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Yucruderel ber Gerberfden Werlaghanblung In Freiburg. 


Vorrede, 


Die günftige Aufnahme, welche der erfte Band meiner Gejchichte Bayerns 
in allen wiſſenſchaftsbefliſſenen und patriotifchen Kreifen gefunden Hatte, gab 
mir einen freudigen Antrieb zur Vollendung des zweiten Bandes. Der Lejer 
wird die Überzeugung gewinnen, daß mic) aud) bei Abfaffung biefes Buches 
das Streben, im bayerifchen Volke die Liebe zu feinem engern Vaterlande zu 
befeftigen und fie mit ber Treue für das Deutfche Reich zu vereinigen, ge— 
leitet Hatte. Kritiſche Unterfuhungen und Gelehrtenfram wurden aud im 
zweiten Bande weggelaffen, weil fie nur für den Hiſtoriker vom Fach eine 
Bedeutung haben, von ber großen Mehrzahl der Leſer aber unmillig über- 
gangen werben. Die Ereignifie und die Beweggründe der handelnden Perfonen 
fuchte ich fo darzuftellen, wie fie ſich nad) einer veiflichen Erforſchung ber 
Quellenſchriften ergeben haben; in ber zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
jedoch fonnte der innere Zufammenhang mancher politiſcher Vorgänge nicht 
mit der gemwünfchten Grünblicfeit behandelt werben, weil dem Gejcicht- 
ſchreiber die Staatsarchive für diefen Zeitabſchnitt noch verſchloſſen find. 
Die Landtags- und Reichstagsverhandlungen werden von ben Gedicht: 
ſchreibern meift gänzlich beifeite gejeßt oder nur an einzelnen Stellen mit 
wenigen Worten berührt, weil biefelben hundertfache Bände umfafien und 
ein ſchwieriges, zeitraubendes Stubium erfordern. Ich machte den Verſuch, 
den ungeheuren Stoff zu behandeln, fomeit es ber eng zugemeſſene Raum 
geitattete. 

Wenn mein ganzes Geſchichtswerk als ein ehrenvolles Denkmal für 
Bayern anerkannt wird, jo ift diefer Erfolg der ſchoͤnſie Lohn für eine lang⸗ 
jährige, mühevolle Arbeit. 
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Erſtes Kapitel. 


Die Erbanfprühe Karl Alberts VI. auf öſterreich. 


Kurfürft Karl Albert VI. hatte feine Jugend in der Verbannung ver- 
lebt und von Fremben eine ftrenge Erziehung erhalten. Diefeß herbe Los 
hätte auf feine fünftige Regierung fehr mwohlthätig einwirken Tönnen, wenn 
nicht das Gift der franzoͤſiſchen Sittenlofigkeit an der Kraft feines ſchwachen 
Körpers genagt und daß Beiſpiel des unumſchränkten Herrſchertums der 
Bourbonen die guten Grunbfäge feiner ſtaatswiſſenſchaftlichen Bildung ver- 
dorben hätte. Der junge Kurfürft befaß Geiftesfähigfeiten, welche auf eine 
erfprießlihe Verwaltung hoffen ließen, denn er war hochſtrebend, ſcharfſinnig 
und von großer Urteiläfraft. Was er unter feinen Miniftern bedeutete, ſah 
man aus den Fehlern, welche fie mit ihren Beichlüffen und Verordnungen 
machten, wenn er ihnen fehlte. Mit einer altbayeriſchen Wahrheitsliebe ver- 
einigte er cine rüchaltlofe Offenherzigfeit und eine gegen jedermann mohl- 
wollende Güte. Es mangelte ihm jedoch Selbftändigfeit und Thatkraft, und 
feine Umgebung Eonnte ihn ohne große Anftrengung von feinen Entſchlüſſen 
und Plänen abbringen. In den erften Jahren feiner Regierung ließ fi 
Karl Albert von feiner Gemahlin Marie Amelie beeinfluffen und lebte mit 
ihr in ehelicher Eintracht und Treue, weil fie fi an feine Leidenschaften, 
namentlich feine Jagdluſt, gemöhnte, um ihn dadurch von weiteren Lieb: 
ſchaften abzuhalten‘. Marie Amelie, eine Meine und zarte Dame, machte 
in grüner Mannskleidung und mit einer Meinen weißen Perücke alle kur— 
fürftlicden Jagden mit und ſcheute vor Feiner Beſchwerde zurüd; nicht felten 
jan? fie bis an bie Kniee in den Moraft. Nachdem fie ſich im Schiegen auf 
die Scheibe jo gut geübt hatte, daß fie die erften Preife erhielt, wurde fie 
auch auf das Wild in Altbayern und die Auerhähne in der Oberpfalz eine 


1 Weber, C. v., Marie Antonie, Kurfürſtin von Sachen, geborene kaiſerl. Prinz 
zeſffin von Bayern, I, 3. 
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treffliche Schützin. Eine große Schar Hunde, meijt englifhe Windfpiele, 
begleiteten die Kurfürftin auf die Jagd‘. 

Als katholiſcher Landesfürſt ging Karl Albert feinem Volke mit frömm— 
item Beijpiele voran. An jedem Gründonnerstag wuſch er in Begleitung 
feiner Gemahlin nad) hergebrachter Sitte zwölf armen Männern die Füße, 
bemirtete und beſchenkte jie perjönlic mit Kleidern. Am Karfreitag befuchte 
er mit dem ganzen Hofſtaat zu Fuß 30 heilige Gräber in den Kirchen und 
Kapellen der Stadt, melde mit grogem Glanze auögeftattet waren. Am 
Karſamstag machte die Kurfürftin als Priorin des St. Elifabethordend mit 
den adeligen Orbensbamen in feierlicher Prozeſſion ihre Beſuche bei jieben 
heiligen Gräbern unb bei jevem wurde während ihrer Anweſenheit eine kurze 
Predigt gehalten. Nach der Auferftehung, welche gewöhnlich abends um 
9 Uhr gefeiert wurde, begaben ſich die oberften Beamten, die Kammerherren 
und andere Hoflavaliere zum Kurfürften, um ihm die Hand zu küſſen und 
gute Ofterfeiertage zu münfchen ?. 

Faſt in jedem Jahre machte Karl Albert mit feiner Gemahlin eine 
Wallfahrt nad Altötting und betete außerhalb dem Orte feinem Gefolge 
laut den Rojenfranz vor, worauf ihm die Kurfürftin und die übrigen Hof- 
perjonen korreſpondierten. Als einft ifm und Marie Amelie auf einer Fahrt 
zur Jagd in Münden ein Priefter begegnete, der von der Wohnung eins 
Sterbenden das Allerheiligite in bie Kirche zurüdtrug, ftiegen er und feine 
Gemahlin nebſt dem ganzen Jagdgefolge aus ihren Wagen umd begleiteten 
zu Fuß den Priefter bis zum Altar. Selbſt bis nad) Loretto in Italien 
pilgerte der Kurfürt mit Amelie und feinem Bruder, Herzog Ferdinand. Der 
hundertjährigen Jubiläumsfeier zur Erinnerung an bie von Maximilian I. 
errichteten Marienfäule auf dem Münchener Marktplage wohnten Karl Albert 
und feine Gemahlin jamt dem ganzen Hofitaate (7. September 1738) bei?. 
Die Kurfürftin legte (1727) den Grundftein zur Kirche der Hieronymiten 
am Lehel in München, ber fpätern Franziskanerkirche. Als fie in demfelben 
Jahre den Kurprinzgen Mar Joſeph gebar, machte fie mit ihrem Gemahl 
eine Wallfahrt nad Eichftätt zum Grabe der hl. Walburga; jie opferten 
in ber dortigen Kapelle eine filberne Ampel und beſchenkten jeden Armen mit 
einem Marbor. Amelie erbaute in der Nähe des Bürgerjanles in München 
ein Haus zu geiftlihen Exerzitien und dotierte es mit 70000 Gulben, 
damit in bemfelben jedermann unentgeltlich den vefigiöfen Übungen obliegen 
Tonnte. Zur Pflege der Kranken führte fie die Barmberzigen Brüder und 

1 Gfrörer, Geſchichte des 18. Jahrhunderts, IT, 208. 

? Zeitfchrift für deutſche Kulturgeſchichte von Müller: Kirchenfeier bes kurbayeriſchen 
‚Hofes in ber Kar- und Oſterwoche, von Häutle, Jahrg. 1878, ©. 772. 

* Häutle, Aus dem furbayerifchen Hofleben und Treiben unter Karl Albert, 
Oberbayer. Archiv, XXXV, 187—198. 
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Schweſtern ein mit einem Stiftung3fapital von 40000 Gulden. Als der 
Kurprinz erfranfte und wieder genas, mwallfahrteten die kurfürſtlichen Eltern 
zu Fuß nad Altötting und opferten eine jilberne Statue in ber Größe 
des kurprinzlichen Kindes. Mit derfelben Fatholifchen Gefinnung ftiftete 
Karl Albert (24. April 1729) zur Ehre und Verteidigung der Glaubens- 
fehre von der unbefledten Empfängnis der heiligen Jungfrau Maria, beren 
Feier von Papft Klemens XI. (6. Dezember 1708) in der ganzen Kirche 
angeordnet morden war?, und zur Unterftügung armer Witwen und 
Waijen den St. Georgöritterorden, in welchen nur ſolche Tatholifche Adelige 
aufgenommen werben, die 16 Ahnen nachweiſen Tönnen. Großmeifter des 
Ordens ift der regierende Landesfürſt und Großprior jeder Prinz bes 
Wittelsbacher Haufe. Karl Albert, der für den neuen Orden in ber 
Nefidenz den „Georgifaal” erbaute, übernahm gemäß den Statuten das 
Großmeifteramt, ernannte feinen zweijährigen Kurprinzen und feinen Bruder 
Ferdinand zu Großprioren und verlieh den Eöhnen Ferdinands, Mar und 
Klemens, das Großkreuz ?. 

Die Erinnerung an die patriotifche Erhebung des Volkes und deſſen 
opfermilliges Cinfegen von Gut und Blut für die Freiheit des Vaterlandes 
und die bayerifhen Prinzen während der öſterreichiſchen Gemaltherrichaft 
erweckte in Karl Albert das Pflichtgefühl, für das Wohl feines Landes an- 
gelegentlich zu forgen. Die erften Maßregeln feiner Verwaltung bemiejen 
den beiten Willen für Herftellung eines fparfamen Haushalte und zur 
Tilgung der großen, von feinem Vater Hinterlafjenen Schulden. „Den Ge 
heimen Rat“ (Minifterium) und die oberften Hofſtellen befegte er mit 
reihen Edelherren, welche fo patriotifch gefinnt waren, daß fie ihren Ge 
ichäften ohne Gehalt oblagen. Die Gnadenbezüge der Hoffavaliere hob der 
Kurfürft auf und feßte die 1400 Pferbe in feinen Marftällen auf die Hälfte 
und ben zahlreichen Troß von Kammerbienern, Lafaien und anderen Hof- 
bebienfteten auf ein Drittel herab. Das Heer wurde bis auf 12000 Mann 
vermindert und die Außgaben für die italieniſche und franzöſiſche Oper, 
Ballett und Mufitfapelle und jelbft die Jagden eingeſchränkt. Die Ver— 
waltung und Rechtspflege war wie in den anderen ſüddeutſchen Staaten 
nad dem Syftem einer unbeſchränkten Herrſchaft eingerichtet. Das Finanz: 
wejen wurbe von ber Hoflammer geleitet, welcher die vier großen Nentamts- 
Treife Landshut, Etraubing, Burghaufen und Amberg untergeordnet waren. 
Die Hoffammer verwaltete ſowohl die kurfürftlihen Domänen, als auch das 


1 Söltl, Fromme Stiftungen ber Wittelsbacher 87 f. 

t Benedietus XIV., De festis D. N. Jesu Christi et B. Mariae Virginis, 
I, 8 207. 

Lipowsty, Lebenz- und Regierungägefchichte des Kurfürften von Bayern, 
Karl Albert, nachmaligen Kaiſers Karl VII, 48 f. 
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Berg, Münz- und Salinenweien, bie Mautgefäle, das Forſtweſen, die 
landesherrlichen Brauereien, und in ber Oberpfalz, bie ohne ſtändiſche Ver— 
tretung blieb, das ganze Steuermejen. Den „Landſchaftsverordneten“ aus 
Ober: und Niederbayern wurden von der Hoffammer die Poftulate (Geld- 
forderungen) und der Staatsjhulden-Tilgungsplan zur Genehmigung vor: 
gelegt. Nach einem lebhaften, aber vergeblihen Widerſtand bemilligten die 
Stänbedeputierten die Negierungsoorlagen und wurden hierfür von dem Kur- 
fürften mit Ehrenaußzeichnungen oder Befdrderung ihrer Söhne belohnt '. 
Die Eivil- und Griminalgerihtsbarfeit wie die Polizeidireftion war dem 
„Hofrat“ übertragen, welchem die vier Regierungsbezirke oder „Rentämter“ 
Landshut, Straubing, Burghaufen und Amberg untergeben waren. Der 
oberfte Gerichtshof für die Rechtspflege war das „Nevijorium“, in welchem 
der Kurfürft ſelbſt den Vorſitz führte. Für das Kriegsweſen beftand der 
Hofkriegerat und für die Kirchenangelegenheiten der „Geiſtliche Nat“ ?. 
Ein Bejoldungsregulativ orbnete die Gehälter ber verjchiedenen Beamten: 
klaſſen; die niederen Beamten maren mit einer geringen Beſoldung bedacht 
und auf Tantiemen angewieſen, welche fie den Unterthanen abpreßten. Außer: 
dem erhielten die unteren Beamten noch einen Blutzehnten und Naturalien 
an Holz, Schmalz, Wildbret und Salz, womit die ärgſten Unterjchleife ge— 
trieben wurden. „Pragmatiſche Rechte" oder Auhegehalte der Beamten 
fannte das Befoldungsregulativ Karl Albert? noch nicht, und bienftunfähigen 
Beamten wurde von dem Kurfürften ein geringer Gnadengehalt bemilligt. 
Gewöhnlich blieben die Beamten Iebenslänglich in ihrem Amte und wurden 
von einem jungen Nebenbeamten unterftüßt, der fein Nachfolger wurde. Die 
Witwen der niederen Beamten erhielten in erblicher Eigenſchaft den Dienft 
ihrer Chemänner, wenn fie wieber einen Beamten Heirateten, ober ſie 
übertrugen einem Sohne das Amt des Vater, wenn er die vorgefchriebene 
Prüfung beftanden hatte; berjelbe war zum Unterhalte der Mutter und 
Geſchwiſter verpflichtet. Im Ermanglung eines Sohnes heiratete die Tochter 
einen entſprechenden Beamten, der die Verpflegung der Schwiegermutter über- 
nahm. Es kam fehr Häufig vor, daß die Kurfürften höheren Beamten, 
Generalen, Oberften ꝛc. ein Pfleggericht verliehen zur Erhöhung ihres Ge— 
haltes; dieſe übertrugen die Amtsverwaltung einem „Pflegtommiffär“ gegen 
geringes Einfommen?. Durch dieſe mißlichen Dienſtverhältniſſe wurden die 
Staatzämter zu Verforgungsanitalten adeliger Familien entwürbigt, der 
Beftehung und Willfür alle Schranfen geöffnet und ber Befähigung und 
Tüchtigkeit jeder Weg zur Befdrderung verſchloſſen. 





Reichsarchiv Münden, Landſchaftsverhandlungen von 1725—1740. 

2 Freyberg, Pragmatiſche Geſchichte ber bayerifhen Gefeggebung und Staats- 
verwaltung, III, 181 fi. 

® Kreisarhiv Münden, Hoflammer: und Hofratsaften von 1720—1740. 
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Die geordnete Wirtſchaft im Furfürftlichen Haushalt währte nur wenige 
Jahre, denn Karl Albert VI. war, wie jein Vater und die anderen beutjchen 
Fürften, zur Pradtentfaltung und Verſchwendung geneigt und fonnte leicht 
von den gemifjenlofen Hoflavalieren von dem anfänglichen Sparſyſtem ab- 
gebracht werden. Man erinnerte ihn an bie reichen Einfünfte der witteld- 
bachiſchen Familienbefigungen, die zu einer Beſchränkung der Ausgaben nicht 
nötigen. Der Landesfürft müſſe Aufwand machen, um die Gemerbe zu 
heben und Geld unter das Volk zu bringen. Ein jittli verfommener Graf 
verfuppelte dem Kurfürjten feine Nichte und gewann dadurch auf ihn einen 
fo mädtigen Einfluß, daß er bei ihm alle guten Vorſchläge der Geheimen 
Räte mühelos vereiteln konnte!. Bald erneuerte ſich am Münchener Hofe 
der lururiöfe Glanz, mie während der Regierung May Emanuels. Die 
Reſidenz und Luſtſchlöſſer wurden mit den teuerjten Geräten und Kunſt- 
werfen aus Frankreich, Italien und den Niederlanden geihmüdt und der 
Hofitaat vergrößert, die berühmteſten Sänger und Sängerinnen vom Aus— 
lande berufen und möchentfi drei große Hofkonzerte veranftaltet. Das 
Franzöſiſche Theater ließ der Kurfürft mit einem reizenden Ballett ausftatten 
und verwandte auf die Stalienifche Oper größere Summen als fein Vater; 
anit ber Oberleitung betraute er den SHoffapellmeiiter und Hofkomponiſten 
Pietro Torri und nad) diefem den Komponiften Giovanni Porta aus Venedig. 
Zu Operntomponiften ernannte er die Italiener Ferrandini und Aliprandi. 
Unter Karl Albert traten zuerft die Frauenzimmer in der Oper auf; bie 
gejeierte Sängerin Fauftina Bordini aus Venedig erhielt für einige Gaft: 
tollen ungeheure Geldfummen. Eine Zierde der Mündener Opernbühne 
war die Sängerin Roſa Schmwarzmann von Münden. Zum eritenmal 
wurden einzelne Opern mit deutſchem Text gegeben, aber mit jehr ſchwer— 
fälligen Verjeg?. 

Die ununterbrochenen Feſte und Vergnügungen zogen viele Fremde nad 
der bayeriſchen Reſidenzſtadt und die Einwohnerzahl itieg von 25.000 Seelen 
auf 33000. Dem Kurfürften, welchem die großen Paläfte in Paris und 
Verſailles vorjehwebten, wurde feine Reſidenz in München zu enge; er ließ 
fie erweitern und den „Neuen Saal“ mit den Meifterwerken italienifcher 
und niederlãndiſcher Künftler zieren. Unter den Hofmalern machte fi Franz 
Bei, den fein Vater unterrichtet und in Italien hatte bilden laſſen, be 
rühmt; feine Gemälde find von mwürdevoller Kompojition, fräftig in der 
Beleuchtung und mit großem Fleiße ausgeführt. Kaum waren die neuen 
Bauten der Refidenz vollendet, als (1729) ein Theil des nördlichen Flügels 
Girörer, Geſchichte bes 18. Jahrhunderts, II, 209. 

2 Rudhart, Gejchichte der Oper am Hofe zu Münden, nad archivaliſchen 
Quellen 87 f. 
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und der ganze ſüdliche durch Brand zerftört wurde; aud der von Maris 
mifian I. eingerichtete großg Rüſt. und Waffenſaal ging zu Grande. Der 
Gejamtverluft belief ji auf:5. Millionen Gulden. Das Schloß Nymphen- 
burg ließ Karl Albert durch feinen Hofbanmeiſter Franz v. Couvillier mit 
zwei Flügelgebãuden vergrößern und den Garten dürd- die Villen Amalien- 
"burg, Badenburg, Pegodenburg und Eremitage verſchönern. Den linken 
Flügel des Schloſſes übergab er den regulierten Chorfrauen von Notre 
Dame, die er aus Luxemburg berief, um die Erziehung der weiblichen Jugend 
zu. übernehmen. Alle kurfürſtlichen Schlöſſer wimmelten von Jagdhunden 
und Pferden; es wurden auf hie Jagden weit mehr Koſten verwandt als 
unter Mar Emanuel. Die Kurfürſtin umgab ſich bei Jägden mit einer 
großen Zahl von Hofdamen, ſämtlich in glänzendem Amazonengewande?. 
Zur Aufbringung der Hohen Geldſummen, welche die Hofhaltung jährlich. 
vetſchlaug, wurde die Steuerkraft des Landes aufs höchſte angelpannt, und 
die Hoffammer- griff zu allen möglichen inanzmitteln. Es wurde (1735) 
ein Zahlenlotto eingeführt, viele Handelsmonopole errichtet, zur Einlöſung des 

. in Holland um 800000 Gulden verpfändeten Familienſchatzes ein freinilliges 
Anlehen von 1*/, Millionen in Bayern gemacht und ſo ſchlechtes Geld ge- 
prägt, dag die bayeriſchen Münzen in ganz Deutſchland verruſen wurden *. 
Durch bie ſchlechten Finanzzuftände litt auch der niebere und höhere Unter- 
tigt, und nur zur Bildung der Mädchen murden in Landsberg, Ingolſtadt 
und ber Vorſtadt Au bei München weibliche Klofterfchulen errichtet. Die 
Univerfität in Ingolſtadt hatte damals hervorragende Lehrer in allen Fakul— 
täten; unter ihnen find vorzüglich der Rechtsgelehrte Chriftoph Klingenfperger 
von Frontenhaufen und die Philofopieprofefioren Jeſuit Ignaz Schwarz, 
Treyling und Grammatici zu erwähnen; bie beiden letteren lehrten zuerſt 
gegen den Widerſpruch der-theologifchen Fakultät daß kopernikaniſche Syitem. 
Der 'mebizinifhe Profefior Moraſch rief einen fruchtbaren Streit hervor, 
als er in feinen Schriften die atomiftiihe Philofophie gegen die damalige 
galeniſche Schultradition verteidigte; er fiegte zuleßt über die Vorurteile feiner 
Gegner. Für allgemeine und vaterländifche Geſchichte, deutiches und baye- 
riſches Staatsrecht wurden neue Lehrftühle errichtet *. 

Karl Albert verband mit großer Prachtliebe einen unbegrenzten Ehr— 
geiz. Seine hocjfliegenden Gedanken waren nit nur auf die deutſche Kaiſer— 
krone, ſondern aud auf die öſterreichiſchen Länder gerichtet. Zur Erreihung - 
feiner Abſicht wollte er feinen Eohn Mar Joſeph mit der einzigen Tochter 
des Kaiſers Karl VI. verloben, obgleich der Kurprinz um 10 Jahre jünger 
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als die Erzherzogin Maria Thereſja war. Der Habsburger durchſchaute 
die Abſicht des. Kurfürften und lehnte ‚der; Antrag ab. Seitdem wurden 
die Beziehungen zwiſchen dem Münchener und Wiener Hof geträbt, und die 
Mipftimmung. fteigerte ſich, als die Thronfolgefrage in ben öſterreichiſchen 
Erbländern von den: auswärtigen Mächten verhandelt wurde. Schon Kaifer 
Ferdinand IE:. hatte das Hausgeſetz gegeben; daß, wenn der regierende Mo— 
narch feinen Sohn Hinterlaffe, wohl aber Töchter, diefe zur Nachfolge in 
den habsburgiſchen Ländern berechtigt fein. Kaiſer Leopold I: "beftätigte 
die Verfügung Ferdinands. Kaiſer Joſeph I. Hinterlieg- nur zmei Töchter, 
von denen Maria Joſepha (1719) den Kurfürften-König Friedrich Auguft 
von SadjenPölen, und Marie Amelie (1722) ‘den Kurfärften von Bayern 
geheiratet hatte; beide mußten bei ihrer Verehelihung auf alle Erbanſprüche 
in Oſterreich- Ungarn mit einem feierlihen Eide verzichten. Nach dem Tode 
Joſephs I. wid; man von dem alten Hausgeſetze ab und hob den’ Bruder 
des veritorbenen Kaiſers, Karl VI., auf den Thron; nad)‘ dem Wortlaut 
desſelben hätten. entweder Maria Joſepha oder Marie Amelie die Regierung 
in ben Öfterreichifchen Ländern erhalten follen. Karl VI. ließ (1713) die 
von Ferdinand und Leopold erlafienen Hausgefege unter dem Namen „ber” 
Pragmatifhen Sanktion“ ergänzen; kraft derſelben blieben die öfterreichifchen 
Erbländer ungeteilt, und bie Nachfolge gebührte nad; dem Rechte der: Exit 
geburt den Söhnen und in deren Ermanglung den Töchtern Karla VI. Als 
dem Kaifer (1717) eine Tochter, Maria Thereſia, geboren wurde, richtete 
er feine ganze Thätigfeit auf Anerfennung der „Pragmatifchen Sanftion” 
von feiten der außmärtigen Mächte, verftricte fi) aber dadurch in ein ge- 
faͤhrliches Netz t. 

Eine Schwierigkeit machte das Kurland Böhmen, weil nach der Gol— 
denen Bulle und den Reichsgeſetzen ein Kurland nicht in weiblicher Linie 
forterbte. Als Karl VI. in den Kronländerh die Zuftimmung der Stände 
zur Pragmatiihen Sanftion erlangt Hatte, unterhandelte er mit den euro- 
pãiſchen Höfen, um auch bei diefen die Anerkennung des neuen Hausgeſetzes 
durchzuſetzen. Zunächft einigte er fi) mit dem König Philipp V. von 
Spanien, welcher gegen den König Ludwig XV. von Frankreich erbittert 
mar, weil biefer feine Tochter nad Madrid zurückgeſchickt hatte, obgleich 
fie ſchon in Paris als feine Braut erzogen worden war. Bei den erjten 
- Anzeichen eines öſterreichiſch-ſpaniſchen Bündniſſes befeftigten Frankreich und 
England ihre Allianz, und ihnen näherten fi Bayern, Holland, Dänemark 
und Sardinien. Aud König Friedrich Wilhelm I. von Preußen fhloß ſich 
ihnen an, weil ihm England und Frankreich verſprachen, feine Erbanſprüche 
auf das Herzogtum Berg zu unterftügen; als ihm aber ber Kaifer die An— 
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erfennung berjelben zuficherte, zog er fi von dem Bündnis mit den Weit: 
mächten zurüd und ging mit Karl VI. auf dem preußiſchen Landgut Wufter- 
haufen (1726) einen Vertrag ein, in welchem er die Pragmatiſche Sanktion 
anerkannte, ihm nach Augfterben der pfalz-⸗neuburgiſchen Wittelsbacher Berg 
vom Kaiſer zugeſprochen wurde und beide Monarchen jich zu gegenfeitiger 
Kriegshilfe verpflichteten. Durch Zugeſtändniſſe brachte Karl (1731) 
auch den König Georg II. von England dahin, dag er bie Thronfolge 
Maria Thereſias anerfannte und verſprach, daß er als Kurfürft von Han— 
nover fie in Verbindung mit Kurbrandenburg am Neihätag zur Annahme 
bringen mwerbe. Als am Reichstag in Regensburg (1731/32) die Prag: 
matiſche Sanftion zur Verhandlung fam, jtimmte das Kollegium der Fürften 
zu, weil fie fih wegen Beriprehungen des Kaiferd auf Seite Oſterreichs 
neigten; nur Bayern und Sachſen thaten Einſpruch. Der Kurfürftenrat 
faßte gleichfalls den Beſchluß, die Sanktion anzuerkennen; Bayern, Sadjen 
und die Rheinpfalz proteftierten?. Der pfälzifhe Kurfürft Karl Philipp 
wandte ſich vom Wiener Hofe ab, jeitvem er erfahren hatte, daß der Kaiſer 
dem preußifchen König das Herzogtum Berg zugeficert hätte und ihn ſowie 
den Pfalzgrafen von Sulzbach als die nächſten Erben mit Geld entſchädigen 
wolle. Beide wieſen bie Geldentihädigung zurüd, und Karl Philipp ver- 
bündete ji auf Grund de3 Hausvertrages von 1724 mit dem Kurfürjten 
von Bayern. Die Wittelöbacher unterzeichneten mit Frankreich (15. Februar 
1729) in Marly einen Vertrag, in welhem König Ludwig XV. dem Kur: 
fürften von der Pfalz das ganze Herzogtum Jülich-Berg gemährleiftete; fie 
verpflichteten ji, in einem Kriege zwiſchen Oſterreich und Frantreih neutral 
zu bleiben. Karl Albert VI. wies alle Zumutungen des Faijerlichen Hofes, 
in die Anerkennung der Sanktion zu willigen, zurüd; er blieb der letzten 
Worte feines fterbenden Vater eingedenk, day er feine Erbanjprüde auf 
Oſterreich geltend madjen und die vielen Millionen Gulden, welde Bayern 
während der Türfenfriege für das habsburgiſche Haus verausgabt hätte, 
zurüdforbern folle. Der Kaifer juchte fih an dem Kurfürften dadurd zu 
rächen, daß er ihm mehrere Jahre die Belehnungsurkunde vorenthielt. Das 
duch wurde Karl Albert bem Wiener Hofe noch mehr entfremdet und nahm 
gegen denſelben offen eine feinbfelige Stellung ein, als Ofterrei und Franf- 
reich jih wegen Polens in einen Krieg verwidelten ®. 

Im Jahre 1733 jtarb König-Kurfürft Auguft IL. von Polen-Sadjen, 
ohne daß er feinen Plan, die polnifche Verfajlung umzuftürzen und das Land 
zu einer Erbmonarchie im Haufe Wettin zu machen, ausführen Tonnte. Die 
ehrgeizige Kriegspartei in Paris, namentlid die Marſchälle Billars, Bermid zc., 
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reizten den jungen König Ludwig XV., jeinen verbannten Schwiegervater Sta- 
nislaus Lescindfi auf den polnifchen Thron zu bringen. Ludwig liebte feine 
Gattin Maria Lescinska nicht, denn fie war weder ſchön noch geiftig begabt; 
er mollte jedoch dem Anbrange feiner kriegsluſtigen Umgebung feinen Wider: 
jtand leiten. Sein Premierminifter Kardinal Fleury war friedlich gefinnt, 
milligte jedoch in das Vorhaben, um durch den polniſchen Thronftreit Loth— 
ringen zu erobern. Mit dieſem Plane beichäftigte er ſich, feitdem Kaifer 
Karl VI. die Pragmatiſche Sanktion veröffentlicht hatte und feine Tochter 
Maria Therefia mit dem Herzog Franz von Lothringen verlobte. Franz 
bejaß zwar nur ein fleine® Land, weil der größere Teil von Lothringen 
damals ſchon in franzöfifchen Händen war; allein Defterreich konnte durch 
eine Verbindung Lothringens mit den Niederlanden der Eroberungsſucht der 
Franzoſen leichter Wiberftand leiften. Als Lescinski von feinen alten Anz 
hängen in Kenntnis gejegt wurde, daß ihn die ganze polniſche Nation auf 
ihren Thron erheben wolle, folgte er aus Liebe und Sehnſucht nad) feinem 
Vaterlande dem Rufe, und Fleury ermunterte ihn hierzu mit einigen Millionen 
Franken und ber Verſicherung, daß eine franzöjifche Flotte mit 2000 Mann 
nad Danzig jegeln werde. Diefe unbedeutende Hilfe bemied, daß es dem 
Premierminifter nicht um die Erhebung Lescinskis auf den polniſchen Thron, 
ſondern um Groberung Lothringens zu thun mar, denn in dem nämlihen 
Sabre (1733) ſchloß er mit Epanien und Sardinien, denen er Ausſicht auf 
italienifhe Beute eröfinete, in Turin ein Bündnis gegen den Kaijer. Lescinski 
murbe bei feiner Ankunft in Polen von einer großen Partei zum König ges 
wählt. Auch Kurfürft Auguft III. von Sachſen trachtete nach der polnijchen 
Krone und gewann den Kaifer für ich durch Anerkennung der Pragmatiſchen 
Eanftion, und die ruſſiſche Kaiferin Anna dur das Verſprechen, die Ver: 
einigung Livlands mit Rußland zu vermitteln *. Der ruſſiſche General 
Lascy rüdte mit 20000 Mann in Polen ein und verjagte den bereit3 ge 
wählten König Stanislaus. Die mit ſächſiſchem Golde beſtochenen Sena— 
toren und Adelsherren riefen (5. Oktober 1733) den Kurfürſten Auguſt zum 
König von Polen aus. Lescinski war nad) Danzig entflohen, welches von 
50000 Rufjen unter dem Feldmarſchall Münich belagert wurde. Zu gleicher 
Zeit zogen 16000 Oſterreicher von Oppeln in Schlefien an die polniſche 
Grenze, wo fie unthätig ftehen blieben. Der Kaifer ließ auch bei Linz ein 
Armeecorp3 zufammenziehen, weil er von dem bayerijchen Kurfürjten be 
fürdtete, er möchte ji) wegen der Pragmatijgen Sanktion mit Frankreich 
verbünden. Karl Albert VI. war zu einem Kriege gegen Oſterreich nicht 
gerüftet und wollte das Bündnis, das er mit Sachen erſt vor menigen 
Jahren zu gegenjeitigem Schuge abgeſchloſſen hatte, nicht verlegen; er ließ 
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der kaiſerlichen Regierung fagen, daß er in der polniſchen Sache neutral 
bleiben werde. Die nur 2300 Mann ftarfen Franzofen wurden nad) ihrer 
Landung bei Danzig von den übermächtigen Ruſſen geſchlagen und gefangen. 
Danzig mußte fih nach tapferer Verteidigung ergeben und Lescinski nad 
Frankreich ſich flüchten. Glücklicher waren die Franzofen am Rhein und in 
Italien; fie überſchwemmten ganz Lothringen, und Marihal Berwid über- 
ſchritt mit 50000 Mann bei Straßburg den Nheinftrom und nahm Kehl 
weg. Der alte Marſchall Villars zog mit 40000 Franzoſen über die Alpen; 
er vereinigte fih mit 20000 Sarbiniern, eroberte Mailand nad; kurzem 
Widerftand und befeßte ganz Lombardien, während die Spanier Parma, 
Tostana und Neapel eroberten. Die Oſterreicher waren nirgends gerüftet; 
«3 fehlte ihnen an Soldaten, Generalen und Geld !. 

Karl VI. forderte von der Regensburger Reichstagsdeputation eine all— 
gemeine Kriegähilfe gegen die Franzoſen, weil Lothringen eine deutſche Pro— 
vinz war. Die deutſchen Fürften zögerten mehrere Monate mit der Kriegä- 
erflärung an Frankreich, weil jeder von ihnen nur auf fein eigenes Interefje 
bedacht, und der Gedanke an ein gemeinfames und mächtiges Deutſchland 
längft erlofchen war. Dem Kurfürften von Bayern lag zunädit an Ver 
größerung feiner Macht. Die Ablehnung feines Antrages, die Erzherzogin 
Maria Thereſia mit dem bayerifchen Kurprinzen Mar Joſeph zu vermählen, 
Hatte ihn für immer mit dem Wiener Hofe entzweit, und die Pragmatiſche 
Sanktion, welde der Kaifer mit Verlegung des Salifchen Grunbgefeges und 
ber Reichsverfaſſung gegeben hatte, betrachtete er als eine heraußfordernde 
Verwerfung feiner Erbanfprüce, weil er ſich auf Grund alter Familien 
verträge für ben allein berechtigten Erben Oſterreichs hielt. In diefer Über- 
zeugung fandte er den Oberften und Geheimen Nat Freiherrn v. Grimbergen 
nad Paris, um das freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen Franfreih und 
Bayern zu befeftigen. Der pfälzifhe Kurfürft Karl Philipp mar durd die 
Hausverträge von 1724 und 1729 mit der Politif Bayerns enge verfnüpft. 
Der Bruder Karl Albert, Kurfürft Klemens Auguft von Köln, ftellte ſich 
aus Intereſſe für das wittelsbachiſche Haus auf Seite Frankreichs und ſchloß 
mit Ludwig XV. (1734) einen Vertrag, in welchem die Pragmatiſche Sanf- 
tion verworfen und die Erbanfprüche Bayerns auf einen Teil von Oſterreich 
feſtgeſtellt wurden?. Klemens Auguft war durch die Bemühungen feines 
Oheims, des Kurfürften Joſeph Klemens, zum Weihbiihof von Köln mit dem 
Rechte der Nachfolge ernannt worden und hatte als breiundzwanzigjähriger 
Jüngling den erzbiihöflichen Stuhl beftiegen, wiewohl er weder den Beruf noch 
die notwendigen Kenntniffe zu dem hohen Kirchenamte beſaß. Es war für 
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die katholiſche Kirche ein großed Verberben, dag im 18. Jahrhundert die 
Fürftbistümer zu politiigen Zwecken und zum Unterhalte fittenlofer, ver- 
ſchwenderiſcher Prinzen ausgebeutet wurden. 

Klemend Augufl war ein wohlwollender, Ieutfeliger Fürft und von 
feinem Volke allgemein geliebt und verehrt; er belohnte und beſchenkte ſtets 
mit voller Hand, und waren die Tajhen und Kaſſen leer, fo gab er bie 
nädjften Pretiofen Hin. Als überzeugungsvoller Katholik hielt er jich ferne 
von dem Geifte der damaligen englifchen und franzöfiichen Philoſophie, welche 
mit frecher Leichtfertigkeit und Verhöhnung an der Religion und dem reli- 
giöfen Leben rüttelte und mit dem Glauben an einen perjönlicen Gott auch 
daB jittlihe Schamgefühl abwarf. Mit frommem Eeeleneifer beſuchte und 
tröftete Klemens Auguft häufig die Kranken und Sterbenden, ſpendete ihnen 
nit felten nachts die heiligen Sakramente und vollzog freudig feine biichöf- 
lichen Gottesdienste und Ordination. Es mar nur tadelnswert, daß er 
fi) wie die franzöfijchen Prälaten mit ber äußern Form des Chriftentums 
begnügte und fi zu viel dem weltlichen Fürftenleben Hingab. Wie andere 
Fürſtbiſchöfe unterhielt er einen großen und glänzenden Hofftaat, verwandte 
auf Ausfhmädung der Rejidenz und der Schlöffer, die Hoffelte und Masken— 
bälle, Schaufpiele und Opern jährlich ungeheure Summen, und hierzu reichten 
weder die jährlihen Einfünfte von 1 Million Thaler noch die Hilfsgelber 
von Frankreich, Öfterrei und den Seeftaaten im Gejamtbetrag von 14 Mil- 
tionen Franken aus. Der Kurfürft ftedte fi in eine folde Schuldenlaft, 
daß er feine Refidenzftabt Bonn verlafien mußte, weil ihm niemand mehr 
etwa borgen wollte, bevor er die Rüdjtände bezahlt Hatte. Als ihm bie 
mit bedeutenden echten auögeftatteten Stände nur geringe Geldfummen be 
milligten, führte er auf Rat feiner Finanzbeamten das Zahlenlotto ein, bad 
ihm einen jährlihen Gewinn von 40000 Thalern abwarf. Wie die meiften 
geiftfichen und weltlichen Fürften in jener Zeit, ſowie die höheren und nieberen 
Stände der frangöfifchen Ausſchweifung und Schmwelgerei fröhnten, fo zeigte 
aud Klemens Auguft wenig biihöflichen Ernſt und oberhirtlihe Strenge, 
jonbern pflog ein Leben voll Eitelkeit, Pracjtliebe und Genußſucht; er liebte 
den Umgang mit Hofdamen, Sängerinnen und Tänzerinnen und fand an 
ſchoͤnen Landmãdchen Wohlgefallen. In der römiſchen Kurie fannte man 
durch Berichte der Nuntien das vermeltlichte Treiben der deutſchen Biſchöfe 
ſehr wohl, und die Päpfte ſahen demfelben nicht gleichgiltig zu; allein aus 
Rüdficht auf die Verbindung der geiftlichen Gewalt mit der weltlichen konnten 
fie nur väterlih raten und ermahnen, und ebenfo wurbe Klemens Auguft 
von der römischen Kurie eindringlich erinnert, daß Bälle und Komöbien, 
Hoffefte und Maskeraden von einem Fatholifhen Bifchof gemieden werden 
jollten. Um die auswärtigen Staatsangelegenheiten fümmerte ſich der Kölner 
Kurfürft wenig, fondern folgte den Vorſchlägen feiner Räte oder dem Willen 
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feines Bruder in Münden, auf befien Antrag er ſich mit Frankreich gegen 
Oſterreich verbündete. Seinen Gefandten beim Reichsdeputationstag beauf- 
tragte er, in Verbindung mit Bayern und der Nheinpfalz eine Beteiligung 
am Kriege gegen frankreich mit der Angabe abzulehnen, daß der polnijche 
Thronftreit die Interejien Deutſchlands nicht berühre‘. 

Die Neutralität der drei Wittelsbacher wurde für den Kaifer und das 
Neid) um fo nachteiliger, ald bie Franzofen unter Marſchall Berwick bis 
Philippsburg vordrangen und ein Armeecorps unter dem Marſchall Belleiäte. 
Kurtrier bejegte. Karl VI. forderte die drei verbündeten Kurfürften auf, 
ihre Kontingente zum Reichsheer zu ftellen; diefe entgegneten ihm mit dem 
Vorſchlag, vor Entſcheidung der Waffen das Verfailler Kabinett um die Ur- 
fache des Einmarfches der Franzofen in Lothringen zu fragen und zugleich 
die Kriegsrüftungen anzuordnen. Karl wies den feine Taiferlihe Würde 
verlegenden Rat zurüd, denn die franzöfiihe Regierung habe ihre Gefinnung 
durd den gemwaltthätigen Angriff auf deutſches Gebiet ſchon fundgegeben. 
Als er an den Kurfürften von Bayern die verſchärfte Korderung richtete, 
der Neutralität zu entfagen, ließ Karl Albert durch feinen Gejandten im 
Regensburger Reichstag den Antrag ftelen, daß ganz Deutſchland neutral 
bleibe, weil der Kaifer die Bündnijje mit Sadjen und Rußland ohne Zu: 
ziehung ber Reichsfürſten eingegangen hätte; er folle jie nun ohne die Reichs- 
fürften ausführen. Diefe Darftelung war nur nad) einer Ceite hin richtig, 
weil nad dem Einfall der Franzofen in Lothringen alle deutſchen Fürften 
verpflichtet waren, dieſes Land zurüdzuerobern. Karl Albert ftellte zur Be— 
Hauptung jeiner Neutralität drei Armeecorps bei Münden, Neukirchen an 
der böhmifchen Grenze und bei Amberg auf. Am Münchener Hofe machte 
man ſich auf den erften großen Schlag durch die Dfterreicher gefaßt. Es 
wurde die gefamte Landwehr bewaffnet, und die Geiftlihen prebigten, der 
Kaifer habe fi mit Ketzern, den Rufen und Preußen, verbünbet; es werben 
die Franzojen fommen, um die Fatholifche Religion zu retten. Überall wurde 
ein Kriegslied gejungen, in welchem fich die Verfe wiederholten: „Der bay: 
riſche Mut die Feinde verzehr’, die Preußen ertötet vor allen!” Der Kaifer er: 
bieft von dem Neid) nur ſchwache Streitkräfte und konnte in feinen eigenen 
Erbländern wegen ſchlechter Finanzverwaltung zur Not ein geringes Heer 
aufbringen; er hatte bloß an dem König Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
einen mächtigen Bundeägenoffen ?. 

Karl VI. übertrug dem Prinzen Eugen den Oberbefehl über das öfter- 
reihifche und Neichäheer, und der ergraute Feldherr ſammelte die bunt zu: 
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fammengefegten Truppen, ungefähr 74000 Mann, bei Heilbronn am Nedar. 
Eugen wollte die Feftung Philippsburg, welche von 100000 Franzofen unter 
dem Marſchall Marquis von Asfeld belagert wurde, entſetzen; allein er konnte 
mit feiner unzuverläfjigen Armee feinen Angriff auf den überlegenen Gegner 
in feinen Verfhanzungen unternehmen und Philippsburg mußte (18. Juli 
1734) fapitulieren. Die einzigen tüchtigen Truppen im kaiſerlichen Heere 
maren 10000 Preußen, bei denen ſich König Friedrich Wilhelm I. und fein 
Kronprinz Friedrich felbit befanden; beide waren ungerne und nur durch 
den Wufterhaujer Vertrag gezwungen gegen die Franzofen gezogen und be- 
trachteten eifrig Die großen Mängel des öfterreichifchen Heermeiend. Kron: 
prinz Friedrich faßte damals ſchon den geheimen Plan, Schlefien zu erobern. 
Größere Berlufte al3 am Rhein erlitt der Kaifer in Stalien. Die Spanier 
warfen unter dem Prinzen Don Carlos in Neapel und Sizilien mit ihrer 
ũbermacht die Meinen öfterreigif—en Abteilungen über den Haufen und 
nahmen, unterftüßt durch eine Flotte, von den beiden Ländern Befik. In 
Oberitalien hielten die Kaiferlihen den vereinigten Franzofen und Sarbiniern 
nad) einer unentfchiedenen Schlaht bei Parma das Gleichgewicht. Prinz 
Eugen ließ im Regensburger Reichstag eine pünktliche Zahlung der Kriegs- 
fteuer fordern, Die von vielen Reichsſtänden langſam und unvollftändig ent 
richtet wurde. Der Markgraf von Baden und die Kurfürften von Bayern, 
Köln und der Pfalz vermeigerten jede Gelbleiftung. Defto lebhafter- betrieb 
der Kaifer die Aufbringung von 30 Millionen Gulden durch eine außer— 
orbentlie Steuer in feinen Erbländern und dur Anlehen in Holland und 
England. Dem Prinzen Eugen gelang es durch geſchickte Operationen, die 
Franzoſen über den Rhein zurüdzubrängen, aber an eine Wiebereroberung 
Lothringen? war nicht zu denken. Die öſterreichiſchen und die Reichstruppen 
wurden in die verfchiebenen Länder am Nhein, in Schwaben und Franken 
in bie Winterquartiere gelegt; die kurfürſtlichen Wittelsbacher machten hier- 
gegen am Reichstag Einſpruch. Als die Taiferlihen Quartiermeifter nad 
Bayern kamen, ftellte Karl Albert feine Armee an die Grenze und rief die 
Landwehr unter die Waffen; dadurch fhüßte er fein Land vor der Ein- 
quartierungslaft, während in Kurföln bie Reichstruppen, namentlich bie 
Preußen, mit Gewalt Quartier nahmen 1. 

Im nädften Feldzug 1735 wurde Karl VI. dur‘ 12000 Ruſſen 
unterjtügt, die ihm die Kaiferin Anna unter dem General Lascy nad Schlefien 
geſchickt Hatte. Bei dem bayeriſchen Kurfürften ſetzte er e8 nad) ſchwierigen 
Verhandlungen dur, daß er ben Ruſſen den Marſch durch die Oberpfalz 
unter ber Bedingung geftattete, daß jie fogleih die Einquartierungsfoften 
bezahlen und ftrenge Mannszucht halten. Während der winterlichen Waffen- 
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tube verſuchten England und Holland, deren Handel durch den Krieg be 
deutend gefchäbigt wurde, einen Frieden zu vermitteln. Der Kaijer wollte 
nicht darauf eingehen und forderte den Prinzen Eugen zu einem Gutachten auf. 
Diefer hatte (April) zwifchen Heidelberg und Bruchſal 114 Bataillone und 
210 Schwadronen zufammengezogen und war bis Mannheim vorgerüdt, 
um die Bewegungen ber Franzoſen auf dem linfen Rheinufer zu beobachten; 
er war voll Sorge, fie möchten durch die Nheinpfalz und Schwaben nad) 
Bayern durchbrechen und ji mit den zwiſchen Ingolftadt und Augsburg 
ftehenden Bayern vereinigen. Dem Wiener Hofe überſchickte er das Gut- 
achten, er fehe bei den politiichen Gefahren und ber finanziellen Hilfsloſigkeit 
Oſterreichs daB einzige Heilmittel entweder im Anſchluſſe an die Bourbonen 
ober in der von dem bayeriſchen Kurfürften begehrten Verehelihung Maria 
Therefia mit dem Kurprinzen May Joſeph, jo daß Oſterreich mit Bayern 
vereinigt würde. Im Auguft verftärkte ſich Eugen durd die am Nedar 
eingetroffenen Ruſſen; dadurch murde er den Franzofen überlegen, vermied 
aber eine Schlacht, um bie bereits eingeleiteten Friedensunterhandlungen nicht 
zu ftören. Die öfterreichiiche Regierung befand fi in völlig troftlofer Lage. 
Am Rate de Kaifers wurde ernftlich erwogen, ob man nicht den Plan der 
fothringifchen Heirat aufgeben und den bayerifchen Kurprinzen zum Gemahl 
der Erzherzogin wählen follte. Karl VI. entſchloß fi, den erften Vorſchlag 
Eugens zu befolgen und mit ber franzöjiihen Regierung zu unterhandeln. 
Kardinal Fleury war zum Frieden geneigt, weil die Franzoſen am Rhein 
in biefem Feldzug feine Fortſchritte gemacht hatten. Marſchall Coigny 
zögerte, troß wiederholter Weijungen aus Paris, ben Rhein zu überjchreiten 
und Mainz anzugreifen, aus Furcht vor dem Felbherrntalent Eugens. Der 
öfterreichifcde General Graf v. Seckendorf, der auf dem rechten Flügel des 
kaiſerlichen Heeres Mainz deckte, marſchierte bei der Unthätigfeit der Fran— 
zofen in Kurtrier ein und ftaud ſchon im Begriff, dur Luremburg in 
Lothringen einzurüden, als zur allgemeinen überraſchung in Wien zwifchen 
Frankreich und Öfterreih am 3. Oftober 1735 Friede geſchloſſen wurde. 
König Ludwig XV. gemährleiftete die Pragmatifhe Sanktion und erkannte 
den Kurfürften Auguft III. von Sachſen als König von Polen an. Sta- 
nislaus Lescinski verzichtete auf die polnische Krone und erhielt zur Ent 
ſchädigung die Herzogtümer Bar und Lothringen, melde nad; feinen Tode 
(1766) an den König von Frankreich fielen, der auf Sig und Stimme am 
deutſchen Reichstag verzichtete. Der Herzog Franz von Lothringen wurde 
mit dem Großherzogtum Toskana nad dem Ableben des jetigen Beligerd 
(1737) entſchädigt. Der Kaifer trat Neapel und Eizilien an den ſpaniſchen 
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Prinzen Don Carlo ab und empfing dafür zur Vergrößerung ber Lom- 
barbei die Fürftentümer Parma, Piacenza und Maniua, trat aber einen 
Grenzbezirk an Sardinien ab '; dadurch gewann er in Norditalien eine ver- 
ftärkte Stellung und wurde durch die franzöftiche Gewährleiſtung der Prag- 
matifchen Sanktion der ſchwerſten Sorge für die Zukunft frei. Da Maria 
Therefia im nächſten Jahr (1736) den Herzog von Lothringen Beiratete, fo 
tam aud Toskana an Oſterreich, das ſeitdem Ober- und Mittelitalien be- 
herrſchte. Das Deutſche Neih mußte im Wiener Frieden ein großes Opfer 
bringen, denn es verlor mit Lothringen eine feiner fhönften Provinzen. Die 
Verbündeten Oſterreichs und Frankreichs warfen -beiden Mächten Verrat vor, 
meil fie ohne fie den Frieden eingegangen hatten. Kaifer Karl VI. war für 
die Intereſſen Deutſchlands volftändig gleichgiltig und fein ganzes Dichten 
und Tradten auf Sicherung Oſterreichs für feine Tochter gerichtet; er ver- 
handelte das Reichsland Lothringen an Frankreich gegen Toskana, das er 
nit Deutſchland zum Erſatz einverleibte, fondern mit Oſterreich verband. 

König Auguft III. ſchickte nach feiner Anerkennung einen auferorbent- 
lichen Gefandten nah Münden, um den Kurfürften mit dem Taiferlichen 
Hofe auszuſöhnen. Karl Albert VI. wies den Rat nicht zuräd; er grollte 
der franzöfifchen Regierung, daß fie im Wiener Friedensvertrag die Prag- 
matifche Sanftion anerfannt hatte. Auf Einfabung feiner kaiſerlichen Schwieger— 
mutter begab er ſich (1737) mit feiner ganzen Familie nach ber Abtei 
Melt zu einer perfönlihen Zuſammenkunft mit dem Kaifer. Die furfürft: 
lien Kinder erhielten von der Kaiferin Geſchenke im Werte von einer 
Million Gulden, und Karl Albert rüftete 8000 Mann zum Kriege gegen 
die Türken in der geheimen Abficht, ſich dadurch die Sympathien der Oſter— 
reicher und Ungarn zu erweden. Jedermann glaubte, daß es mit der Zu: 
f@nmenkunft in Melk auf eine Verehelihung der zweiten Tochter des Kaiſers 
mit dem bayerifhen Kurprinzen und auf eine Auögleihung auf Koften des 
lothringiſchen Herzogs abgeſehen fei. Karl Albert ftellte au im Feldzug 
1738/39 zur Verftärkung des bayerijhen Corps noch weitere 3000 Mann 
gegen die Türken unter dem Generalwachtmeiſter Grafen von Minuzzi, um 
dem Heiratsplan mehr Nachdruck zu geben; er Hoffte, dadurch wenigſtens 
einen Teil des öfterreihiichen Erbes zu erhalten. Der franzöfifche Premier- 
minifter Kardinal Fleury fandte aus Beſorgnis über die erneuerten Freund» 
ſchaftsbeziehungen zwiſchen Bayern und Oſterreich den unehelihen Sohn 
Mar Emanuels, „ven Grafen von Bayern“, nad) München, um dem Kur: 
fürften zu berichten, daß Frankreich im Wiener Frieden die Pragmatiſche 
Sanftion nur mit Vorbehalt der Rechte eined Dritten ancrfannt hätte. 
Frankreich werde Bayern mit aller Macht unterftügen, mern der Kurfürjt 
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feine Erbrechte auf Oſterreich behauptet. Aus biefer Botſchaft faßte Karl 
Albert wieberholted Vertrauen zur franzöfifcgen Megierung und erklärte ſich 
bereit, mit Hilfe Frankreichs feine Erbanſprüche auf die öfterreichif—he Mo— 
narchie zur Geltung zu bringen. Dem Kaijer mollte er durch einen Briefe 
wechſel begreiflih maden, daß ihm infolge des vermandtfchaftlihen Ver— 
haͤltniſſes zwiſchen der wittelsbachiſchen und habsburgiſchen Dynaftie eine 
Berechtigung auf den Beſitz öfterreichiicher Länder nicht abgefproden werben 
tönne. In Ober: und Niederöfterreich hielt Volk und Adel den bayerifchen 
Kurfürften für den rechtmäßigen Erben ihres Landes, um Oſterreich durd) 
Einverleibung Bayerns zum mädtigften Staate in Deutihland zu maden. 
Der Herzog von Lothringen hatte in ganz Oſterreich feinen beachtenswerten 
Anhang, weil er überall ald ein aufgebrungener Fremdling galt. Die 
Oſierreicher befürchteten, daß fi aus dem Thronſtreit ein neuer Krieg ent 
wickeln werde; fie fehnten ſich nad) Frieden, weil jie für die legten Feldzüge 
große Opfer gebracht hatten. Sie wollten überhaupt feine Frau zur Re— 
gentin, weil Weiber auf einem Thron ungemöhnlid waren. 

Als der Wiener Hof in Erfahrung brachte, daß Bayern zu Frankreich 
wieder in einem vertrauten Verhältnis ftehe, wollte der Kaifer feine zweite 
Toter Maria Anna auf Zureden feines Minifter3, des Grafen Thomas 
von Starhemberg, mit dem Kurprinzen Mar Joſeph vermählen und zu ihren 
Gunften die Erbfolge in Ofterreich abändern. Die Wiener riefen den baye— 
riſchen Truppen, welde (1739) aus Ungarn vom türkischen Feldzuge durch 
Wien in ihre Heimat zogen, zu: „Euer Landeöherr wird bald auch der 
unferige fein!"? Die Bayern und Oſterreicher waren in der Türfei von 
dem unfähigen und mattherzigen Feldmarſchall Grafen von Wallis befehligt 
und in der Schlaht bei Gropfa (22. Juli 1739) trog ber anerkannten 
Tapferkeit der bayeriſchen Bataillone befiegt morben. Der unglüdlige Krieg 
wurde durch den Frieden von Belgrad (1. September 1739) beendigt; der 
Kaijer trat die kleine Walahei und Serbien nebit Belgrab an die Türkei 
ab. Im djterreihifhen Volke regte fi dad Bewußtſein der Stammesgleich- 
heit mit den Bayern immer mächtiger, je näher der Thronwechſel einzu— 
treten ſchien. Allein die freundſchaftliche Stimmung zwiſchen dem Wiener 
und Mündener Hofe war von furzer Dauer, denn Karl VI. wies nad) dem 
Belgrader Friedensſchluß den bayeriſchen Truppen, melde auf ein Drittel 
ihres Beftandes zuſammengeſchmolzen waren, weder die außbedungenen Winter- 
quartiere an, noch bezahlte er die rückſtändigen Rekrutierungsgelder. Es 
tam hierüber zwiſchen der bayerifchen und dfterreichiichen Regierung zu un— 
angenehmen Grörterungen, und Kurfürft Karl Albert verweigerte den nad 

1 Lipomsty, Lebens: und Regierungägeigigte Karl Alberts 69 j. 

* Arneth, Maria Therefias erfte Regierungsjahre, I, 7—83. 


Regierungsantritt Maria Thereſias (1740). 19 


den Niederlanden verjegten öſterreichiſchen Regimentern, welche die türkiſchen 
Feldzüge mitgemacht Hatten, den Durchmarſch durch Bayern, weil fie nicht 
die feftgefeßte Quarantäne gehalten hatten. Am meiften aber wurde Karl 
Albert aufgebracht, als er in Kenntnis gejeßt wurde, daß der Kurprinz 
von Sachſen auf feiner Rückkehr von Rom und Venedig fih nad Wien 
begeben werde, um ſich mit der Erzherzogin Maria Anna, melde für Mar 
Joſeph beftimmt geweſen zu fein ſchien, zu verloben. Vol Unmillen beauf- 
tragte er den bayerifhen Gefanbten in Wien, Grafen von Perufa, feine Erb- 
anjprüde auf Oſterreich durch den Heiratävertrag, der zwiſchen dem Herzog 
Albrecht V. von Bayern und dem König Ferdinand I. (1546) abgeſchloſſen 
worden war, zu begründen. Die Taiferlihen Minifter beriefen ſich auf ein 
Teftament Ferdinands, in welchem die weibliche Nachfolge in Ofterreich feft: 
geftellt worden wäre. Peruſa verlangte Einfiht in das Original dieſes 
Teftamente und eine beglaubigte Abſchrift desſelben. Die Minifter ent 
gegneten ihm, er möchte das Anfuchen fchriftlich ftellen. Daraus z0g ber 
Mündener Hof den Schluß, daß man in der Hofburg zu Wien Zeit ge 
minnen wolle, um das Teftament Ferdinands abzuändern. Die Sache blieb 
ruben, bis Karl VI. am 20. Oktober 1740 ftarbi. 

Maria Therefia, bie bei ihrer Negierungsübernahme 23 Jahre alt mar, 
ftand in voller Blüte der Jugend und Schönheit. Sie hatte eine forgiame 
und ftreng religiöfe Erziehung genofjen und war mit einer fürftlichen Hoheit 
und einem männlichen Geifte begabt, womit fie die meiften Monarchen ihrer 
Zeit überragte. Mit ihrem Gemahl Franz von Lothringen lebte fie in 
glüclicher Ehe; die Staatsgeſchäfte jedoch überließ fie ihm nicht, meil fie 
ſelbſt regieren wollte. Die öfterreihifhen Erbländer überfam fie in einem 
ſehr bedenklichen Zuftand. Die Finanzen waren durch ſchlechte Verwaltung, 
Betrügereien der Beamten und große Ausgaben für Anerkennung der Prag- 
matifhen Sanktion zerrüttet. Der legte Türkenfrieg hatte für den Kaifer 
ein jo ſchlimmes Ende genommen, daß alle Eroberungen des Prinzen Eugen 
wieber an bie Pforte verloren gingen. Das Heermejen war fo tief gejunfen, 
daß Karl VI. auf ein Bündnis, das ihm die von Frankreich bedrohten 
Engländer antrugen, nicht eingehen konnte, weil er ben Verluft de ganzen 
linken Rheinufers befürchtete. Maria Therefia bedurfte daher dringend bes 
Friedens, um bie Finanzen und das Kriegsweſen aus ihrem Verfall empor: 
zubringen!. Allein e8 erhob ſich gegen fie ein ſehr gefährlicher Feind in 
Norddeutſchland. Wenige Monate vor dem Ableben ihres Vaters Hatte 
König Frievrih IL. (Juli 1740) den preußifhen Thron mit großen Ge- 


1 Heigel, Die Anfprüde des Kurfürften Karl Albert von Bayern auf bie öfters 
reichiſche Erbfolge 17—41. 
2 Arneth a. a. D. I, 95-108. 
q* 


20 König Friedrich Wilgelm I. von Preußen und fein Sohn Frit. 


danken und Plänen befliegen. Friedrich war von einer aus Frankreich ein- 
gewanderten Hugenottin erzogen worden; er ſprach und ſchrieb das Fran: 
zoͤſiſche mit Leichtigkeit und war ber franzöſiſchen Litteratur mit Vorliebe er= 
geben. Deutih ſprach er ſchlecht und fchrieb es nicht ohne grobe Zehler. 
Deutſche Bildung und Wiſſenſchaft verachtete er, jo daß von ihm troß feiner 
hohen Geiftesbilbung feine Pflege der Wiffenfhaften in Deutſchland zu er: 
warten war. Sein Vater Friedrich Wilhelm I. wollte ihn mit Gemalt und 
Körperliche Züchtigung zu einem frommen Chriften erziehen, allein Fritz fegte 
ihm von Kindheit an einen lebhaften, ſpoöͤttiſchen Wiberfpruchögeift entgegen, 
der von feiner Mutter, einer hannoveriſchen Prinzeſſin, genährt murbe. 
Frühzeitig bewies der junge Kronprinz Anlage zur Verſchwendung und 
machte Schulden, weil er in feiner Verpflegung farg gehalten wurde; als 
fein Vater hiervon erfuhr, prügelte er ihn derb mit dem ſpaniſchen Rohre 
durd). Bei einem Befuche am Dresdener Hofe (1728) lernte ber fiebzehn- 
jährige Züngling die verführeriſche Unzucht und üppige Nadtheit kennen, 
melde unter dem ſächſiſchen Kurfürften Friedrich Auguſt I. alle deutfchen 
Höfe übertraf. Der fittenftrenge Vater widerſtand der Verlockung, fein 
Kronprinz aber erlag berfelben und gemöhnte fi an die ärgften Aus- 
ſchweifungen bis zur völligen Abjtumpfung. Nod in demfelben Jahre machte 
Friedrich Auguft einen Gegenbefuh in Berlin und nahm feine unehelibe 
Tochter, die Gräfin Orzelöfa, mit. Fri wurde fir die ebenjo reizende als 
liederliche Gräfin von leidenſchaftlicher Liebe erfaßt und erzeugte mit ihr 
mehrere Kinder. Sein vertrauter Freund, Lieutenant von Katte, ein leicht: 
fertiger Wüftling, wurde Genoffe und Förderer feiner geheimen Liebſchaften. 
In Übereinftimmung mit feiner Mutter wollte Frig eine engliſche Prinzeffin 
und feine Schweſter Wilfelmine den Prinzen von Wales heiraten. Friedrich 
Wilhelm verwarf eine folche Verbindung, weil fie ber kaiſerliche Gefandte 
in Berlin wiberriet und Kurfürft-König Georg II. von Hannover-England 
die Werbung von Rekruten für Preußen in Hannover nicht duldete. Als 
Frig und Wilhelmine ſich weigerten, dem Vater Folge zu leiften, wurde 
dieſer jo erbittert, daß er beide mit Schlägen fogar in Gegenwart fremder 
Perfonen graufam mißhandelte. In einem Anfalle von Wut war der König 
nahe daran, feinen erftgeborenen Sohn zu erwürgen, wenn ihn nicht auf 
fein Gefchrei ein herbeieilender Kammerbiener gerettet hätte. Seitbem fann 
Friedrich auf Flucht nad Frankreich, um dort Kriegsdienſte zu nehmen. 
Auf einer Reife feines Vaters nad Sübdeutfchland (1730) begleitete er ihn 
bis zum Dorfe Steinfurt unweit Mannheim und wollte über die franzöfifche 
Grenze entfliehen; allein der Bage Keith, einer der Mitverjhmorenen, verriet 
aus Furt und Reue bem König die Sache. In wild aufflammendem Zorn 
hätte Friedrich Wilhelm feinen Sohn umgebracht, wenn er nicht von feiner 
Umgebung zurüdgehaften worden wäre; er Fehrte nad Berlin zurüc mit 
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dem Entſchluß, „den efenden Schurken“, wie er feinen Sohn nannte, wegen 
Hochverrates zum Tode zu verurteilen. Den Lieutenant Katte, der ben 
Fluchtverſuch eingeleitet Hatte, ließ er in Küftrin vor den Fenſtern des Kerkers, 
in welchem Friedrich gefangen faß, mit dem Schwert hinrichten. Seinen 
Sohn begnabigte er auf Fürbitte des Kaiſers, bemerkte aber dem öfterreis 
chiſchen Gefandten: „Sie werben einmal fehen, mas Sie an ihm haben 
merben“. Nach anderthalbjährigem Gefängnis erhielt Friedrich feine Freiheit 
wieder, mußte fi) aber verpflichten, nad; dem Wunſche des Wiener Hofes 
die Prinzeffin Eliſabeth von Braunfchweig-Bevern zu heiraten, obgleich fie 
ihm haßlich und dumm erfchien !. 

Friedrichs II. Ihronbefteigung wurde von den Berlinern mit großem 
Jubel begrüßt, denn fein Vater war wegen feiner Strenge und feines Geizes 
allgemein verhaßt. Im legten Lebensjahre Friedrich Wilhelms I. erreichten 
die Fruchtpreiſe infolge einer Mißernte eine bevenfliche Höhe; dennoch Tonnte 
ſich der Hartherzige König nicht entſchließen, die gefüllten Vorratshäuſer 
der Krone zu Öffnen. Friedrich II. war ungewöhnlich arbeitfam und alle 
Staatsgeſchäfte gingen durch feine Hand. Mit großem Berftänbnis ver- 
bejjerte er da8 Gemerbömefen, die Landwirtſchaft und den Handel nah dem 
gedeihlichen nationalöfonomifdden Grundſatz, fo wenig Geld als möglich an das 
Ausland zu zahlen und foniel als möglih von demſelben zu beziehen. Die 
Folter und die von feinem Vater eingeführte ftrenge Cenſur hob er auf und 
gewährte unbejchränfte Preßfreiheit; nad zwei Jahren aber griff er wieder 
zur Genfur. Auch Religionsfreigeit fündigte er an mit dem Grunbfage, daß 
in Preußen „jeber nad} feiner Fagon felig werben könne“; allein aus Ab- 
neigung und auf falfche Anklage fuchte er den Katholizismus zu verbrängen 
und verfolgte einzelne weltliche und geiftliche Perfonen ihres Glaubens wegen. 
Der junge König verriet die tieffte Verachtung gegen jede Offenbarungs- 
religion und ſchaffte alle Dispenfationen in Eheſachen ab, um bad Hei— 
raten und Wachstum der Benöfferung zu fördern. Die Philofophie Wolfs, 
der er anfängli einen großen Eifer widmete, vertaufchte er jpäter mit dem 
Atheismus Voltaire's, mit dem er in lebhafte Korrefpondenz trat?. Schon 
als Kronprinz wurde er Mitglied de Freimaurerordens in Braunfchweig 
und gründete glei nad) feinem Regierungsantritte in Berlin die norbbeutfche 
Mutterloge zu „den brei Weltkugeln“, welche bald 14 Töchterlogen zählte. 
Wegen vieler Staatögefchäfte beteiligte er fih nur kurze Zeit an der Thätigleit 
des Freimaurerordens unb ſprach balb ſehr geringihägig von demſelben. 
An den franzoſiſchen Philoſophen d'Alembert ſchrieb er: „Die Freimaurer 
ftiften in ihren Logen eine Religion, welche noch abgeſchmackter ift, als bie 


! Ofrörer, Geſchichte des 18. Jahrhunderts, IT, 657—628. 
? Ranfe, Neun Bücher preußiſcher Geſchichte, II, 477 f. 


22 Anſprůche Friedrichs IT. auf Schleſien. 


der anderen Sekten.” Während Friedrich ſelbſt ein religiöſer Freigeiſt war 
und die chriſtliche Religion verſpottete, lag ihm doch daran, daß ſeine Unter— 
thanen chriſtlich blieben, weil ein religiöſes Volk gehorſamer ſei als ein 
irreligiöfes und ſich eher für feinen Landesherrn totſchießen laſſe. Das höchſte 
Ziel feined Ehrgeizes war, von ben Franzofen bewundert zu werben; das 
deutſche Nationalgefühl war in ihm gänzlich erlofchen. Gegen deutſche Ge 
lehrte und Wiffenfcaftlichfeit hatte er Feine Achtung; die Deutfchen Hielt er 
im allgemeinen für Tölpel, und für die dümmſten unter ihnen galten ihm 
die Bayern !. 

Zum Ausgangspunkt feiner ganzen Regierung machte fi Friedrich II. 
die Vergrößerung und Machterhöhung Preußen? und des hohenzolleriſchen 
Haufes; in der Wahl der Mittel Hierzu war er nicht engherzig. Als der 
legte Habsburger, Kaifer Karl VL, ftarb, mar der König von Preußen ohne 
Bebenten fogleich entſchloſſen, der Tochter und Erbin desfelben die Provinz 
Schleſien zu entreißen. An die Pragmatiſche Sanktion hielt er ſich nicht für ger 
bunden, weil das Herzogtum Jülich-Berg nicht mit Preußen vereinigt worden 
mar; allein Karl VI. hatte es dem König Friedrich Wilgelm I. in dem Wuſter⸗ 
haufer Vertrag nur unter der Bedingung zugefichert, daß die Pfalzgrafen von 
Neuburg: Sulzbach) ausfterben oder als die nächſten Erben auf dasſelbe ver- 
zichten. Seine Anſprüche auf Schlefien wollte er auf einen alten Erbvertrag 
zwiſchen dem Herzog von Liegnig und dem Kurfürften Joachim von Branden- 
burg begründen, wiewohl allgemein befannt war, daß dieſer Erbvertrag dur 
eine (1728) in Berlin vereinbarte Übereinkunft aufgehoben worden war. 
Friedrich war jelbft von der Haltlofigteit feiner Angaben überzeugt, allein 
ein gemaltthätiger Einfall in Schlefien war durch die politiichen Verhäftniffe 
begünftigt. Aus geſandtſchaftlichen Berichten wußte er, daß bie franzöfifche 
Regierung mit dem Plane umgehe, im Bunde mit Bayern die öſterreichiſche 
Monarchie zu zertrümmern, den Kurfürften Karl Albert auf den Kaifer- 
thron zu fegen und Deutſchland von Franfreih abhängig zu maden. Der 
preußifhe König rechnete, Maria Therefia werde ihm entweder gutmillig 
Schleſien abtreten, und in dieſem Falle hätte er fie mit einem Heere und 
die Ermählung ihres Gemahls zum deutſchen Kaifer mit der branden- 
burgiſchen Kurftimme unterftügt, oder Maria Therefia vermeigere die Ab- 
tretung, dann würde er mit Bayern und Frankreich gemeinfame Sache machen 
und von Oſterreich ſoviel als möglich wegreißen. Die Mittel zu einem Kriege 
befaß er mie fein anderer Monarch, da ihm fein Vater eine trefflich gerüftete 
Armee und eine Kaffe mit 30 Millionen Thalern hinterlaſſen hatte. Im 
tiefften Geheimnis fammelte ev 30000 Mann und marſchierte Mitte Dezember 
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1740 zum Staunen von ganz Europa bei Croſſen über die fchlefiihe Grenze. 
Das Land war auf einen Angriff nicht vorbereitet, die Feftungen nicht in 
einen verteidigungäfähigen Zuftand gefegt und die Beſatzungstruppen bis 
auf 8000 Mann vermindert morben. Friedrich wurde in jenen ſchleſiſchen 
Städten, in denen die proteftantifche Bevölkerung übermog, bereitwillig aufs 
genommen. Die einzelnen öſterreichiſchen Garnifonen wurden von den Preußen 
sertrieben, welche ungehindert in Schlefien ihre Winterquartiere bezogen !. 
Friedrich II. ſchickte den Grafen von Gotter nad) Wien, um der Königin 
von Ungarn den Beiftand Preußens gegen ihre Feinde anzubieten, wenn fie 
ihm Schlefien überlafie. Maria Therefia kam ihrem iftigen Gegner an 
Regententugenden und ſtaatsmänniſchen Eigenſchaften gleich, und an fittlichen 
Grundfägen übertraf fie ihn weit. Aus gerechter Erbitterung über die ihr 
durch den König zugefügte Gemaltthat ließ fie den Geſandten nicht vor. 
Ihr Gemahl Franz empfing ihn mit der Erflärung, daß von Unterhand- 
lungen erft dann die Rebe fein könne, wenn bie Preußen. Schlefien geräumt 
hätten. Die Königin vief die Mächte, melde die Pragmatifhe Sanftion ge: 
wäprleiftet Hatten, um ihre Hilfe an und führte beim Regensburger Reichstag 
Beſchwerde über die Gewaltthat des preußiſchen Königs. Friedrich beauf- 
tragte mehrere berühmte Rechtögelehrte, die rechtmäßigen Anſprüche Preußens 
auf Schlefien in Öffentlichen Schriften zu beweiſen; allein jeder Behauptung, 
welche fie zu Gunften brandenburgifcher Anfprüche aufftellten, miberftritten 
unmiberlegbare Thatſachen. Friedrich ſelbſt glaubte nicht im mindeften, ein 
Recht auf Schlefien zu haben, denn er jagte fpäter: „Ehrgeiz und der. Wunſch, 
die Welt von mir reden zu madjen, beftimmten mi, die Waffen zu er- 
greifen.“? Nach Eroberung der Feſtung Glogau (8. März 1741) rüdte 
er bis an die mährifche Grenze vor. Der öſterreichiſche Feldmarſchall Neipperg 
hatte in Mähren 20000 Mann verſchiedener Nationalität mit 18 Gefhügen 
zufammengebraht und wollte die Feftung Neiffe entfegen und den Preußen 
die Rüdzugälinie abſchneiden; er marſchierte bis Mollwitz zwiſchen Brieg 
und Ohlau. Der König mar gezwungen, mit 19200 Mann und 60 Ge 
ſchũtzen den Oſterreichern (10. April) eine Schlacht zu liefern. Die diter- 
reichifche Neiterei ſchlug die preußiiche Kavallerie in die Flucht und bemäd- 
tigte ſich der meiften preußifchen Geſchütze. Friedrich hielt die Schlacht für 
verloren und entfloh auf dringende Vorftellungen des Feldmarſchalls Schwerin, 
dem er das Oberfommando übertrug, nad; Oppeln. Als bie öſterreichiſchen 
Reiter die preußiſchen völlig geſchlagen hatten, plünderten fie das feindliche 
Gepäck; dadurch erhielt die Infanterie der Preußen Luft und griff das 
Fußvolt der Öfterreicher an, welches ſchlecht bewaffnet war. Während die 
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mit eifernen Ladſtöcken verfehenen Preußen dreimal feuerten, vermochten bie 
Oſterreicher mit ihren ſchlechten, hölzernen Ladſtöcken kaum einmal zu ſchießen. 
Die preußiſchen Bataillone warfen die Infanterie der Oſterreicher zurüd und 
befiegten aud die Kavallerie derfelben. Die Preußen hatten zwar den Sieg 
errungen, aber ihre Verluſte waren größer als jene der Ofterreicher. Friedrich 
kehrte vol Ürger über den Feldmarſchall Schwerin, der ihm zur Flucht ge: 
raten hatte, in das Lager bei Mollwig zurüd, mo er zmei Monate lang 
die weitere Entwicklung der europäifhen Politik abmartste!. Faſt ganz 
Schleſien war bis auf wenige Zeitungen in feiner Gewalt; er hätte un- 
gehindert auch Mähren bejegen und bis vor die Mauern Wiend marſchieren 
können. Die Furcht, daß er durch weitere Gemaltthaten bie europäifchen 
Mächte, namentlich England, gegen ſich herausfordern werde, hielt ihn von 
einer weitern Unternehmung zurück?. 

Die Niederlage der Oſterreicher bei Mollwitz erhöhte den Mut des Kur« 
fürften von Bayern, feine ehrgeizigen Pläne zur Ausführung zu bringen; 
da ihm aber bie notwendigen militärifhen und finanziellen Mittel mangelten, 
fo war er auf die Hilfe Franfreichd angewiefen. Der franzöjifhe Premier- 
minifter, Kardinal Fleury, hatte bei der Nachricht vom Tode Karls VI. zum 
preußifchen Gefandten in Paris geäußert, daß frankreich im legten Wiener 
Frieden (1735) die Pragmatiſche Sanktion nur unbeſchadet der Rechte Bayerns 
und Spaniens anerkannt hätte. Für die Politit Fleurys erhob beſonders der 
Marſchall Graf von Belleiste im Minifterrat feine einflußreihe Stimme und 
ſprach mit großer Beredſamkeit von dem Schiedsrichteramt und ber fünftigen 
Größe Frankreichs. Belleisle ftand nicht blog bei der Armee in Anfehen, 
fonbern galt auch in der öffentlichen Meinung für einen gemiegten Staats: 
mann. Den König Ludwig XV. überzeugte er von der Richtigkeit feiner 
Politik durch bie Vorftellung, daß der Gemahl Maria Thereſias, wenn er 
zum Staifer gewählt werben würde, fein Erbland Lothringen zurüderobern 
und die Bourbonen aus Neapel vertreiben werde. Die Sicherheit Frankreichs 
erforbere, daß die Kaiferfrone dem Kurfürjten von Bayern verſchafft und 
die Öfterreichiiche Monarchie geteilt werde, jo da Flandern und Luremburg 
an Franfreih, Ober- und Nieberöfterreih nebit Böhmen an Bayern und 
Sclefien an Preußen fommen würde. Der Königin Maria Therefia folten 
nur Steiermark, Tirol und Ungarn verbleiben. Diefe Vorſchläge Belleisles 
waren nicht nur wohl überdacht, fonbern wurden auch größtenteil3 in Vollzug 
geſetzt?. Sobald Karl Albert über die Gefinnung der franzöſiſchen Regierung 
gegen Bayern durch feinen Geſchäftsträger in Paris, Freiherrn von Grim— 
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bergen, unterrichtet wurde, erneuerte er in Wien die unterbrochenen Verhand- 
lungen über den Heiratsvertrag zwiſchen Albrecht V. und Ferdinand I. von 
1546. Bei feiner Vermählung mit der Erzherzogin Marie Amelie hatte er 
auf alle Erbanſprüche in Ofterreich verzichtet, jedod nur für feine Perſon 
und nit für feine Kinder. Auch hatte er in einem eigenen Vertrag (1. Sep— 
tember 1726) die Pragmatiſche Sanktion auf zwei Jahre anerkannt, und fein 
Bruder, Kurfürft Klemens Auguft von Köln, that das Gleiche. Als Karl VL. 
(1736) vom Regensburger Reichstag die Gewährleiftung des neuen Haus— 
geſetzes verlangte, fam Karl Albert mit feinem Bruder und dem Kurfürften 
von der Pfalz überein, einen Reichstagsbeſchluß, der feinen Erbanſprüchen 
auf Oſterreich nachteilig fein tönnte, zu verwerfen!. Nach dem Tode des 
Kaiſers begründete er fein Erbrecht auf Ofterreih am Reichstag und fahte 
den Beſchluß, mit Frankreich über die Geltendmachung desſelben in Unter: 
handlung zu treten. Der Geheime Ratskanzler von Unertl, ein entſchiedener 
Gegner der Franzofen, erinnerte den Kurfürften an die unglüdliche Ver— 
bindung Bayerns mit Frankreich im Spaniſchen Erbfolgefrieg und gab ihm 
mit angfterfültem Herzen den eindringlichen Rat, feine Erbanſprüche dem 
Kurfürftenkollegium zur Entſcheidung vorzulegen unb den Beiftand de Reiches 
anzurufen. Der Muͤnchener Hof hatte anfänglich die Abſicht, den Vorſchlag 
Unertl3 anzunchmen, und niemand dachte (1741) an einen Krieg; allein 
Preußen und Frankreich drängten hierzu die bayerifche Regierung. Der außer 
ordentliche preußiiche Gefandte von Klinggräf drückte dem jungen Grafen 
von Zörring fein Erftaunen darüber aus, daß man in München alles in 
tieffter Ruhe finde. Törring wollte ihm das gefamte juridiſche Beweismaterial 
für die bayerifhen Erbanfprüde vorlegen, Klinggräf erwiberte ihm mit 
den Worten, der Kurfürft möge bebenfen, daß er feine Nechte, mögen fie 
auch noch fo klar zu Tage liegen, mit der Feder allein niemals werbe durch— 
feßen fönnen. Der Einfluß des preußijgen Gejandten Hielt Karl Albert 
zurüd, den Meg frieblicher Ausgleihung einzuſchlagen; er hielt ſich jedoch 
gegen das proteftantifche Preußen und auch gegen Sachſen, deſſen Kurfürft 
felbft im geheimen nad der Kaiferkrone trachtete, zurüd. Einen Umfchlag 
bewirkte Frankreich. Marſchall Belleisle begab fih nah Münden, um im 
Namen Ludwigs XV. ein Schutz- und Trutzbündnis zwiſchen Frankreich 
und Bayern und den Feldzugsplan zu vereinbaren. In derjelben Abficht 
traf der Graf von Montijo als außerordentliche Gefandter Spaniens, das 
ſchon mit Frankreich verbündet war, in Münden ein. Die Königin Elifabeth 
von Epanien, welche für ihren Franken und ſchwachen Gemahl Philipp V. 
die Regierung führte, wollte für ihren Sohn Philipp, einen Bruder des 
Königs von Neapel und Sizilien, Tosfana und die Lombardei erwerben, 
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worüber fie ſchon ſeit längerer Zeit mit dem Verfailler und Münchener Hofe 
unterhanbelte 1. 

In einer Geheimenrat3-Sigung entwidelte Staatskanzler Unertl gegen 
einen Bund mit Frankreich und Spanien fo fchlagende Gründe, daß der 
Kurfürft Bedenken trug, Oſterreich mit franzoſiſch⸗ſpaniſcher Hilfe anzugreifen. 
Der ehrgeizige Präfident des Hofkriegsrates, Graj Ignaz von Törring- 
Jettenbach, der nad) Feldherrnruhm ftrebte, machte den Vorſchlag, im nahen 
Schloſſe Nymphenburg eine geheime Konferenz abzuhalten, zu ber Belleisle 
und Montijo gezogen werben follten. Karl Albert willigte ein. Unertl 
wurde abfihtli hiervon nicht in Kenntnis gejeßt und dem Kurfürften vor— 
geitellt, daß der Kanzler als Nechtögelehrter non den politifch-militärifchen 
Sachen nicht8 verftehe. Als Unertl dennoch von der Zufammenkunft erfuhr, 
eilte er aus tieffter Beforgnis nad Nymphenburg, um ben Kurfürften in der 
entſcheidenden Stunde von der gefahruollen Verbindung mit Franfreid und 
Spanien zurüdzuhalten. Als er von Hartjchieren an der Thüre des Kon— 
ferenzſaales abgewieſen wurde, lief er in den Schloßgarten und ftellte eine 
Leiter an ein Fenſter des Saale. In feiner patriotiihen Angſt zerihlug 
er das Fenſter und rief hinein: „Kurfürſtliche Durchlaucht, um Gottesmwillen 
nur feinen Krieg, font jind Sie, Ihre Familie und ganz Bayern verloren! 
Trauen Sie den Franzofen nit! Denken Sie an Ihren Pater!” Prä— 
ſident Törring wurde über den zudringlicen Kanzler fo erzürnt, daß er von 
feinem Eige auffprang, den Degen zog und ihn auf den Tiſch warf mit 
dem Ausruf: „Krieg! Dadurch wurde Karl Albert zu einem entjchlofjenen 
Handeln gebracht. Am 22. Mai 1741 unterzeichnete er einen Vertrag, in 
welchem ſich Frankreich verpflichtete, dem Kurfürften von Bayern die Kaifer- 
krone zu verihaffen und feine Anſprüche auf bie öfterreidifchen Erbländer 
mit aller Macht zu verwirklichen, eine Armee von 60000 Mann nad) Deutſch⸗ 
land zu ſchicken und dem Kurfürften monatlihe Subfidien von 2 big 3 Mil 
lionen Livres zu zahlen. Frankreich ſollte zur Entſchädigung die öſterreichiſchen 
Niederlande erhalten?. Nach wenigen Tagen (28. Mai) kam aud der Ver— 
trag zwiſchen Spanien und Bayern zu ftande; die Königin Eliſabeth machte 
ſich anheifehig, die erforderlichen Geldfummen zur Anwerbung von 12000 Mann 
zu entrichten, verlangte aber von Karl Albert, daß er ihr entweder Tirol ober 
doch wenigſtens Trient, Friaul und Krain erobere. Darauf ging der Kurz 
fürft nicht ein. Der ſpaniſche Gefandte forderte mım, daß von den anzu= 
werbenden 12000 Mann 6000 dur Tirol über die Alpen ziehen, um ge— 
meinfam mit den Spaniern die Lombardei und Tosfana zu bezwingen. Diefe 
Bebingung nahm Karl Albert an und erhielt von Montijo eine Million 
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Gulden Kriegägelder!. Die Nymphenburger Verträge waren geheim abge: 
ſchloſſen worden, um nicht die Eiferſucht anderer Mächte zu erregen und fie 
nit auf Seite der ungarifchen Königin zu drängen. Karl Aldbert ſchickte 
den Geheimen Rat Grafen von Perufa nah Wien, um wiederholt die Vor- 
Tage des Teftamentes Ferdinands I. zu verlangen und die bayeriſchen Erb: 
anfprüce auf der Heiratsurkunde Albrecht? V. zu begründen. 

Maria Therefia lud die fremden Gefandten zu ſich und ließ in deren 
Gegenwart dem Grafen von Perufa das Original des Ferdinandeifchen Tefta- 
mentes vorlegen. In bemfelben war feitgefebt, daß die Nachfolge in Ofter- 
reich auf die Nachkommen der Erzherzogin Anna, der Gemahlin des Herzogs 
Albrecht V. von Bayern, übergehe, wenn bie „ehelichen Erben Ferdinands 
außgeftorben ſeien. Peruſa prüfte alle auf die bayerifchen Erbanſprüche 
bezũglichen Urkunden und überzeugte ſich von der Echtheit des Tejtamentes 
Ferdinandg. Man hat fälſchlich die öfterreihiihen Beamten beſchuldigt, daß 
fie in dem Teftament ftatt „männliche“ Leibeserben „eheliche” geſetzt hätten. 
Ferdinand I. hatte in dem Ehevertrag zwiſchen feiner Tochter Anna und 
dem Herzog Albreht die Erbanfprüce ber bayeriſchen Wittelsbacher auf 
Oſſerreich zugeſichert, um in ber Zeit der Not den Beiftand Bayerns zu 
erlangen; faum aber war bie Gefahr vorüber, fo ftieß er fie durch fein 
ZTeftament wieder um. Graf von Perufa verließ Wien, übergab aber ven 
Miniftern einen ſchriftlichen Protejt gegen die Befigergreifung der dfterrei- 
chiſchen Länder durch Maria Therefia und ſetzte die Geſandten der fremden 
Mächte durch eine Note von den Anfprüchen feines Kurfürften auf Oſter— 
rei in Kenntnis, mit ber Bitte, fie möchten mit der Anerkennung Maria 
Thereſias fo lange zurüdhalten, bis jene Anfprüche geprüft feien. Hierüber 
entipann ſich ein langer und heftiger Streit zwiſchen ben gelehrten Kron- 
anmälten beider Staaten. Die bayeriſchen Nechtögelehrten behaupteten, daß 
unter dem Worte „eheliche” Leibeserben nur männliche zu verftehen feien, 
weil nad) dem deutjchen Erbfolgereht nur Männer thronberehtigt wären. 
Der Ausdrud „eheliche” Leibeserben müfle im Gegenfage zu unehelichen 
Söhnen gedeutet werben, denn ſonſt hätten, folange von ben Töchtern bed 
Kaifer® Mar II., des Nachfolgers Ferdinands I., noch eheliche Leibeserben 
vorhanden geweſen wären, aud) die übrigen Erzherzoge und männlichen Erben 
nicht zur Thronfolge zugelaffen werden können. Die öfterreiifchen Staats— 
männer hoben Hingegen hervor, daß das „Regreßrecht“, welches bei privat- 
abeligen Familien Geltung erlangt hätte, auf Dynaftenhäufer nach dem Ur- 
teil bewährter Schriftfteller feine Anwendung finde. . Ein Erbrecht Bayerns 
auf Oſterreich fei ſchon durch ein Privileg des Kaiſers Friedrich I. außge- 
ſchloſſen, nad welchem nicht die Tochter des erften Beſitzers, fondern die des 
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zufegt geitorbenen zur Nachfolge berechtigt ſei. Im 18. Jahrhundert war 
es noch eine Nechtäftreitfrage, ob bei Eröffnung der kognatiſchen Erbfolge 
die früher dur den Mannsſtamm ausgeſchloſſenen Töchter den Vorzug vor 
der dem legten Befiger am nächſten ftehenden Kognatin beanfpruchen können. 
Profefjor Freiherr von Cramer in Marburg war einer der eifrigften Ver— 
teidiger der Negredienten-Erbfchaft und wurde deshalb von Karl Albert [päter 
zum Reichshofrat ernannt; er lehrte, der Ausdruck „Leibeerben“ oder „ehe— 
liche” Erben müfle in dem Sinne aufgefaßt werben, der auf das Wohl und 
den Vorzug männlicher Erben gerichtet fei, jo daß männliche Negrebient: 
erben durch die Erbtochter nicht ausgeſchloſſen ſeien. Die entgegengefegten 
Lehrfäge mwurben von den Juriften Pütter, Neurath und Senfenberg auf: 
geſtellt; der letztere wurde von Franz I. in den Reichshofrat berufen!. Die 
juribifchen Abhandlungen über die öſterreichiſche Erbfolge zu Gunften Bayerns 
beftärkten Karl Albert in ber Überzeugung, daß feine Sache eine gerechte 
fei. In feinem Tagebuch ſchrieb er (1744), der Segen des Himmels werde 
ihm ficher zum Siege über feine Feinde verhelfen?. Da ihm die Nymphen- 
burger Verträge belangreiche Kriegdmittel zur Verfügung ftellten, jo zögerte 
er nicht mehr, feine Erbfolge in Oſterreich mit Waffengewalt durchzuſetzen. 
Die Rechtsfrage, melde von den Juriſten nicht entfchieden worden war, 
wurde eine Machtfrage, die durch das Schwert entſchieden werben jollte. 
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Bweites Kapitel. 


Der öſterreichiſche Erbfolgekrieg während der Regierung 
des Anifers Karl VII. 


An Wien fah jedermann voraus, da der Kurfürft von Bayern fein 
Erbrecht auf Ofterreich mit Gewalt behaupten werde. Maria Therefin glaubte, 
daß Karl Albert VI. nur auf die Unterftügung Preußens vechnen könne 
und Frankreich neutral bleiben werde, weil e8 die Pragmatiſche Santtion 
anerfannt hätte. Allein Marſchall Beleisle hatte fih von Münden in das 
preußifche Lager bei Mollwitz begeben, um mit dem König über ein Bündnis 
gegen Maria Therefia zu unterhandeln; er bot ihm die Gemwährleiftung bes 
Beiged von Schleſien an. Friedrich II. hatte wenig Luft, zu einer Ver— 
größerung Bayerns mitzuhelfen, jo da es dem preußifchen Staate ebenbürtig 
werben mürbe; er gab dem Marſchall die ausweichende Antwort, daß er 
auf ein Bündnis mit Franfreih und Bayern erft dann eingehen fönne, 
wenn ſich Sadfen-Bolen in einem Kriege gegen Oſterreich zu einem Angriff 
auf Rußland entſchließe, weil Ofterreih und Rußland gegen Preußen feindlich 
gefinnt feien. Kurfürſt-König Auguft II. von Sachſen-Polen war geneigt, 
fi) mit den Feinden Oſterreichs zu vereinigen, wenn ihm Mähren und die 
nördliche Hälfte von Böhmen mit der Hauptftadt Prag überlafien würde. 
Der Kurfürft von Bayern wies dieſe Forderung zurüc, weil er ſich als 
den allein rechtmäßigen Heren von Böhmen, Ober: und Niederöſterreich, 
Tirol und Steiermark betrachtete. Nur mit vieler Mühe brachte Kardinal 
Fleury einen Vergleih zu ftande, in welchem ſich Auguft mit Mähren und 
einem ſchmalen Streifen des nördlichen Böhmen begnügte!. Zugleich reizte 
er Schweden zu einem Krieg gegen Rußland. Die Großfürftin Anna, die 
für ihren minderjährigen Sohn Iwan II. die Regeniſchaft führte, hatte der 
von allen Seiten bebrängten Königin Maria Therefia ihren Beiftand ver 
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ſprochen; durch einen Angriff der Schweben aber wurde fie daran gehindert 1. 
Geringere Anftrengung koſtete es der franzöfifchen Regierung, bie beiden 
Kurfürften von Köln und der Pfalz zum Eintritt in das Bündnis gegen Ofter- 
reich zu bewegen. Sie erhielten die Weifung, ihre Truppen mit jener franz 
zoͤſiſchen Armee zu vereinigen, welche in die Niederlande einmarfchieren werde ?. 

Maria Therefia fand nur in England Sympathien, weil man dort 
durch eine Zerftüclung ber Öfterreichifchen Monarchie eine Störung des euro- 
päifchen Gleichgewichtes befürdtete. Cine Vermittlung, melde das britifche 
Minifterium zwiſchen dem König von Preußen und Maria Therefia ver- 
ſuchte, ſchlug fehl, und Friebrih II. ſchloß das Bündnis mit Frankreih am 
5. Juni 1741 ab. Ludwig XV. und Friedrich gemährleifteten fich gegen- 
ſeitig ihren Befigftand, und der preußiſche König verpflichtete fi, dem Kur— 
fürften von Bayern feine Stimme zur Kaiſerwahl zu geben, jedoch nur unter 
der Bebingung, daß Franfreid ein Heer nad; Deutſchland ſchicke und Karl 
Albert Ofterreich noch vor Ende Anguft mit Krieg überziehe; dadurch Hoffte 
er, bie Königin von Ungarn zur Abtretung Schleſiens zu zwingen. Seine 
Streitmacht erhöhte er in Schlefien auf. 60000 Mann, erprefte von ben 
Unterthanen ſchwere Steuern und verdrängte bie katholiſche Religion durch 
verfchiedene Verordnungen und Ernennung proteftantif—her Beamten, im Wider 
ſpruch zu feinem früher verfündeten Grundfage der Gemifienzfreiheit®. Troß 
feiner Übermacht dachte er nicht daran, den Feldmarſchall Neipperg, der mit 
dem einzigen oͤſterreichiſchen Heere bei der Feſtung Neifje Stellung genommen 
hatte, zu einer Schlacht zu zwingen, weil er vorausfah, daß die Bayern und 
Franzoſen die Arbeit für ihm thun werden, und in der That fam bie ge- 
famte Machtentwicklung und ein ungeheurer Gelbaufwand feiner Verbündeten 
nur ihm allein zugute. 

Maria Thereſia hatte auf die erfte Nachricht von Verhandlungen zwifchen 
Franfreih, Bayern, Sachſen und Preußen die Vermittlung des Papftes 
Benedikt XIV. angerufen, um eine Annäherung an den Münchener Hof 
anzubahnen. Als die bayerifche Regierung feine beflimmte Antwort gab, 
ſchickte der öfterreichifche Minifter Graf von Sinzendorf den Sohn eines in 
Münden anfäffigen Bankier, Wolf Werthheimer, mit einem Schreiben nad 
Münden, in welchem die Königin von Ungarn ſich bereit zeigte, mit Karl 
Albert in ein freundfchaftliches Einvernehmen zu treten; er möchte ihr feine 
Forderungen in Diterreih an Land und Geld zu erfennen geben. Der Brief 
murde von Werthheimer dem Kanzler von Unertl und durch diefen dem Kur- 
fürften mitgeteilt. Zwiſchen den beiden Höfen fam ed zu einem langen 
Schriftwechſel, der jedoch zu feinem Ziele führte, weil Karl Albert ohne 
! Hermann, Geſchichte Rußlands, IV, 668—889. 
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Frankreich eine Sonderverhandlungen abſchließen und feine Vergrößerungs- 
pläne nicht aufgeben wollte. Maria Therefia bot dem Kurfürften die Nieder— 
ande und den Breisgau an, verwarf aber den Vorſchlag der Kaiferin- 
Witwe, Oberöfterreih, Vorarlberg und das öſterreichiſche Schwaben mit 
der Würde eines Königreiches an Bayern abzutreten!. Karl Albert zog 
die Verhandlungen in die Länge, bis die franzöfifche Armee den Rhein über- 
ſchritten hatte. Die eigenen Rüftungen hatte er eifrigſt betrieben und hierzu 
nit nur bie franzöfifchen und fpanifchen Kriegägelder verwendet, fondern 
auch außerorbentlihe Steuern bis zur Höhe von 2 Millionen eingetrieben, 
wozu die Klöfter und geijtlihen Stifter zwei Drittel zu leiften hatten. Gegen 
Ende Juli 1741 brach Karl Albert mit 30000 Mann an den Inn auf. 
Der Generalmajor Minuzzi marſchierte mit der Vorhut gegen die fürft- 
biſchofliche Stadt Pafjau, die einen wichtigen Punkt auf der Rückzugslinie 
ver Bayern bildete. In Schärding gewann er einen beherzten Beamten, ber 
verfleidet auf einem Wagen (31. Juli) durch Paſſau, fuhr, und während er 
bei der Ausfahrt mit dem Thorwächter ein Geſpräch anfnüpfte und feinen 
Wagen zwiſchen den geöffneten Flügeln des Stabtthores ftehen Tieß, drangen 
die im Hinterhalt liegenden Bayern durch das Thor und bejekten die Stadt. 
Den Kardinal: Fürftbifchof v. Lamberg, der in dem Bergſchloſſe Oberhaus am 
linten Donau-Ufer refidierte und nur von 70 Friedensſoldaten bewacht war, 
forderte Minuzzi unter Androhung einer Beſchießung zur Übergabe auf. 
Der Kardinal unterwarf ſich und überlieferte das Schloß. Der Kurfürft 
bejegte Oberhaus und teilte fein Heer; mit dem Großteil nahm er bei 
Schärding Stellung bis zur Ankunft der Franzofen, und die kleinere Ab— 
teilung entſendete er nach der Oberpfalz an bie böhmiſche Grenze, um vor 
den Sadjen Prag zu erobern. Mitte Auguft überfchritten unter dem Mar: 
ſchall Belleisle 25000 Franzoſen, die vortrefflich ausgerüftet und mit Geld 
wohl verjehen waren, ben Rhein; jie eilten durch Schwaben nad Bayern 
und zahlten in allen Orten die Lebensmittel mit barem Geld. An ihren 
Hiüten und Helmen trugen fie bayerifhe Quaſten und Bänder von meiß- 
blauer Farbe, um anzubeuten, daß fie im Dienfte des Kurfürften von Bayern 
ftehen und nicht für Frankreich, jondern für Bayern Krieg führen. Zu 
gleicher Zeit marſchierte eine größere franzöſiſche Armee in die öſterreichiſchen 
Niederlande und wurde von Truppen de3 kölniſchen und pfälzifhen Kur: 
fürften verftärkt. Won dem Heere Velleisles zog Karl Albert fo viele Re— 
gimenter an fi, daß er feine Stveitmacht bei Schärbing auf 40000 Mann 
erhöhte; die anderen ſchickte er nach der Oberpfalz, um die dortigen Bayern 
zu verftärten ?. 
! Arneth a. a. ©. I, 302-375. 
2 Gfrörer, Geſchichte bes 18. Jahrhunderts, III, 96—108. 
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Karl Albert übernahm den Dberbefehl über daS vereinigte Heer und 
überfchritt am 12. September 1741 die öfterreihiiche Grenze. Oberöfterreich 
war faft ganz wehrlos; nur bei dem alten Schloß Spielberg an ver Enns 
ftanden unter dem General Grafen von Palffy 4000 Mann in einem ver- 
ſchanzten Lager. Bei Annäherung der Bayern und Franzofen wid Palfiy 
nad; Nieberöfterreich zurüd. Der Kurfürft z0g ohne Widerſtand in Baierbad) 
ein und ſchickte nach Linz einen Trompeter, um ben Stänbebeputierten eine 
gedruckte Abhandlung über feine Erbrechte auf Öfterreih und ein Schreiben 
zu übergeben, in welchem er die Stände aufforberte, ihm als ihren recht 
mäßigen Herrn anzuerkennen und ihm Kommiſſäre entgegenzujenden, um bie 
Verpflegung feiner Truppen zu beforgen und die Ordnung zu erhalten. 
Die bayeriſchen und franzöjiichen Soldaten warteten die Ankunft der Kom— 
mifjäre nicht ab, fonbern nahmen den Einwohnern die Lebensmittel und den 
Klöftern die wertvollften Gegenftände weg. Die Ständeabgeorbneten in Linz 
übertrugen die Kommiffion dem gemandten Ritter Wiellinger von der Au, 
welcher nad Baierbach fam uud den Kurfürften im Namen der Stände zur 
Huldigung nad Linz einlud. Karl Albert wurde von dem Landvolfe in 
alfen Ortſchaften mit Hoffnungsvoller Freude begrüßt, meil es ihn für den 
wahren Erben und Nachfolger des Kaiſers Karl VI. Hielt und von ihm 
eine Verminderung ber Steuern erwartete; auch von den Abelöherren waren 
ihm nur jene abgeneigt, die mit den Hofbeamten in Wien in Familien 
beziehungen ftanden. Am 14. September hielt er in Ling feinen Einzug, 
nahm den Titel eines Erzherzogs an und Tieß ſich von den Ständen hul— 
digen. Aus den ihm ergebenen Edelleuten bilbete er jich einen förmlichen 
Hofftaat, gab ein große Bankett und empfing von den Ständen 6000 Du— 
taten als Huldigungsgeſchenk. Mit den Huldigungs- und Vergnügungsfeſten 
verlor der Kurfürjt in Linz koſtbare Tage; er ließ nur die Städte Enns 
und Steyer bejegen und job die Spitzen feine® Heeres big Mautern und 
St. Pölten vor, meldes nur mehr 10 Meilen von Wien entfernt war. 
Die djterreihifhe Hauptſtadt wurde mit Schreden erfüllt; die Bürger ver— 
gruben ihre wertvollen Sachen, und der Adel und die Neichen flüchteten ſich 
nad Ungarn, wohin fid) auch Maria Therefia ſamt ihrem Hofſtaate feit 
Anfang September begeben Hatte. In Wien mar eine große Partei, die 
dem Gemahl Maria Thereitas, dem Hofe und der Geiftlichkeit feindlich ge— 
finnt war und dem Kurfürften von Bayern anhing '. König Friedrich II. 
ſchickte den General von Schmettau, welcher früher in öſterreichiſchen Dienften 
geftanden und wegen Zurüdjegung in bie preußifche Armee übergetreten war, 
nad Linz, um den Kurfürften ernftlid an einen Angriff auf Wien zu er— 
mahnen. Schmettau, der die Stimmung in Wien und die Ehmäce ber 
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öfterreihifchen Regierung kannte, glühte vor Rache und drang in Karl Albert, 
ungefäumt auf die Hauptftabt loszugehen, indem er ihm vorftellte, daß die 
Bürger nach einer kurzen Beſchießung ihre Stabt übergeben würden, um 
ihr Eigentum zu ſchonen. Auch die Umgebung des Kurfürften beantragte 
einen Vormarſch gegen Wien. Karl Albert verſchloß fi den Darlegungen 
Schmettaus nicht, allein er befaß nicht die notwendige Artillerie, um bie 
befeftigte Stadt Wien belagern zu Tönnen!. Entſcheidend für die nächte 
Operation war bie Politik Frankreichs. 

Der franzöfiihe Kriegsfommifjär im bayerifchen Hauptquartier, Mar— 
quis von Beauvau, war von feiner Regierung angewieſen worden, ben Kurz 
fürften von einer Eroberung Wiens zurüdzuhalten, damit Bayern nicht zu 
mädtig werben mwürbe. Als ihm General Schmettau eifrigft zurebete, in 
eine Beſetzung Nieberöfterreich® zu willigen, entihlüpfte dem Marquis das 
Wort: „Dann würde und der Kurfürft nicht mehr nötig haben, und das 
märe gegen ben Vorteil Frankreichs." Die Abficht des Verfailler Kabinetts 
war, duch das Bündnis mit Bayern, Preußen, Kurköln und der Pfalz die 
öfterreihifhe Monarchie aufzulöfen und das dadurch geſchwächte Deutſchland 
von Frankreich abhängig zu maden. Der Königin Maria Therefta follte 
nur mehr Ungarn und Nieberöfterreich verbleiben, Karl Albert mit Bayern 
Ober- und Vorberöfterreich nebft Böhmen vereinigen und zum Kaifer ges 
wählt werben, Auguft III. Mähren und Friedrich IL. Schlefien erhalten. 
Frankreich werbe von den Niederlanden und Luremburg Befig nehmen; die 
übrigen Verbündeten follten leer auögehen. Beauvau verlangte von dem 
Kurfürften, daß er von einem Einmarſch in Nieberöfterreich abftehe und fich 
gegen Böhmen wende, um ſich dort krönen zu laſſen und dadurch die böh- 
miſche Kurftimme zu erlangen. Die franzöftfhen Generale drohten ihm, daß 
fie nicht mit ihm nach Wien marfchieren werden?. Karl Albert fügte ſich 
unmwillig der Forderung der Franzojen und ordnete den Marſch von der 
Donau an die ferne Moldau an; dadurch wurde die öfterreihiihe Monarchie 
gerettet. Maria Therefia hatte bisher nur in Schlefien ein Heer, meldes 
die Preußen beobachtete; fie erhielt auf Feiner Seite eine Unterftügung. 
Kurfürft- König Georg II. von Hannover-England Hatte ihr zwar Hilfstruppen 
verfproden; ala aber die Franzoſen an den Niederrhein zu ziehen ſchienen, 
erklärte er fich neutral und verſprach den Verbündeten, daß er bei der nächſten 
KRaiferwahl feine Stimme dem Kurfürften von Bayern geben werde. Ebenſo 
blieb der Schwaͤbiſche Kreis neutral, und der Kurfürft von Mainz that das— 
jelbe mit der Angabe, die öſterreichiſche Erbfolge betreffe nicht da8 Deutfche 


1 Gfrörer a. a. D. II, 106—114. 
® „M&moires sur la conduite, que j’ai tenu depuis le mort de l’empereur 
Charles VI. et tout ce qui s’est passe A cet 6gard.“ Eigenhänbige Memoiren Kaijer 
Karla VIL, Hof und Staatabibliothet in Münden. 
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Rei, fondern den Münchener und Wiener Hof, in deren Streit er ſich 
nicht miſchen wolle. In Ungarn war Maria Thereſia anfänglich mit Feiner 
günftigen Stimmung empfangen worden, meil ihr Vater die Verfaſſungsrechte 
der Magyaren beichränkt Hatte. Bei ihrer Krönung (Juli 1741) hatten 
ihr die Stände die Steuern verweigert, biß fie ihnen mehrere Forderungen 
bewilligte. In ihrer Bedrängnis machte fie ihnen noch weitere Zugeftänd- 
niffe, und fie rüfteten 15000 Mann zu Pferd und 30000 zu Fuß als 
felbftändige Armee und 20000 Mann zur Verſtärkung des öſterreichiſchen 
Heered. Dazu kamen noch verſchiedene Freimilligencorps, die aus Ungarn, 
Kroaten und Slavoniern zufammengejegt und von den Majoren von der Trend 
und Menzel und anderen Abeligen befehligt wurden, fo daß die Streiter, melde 
das Magyarenreich lieferte, fih auf 100000 Mann beliefen. Ganz Ungarn 
tam in Eriegerifche Bewegung und griff zu allen Mitteln; fogar den zahl- 
reihen Räuberbanden, die in den Wäldern Slavoniens hauſten, murbe 
Straflofigfeit angeboten, wenn fie für die Königin kämpften. Aus biefen 
Horden, ſowie aus Panduren und Abenteurern bildeten Trend und Wenzel 
ihre Freimilligencorp 1. Während des Marfches ber Bayern und Franzoſen 
nad Böhmen konnte Maria Therefia ungehindert bei Wien ein großes Heer 
zuſammenziehen; dennoch unterhandelte fie auf Zureden ihrer Minifter und 
der engliſchen Regierung mit Friedrich IL, um die Truppen Neippergs gegen 
die Bayern und Franzofen in Böhmen frei zu maden. Auf dem Schlofie 
Kleinſchnellendorf unmeit der Feſtung Neiſſe ging fie mit dem König (9. Of- 
tober 1741) einen Vertrag ein mit der Verpflichtung, Schlefien im nädjften 
Friedensſchluſſe an Preußen abzutreten. Friedrich ſetzte nur die Bebingung, 
daß die ohne Wiffen feiner Verbündeten abgeſchloſſene Übereinkunft geheim 
gehalten werde. Der Kleinfchnellendorfer Vertrag mar auf beiden Seiten 
das Machwerk einer heimtückiſchen Politik, denn Friedrich wollte die Feſtung 
Neiffe ohne Blutvergiegen in feine Gewalt bringen und feinen Solbaten 
Erholung gönnen, und Maria Therefia dachte nit im minbeften daran, 
Sälefien für immer aufzugeben; fie ließ den Vertrag veröffentlichen, um ben 
König von Preußen in Bayern, Sachſen und Frankreich verhaßt zu machen ?. 

Kurfürft Karl Albert Hatte in Oberöfterreih, namentlich in den reihen 
Klöftern und Stiftern, bebeutende Brandſchatzungen eingetrieben und bei 
Mautern und Mauthaufen (5. Dftober 1741) die Donau überfgritten. 
Zur Befegung Oberöoͤſterreichs hatte er 15000 Mann unter dem frangöjifchen 
General Segur zurüdgelafien; diefe Truppen waren zu ſchwach, um das 
offene Land ohne Feltung gegen ein größeres feindliches Heer zu verteidigen. 
Das bayerifch-franzöfiiche Heer ſchlug die Straßen über Krems und Frei- 

1 Eric, Leben und Geſchicke des Freiheren von ber Trend 160—154. 
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ftabt nad) Budweis ein, während die in der Oberpfalz aufgeftellten Bayern 
und Frangofen gleihfalls in Böhmen einbrachen und (6. November) Pilfen 
bejegten!. Rad; wenigen Tagen (9. November) überftiegen 20000 Sadjen 
das Erzgebirg und marſchierten an der Elbe gegen Prag. Die Meinen öfter- 
reichiſchen Befagungen wichen überall vor ber feindlichen uͤbermacht nad 
Mähren zurüct, wo auf Befehl des Wiener Hofkriegsrates der Feldmarſchall 
Neipperg ein Heer von 40000 Mann jammelte, um von Ofmüg über Znaim 
nad) Böhmen vorzuräden und den Kurfürften auf feinem Marſche gegen Prag 
in Flanke und Rüden anzugreifen. Karl Albert durchſchaute die Gefahr 
und rief die Truppen bei Pilfen zu fi) nad) Budweis, um Neipperg zurüd- 
zuſchlagen; allein er ſchickte vergebens wiederholte Befehle nach Piljen. Der 
König von Frankreich hatte dem Kurfürften zwar den Oberbefehl über die 
franzoͤſiſchen Truppen übertragen, aber feinen Generalen die geheime Weifung 
‚gegeben, ſich in Feine anderen Unternehmungen einzulafjen, als auf Eroberung 
der böhmifchen Hauptſtadt. Nach abgehaltenem Kriegsrat erſuchten die fran- 
zoͤſiſchen Generale den Kurfürften, feinen Plan zu ändern und in Verbindung 
mit ihnen gegen Prag zu ziehen. Kardinal Fleury wurde immer mehr von 
dem Gedanken geängftigt, Karl Albert werde fi) von Frankreich losſagen, 
ſobald er Oſterreich erobert Hätte. Der preußiſche Geſandte in London, der 
aus diplomatifhen Mitteilungen die Gefinnung des bayeriſchen Kurfürften 
fannte, fprach gegen ben König Georg II feine Überzeugung aus, daß 
Karl Albert zu ehrgeizig fei, als daß er über ein Jahr von Frankreich ab- 
hängen wolle. Dies hatte Fleury in Erfahrung gebracht; deshalb mollte 
er ben Kurfürften wohl zum Kaiſer machen, jedoch nicht zu einem mächtigen, 
weil er fonft ihr Gegner werben könnte. Der preußifche Gefandte in München 
machte dem franzöfifhen Gefandten den Vorwurf, daß der Verfailler Hof 
den günftigen Fortgang des Krieges hindere. Der Franzofe gab es zu und 
entſchuldigte feine Regierung damit, daß er die franzöfifchen Minifter Dumm- 
töpfe halt. Der Preuße ermiberte ihm: „Nicht Dummköpfe find fie, 
ſondern Schurken.“ ? 

Der Kurfürft von Bayern zog voll Unmut von Budweis nach Hor— 
zeliß, wo er ſich mit ben von Pilfen Tommenden Franzofen vereinigte. Dem . 
Generalmajor Marquis von Leuville befahl er, mit einer Abteilung bie wich. 
tige Stadt Budweis gegen einen Angriff der Oſterreicher 6i8 zum äußerften 
zu verteidigen. Allein faum war er in Horzelig einmarſchiert, als Leuville, 
wahrſcheinlich infolge einer geheimen Inſtruktion, Budweis verließ und dem 
Großteil des Heeres nadeilte. Nun glaubte aud der bayerifche General 
Graf von Törring fi nicht länger mehr in feiner Stellung bei Wefjely 
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Halten zu können, und ftieß gleichfalls zur Hauptarmee. Feldmarſchall Neipperg 
benüßte fofort die Fehler feiner Gegner; er bejeßte Budweis und ſchob bie 
Spigen feiner Truppen bis Tabor und Zain vor; dadurch ſchnitt er bie 
Verbindung der alliierten Bayern und Franzofen von Oberöfterreih ab. Auf 
dem Marſche nah Prag kam dem Kurfürften die Bendlferung überall in 
feierlichem Zuge entgegen, und an die Spike ber einzelnen Gemeinden ftellte 
ſich die Pfarrgeiftlifeit mit Kreuz und Weihwaſſer, um ihn als künftigen 
Landesherrn zu begrüßen. In der Nacht des 24. November (1741) ftanden 
die Bayern und Franzofen auf dem Weißen Berg und am anbern Tag trafen 
auch die Sachſen ein. Die Beſatzung ber Hauptftabt mar unter dem ſchottiſchen 
General Ogilvy nur 3000 Mann ftart, welche den zwanzigfach überlegenen 
Feinden keinen langen Wiberftand leiften Tonnten. Im Kriegsrate der Ver- 
bünbeten wurde beſchloſſen, Prag nicht regelrecht zu belagern, fonbern fogleich 
zu erftürmen, ehe die Ofterreier unter Neipperg zum Entſatze heranzögen. 
Nach dem Plane des bayerifchen Kurfürften murbe die Beſchießung der Stadt 
auf „ber Kleinfeite” zum Scheine eröffnet und von ihm die Leitung dem 
Grafen Morik von Sachſen, einem unehelichen Sohne des Kurfürften-Königs 
Auguft II. von Sachſen-Polen und der jhönen Gräfin Aurora von Königs— 
mark, welcher auf Rat feines Vaters in franzoͤſiſche Kriegsdienfte getreten 
und zum Feldmarſchall ernannt worden war, übertragen. Während die Be— 
fagung in Prag ihre volle Aufmerkſamkeit nach „der Kleinſeite“ richtete, 
drangen die Verbündeten nad) kurzem Gefechte (26. November) ftürmend in 
die Stadt, und General Ogilvy gab fi mit der Garnifon kriegsgefangen. 
Die Ofterreicher waren bis Beneſchau vorgerüdt; auf die Nachricht von dem 
Falle Pragd bezogen fie im Süden Böhmens die Winterquartiere!. Karl 
Albert hielt überall ftrenge Mannszucht und Ordnung, jo dab ihm alle 
Böhmen lebhafte Sympathien entgegentrugen und beſonders der Abel fi 
um ihn drängte. Am 7. Dezember ließ er ſich durch Herolbe zum König 
von Böhmen ausrufen und am 19. feierlich Huldigen und Erönen; zu biefem 
Fefte waren gegen 500 Mitglieder der böhmiſchen Stände erfchienen, darunter 
der Prager Erzbiſchof Graf von Manderſcheid und die vornehmften Grafen, 
unter denen ſich viele um die Ehre bewarben, von dem neuen König zum 
Kämmerer ernannt zu werben. Allein bald wurde fihtbar, daß für ben 
Kurfürften das neue Königreich von keinem langen Beltande fein merbe; 
denn ein bayerifchefranzöfifches Armeecorp8 unter den Generalen Törring 
und Aubigns, das von Prag gegen Budweis z0g, um bie Öfterreiher aus 
Böhmen zu ſchlagen, wurbe bis nach Piſek zurüdgemorfen, und faft bie ganze 
ſüdliche Hälfte Böhmens kam in die Gewalt der Ofterreicher. Die Franzofen 
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erhoben von den Böhmen willkürliche Brandfhagungen und Steuern, meift 
im Namen ihre Könige Ludwig; dadurch wurde ber neue Böhmenfönig 
bei den Untertfanen verhaßt gemadt. Karl Albert? Gedanken waren auf 
den verlodenden Glanz der Kaiferkrone gerichtet; er traf ciligft die nötigen 
Anorbnungen für bie Verwaltung Böhmens und ernannte feinen natürlichen 
Bruder, „ben Grafen von Bayern“, zum Statthalter, den böhmifchen Grafen 
von Kaiferftein zum Staatsfanzler und den Grafen Philipp von Kolowrat 
zum Präfidenten des Ständeausſchuſſes, melde während feiner Abweſenheit 
die Regierungsgefchäfte zu beforgen hatten. Nach einem zentägigen Aufent- 
Halte verließ er Prag, beſuchte (29. Dezember) in Dresden feinen Schwager 
Auguft IH. und reifte über Regensburg nad Münden, 00 er die bringendften 
Verfügungen traf und (3. Januar 1742) fi mit feiner Gemahlin nad 
Heidelberg zum Kurfürften Karl Philipp von ber Pfalz begab, um bei der 
bevorftehenden Kaifermahl in der Nähe Frankfurts zu fein‘. 

Marſchall Belleisle, der eigentliche Urheber des Oſterreichiſchen Erbfolge: 
trieges, verweilte ſchon feit mehreren Monaten in Frankfurt, wo er ſtaunens⸗ 
werten Prunk entfaltete und ungeheure Geldfummen verſchwendete, um bem 
Kurfürften von Bayern die Wahl zum Kaifer zu fihern. Die Bevollmächtigten 
der Kurfürften, die dem höhern beutfchen Adel angehörten, überließen ohne 
jedes Nationalgefühl dem Franzofen überall den Vorrang und thaten fi an 
feiner veich bejegten Tafel gütlich, wozu täglich die feinften Leckerbiſſen aus 
Paris geliefert wurben. Maria Therefia Hatte zwar ihren Gemahl zum 
Kurfürften von Böhmen ernannt, allein der Kurfürftenrat und der Regens— 
burger Reichstag erfannten dieſe Ernennung nicht an, weil in der Prag- 
matiſchen Sanftion nur die weibliche Nachfolge in Ofterreich feftgejegt war. 
Kurfürft Karl Philipp von der Pfalz war der erfte, ber feine Stimme dem 
bayeriſchen Stammesvetter verſprach, und biefer bewies ihm dadurch feinen 
Dant, daß er an bie Nheinpfalz die verlorene Erztruchſeſſenwürde zurüdgab, 
wodurch der Streit zwiſchen der Pfalz und Hannover um bie Erzſchatzmeiſter⸗ 
würde für den Augenblic beigelegt murbe?. Die beiden Kurfürften hatten 
feit dem Ableben Karla VI. gemäß dem Hausvertrage von 1724 dad Reichs— 
vifariat durch eine aus bayeriſchen und pfälziichen Beamten zufammengefegte 
KRommiffion mit gemeinfamer Eintracht ausgeübt. Die proteftantifchen Fürften 
und Stände fträubten ſich, eine nur aus katholiſchen Mitgliedern beftehende 
Reichsverweſerſchaft anzuerkennen, weil ber Vertrag von 1724 meber von 
dem Kaijer noch von dem Neich anerfaunt worden war; dennoch behaupteten 
die zwei Wittelsbacher die an ſich bebeutungslofe Führung der Reichsverweſer⸗ 
{haft und befeftigten den Hausvertrag durch Wechſelheiraten. Karl Philipp 
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vermäßlte feine ältere Tochter Elifabeth mit dem Pfalzgrafen Karl Theodor 
von Sulzbach und feine jüngere Tochter Maria Anna mit dem Herzog Klemens 
von Bayern, dem Sohne des Herzogs Ferdinand und Neffen Karl Alberts. 
Da Karl Philipp keine Söhne hatte, fo war fein Echmwiegerfohn Karl Theodor 
der in agnatifcher Linie näcjftberechtigte Erbe von der Rheinpfalz, Pfalz: 
Neuburg, Juͤlich und Berg!. Während ber Hochzeitsfeſte wurde Karl Albert 
von fämtliden Kurfürſten (24. Januar 1742) im Dome zu Frankfurt zum 
Kaifer augerufen. Der Graf von El überbrachte ihm in Heidelberg die 
Nachricht von feiner Ermählung. Der Gewählte begab fi ungefäumt nad 
der Kaiferftabt; feine Reife von Heidelberg nad Frankfurt zur Krönung 
gli einem Triumphzug. In der Bartholomäuskirche beſchwor Karl VII. die 
Wahltapitulation, melde das ganze Kaifertum zu einem Schatten erniebrigte. 

In Frankfurt ereilte den neuen Kaifer die Nachricht, dab die Ofter- 
reicher Paſſau erobert Hatten; er erfannte darin das Unglück, das nun über 
Bayern hereinbrechen werde und dem er nicht vorbeugen konnte. Mit Ge— 
malt unterbrüdte er feine innere Aufregung, murbe aber von fo Beftigen 
Unterleiböfejmerzen befallen, daß er auf eindringliche Bitten treuer freunde 
die Krönung nicht länger mehr verſchob. Sie wurde (12. Februar 1742) 
von dem Bruder Karl Alberts, dem Kurfürſten-Erzbiſchof Klemens Auguft 
von Köln, vollzogen, welchem der Mainzer Kurfürft aus Gefälligfeit dieſe 
Zeremonie überlafjen hatte. Bei bem eftzuge vom Dome in dag Frank: 
furter Rathaus fchien Karl VII. Albert von ber Schwere der Krone und 
des ganzen Ornates erdrückt zu werben, weil er an dieſem Tage wieber an 
der Kolik erfrankt war. Nach der Krönung der Kaiferin (8. März) folgte 
eine lange Reihe von Feſtlichkeiten, Gaftmählern und Schaufpielen. Schon 
während der Krönung war der größte fürftliche Glanz und Luxus entfaltet 
worben; es waren auß Deutſchland, Frankreich, Spanien und England über 
500 Herzoge, Fürften und Grafen nebſt unzählbaren Freiherren und Adeligen 
erichienen, melde von 18000 Kivreebebienten umgeben waren. Der Kurfürft- 
Erzbiſchof von Mainz, Philipp Karl von Eltz-Kempenich, mar mit einem 
prunfvollen Hofftaate von 540 Pferden, 620 Dienern und Beamten, 34 Mu— 
ſikern und 33 Köcden angefommen. Das Gemwühl des aus nah und fern 
herbeigeftrömten Volkes mar während des Krönungsfeftes fo ſtark, daß ber 
Bevollmaͤchtigte des pfälziihen Kurfürften, der ald Reichserzſchatzmeiſter aus 
rotfammtenen Beuteln goldene und filberne Krönungsmüngen unter bie Leute 
warf, plößlich weder vor- noch rückwärts reiten Tonnte, bis die Bürger- 
tavallerie unter die Voltsmenge jprengte und ihm Luft machte ?. 
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Außer den herkömmlichen Feſtlichteiten wetteiferte ein Fürft und Ge: 
fandter mit dem andern an prächtigen Veranftaltungen. Marſchall Belleisle 
ließ am Abend des Krönungstages den ganzen „Roßmarkt“ mit reich ver 
zierten und brillant beleuchteten Arkaden umftellen. Der ſpaniſche Gefandte 
Graf von Montijo überbot durch Großartigfeit feiner Anordnungen alles, 
was bißher von dem franzöfifchen Hofe auf Feſte zum Staunen der Melt 
verwandt morben war. Mit Hohen Koften ließ er am Mainufer von 600 Ar- 
beitern aus Holz einen feenhaft ausgeſchmückten Palaft mit 60 großen Fenſtern 
von Spiegelglas erbauen und mit zahllofen Wachslichtern innen und außen 
beleuchten. Der anftoßende [Garten, deſſen Bäume wegen der bamaligen 
Winterzeit mit Tannenzweigen verjehen wurden, warb von 50000 Lampen 
erhellt. Am jenfeitigen Ufer lieg Montijo ein Holzgerüfte errichten, auf dem 
mehrere Wagen mit Weißbrot und fließender roter und meißer Wein dem 
Volke preisgegeben wurden. Gewandten Baufünftlern befahl er, im Main: 
fluffe einen 300 Fuß Hohen Triumphbogen zu bauen, der mit Trandparent- 
gemälben, Statuen, Rorbeer- und Palmzweigen geziert und glänzend beleuchtet 
mar; auf dem Giebel desſelben ftanden 54 große Schalen, aus denen weithin 
ftraßlende Flammen emporftiegen. Zu beiden Seiten des Triumphbogens 
waren Bühnen für Muſiker und Pyramiden mit Feuerräbern als leuchtende 
Sonnen errichtet. Auf dem Fluſſe ſchwammen Heine Schiffe mit illuminierten 
Maffergöttern und Nymphen, und auf dem Triumphbogen wurde ein Zeuer- 
wert mit Sternfiguren abgebrannt. Der Kurfürft von Köln veranitaltete 
in Sachſenhauſen am „Deutſchen Haufe“, mo er mohnte, eine noch nie ge— 
ſehene Beleuchtung, zu der fo viel Volk herbeifam, daß man fi auf der 
Mainbrüde eine Stunde lang nicht mehr bewegen fonnte, und die vornehmften 
Perſonen aus ihren Kutſchen fteigen und ſich zmifchen ben Wagen hindurch 
winden mußten. Die bewaffnete Bürgerichaft war nicht genügend, um bie 
Ordnung und Sicherheit zu erhalten. Der Zufammenfluß und längere Aufent- 
halt zahlreicher Leute aus allen Ständen und Ländern, die außerordentliche 
Entfaltung größter Pracht, die vielen Aufzüge, Gelage und Beleuhtungen 
löften Zucht und Ordnung auf. Die ſchauluſtige Menge gemöhnte fi an 
Müßiggang, und die zahllofen Herren aus allen Volksſchichten jagten nad 
Freudenmäbchen ober verführten das weibliche Haußgefinde. Die Hazard- 
fpiele wurden in großem Umfange betrieben, obgleich fie von dem Reichserb⸗ 
marſchall bei ſchwerer Strafe verboten worden waren. In Gaft- und Privat- 
häufern wurde von vornehmen Herren und Bürgern ganze Nächte hindurch 
geipielt, und ganze Haufen von Goldmünzen waren bei den bafelbft errichteten 
Banken aufgejhüttet. Die Mitglieder des Laijerlihen Hofes, die Kurfürften 
und bie fremden Geſandten waren nebjt Gefolge und Dienerſchaft von allen 
ftädtifchen Zöllen befreit, und fie benüßten bie Mautfreiheit zur Einfuhr und 
zum Verkaufe jeglicher Ware. Frankfurt wurde mit fremden Weinen und 
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mit Waren aus Paris und Lyon überſchwemmt und bie Hanbelöpreife fanten 
bebeutend; dennoch machte die Stadt aus ber Kaiferfrönung einen Gewinn 
von 6 bis 8 Millionen Gulden !. 

Karl VII. hatte wie feine kaiſerlichen Vorfahren für die Wahl und 
Krönung Koften von mehreren Millionen Gulden zu beftreiten, wozu er bie 
franzoͤſiſchen Kriegsgelder und die Steuern ſeines Landes verwendete; benn 
die Einkünfte des Kaifer® aus dem Reich betrugen jährlih nur gegen 
15000 Gulden, die aus den Taren der Belehnungen und Standederhöhungen, 
aus fiskaliſchen Strafen und den Steuern der Juden und einiger Reichs— 
ftäbte floffen. Während der prumfoollen Krönungszeremonie war Karl 
Albert nicht bloß von dem Lörperlichen Übel, fondern auch von dem Ge- 
danfen an die Kriegsleiden feines Volkes gequält worden. Gleich nad) der 
Krönung raffte er fi auf, um gegen die auf allen Seiten aufziehende Ge- 
fahr Maßnahmen zu treffen. In England war dag Minifterium Ral-Jole 
geftürzt worden, und die Nachfolger unterftügten ben Wiener Hof mit be 
langreichen Geldſummen, wodurch die Kriegsluft der Königin Maria Thereſia 
nod mehr beftärft wurde. Frankreich handelte an bem neuen Kaifer mit 
ſchandlicher Treulofigkeit, fo daß er mit England und Oſterreich unterhandelte; 
allein er erfannte, daß ihn die beiden Mächte nur Hinhalten wollten, um ihn 
zur Unthätigfeit zu verleiten. In feiner troftlofen Lage rief er wie einft der 
unglüdlihe König Heinrich: „Saß wohl je ein König auf irdifhem Thron, 
dem nicht mehr Freunde zu teil ward ala mir?" Karl nannte fi einen 
Narren des Glückes, der einen Kaifer vorſtellen follte; er betrachtete fi in 
Frankfurt ala einen Verbannten, der feine Heimat mehr habe. In der Um— 
gebung feiner Familie und feiner Geheimen Räte fprad; er unummunden von 
der ehrlofen Politit der franzöfiichen Regierung. König Ludwig XV. riet 
ihm zum Nachgeben gegen Oſterreich; der Kaifer wollte weder von ihm noch 
von feinen Natjchlägen etwas willen; lieber wollte er ganz verlafien daftehen. 
Ein neuer Schlag traf ihn, ala plöglich feine blühende, geliebte Tochter 
Therefe ftarb?. 

Während ganz Frankfurt in überſchwenglichem Feſtesglanze und finn= 
lichen Genüffen ſchwelgte, Titt Bayern durch das Unglüd eines barbariſchen 
Krieges. Der öfterreiifche Feldmarſchall Graf Ludwig von Khevenhüller 
hatte in Nieberöfterreih ungefähr 40000 Mann gefammelt und fi durch 
Freimilligencorps der Panduren, Rotmäntel, Slavonier, Kroaten und Räuber 
unter Bärnflau, Menzel und von der Trend verftärft. Der berüchtigte Edel⸗ 
mann Franz von der Trend, der früher in ruſſiſchen Dienſten geftanden und 
wegen Zügelloſigkeit des Landes vermielen worden war, hatte auf feinen 
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Gütern in Slavonien ein Freicorps aus Panduren, Schergen, entlafjenen 
Zuchthausfträflingen und Näubern geworben und fie der Königin Maria 
Therefia angeboten; die fonft jo fromme und tugendhafte Monarchin ſcheute 
fi nicht, dieſes Naubgefindel in ihren Dienft zu nehmen. Che bie ver 
wilberten Horden Trends in den Krieg zogen, raubten fie im eigenen Vater— 
land durchreifende Kaufleute und die Häufer reicher Leute aus, ftedten deren 
Wohnungen in Brand und verübten haarfträubende Greuel. Diefelben hab- 
und raubgierigen Banden befehligte der Major Menzel, der vom ſächſiſchen 
Heer in das öfterveichifche getreten war und vom Feldmarſchall Khevenhüller 
das Kommando über ein aus Ungarn und Slaven zufammengemwürfeltes 
Corps erhielt. Ende des Jahres 1741 rüdte Kchevenhüller in Oberöfterreid 
ein; bie Generale Segur und Minuzzi gingen mit 10000 Mann nad) Linz 
aurüd. Der öfterreichiiche Feldmarſchall belagerte Linz und entfenbete eine 
Abteilung unter dem verwegenen Generalmajor Bärnflau an die bayeriſche 
Grenze; Bärnflau nahm (7. Januar 1742) die damals noch zu Bayern ge 
börige Stadt Schärding. Der bayerifche Feldmarſchall Graf von Törring eilte 
mit einigen taufend Mann aus Böhmen (17. Januar) nad Paſſau, verftärkte 
fi mit der dortigen bayerifhen Bejagung und marfchierte nad; Schärding, 
wurde aber von ber feindlichen übermacht bis an den Rottfluß zuruͤckgeſchlagen. 
Bärnklau verfolgte die Bayern, griff fie an der Rott an und zeriprengte fie; 
der Reſt entfloh nah Braunau. Während der Nacht kam der dfterreichiiche 
Generalmajor von feinen Leuten ab und ritt auf eine Abteilung Reiter zu, 
die er für feine Hufaren hielt; allein es waren bayeriſche Dragoner, welche 
auf ihn eindrangen. Bärnflau focht mit ihnen wütend und vermunbete zwei 
Bayern; ein Dragoner ſchoß feine Piftole auf ihn ab. In diefem Moment 
vermundete ihn Bärnklau am Arme und der Schuß ging in bie Luft. Die 
Generale Segur und Minuzzi übergaben nach fiebentägiger Belagerung bie 
Stabt Linz (24. Januar) gegen freien Abzug; fie fhäßten fi glücklich, 
ihre Truppen gerettet zu haben, weil fie die Stärfe ihrer Belagerer ‘weit 
überjhägt hatten. Am andern Tage beſetzte Bärnklau die Stadt Pafjau 
und die Feſte Oberhaus, welche der franzöfiihe Kommandant Plattin ohne 
Gegenwehr überliejerte; Plattin wurde fpäter wegen Hochverrats hingerichtet. 
Nun ergofien fich die wilden Haufen der öfterreihifchen Freiwilligen wie ein 
wũtender Bergftrom über das offene, unglückliche Bayern und überfielen alle 
Gegenden mit Raub, Brand und Mord; fie Hatten ſich mit einer langen 
türtifchen Flinte, mit Piftolen und einem Fangmeſſer bewaffnet, womit fie 
die Köpfe der Gefangenen mit gemandter Sicherheit abzufchneiben verſtanden. 
Die entfeglichen Greuel des Dreißigjährigen Krieges mieberholten fih, und 
Bayern, das ſich faum von den Leiden des Spanifchen Erbfolgefrieges erholt 
hatte, wurde wieder auf lange Zeit zu Grunde gerichtet. Während Major 
von ber Trend (Anfang Februar 1742) mit feinen kannibaliſchen Scharen 
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Vilshofen und Deggendorf beſetzte, erftürmten Major Menzel und Feldzeug— 
meifter von Wurmbrand die Städte Braunau und Burghaufen und ließen 
durch mehrere Abteilungen die Städte Landau an der Kar, Dingolfing und 
Landshut überfallen. Zu gleicher Zeit fiel ein Haufe des tirolifhen Land: 
ſturms aus dem Hochgebirg an der Jar in Bayern ein. Maria Therefia 
befürchtete, daß die Bayern durch eine graufame Mißhandlung zur Verzweif- 
lung gebracht und ſich wie 1705 gegen die Oſterreicher zu einem Kampfe 
auf Leben und Tod erheben werden; fie wollte der Barbarei der zügellojen 
Räuberbanden unter Menzel und Trend Einhalt tfun. Als man ihr mit» 
teilte, daB ihre Unterthanen in Oberöfterreih und Böhmen von den Bayern 
und Franzofen hart und gemaltthätig behandelt worden wären, gab fie zu, 
daß ihre Freimilligen Bayern vermüften !. 

Die Hauptftadt Münden füllte fi mit Schreden und Verwirrung. 
Die Archive und Kronfhäge wurden in bie neutralen fürftbifchöflichen Städte 
Freifing und Eichftätt geflüchtet und die Kinder des Kaiſers im Kloſter 
St. Waldburg in Eicftätt untergebradit. Wer entfliehen konnte, wanderte 
mit ber eiligjt zufammengerafften Habe in die Reichsftänte Augsburg, Negens- 
burg und Nürnberg, wo fie Sicherheit ihrer Perfon und ihres Eigentums 
fanden. Maria Therefia Hatte dem Feldmarſchall Khevenhüller befohlen, daß 
er die im bayerifchen Kreife liegenden Reichsgebiete als neutralen Beſitz be- 
handle, Bayern aber fünne er die ganze Schwere des Krieges fühlen laſſen. 
Major Menzel zog mit 4000 Freiwilligen über Pfarrfircen, Eggenfelden 
und Erding gegen Münden, und Felbmarfhall-Lieutenant von Stentih mar- 
ſchierte am 12. Februar 1742, dem Strönungstage Karl Alberts, mit ben 
in Tirol gefammelten Truppen in Bayern ein und ftieß nirgends auf Wiber- 
ftand. Die fleinen Abteilungen bewaffneten Landvolfes, melde man in ber 
Eile zufammengezogen hatte, zeritreuten fich bei Annäherung ber weit über- 
Tegenen Oſterreicher, welche Rofenheim und Traunftein befegten. Als der 
zum Oberftlieutenant beförderte Menzel mit feiner Armee vor Münden er: 
ſchien, mußte die Bürgerſchaft Tapitulieren und 30000 Gulden Brandftener 
zahlen, weil fie aller Truppen entblößt war und auf einen Entjak nicht 
rechnen konnte. Stentſch erftärmte (30. März) die Stadt Reichenhall, machte 
die bayerifhe Beſatzung kriegsgefangen und ließ alle Salzuorräte in den 
kurfürſtlichen Bergwerken nad Wien liefern. Generalmajor Bärnflau hatte 
indes den bayeriſchen Feldmarſchall Törring von Landshut bis in die Feſtung 
Ingolſtadt zurücgetrieben und die Stabt Kelheim beſetzt?. Feldmarſchall 
Khevenhüller beſetzte das bayeriſche Land zwifchen dem Inn und dem Lech 
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und faft alle Städte bis auf Ingolftabt, Landsberg und Straubing, nahm 
in Landshut fein Hauptquartier und ließ die Einwohner entwaffnen und bie 
von Oſterreichern beſetzten Pläge befeftigen. Die öfterreihifchen Generale 
und Oberſten trieben bei den unglüdlihen Einwohnern unaufbringbare 
Brandſchatzungen ein, und die Soldaten befriedigten ihre Schändungd-, NRaub- 
und Morbluft auf unmenſchliche Weiſe. Am entjeglicften baufte der Major 
von der Trend, der an der Spige von 5000 Panburen, Kroaten und Slavo— 
niern in kurzer Zeit 2 Millionen Gulden durch Plünderung zufammenbracte, 
ſchöne Frauen und Mädchen raubte und jie notzüchtigte. Khevenhüller ließ 
dieſes Scheufal feine Schandthaten ungerügt und ungeftraft ausüben !. Viele 
Bauern griffen in ihrer Erbitterung zu den Waffen und erfhlugen mehrere 
Öfterreichifche Soldaten, und ſchon verbreitete fi) das Gerücht, daß ſich ganz 
Bayern zur Ermordung der Ofterreicher verſchworen Hätte. Bei Lenggries 
bewaffneten ſich ungefähr 1000 Bauern und marfen Verfhanzungen auf. 
Major Trend griff fie mit feinen Panduren an; die Bauern wehrten ſich 
5 Stunden lang mit verzweifelter Wut, mußten fi) aber, von allen Seiten 
umrungen, ergeben und eine hohe Kriegafteuer zahlen, 25 Bauern waren 
getötet worben. Feldmarſchall Khevenhüller ließ auch den Landleuten bie 
Waffen abnehmen und bebrohte jede Ortſchaft für den Fall eines Aufitandes 
mit Nieberbrennen ?. 

Die bayerifhen Bauern waren durch bie bemunberte Tapferkeit ber 
Straubinger Bürgerfchaft zu einem Aufftande gegen die öſterreichiſchen Horden 
gereizt worden. Felbzeugmeifter Graf von Wurmbrand hatte mit einer ſtarken 
Armee die Stadt Straubing eingeſchloſſen, welche auf Befehl Karl Alberts 
während feines Marjches nad; Oberöfterreih durch Genieoffiziere in guten 
Verteidigungszuſtand gefeßt worden war; ed waren alle außerhalb der 
„Neuſtadt“ gelegenen Käufer und Scheunen niebergebrannt und gejchleift, 
die Gärten und Wiefen zu Schanzwerfen verwendet und in den umliegenden 
Dörfern Lebensmittel aufgefauft worden. Die Beſatzung beſtand aus ſechs 
franzöfifhen Bataillonen, den bayerifchen Jufanterieregimentern Kurprinz 
und Herzog Klemens, vier Grenadiercompagnien und einem Küraffierregiment, 
welche durch die Bürgerwehr und Landmiliz verftärft wurden. Den Ober- 
befehl führte der Stabtfommandant Oberft Freiherr von Wolfswieſen. Gleich 
nad) dem Einmarjche der Oſterreicher in Bayern hatten die Bewohner Strau- 
bings ben Bürgermeifter von Thürnitzl und die Patrizier von Limpdd, 
von Lerchenfeld und von Siegersreiter nebft drei Bürgern nad Frankfurt 
an den Kaifer geichiet, um ihm zu verſichern, daß die Stadt Straubing 
wie 1704 mit unverbrüdlicher Treue zum Haufe Wittelsbach Halten und 
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ihre Mauern bis auf den legten Mann verteidigen werde. Karl VII. 
empfing die Deputierten mit gewohnter Huld und ermiberte auf ihre An- 
ſprache, er fei über die patriotifche Gefinnung der Straubinger fehr erfreut, 
welche fi) von jeher durch Anhänglichkeit an ben Landesfürſten und opfer- 
millige Vaterlandsliebe ruhmvoll ausgezeichnet haben. „Ich verlaffe mich“, 
ſetzte er Hinzu, „diesfalls auf euch und meine liebe und getreue Bürgerſchaft 
um fo zuverſichtlicher, als es in meinem Andenken fteht, mie biefe Stabt 
ihre Treue und Tapferkeit in vorigen Kriegdläufen ſchon erprobt hat, und 
ich verhoffe diefe anjego um fo mehr, als ich euch verfichere, daß ſolchem 
Kriegsübel bald durch andere zulängliche Mittel abgeholfen und die Ruhe 
in meinem Vaterland, wie ich zu Gott Hoffe, wiederhergeftellt werde.“ Zum 
Andenken gab er der Deputation eine große goldene Medaille mit feinem 
Bruftbild. Die mutigen Straubinger hielten treu ihr Wort. Als Wurm: 
brand (20. März 1742) einen reitenden Trompeter mit einer weißen Fahne 
vor daß öͤſtliche Stabtthor ſchickte und die Buͤrgerſchaft zur Übergabe auf: 
forderte, betrat der Bürgermeifter mit den’ Magiftratäräten die Stadtmauer 
und gab dem öfterreichifchen Parlamentär zur Antwort: „Die Straubinger 
werben ihre Familien und ihren Herb ebenſo verteidigen wie im Spanifchen 
Erbfolgekrieg und den Feind mit denſelbigen blutigen Köpfen zurüchſchlagen 
wie vor 38 Jahren.“ ! 

Die Straubinger Bürger übernahmen gemeirſchaftlich mit den Linien⸗ 
truppen den Kriegsdienſt, bezogen die Wachen, ſtellten ſich auf die Stabt- 
mauern und ſchoſſen mit ihren Gejhügen lebhaft auf die Oſterreicher. Feld- 
zeugmeifter Wurmbrand ließ in einem Halbkreis mehrere Batterien gegen 
die Stadt errichten und die öftlich gelegene offene „Altftabt” von Panduren 
und Kroaten befegen, melde ein auf einem Hügel gelegenes Bauernhaus, 
das fpäter genannte „Pandurenſchloöͤßl“, zu einem feften Angriffspunft machten. 
Wurmbrand wollte Straubing unverjehrt in feine Gemalt bringen und hielt 
anfangs mit der Beihiegung zurück. Die Bürger waren um fo thätiger; 
fie bildeten aus jungen, beberzten Leuten ein Freiwilligencorps und ftellten 
den „Eifenamtmann? Gſchray an deſſen Spige. Michael Gſchray, Sohn 
eined Furpfälzifchen Eifenamtmannes (Gerichtsdieners) aus Monheim in 
Schwaben, war ein baumftarfer Mann mit breiten Schultern, derben Ge- 
fihtözügen, einem vermegenen ſchwarzen Schnurrbart und einen, liſtigen 
Augen von grauer Farbe; er hatte früher in Weibenberg und Schierling 
als „Amtsknecht“ oder Schergengehilfe gedient und wurde zulegt in Mitter- 
fels und Deggendorf (1739) zum Eifenamtmann ernannt. Seine Kennt- 
niffe beſchränkten ſich auf notbürftiges Leſen und Schreiben, und fein rohes, 
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barjches Benehmen gegen die Vorgeſetzten und die Ortsbewohner veranlaßte 
feine Öftere Verfegung. Gſchray mollte ſchon in feiner Jugend freimillig 
in ein Dragonerregiment zu Münden treten, wurde aber von dem Oberften 
mit einer Neitgerte bavongejagt, ald er von ihm erfuhr, daß er ein Schergen- 
knecht fei. Der. langjährige Wunſch des Eifenamtmanned, ſich im Kriege 
hervorzuthun, ging endlich im Oſterreichiſchen Erbfolgefrieg in Erfüllung. 
Eine Abteilung öfterreichiicher Hufaren hatte von Böhmen aus einen Streif- 
zug in den Bayeriſchen Wald gemacht und war biß Viechtach vorgebrungen. 
Der Pflegrichter in Deggendorf befahl feinem Eifenamtmann Gſchray, aus 
Veteranen, Jägern und Schergen eiligft eine militäriſche Abteilung zu bilben 
und bie Hufaren in Viechtach anzugreifen; durch dieſes Unternehmen hoffte 
er, des ifm verhaßten Eifenamtmannes vieleicht für immer los zu werben. 
Gſchray fammelte in den ihm bekannten Gegenden in fürzefter Zeit einen 
Haufen Freiwilliger, überfiel unvermutet die Ofterreicher, zerjprengte fie und 
machte 25 Hufaren zu Kriegögefangenen. Als Major von der Trend von 
Vilshofen gegen Deggendorf marſchierte, entfloh Michael Gſchray aus Furt 
vor der Rache ber Ofterreicher nad) Straubing und trug dem Stabtlomman- 
danten Wolfswiefen feine Kriegäbienfte an; biefer trug anfänglich Bedenken, 
den Schergen anzunehmen, doch reihte er ihn ben bürgerlichen Freiſchützen 
ein, in der Überzeugung, daß der Eifenamtmann den Straubingern während 
ber Belagerung durch feine befannte Bermegenheit gute Dienfte Teiften werde, 
und er täufcte fi nicht. Gſchray machte mit angeftaunter Kuͤhnheit an 
der Spite der Freiwilligen Ausfälle in die Altſtadt, überrumpelte einzelne 
Häufer, in denen Panduren und Kroaten lagen, und führte fie gefangen 
zur Freude der Bürger und des Stabtfommandanten in bie Stadt. An 
einem nebeligen Morgen wagte er einen Angriff auf das befeitigte „Panburen- 
ſchlößl“; er umzingelte die überraſchten Ofterreicher und nahm fie jämtlich 
nach einem bigigen Gefecht gefangen !. 

ALS Feldzeugmeifter von Wurmbrand durch den Generalmajor Bärnklau 
die Nachricht erhielt, daß er von ben in Ingoldſtadt liegenden Bayern feinen 
Angriff zu beforgen hätte, forderte er Straubing wiederholt zur Übergabe 
auf und begehrte 100000 Gulden Brandihagung. Die Straubinger gaben 
ihm feine Antwort, jondern machten ſich auf eine gewaltige Beſchießung ihrer 
Stadt ftandhaft gefaßt. Es wurden alle Vorbereitungen zur Verhütung einer 
großen Feuersbrunſt getroffen, und die Mauern und Baftionen von den Bürgern 
und Soldaten Tag und Nacht bewacht. Am 6. April 1742 eröffneten die 
Ofterreicher dad Feuer mit allen Batterien gegen die Stadt. Freiherr Mar 
von Schrent und Oberftlieutenant Freiherr von Dredfel leiteten bie Ver— 
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teibigung auf den Mauern und ermwiberten das feindliche Feuer mit beftent 
Erfolge. Der Bürger Einfidler, ein vortveffliher Artillerift, erſchoß in drei 
Tagen 36 öfterreichifche Offiziere in ihrem Lager; ſobald er das Geſchütz ge— 
richtet hatte, fagte er beftimmt voraus, melden Mann und welches Pferd er töten 
werde. Die Oſterreicher ſchleuderten innerhalb drei Tagen über 900 glühenbe 
Vollkugeln in die Stadt, jedoch ohne befondere Wirkung. Die Heinen Off- 
nungen in ber Stadtmauer füllten die Straubinger nachts wieder aus, und 
die Brände wurden ſogleich gelöſcht. Am 10. April machten die Oſterreicher 
einen allgemeinen Sturm auf die Stadt, wurden aber von den tapferen Strau= 
bingern auf allen Punkten zurücgemorfen. Zugleich flog eine von ben Bes 
lagerten gelegte Mine auf und tötete viele feindliche Soldaten und Pferbe. 
Am andern Tag wurde dem Feldzeugmeifter Wurmbrand die Botſchaft über 
bracht, daß eine neue franzöfifche Armee den Rhein überjchritten Habe und 
durch Schwaben marſchiere, um fich bei Ingolftabt mit den bayerifhen Truppen 
zu vereinigen; er brad die Belagerung (11. April) ab, ftedte die Altftabt 
in Brand und zog fih nad Plattling zurüd. Der Kaifer belohnte die 
Tapferkeit der Straubinger damit, daß er ihnen bie Herd⸗ oder Hausfteuer 
erließ und die jährligen Abgaben von 500 Gulben an das Oberrichteramt 
auf 50 Gulden herabjeßte *. 

Für Maria Therefia hatte der Krieg überall eine günftige Wendung 
genommen. In Italien Hatten die Spanier, unterftägt von ber franzöfifchen 
Mittelmeerflotte, (1741) Tosfana und Genuag beſetzt und ſich mit einem 
Armeecorps des verbündeten Königs von Neapel verftärkt. General Marquis 
von Montemar wollte mit 30000 Mann über Bologna gegen Mailand 
vorrüden, allein die Sarbinier verlegten ihm den Weg. Mit König Karl 
Emanuel von Sardinien hatte dad Verfailler Kabinett lange über eine Allianz 
unterhanbelt; er ſchwankte. Als aber die Königin Eliſabeth von Spanien darauf 
beitand, für ihren Cohn Philipp das ganze Öfterreichifche Oberitalien zu er— 
obern, ging er aus Beſorgnis vor der bourboniſchen Macht mit Oſterreich 
und England (Dezember 1741) ein Bündnis mit der Verpflichtung ein, 
Mailand und Parma gegen die Spanier zu verteidigen; dafür verhieß ihm 
Maria Therefia die Abtretung einiger Gebiete am Po. Mit englifchen Kriege: 
geldern rüftete Karl Emanuel eine trefflide Armee, womit er die Spanier 
trotz ihrer Überlegenheit volftändig in Schad) hielt. Als man in England 
erfuhr, daß ber britiſche Admiral Haddok die Spanier habe ungehindert in 
Tosfana landen laffen, wurde das Volk über den Neutralitätövertrag, ben 
Georg II. mit Franfreid und Bayern abgeſchloſſen hatte, in bie größte 
Aufregung gefebt, und das neu gewählte Parlament verwarf die Politik des 
Minifterd Walpole, zwang den König, dem Lord Garteret, einem ergebenen 
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Anhänger Ofterreichd, die Leitung der Staatsgeſchäfte zu übertragen, und be— 
willigte der Königin von Ungarn bebeutende Geldfummen zur Fortſetzung 
des Krieges. Das neue Minifterium unterhandelte mit den Generafftaaten 
über Subfidien für Oſterreich, und mit jedem Tage ftieg in England die Be- 
geifterung für Maria Therefia, weil fie mit bemunberter Standhaftigfeit ihr 
Recht verfocht. Der franzöfiiche Premierminifter verlor den Mut, und ber 
ſächſiſche Minifter verwünfchte den Augenblick, in dem er ſich in einen Krieg 
eingelafjen Hatte‘. 

Kaifer Karl VII. forderte in mehreren Briefen von dem preußiſchen 
König, daß er mit feinem Heere, den Sachſen, Bayern und Franzojen in 
Nieberöfterreich einmarſchiere und auf Wien losgehe, um durch dieſe Diver- 
fion Linz und Bayern von ben Öfterreihern zu befreien. Friedrich II. Hatte 
nad) Beſetzung der Feitung Neiffe mit Bayern und Sachſen (1. November 1741) 
in Frankfurt ein geheimes Schug- und Trugbündnis unterzeichnet und in dem⸗ 
ſelben dem Kaifer Ober: und Vorberdjterreich, Tirol und Böhmen und Auguft III. 
Mähren zugefichert, wofür ihm beide ben Beſitz Schlejiend gemährleifteten. Drei 
Tage fpäter ſchloß Friedrich in Breslau mit Karl Albert einen befonbern Ver- 
trag, kraft deſſen dieſer ihm bie zu Böhmen gehörige und geographifch mit Schleften 
verbundene Grafſchaft Glatz gegen die geringe Summe von 400000 Thalern ab- 
trat. Der Stönig beſetzte Glag und Mähren und rechtfertigte den Treubrud) 
mit dem Vorwande, daß die Oſterreicher den Kleinfchnellendorfer Vertrag aus- 
geſchwätzt Hätten. Der Antrag des Kaiſers, mit den verbünbeten Truppen 
in Böhmen Nieberöfterreih anzugreifen, ftimmte mit feiner geheimen Abficht 
überein, bie preußifchen Soldaten zu ſchonen unb mit ihnen den entſcheidenden 
Schlag zu führen. Die Fortſchritte der Oſterreicher in Bayern und daB 
Bündnis Englands mit Maria Therefia waren ihm ſchon längft bedenklich 
und für den Beſitz Schleſiens gefährlich erſchienen. Auguft III. willigte 
ein, die ſächſiſchen Truppen unter den Befehl Friedrichs zu ftellen, ala ihm 
diefer die Eroberung Mährens verfprad. Marſchall Herzog von Broglie, 
ein hochmũtiger Franzofe, welchem Belleisle das Oberfommando über die 
franzöſiſche Armee übertragen wollte, konnte es nicht über ſich bringen, fi 
dem König von Preußen unterzuorbnen; er überließ ifm nur 5000 Mann. 
Friedrich fammelte bei Olmüg 15.000 Preußen, 13000 Sadjfen und 5000 Fran⸗ 
zofen. Unter Brandihagung und Aushebung von Rekruten führte er (Fe— 
bruar 1742) feine Truppen durch Mähren voran und hinterließ den Franzofen 
und Sachſen öde Gegenden; dadurch fam eine große Mikftimmung in dad 
verbündete Heer, und Broglie rief die 5000 Franzofen wegen Mangeld an 
Lebensmitteln zurüc. Auch der ſächſiſche Befehlshaber wollte umkehren und 
tonnte nur durch ernfte Drohungen des Königs zurüdgehalten werden; er 
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weigerte ſich jedoch hartnädig, gemeinfam mit den Preußen zu operieren. 
Bei Znaim entfendete der König ein Corps von 5000 Mann nad; Nieber- 
Öfterreich zur unerbittlichen Eintreibung von Brandſchatzungen. Die preußiſchen 
Hufaren ftreiften bis Stoderau, vier Meilen von Wien '. 

Feldmarſchall Graf von KChenenhüller ließ auf Befehl der Königin von 
Ungarn eine Heeredabteilung nad Niederöſterreich zum Schutze Wiens gegen 
die Preußen abgehen; mit dem Großteil marſchierte er von Pfaffenhofen 
an der Ilm, wo er zur Beobachtung der Bayern in Ingolftabt Stellung ges 
nommen hatte, an der Donau nad; Deggendorf, vereinigte ich bei dem Dorfe 
Pleinting mit den Truppen des Feldzeugmeiſters Wurmbrand und flug 
bei Pafjau Lager. Größere Gefahr drohte dem Wiener Hofe durch bie 
Finanznot, melde fo arg war, daß fi die ganze öſterreichiſche Streitmacht 
aufgelöft Hätte, wenn nicht zur rechten Zeit bie engliſchen Kriegsgelder ein 
getroffen wären. Prinz Karl von Lothringen, Schwager Maria Therefia, 
der ftatt Neipperg den Oberbefehl über die im fühlichen Böhmen ſtehenden 
Oſterreicher erhalten hatte, Tief ein Corps unter dem Fürften Loblomig in 
Böhmen zurüd und brad (Ende März 1742) von Bubweis nad Mähren 
auf, wo er bie aus Bayern kommenden Öfterreiher an fi zog. Marſchall 
Broglie hätte mit feiner uͤbermacht die Ofterreiher unter Lobkowitz ohne An— 
ftrengung über ben Haufen werfen können; allein biefer Sieg wäre bem 
König von Preußen zugute gefommen und für diefen wollte er nicht einen 
einzigen Franzofen opfern. Zubem waren bie ihm untergebenen Generale 
unter ſich uneinig und hatten am Verſailler Hofe jedes Mißgeſchick dem Feld⸗ 
herrn zur Laft gelegt. Kardinal Fleury bereute es, den Krieg unternommen 
zu haben, und Ludwig XV. und feine Maitreffen kümmerten ſich wenig darum, 
wie es den Franzofen in Deutfchland ergebe. Diefe Stimmung am Berfailler 
Hofe ging auf die Generale über, von benen jeder nur für fi forgte und 
handelte. Als der Prinz von Lothringen über Znaim nad Olmütz vorrüdte, 
verließ Friedrich II. Mähren; fein Nachtrab wurde von der leichten Reiterei 
der Oſterreicher eingeholt und mußte 60 Gefüge und 600 Wagen im Stiche 
Tafjen. Bon den Sachſen, die von den Preußen getrennt waren, ging bie 
eine Hälfte zu Grunde und die andere Fam auögehungert und bemoraliftert 
im SLeitmeriger Kreife an. Friedrich führte feine Truppen nad Böhmen, 
um bie Verbindung mit den Franzoſen in Prag herzuftellen und ben Kriegs: 
ſchauplatz von Schlefien nad Böhmen zu verlegen. Prinz Karl folgte ihm 
und lieferte ihm bei der Stabt Czaslau und dem Dorfe Chotufig (17. Mai 
1742) eine Schlaht, wurde aber namentlich durch die überlegene Artillerie 
der Preußen befiegt. Die Schlacht bei Chotuſitz Hatte eine militäriihen, aber 
politiiche Folgen. Durch Vermittlung des englischen Gefandten Lord Hynd⸗ 
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ford unterhandelte Friedrich geheim mit der öfterreichifchen Regierung und 
ließ durch feinen Minifter von Podewils einen Friedensvertrag mit Oſter⸗ 
reich in Breslau (11. Juni 1742) unterzeichnen. Maria Therefia trat mit 
unbezwingbarem Schmerz und unverſöhnlichem Haß gegen Friedrich ganz 
Schleſien nebft der Grafihaft Glatz an Preußen ab; fie hatte nur in der 
Einficht, daß fie ohme Frieden mit Preußen die Franzofen und Bayern nicht 
übermältigen Tönne, zu bem ſchweren Opfer geftimmt. Kardinal Fleury 
fühlte ſich tief gefräntt, daß er von dem preußiſchen König mit dem Bres— 
lauer Vertrag überliftet und betrogen worden fei. Auguft III. trat dem- 
ſelben bei (18. Juli) und berief die durch den legten Feldzug zufammen- 
geſchmolzenen Sachſen nad Haufe!. Auch Rußland machte mit Preußen 
gemeinfame Sade. Die Ruffen hatten die mit Frankreich verbündeten 
Schweden befiegt und waren in ihr Land eingedrungen; weiteren Fortſchritten 
der Ruſſen beugte ber franzoͤſiſche Geſandte in Petersburg dadurch vor, dag 
er gegen bie Großfürftin-Regentin Anna eine Verſchwörung anzettelte. Anna 
wurde geftürzt, und eine Tochter des Zaren Peter I., die fittenlofe Prinzeffin 
Elifabetö, (Dezember 1741) auf den ruffifcgen Thron gehoben. Die neue 
Kaiferin trat dem Breslauer Vertrage bei und garantierte dem König von 
Preußen den Beſitz Schleſiens und Glatz aus unberehtigtem Ärger über 
Maria Therefia, weil man in Peterburg eine vermeintliche Verſchwörung 
gegen Elifabeth entbedt zu Haben glaubte, und der öfterreichiiche Geſandte 
Marquis von Botta fälſchlich der Anftiftung angeflagt wurde. Die Schweden 
fegten in Erwartung einer Palaftrevolution in Peteräburg den Krieg fort, 
wurden aber von den Ruſſen bei Helfingfors zu Waffer und zu Land (1742) 
umzingelt und mußten ſich zu einer ſchmählichen Kapitulation und zur Ab— 
tretung des fühlien Finnland an Rußland bequemen ?, 

Der Prinz von Lothringen vereinigte ſich bei Budweis mit den Truppen 
des Fürften Lobkowitz, ſchlug die Franzoſen bei Frauenberg und Piſek und 
jagte fie in milder Flut nad Prag zurüd. Als er mit ftarfer Macht 
vor Prag erjdien, war Marſchall Belleisle, der wieder den Oberbefehl über 
die Franzofen in Böhmen übernommen hatte, bereit, die Stadt gegen freien 
Abzug zu übergeben; darauf ging Karl nicht ein, fondern forderte, daß die 
Befagung in die Kriegägefangenihaft abgeführt werde. Belleisle beſchloß, 
Prag fo lange zu verteidigen, bis Entſatz einträfe. Die franzöfifche Negie- 
rung hatte unter dem General Harcourt und dem Marſchall Maillebois 
zwei Armeen gerüftet, von denen die eine zur Befreiung Bayerns von den 
Ofterreihern und die andere zu einem Angriffe auf Hannover beftimmt war. 
Harcourt zog mit 20000 Franzofen über ven Rhein durch Schwaben nad 
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Bayern und vereinigte ſich bei Ingolftabt mit dem Feldmarſchall Grafen 
von Törring, der nur 7000 Mann marſchbereit machen fonnte. Die baye- 
riſchen Soldaten waren ſehr geſchwächt, weil bie Oberften und die Zahl- 
meifter die Hälfte der franzöfiihen Kriegsgelder einftedten unb bie Regi- 
menter niemal3 vollzählig machten. Fürft Chriftian Egon von Thurn und 
Taxis, ein treuer Anhänger Karl Alberts, warb auf eigene Koften ein Re— 
giment und ftellte es dem Kaifer zur Verfügung; zur Anerkennung biejer 
patriotifchen Handlung wurden er und feine Nachkommen zum oberften In— 
haber des Megiment3 ernannt‘. Als bie verbündeten Bayern und Fran— 
zojen (April 1742) von ber Donau nad Freifing marſchierten, verließ die 
oͤſterreichiſche Befagung unter dem Feldmarſchall-Lieutenant Stentih Münden 
und zog fi nad Wafjerburg zurüd. Der Pandurenoberft Menzel machte 
in ber Gegend zwiſchen Freifing und Landshut einen Auskundſchaftungszug; 
al3 er feinen Gegner bemerkte, rückte General Bärnklau gegen Münden 
vor, wo er am 6. Mai erſchien und die Anhöhen auf dem rechten Iſarufer 
bei Haidhaufen bejegte. Die Bürger weigerten ſich, auf feine Forderung 
die Thore zu öffnen, und verteidigten tapfer ihre Stabt. Der Magijtrat 
ſchickte eine Deputation in das öfterreidhifche Lager zur Unterhandlung, um 
die Stadt von einer Zerftörung zu retten. Bärnklau gab fi mit ber 
Kapitulation und einer anfehnlihen Brandſchatzung zufrieden. Die Bürger 
wurden über den Magiſtrat wegen der eigenmächtigen und voreiligen Über- 
gabe jo erbittert, daß jie in der erften Aufmallung ihre Zornes den Bürger- 
meifter Reindl und die Ratöherren erſchlagen hätten, wenn fie ihrer habhaft 
geworden wären? Törring und Harcourt, deren militäriſche Unfähigkeit 
ſelbſt von ihren Gegnern angefiaunt wurde, waren biß auf wenige Stunden 
gegen München gezogen; auf die Meldung, daß die Oſterreicher die baye- 
riſche Hauptitabt verlafien hätten, Tehrten fie um und marfcdierten an die 
Donau, anftatt die abziehenden Dfterreicher ſchleunigſt zu verfolgen und 
zu vernichten. Als fie mit ihrer vereinigten Streitmacht von Landshut 
gegen Straubing herankamen, 309 fih Wurmbrand an die öoͤſterreichiſche 
Grenze zurüd. 

Die vereinigten Bayern und Franzoſen erhielten von dem taiferlichen 
Hofe in Frankfurt den Befehl, bei Straubing auf das linke Donau-Ufer über: 
zugehen und den Öfterreichern bei Paſſau den Rückzug in ihre Heimat ab- 
zuſchneiden; allein Feldmarſchall Khevenhüler mar durch aufgefangene Briefe 
von dieſem Plane unterrichtet worben und marfdierte von Paflau aus auf 
dem rechten Ufer feinen Gegnern entgegen. Die Franzofen verihangten ſich 
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bei Hengersberg gegenüber dem Klofter Nieberaltaich und die Bayern nahmen 
bei Mitterfeld Stellung. Hier trat ber junge, talentvolle Gerichtsſchreiber 
Kaspar Thürrigl, Sohn eine Bauer? von Goſſersdorf bei Stallwang, als 
„Kadett“ in das bayerifche Infanterieregiment La Marf. Thürrigl hatte 
einige Jahre die Lateinſchule am Jeſuitenkollegium in Straubing befugt und 
war wegen leichtfertiger Übertretung der Studienordnung von der Anftalt 
entlafien worden; er wurde ala Schreiber in der Furfürftlihen Bräuhaus- 
verwaltung in Gofjeräborf und nad kurzer Zeit am Pfleggericht in Mitter- 
feld verwendet. Hier lernte er den Eifenamtmann Michael Gſchray Kennen, 
und ihre Freundſchaft wurde fpäter für beide verhängnisvoll. Als Gihray 
den Zug gegen die Panduren in Viechtach unternahm, forderte er feinen 
jungen Freund Ihürrigl zur Beteiligung auf; diefer folgte fogleich der Ein- 
ladung und griff an ber Spite der Scharfſchützen die aus Viechtach fliehenden 
Panduren mit feltener Umſicht und Kaltblütigkeit an. Der Gerichtsſchreiber 
nahm 10 Gemeine und einen Unteroffizier gefangen und erbeutete die ges 
famten Lebensmittel und 20 Pferde der Panburen, melde er nad) Schärding 
in das bayerifche Lager führte und dem Kurfürften vorftellte. Karl Albert 
beſchenkte ihn mit zwölf Dukaten und verſprach ihm, daß er ihn zum Offizier 
ernennen werde, wenn er in dad bayerifche Heer trete Der bayerifche 
Oberftlieutenant von Barreau, der im Schloſſe zu Mitterfel® einquartiert 
war, hatte öfter8 Gelegenheit, mit bem Gerichtsſchreiber zuſammenzukommen 
und feine militärifche Befähigung kennen zu lernen; auf fein mieberholtes 
Zureben vertaufchte Thürrigl die Feder mit dem Schwert. 

Der öfterreichifche Feldmarſchall Khevenhüller Tieß im Angefichte der 
Sranzofen über die Donau zwei Brüden ſchlagen und von einer Abteilung 
Kroaten den Berg, auf dem das herrliche Schloß Hildegardsberg am linken 
Ufer ftand, befegen und verfhanzen, um ihnen den Weg nah Paſſau zu 
verlegen. General Harcourt, der den jtrengiten Befehl erhalten Hatte, ſich 
der Stadt Paſſau zu bemädhtigen, griff die Ofterreicher auf dem Hildegards-⸗ 
berg an, wurde aber mit großem Verluſte zurückgeſchlagen. Khevenhüller, 
der keinen Angriff auf daB verſchanzte Lager ſeines Gegners wagte, blieb 
auf dem rechten Donau-Ufer in einer beobachtenden Stellung, bis er von 
dem Prinzen Karl von Lothringen nad Böhmen abberufen wurde. Beim 
Abzuge ftectten die Panduren und Kroaten das Schloß Hildegardäberg in 
Brand, wodurch die ganze koſtbare Einrichtung im Werte von 100000 Tha- 
lern zu Grunde ging. Marſchall Mailleboiß hatte von Weflfalen aus mit 
30000 Franzofen den Nhein überjhritten und mar durch Thüringen und 
Franken in die Oberpfalz gezogen, mo er erft Anfang September 1742 
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eintraf und ſich der bohmiſchen Grenze zum Entſatze Prags näherte. Har- 
court wurde abgerufen und dur den Marſchall Grafen Morig von Sachſen 
erſetzt, welcher ben Befehl erhielt, fi mit Mailleboiß zu vereinigen. Auch 
der Graf von Törring wurde von Kaifer Karl VII. des Oberfommandos in 
ſchonendſter Weife enthoben und ihm das Minifterium des Auswärtigen 
übergeben. Zum Oberbefehlshaber des bayerifchen Heeres ernannte ber Kaifer 
den alten mürrifchen Feldmarſchall Freiherrn von Sedendorf aus Franken, 
der wegen unglüdticher Kriegführung gegen die Türken von Kaifer Karl VI. 
verhaftet morben war und vor Begierde glühte, fid an Oſterreich zu rächen; 
dur fein intrigante® Wefen eignete er fich mehr zum Diplomaten ald zum 
General. Sedendorf gab dem Eifenamtmann Gſchray, ber von dem Kaifer 
wegen feiner tapferen Thaten zum Lieutenant ernannt worden mar, ben 
Auftrag, aus Freiwilligen ein Dragonercorpß zum Auskundſchaften und 
Vorpoftendienft zu werben. Bei ber Außrüftung nahm Gſchray den Bauern 
die beften Pferde weg unb bändigte ihnen dafür Geldanmweifungen an die 
Hoftammer in Münden ein; er forderte von jedem Eifenamtmann einen friegs- 
tauglihen Sohn oder Amtsknecht, holte aus den kurfürſtlichen Zeughäufern 
die nötigen Waffen und kaufte die Montierungstücher auf Kredit. Die 
Söhne und Knechte eilten maſſenweiſe zur Fahne Gſchrays; aud feine 
eigenen Söhne ließen fich den freimilligen Dragonern einreihen, um ihren allge: 
mein veradhteten Stand zu ändern. Nach wenigen Wochen verfügte Lieutenant 
Gſchray über 200 Dragoner, mit denen er bei Pfarrkirchen und Eggenfelden 
Stellung nahm. Die Öfterreicher nannten das Corps Gſchrays jpottweife die 
„Schergenkompagnie“. Gſchray ſcherte fih nicht? darum und lauerte mit 
feinen vermegenen Leuten auf die Bewegungen ber öfterreichijchen Abteilungen ; 
er überfiel fie einzeln und machte immer 10 bis 20 Mann Friegägefangen ?. 

Das bayerifch-franzöfifche Heer verließ das linke Tonau-Ufer und mar— 
ſchierte von Deggendorf über Straubing (7. September 1742), Pfatter und 
Geigling nad) Regensburg; hier trennte fich der Graf von Sachſen von den 
Bayern und wandte fi nad Amberg, um zum Marſchall Mailleboiß zu 
ftoßen. Feldmarſchall Seckendorf führte die Bayern bis Kelheim, um in 
der Nähe der Feltung Ingolſtadt die nächften Ereigniſſe abzumarten. Der 
Öfterreichifche Feldmarſchall Khevenhüller Hatte den Weg nach Böhmen vom 
linken Donau-Ufer bei Vilshofen durch den Bayerifhen Wald über Cham 
und Furth eingefchlagen und dem Oberftlieutenant von der Trend befohlen, mit 
den Panduren, Kroaten und Slavoniern die Stabt Cham, welche unter dem 
Oberften Grafen von Künigl mit 800 Bayern befegt war, zu erftürmen. 
Trend, ein langer und hagerer Mann im ungarifchen Reiterkoftüme, ritt ein fo 
Meines Pferd, daß feine Füße faft den Boden berührten. Als Trend (7. Sep— 
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tember 1742) vor Cham erſchien, ließ er Künigl durch einen Hauptmann 
und Pandurentambour zur Übergabe auffordern, widrigenfalls werde er 
Cham erftärmen und das Kind im Mutterleibe nicht ſchonen. Oberft Künigl 
mar fogleih zur Kapitulation bereit, weil er auf feinen Entſatz rechnen 
Eonnte und die Lebensmittel nur für acht Tage reichten. Die tapferen 
Bürger ſprachen ihm Mut zu und ftellten ihm vor, daß die Stadtmauern 
gut mit Geihügen verfehen feien und in Rötz ein Kriegämagen mit Munition 
und Geld zur Abfahrt nach Cham bereit ſtehe. Künigl erbat ſich dur 
feinen Abjutanten von Trend drei Tage Bebenkzeit; der Panburenführer bes 
mwilligte ihm nur 24 Stunden. An bemfelben Abend traf von Rög bie 
Verftärkung unter Deckung von zwei Kompagnien ein. Am 9. September 
ließ Irene die Chamer nochmals zur Übergabe ihrer Stadt auffordern; 
ehe aber Künigl antwortete, ſchlich fi ein al Bauernweib verkleibeter 
Pandur an dad Spitalthor und Iegte an ber dortigen Scheune Feuer an; 
bald fchlugen die Flammen aus dem Dade empor, und Trend ließ vom 
„Taubenbühel“ aus Bomben, die mit Pe und Pulver gefüllt waren, in 
die Stabt werfen. Das Spital murbe zuerft vom Feuer ergriffen und es 
verbrannten vier Pfründner. In einer halben Stunde ftand Cham, da 
feit feiner Erbauung achtmal volftändig abgebrannt war, in hellen Flammen. 
Während fi die Stabt mit herzzerbrechenden Jammerrufen ber Einmohner 
füllte, rücten die Banduren und Kroaten mit wütendem Gefchrei zum Sturme 
an; fie fanden an manden Stellen gar feinen Widerftand, weil die Sol- 
daten und Bürger größtenteild mit Löſchen befchäftigt waren und inmitten ber 
Feuersbrunſt eine Dißciplin nicht eingehalten werben Tonnte. Als ſich bad 
Teuer über die ganze Stadt verbreitete und jede Rettung unmöglich mar, 
Metterten die Männer über die Mauern und ſchwammen über den Regen. 
Den Frauen und Kindern wurde das Fleiſchthor mittels einer Art geöffnet, 
und fie mußten über bie beiden Endbäume der abgetragenen Regenbrücke 
klettern und Triechen und fi in ben angrenzenden Walbungen verbergen. 
Die Panduren, Kroaten und Slavonier hatten indes das Spitalthor ge- 
ſprengt und waren in die brennende Stadt gebrungen; fie plünberten, was 
noch nit vom Feuer ergriffen war, und erſchlugen alle Soldaten und 
Bürger, welche bewaffnet waren. Al Trend nom Taubenbühel aus die 
Flucht der unglüdlihen Chamer über den Regen ſah, eilte er mit 50 Pan- 
duren an die Negenbrüde, welche Oberft Künigl miederherftellen ließ. Die 
bayerifchen Solbaten verloren auf ber Brüde den Mut, warfen ihre Waffen 
in den Fluß und ergaben fi dem leinen Häuflein der Panduren gefangen. 
Die nachdrängenden Magiftratsräte und übrigen Einwohner wurden von 
den Panduren ergriffen und auf eine nahe Wiefe geführt, mo fie ben fehauer- 
lichen Untergang ihrer Stadt fahen. In ftummer Verzweiflung faßen bort 
gegen 500 Männer, Frauen, Kinder und Greife; der Schmerz fehien ihre 
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Bruft zu erdrüden, und feiner wagte einen Seufzer zu thun, um nicht die 
blutbürftigen Panduren und Kroaten, die fie bewachten, zu reizen. Der 
Morbbrenner Trend ſaß vor ber Megenbrüde auf einem hölzernen Lehn- 
ſtuhl und meidete feine blut- und Habgierigen Augen an dem Unglüd der 
Chamer und den Flammen ihrer Stadt. Die jhönen Frauen und Mädchen, 
die ſich den vermilderten, ausſchweifenden Panduren und ihrem Komman— 
danten nicht zur Schändung Hingaben, Tonnten ihre Ehre nur durch helden- 
mütigen Tod in den Wellen des Regen retten !. 

Nah neun Tagen lag ganz Cham in Aſche, und Trend zog mit feinen 
Wüftlingen gegen das fefte Schloß Diefienftein, dag unmeit Tittling auf 
einem hohen Felfen an der I ftand und unter Leitung des Pflegrichters 
Freiherrn von Schrenk und des Oberlieutenant? von Drechfel von ungefähr 
150 bayerischen Scharfigügen bejegt mar; biefe gaben auf die nad Böhmen 
marjcierenden Ofterreicher Feuer und töteten viele. Der Pandurenoberit 
zerftörte auf jeinem Marſche den Edelſitz Witzmannsberg bei Tittling, eine 
blügende Beſitzung des Grafen Mar von Tauffirhen-Englburg, und ließ 
Dieffenftein mit lebhaftem Geſchützfeuer beſchießen. Als die Ringmauern zer 
trümmert waren, mußte ſich die Bejagung ber feindlichen übermacht ergeben. 
In dem Augenblick, ald Trend das Schloß betrat, entzündete ſich zufällig 
ein Bulverfad, woburd er und der Pflegrichter ſchwer verwundet murben ?. 
Der ſcheußlich verbrannte Pandurenoberft ließ ſich in einer Kutfche in liegender 
Stellung unter furchtbaren Schmerzen nad) Paſſau bringen. Die gefangenen 
Scharfihügen mußten neben der Kutfche unter Bewachung berittener Pan- 
duren einherlaufen. Auf dem Bode ſaß neben dem Kutfcher ber gefangene 
Schloßkaplan, der den Pandurenoberſt vergebend zum Tode vorzubereiten 
ſuchte. Hinten auf der Kutfhe war der vermundete Freiherr von Schrent 
wie ein Sack angebunden. Der ganze Zug lodte alle Einwohner Pafjaus 
auf die Straßen. Trend wurde in das Moosholzerſche (Peſchlſche) Bräu- 
haus gebracht, wo ihm fünf Ärzte nicht helfen konnten; erft ein Bauernweib 
verſchaffte ihm nach zehn Tagen durch „Hausmittel“ Linderung. Oberlieu— 
tenant von Drechſel und Freiherr Mar von Schrent, Bruder de Pflege 
richters, wurden auf Befehl Khevenhüller® in Ketten nah Wien geſchickt. 
Kaum war Trend mwieberhergeftellt, fo jepte er feinen Morbbrennerzug im 
Bayeriſchen Walde fort, und feine Panduren, Kroaten und Slavonier ver= 
wüfteten bie herrlichen Waldſchlöſſer Englburg, Saldenburg und Fürftenftein, 
welche jie volftändig außplünderten; fie zertrümmerten bie Burg Weiffenftein 
bei Regen und verbrannten dad nahe Schloß Au ?. 
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Als Feldmarſchall Khevenhüller die Grenze Böhmen überjchritt, wurde 
das bayerifche Heer bei Kelheim im Rücken frei. Sedenborf überfehritt bie 
Donau und ſchlug die Richtung gegen Landshut und Münden ein; die 
meifte Reiterei entfenbete er gegen Braunau, wodurch er ben Feldmarſchall-⸗ 
Lieutenant Bärnflau zwang, Münden (6. Oktober 1742) zu verlaffen und 
ſich Hinter den Inn zurüdzuziehen, um nicht von Oberöfterreih abgeſchnitten 
zu werden. Am andern Tage zog Sedendorf in München ein. Bärnklau 
wurde von den Bayern aus Burghaufen und Braunau zurücgemorfen und 
ſchlug bei Schärding Lager, um die Stadt Pafjau zu decken, biß er von 
der öfterreichiichen Armee in Böhmen unterftügt werben würde. Als Mar- 
ſchall Maillebois (Ende September) in Böhmen einmarſchierte, ließ Prinz 
Karl von Lothringen ein Corps zur Belagerung Prags zurüd und zog mit 
dem Großteil feine Heered den Franzofen entgegen. Maillebois, der den 
anderen franzöfifhen Generalen an Unfähigkeit nicht nachſtand und die Ver: 
pflegung feiner Soldaten vernachläſſigte, kehrte bei Annäherung ſeines Gegners 
über die Eger in die Oberpfalz bis Neuſtadt a. d. Naab zurüd. Der Prinz 
folgte ihm bis Waidhaus an der bayeriſchen Grenze, wo er ſich verſchanzte 
und den Fürften Loblowig mit 12000 Mann nad Prag zur Verftärkung 
des Belagerungscorp3 entjenbete!. Dem Marſchall Belleisle gelang es durch 
Lift, unentdedt (Mitte Oftober 1742) nachts mit 14000 Franzojen und 
Bayern aus ber belagerten Stabt zu entweichen; 6000 Mann ließ er unter 
dem Oberftlieutenant Chevert nebſt 2000 kranken Soldaten in Prag zurüd. 
Unter den abziehenden Bayern befand fi aud dad Reiter-Grenabierregiment, 
in weldem drei Univerfitätsftubenten von Cham als Unteroffiziere dienten ; 
unter ihnen hatte ſich beſonders Luckner bei der Belagerung und Eroberung 
Prags (1741) ausgezeichnet. Nikolaus Luckner, Sohn des ehrfamen Gaft: 
wirtes zur „Gans“ (jet „Schwan“) in Cham, hatte feine Gymnaſialſtudien 
bei den Jeſuiten in Pafjau gemacht, mo er wegen feiner Stubentenjtreihe 
der „Chamauer Wildfang” genannt wurde. Nach abfolviertem Gymnafium 
trat er mit feinen zwei Landsmännern Mayerlipp und Altmann, beide reiche 
Bürgersföhne, an bie Univerfität Ingolftadt über, um ſich der Rechtömifien- 
ſchaft zu widmen. Als Kurfürft Karl Albert (1741) an die Zünglinge 
Bayern? einen Aufruf zum freiwilligen Waffendienft erließ, war der lebhafte, 
aufgewedte Student Luckner, der damals 19 Jahre alt war, an ber Unis 
verfität ber erfte, der zur bayerifchen Fahne eilte und auch feine Freunde 
Mayerlipp und Altmann zum Kriegsdienfte für das Vaterland bewog. Die 
drei Chamer traten ald Unteroffiziere in das ſchoͤne, neu errichtete Grenadier⸗ 
regiment zu Pferd, in welches nur hübfche und vermögliche Jünglinge aufs 
genommen murben, bie ihre Toftipielige Uniform, Pferde und Waffen aus 
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eigenen Mitteln anfhaffen mußten. Bei ihrer Rückkehr aus Böhmen fanden 
fie zu ihrem größten Schmerz ihre Baterftadt in geſchwärzte Ruinen zufammen- 
gefunten. Luckner blieb bei der Armee und wurde zum Junker ernannt !. 

Oberftlieutenant Chevert übergab (25. Dezember 1742) Prag an ben 
Fürften Lobkowitz gegen freien Abzug; dadurch wurbe Böhmen bis auf bie 
Stabt Eger wieder frei, und Maria Thereſia konnte im nächften Frühling 
nad Prag reifen, um ſich als Königin von Böhmen Frönen zu laffen. 
Maillebois war durch die Oberpfalz marſchiert und hatte bei Regensburg 
(6. November) die Donau überſchritten, wo aud Marſchall Belleisle mit 
nur mehr 8000 Mann eintraf; 6000 Franzoſen und Bayern hatte er durch 
Verfolgung der diterreihifchen Neiterei unb die Leiden eines ftrengen Winter8 
verloren. Marſchall Herzog von Broglie erhielt den Oberbefehl über die 
gejamte franzöjifche Armee in Deutſchland und brach gegen Oberöſterreich 
auf. Prinz Karl von Lothringen, der zugleich mit Maillebois in paralleler 
Richtung an die Donau gezogen war, führte fein Heer zwiſchen Oberaltaich 
und Straubing über den Strom und marjchierte über Niederaltaih und 
Dfterhofen nah Schärding, um fi) mit Bärnklau zu vereinigen. Die legte 
Waffenthat in diefem Feldzuge war, dag die Bayern und Franzoſen eine 
öfterreihifche Abteilung, welche Braunau belagerte, vertrieben. Gänzliche Er- 
ſchoͤpfung der Soldaten zwang beide Parteien, Mitte Dezember die Winter- 
quartiere zu beziehen. Die Ofterreicher Lagerten ſich durch ganz Oberöfterreidh 
von Schärding und Paſſau bis Böhmen, und bie Franzoſen und Bayern 
feßten fich zmifchen dem Inn und der Jar und in ber Oberpfalz bis zur 
Stadt Eger feit. Während der Waffenruhe machte England in Wien, Berlin 
und am kaiſerlichen Hofe in Frankfurt den Vorſchlag, Elſaß und Lothringen 
von Franfreih zu trennen und fie nebft den Nieberlanden dem Kaifer zu 
geben; Bayern aber follte dem öſterreichiſchen Staate einverleibt werben. 
Maria Therefia war natürlich damit einverftanden und ermahnte die britifche 
Regierung, den Krieg gegen die Franzofen jo thatkräftig zu führen, daß fie 
zur Abtretung Lothringen® und bes Eljafjes gezwungen würden. Der König 
von Preußen verwarf den engliſchen Antrag, weil Oſterreich durch Erwerbung 
Bayerns in Deutſchland zu mächtig werden würde. Noch entichiebener ſprach 
ſich Karl Albert dagegen aus; er machte jedoch gegenüber dem britiſchen Lord 
Stair die Äußerung, er wolle auf die dſterreichiſchen Erblande verzichten, 
wenn Vorberöfterreih und der Egerer Kreis mit Bayern vereinigt würden. 
Stair empfahl diefen Vorſchlag angelegentlih am Wiener Hofe; allein Maria 
Therefia, die ſich für den Verluft Schleſiens mit Bayern entfhäbigen wollte, 
trat jo entjchloffen dagegen auf, daß die englifche Regierung jede weitere 
Vermittlung fallen ließ ?, 
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Karl VIL, der feit feiner Krönung wegen ber unglüdlichen Kriegführung 
in Frankfurt reſidierte, kehrte im Frühling 1743 nad Münden zurüd. Sein 
lebhaftes Streben, das kaiſerliche Anfehen im Deutfchen Reiche zu begründen, 
konnte er nicht durchführen, weil ihm bie erforderliche Geld- und Kriegsmacht 
mangelte. Da ihm bie vertragsmäßigen Subfidiengelder aus der franzöftfchen 
Staatskaſſe trog den Bemühungen feines Gefandten in Paris nur fpärlih zu= 
floffen, fo verſchlechterte er in feiner Not die Münzen und betraditete ed als 
eine große Aumaßung, ba die reichsſtädtiſchen Augsburger fie nicht annehmen 
wollten; er rächte ſich dadurch, daß er gegen fie eine Handelsſperre anorbnete!. 
Von feinen Bundeögenojjen führten die Franzofen ben Krieg lau und mit plan- 
loſer Uneinigfeit, und Friedrich II. handelte gegen ihn treuloß und hinterliftig. 
Nach der damaligen politifchen Lage Deutſchlands war der Kaifer auf ein freies 
und gleiches Verhältnis zu den Neihöftänden angemwiefen. Der Schwerpunkt 
der deutſchen Verfaffung lag im Kurfürftenrate; die Städte beſchickten größten- 
teils ben Reichstag nicht mehr, fondern übertrugen ihre Vertretung ben Bürgern 
in Regendburg. Auch im Fürftenrate legten mehrere Mitglieder aus Spar- 
jamfeit und Geldmangel ihre Stimme in eine Hand, wodurch er fein mora= 
liſches Gewicht verlor, fo daß die Kurfürften thatſächlich Die deutſche Reichs— 
macht darftellten und da3 Kaifertum fi auf fie ftügen mußte. Auf ihren 
Antrag war während der Kriegäzeit der Reichstag von Regensburg nad 
Frankfurt verlegt worden und hatte dem Kaifer 50 Römermonate bewilligt, 
welche teils in Meinen Beträgen, teils gar nicht geleiftet wurden. Die Kur- 
fürften befchwerten fi über den Wiener Hof, daß er die Reichsarchive nicht 
außliefern wollte, und tabelten bie römifche Kurie, daß fie den proteftantifchen 
Herzog von Hannover nicht als Kurfürften anerfannte und den König von 
Preugen nur als Kurfürften von Brandenburg bezeichnete?. Sie waren 
zwar dem Kaifer Karl VII. ergeben, allein fie konnten oder wollten ihn 
nit fo nachhaltig unterftügen, daß er feine Erbanſprüche auf Oſterreich 
durchſetzen Tonnte. Die Faiferlihen Minifter nahmen daher (1748) den 
Säkularifationsplan mit den Kirchengütern, den der verarmte bayeriſche Adel 
vor zwölf Jahren angeregt Hatte, wieber auf. Karl Albert ging mit leiden- 
ſchaftlichem Ehrgeiz auf den Vorſchlag ein, die deutſchen Fürftbistümer und 
zuerſt die banerifchen einzuziehen und die niederen Reichsſtände zu media— 
tifieren, um mit deren Gebiet Bayern zu einem Königreihe zu vergrößern. 
Der bayeriſche Plan fand an den Höfen in Berlin, Hannover, Kaffel und 
Dresden vollen Anklang, weil fie von der Verwirklichung desſelben auf einen 
Gebietszuwachs reinen Tonnten. König Friedrich II. war der erfte, ber den 
Kaifer aufforderte, unverzüglich mit der Säfularifation zu beginnen, meil 
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er die Bistümer Paderborn und Münfter erwerben wollte. Dem Kurfürften- 
König Georg II. von Hannover-England ftellte er vor, wenn man ben Kailer 
zum Frieden und zur Trennung von Frankreich bewegen wolle, fo müfle 
man ihn entſchädigen, und dies fönnte am beften durch Einziehung der Biß- 
tümer gejhehen, weil dadurch niemand verlegt werde als die katholiſche Geift- 
lichkeit; auf dieſe aber dürfe man feine Rückficht nehmen, wenn es fih um 
das Wohl des Vaterlandes handle. Georg ftimmte mit ihm vollfommen 
überein, weil er bie Biätümer Hildesheim und Osnabrück mit feinem Kur— 
fürftentum Hannover vereinigen wollte, nur meinte er, daß man bie pro- 
teſtantiſchen Reichsſtaͤdte nicht mebiatifieren folle. Bon Einziehung der größeren 
Stifter Mainz, Köln, Trier, Würzburg, Bamberg 2c. war noch feine Rebe; 
allein auch an fie wäre die Reihe gekommen, wenn die Meineren Bistümer 
und Abteien fäfularifiert gemejen wären. Bon den weltlichen Fürften waren 
alfe für den bayerifchen Plan begeiftert, und der Landgraf von Heilen-Kafjel 
machte fi nach Einziehung der Kirchengüter Hoffnung auf feine Erhebung 
zum Kurfürften. Als Maria Therefia hiervon durch die Unvorfichtigfeit 
der rheinpfälziichen Regierung erfuhr, verurteilte fie in öffentlihen Schriften 
den beabjihtigten Kirchenraub. Die Biſchöfe und Äbte, ſowie die vielen ver- 
armten Xbeligen, für welche die geiftlihen Stifter Verforgungsanftalten waren, 
gerieten in bie höchfte Aufregung und überluden den Kaifer mit den bitterften 
Vorwürfen. Karl Albert verlor dadurch unter den deutſchen Katholifen an 
Anfehen und fah fich genötigt, den ganzen Säkularifationsplan abzuleugnen, 
welcher erft nad 50 Jahren von Napoleon I. durchgeführt wurde. Am 
Wiener Hofe hatte man eine Ginziehung der Kirchengüter weniger aus relis 
giöfer Gemiffenhaftigkeit, als vielmehr aus politiider Erwägung verworfen; 
denn Maria Therefia ſtrebte nicht mur nad) dem vollen Befike ihrer Erb- 
lande, fondern auf nad Erlangung der Kaiferfrone für ihren Gemahl, 
wozu fie die Stimmen ber geiftlichen Kurfürſten nötig hatte. Die engliſchen 
Minifter machten den bayeriſchen Geſandten Grafen von Haßlang in London 
aufmerfjam, daß Öfterreid) niemals die Einverleibung Salzburgs in Bayern 
zugeben werbe, meil dieſes Erzitift den Weg nad) Oſterreich öffne. Mit 
dem Plane ded Kaiſers verſchwanden auch die Friedenshoffnungen, und die 
Entſcheidung Bing von einem neuen Waffengange ab. 

Karl VII. beauftragte den bayerifchen und den franzoͤſiſchen Feldherrn, 
daß fie ihre Truppen, die in einer langen Linie vom Inn bis zur Eger zerftreut 
waren, zufammenziehen und in Böhmen ober Öfterreich einmarjchieren. Der 
Herzog von Broglie, der mit dem unverträglichen Feldmarſchall Seckendorf 
in ununterbrodenem Zwiſte lebte, widerſetzte fich der Faiferlichen Anordnung: 
unter dem Vorwande, bat feine Solbaten geſchwächt feien und Verftärfungen 
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aus Frankreich gefehiett werben müßten. Der hochfahrende Franzofe wunſchte 
im geheimen, die Bayern möchten eine Niederlage erleiden, damit er einen 
Anlaß hätte, fi an den Rhein zurüdzuziehen; fein Wunſch wurde vollſtändig 
erfült. Prinz Karl von Lothringen führte das Öfterreihif—he Heer am 
6. Mai 1743 bei Schärding über den Inn und rüdte bis Griesbach vor. 
Die Bayern und Franzoſen blieben auf unverzeihliche Weiſe in ihren zer- 
ftreuten Quartieren liegen, anftatt fi mit geſamter Macht auf die Ofter- 
reicher zu werfen. FeldmarjhallsLieutenant Bärnklau und Generalwacht⸗ 
meifter Graf von Nadasdy zogen mit.einem Armeecorps gegen Pfarrkirchen, 
das von 500 Franzoſen beſetzt mar; fie erftüärmten ben Marktflecken und 
nahmen 300 Franzofen, darunter 17 Offiziere, gefangen. Durch dieſe Nieder- 
lage wurden die in und um Eggenfelden einquartierten Franzoſen fo ent» 
mutigt, daß fie bis Deggendorf zurückwichen. Der öſterreichiſche Feldmarſchall- 
Lieutenant Freiherr von Berlichingen marſchierte mit 5000 Infanteriſten und 
2000 Reitern nebjt 10 Gefchügen gegen Simbah am Inn; bier Hatte ſich 
auf den nahen Anhöhen bes Dorfes Erlach der bayeriſche General Minuzzi 
mit 5500 Dann verſchanzt. Die Oſterreicher griffen den Erlacher Friebhof, 
der von einer Abteilung Bayern bejegt war, mit lebhaften Geſchütz⸗ und 
Gewehrfeuer an, zerträmmerten die Mauer und ſchlugen die Bayern nad) 
einem blutigen Gefechte in die Kirche zurücd, wo fie 500 Bayern gefangen 
nahmen. Zu gleicher Zeit waren öſterreichiſche Abteilungen gegen bie beiben 
Flügel der Bayern auf den Anhöhen unter einem niederſchmetternden Feuer 
derfelben vorgedrungen. Die Bayern wehrten fi mit erprobtem Heldenmute. 
Oberſt von Barreau führte das in der Reſerve ftehende Regiment von der 
Mark gegen die anftürmenden Öfterreicher vor. Lieutenant Thürrigl ſtellte 
ſich an die Spite feiner Kompagnie, als der Hauptmann und der Ober- 
lieutenant gefallen waren, drang mit vorgehaltener Piftole auf die öfter: 
reichiſchen Grenadiere ein und erichoß einen Hauptmann. Schon umringten 
ihn mehrere Öfterreiher und wollten ihn gefangen nehmen; ba ftürzten traft- 
volle „Waldler“ von Gofferborf und Mitterfeld auf die Grenabiere vor, 
ſchlugen fie mit dem Gemehrkolben nieder und retteten ihren Landmann vor 
Gefangenſchaft ober Tod. Auf den beiden Flügeln von der feindlichen Über 
macht angegriffen, wurden die Bayern nad) einem mörberijchen Gefechte über- 
wältigt und viele gefangen, darunter die Generale Minuzzi, Preyfing und 
Gabrieli; der größere Teil zog ſich nad} der feſten Stadt Braunau zurück!. 

Prinz Karl von Lothringen ließ Braunau mit einer öfterreiifchen Ab- 
teilung einfließen und befahl dem Feldmarſchall-Lieutenant Grafen von Daun, 
mit einem Armeecorps bie Stadt Dingolfing anzugreifen, melde von Frans 
zojen unter dem General Marquis von Chatelet befegt war. Beim An- 
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rücken der Ofterreicher verließ ein Teil der Franzojen die Stadt und ging 
(15. Mai 1743) auf das linke Iſarufer zurüd. Daun richtete von den 
Anhöhen bei Gottfriebing ein furchtbares Geſchützfeuer auf die Mauern und 
Baſtionen Dingolfings; die Stabtthore fanken in Trümmer, und einzelne 
Häufer gerieten in Brand. Am folgenden Tage führte General Chatelet ven 
andern Teil der Franzofen aus Dingolfing und ließ die mit Lebensmitteln 
und Futternorräten gefüllten Magazine anzänden; dadurch wurden aud die 
anftoßenden Gaſſen in Brand geſteckt. Während die Franzoſen über bie 
Iſarbrücke eilten, zogen die Oſterreicher, an ihrer Spige die Banduren und 
Kroaten, in die größtenteil® brennende Stabt und legten auf der vom Brande 
noch verſchonten Seite Feuer an. Faſt ganz Dingolfing ging durd das 
Feuer zu Grunde. Die Habfeligfeiten, welche die unglüdlihen Einwohner 
an Plägen, die vor den Flammen ſicher waren, gerettet hatten, wurden 
von ben anftärmenden Panduren und Kroaten geraubt. Die Nahhut der 
fliehenden Franzoſen wurde größtenteil® niedergehauen und bie in Afche ges 
funtene Stadt (17. Mai) von Daun bejegt!. Noch an demſelben Tage 
brachen bie Oſterreicher von Dingolfing gegen Landau a. d. Iſar auf, mo 
fie (18. Mai) morgen? um 3 Uhr anfamen und die Stadt einſchloſſen. 
Um Mittag traf auch der lothringif—he Prinz ein und unterhandelte mit 
dem franzoͤſiſchen Stabttommandanten, Generalmajor Butteaux, über eine 
Kapitulation der Stadt; dieſer verweigerte entichieden eine Übergabe, ließ 
zur befiern Verteidigung die untere Stadt anzünden und zog fi in bie 
obere zurüd. Die Oſterreicher beſchoſſen dieſen Stadtteil mit glühenden 
Vollkugeln, und bald ftiegen an verfchiedenen Stellen Flammen auf, die ſich 
in kurzer Zeit von Straße zu Straße verbreiteten. Gegen Mitternacht ver 
ließen die Franzoſen die mit Entfegen und Jammerrufen erfüllte Stadt und 
gingen über die Jar zurüd. Am folgenden Tage (19. Mai) befegten bie 
Oſierreicher Landau, deſſen größter Teil bereits von den Flammen vernichtet 
war. Während Prinz Karl von der Jar an die Donau marſchierte, ſam— 
melte der Herzog von Broglie bei Deggendorf die franzöfifhen Truppen und 
ging nah Regensburg und Ingolftadt zurüd; zur Deckung des Rückzuges 
ließ er in Deggendorf eine ſtarke Befagung unter dem Prinzen von Conti 
zurüd mit dem Auftrage, die Stadt zu befeftigen. Aud der Feldmarſchall 
Sedendorf fammelte die bayerifchen Heeresteile und zog fi, da er ſich mit 
Broglie über einen gemeinfamen Feldzugsplan nicht einigen fonnte, nach 
Wafferburg zurüd. Die Oſterreicher griffen Deggendorf mit einem gemal- 
tigen Gejhüßfeuer an; ihre Grenabiere ftürgten fih (27. Mai) auf bie 
äußeren Befeſtigungswerke und nahmen fie im erften Anlaufe. Die Fran— 
zofen zogen ſich von Schanze zu Schanze und zulegt in die Stadt zurüd, 
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wo fie durch ihre Flucht die ganze Beſatzung in ſolchen Schrecken jebten 
daß fie den Donaubrüden zueilte. Zur Dedung des Rüdzuges legten fie 
in mehreren Scheunen. und Magazinen Feuer an, woburd eine Strafe nad) 
der andern aufflammte. Der Prinz von Lothringen ließ alle Gefüge gegen 
die Brüden richten und drei Bataillone am Donau-Ufer vorrüden, um ben 
Franzoſen die Flucht zu erſchweren. Gleichzeitig wurde in die Stabtmauer 
Breſche geſchoſſen und Deggendorf im Sturm genommen. Jene Franzofen, 
die ſich nicht mehr flüchten konnten, wurden niebergehauen. Prinz Conti, 
welcher in der allgemeinen Verwirrung fein Pferd nicht mehr finden konnte, 
entrann mit Inapper Not der Gefangenſchaft '. 

Ein ungariſch⸗öſterreichiſches Armeecorps marfchierte gegen Straubing, 
welches nur von zwei franzöfiichen Bataillonen unter dem Oberſt Gautier 
und einer bayerifhen Kompagnic befegt war. Xroß dieſer ſchwachen Be— 
fagung waren bie Bürger mieber entſchloſſen, ihre Stabt mutig gegen bie 
feindliche Übermacht zu verteidigen; mit unerjchütterlicher Ausdauer verſahen 
fie in Verbindung mit den Franzofen und Bayern den fehwierigen Wach— 
poftendienft. Die ganze Schwere der Belagerung fühlten wieber die Eins 
wohner der „Altitabt”, wo fich die Häufer feit dem letzten Feldzug allmählich 
aus der Aſche erhoben. Die Kroaten und Panduren plünderten alle Woh- 
nungen und erbraden den Pfarrhof zu St. Peter wie Räuber. Der er 
ſchreckte Pfarrer entflod und überließ dem Kooperator Dionys Kipfelsberger 
die Haushaltung; von dieſem forderten die vermilderten Banden Geld, Bier 
und Wein. Der Sooperator ließ ihnen allen Vorrat vorjegen; zum Dante 
ſchlugen fie ihn fo graufam, daß ihm zmei Rippen brachen. Den Gärtner, 
der ihn ihren rohen Händen entreien wollte, prügelten fie jo arg, daß er 
ſich nicht mehr rühren konnte. Kipfelsberger Tieß nad feiner Wiedergeneſung 
in der Pfarrkirche einen Votivaltar errichten und auf einer großen Wand: 
tafel feine und des Gärtner Mißhandlung von feiten der öſterreichiſchen 
Banditen in Bildern darſtellen und überlieferte den ganzen Vorgang in von 
ihm ſelbſt gemachten Verfen der Nachwelt. Die Ofterreicher lagen über brei 
Wochen vor den Mauern Straubing, ohne daß fie einen ernften Angriff 
unternahmen; fie wollten bie Belagerten durch Mangel an Lebensmitteln und 
Hunger zur Übergabe zwingen. Die Bürger ſchickten Deputierte nah Mün- 
Gen zum Kaifer mit der Bitte, er möchte wegen der geringen Garnijon in 
Straubing das bayeriſche Heer zum Entfage ſchicken. Karl VII. befahl 
dem Feldmarſchall Sedendorf, den hart bebrängten Straubingern zu Hilfe 
zu kommen. Diefer marſchierte mit 10000 Bayern von Waſſerburg über 
Erding und Moosburg bis Landahut, wagte es jebod nicht, Straubing zu 
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entjeßen, weil er befürchtete, vom Prinzen Karl mit ganzer Macht an- 
gegriffen zu werben; er ging an den Lech bis zur Stadt Rain zurüd, um 
ſich mit dem Herzog von Broglie zu vereinigen, Tonnte fi aber mit ihm über 
eine gemeinfame Operation nicht verftändigen. Der Kaifer eilte von Münden 
nad Wolnzah, wohin er die beiven Feldherren berufen hatte; er forberte 
Broglie mit ſcharfen Worten auf, in Verbindung mit der bayeriſchen Armee 
zum Angriffe überzugehen, und erinnerte ihn, daß ihm der König von 
Frankreich den Oberbefehl über die Franzofen in Deutſchland übertragen 
habe. Der Marſchall entgegnete ihm, er jei von feiner Regierung angemwiefen, 
in der Defenfive zu bleiben. Kardinal Fleury war vor Beginn be Felb- 
zuges geftorben, und Ludwig XV. hatte Efel vor jedem Regierungsgeſchäft 
und frönte nur ausgefuchter Wolluft. Die franzöfifgen Minifter waren 
des Krieged müde und wollten nur den Schein vermeiden, als würden fie 
den Kaifer feinen Gegnern preisgeben '. 

Prinz Karl von Lothringen konnte den Feldmarſchall-Lieutenant Bärn- 
au mit einem Armeecorp8 gegen München entjenden, weil er von ben Fran- 
zofen und Bayern Feinen Angriff zu bejorgen Hatte. Kaifer Karl VII. 
mußte abermals München verlafjen und nad) Augsburg und Frankfurt fliehen. 
Am 9. Juni 1743 bejegten die Oſterreicher zum dritten Male feit einem 
Jahre die Hauptſtadt Bayerns. Broglie warf 3000 Franzofen unter dem 
General Grafen von Grandville in die Feltung Ingolftabt und eilte mit 
12000 Mann nad; Donauwörth und Ulm bis an den Rhein. In feiner 
Anmaßung forderte er von Sedendorf, baß die Bayern feinen Rüdzug gegen 
die verfolgenden öfterreidifchen Hufaren deckten. Hierüber wurde ber Kaifer, 
deſſen Stammlande durch die Treulofigkeit und Unfähigkeit der franzöfifchen 
Generale den Feinden auf die widerwärtigfte Weife bloßgejtellt worden waren, 
jo entrüftet, daß er dem Feldmarſchall Seckendorf befahl, bei Ingolftadt 
stehen zu bleiben und im öfterreihifchen Hauptquartier einen Waffenftillftand 
einzuleiten. In Frankfurt wurde Karl aus Geldnot gezwungen, von den 
Bürgern Ehrengaben anzunehmen und mit England Unterhanblungen an: 
zufnüpfen, melde kühl aufgenommen wurben. Lord Stair war auf Ber: 
langen des Wiener Hofes mit der „Pragmatiſchen Armee”, die aus 40 000 Eng- 
ländern, Hannoveranern und Öfterreihern zufammengejeßt war, aus ben 
Niederlanden an den Mittelrhein marjchiert, um den aus Bayern abziehenden 
Franzofen den Rüdzug zu verlegen und bem Prinzen von Lothringen bie 
Hand zu reihen. Zur nämlihen Zeit, als König Georg II. in Aſchaffen- 
burg zur Übernahme des Oberbefehls über die „Pragmatiſche Armee“ eintraf, 
überſchritt der alte Marſchall Herzog von Noailles mit 50000 Franzofen 
den Main, um den Eugländern ihre Verpflegungsmagazine bei Hanau wegzu— 
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nehmen. Bei dem Dorfe Dettingen unweit Seligenftabt ſtießen bie beiden 
feindlichen Heere (27. Juni 1743) aufeinander. Die Franzofen wurden 
durch die Taktik der Öfterreicher und der britifchen Infanterie zurüdgeichlagen, 
und Noailles hielt es für geraten, über den Rhein zurüczugehen!. Mar: 
ſchall Broglie hatte indes Luft befommen und glüdli die franzöfifche Grenze 
erreicht. Der Kaifer mar mit Georg II. in Unterhandlung getreten, und 
dieſer verlangte von der öfterreichifchen Regierung, daß fie mit Bayern einen 
Neutralitätävertrag abſchließe. Maria Therefia ging unmillig und nur des— 
Halb darauf ein, weil fie den Krieg ohne Beiftand Englands nit zum 
erwünfgten Ende führen fonnte. An dem Tage des Dettinger Treffens 
wurde ber Neutralitätvertrag zwiſchen Seckendorf und Khevenhüller im 
Klofter Niederſchönenfeld bei Neuburg a. D. unterzeichnet; nach demfelben 
konnte Sedendorf die bayeriſchen Truppen in die Markgrafihaft Branden- 
burg⸗ Ansbach zurücführen, mußte aber alle von den Bayern bejegten Pläge 
an die Öfterreicher ausliefern und Ingolſtadt und Donaumörth nur mit 
Bayern bejegen. Als der bayeriſche Generaladjutant Graf von Rambalbi 
in Straubing mit der amtlihen Botſchaft anfam, daß Waffenjtillftand ge- 
ſchloſſen worden fei, wurden die patriotifchen Bürger über diefe Abmahung 
erbittert und überhäuften Rambaldi mit derben Schimpf- und Fluchworten, 
obgleich er ihnen die Folgen der Dettinger Schlacht auseinanderſetzte. Un— 
willig öffneten fie den verhaßten Oſterreichern ihre über vier Wochen tapfer 
verteidigten Thore. Am 19. Juli verließ Oberft Gautier mit den Franzoſen 
die Stabt und zog an ben Rhein. Der öfterreichiiche Befehlshaber, Oberft- 
lieutenant Sartori, erpreßte von den Straubingern die damals ungeheure 
Summe von 125000 Gulden?. Nicht fo ſchnell ergab ſich die Feſtung 
Ingolftabt, melde von 4000 Franzofen und 1000 Bayern unter General 
Grandville beſetzt war. Feldmarſchall-Lieutenant Bärnklau erſchien mit 
12000 Oſterreichern (23. Juli) vor der Feſtung. Die Belagerungsarbeiten 
konnte er ungeftört beginnen, weil Granbville, dem nur an Rettung feiner 
Franzofen lag, feinen Ausfall machte; als die Öfterreicher ein gemaltiges 
Geſchũtzfeuer eröffneten, übergab er die Feltung (30. Auguft) gegen freien 
Abzug. Mit Eroberung Ingolſtadts war ganz Bayern unter die Bot 
mäßigfeit Oſterreichs gebracht und wurde von öͤſterreichiſchen Beamten wie 
eine öÖfterreihifche Provinz verwaltet. König Friedrich II. von Preußen 
proteftierte gegen eine Erwerbung Bayerns durch Maria Therefia, weil da— 
durch Oſterreich zu mächtig werben mwürbe. Zudem ärgerte er ſich, daß die 
Königin die Kaiſerwahl Karl Albert? nicht anerkennen wollte; feine Stim- 
mung gegen Oſterreich wurde immer feindfeliger °. 
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Unter dem Vorjige des Kaiſers hatten die deutſchen Fürften nad) der 
Dettinger Schlacht in Frankfurt Unterhanblungen mit England und Ofter- 
reich eingeleitet; allein Karl VII. machte ungeachtet feiner Niederlagen und 
feiner Verbannung an bie Öfterreichifche Regierung fo weitgehende Forbe- 
rungen, daß fie dieſelben vorausſichtlich zurückweiſen werde. Dennoch er- 
hoben ſich bebeutende Stimmen für die bayerifchen Bedingungen, und König 
Georg II., der die gewünſchte Einziehung ber Bistümer Osnabrück und 
Hildesheim nur mit Hilfe des Kaiſers durchſetzen konnte, begehrte von Maria 
Thereſia Iebhaft die Räumung Bayerns von den Oſterreichern und ver- 
pflichtete ſich in einem geheimen Vertrage, anfehnliche Kriegsgelder an Karl 
zu zahlen. Als er aber von dem britifhen Parlament die Bewilligung dieſer 
Subſidien verlangte, brach ein allgemeiner Sturm los, und ber mitgeteilte 
Vertrag wurde einmütig vermorfen, weil die engliiche Nation auf dem Kon— 
tinent mit ber Öfterreihifchen Monardjie eine ftarke Landmacht gegen Frant- 
reich Herzuftellen juchte. Damit zerrann die Hoffnung, die ſich der unglüd- 
lie, tiefgebeugte Kaijer auf Verbeſſerung feiner Lage gemacht Hatte. Die 
Königin von Ungarn drang in einem Minifterrat auf Fräftige Fortfegung 
des Krieges, fette in Bayern eine öfterreichifche Verwaltung ein und ernannte 
den Grafen Johann Anton von Goe8 zum Statthalter mit dem Sitze in 
Münden. In allen Städten ließ fie fi (September 1743) von den geift- 
lien und weltlichen Ständen, fowie von den Beamten vor ihrem Bildniffe 
huldigen; die damit verbundenen Feſtlichkeiten und Gaftmähler, die von öfter- 
reihifhen Beamten angeordnet wurden, mußten die einzelnen Stabtgemeinden 
beitreiten. Karl VII. proteftierte von Frankfurt aus gegen biefe Maß— 
nahmen. Ein bayeriſcher Buchdrucker in Stabtambof, der die Proteftation 
des Kaiſers veröffentlichte, wurde vor ein Öfterreichifches Kriegsgericht ges 
ftelt und am Galgen Bingerihtet '. Maria Therefia murbe durch die Siege 
ihres Heeres zu noch Fühneren Thaten ermutigt. Mit Unterftügung des 
neuen, ihr ergebenen Kurfürften von Mainz, Grafen Johann Friedrich von 
Oſtein, verwarf fie in einer Denkſchrift die rechtmäßige Kaiferwahl Karl 
Alberts und die Verlegung des Reichstages von Regensburg nad Frankfurt. 
Ihren Schwager, den Prinzen Karl von Lothringen, beauftragte fie, mit 
40000 Mann von Bayern aus an ben Oberrhein zu marjchieren und bei 
Breifah in Frankreich einzubreden, während am Mittelrhein die „Prag- 
matifche Armee“ in einer Stärke von 70000 Mann den Übergang bemerk- 
ftelligen follte. Die Panduren Trends durchſtreiften das Elſaß, und die 
Hufaren Menzels drangen durch den Ardennenwald nach Kothringen vor. 
Georg II. blieb mit der „Pragmatiſchen Armee” bei Worms ftehen; er 
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dachte nicht im mindeften daran, für Oſterreich am linken Rheinufer Erobe— 
rungen zu machen, weil er gegen Maria Therefia erfaltete, feitdem fie ben 
Säfularifotionsplan vereitelt hatte. Durch feine Unthätigkeit wurde auch 
der Lothringifche Prinz von einem Einfall in Frankreich abgehalten, weil er 
Gefahr Tief, fi die ganze Macht der Franzofen auf den Hals zu Yaben !. 

Die italieniſchen Angelegenheiten nahmen für die Königin von Ungarn 
eine fehr günftige Wendung. Die verbündeten Öfterreiher und Sarbinier 
hatten die Spanier (Februar 1743) bei Campo Santo bejiegt; dennoch 
zögerte Maria Therefia, an Piemont die verſprochenen Gebiete in ber Lom— 
bardei abzutreten. König Karl Emanuel wurde hierüber fo verftimmt, daß 
er mit Spanien und Frankreich; unterhandelte; jedoch die fiegreichen Fort: 
ſchritte der öfterreichifchen und „Pragmatifchen Armee“ hielten ihn von einem 
Übertritte auf Seite feiner Gegner zurüd. Maria Therefia ſah endlich 
ſelbſt die Notwendigkeit ein, ben Sarbenfönig zu befriedigen, und überließ 
ihm (13. September) in einem Vertrage zu Worms, mo damals ber König 
von England fein Hauptquartier hatte, mehrere lombardiſche Bezirfe. Georg II. 
verpflichtete ſich, bebeutende Kriegägelder an Sarbinien zu zahlen. Der 
Wormfer Vertrag trieb Spanien und Franfreih (25. Oftober) zum Ab- 
ſchluß des engften Schutz- und Trugbündniffes. Die franzöfifche Regierung, 
welche biöher nur für den Kaifer die Waffen gegen Ofterreih und England 
geführt Hatte, erflärte an Piemont, Öfterreih und England den Krieg und 
verftärfte die in ber Provence ftehenden Spanier mit 20000 Franzoſen. 
In ganz Frankreich wurden ausgedehnte Rüſtungen angeorbnet und dem 
Kaifer, ber bei dem frangöfifchen Gefandten Marquis von Chavigny bittere 
Vorwürfe gegen Frankreich vorbrachte, eine Summe von 10 Millionen Livres 
für den Hofhalt und die bayeriſchen Truppen verfproden. Dieſe Subſidien 
hielt Karl VII. kaum für Hinreichend, um fein Gefolge, geſchweige feine 
Armee zu befolden. „Wenn mir”, bemerkte er dem Gefandten, „das Nötigfte 
vorenthalten wird, fo bfeibt mir nicht als ber Tob übrig." Chavigny 
brach die Unterhandlungen mit dem Kaiſer ab und wandte fih an die 
deutſchen Fürften; allein bei diefen mar der Glaube an Franfreih® Macht 
durch die legten Feldzüge merklich erſchüttert 2. 

Während des Winter z0g der öfterreihifche Minifter Graf von Kaunig 
den Plan wieber hervor, Bayern ber öſterreichiſchen Monarchie einzuverleiben 
und den Kaifer mit Neapel und Sizilien zu entihäbigen. Der Königin 
ftellte er vor, man müffe die unruhigen Wittelsbacher anftatt in bie Nieber- 
lande nad) dem fernen Süden Italiens verpflanzen, weil fie in der Mitte 
Europas ftet3 gefährlich fein würden. Maria Therefia war mit'ihm ſogleich 
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einverftanden und entichlojien, den Bourbonen Neapel und Sizilien zu ent 
reißen und damit Karl Albert zu entfhäbigen. Der König von Sardinien 
begutachtete jofort biefe Veränderung, meil es feinem Intereſſe entſprach, 
wenn bie mächtigen Bourbonen aus Stalien entfernt werden würden. König 
Georg II. aber lehnte auf Rat feines Premierminifterd Lord Carteret ben 
oͤſterreichiſchen Vorſchlag entſchieden ab; denn es mar vorauszuſehen, daß die 
deutfchen Fürften eine Verpflanzung ihres Kaiſers nad Süpitalien niemals 
zugeben, und Friedrich II. zum Schwerte greifen werde, ſobald Oſterreich 
duch Bayern vergrößert werben würde. Die Engländer konnten durch nichts 
mehr erfchredt werben ald durch den Gedanken einer Erneuerung des Krieges 
zwiſchen Preußen und Oſterreich, weil dadurch Maria Therefia gezwungen 
werben würde, ihre beften Streitfräfte von Frankreich abzurufen und gegen 
Preußen zu wenden. Karl VII. ließ in feiner mißlichen Lage dem König 
von England durch den Prinzen Wilhelm von Heſſen vorſchlagen, daß in 
Deutſchland alles auf den Zuftand vor Ausbruch des Krieges zurüdgeführt 
werbe mit Ausnahme der Abtretung Schleſiens an Preußen; für Bayern 
verlangte er dic Erhebung zu einem Königrei und für fi die Erhöhung 
ſeines Taiferlichen Einfommens. Georg und Garteret prüften zuſtimmend ben 
Antrag und verhiegen dem Kaifer Subfidiengelder, wenn er in Verbindung 
mit ben deutſchen Fürften Frankreich zu einem allgemeinen Frieden nötige. 
Auch der König von Preußen willigte ein; man vereinbarte eine vorläufige 
Übereinkunft, und es fehlten nur mehr die Unterjchriften. Der ganze Plan 
zerſchlug fi an dem Widerſpruche Maria Therefiad, welche Bayern nie mehr 
herausgeben mollte. Friedrich II. näherte ſich wieder dem Kaifer und Frank: 
reich aus begründeter Beſorgnis, Oſterreich werde nad) Erwerbung Bayerns 
auch Schlefien zurüderobern. Der Verſailler Hof grollte zwar dem preußifchen 
König wegen des in Breslau wortbrüchig abgeſchloſſenen Vertrages; die 
Not jedoch zwang ihn, durch Vermittlung des Philoſophen und Litteraten 
Voltaire mit ihm zu unterhandeln !. 

In Frankrei waren während des Winter große Anjtrengungen ge 
macht worden, um den auswärtigen Mächten von neuem zu beweiſen, daß 
die franzöfifchen Hilfsquellen zu einem großen Kriege noch nicht erſchöpft 
feien. Eine Nordarmee von 80000 Mann unter dem Herzog von Noailles 
und dem zum Marſchall von Frankreich ernannten Grafen Morig von Sachſen 
wurde zum Einmarſch in die öfterreiifchen Niederlande beftimmt und von 
einem Corps zu 10000 Mann unter dem General Harcourt an der Mofel 
gegen einen Flankenangriff geſchützt. Der Prinz von Conti führte 20000 ran: 
zofen an bie farbinijche Grenze, um ſich mit den Epaniern zu einem Angriff 
auf Piemont zu vereinigen, und 50000 Mann rücten unter dem Marſchall 
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Coigny an den Oberrhein gegen den Prinzen Karl von Lothringen. König 
Ludwig XV. ftellte fi zur Erhöhung feines Anfehens an die Spige ber 
Norbarmee, weil man von biefer am ſicherſten ruhmvolle Thaten erwartete. 
Der erfte feindliche Zufammenftoß geihah zur See. Die franzöfifhe und 
ſpaniſche Flotte verließen (22. Februar 1744) unter günftigem Wind den 
Hafen von Toulon und wurden ungefäumt von ber Flotte der Engländer 
angegriffen. Die Schlacht blieb unentfchieden, und bie verbünbeten Kriegs- 
ſchiffe fegelten nad) Toulon zurüd. Nach zwei Monaten eröffneten die Fran— 
zoſen und Spanier zu Land den Feldzug gegen Sardinien; die Oberbefehls- 
haber konnten fich jedoch über einen Operationsplan nicht einigen und nachdem 
fie einige Feine Feftungen genommen Hatten, belagerten fie Coni mehrere 
Monate ohne Erfolg und mußten ſich bei Beginn des Herbſtregens ruhmlos 
und mit großen Verfuften nad Südfrankreich in die alten Quartiere zurüd- 
ziehen. In Mittelitafien rückten 26000 Oſterreicher unter dem Fürften Lob: 
fowig bis DVelletri vor, mo die Neapolitaner und Spanier unter bem König 
Don Carlos ſtanden; jie überfielen diefelben, wurden aber nad) einem blutigen 
Gefecht zurũckgeſchlagen und erlitten auf dem Rückzuge nad Modena durch 
Seuden und Verfolgung des Landvolkes, das fie durch ihre Ausſchweifungen 
zur Rache gereizt Hatten, beträchtliche Verlufte. Die franzöfifhe Norbarmee 
hatte in kurzer Zeit fünf Feftungen in Flandern erobert. Die verbündeten 
Engländer, Hannoveraner und Djterreicher wurden durch einen unvermuteten 
Angriff auf England zur Defenfive gezwungen. Prinz Karl Eduard Stuart, 
ein Enfel des (1688) aus England vertriebenen Königs Jakob IL, verfuchte 
mit einer franzöfifchen Flotte und 10000 Mann an der britifchen Küfte zu 
landen, um ſich auf den englifchen Thron zu fegen. Die Minifter in London 
tiefen 12000 Mann aus ‚ben Niederlanden zur Dedung der Hauptftabt 
gegen den Prätendenten heim. in Sturm verhinderte das Auslaufen der 
franzöfifchen Schiffe aus Dünkirchen, und Karl Eduard mußte das gefähr- 
liche Unternehmen verfchieben 4. 

Die alliierten Gegner des Kaiſers waren erſt im Sommer (1744) ver- 
eint und fhlagfertig und warteten die Operationen des Prinzen von Loth- 
ringen ab. Maria Therefia hatte ihr in Bayern ſtehendes Heer verftärkt 
und dem Grafen von Traun befohlen, die bayerifchen Abteilungen bei Donau- 
mwörth, Kehl und Philippsburg zu vernichten. An den Neutralitätövertrag 
von Niederichönenfeld Hielt fie fich nicht, weil fie denfelben nicht förmlich an— 
erkannt Hatte. Bis Traun an die Vollziehung ihres Befehles ſchritt, hatte 
der Kaijer die bayeriſchen Truppen längſt bei Heidelberg gefammelt. Traun 
marjchierte nad) Heilbronn und Philippsburg, mo Prinz Karl von Loth- 
ringen den Oberbefehl über 70000 Oſterreicher übernafm und zunädjit die 
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nur 20000 Mann ftarken Bayern bei Heidelberg aufreiben wollte. Der 
zum Hauptmann beförderte Eifenamtmann Gſchray machte mit feinen Dra- 
gonern einen Streifzug bis Straßburg und nahm einen öͤſterreichiſchen Stabs- 
quartiermeifter, fieben Hufaren und mehrere Marketender famt ihren Pferden 
gefangen. Mit dem Quartiermeifter fiel auch die Standlifte der öͤſterreichiſchen 
Truppen in feine Hände und überlieferte fie dem Feldmarſchall Seckendorf; 
dieſer befahl dem Lieutenant Thürrigl, der dem Generalftab zugeteilt worden 
war, mit einer Reiterabteilung bie Bervegungen der Ofterreicher auszulund- 
ſchaften. In der DVerfleidung eines ſchwäbiſchen Bauern gefellte fi der 
Lieutenant zu einer djterreihijchen Marketenderin unb erfuhr von ihr, daß 
General Graf von Nabasby mit der etwa aus 4500 Mann beftchenven 
Vorhut von Heilbronn nad Philippsburg marſchiere. Auf die Meldung 
Thürrigls brach Seckendorf beim erften Grauen de Tages mit 5000 Reitern 
und 10 Gefchitgen gegen die nichts ahnenden Oſterreicher auf, melde er durch 
einen plöglichen Angriff teils zeriprengte, teils zu Rriegägefangenen machte !. 
Nach der Niederlage der Vorhut wagte es Prinz Karl nicht, die Bayern 
in ihrer verfhanzten Stellung anzugreifen, fondern fuchte über den Rhein 
zu fegen und in den Elſaß und Lothringen einzurüden; allein bei Speier trat 
ihm der Marſchall Coigny mit 35000 Franzojen entgegen, und zu feiner 
Verſtaͤrkung zog Feldmarſchall Seckendorf nad Philippsburg. Karl täuſchte 
die Franzoſen und Bayern und überſchritt bei Lauterburg den Rhein an 
einer Stelle, wo dieſe es nicht vermuteten. Die ſtrategiſch wichtige Linie 
Lauterburg-⸗Weißenburg wurde von den Oſterreichern beſetzt, aber von ben 
nachrückenden Franzoſen wieder erobert. Der Prinz umging die Weißen- 
burger Linie und zog nad Zabern; feine leichte Reiterei ftreifte bis Lüne- 
ville, wo König Stanislaus von Polen refidierte, und ſchon glaubte Karl 
in dem Stammlande feiner Ahnen einen allgemeinen Aufftand entzünden zu 
tönnen, als er von feiner Schwägerin Maria Therefia den Befehl erhielt, 
über ben Nhein nad; Böhmen zurüdzufehren ?. 

Der König von Preußen hatte die Fortſchritte der öfterreichiichen Waffen 
mit wachſender Beſorgnis betrachtet und die Überzeugung gemonnen, daß 
Maria Therefia nad) einer für fie glücklichen Beendigung des Krieges Schlefien 
zurüderobern werde; deshalb erneuerte er (5. Juni 1744) das Bündnis mit 
Frankreich gegen Oſterreich mit der Zeftfegung: während die Preußen in 
Böhmen einfallen und dieſes Land für den Kaifer Karl VII. erobern, ver 
folgen die Franzoſen den Prinzen von Lothringen, wenn dieſer nad Böhmen 
zurüdgerufen werde, und erobern Bayern und nad Möglichkeit auch Ober- 
und Nieberöfterreih. Die böhmifchen am rechten Elbufer gelegenen Kreife 
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werden mit Schlefien vereinigt. Mit dem Kaifer, dem Kurfürften von der 
Pfalz und dem Landgrafen von Hefien-Kafjel Hatte Friebrich IL. ſchon früher 
(22. Mai 1744) in Frankfurt ein Bündnis unter dem Namen „Union“ 
abgejhlofjen zu dem Zweck, das Deutſche Reich in feiner alten Verfaſſung 
zu erhalten, den Wiener Hof zur Anerkennung des Kaiferd und Heraus— 
gabe Bayerns zu zwingen, ben Oſterreichiſchen Erbfolgeftreit beizulegen 
und den Frieden Herzuftellen!. Die Frankfurter Union blieb unwirkſam, 
weil die Fürften, welche fie unterzeichnet hatten, ſich unthätig verhielten und 
viele Reichsfuͤrſten fi auf Seite Oſterreichs ftellten. Der Widerſpruch, daB 
ein von Frankreich abhängiger Kaiſer die Intereffen Deutſchlands leite, diente 
anderen zur Entſchuldigung, wenn fie für England Partei ergriffen. Der 
Kurfürft von Mainz verſchmähte es nicht, im biefer Zeit der ſchwierigſten 
Verwicklung fi durd 8000 Pfund Sterling an die englifhe Politik fejleln 
zu lafjen. Der Kurfürft von Köln ließ ſich von feinem Oberhofmeifter über: 
eben, ebenfalls engliſche Subjidien zu nehmen und ſich von feinem eigenen 
Bruder zu trennen, der die Krone des Reiches trug?. KurfürftKönig 
Auguft III. von Sachſen-Polen hatte ſchon im vorigen Jahre (20. Dezember 
1743) in Wien dur Vermittlung Englands mit Ofterreih einen Vertrag 
eingegangen, in welchem er die Pragmatiſche Sanktion anerfannte und das 
gejamte Erbe der Königin von Ungarn gemwährleiftete. Die vergrößerte Bundes- 
genoſſenſchaft Maria Thereſias ermahnte den Kaifer, Rußland von einer 
Unterftügung Oſterreichs zurüdzuhalten. Die Zarin Eliſabeth wurde in ber 
auswärtigen Politik von dem Minifter und Großfanzler Grafen von Beitucheff 
und ihrem Leibarzt Geheimen Rat Leftocq geleitet; erfterer war ein Anhänger 
der Habzburgerin, letzterer aber neigte fi auf Seite ſeines Stammlandes 
Frankreich. Karl VII. gewann den Leibarzt dadurch für feine Partei, daß 
er ihn (1744) zum deutſchen Reichsgrafen ernannte®. Der Gegenfag der 
beiden einflußreichen Männer verhinderte eine fofortige Beteiligung Eliſabeths 
am Oſterreichiſchen Erbfolgefrieg. 

Durch die Neutralität Rußlands im Rücken geſichert, ließ Friedrich II. 
in Wien durch feinen Gefandten der Königin von Ungarn bie Beſchwerde 
vortragen, daß fie die Kaiſerwahl Karl Albert? nicht anerfenne und dadurch 
die Reichsverfaſſung verlege. An dem Wormjer Vertrag habe fie fih von 
Karl Emanuel das ungeteilte Erbe gewährleiften laffen, ohne über Schlejien 
eine Beftimmung zu treffen; dadurch Habe fie ihre geheime Abſicht verraten, 
ihm dieſes Land bei günftiger Zeit wieder abzunehmen. Als Verbündeter 
des Kaiſers werde er deſſen Anfehen und die Reichsverfaſſung fhügen und 
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einen billigen Frieden vereinbaren. Anfang Juli (1744) durchzog Friedrich 
mit 80000 Mann Sachſen, ohne die Einwilligung Auguft3 III. abzuwarten. 
Nach wenigen Wochen ftand er vor der Hauptftabt Böhmens, die fi nady 
einer wirkſamen Beſchießung ergeben mußte; die Bejagung zu 14000 Mann 
wurde Friegägefangen. In kurzer Zeit Tag ganz Böhmen zu den Füßen bes 
Königs; er ließ dem Kaifer Huldigen und Hofite, im nächiten Jahre ber 
ſächſiſchen und öfterreihiichen Regierung die Friedensbedingungen vorſchreiben 
zu Können. Allein Auguft III. wurde dur den eigenmächtigen Durchmarſch 
der Preußen dur) Sachſen fo erzürnt, daß er den Ofterreihern 20000 Mann 
Hilfstruppen gegen Friedrich ſchicktee. Maria Therefia vernahm mit Befrie- 
digung den feindlichen Einfall in Böhmen, weil ihre Krieggmadt durch 
ungarifche Verftärkung fo groß angewachſen war, daß fie glaubte, dem ver— 
haßten König nit nur das geliebte Schleſien zu entreißen, fonbern ganz 
Preußen vernichten zu können. Sie beſchloß, alle ihre Streitkräfte gegen die 
Preußen zu wenden, und wollte lieber Bayern aufgeben, wenn fie ſich nur 
an Friebrid; rächen konnte. Auf ihren Ruf eilte der Prinz von Lothringen 
über den Rhein, ohne von den fäffigen Franzofen am Übergange gehindert 
zu werben. In Gemwaltmärfchen erreichte er in drei Wochen bie böhmifche 
Grenze. Der Kaifer gab ſich vergeblice Mühe, den Herzog von Noailles 
zu einer thatfväftigen Verfolgung der Oſterreicher anzuſpornen; der alte 
Marſchall war feit dem Treffen bei Dettingen eingeſchüchtert und ſchob bie 
Schuld der mißbilligten Kriegsführung dem bayerifchen Feldmarſchall Sedten- 
dorf zu. König Ludwig XV. übernahm ftatt Noaille den Oberbefehl über 
die franzöfifche Nheinarmee, that aber weiter nichts, ald daß er in Vorber- 
Öfterreich einrückte und Freiburg eroberte!. Seckendorf war mit 10000 Bayern 
von Philippsburg nad) Franken marſchiert in der Abſicht, den Oſterreichern 
auf ihrem Marſche nad) Böhmen in die Flanke zu fallen, während die Fran— 
zofen ſie im Rücken faflen; er allein war zu einem Angriff auf den Gegner 
zu ſchwach und Hatte zu befürdhten, daß Prinz Karl fi) ummende und ihn 
mit feiner Übermacht aufreibe. Friedrich II. ſelbſt hatte ihn vor dieſer Ge- 
fahr gewarnt und von ihm verlangt, nad; Bayern zu ziehen und gegen Paſſau 
eine Diverfion zu machen. Auf eindringliches Anſuchen Sedendorfs ver= 
ftärkte Noaille8 die Bayern mit 12000 Franzofen unter dem General Segur, 
und die Uniongmitglieber von der Rheinpfalz und Heſſen-Kaſſel unterftügten 
ihn mit einem Corps von faft gleicher Stärke, fo daß Seckendorf mit 
32000 Mann nad Schwaben aufbrehen Konnte. 

Der öſterreichiſche Feldmarſchall-Lieutenant Bärnklau nahm zwischen 
Ingolſtadt und Rain Stellung und ließ die wichtige Stadt Tonaumörth 
mit 1500 Hufaren, Panduren, Kroaten und Scharfſchützen unter dem General- 
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wachtmeiſter Tripps befeßen, um ben verbünbeten Bayern, Franzoſen und 
Uniondtruppen den Übergang über die Donau zu erſchweren. Enbe Sep- 
tember (1744) langte die bayerijche Vorhut unter dem Grafen von St. Ger: 
main bei der Reichsſtadt Noͤrdlingen an, bie öfterreihifch gefinnt war. Haupt: 
mann Michael Gſchray, der mit feinen Dragonern der Vorhut zugeteilt war, 
wurde in Nörblingen einquartiert, wo er fi) für einen Öfterreichifchen Offizier 
ausgab. Da ſich feine Uniform von jener der öfterreichifcden Dragoner wenig 
unterſchied, jo glaubten es bie Nördlinger und bewirteten ihn und feine Leute 
aufs befte. Während fie fpeiften, liegen die vertrauenzieligen Bürger ihrem 
Haß gegen die Franzofen und Bayern freien Lauf und überhäuften fie mit 
Schmäh- und Schimpfmorten. Der Bürgermeifter madte dem Hauptmann 
die Mitteilung, daß die Ofterreicher in Nördlingen ein Getreivemagazin im 
Werte von 4000 Gulden angelegt hätten; er ſprach den Wunfch aus, daß 
„es nicht von den Saubayern und ben verfluchten Franzoſen erbeutet werben 
mödte”. Nun nahm Gſchray die Mate ab und gab ſich ald Bayern zu 
erfennen; er berief den Bürgermeifter und die Stadträte zu fi und drohte 
ihnen, daß er fig in eiferne Ketten ſchlagen und gefangen zum Feldmarſchall 
führen werde, um fie aufzuhängen, wenn fie ihm nicht daß öfterreichifche 
Magazin ausliefern und 100 Dufaten überreichen werden. Die Nörblinger 
thaten eiligft, was ihnen der ehemalige Eifenamtmann befohlen hatte, um 
Freiheit und Xeben zu retten‘. Am 2. Oktober näherte ſich die bayeriſche 
Vorhut der Stadt Donaumdrtd, und Hauptmann Kafpar Thürrigl, ber 
tags vorher die Umgebung und Befeftigung Donauwörths ausgekundſchaftet 
hatte, machte dem General St. Germain den Vorſchlag, die Stadt am Ka— 
puzinerthor nächſt dem heiligen Kreuzkloſter zu erftürmen und die öfterrei- 
chiſche Befagung in die Donau zu werfen. Um 6 Uhr morgens ſchlugen 
die Bayern über die Wernig Brüde; fie murben von ben Gegnern nicht 
geftört, weil fie den Vorpoſtendienſt vernagläffigt hatten und der Meinung 
waren, daß die Bayern auf die Donaubrüde einen Angriff machen werben. 
Die Dragoner Gſchrays riſſen den Paliſſadenzaun nieber und erftürmten 
das Kapuzinerthor; ihnen drang die Infanterie nad. Die Oſterreicher wurden 
in den Straßen überfallen und niebergefäbelt; der Großteil derfelben floh 
über bie Donaubrüce in die am rechten Donauufer errichteten Schanzwerfe. 
Kroaten ſteckten die Brücde in Brand und befegten in Verbindung mit 
Scharfihügen ven Brückenkopf. General St. Germain rief feinen Soldaten 
zu: „Wer von euch Kuraſch hat und ein Patriot fein will, der trete hervor 
und greife die Feinde auf der Brüde an!“ Hauptmann Gichray ftellte fi 
fofort an die Spitze feiner Dragoner, melde mit vorgehaltener Piſtole auf 
die brennende Brüde losritten; fie feuerten, ſprangen von ihren Pferden 


! Der glüdlihe bayeriſche Gifenamtmann Gſchray zc. 45 ff. 
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und ſchoſſen mit dem Karabiner auf die Oſterreicher. Sie murben von ben 
Kroaten und Scharfihügen mit lebhaften Geſchütz- und Musfetenfeuer em- 
pfangen. Mehrere Dragoner fielen; auch Gſchray wurde durch eine Mus— 
Tetenkugel am Schenkel des linken Fußes verwundet und mußte dad Kom— 
mando dem Oberlieutenant Nikolaus Luckner übergeben, welcher tobesmutig 
die Dragoner auf den brennenden Balken vorführte. Bayeriſche Pioniere 
ruderten mit Fiiherfähnen auf der Donau an die Brüde und fuchten den 
Brand zu löſchen. Zu gleicher Zeit rücte General St. Germain mit einem 
Grenabierregiment zur Unterftügung ber Dragoner vor. Die maderen Gres 
nadiere ftürzten ſich mit gezogenem Säbel wie wütend auf die Oſterreicher 
und ſchlugen jie in ihre Verſchanzungen zurüd. Der General wurde ſchwer 
in ber Bruft verwundet und Hauptmann Anginelli nebft mehreren Soldaten 
getötet. Nach einem blutigen Gefecht erftürmten die Bayern die öfterreis 
chiſchen Schanzmwerfe, hieben die Mannſchaften teils nieder, teils ſchlugen fie 
diejelben in die Flucht. Bis Mittag hatten die Bayern fi jämtliher Außen- 
merfe bemädtigt; fie verfolgten die fliehenden Panburen und Hufaren bis 
Rain, wo Bärnklau noch immer mit feinem Armeecorps ftand, und kehrten 
mit der ihnen abgenommenen Beute nad Donaumörth zur % 

Nach zwei Tagen kam Feldmarſchall Graf von Sedendorf mit dem 
Großteil feine Heeres in Donauwörth an. Auf feinen Vorſchlag wurde 
Luckner zum Nittmeifter und Gſchray zum Major zur Belohnung ihrer im 
legten Gefecht bewiefenen Tapferkeit vom Kaiſer befördert und das Freimilligen- 
Dragonercorps auf 300 Mann erhöht. Nach drei Rajttagen brach Seden- 
dorf an den Lech auf. General Bärnklau warf 5000 Oſterreicher in die 
Feſtung Ingolftabt und eilte mit dem Reſt feiner Truppen nah Münden, 
welches General Graf Batthiany mit 12000 Oſterreichern beſetzt hatte. 
Batthiany räumte (Mitte Oktober 1744) Münden und ging bis an den 
Inn zurüd. Bayern war biß auf wenige Städte von den Feinden befreit, 
und Karl Albert Tonnte von Frankfurt in jein Stammland zurüdtehren. 
Am 22. Oftober traf er bei dem nädft Dachau zufammengezogenen bayerijch: 
franzoͤſiſchen Heer ein, über welches er eine Revue abhielt. Am andern 
Morgen marfgierten die Bayern in München ein. Der Kaifer und feine 
Truppen wurden von den Münchenern mit Freudentfränen empfangen; auch 
Karl Albert war tief gerühri. Sedenborf legte die Bayern und Franzojen 
auf den beiden Ufern der Donau in die Winterquartiere; er war des Ober: 
befehls überbrüfjig, weil ihn bie franzöſiſchen Generale ber Unverträglichkeit 
und eines geheimen Ginverftänbniffes mit Oſterreich beſchuldigten. Feld— 
marſchall von Schmettau, damals preußiſcher Gefandter am franzöſiſchen 
Hofe, machte aus altem, feit dem legten Türkenkrieg ftammendem Grofl ge: 


1 Pfeilfgpifter, Baheriſcher Plutarch ac. I, 174-177. 
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heime Umtriebe gegen ihn. Ebenſo machte Friedrich II. dem bayerifchen 
Feldmarſchall den ungerechten Vorwurf, daß er nicht in Oberöfterreich ein 
marfdiere und Linz erobere; er glaubte, daß er durch dieſe Diverfion aus 
feiner ſchwierigen Lage in Böhmen befreit werben würde‘. Der Prinz von 
Lothringen Hatte ſich bei dem oberpfäßzifchen Etädthen Waldmünden nad 
dem Plane de militärisch befähigten Generald Grafen von Traun unver 
mutet nad; Norben gewendet und fi) mit den Sachſen vereinigt. Bei Mi— 
rotitz verftärkte er fi mit 16000 Ungarn, melde General Batthiany in 
der Oberpfalz zufammengezogen und nad Böhmen geführt hatte. Durch 
geſchickte Bewegungen des Prinzen wurde der König von Preußen gezwungen, 
ſich nad Schlefien zurückzuziehen und Prag nebft den anderen feften Plägen 
zu räumen. Friedrich II. Hatte durch Verfolgung, Hunger und Krankheit 
die Hälfte ſeines Heeres verloren?. Wie er vor zwei Jahren feine Ver— 
bündeten im Stiche gelajfen hatte, jo machten fie e8 ihm. Doll Ärger 
über den mißlungenen Feldzug verlangte er von Kaifer, Sedenborf abzu- 
ſetzen, weil er ein unfähiger Feldherr fei und im hochverräteriſchen Einver— 
ftändni® mit dem Wiener Hofe handle. Karl VII. mußte auf feine mäd- 
tigen Bundesgenojjen, Frankreich und Preußen, Rückſicht nehmen; er ent 
fernte den alten Feldmarſchall von bem Heer, behielt ihn aber als politiſchen 
Ratgeber an feiner Seite. Obgleich er fehr leidend und feine Körperkraft 
fo geſchwächt war, dag er ſich feit zwei Jahren faſt nur von Milch er— 
nährte, jo übernahm er doch felbft den Oberbefehl über die Bayern und 
Franzofen, verfolgte bie einzelnen öjterreichiichen Abteilungen und ſchlug fie 
in Reichenhall und Burghaufen in die Flucht. Griesbach wurde non den 
Bayern erftürmt (16. November), die Feinde niebergehauen und ihre Kriegs: 
Taffe erbeutet. Der Kaiſer jagte die weichenden Oſterreicher über Landau 
a. d. Zar, Vilshofen und Ofterhofen nad Paſſau und über den Inn. In 
allen Orten gewann er bie Herzen feiner Unterthanen, denn er mohnte täglich 
einer heiligen Meffe bei, erteilte jedermann Audienz und ſprach mit allen 
Leuten, die ihm begegneten. Als er in die Stadt Vilshofen einritt, küßte 
ihm ein Knabe aus Verehrung die Stiefel. Der Kaijer klopfte auf deſſen 
Schulter und fragte ihn: „Wie geht ed, mein Bübel?* — „Onäbigfter Herr, 
übel!“ war des Stleinen gereimte Antwort. Karl Albert ermiderte lädelnd: 
„Mein Kind! Es wird bald bejjer werben." Der Beginn eines ftrengen 
Winterd zwang die Bayern und Franzofen, im Donaugebiet von Ofterhofen 
bis Kelheim Quartiere aufzuſuchen. Karl VII. ging (20. November) nad 
Münden zurüd?. 


1 Gfrörer a. a. D. II, 272—281. 
2 Ranke a. a. D. II, 179. 
® Verhandlungen bes Hiſtoriſchen Vereins für Niederbayern ac. VII, 04 - 08. 
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Dem Kaifer wurde bie Freude der Rückkehr in feine Reſidenz bald 
durch die Nachricht vergällt, daß General Bärnklau (Dezember 1744) mit 
einem fliegenden Corps von 5000 Mann von Paſſau aus in den Bayeriſchen 
Wald eingefallen fei. Die Oſterreicher nahmen auf ihrem Plünderungszug 
in und um Viechtach, Negen, Metten, Deggendorf und Nieberaltaid den 
Hilflofen Einwohnern alles Vieh und Getreide weg und trieben große Brand» 
ſchatzungen ein, moburd die Not in jenen Gegenden aufs höchſte ftieg ‘. 
Faſt zu gleicher Zeit brach der öfterreichifche Felbzeugmeifter von Thüngen 
mit 12 000 Mann aus Böhmen in die Oberpfalz ein und befagerte (6. Januar 
1745) die Stadt Amberg, die von einer ſchwachen Abteilung Bayern und 
Franzofen unter bem Generalmajor d' Envieu verteidigt wurde. Die Bürger, 
Studierenden und die ganze männliche Bevölkerung in Amberg bewaffneten 
ſich, machten mehrere unvermutete Ausfälle und erſchlugen in erbitterten 
Gefechten gegen 1000 Oſterreicher. In biefen Kämpfen zeichnete ſich der 
wackere Kandidat der Theologie Chriftoph Bezold aus, der an der Spitze 
einer Studentenſchar bis zu den feindlichen Batterien auf dem Mariahilfberg 
vorging und ſechs Gefchüge vernagelte. Während Thüngen im Franziäfaner- 
Hofter bei der Mittagstafel ſaß, ſchlug zu feinem größten Schreden eine 
Geſchützkugel der Amberger inmitten des Tiſches ein. Trotz der tapfern 
Gegenmwehr der Belagerten erlitt die Stabt durch ein lebhaftes Feuer der 
Oſterreicher von der beherrfchenben Anhöhe des Mariahilfberges aus großen 
Schaden; die ganze „Nabburger Straße” wurde in einen Schutthaufen 
niedergeſchoſſen. Auf Befehl des Kaiſers fammelte General Segur in feinem 
Hauptquartier zu Kelheim die Franzoſen und z0g nad) Amberg zum Entfage ?. 
Thüngen rief den General Bärnklau, der bei Deggendorf ftand, nad; der 
Oberpfalz, ließ 5000 Dann bei Amberg zurüd und marfcierte den Fran— 
zofen entgegen. Bei Kajtl griff er jie an; das Treffen wurde durch das 
rechtzeitige Eingreifen Bärnflans zu Guniten der Oſterreicher entſchieden; 
Segur brach das Gefecht ab und fehrte nad; Kelheim zurüd. Die Ofter- 
reicher erftürmten Neumarkt und machten die dortige Befagung von 700 Mann 
kriegsgefangen. Sie bejegten Hemau und vertrieben die Franzofen aus Diet- 
furt. Zu gleicher Zeit machte in Ingolſtadt eine Abteilung der öfterre 
chiſchen Beſatzung einen Ausfall und bemächtigte fi de nahen, an ber 
Donau gelegenen Schloſſes MWaderftein. Thüngen ging nah Amberg zurüd 
und griff es mit verjtärktem Feuer an. Der Magiftrat übergab die Stadt, 
um fie vor gänglicher Zerftörung zu retten. Thüngen und Bärnklau be- 
festen Amberg und faft die ganze Oberpfalz ?. 





' Berhanblungen a. a. ©. VII, 98-108. 

3 Lipomätg, Lebens und Regierungsgeidjichte des Kurfüriten Karl Albert von 
Bayern, nachmals Kaiferd Karl VII, 227—238. 
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Durch die Erfolge der Öfterreicher wurde Karl VII. von der Ber 
forgnis beunruhigt, daß er ſich abermals aus Münden flüchten müſſe. Den 
franzöſiſchen Geſandten Chavigny überhäufte er mit Vorwürfen und Klagen 
über bie Treulofigfeit Frankreichs und drohte ihm, daß er mit Maria The» 
reſia Frieden fchliegen werde, wenn ihm die franzöfifhe Regierung nicht 
eine jo große Armee zu Hilfe fie, daß Bayern von den Feinden befreit 
werben inne. Chavigny und der von König Ludwig XV. in auferorbent- 
licher Eigenſchaft abgeſandte Marſchall Belleisle bemühten fich vergeblich, 
das aufgeregte Gemüt de Kaiſers zu befänftigen. Karl Albert trug den 
Keim des Tobes in fih; er mar durch viele erfolglofe Anftrengungen an 
Geift und Körper erfhöpft und feine Kräfte ſchwanden, wiewohl er erft 
48 Jahre alt war. Als bei Beginn des Jahres 1745 ein großer Komet 
erſchien, wurde man um das Leben des Kaiſers beforgt. Karl VII. fühlte 
jelbft die Nähe feines Todes; er erklärte feinen jungen Erbprinzen Mar 
Joſeph für volljährig und ermahnte ihn, das Bündnis mit Frankreich auf- 
zugeben, fi mit Maria Therefia zu verföhnen und in Frieden mit ihr zu 
Teben. Viele Ärzte umftanden fein Kranfenlager; fie waren ratlos. Endlich 
einigten fie fi, dem hohen Patienten die „Roftiziiche Golbmafle” zu geben, 
weil man noch im 18. Jahrhundert dem reinen Gold die Kraft zufchrieb, 
mit demſelben Krankheiten heilen und das Leben verlängern zu können!. 
Am andern Tag, den 20. Januar 1745, ftarb Karl Albert in den Armen 
feiner Gemahlin; eine zurückgetretene Fußgicht Hatte fein Lebensende herbei- 
geführt. Vor feinem Hinſcheiden zog er die Hände feiner Kinder an jeine 
welten Lippen und flüfterte bie Worte: „Meine armen Kinder, mein armes 
Vaterland, verzeiht einem armen Vater!” Bei der ärztlichen Leichenöffnung 
fand man Lunge und Leber verborben, im Herzen einen Polypen und in 
den Nieren einen Stein von ber Größe eines Pfirfichferned. Die Beerdi— 
gung wurde mit kaiſerlicher Pracht vollzogen ?. 


1 Lipowsty a. a. O. 289 f. 
? Arneth a. a. O. III, 5. 
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Der Oſterreichiſche Erbfolgekrieg vom Füffener bis zum 
Aachener Frieden, 


Mir dem Tode des Kaiſers mar eines jener Greigniffe eingetreten, 
welche die menſchlichen Verhältnifie am durchgreifendſten beftimmen und doch 
außer aller menfchlicher Berechnung liegen. In Paris wurde dad Ableben 
Karl Albert? nicht eben fehr bebauert, meil ſich Hof und Land von einer 
Verpflichtung frei fühlten, die ihnen in den letzten Jahren ſehr läftig ge— 
morben war; jedoch dabei beharrte die franzöfifhe Regierung, daß ſie den 
jungen Kurfürften in feinen Erblanden zu erhalten ſuchte. Maria Thereſias 
erfter Gedanke war, ſich mit Bayern auszufößnen und ihrem Gemahl, Groß- 
herzog Franz von Toskana, die erledigte Kaiſerkrone zu verfchaffen. Wenn 
fie fi mit Bayern abgefunden hätte, könnte fie aud) auf einen Frieden mit 
Frankreich hoffen, jo daß fie alle ihre Streitmacht gegen Preußen ehren 
konnte. Friedrich IL, der den geftorbenen Kaifer nur ala Mittel zu feiner 
hinterliſtigen Politit benügt Hatte, juchte den Sohn und Nachfolger desſelben 
zu veigen, in der Bahn feines Waters zu bleiben und den Krieg gegen Oſter— 
reich fortzufegen. Feldmarſchall Graf von Seckendorf, dem Karl VII. auf 
dem Sterbebette den Kurprinzen beſonders empfohlen Hatte, ſchrieb dem 
preußifcen König, daß ber fiebzehnjährige Kurfürft ein frommes, ſchuldloſes 
Kind fei, das man nicht in ſolche Dinge verwickeln dürfe. Der alte Feld— 
marſchall war infolge bitterer Erfahrungen von ber Uberzeugung durch- 
drungen worden, daß der franzöfiiche Einfluß für Bayern nur Unheil ge 
bracht Habe und demfelden ein Ende gemacht werden müffe. Mit ihm ftimmte 
die Kaiferin-Mutter Marie Amelie vollfommen überein und ftellte ihrem 
Sohne vor, die abgelaufenen Kriegajahre Hätten bewiefen, daß man auf 
Frankreih und Preußen kein Vertrauen fegen dürfe. Ihre Anfchauung 
wurde von dem Oberftlämmerer Grafen von Preyfing, dem Beichtvater der 
Taiferlihen Familie, Jeſuiten P. Stadler, und namentli von dem greifen 
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Kanzler Freiheren von Unertl unterftügt; nur Feldmarſchall Graf von Törting 
blieb dem Verfailler Hofe unbeweglich ergeben. Mar III. Joſeph neigte ſich, 
eingeben? der Mahnung feines fterbenden Vaters, einer DVerföhnung mit 
Öfterreich zu und nahm deshalb nicht den Titel eines Erzherzogs von Oſter— 
reich und eines Königs von Böhmen an. Diefe Stimmung der bayeriſchen 
Regierung berichtete der am Taiferlichen Hofe in Münden beglaubigte päpit= 
liche Legat Stoppani an den Nuntius Karbinal Paolucci in Wien, der 
Biervon die Königin von Ungarn in Kenntnis ſetzte. Maria Therejia ließ 
auf Rat ihres einflußvollen Kabinetsſekretärs Bartenftein ben befreundeten 
Fürftenhöfen in Deutſchland anzeigen, daß fie bereit fei, mit Bayern einen 
Frieden zu vereinbaren, wenn ed dem Bunde mit Frankreih und Preußen 
entjage. Die Kurfürften von Köln und Sadjen ftellten an fie das An- 
jugen, daß fie dem Münchener Hofe ihre Friedensbedingungen übermitteln 
möchte: fte werde Bayern ohne Krieggentihädigung zurüdgeben, wenn Mar 
Joſeph die Pragmatifhe Sanktion anerkenne, feine Stimme ihrem Gemahl 
Franz zur Kaifermahl gebe und das öſterreichiſche Heer mit 6000 Bayern 
verftärke. Den Generalen Batthiany und Thüngen befahl fie, ohne Ruͤckſicht 
auf die Ungunft der Jahreszeit in Bayern gegen Münden vorzurüden, um 
ihren Forderungen mehr Nachdruck zu geben. Kurfürjt Klemens Auguft 
von Köln ließ feinen Neffen May III. durd den Freiherrn von Drofte er 
mahnen, bie Vorſchläge Maria Thereſias anzunehmen, und der fächfijche Ges 
fandte Graf von Loß bemühte fi, in gleicher Weiſe auf den jungen Kur: 
fürften einzumirfen. Mayr Joſeph entgegnete ihnen, er werde ohne Vorwiſſen 
feiner Bundesgenoſſen niemals einen Sonderfrieden abſchließen !. 

Während die diplomatiſchen Agenten die öſterreichiſchen Bedingungen 
verhandelten, hatte in München die franzöfifche Partei die Oberhand gewonnen. 
Der franzöſiſche Geſandte Chavigny verftand es, May III. durch glänzende 
Verheißungen an Frankreich zu feffeln, indem er ihn bes vollen Beiftandes 
feines Königs verſicherte, ihm ſogleich eine halbe Million Livres auszahlte 
und für jeven Monat die gleihe Summe verſprach, wenn er der Allianz mit 
Frankreich treu bleibe. Bon dem bayerischen Gejandten in Paris lief am 
Münchener Hofe der Bericht ein, daß Frankreich und Spanien mit Aufbietung 
aller Kriegsmittel Bayern unterftügen werben. Die anderen Verbündeten 
des Kaifers, Preußen, Kurpfalz und Heſſen-Kaſſel, beſtürmten den Kurfürften, 
die Anſprüche feines Vater auf Öfterreih zu wahren. Mar Zofeph ließ 
fi überreden, die Feindfeligkeiten fortzufegen und den Titel eines Erzherzogs 
von Oſterreich zu führen. Unter dem Vorſitze de Hoftriegsratspräſidenten, 
Herzogs Klemens von Bayern, wurde Kriegärat gehalten und nach dem An- 
trage des Feldmarſchalls Törring befchloffen, die bayeriſchen Truppen bei 
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Münden zu fammeln und fie mit dem franzöfifchen Hilfscorps zu verftärken; 
dadurch glaubte man, die Hauptitadt am ficerften zu deden!. Maria 
Therefia ſetzte ihre Streitkräfte auf mehreren Seiten gegen Bayern in Bes 
wegung, um den Münchener Hof mit Gewalt zur Annahme ihrer Bedingungen 
zu zwingen. Dem Herzog von Ahremberg befahl fie, mit den in Flandern 
ftehenden Oſterreichern, Engländern und Hannoveranern die Franzofen, welche 
unter dem Marſchall Mailleboiß an der Lahn und in Weftfalen ben Land- 
grafen Wilhelm von Heſſen-Kaſſel, den treueften Verbündeten Karl Albert, 
ſchuͤtzten, zu ſchlagen, den Landgrafen zu unterwerfen und in Bayern einzu= 
fallen. Die Franzofen wichen bei dem Anmarſche der Ojterreicher über den 
Rhein zurüd, und Wilhelm mußte ſich zu einer Übereinkunft mit Ahremberg 
verftehen, in welcher er feine in Bayern ftehenden Truppen anwies, nicht 
mehr gegen die Königin von Ungarn zu fehten. Hierauf erflärte aud ber 
Kurfürft von der Pfalz feine Neutralität und beſchied fein Kriegsvolk aus 
Bayern zurüd. Als Ahremberg durch Schwaben an den Led) z0g, erhielt 
bie Friebenspartei in München wieder die Oberhand, und Sedendorf, Prey- 
fing, Oberfthofmeifter Fürft von Fürftenberg und Vizefanzler von Praiblon 
einigten fih mit der Kaiſerin-Witwe, im geheimen mit Oſterreich zu unter 
handeln. Seckendorf ſchickte feinen Neffen, den gefangenen öſterreichiſchen 
Hauptmann Karl von Eedendorf an den Feldzeugmeifter von Thüngen, um 
ihm zu Binterbringen, daß Kurfürft Mar beabſichtige, mit Ofterreih in 
Augsburg über einen Frieden zu verhandeln. Der Hauptmann eilte im Auf- 
trage Thüngend nad Wien und erftattete dem König Franz von Ungarn 
Bericht, daß Bayern nach dem offenen Geftändnis des Feldmarſchalls Seden- 
dorf durch den ſchlechten Zuftand der franzöfiichen Truppen zum Frieden ge- 
zwungen werde und zur Bedingung die Abtretung Vorderöſterreichs mache. 
Maria Therefia fandte unverweilt ihren Konferenzminifter Grafen von Collo- 
redo nad) Augsburg mit der Anmeifung, daß fie ihre früheren Bedingungen 
mieberhole, aber Vorberöfterreich nie abtreten werde; nur zu einem Tauſche 
fei fie bereit. Colloredo begab fi) auf einem Ummeg durch Steiermark und 
Kärnten nad Innöbrud, um nad dem Wunfche des bayerischen Hofes feine 
Sendung geheim zu halten. Vergebens erwartete er aus München die not 
wendigen Päſſe zu feiner Reife nad) Bayern. In Münden hatte bie fran- 
zöfifche Partei den unerfahrenen Kurfürften wieder auf ihre Seite gebradt. 
Dem Grafen Colloredo wurde mitgeteilt, Bayern Fönne ſich nicht auf Unter 
handlungen einlafien, weil fie nur ſchwer verborgen blieben; würden Frank— 
reich und Preußen davon erfahren, jo würden fie den Kurfürften verlafien 
und er ſich zu allem verftehen müllen, mas Ofterreih von ihm verlange. 
Maria Therefia erließ an den General Batthiany den Befehl, mit dem ver- 
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wegenen Feldmarſchall⸗Lieutenant Grafen von Bromne die militärifchen Opera- 
tionen in Bayern zu beſchleunigen und eine entf—eidende Wendung am Mün— 
hener Hofe herbeizuführen 1. 

Batthiany marfchierte im März 1745 mit 32000 Mann in drei Ko- 
Ionnen bei Paſſau, Schärding und Braunau über den Inn nad Nieder 
bayern. Die bayerifchen und franzöfiihen Generale begingen wieder ben 
alten Fehler, daß fie ihre Truppen, die in langer Linie auf vielen Plägen 
zerſtreut waren, bei der Ankunft des Gegnerß nicht zufammenzogen. General 
Bärnflau ging mit 3000 Kroaten und Hufaren auf Pfarrkirchen los, wo 
Äh Major Gſchray mit 500 Mann zu Fuß und 200 Dragonern unter 
dem Rittmeifter Luckner feftgefegt Hatte. Die Bayern verteibigten ſich mit 
verwegenem Mute, bis fie von allen Seiten umrungen und mit großem 
Verluſte in die Flucht geſchlagen wurden. Im Schloſſe zu Griesbach wurde 
die ganze Befagung zu 600 Mann (24. März) nach einem higigen Gefechte 
von den übermächtigen Öfterreihern zur Kapitulation gezwungen. Mit dem 
Großteil des Heeres rüdte Batthiany gegen die Stadt Vilshofen, wo 
3000 Bayern und Heilen lagen. Nach einer furzen, aber Iebhaiten Be— 
ſchießung (28. März) kamen die Befehlshaber auf Betrieb der Einmohner 
überein, fi) zu ergeben. Während der Unterhandlung ftürmten bie wilden 
Panburen und Kroaten in die Stadt und plünberten unter graufamen Ge 
waltthaten alle größeren Häufer. Die Bayern und Hefien ergaben ſich kriegs- 
gefangen. Die bayerifch-franzöfiichen Befagungen in Landau, Dingolfing 
und Straubing erfannten, daß fie fich einzeln gegen ben weit überlegenen 
Gegner nicht behaupten Fönnten, und zogen ſich über Landshut Hinter die 
Amper zurüd. Den Ofterreihern ftand nun der Weg nad) Münden offen. 
Kurfürft Mar Zofeph wanderte mit dem ganzen Hofitaat nad Augsburg. 
Batthiany folgte den Bayern, nahm bei Iſareck das bayerifhe Regiment 
Baumbach gefangen und flug eine Abteilung bei Moosburg nad) kurzem 
Urtilleriefener in die Flucht. Bei Ismaning an der Iſar wagte es Gſchray, 
ſich mit feinem Meinen Corps den Ofterreichern entgegenzuftellen, um ſich an 
ihnen für feine Niederlage in Pfarrkirchen zu rächen; er wurde aber un— 
vermutet von einem ungarifchen Hufarenregiment angegriffen und fein Corps 
nad einem heißen Gefecht zeriprengt. Gſchray ſprang von Pferde und 
flüchtete fich Hinter ein Gefträug in einem Moorgrund, wohin die feindlichen 
Reiter nicht folgen konnten. Die gefamte Abteilung wäre niedergehauen 
worden, wenn nicht Nittmeifter Luckner mit feiner Schwadron die Hufaren 
fo lange aufgehalten hätte, biß ſich die zerftreute Infanterie wieder gefammelt 
hatte und durch ſtarkes Gemehrfeuer die Hufaren zum Rückzuge zmang ?. 
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General Batthiany marſchierte gegen Dadau, wo Feldmarſchall Törring in 
einem verfchangten Lager ftand und franzoͤſiſche Verftärfung erwartete. Nach 
einem lebhaften Geſchützfeuer der Oſterreicher räumte Törring fein Lager, 
meil feine Soldaten wegen ſchlechter Befoldung feinen Wiberftand Ieifteten. 
Auf die Meldung, General Segur ſammle bei Pfaffenhofen a. d. Jim die fran= 
zöfiichen Truppen, wandte fih Batthiany gegen ihn, trieb deſſen Vorpoften 
nad Pfaffenhofen zurück und erftärmte (15. April) die Stadt. Segur ftellte 
feine Armee auf einer Anhöhe hinter Pfaffenhofen in Schlachtordnung; als er 
aber die überlegene Zahl feines Gegners außgefunbfchaftet Hatte, hielt er fich 
zu einem Treffen für zu ſchwach und zog ſich unter heftiger Verfolgung ber 
Oſterreicher von einer Anhöhe zur andern und von einer Waldung zur andern 
hinter die Amper bis an den Led zurück. Die Franzoſen hielten nirgends 
Stand und erlitten auf ihrem fluchtähnlichen Rückzug beträchtliche Verluſte; 
fie räumten fogar ihre Stellungen am Lech und gingen bei Donauwörth auf 
dem rechten Ufer der Donau bis Lauingen zurüd. Dadurch wurde Törring 
gezwungen, die Bayern über ben Lech nad Augsburg zurüdzuführen, während 
die Heſſen bei Friedberg ftehen blieben und ſich auf Befehl ihres Laudgrafen 
neutral verhielten. Nad wenigen Wochen war faft ganz Bayern wieber in 
der Gewalt der Oſterreicher, und Batthiany ließ ſich nur durch die fhrift- 
liche Bitte der Kaiferin-Witwe Amelie bewegen, Münden nicht zu befegen '. 

Während des Marſches der Oſterreicher an die Amper hatte Mar II. 
Zofeph die Unterhandlungen mit Maria Therefia wieber aufgenonmen und 
hierzu die neutrale Reichsſtadt Nürnberg vorgeſchlagen. Die Königin lehnte 
Nürnberg ab, weil fie vermutete, bie bayerifche Regierung wolle durch die 
große Entfernung biefer Stadt von Wien Zeit zur Verftärtung gewinnen; 
fie flug die dem Biſchof von Augsburg gehörige Stabt Füllen an ber 
Grenze Tirol8 vor. Der Kurfürft milligte auf Zureben feines Oberfthof- 
meifterd Fürftenberg und des Feldmarſchalls Sedendorf ein. Fürftenberg 
mar mit einer Gräfin von Waldftein verheiratet, deren Güter nad Rück— 
eroberung Böhmens durch die Ofterreiher auf Befehl Maria Therefiad mit 
Beſchlag belegt worden waren; ihm lag bejonder8 an der Herftellung des 
Friedens, um die Auslieferung ber einträglichen Befigungen feiner Gattin 
zu erwirken. Sedendorf haßte die Franzofen und noch mehr die Preußen, 
meil er durch Friedrih IL. und Schmettau zur Abdankung gezwungen worden 
war und aus Rache Bayern von Preußen zu trennen fuchte. Mar ernannte 
Fürftenberg, Sedendorf und ven Hofrat von Brandtner zu feinen Benoll- 
mädtigten für die Konferenz in Füffen und Maria Therefia fandte den ge- 
wandten Grafen von Colloredo. Gleich beim Beginne der Ver— 
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Handlungen ergaben ſich Schwierigfeiten. Die Bayern befaßen feine ftaat8- 
männijchen Kenntniſſe und ihre Inftruftion war unvollftändig, fo daß in 
Colloredo der Verdacht entftand, e3 fei ihnen mit dem Frieden nicht ernft. 
ALS die Beratungen ftoctten, eilte Sedendorf nad) Augsburg, um ben Kur- 
fürften zu einem ſchnellen Abfchluffe zu bewegen. In Augsburg mußte er 
zuerjt den Einfluß der Gefandten von Frankreich, Spanien und Preußen 
auf Mar verbrängen; dieſe wollten ihn in Verbindung mit dem Grafen 
von Törring überreden, daß er nad) Mannheim überfiedle. Auf den Kur- 
fürften Hatte die Flucht feines Vaters nad Frankfurt und deſſen peinliche 
Gelbverlegenheit einen fo tiefen Eindrud gemacht, daß er den Vorftellungen 
Sedenborf3 wid und ihn mit einer neuen Vollmacht nad Füllen zurüd- 
ſchickte!“. Der Feldmarfchall befeitigte alle Hinderniffe, und am 22. April 1745 
murbe ber Friedensvertrag von Fürftenberg und Colloredo unterzeichnet. 
Marimilian erkannte die Pragmatiſche Sanftion und das Recht Maria 
Thereſias zur Ausübung der böhmiſchen Kurftimme an, verzichtete auf das 
von den Franzoſen in feinem Namen eroberte Vorberöfterreih und verſprach, 
bei der nächſten Kaiſerwahl feine Stimme dem Großherzog Franz von Tos— 
fana zu geben. Biß zum Vollzuge der Kaiferwahl jole Ingolſtadt von neu— 
tralen Truppen, Braunau und Schärding von Oſterreichern befeßt werben. 
Alle Eonfigzierten Güter bayerifher Unterthanen werben zurüdgegeben und 
eine allgemeine Straflofigfeit verliehen werben. Die Königin von Ungarn 
erfannte Karl Albert als Kaifer und feine Witwe als Kaiferin an, zog das 
Öfterreihifche Heer aus Bayern zuräd und verzichtete auf jede Kriegsent- 
fchädigung an Land und Geld. Mit dem Hauptvertrag wurden zwei Separat- 
und ein geheimer Artifel unterzeichnet, in denen ſich Mar Zofeph verpflichtete, 
dem Großherzog nit nur feine eigene Stimme bei der Kaifermahl zu geben, 
fondern auch die Kurfürften von Köln und der Rheinpfalz für ihn zu gewinnen. 
Maria Therefia machte ſich verbindlich, bei den Seemächten ſich zu verwenden, 
daß fie dem Kurfürften zur Ausrüftung und Verpflegung eines Hilfscorps 
von 7000 Bayern die hinreichenden Kriegsgelder gewähren. Sie mar erbötig, 
ihm auf Abſchlag diefer Subfidien 400000 Gulden in fiheren Wechſeln auf 
Augsburg ober Nürnberg vorzuſtrecken?. Die Grafen von Törring und 
Preyſing verwünfchten den Füſſener Vertrag; der erftere legte feine Ämter 
nieber und zog fi auf feine Güter zurüd. Der preußifche Gefandte von 
Klinggräf machte dem Kurfürften Vorwürfe, daß er ohne Zuftimmung 
Preußens mit Oſterreich Frieden geſchloſſen Hätte. Max entgegnete ihm in 
bitterem Tone: „Fanden Sie e3 nicht vortrefflih, als Ihr König vor drei 
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Jahren den Frieden von Breslau machte, ohne fid im mindeſten um meinen 
Taiferlichen Vater zu befümmern 2” * 

Die nähften Kriegereigniffe bewieſen, daß Bayern voreilig den Frieden 
mit Ofterreich eingegangen hatte. König Ludwig XV. befahl, troß der finan- 
ziellen Erſchöpfung feines Reiches, drei Armeen zu rüften; 80000 Mann be 
ftimmte er unter dem Marſchall Grafen Morig von Sachſen zur Eroberung 
der öſterreichiſchen Niederlande; die zweite Armee ließ er unter dem Prinzen 
von Conti an den Rhein abgehen, um das Elſaß zu decken und die Wahl 
des Lothringerd Franz zum Kaifer zu Bintertreiben, und die dritte Armee 
ſchickte er unter dem Marſchall Maillebois nad Italien zur Unterftägung 
der Spanier. Marſchall Morik von Sachſen focht in dem Feldzug 1745 
mit großem Glüd in den Niederlanden; er bejiegte die Verbündeten in der 
Schlacht bei dem Dorfe Fontenoy (7. Mai), eroberte die Feftung Tournay 
und mehrere andere wichtige Städte und befegte ganz Flandern?. Den 
Alliierten mangelte ein einheitlicher Oberbefehl und ein thatkräftiges Ein- 
greifen. Maria Therefia Hatte in den Niederlanden nur ein ſchwaches Armee 
corps aufgeitellt und ihre Hauptmacht gegen Preußen gerichtet. Friedrich II. 
wollte in Verbindung mit Franfreih den Kurfürften-König von Sadjen- 
Polen zum Bundesgenoſſen machen, indem er ihm die Kaiferfrone anbot. 
Auguft III. hielt fi zwar zur Übernahme des Kaiſertums für befähigt, 
er bezmeifelte jeboch mit Recht, ob ihm Frankreich die Mehrheit der Kurz 
ftimmen verſchaffen könnte. Maria Therefia erhielt ihn dadurch auf ihrer 
Seite, daß jie ihm umfangreiche Befigungen in Brandenburg, der Laufig, 
Böhmen und Schlefien verſprach. Auguft ging (18. Mai) um fo Lieber auf 
ein Bündnis mit Oſterreich ein, als ihm das aufftrebende Preußen für das 
angrenzende Sachſen gefährlich erſchien; er verftärkte das öſterreichiſche Heer 
mit 20000 Sachſen. Prinz Karl von Lothringen Hatte bei Königgräg in 
Böhmen 70000 Mann gejammelt und vereinigte fi bei Jaromirz mit den 
Sachſen. Bei Trautenau marjdierte er in Schleſien ein und ging bis 
Schweibnig vor, während 20000 Ungarn und Kroaten in Oberſchleſien 
einbrachen, um den König von Preußen zur Teilung feiner Streitkräfte zu 
zwingen. Friedrich II. erkannte jofort den Plan feines Gegners; er rief 
feine Truppen aus Oberfchlefien zu fid und zog den Oſterreichern und 
Sachſen über Striegau entgegen. Prinz Karl hatte nad einem ermübenden 
Marſche bei Hohenfriebberg Lager gejhlagen in dem Wahne, die Preußen 
werben feiner Übermadt ausweichen und nad Breslau zurüdgehen. Als 
der König die Stellung feines forglofen und unfähigen Gegners außgefund: 
ſchaftet hatte, lieferte er ihm am andern Morgen (4. Juni 1745) eine 
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Schlacht. Zuerſt befiegte er die Sachſen und dann die Öfterreicher, welche 
16000 Tote, Berwundete und Gefangene nebft 66 Geſchützen verloren. Karl 
309 ſich bis Königingräg zurüd, ohne von dem Sieger verfolgt zu werben. 
Friedrich, der bei Hohenfriedberg einen Verluft von 5000 Toten und Ver— 
wundeten erlitten hatte, marjchierte nur bis Jaromirz und ließ durd ein 
entſendetes Armeecorp8 die Ungarn aus Oberfchlefien zurücwerfen. Beide 
Heere verweilten mehrere Monate unthätig in ihrem Lager. Friedrich II. 
einigte fi) mit England, das fi mehr auf Seite des proteſtantiſchen Königs 
als der katholiſchen Habsburgerin neigte, über ein geheime Bündnis in 
Hannover (26. Auguft) und machte mit Franfreih am Münchener Hofe ge- 
meinſchaftliche Verſuche, den jungen Kurfürften zur Bewerbung um die Kaifer- 
trone und zur Erneuerung des Krieges gegen Oſterreich zu verleiten !. 

Maria Therefia ergänzte ihr gejchlagenes Heer in Böhmen und befahl 
dem Feldmarſchall Grafen von Traun, mit den in Bayern ftehenden äfter- 
reihifhen Truppen über Mergentheim nad) Gelnhaufen zu marſchieren, ſich 
mit den Alliierten zu vereinigen und jebe Einmiſchung der Franzofen in bie 
bevorftehenbe Kaiſerwahl ferne zu halten. Unter den deutſchen Fürften hatte 
der jugendliche Kurfürft von Bayern die beften Ausſichten auf Erlangung 
der Kaiferkrone, weil unter den neun Kurfürjten drei dem wittelsbachiſchen 
Haufe entftammten. Der König von Preußen war zwar ber mädhtigfte und 
angefehenfte Fürft in Deuiſchland, allein er fühlte, daß das auf katholiſcher 
Grundlage beruhende Kaifertum mit einem proteftantiichen Fürftenhaufe un- 
vereinbar fei. Das Kaifertum mar allerdings ohne jede militärifhe Macht 
und trug jährlich nur einige taufend Gulden ein, aber es gewährte noch 
immer bie unbeftrittene Würde einer völkerrechtlichen Oberhoheit über die 
ganze abenblänbifche Chriftenheit und einen großen Einfluß auf die deutſchen 
Angelegenheiten. Der Träger ber deutſchen Krone konnte von feiner ober 
lehensherrlichen und oberftrichterlihen Gewalt Nuten und Vorteile ziehen, 
feinen Gegnern durch Prozeſſe und Exekutionen jhaben und feine Anhänger 
belohnen, mie es Leopold I. und Joſeph I. im Spanifchen Erbfolgefrieg be- 
wiefen hatten. Mar III. Joſeph Hatte die ganze Herrlichkeit der Kaiſerkrone 
bei feinem von ſämtlichen und ſelbſt verwandten Kurfürften verlafjenen Vater 
in ber tiefften Demütigung und Ohnmacht gefehen. Aus feinem Munde 
hatte er bie Worte, die Karl VII. nad) feiner Kaiferfrönung geſchrieben 
hatte, vernommen: „Kronen ohne Land, ohne Geld, Tann ich mic) mit dem 
Manne der Schmerzen vergleichen.” Die Entſcheidung fonnte ihm nicht ſchwer 
fallen; er wies alle Anerbietungen Preußens und Frankreich® zurüd und 
hielt an dem Füffener Vertrag feft?. Ebenſo erfolglos waren alle Bemühungen 
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und Verſprechungen, den König-Kurfürften von Polen-Sachſen von Oſterreich 
zu trennen. Wuguft III. Hatte zwar den Gebanten an feine eigene Kaifer- 
wahl nicht aufgegeben und zögerte mit feiner Zuftimmung zur Erhebung 
des Großherzog8 Franz fo lange, bis ifm Maria Therefia verfprah, daß 
nach der Kaiferwahl der Krieg gegen Preußen mit aller Macht fortgejegt 
werde. Die anderen Kurfürjten waren längft für Franz gewonnen; nur 
Kurfürft Karl Theodor von der Pfalz, der gänzlich unter franzöſiſchem Ein- 
fluffe ftand, verweigerte ihm feine Stimme. Der Prinz von Conti, der mit 
der franzöfiihen Rheinarmee die Wahl des Lothringerd Hätte verhindern 
follen, war bis Höchſt und Aſchaffenburg vorgerüdt, murbe aber durch ge- 
ſchickte Bewegungen bes öſterreichiſchen Feldmarſchalls Traun bei Speier über 
den Rhein zurücdgebrängt. Am 13. September 1745 murbe Franz von 
fieben Kurfürften in Frankfurt zum Kaifer gewählt und ber fehnlichfte Wunſch 
feiner Gemahlin erfült. Kurbrandenburg und die Rheinpfalz veröffentlichten 
in Hanau eine Proteftation, die von niemanden beachtet wurde. Als der 
neue Kaiſer Franz I. nach der Krönung (4. Oktober) mit feiner Gattin, 
die fi nicht hatte Frönen laffen, über Ulm und auf der Donau nad) Wien 
zurüdtehrte, begab fi der Kurfürft von Bayern nad Straubing, um das 
taiferliche Paar perfönlich zu begrüßen !. 

Maria Therefia hatte vor ihrer Abreife nad Frankfurt ihren Schwager 
Karl beauftragt, die Preußen anzugreifen und aus Böhmen zu werfen, weil 
die englifche Regierung jeit dem in Hannover mit Preußen geheim abgejchloffenen 
Vertrage fie unaufhörlich bebrängte, mit Friedrich II. Frieden zu maden. 
Der König hatte wegen Mangel an Geld und Lebensmitteln fein Heer nad 
Schlefien zurüdgeführt und bei dem Dorfe Soor am Fuße der Subeten ein 
Lager bezogen, dad von ben umliegenden Höhen beherricht werben konnte. 
Unermartet ftanben die Oſterreicher mit Ubermacht auf den Höhen vor feinem 
Lager. Mit einem ſchnellen Entfhluß befahl er feinen Truppen, aus dem 
Lager vorzurüden und (30. September 1745) unter mörberifgem feuer 
der Feinde fi in Schlachtordnung zu ftellen. Der Prinz von Lothringen 
ließ jeinem Gegner Zeit, die Schladhtlinie zu formieren und zum Angriffe 
vorzugehen. Unter furchtbaren Verluften erftürmten die Preußen die Stellung 
der Ofterreicher, welche durch die unerhörte Kühnheit der preußifchen Grena- 
diere außer Faffung gebracht wurden und mit einem Verlufte von 7000 Toten, 
Verwundeten und Gefangenen nebjt 22 Geſchützen zurückwichen. Friedrich, 
der 4000 Tote und Verwundete verloren Hatte, brach in Sachſen ein, weil 
ihm vertraulich mitgeteilt worden war, daß Öfterreih und Sachſen mit 
Zuftimmung der Kaiferin von Rußland einen Angriff auf Brandenburg ver- 
abredet hätten. Die Sachſen und ein öfterveichifches Hilfscorps ftanden bei 
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Keſſelsdorf unmeit Dresden und trafen Anftalt zu einem Einfall in Branden- 
burg. Der König befahl dem alten Fürften von Deſſau, der mit einem 
Heere die preußiiche Grenze deckte, die Verbündeten zu fchlagen. Der Def- 
fauer griff fie (15. Dezember) bei Keſſelsdorf an und befiegte fie nach einer 
zweiftündigen Schlacht. Friedrich vereinigte fi) in Meißen bei Wildsdruf 
mit dem Fürften, wodurch er fein Heer bis zu 83000 Mann erhöhte. Durch 
die aufeinander folgenden Siege der Preußen, die Eroberung der Lombardei 
durch die Spanier und die Drohung ber britifchen Regierung, ihre Kriegs— 
gelber von Öfterreich zurüdzugiehen, wurden Maria Therefia und Auguft III. 
gezwungen, mit Friebric über einen Frieden zu unterhandeln; dieſer ging 
um fo lieber darauf ein, als fi in feiner Kafle zu Berlin nur mehr 
15000 Thaler befanden. Am 25. Dezember 1745 murbe die Friedens- 
urkunde in Dresden unterzeichnet. Friedrich blieb im Beſitze Schlefiens und 
der Grafihaft Glag und erhielt von Auguft eine Million Thaler Kriege- 
entfhädigung; er erfannte Franz I. als Kaifer und deſſen Kurftimme für 
Böhmen an und räumte Sachſen!. Durd die Friebensverträge von Füſſen 
und Dresden wurde ber Kriegsfhauplag auf Flandern und Oberitalien be- 
ſchränkt. Zur Schwächung de verbündeten Heered in ben öfterreichifchen 
Niederlanden hatte bie franzöfifche Regierung den Prinzen Karl Eduard 
Stuart mit Geldmitteln und Waffen unterftügt und ihn wiederholt nad) 
Schottland zu einem Aufftande geſchickt. Bald nad) der Landung des Prinzen 
ſcharten fi) immer mehr Schottländer um ihn und riefen feinen Vater zum 
König aus. Nah kurzer Zeit (Oftober 1745) mar faft ganz Schottland 
in ber Gewalt Karl Eduard, der mit 7000 Mann die Grenze Englands 
überfchritt und bis in die Nähe Londons vorrüdte. König Georg II. eilte 
mit 30000 Mann aus den Niederlanden nah England und brachte dem 
Prätenbenten bei Culloden (27. April 1746) eine entſcheidende Niederlage 
bei. Die Truppen des Prinzen wurden zerfprengt, erfchlagen ober gefangen 
und er felbft eutkam mit Lebensgefahr nad) Frankreich ?. 

Der franzöfifche Meinifter des Auswärtigen, Marquis d’Argenfon, ein 
erbitterter und hartnädiger Gegner der Kaiferin, verfiel auf verſchiedene 
Pläne, um bie oͤſterreichiſche Monarchie aufzulöfen; er wollte in Italien nad 
Vertreibung ber Ofterreiher einen Bundesſtaat herftellen und die katholiſchen 
Staaten in Süd- und Mitteldeutichland zu einem „Rheinbund“ unter dem 
Proteftorate Frankreih® einigen, mährenb die norbdeutfchen Fürften unter 
die Oberherrlicfeit Preußens gebracht werben würben. Diefer Plan fand 
in London und Berlin Anklang, und die Kurfürften von Köln und ber 
Pfalz, die zunächſt den Angriffen der Franzofen außgefeßt waren und von 
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Frankreich) und England Subfidiengelder annahmen, jtimmten ohne Bebenfen 
zu; aud) ber in franzöfifhem Solbe ſtehende Herzog von Württemberg folgte 
ihnen. Sachſen wurde dadurch gewonnen, daß der franzöfifche Kronprinz 
eine ſächſiſche Prinzeffin heiratete und dem König Auguft franzöfiihe Jahre 
gelber verfproden wurden. Das ganze Projekt jGeiterte an Bayern. Am 
Mündpener Hofe bemühte ſich die franzöfiiche und die öͤſterreichiſche Partei, 
ſich gegenfeitig zu verdrängen. An die Spige der Anhänger Frankreichs 
trat die Herzogin Maria Ana, Gemahlin des bayeriichen Herzogs Klemens, 
melde mit patriotiſcher Begeifterung und Hingebung an Bayern hing und 
den Wiener Hof haßte, ſeitdem er Bayern mit Oſterreich vereinigen mollte. 
Sie nahm von der franzöfichen Regierung Subfibiengelver, um ihre polis 
tiſchen Gefinnungsgenoffen in Münden und in der kurkölniſchen Nefibenz 
zu Bonn in der Abneigung gegen Oſterreich zu beſtärken. Als Maria 
Thereſia hiervon erfuhr, ließ fie Maria Anna durd ben öſterreichiſchen Ges 
fandten Grafen Rubolf von Chotek in Münden drohen, daß fie die Güter, 
welche Herzog Klemens in Ofterreich, namentlich in Böhmen befige, mit Ber 
ſchlag belegen werde, wenn fie nit von ihren Umtrieben wider Oſterreich 
abftehet. Kurfürft Marimilian III. war voll Sorgen für das Wohl feines 
Landes, denn er hatte die Regierung unter traurigen Verhältniffen angetreten. 
Bayern war allentHalben verwüftet und bie Staatsſchuld auf die damals 
ungeheure Summe von 40 Millionen geftiegen. Das Deutſche Reich war 
ihm fo gleihgiltig wie den anderen Fürften, und es war niemanden zu ver= 
denken, daß er für das deutſche Vaterland Feine Begeifterung empfand, weil 
es ber Spielball der fremden Minifter und Diplomaten und da3 Feld war, 
auf dem die auswärtigen Mächte ihre Streitigkeiten ausfochten. Da jeber 
der 300 Fürften und Stände de Reiches nur auf feinen Vorteil bedacht 
mar, fo mußte Deutſchland um fo ſicherer feinem Verfalle entgegengehen, als 
der permanente Reichstag in Regensburg, der die loderen Staaten organiſch 
zufammenhalten follte, nur dazu beftimmt zu fein fchien, daß Deutſche Reich 
der Anarchie, Ohnmacht und dem Hohne frember Nationen preißzugeben. 
Mar Zofeph ließ ſich von den franzöjif—en Einwirkungen nicht beirven und 
ſchloß auf Grund des geheimen Artifels des Füffener Friedens mit Ofter- 
reich, England und Holland (21. Juli 1746) einen Vertrag ab, Fraft deſſen 
er gegen anſehnliche Kriegägelder 7000 Bayern gegen Frankreich ftellte?, 
Dadurch wurde der Plan d'Argenſons, einen Eonderbund in Deutſchland 
zu gründen, zerftört. Zum Oberbefehlshaber über das bayerifche Hilfscorps 
ernannte Mar Joſeph den Felbzeugmeifter Prinzen Ludwig von Sachſen— 
Hildburghauſen. Rittmeifter Nikolaus Luckner, „der kleine Chamauer“, wollte 
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nad) dem üflener Friedensfhluß zum Studium der Rechtswiſſenſchaft nicht 
mehr zurückkehren, fondern nahm in dem nad) Holland beftimmten bayeriſchen 
Reiterregiment Frangipani Dienft. In demfelben Regiment diente zu gleicher 
Zeit der Feldſcherer Johann Kafpar Schiller, der Vater des berühmten 
deutfchen Dichters '. 

Luckners Zeitgenoffe, Hauptmann Kafpar Thürrigl, wurde auf Ber: 
wendung ſeines Oberften von Barreau von dem Marſchall Morig von 
Sachſen in die franzöftfche Armee übernommen und zum Orbonnanzoffizier 
im Großen Hauptquartier ernannt. Das Gſchrayſche Freimilligencorps wurde 
bis auf 100 Mann entlaffen, melde in verfchiedenen Städten und Grenz 
orten ben Sicherheitädienft und die Schutzzollwache verfehen mußten. Die 
Gſchrayſchen Dragoner ließen fi von Schmugglern und Kaufleuten beftechen 
und gaben durch ärgerliche Ausſchweifungen Anlaß zu vielen Klagen. Mar III. 
befahl, daß fie bis zu 500 Mann erhöht und mit dem bayerifchen Hilfs- 
corps nach Holland gefickt werben. Michael Gſchray, der zum Oberft- 
lieutenant befördert worden war und mit 20 Dragonern in Münden Polizei- 
dienſte übernehmen mußte, wurde über die Anordnung des Kurfürften erzürnt 
und ließ ji in einer erbetenen Aubienz zu der breiften Rebe Hinreißen: 
„Was ? Kurfürftliche Durchlaucht! nad Holland marjchieren und den Käs- 
trämern dienen, melde zum Verberben Seiner römifchen kaiſerlichen Majeftät, 
dero allerdurchlauchtigſten Papas, an die Ofterreicher Volt und Geld gegeben 
haben? Nein, ein folches werd’ ich nimmermehr thun und wollte lieber salva 
venia einen Saubirten abgeben, als mit einer ketzeriſchen Nation wider die 
Frangofen dienen!” Dieſes kecke Auftreten des ehemaligen Eifenamtmannes 
überzeugte den Kurfürften von der Notwendigkeit, das ganze „Schergencorps“ 
aufzulöfen. Gegen Gſchray ermies er ſich noch fo gnädig, daß er ihm eine 
monatliche Penfion von 40 Gulden (68 Mark) und feinen Söhnen, die nad 
dem Füffener Frieden aus der ungarifchen Gefangenfchaft nah Münden zu 
ihrem Vater gelommen waren, einen Gnabengehalt von je 20 Gulben feſtſetzte. 
Gſchray wies trogig die kurfürſtliche Gnade zurüd und richtete an ven Mar- 
ſchall von Sachſen ein Bittgefud) um Aufnahme in die Kriegsdienſte Frant- 
reichs. Auf Empfehlung Morigens, der feine Reiterei zu verftärten fuchte, 
ging das franzöfifce Kriegsminifterium mit ihm den Vertrag ein, daß er 
mit dem Range eined Oberften in Straßburg und Neubreifah 4000 Dra- 
goner und 800 Infanteriften für das franzöfifche Heer in ben Nieberlanden 
anmerbe ?. 

Als die 7000 Bayern in Flandern eintrafen, hatte der Marſchall von 
Sachſen die Stadt Brüffel und die Feftungen Antwerpen (4. Juni 1745), 

Bi ifter a. a. O. I, 178. 
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Mond und Charleroi erobert und im Auguft faft die gefamten Niederlande 
in feine Gewalt gebracht. Die Kaiferin beauftragte ven Prinzen Karl von 
Lothringen, mit 20000 Mann von jenem Heere, das bei Heilbronn am 
Nedar zur Beobachtung der franzöfiichen Nheinarmee ftand, nad Flan— 
dern aufzubrehen. Nach kurzer Zeit folgte das bayeriſche Hilfscorps und 
16000 Hannoveraner und Heſſen; auch aus Italien konnte eine öſterreichiſche 
Abteilung zur Verſtärkung in die Niederlande abgehen. Die Piemontejen 
Hatten die Feftungen Afti und Alefjandria erobert, und bie Ofterreicher unter 
dem Feldmarſchall Fürften von Liechtenftein die Spanier aus Mailand und 
Parma vertrieben und bie vereinigten Frangofen und Spanier in der Schlacht 
bei Piacenza befiegt. Nach wenigen Wochen ftarb König Philipp V. von 
Spanien, und fein Sohn und Nachfolger Ferdinand VI., ber unter dem 
Einftuffe feiner öſterreichiſch geſinnten Gemahlin ftand, erteilte feinem Feld— 
herrn in Oberitalien den Befehl, fi allmählich nad Spanien zurüdzugiehen ; 
dadurch wurden aud die Franzofen zum Rückzug nah Südfrankreich ge: 
nötigt, und Liechtenftein konnte eine Abteilung in die Niederlande entjenben, 
wo im September auch die Engländer unter dem Sohne des Königs Georg IL., 
dem Herzog von Cumberland, eintrafen. Prinz Karl fammelte die alliierten 
Streitkräfte bei der Feſtung Namur, wurde aber durch bebrohliche Be— 
mwegungen des Marſchalls von Sachſen zum Rüdzuge nad Lömen und 
Maſtricht gezwungen. Ein Armeecorps der Franzoſen belagerte unter dem 
General Clermont Namur, und der Großteil folgte den Verbündeten. Der 
lothringiſche Prinz wollte die Feſtung durch eine Umgehung ber Franzojen 
entjegen, verblieb jedoch in feinem Lager jo lange, bis fie gefallen war. 
Nun wollte er den ruhmlofen Feldzug durch cine glänzende Waffenthat be 
endigen, indem er auf Rat feiner Generale bei Lüttich auf einer außgebehnten 
Kinie Stellung nahm, um ſich die Verbindung mit Limburg und Lüttich zu 
figern. Als der franzöfiiche Feldherr die fehlerhafte Aufſtellung feines 
Gegners bemerkte, rücte er in Schlachtordnung gegen die Verbündeten vor, 
denen er an Zahl weit überlegen war. Die Holländer jtanden unter dem 
Fürften von Walde auf dem linken Flügel im erften Treffen, und im 
zweiten bei dem nahen Dorfe Ans die Bayern, die aus aller Herren Ländern 
zufammengefeßt waren und nur von in Bayern geborenen Difizieren bes 
fehligt wurden. Un die Bayern reihten ſich einige öſterreichiſche Bataillone 
und mehrere Schwabronen ungariſcher Reiter. Daß Zentrum bildeten die 
Engländer, Hannoveraner und Hejien auf der Linie von Liers über Varoux 
und Raucoux, und den rechten Flügel nahmen die Oſterreicher zwiſchen Liers 
und Houtain ein !. 





1 Kreisarhio Münden, Kriegdaften. Die Auriliartruppen in den Niederlanden, 
bie Schlacht bei Raucour ben 11. Dftober 1746. 
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Marſchall Graf Morik von Sachſen richtete (11. Oftober 1746) feinen 
erften Angriff auf den ſchwachen linken Flügel der Verbündeten, um fi) 
zwiſchen die Stadt Lüttich und die Holländer zu drängen und das Mittel- 
treffen dur; Erſtürmung der Dörfer Varoux und Raucoux zu durchbrechen. 
Die Franzofen brachten durch ein lebhaftes Artilleriefeuer nachmittags um 
2 Uhr eine bei dem Dorfe Ans errichtete Batterie ber Holländer zum Schweigen, 
und 20 Bataillone gingen gegen Ans vor, das von der Holändifchen und 
bayerifhen Infanterie tapfer verteidigt wurbe; allein diefe mußte ſich vor 
der franzoͤſiſchen Übermacht auf der Straße von Lüttich nad Tongres zurüd- 
ziehen. Die aus dem Dorfe vordringenden Franzofen verfuchten die Holz 
länder und Bayern in deren linker Flanke zu faffen; der Fürft von Waldeck 
ſchlug jedoch alle ihre Angriffe ab. Infolge eines Mißverftändnifies griffen 
die Franzofen erft um 4 Uhr die Dörfer Varoux und Raucour an, mo 
ihnen die Verbündeten einen hartnädigen Wiberftand entgegenfegten; da aber 
immer frifhe Truppenmaſſen nachrückten, vermochten fi die Engländer, 
Hannoveraner und Helfen nicht länger mehr zu halten und mußten aus 
Raucour zurücweichen. Dadurch wurde au der Fürjt von Walde ge- 
zwungen, bei anbredjender Nacht die Holländer und Bayern nad Maftricht 
zurüdzuführen. Die Ofterreiher, welche auf dem rechten Flügel gar nicht 
zum Schuſſe gefommen maren, deckten den Rüdzug. Die Alliierten verloren 
die Schlacht durch die Unfähigkeit des Prinzen von Lothringen, der feine 
Truppen fo fehlerhaft aufgeſtellt hatte, daß er den angegriffenen Abteilungen 
feine Verftärkung ſchicken konnte. Der Marſchall von Sachſen erreichte feine 
Abficht nicht wegen ber Fehler feiner Generale und des nachhaltigen Wider— 
ſtandes der Holländer und Bayern. Die Schlaht bei Raucour blieb ohne 
Folgen, und die Franzofen bezogen bei Tongres und die Verbündeten bei 
Maſtricht die Winterquartiere 1. 

Der Krieg währte ſchon ſechs Jahre und hatte die Länder von Schweben 
bis Neapel erihöpft. Die beteiligten Mächte, namentlich Spanien und Eng- 
land, wünſchten Zrieden, und es wurden auch bie Unterhandlungen in Breda 
eröffnet. Die Kaiferin Maria Therefia allein war entſchieden für Fort 
jegung bed Krieges, weil jie für den Verluſt Schlefiend nod feinen Erſatz 
erhalten hatte. Auf Nat ihres Kabinettsſelretärs Bartenſtein mies fie ihren 
Bevollmächtigten für die Konferenz in Breda an, auf ben biöherigen Ver: 
trägen mit den Verbündeten zu bejtehen, den Englänbern weitgehende Zu: 
geftändnife auf Koften Frankreichs und Spaniens zu machen und für Ojter- 
reich Parma, Piacenza und Neapel zu fordern. Da aud Spanien an 
Ofterreich große Forderungen ftellte, fo überzeugten ſich die Konferenzmit- 
glieder, daß Die Gegenfäte der Friegführenden Mächte nicht durch Verhand- 
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lungen, fondern nur dur die Waffen ausgeglichen werden könnten. Als bie 
Generalftaaten den Prinzen Wilhelm von Oranien, den heftigſten Gegner 
Frankreichs und Spaniens, zu ihrem Generalftattalter wählten, braden 
die franzoͤſiſchen und fpanifchen Gefandten die Konferenz mit dem Antrag 
ab, die Friedensverhandlungen in einer deutſchen Stabt wieder aufzunehmen. 
Bis hierüber eine Vereinigung erzielt wurde, ward der Krieg (1747) er= 
neuert. In Italien verlief der Feldzug ohne Entſcheidung. Die vereinigten 
Oſterreicher und Sarden waren nad) dem Rückzug der Spanier und Fran- 
zofen in die Provence eingebrochen unb bebrohten die wichtige Seefeftung 
Toulon. Marſchall Belleisle führte in Eilmärfchen eine Armee aus Flandern 
nad Südfranfreid und trieb die Verbündeten nad Piemont zurüd. Zu 
einer energifchen Kriegführung maren auf beiden Seiten bie Streitkräfte 
gelähmt. Eine Belagerung der mit Frankreich und Spanien alliierten Stadt 
Genua durch die Oſterreicher mißlang, und ein Einfall der Franzofen in Pie- 
mont wurde nad) einem mörberifchen Gefecht bei Col d’Affiette beim Über- 
ſchreiten des Mont Gendvre von den Sardiniern und Oſterreichern zurüd- 
geſchlagen; diefe mußten fi) Hingegen aus der Grafihaft Nizza zurüdziehen !. 

In den Niederlanden hatte der Herzog von Cumberland auf Forderung 
der Holländer ftatt des Prinzen von Lothringen den Oberbefehl über das 
alfiierte Heer übernommen und wollte zuerft die Feftung Antwerpen belagern ; 
alfein der öſterreichiſche Feldmarſchall Batthianyg war vom Taiferlihen Hofe 
kriegsrat angemiefen worden, den Franzofen eine Haupiſchlacht zu liefern. 
Da der Herzog feine Abſicht nicht aufgab, fo blieben die Verbündeten un: 
thätig in einem Lager bei Bräfhat unweit Antwerpen, während ber fran- 
zöfifhe General Löwendal mit einem Armeecorps in Holland einmarjchierte 
und fait im erften Anlauf mehrere feſte Pläbe am linken Ufer ber Schelde 
megnahm. Mit der franzöfifhen Hauptmacht wandte ſich der Marſchall 
von Sachſen gegen die Feſtung Maſtricht und beſetzte die Höhen bei Her— 
deren. Gumberland zog ifm mit 82000 Mann entgegen und lieferte ihm 
(2. Juli 1747) bei Laveld eine Schlacht. Auf den rechten Flügel zwiſchen 
dem Städtchen Bilfen und dem Dorfe Rosmeer ftellte er die Ofterreider; 
an bieje reihte er die Holländer, die zwiſchen den beiden Dörfern Rosmeer 
und Laveld das Centrum bildeten; den linken Flügel zwiſchen Laveld und 
Maftricht ſetzte er aus den Engländern, Bayern, Hannoveranern und Heſſen 
unter dem Fürften von Walde zufammen. Die um 15000 Mann ftärkeren 
Frangofen richteten ihren erften Angriff um 9 Uhr morgens gegen das Heine 
Dorf Laveld, wo fi) die Briten, Bayern und die anderen beutfchen Soldtruppen 
mit 50 Gefhügen verſchanzt Hatten?. Der Felbherr der Verbündeten ließ 
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die gegneriſchen Kolonnen nahe heranfommen und bemarf fie mit einem furcht⸗ 
baren Kartätjchenfeuer; die Franzofen gingen dennoch unerſchrocken vor, und 
es entwidelte jih um ben Beſitz Lavelds ein mörderiſcher Kampf, Der 
Marſchall von Sachſen lie 38 Bataillone gegen die feindlichen Schanzwerfe 
vorrüden; fie wurden aber zweimal zurückgeworfen, und erft beim dritten 
Angriff konnten fi die franzöfiichen Grenabiere einiger Häufer bemächtigen; 
aud aus dieſen wurben fie durch frifche Truppen, welche der englifche Prinz 
perjönlich Herbeiführte, zurüctgefchlagen. Der Marſchall ließ eine friſche Bri- 
gabe und die irländifchen Söldlinge gegen Laveld vorgehen; dieſe erjtürmten 
das Dorf, wurben aber durch die Reſerve der Alliierten zurückgeworfen, und 
nur in einigen Käufern Tonnten fi) die Irländer behaupten. Der Marſchall 
befahl dreien Brigaden, zwiſchen dem linken Flügel und dem Zentrum der 
Feinde recht? von Laveld durchzubrechen. Die mit einem gewaltigen Stoß 
vordringenden Franzofen warfen die holländiſche Infanterie und Kavallerie 
über den Haufen; damit war die Schlacht für die Verbündeten verloren. 
Die Engländer, Bayern, Hannoveraner und Heffen ftrengten ſich vergeblich 
an, die Angriffe der Franzofen links von Laveld abzuſchlagen. Um 2 Uhr 
nachmittags gab Cumberland das Zeichen zum Rüdzug nah Maftricht. In 
voller Ordnung überſchritten die Alliierten abends die Maas und bezogen 
bei Wyf ein Lager. Die Bayern und eine Abteilung Holländer wurden nad) 
der Feſtung Bergen op Zoom zur Verftärfung ber dortigen Befagung entjenbet. 
Der Berfuft bei Laveld war auf beiden Seiten gleich; mur die Engländer 
und die deutfchen Soldtruppen hatten ſtark gelitten!. Der Herzog hatte den 
Fehler begangen, daß er den Franzofen den Angriff überließ umb eine zu 
lange Schlachtlinie anorbnete, jo daß die Ofterreicher auf dem rechten Flügel 
wegen zu großer Entfernung nicht rechtzeitig in das Gefecht eingreifen konnten. 

Der franzöfiiche Feldherr wagte es nicht, bie Feftung Maftricht im An- 
gefichte der Verbündeten zu befagern; er beauftragte den General Grafen 
von Loͤwendal, mit einem Armeecorp8 Bergen op Zoom zu erobern, und beob- 
achtete mit dem Großteil feines Heeres in der Nähe von Maſtricht die Ver— 
bündeten in ihrem Lager bei Wyk. Bei Maſtricht kam endlich der Oberft 
Gſchray mit feinem angemorbenen Corps aus dem Elſaß an; er wurde zum 
Borpoftendienft verwendet, fand aber Teine Gelegenheit, ſich irgendwie hervor- 
zuthun. Loöwendal verfuchte (5. Auguſt 1747) während des Baues der Lauf- 
gräben einen Sturm auf die Feftung Bergen op Zoom, wurbe aber von ben 
Belagerten unter dem greifen holländiſchen General Eronftröm zurüdgeichlagen. 
In ven folgenden Tagen machte die Befagung mehrere Ausfälle, wodurch 
die Belagerungsarbeiten erheblich gehemmt, jedoch unter Löwendals Leitung 
ununterbrochen fortgefegt wurden. Der Herzog von Cumberland kam ber 
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bebrängten Feſtung nicht zu Hilfe, weil er befürchtete, daß er von dem 
Marſchall von Sachſen, welcher Bergen op Zoom näher ftand ald Maſtricht, 
angegriffen und wahrſcheinlich geſchlagen werben würde, jo daß nit nur 
die Schlaht, fondern auch Maftricht verloren fein könnte. Che es die Be- 
fagung in Bergen op Zoom vermutete, fammelte Lömendal feine Truppen in 
den Laufgräben und ließ in der Naht vom 15. auf den 16. September 
ftürmen. In allen Vormerken befanden ſich kaum 300 Mann, die, völlig 
überrafcht, faft feinen Wiberftand leifteten. Nach einem kurzen Kampfe waren 
die Wälle in ben Händen der Franzoſen, melde die nächſten Stabtthore ein- 
ſchlugen und in die Straßen eindrangen. Die Bayern warfen ſich den an= 
ftürmenden Franzoſen entgegen; das Infanterie-Leibregiment focht tapfer gegen 
die immer dichter norrüdenben Franzofen; Oberftlieutenant Graf von Grond- 
feld wurde an der Spike feine? Bataillond getötet. Als bie Franzoſen auch 
von den Seitenjtraßen auf die Bayern und die herbeieilenden Holländer ein- 
drangen, mußten jie fi im die Häufer zurüdziehen, wo fie fi) fo lange 
wehrten, bis die Franzoſen mehrere Straßen in Brand teten. Die ganze 
Bejagung wäre verloren geweſen, wenn ſich nicht ber Prinz von Heſſen- 
Philippsthal an die Spite eines holländiſchen Megiments, welches an der 
Wohnung des Feſtungskommandanten ftand, geftellt hätte, er führte ed gegen 
die zahlreich vorbrechenden Gegner und befämpfte jie fo lange, biß ſich die 
Beſatzung aus der Stadt geflüchtet Hatte. Cronftröm zog ſich in ein feſtes 
Lager bei Oudenboſch zurück, wo der Feldmarſchall Batthiany mit einem 
öfterreihijchen Armeecorps eintraf, um die in völliger Auflöjung befindliche 
Garnijon gegen einen feindlichen Überfall zu jhügen!. Die Franzofen be 
enbigten den Feldzug mit Eroberung einiger Fleinen Pläge am rechten Schelde- 
ufer, und beide Parteien bezogen die Winterquartiere. Während des Winters 
ertönte wiederholt der dringende Ruf nach Friede durch Europa; allein die 
Bedingungen besfelben hingen weniger von dem Waffengange auf bem euro- 
pãiſchen Kontinent, als vielmehr von dem Seefriege ab, der feit ſieben Jahren 
zwiſchen den Engländern und Franzofen geführt wurde. Die Briten Taperten 
den Spaniern und Franzofen zahllofe Handelsſchiffe, zerftörten ihre Flotten 
und eroberten ihre überfeeifchen Befigungen. Auf der Inſel Cap Breton, 
melde die Mündung des Xorenzoftromes und bie reiche Filcherei von Neu— 
funbland beherrſchte, brachten fie die wichtige franzöfifche Feftung Louisburg 
in ihre Gewalt. Bei dem Cap Finisterre nahmen fie den Franzojen (1747) 
ſechs Kriegsichiffe weg und befiegten im Herbſt des nämlichen Jahres ihre 
Flotte. Die Plünderung der reihen Handelsſchiffe der Franzoſen und Spanier 
tieferte ben Engländern die Mittel, an ihre Bundesgenoſſen belangreiche 
Kriegägelder zahlen zu können. Die franzöſiſche Regierung wurde durch bie 
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Niederlagen zur See zu Friedensverhandlungen geneigt gemacht unter der 
Bedingung, daß ihr die außmwärtigen Kolonien zurückgegeben und ber Handel 
zur See freigegeben merbe. Auf Vorſchlag der bourbonifchen Höfe in Ver— 
ſailles und Madrid trat ber Friedenskongreß in Aachen zufammen. Während 
die Bevollmächtigten erfolglofe Sigungen hielten, pflogen die Eriegführenden 
Mächte unter fi geheime Unterhandlungen; dieſe führten jeboch zu feinem 
Ziele, und Anfang April 1748 murben bie Feinbfeligfeiten wieder eröffnet !. 

Die Zarin Elifabetd von Rußland hatte ſchon vor zwei Jahren mit 
Maria Therefta einen Vertrag gegen Preußen abgefchloffen aus Haß gegen 
Friedrich II., der ihre Buhlſchaften und Ausſchweifungen mit beißenbem Spott 
gegeißelt und Schweden nebft Dänemark gegen ruſſiſche Übergriffe zu ſichern 
geſucht Hatte. Auf Grund dieſes Vertrages ging fie mit den Seemächten 
(80. November 1747) ein Bündnis ein mit der Verpflichtung, gegen be— 
ſtimmte Subfibiengelder 36000 Ruſſen gegen Frankreich zu rüften. Während 
die Ruffen unter dem Fürften von Repnin (Januar 1748) durd Polen und 
Möhren nah Böhmen zogen, marſchierte der Marſchall von Sachen von 
Antwerpen über Tongres gegen Maftricht und ſchloß es auf den beiden 
Ufern ber Manz ein; die Feftung war von 10000 Hollänbern und Ofter- 
veihern bejeßt. Während der Belagerung Maſtrichts einigte ſich Frankreich 
mit den Seemächten über die Friebenspräliminarien, denen aud) Oſterreich in- 
folge der treulofen Politik der Englänber beitreten mußte. Es wurde (3. Mat) 
Waffenſtillſtand geſchloſſen und die Feftung Maftricht den Franzofen bis zum 
endgiltigen Frieden überlaffen. Zur Erleichterung der großen Einquartierungs- 
laft in den Niederlanden forderte Maria Therefia von Franfreih, daß es 
30000 Franzoſen während des Stillftandes aus Flandern abführe. König 
Ludwig XV. willigte ein, als aud) die Kaiferin 30000 Oſterreicher abrief 
und die Ruffen, melde in langſamen Märfchen durch Franken bis an ben 
Main gekommen waren, nad Polen entlieh. Am 18. Oktober 1748 wurde 
in Aachen der Friedensvertrag unterzeichnet. Die gemachten Eroberungen 
wurden im allgemeinen herausgegeben; nur Maria Therefia trat an ben In— 
fanten Don Philipp die Gebiete von Piacenza, Parma und Guaftalla ala 
erbliches Fürftentum und an den König Karl Cmanuel von Sardinien jene 
lombardiſchen Bezirke ab, die ſie ihm im Wormfer Vertrage (1743) zugeſichert 
hatte. Auf Antrag Englands wurde die Gemwährleiftung Schleſiens und 
Glatz' für Preußen in den Aachener Vertrag aufgenommen, und Ludwig XV. 
machte ſich verbindlih, den Prinzen Karl Eduard von Stuart im Notfale 
mit Gewalt auß Frankreich zu entfernen?. Bon den Mächten, die fih am 
Ofterreichifchen Erbfolgekrieg beteiligt Hatten, gervann zumeift Preußen, während 
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die übrigen Staaten bis auf Piemont nad ungeheuren Opfern an Menjchen 
und Finanzen in ihren alten Landesgrenzen verblieben. König Friedrich II. 
hatte fein Reih um ein Drittel vergrößert und ſich eine europäiſche Stellung 
und militärifhen Ruhm errungen. Die alten Dynaftien in Europa betrad= 
teten den glüdfichen Emporkömmling mit Mißtrauen und bie kleineren Fürften 
mit Neid; nur England neigte fi auf Seite Preußens, weil dur ben 
Oſterreichiſchen Erbfolgekrieg das politiſche Übergewicht Frankreichs in Europa 
gebrogen war. Maria Therefia ſchien gleich nad dem Aachener Friedens⸗ 
ſchluſſe fih von dem Kabinett St. James zurüdzuziehen, denn während der 
letzten Friedensverhandlungen jegte es Oſterreichs Intereſſen beifeite und be— 
günftigte Spanien und Preußen. 

Bayern verlor durch den Aachener Trieben die Anſprüche auf die ita— 
lieniſchen Herrſchaften Mirandola und Goncorbia, auf melde Kaifer Fer— 
dinand III. dem bayerifhen Kurfürften Marimilian I. und deſſen Nach— 
kommen bie Auwartſchaft verliehen hatte. Im vierten Artikel des Aachener 
Vertrages wurden diefe Befigungen dem Infanten Don Philipp übertragen. 
May III. Joſeph proteftierte zwar dagegen, allein er befaß nicht die Streit- 
macht, um feiner Verwahrung Nahdrud zu geben. Die bayeriſchen Hilfe- 
truppen waren gezwungen, nod) ein volle® Jahr nach dem Aachener Frieden 
in Holland zu verbleiben und von einer Landſchaft in die andere zu ziehen, 
meil fie den Einwohnern wegen ſchmahlicher Unterfcjlagung und Betrügereien 
ſeitens der Quartiermeifter, Kriegatommifjäre und des bayerifchen Gefanbten 
von Elſäcker über 50000 Gulden Quartiergeld ſchuldeten. Wegen Mangels 
an Sold und Lebensmitteln lag der dritte Teil einer jeden Rompagnie in 
den Spitälern, und vom ganzen Corps bejertierten gegen 1100 Mann. Der 
Oberfommandant Prinz von Sacfen-Hildburghaufen nahm feinen Abſchied, 
und die anderen höheren Offiziere fümmerten ji nit? um die Verpflegung 
ihrer Soldaten oder traten bei den Holländern in Kriegsdienſt. Auf Vor— 
ftellungen und Beſchwerden der Subalternoffiziere ließ Kurfürft Mar eine 
ftrenge Unterfudung einleiten und feßte bie ſchuldigen Stabgoffiziere und 
Militärbeamten ab. Bon den 7000 Mann gelangten nur noch 4700 in einem 
erbärmlicen Zuftande in Bayern an; von biefen wurden 1500 Mann, melde 
fremden Nationen angehörten, an das öfterreichifche Heer übergeben !. Ritt: 
meifter Nikolaus Luckner, der fih in dem Hufarenregiment Frangipani bei 
Belagerung der befeftigten Städte Brüffel, Namur und Löwen durch Umficht 
und Kaltblütigfeit ausgezeichnet hatte, murbe mit dem Nange eines Oberft- 
wachtmeifter8 (Majors) verabſchiedet. Er verließ fein Vaterland, weil er als 
geborener Bayer auf eine Beförderung nicht hoffen konnte; denn in dem 
bayerifchen Heere erhielten die höheren Offiziersftellen meift nur Ausländer, 
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wie: Minuzzi, Rambaldi, Morawitzky, Frangipani, Leoni, Santhrt; Ea-Nofee, 
Montgelas ꝛc., welche wegen ihrer fremden Abftammung und ihrer Verbin: 
dung mit den Hofbeamten, Hofdamen und Hofſchranzen für brauchbarer und 
tüchtiger gehalten wurden, als die eingeborenen Bayern. Luckner, ein munterer, 
talentvoller und tapferer Offizier, fagte im Vertrauen auf feine Glůckſtern 
feinem Vaterlande für immer Lebewohl, heiratete die Tochter eined reichen 
Edelherrn und kaufte ſich in Holftein die fhöne Herrſchaft Blumenthal, mo 
er fi mit Eifer der Landwirtſchaft widmete!. Michael Gſchray wurde ala 
franzöfiiher Oberft mit jährlich 3000 Franken penjioniert und ließ ſich mit 
feiner Familie in Straßburg nieber, wo er ſich durch Umtriebe, Verſchwendung 
und Schuldenmaden hervorthat. Auch der zum Major befärderte Kafpar 
Thürrigl verblieb im franzöfifchen Kriegsdienft und im Großen Generalftab 
in Paris. Im Jahre 1755 erhielt er vom Kriegsminifterium den Befehl, 
die ehemals ſpaniſche Inſel Minorca, welde die Engländer durch den Ber 
trag von Utrecht 1713 in ihre Hände gebracht hatten, im geheimen zu einer 
militärifchen Unternehmung auszukundſchaften. Die verbündeten Könige 
Ludwig XV. von Franfreih und Ferdinand VI. von Spanien waren über: 
eingefommen, die Engländer, welche ihre Herrſchaft auf dem Mittelländiſchen 
Meere immer mehr außzubehnen fuchten, von Minorca zu vertreiben. Thürrigl 
lam verkleidet mit einem falfchen Paß ungehindert auf der Inſel an, forſchte 
fie volftändig aus und kehrte nad) Barcelona zurück, mo die franzöfiich- 
ſpaniſche Flotte (1756) vor Anker lag und Thürrigl dem Admiral einen 
trefflich ausgearbeiteten Angriffsplan überreichte. Die vereinigte Flotte ſtach 
bei günftigem Winde in See und landete nachts an den von Thürrigl be 
zeichneten Orten. Die Landungstruppen hieben bie englifchen Vorpoſten nieber, 
erftürmten die Hauptſiadt Mahon und jagten bie britiſchen Soldaten auf 
ihre Schiffe. Die Spanier nahmen wieber Beſitz von Minorca ?. 


3 Pfeilfgifter, Bayerifcher Plutarch ober Lebensbeſchreibung benfmärbiger und 
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Politik und Heerführung Bayerns im Stebenjährigen Krieg. 


Kaiſerin Maria Thereſia war gegen die treuloſe engliſche Regierung 
mit bitterem Groll erfüllt, weil ſie in den Friedensverhandlungen zu Aachen 
für den ihr verhaßten Preußenkönig die Gewährleiſtung Schleſiens gefordert 
und durchgeſetzt hatte. Damals ſchon ſprach fie die Abſicht aus, das ver- 
lorene Land durch Erneuerung des Bündniſſes mit Rußland und durch Ver— 
einbarung einer franzoſiſchen Allianz zurückzuerobern. Ihr Miniſterpräſident 
Graf von Kaunitz, dem fie mit unbedingtem Vertrauen die Leitung der aus— 
märtigen Politik überließ, ging vollfommen auf ihre Gedanken ein und über- 
wand alle Widerſprüche und Hinderniſſe, melde ihrer Verwirklichung ent- 
gegentraten, In Übereinftimmung mit den anderen Miniſtern Hielt er daran 
feft, daß Öfterreid nicht eher einen Krieg unternehmen dürfe, als bis bie 
Finanzen und das Heerweſen ſich in einem ſolchen Stande befänben, daß man 
mit Sicherheit auf einen günftigen Erfolg rechnen konnte. Die innere Re: 
gierung wurde in Oſterreich gänzlich umgeändert, und bie Verwaltung ber 
Finanzen übertrug Maria Therefia ihrem Gemahl Franz I., der hierzu viel 
Verftänbniß befaß und feine eigenen Gelbangelegenheiten in mufterhafter Orb- 
nung hielt. Die StaatZeinnahmen wurden durch Ausgabe von Papiergeld, 
Erhebung hoher Taren für Verleihung von Würden und Titeln und durch 
Einführung des unfeligen Lottofpieles vermehrt. Nach dem Vorgange Fried- 
richs II. hob Maria Therefia die Ständeverfafjung auf und befeitigte die 
Steuerfreiheit de3 Adels, der Geiftlihfeit und Stäbte, indem fie ſämtliche 
unbemeglie Güter abſchätzen und befteuern ließ. Hierbei ging fie von dem 
richtigen nationalöfonomifhen Grunbfage aus, daß die Staatälaften gleich- 
mäßig verteilt und nicht bie reicheren Klaſſen auf Koften ber ärmeren Be- 
völferung bevorzugt werben. Durch Unterbrüdung ber ſtändiſchen Rechte 
begründete fie in der Öfterreichiihen Monarchie einen fehr verberblichen bureau- 
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kratiſchen Abjolutismus. Mit Zuftimmung des Papſtes Benedikt XIV. ſchaffte 
die Kaiferin (1754) 24 katholische Feiertage ab, damit die Unterthanen an 
vielen Tagen nicht der Arbeit entzogen und dem Müßiggang und den Aus— 
ſchweifungen überlaffen wurden. Unter den Induſtriezweigen wurde in Ofter- 
reich die Borzellan-, Sammet- und Tucfabrifation und die Seidenkultur mit 
gutem Erfolge betrieben. Die von Leibniz und Gottſched in Oſterreich anz 
geregte Gründung einer Afabemie ber Wiſſenſchaften am nicht zur Ausführung, 
weil Maria Therefia und ihre Nachfolger hierfür fein Verftändnis Hatten; 
erſt nach hundert Jahren entitand in Wien eine Akademie. Nach dem Mufter 
des preußifchen Heerweſens wurde bie öoͤſterreichiſche Armee in Friedenszeit 
auf 200000 Mann erhöht und tüchtig geſchult. Die Ergänzung der Regie 
menter geſchah durch Werbung wie in den übrigen deutſchen Staaten, und 
nur in ber Militärgrenze erließ Maria Therefia die Verordnung, daß alle 
waffenfähigen männlichen Bewohner militärpflictig feien und ſich wie bie 
Dffigiere dur Feldbau ernähren follen. In Wien fliftete fie (1752) eine 
Militär: und für Bürgerlide (1754) eine Ingenieur-Afademie 1. 

Während die Kaiferin die inneren Staatöreformen durchführte, bereitete 
der Minifterpräfident Kaunitz einen Wechfel der auswärtigen Politik vor. 
Graf Wenzel von Kaunitz, ein ſcharfblickender, verfchlagener Diplomat, war 
wie Maria Therefia mit einem unverföhnlichen Haſſe gegen den preußiſchen 
König befeelt, weil diefer, ald er das Fürftentum Oftfriesland bejegte, auch 
die dem Grafen Kaunig erblich zugefallene Herrſchaft Harling ſich troß aller 
Einfprüche des Erben angeeignet hatte. Wie fi die Habsburgerin um bie 
ihöne und reiche Provinz Schleſien, jo ſah ſich Kaunig durch denjelben 
Gegner um feine oſtfrieſiſche Grafſchaft beraubt. In einer geheimen Minijter- 
fonferenz (1749) ftellte er ben Antrag, daß in ber Politit die bisherigen 
Bahnen verlaffen werden müßten. Damit jtimmte Maria Therefia vol: 
ftändig überein und übertrug ihm (1750) den Botſchafterpoſten in Paris. 
Zugleih that fie Schritte, ihrem älteften Sohne Joſeph die Wahl zum 
Römischen König zu fihern, woburd fie den Einfluß Oſierreichs in Deutfch- 
land ftärfen wollte. Zu dieſem Zwecke brachte fie mit dem König Georg II. 
von England ald Kurfürften von Hannover, den Generalftaaten und Bayern 
in London und Hannover am 22. Auguft 1750 einen Vertrag zu Stande, 
in welchem dem Kurfürften von Bayern auf ſechs Jahre eine jährliche Sub: 
ſidie von 40000 Pfund Sterling verfprodgen wurde. Mar III. Joſeph 
ließ die alten Erbanfprüche feines Haufes auf die italienischen Herrichaften 
Mirandola und Concordia fallen und verpflichtete ih, für den Fall eines 
Krieges 6000 Mann Hilfstruppen zu ftelen und dem Erzherzog Joſeph 
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feine Stimme zur Koͤnigswahl zu geben. Die große Geldfumme wurde 
jährlid) dem Kurfürften zugeſichert in ber Vorausfegung, daß fein Beifpiel 
aud) die verwandten Kurfürften von Köln und der Pfalz nach fich ziehen 
werbe. Mar befuchte feinen Oheim Klemens Auguft in Bonn und wollte 
ihn in Verbindung mit dem öͤſterreichiſchen Gefandten zum Yunbeögenofien 
der Kaiferin machen; allein ber verſchwenderiſche Kurfürſt-Erzbiſchof ließ 
fi) in feiner auswärtigen Politit nur von dem Preife beftimmen, um melden 
fein Bündnis gekauft wurde. Als ihm König Ludwig XV. 270000 Florind 
(1751) verſprach, verpflichtete er fich, die franzöſiſche Armee für den Kriegs- 
fall mit 6000 Mann zu verftärken!. Kurfürft Karl Theodor von ber 
Pfalz gab feine franzöfifchen Gefinnungen nit auf und machte fo hohe 
Forderungen, daß Ofterreih und die Seemädte fie abwiefen. Mit Sachſen 
wurde ein ähnlicher Vertrag wie mit Bayern abgejchloffen. Der König von 
Preußen wollte ebenfalls aus der Koͤnigswahl die größten Vorteile ziehen 
und ftellte bezüglich der allgemeinen Schulden und des Handels in Schlefien 
Beringungen, auf melde Maria Therefia nicht eingehen Tonnte, weshalb die 
Koͤnigswahl verſchoben wurde. 

König Friedrich II. wirkte ſeit dem Dresſdener Frieden (1745) mit uns 
ermũdeter Thätigfeit für feine Intereſſen und verfolgte mit unvergleichlichem 
Scarfblid und ſtaunenswerter Wachſamkeit die auswärtige Politil. Nach 
dem Entwurf des Juftizminifters Cocceji erließ er eine neue Gerichtsverfaſſung 
und Prozegordnung, wodurd cr nad) Verhältnis eines autokratiſch regierten 
Staates einen unabhängigen und wifjenfchaftlich gebilbeten Beamtenftand ſchuf. 
Nach dem von dem Franzofen Quesnoy aufgeftellten phyſiokratiſchen Syſtem 
mollte er alle Quellen der Staatswirtſchaft: den Ader-, Wein- und Bergbau, 
die Viehzucht, das Fabrikweſen ꝛc., flüffig machen und die Venöfferung ver- 
mehren. Der König ließ Seen und Sümpfe troden legen und viele taufend 
Fremde in Preußen anfiedeln. Aus Ruͤchſicht auf die unzähligen Rekruten, 
welche er von den ſchwer befteuerten Bauern für feine Kriege forderte, hob 
er bie Leibeigenſchaft auf, ließ aber die unerträglien Natural- und Fron- 
dienfte nebft der niedern Gerichtöbarfeit beitehen. Der größte Teil des Grund- 
eigentums gehörte entweber dem König oder dem Adel, und bie königlichen 
und abeligen Güter wurden von armen und rechtsunkundigen Amtöleuten 
und Gerihtöhaltern verwaltet, welche auß Geldgier die Bauern auf jegliche 
Weife unterdrückten. Für die Landſchulen ſchrieb Friedrich nur Lefen, Schreiben 
und Rechnen nebft Gottesfurdt vor; beim niebern Volke hielt er die Religion 
für notmenbig?. Dem Handwerk widmete er eine große Sorgfalt, namentlich 
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der Wollfpinnerei, Seidenzucht und Zuderfabrifation. Den Verkehr begünftigte 
er durch Anlage von Kanälen und Gründung einer Seehandelsgeſellſchaft, ver- 
fiel aber in den großen Fehler, daß er den Luxus und die Verſchwendung 
durch hohe BVeiteuerung der Waren und Lebensmittel und durch Monopoli- 
fierung des Kaffee und Tabakhandels zu beſchränken fuchte und hierzu eine 
verhaßte Kaffeepolizei einführte. Durch eine geregelte Finanzverwaltung vers 
mehrte Friebrih die Einnahmen, fo daß er für einen Krieg nicht mur eine 
bedeutende Summe in Vorrat bringen, fondern auch feine Armee auf 
152000 Mann erhöhen Tonnte. Unausgeſetzt ordnete er neue Nüftungen 
an, weil fein böfes Gewiſſen von dem Gedanken beunruhigt wurde, e8 Fönnte 
ihm Schleſien, das er durch Ungerechtigkeit und Gewalt an ſich geriffen Hatte, 
wieber verloren gehen !. Seine Beſorgnis war nur zu fehr begründet, denn 
in einer Minifterfonferenz in Wien wurden die Provinzen verzeichnet, welche 
die Verbündeten Oſterreichs erhalten follten. Das britiſche Minifterium 
wurde gegen Oſterreich immer Fühler, je mehr Maria Therefia darauf drang, 
den preußifchen Staat aufzulöfen. Die zunehmende Lauheit der englifchen Freund» 
ſchaft veranlaßte die Kaiferin, zu Frankreich nähere Beziehungen berzuftellen. 

Dem neuen Öfterreihiichen Botſchafter Kaunitz in Paris Foftete es viele 
Mühe, die franzöfifche Regierung von ihrer alten Politit abzubringen und 
zu einem Bündnis mit Öfterreich geneigt zu machen, weil man am Verfailler 
Hofe glaubte, Oſterreich und Rußland hätten ſich geeinigt, den König von 
Preußen anzugreifen und das politiſche Übergewicht in Europa zu behaupten. 
Aud mußte man, daß die Mehrheit des engliſchen Volkes auf Seite der 
proteftantifchen Preußen ftehe und nicht zugeben werde, daß ihnen Schlefien 
wieder abgenommen werde. Ehe Kaunit feinen Zweck in Paris erreichte, 
wurde er (1753) nah Wien zurücigerufen, um mieber die Oberleitung ber 
auswärtigen Staatsgeſchäfte zu übernehmen; feine Stelle in Paris erhielt 
ber Graf von Starhemberg. Kaunig beauftragte feinen Nachfolger, durch 
die allmächtige Maitreſſe des franzöfifhen Königs, die Marquife von Pom- 
pabour, auf Lubwig XV. und feine Minifter einzuwirken; er hatte fie ſchon 
vor feiner Abreife von Paris für fi) durch verſchiedene Aufmerkfamfeiten zu 
gewinnen verftanden und Fnüpfte mit ihr von Wien auß einen Briefmechfel 
an. Zu gleicher Zeit ließ Kaunig die Stimmung am Hofe von St. James 
ausforſchen und gelangte aus geſandtſchaftlichen Berichten zur Überzeugung, 
daß dort eine Wendung zu Gunften Preußens eingetreten fei. Diefe Erfahrung 
benüßste er zu einer vertrauli—en Mitteilung an Ludwig XV., den er in 
Kenntnis fette, dap England ſich vermutlich mit Preußen und den anderen 
proteftantifchen Mächten gegen Frankreich verbünben werde, woburd die In— 
terefien der katholiſchen Kirche und des bourbonifhen und habsburgiſchen 
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Hauſes bedroht würden; deshalb halte die Kaiferin ein Bündnis zwiſchen 
Franfrei und Oſterreich zur Erhaltung der Fatholifhen Kirche und bed 
europäijchen Friedens für geboten. Als in einer Minifterratsfigung in Wien 
das Bündnis Öfterreih® mit Frankreich verhandelt wurde, hielt Kaunig eine 
flammenbe Rebe, womit er die Minifter in Salzſäulen verwandelte. Kaifer 
Franz I. ſprang entrüftet auf, ſchlug auf den Tiſch umd verließ den Saal 
mit den Worten: „Was? Mit Frankreih ein Bündnis? Das ift uns 
natürlich. Verhüte Gott, daß es ftattfinde!” Die Kaiferin blieb ruhig figen 
und billigte die Anjihten Kaunitzens; jie reichte ihm die Hand zum Kuſſe und 
verließ lädhelnd die verblüfften Minifter. Bald darauf ernannte fie Kaunig 
zum Haus, Hof: und Staatskanzler !. 

Graf Kaunitz Tieß der Pompadour (September 1755) durch den Ger 
fandten Starhemberg ein Schreiben mit der Bitte überreihen, daß fie den 
König erſuchen möchte, einen Mann feines Vertrauend zu wichtigen Unter- 
Handlungen zu beftimmen. Ludwig XV. ging bereitwillig darauf ein und 
beauftragte Hiermit den vertrauteiten Günftling feiner Maitreffe, den Grafen 
von Berniß. Er ließ fi zwar auf eine Allianz gegen ben früher befreuns 
deten König von Preußen nicht ein, doc) begrüßte er ein Bündnis mit Öfter- 
reich gegen England und Hannover mit Freuden, weil bie Briten bie fran- 
zöſiſchen Kolonien in Nordamerika angegriffen hatten. König Georg II. be- 
fürchtete, die Franzofen würden ſich durch einen Einfall in fein Stammland 
Hannover rächen, und ſchloß mit Preußen in Weftminfter (16. Januar 1756) 
einen Neutralitätövertrag?. Als diefe Übereinkunft in Verſailles befannt 
wurde, argmwöhnten der König und feine Dinifter, daB darin geheime Artikel 
der bedenklichſten Art gegen Frankreich enthalten fein Yönnten. Am Peterö- 
burger Hofe wurde die Nachricht von einer Annäherung Frankreichs an 
Oſterreich beifällig aufgenommen, meil bie Kaiferin Elifabeth den preußiſchen 
König perjönlich Hate. Cie und ihr einflußreicher Minifter Beſtuſcheff hielten 
ſich wegen der gemeinfamen Intereſſen im Orient an Oſterreich und hatten 
fi zum politiſchen Grundfage gemacht, ſich jeder Vergrößerung Preußens, 
das fie für einen natürlichen Verbündeten Schwedens hielten, zu mwiberfegen. 
Ein Bericht des ruſſiſchen Gefandten in London über den Vertrag von 
Weftminfter erregte in Peteröburg den Beftigften Unmillen, und Eliſabeth 
faßte den Entſchluß, Friedrich II. ohne meitered mit Krieg zu überziehen, 
fobald er einen Bundesgenofien Rußlands angreifen würde. Geftügt auf 
die Stimmung des ruffifchen Hofes, wurde am 1. Mai 1756 durch Ber: 
mittlung der Pompadour zwiſchen Frankreich und Oſterreich ein Defenftv- 
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bũndnis in Jouy abgefchlofien und nach der Reſidenz des franzöfiichen Königs 
der Berfailler Vertrag genannt; in demielben verpflichteten ſich beide Mächte 
zur gegenfeitigen Verteidigung ihrer in Europa gelegenen Länder. Zu einem 
angriffsmeifen Vorgehen gegen Preußen ließ ſich Ludwig XV. nicht bemegen, 
und jelbft feine Maitrefie vermochte keine Umftimmung hervorzubringen; eher 
ging er auf die Abficht der öſterreichiſchen Regierung ein, Preußen zu vers 
!einern, wenn es gegen Maria Therejia einen Krieg führen werde. Die 
Kaiferin wurde durch den Verfailler Vertrag fo erfreut, daß fie troß 
ihrer Tugendhaftigfeit der Maitrefje Ludwigs ife Miniaturbilbnis, beffen 
Rahmen mit Diamanten eingefaßt war, ala höchſtes Zeichen ihrer Dank: 
barkeit überfchictet. 

Als der Verſailler Vertrag ohne die geheimen Artikel von Oſterreich und 
Ftankreich den europäifchen Höfen mitgeteilt wurde, erwachte in England gegen 
bie früher populäre Kaiferin Maria Thereſia cin allgemeiner Haß, der ſich 
durch die Nachricht fteigerte, daß bie franzöſiſch-ſpaniſche Flotte in Minorca 
gelandet und diefe Infel von den Spaniern wieber befegt worden fei; dadurch 
wurde die britifche Regierung zu einem nähern Anſchluß an Preußen getrieben. 
Friedrich II. verficherte dem englifchen Gefandten in Berlin, dag König 
Georg unter allen Umftänben auf die Unterjtügung Preußens rechnen könne. 
Über die Gefinnung der ruſſiſchen Kaiferin gegen Preußen war er durch 
feinen Gefanbten in Petersburg hinlänglich unterrichtet morben; aber über 
dad Verhältnis Sachſens zu den anderen europäifchen Mächten war er in 
Unkenntnis und glaubte am Dresdener Hofe die Geheimniffe der politifchen 
Abmachungen zu erfahren. Irrtümlich hielt er Sadien für feinen gefähr- 
lichſten Gegner, obgleich e8 an der allgemeinen Politit weit weniger beteiligt 
mar, als er damals annahm. Durch Beftehung des Kabinettöfanzliften 
Menzel in Dresden erhielt er teild fichere, teils ummahre Nachrichten, meil 
die öſterreichiſche Regierung den SKanzliften zu gleicher Zeit beſtochen und 
ihm falſche Depeihen zum Verrat überfchict Hatte, um den König von 
Preußen zum Angriffe zu reizen und ben König von Frankreich zum Heraus: 
treten aus ber Defenfive zu zwingen?, Friedrich zog auß ber von Menzel 
erlangten Korrefpondenz ben Schluß, daß Kurfürft-König Auguft III. von 
Sachſen⸗Polen anfänglich eine ſcheinbare Neutralität einhalten, ſich aber im 
günftigen Zeitpuntt mit den Ruſſen und Oſterreichern verbünden werde. 
Maria Thereſia wollte in Übereinftimmung mit der franzöfifgen Regierung 
erſt im nächſten Jahr den Krieg eröffnen; fie ließ jedod aus Vorſicht (1756) 
in Böhmen eine Armee von 35000 Mann unter dem Feldmarſchall Browne 
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zur Dedung der Grenze zufammenziehen. Auf Antrag des Königs Georg IL 
befahl Friedrich II. feinem Gefandten in Wien, über ben Zweck ber öfter 
reihifchen Truppenanfammlung an der Grenze Schlejiend anzufragen; che 
jedoch eine Antwort eintraf, marfchierte er Ende Auguft 1756 mit 80000 Mann 
in Sadjen ein, das er für die Dauer bed Krieges in Gewahrſam nahm 
und zum Mittelpunfte feiner Kriegführung machte ?. 

Der Einmarfc der Preußen in das mehrlofe, frieblide Sachſen war 
eine gemaltthätige Verlegung des Völferrehted; denn Auguft III. war in 
dag geheime politifhe Netz, das zwiſchen den Höfen in Wien, Verſailles 
und Peteräburg feit langer Zeit gewoben wurde, nicht verwidelt, und durch 
den Verrat Menzels erhielt Friebrih II. nur Kenntnis von den Verband: 
Lungen eines Bündniffes zwiſchen Oſterreich und Rußland, weil der ruſſiſche 
Großkanzler Beſtuſcheff den ſächſiſchen Gejhäftäträger Funk in Peterburg 
in dad Geheimnis eingeweiht hatte?. Anders lag das Verhältnis Friedrichs 
zu Oſterreich, weil Maria Therejia die Abſicht Hatte, mit Hilfe Frankreichs 
und Rußlands nicht nur Echlefien und Glatz zurüdzuerobern, fondern den 
ganzen preußifchen Staat bis auf bie brandenburgiſchen Marken zu zer: 
ftüdeln; fie brach zur gelegenen Zeit den Dresbener und Aachener Vertrag, 
in denen dem preußifhen König Schlejien und Glatz gemährleiftet worden 
war, mie e8 vor ihr Friedrich II. Öfter8 gethan hatte. Als Friedrich von 
den Plänen feiner Gegner Kenntnis erhielt, war es feine Negentenpflicht, 
den Ofterreichern mit bervaffneter Hand zuvorzufommen. Auguft III. Hatte 
fi beim Einbruch der Preußen in Sachſen mit feinem Minifter Grafen 
Brühl nad) Struppen und Königftein geflüchtet und dem General Rutowsti 
befohlen, bei Pirna 15000 Mann zu fammeln. Der preußijhe König 
unterhandelte mit ihm über ein Bündnis, Auguft wollte ſich jedoch nur zu 
einer Neutralität verftehen. Währendbeflen rückte der Feldmarſchall Bromne 
mit 32 000 Oſterreichern an bie ſächſiſche Grenze, um fi mit Nutowski 
zu vereinigen. Friedrich ließ 30000 Mann zur Beobachtung der Sachen 
bei Pirna zurüd und marfchierte mit 50000 Mann in Böhmen ein. Bei 
Therefienftadt griff er (1. Oftober 1756) die Oſterreicher unter Browne 
an; die Schlacht blieb unentſchieden, und der öſterreichiſche Feldmarſchall ging 
nad Bubin und Friedrich nad Sachſen zurüd. Rutowski hatte verfäumt, 
während des Abmarſches des Königs ſich durchzuſchlagen; Browne hatte 
ihm 8000 Mann an die Grenze entgegengeſchickt. Spaͤter konnten die 
Sachſen bei Pirna wegen Hungers und Regens nicht mehr vorwärts kommen; 
ſie wurden von den Preußen umzingelt und ſämtlich gefangen. Sie mußten 
in preußiſche Dienſte treten, und Auguſt III. konnte von Königſtein mit 
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einem preußiſchen Paß nach Warſchau abgehen. Friedrich beutete das Sachſen⸗ 
land rüdfiht8los aus; er nahm die in den Staatskaſſen vorgefundenen Gelder 
weg und trieb hohe Kriegafteuern ein. Anftatt in Böhmen einzubrechen, das 
ſchwache Heer der Ofterreicher zu vernichten und auf Wien Iodzugehen, blieb 
der König in feinem Hauptquartier zu Dresden unthätig ftehen, wahrſcheinlich 
weil der Winter nahte und feine ungerechte Vergemaltigung Sachſens von feinem 
Bundesgenoſſen Georg II. mißbilligt wurde. Durch biefen großen Fehler er= 
Tangten jeine Gegner Zeit, ihn im nädjften Frühling mit übermacht anzugreifen !. 

Durch den Einfall der Preußen in Sachſen wurden die ſchwebenden 
Verhandlungen zwiſchen den Gegnern Friedrichs II. in Fluß gebracht. Die 
Zarin Elifabeth ging zuerft mit Maria Therefia (2. Februar 1757) einen 
Vertrag über eine gemeinfame Kriegführung gegen Preußen ein; fie machte 
fi) verbindlich, der deutſchen Kaiferin wieder zum Befige von Schlefien und 
Glatz zu verhelfen, und Maria Therefia eröffnete ihr Ausſicht auf Erwer— 
bung ber polniſchen Fürftentümer Kurland und Semgallen; Polen ſollte mit 
preußifchem Gebiete entfhädigt werben. Beide Kaiferinnen verpflichteten jich, 
Auguft III. für die von Friedrich erlittene Unbill mit dem Magdeburger 
und dem Saal-Kreife zu entſchädigen. Der König von Frankreich unter 
zeichnete nach vieler Bemühung des Staatskanzlers Kaunitz und des Gejandten 
Starhemberg erſt am 1. Mai 1757 in Verfailleß einen zweiten Vertrag, in 
welchem feſtgeſetzt wurde, daß Frankreich über 100000 Mann ins Feld 
fielle, 10000 Bayern und Württemberger für Oſterreich befolde und an 
Maria Thereſia jährlih 12 Milionen Gulden Subſidien zahle, bis fie in 
den unbeitrittenen Beſitz von Schlefien, Glag, dem Fürftentum Croffen und 
anderen günftig gelegenen Gebieten in Preußen gelangt fei. Die Kaiferin 
übernahm die Verpflichtung, von den öͤſterreichiſchen Niederlanden den nord- 
weftlihen Teil ſamt den Seeftäbten an Frankreich zu überlaffen und ben 
andern größern Teil dem Infanten Don Philipp von Spanien zu über 
tragen, ber die Fürftentümer Parma, Piacenza und Guaftalla an Oſterreich 
abtrete?. In ben beiden Verſailler Verträgen bewieſen Kaunitz und Starhem- 
berg eine große biplomatifche Überlegenheit über die franzöfiichen Mintiter, 
welche in ihrer Kurzſichtigkeit zugaben, daß Ofterreich mit franzöfiicher Hilfe 
zu einer überwältigenden Macht in Deutſchland gelange. Es war auch bie 
Abfiht Maria Thereſias und ihre Staatskanzlers, nad Zerjtüdelung und 
Schwächung Preußens das Kaifertum im Haufe Habsburg:Lothringen erblich 
zu maden und bie deutichen Fürften zu mittelakterfihen Vaſallen herabzu- 
drüden. Das Intereffe Frankreichs aber erheifchte, Preußen fo zu ftärken, 
dad es auf Ofterreich ein Gegengewicht außüben und deffen auswärtige Politit 
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lähmen könnte. Der Siebenjährige Krieg entſchied daher nicht nur bie Eriftenz 
Preußens, fondern auch das Schickſal Deutſchlands und die Erhaltung der 
Selbftändigkeit der deutſchen Fürſten. Der Ausgang ſchuf im Deutfchen Reich 
einen Dualismus ber Mächte, welcher es ſchwächte und zu unglüdlichen 
Bürgerkriegen führte; Preußen aber erlangte die Machtmittel, fi) einft an 
bie Spitze Deutſchlands ftellen zu Fönnen. Maria Therefia hatte es im 
Oſterreichiſchen Erbfolgefrieg dem Kurfürften von Bayern und dem König 
von Preußen zum ſchweren Vorwurfe gemacht, daß fie ſich mit den Franzofen 
verbündet und fie nach Deutſchland gerufen Hätten; durch die Verfailler Ver 
träge beging fie an dem Deutſchen Reich denjelben Verrat, wie Karl Albert 
und Frievri II. dur den Nymphenburger Vertrag. 

Kurfürft- König Auguft III. von Sachſen-Polen forderte gegen die Ge- 
malt Friedrichs II. Beiftand bei Kaifer und Rei. franz I. bot die Streit: 
macht Deutſchlands auf, wiewohl er fi) von dieſer Seite eine geringe mili- 
tärifche Unterftügung erwartete. Den König von Preußen hatte er ſchon 
im September (1756) als Kurfürften von Brandenburg vor das Reichs— 
gericht vorgeladen, um ſich über Landfriedensbruch und die Vergewaltigung 
Sachſens zu verantworten. Die Vorladung des Kaiſers war jo wirkungslos 
mie fein Dekret, womit er bie preußifchen Offiziere und Soldaten von ihrem 
Fahneneide entband. Als auf dem Regensburger Reichstag (10. Januar 
1757) über die kaiſerliche Propofition, an Preußen ben Krieg zu erflären, 
abgeftimmt wurde, nahmen fämtliche Kurfürften bis auf jene von Branden- 
burg und Hannover den öfterreihiicgen Antrag an, und im Fürftenrate traten 
demſelben nicht nur alle katholiſchen Mitglieder, fondern auch die meiften 
proteftantifchen bei. Dieſes außergewöhnliche Zufammenftehen der Reichs- 
fürften mit dem Kaifer war eine Folge der Furcht vor dem großen Bündnis 
zwiſchen Ofterreih, Rußland und Franfrei und eine Wirkung des fran- 
zoͤſiſchen Golbes. Faft fämtlihe Reichsfürſten waren verfchulbet, und ihre 
Hofhaltungen verfhlangen größere Geldſummen, als ihre Einfünfte abwarfen; 
deshalb griffen fie gierig nad fremdem Solde. Württemberg nahm kurz 
vor und mährend be Siebenjährigen Krieges 91/, Millionen Livres, Kur- 
pfalz 17," Pfalz: Zmweibrücden 41/,, Bayern 9, Kurköln 7'/, und Kurmainz 
4/, Million. Mehrere proteſtantiſche Fürten erhielten über 3 Millionen, 
und fogar der mit Friedrich II. verſchwägerte und ftammverwandte Mark- 
graf von Baireuth empfing aus den franzöjifchen Kaſſen über 1 Million. 
Sadjen befam von Frankreich (1752—1763) gegen 9 Millionen Livres und 
Oſterreich 821, Millionen. Von den befoldeten Fürften ftellten ber Herzog 
von Württemberg 6000 Mann, die Kurfüriten von Köln und der Pfalz 
8000 und Bayern 7000 Mann dem Kaifer zur Verfügung !. Ein größere® 
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Gewicht Iegte die äfterreichiiche Regierung auf ein Bündnis mit Schmeben, 
das mit einer anfehnlihen Kriegsmacht ungehindert in Brandenburg ein 
breden und den König von Preußen im Rücken bedrohen Tonnte. Zugleich 
würde durch eine Teilnahme Schwedens am Kriege gegen Preußen bie Ber 
hauptung entfräftet werben, derſelbe ziele auf eine Unterbrüdung der deutſchen 
Proteftanten ab. Die Lutheraner und Reformierten wurden um ihre fire 
liche Selbftändigfeit um fo beforgter, je mehr Feinde fich gegen Preußen 
erhoben. Seitdem die Kurfürften von Sachſen wegen des polniſchen Thrones 
zur katholiſchen Religion übergetreten waren, verloren fie die Schutzherrlich- 
teit, womit fie bisher an ber Spige ber deutſchen Proteftanten ftanben, und 
die kurſächſiſchen Gefandten am Regensburger Reichstage nahmen ſich nur 
läſſig der kirchlichen Streithändel an. König Friedrich II. fuchte nad) dem 
Beilpiele feines ftreng calvinifhen Vaters die Leitung „des evangelifchen 
Körperd“ in feine Hanb zu bringen und beauftragte feinen Reichstags- 
gefandten, die Proteftanten bei jeder Beſchwerde eifrigft zu verteidigen. Die 
Königin von Schweden, eine Schweſter Friebrihs IL, und ihr Gemahl 
Abolf Friedrich waren zwar bemüht, eine Kriegserklärung an Preußen zu 
bintertreiben; allein unter dem ſchwediſchen Abel waren viele franzöfifch ges 
finnt, und die Königin hatte man im Verdacht, daß fie Schweden und das 
ſchwediſche Pommern in Abhängigkeit von der preußiſchen Krone bringen 
wolle. Auf Antrag bes Reichsſtages ging Abolf Friedrich (September 1755) 
ein Schutz⸗ und Trugbänbnis mit Frankreich und Oſterreich ein und ver— 
pflichtete fih, 20000 Mann gegen Preußen zu rüften. Die Höfe in Ver— 
ſailles und Wien machten ji verbindlich, 4 Millionen Livres an Schweden 
zu zahlen und fo Lange den Krieg zu führen, bis es zum vollen Befige ded- 
jenigen Pommerlandes gelange, welches die Schweben dur den Weftfälifhen 
Friedenſchluß erhalten Hatten!. Maria Therefia trug Fein Bedenken, ber 
fremden nordiſchen Macht im Deutſchen Reid) jene Stellung wieder einzu 
räumen, bie fie früher befeflen hatte. 

Im Zahre 1757 wurden fünf Armeen gegen den König von Preußen 
marſchbereit gemacht, um ihn zu erbrüden. Die engliſchen Minifter fahen 
ein, daß gegen eine folde Gefahr dad Schutzbündnis von 1756 nicht mehr 
genüge; es wurde zwiſchen England und Preußen (11. Januar 1757) ein 
engere® Bündnis abgeſchloſſen, nach meldem England 50000 Mann und 
Preußen 20000 gegen bie franzöfiihe Rheinarmee ind Feld ftelle. Die 
britiſche Regierung verpflichtete fi, eine jährliche Subfibie von einer Million 
Pfund Sterling an Preußen zu zahlen und eine Flotte gegen die Norbküfte 
Frankreichs zu ſchicken. Außer England fand Friedrich II. nur an dem Land- 
grafen von Hefien-Kaffel, dem mit Georg II. verwandten Herzog Friedrich 
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von Sadfen-Gotha und dem Reihögrafen Wilhelm von Schaumburg Bundes- 
genoffen, melde gegen englifhen Sold 15000 Mann rüfteten und mit dem 
engliſch⸗preußiſchen Heere vereinigten, wodurch dieſes im Frühling (1757) 
gegen 60000 Mann ſtark wurbe!. Der König von Preußen hatte Anftalten 
getroffen, den Feldzug fo früh als möglich zu beginnen und feinen Gegnern 
zuvorzufommen, che fie vorbereitet wären. In Wien machte Staatöfanzler 
Kaunig ben Vorſchlag, zwei Armeen in Sachſen und Schlefien einmarſchieren 
zu laffen, um den preußifchen König zur Defenfive zu zwingen; allein er 
drang mit feinem Antrag beim Hofkriegsrat nicht duch, und man entfchied 
fi) nad dem Gutachten des Prinzen Karl von Lothringen und anderer 
Generale, bis zum Angriffe der verbünbeten Gegner zuzumarten, in bem 
thörichten Wahne, der geniale Feldherr Friedrich werde aus der Defenfive 
in Sachſen nicht heraußtreten. In ber öfterreihiichen Regierung und Kriegs- 
verwaltung mangelte es an einem einmütigen, thatfräftigen Zufammenmirten, 
weil einige Minijter und Generale dem Bündnis mit Frankreich abgeneigt 
waren und im geheimen den Anordnungen des Staatskanzlers, des Urhebers 
der franzöfifgen Allianz, entgegenarbeiteten. Infolge diefer Umtriebe wurde 
der Oberbefehl gewechſelt und an bie Stelle Brownes Prinz Karl von Loth: 
ringen gejeßt, der feine Unfähigkeit längft bemiefen hatte. Maria Iherefia 
hielt ihren Schwager für einen tüchtigen Feldherrn und wurde in ihrem 
Glauben von dem Kaifer und dem hochmütigen Vizepräſidenten des Hof- 
kriegsrates, Grafen von Neipperg, aus Abneigung gegen Kaunig beftärkt?. 
Während die öfterreihifhen Negimenter Iangjam in Böhmen und Mähren 
zufammengezogen wurden, marſchierte Friebrih II. (April 1757) mit vier 
Kolonnen aus Sachſen und Schlefien in Böhmen ein und ftand Anfang 
Mai vor Prag. Die Nachricht Hiervon feßte den Wiener Hof und die diter- 
reichiſchen Lager in Schreden. Prinz Karl und Feldmarſchall Browne eilten 
mit 70000 Mann zur Rettung der böhmijchen Hauptſtadt Herbei und befeßten 
die benahbarten Höhen. Der König griff jie fofort (6. Mai) an und trug 
über fie nad) einer zwölfftündigen Schlacht einen glänzenden Sieg davon. Die 
Oſterreicher verloren 20000 Tote, Verwundete und Gefangene und warfen 
ſich in einer Stärke von 40000 Mann nad Prag. Friedrich, der einen 
Verluft von ungefähr 18000 Mann hatte, ſchritt mit 76000 Mann zur 
Belagerung der Stadt ®. 

Die Kunde von der Niederlage der Ofterreiher bei Prag machte in ganz 
Deutſchland einen gewaltigen Eindrud. Der Kurfürft von Bayern wollte ſich 
neutral erlären; er hatte Feine Luft, für Macterhöhung Maria Thereſias 
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thätig zu fein, und zögerte, dem gegen Friedrich II. eingeleiteten Achtsprozeß 
zuzuftimmen. Nach der alten Reichsverfaſſung hatte er ala ausſchreibender 
Direktor in Verbindung mit dem Erzbiſchof von Salzburg die Mitglieder de 
bayerifhen Kreiſes (Februar 1757) nad) Mühldorf berufen, um unter dem 
Borfige des kurbayeriſchen Benollmächtigen über die Zahlung der treffenden 
NRömermonate zu 60000 Gulden und die Rüftung des Kriegskontingentes 
von 4000 Mann und 60 Geſchützen zu beraten und zu beſchließen. Es 
wurden die Kontingente der einzelnen Mitglieber berechnet, für Kurbayern 
drei Bataillone zu 1800 Mann feftgeftellt, und der Oberbefehl .über das 
ganze Kontingent dem Generalmajor Grafen Ludwig von Holnftein übertragen, 
der als uneheliher Sohn Karl Alberts zum erblichen Statthalter in der 
Oberpfalz ernannt worden war. Nach mehreren Mahnſchreiben der Re: 
gierungen in Salzburg und Münden ſammelten ſich erjt im Juli bie ein- 
zelnen Kontingente bei Neumarkt in der Oberpfalz und vereinigten ſich bei 
Fürth mit dem Neichöheere!. Während der Mobilmahung der bayeriſchen 
Batailfone kam der engliſche Agent William Buriſh unbeanftandet nach 
Münden; hier erfuhr er, daß May III. Joſeph den Einflüfterungen der 
Freunde Friedrichs II. feit der Prager Schlacht zugänglich fei. Der Agent 
fuchte die unterbrochene Verbindung Bayerns mit Preußen miederherzuftellen 
und brachte e3 dahin, daß die bayerifhe Regierung mit dem preußiſchen 
Reichstagsgeſandten in Regensburg, Freiheren von Plotho, geheime Unter: 
bandlungen über den Plan einging, Friedrich fole eine kleine Abteilung 
preußifcher Truppen in die Oberpfalz entjenden; dadurch würde dem Kur- 
fürften Anlaß gegeben, fi} neutral zu erklären, und feinem Beifpiele würden 
der fräntiſche und ſchwäbiſche Kreis folgen. Herzog Karl von Württemberg 
fand ſchon im Begriffe, feinen Bündnisvertrag mit Öfterreih und Frank: 
reich zu brechen. Kurfürft Karl Theodor von der Pfalz befahl feinen Truppen, 
die ſchon auf dem Marſche zur Vereinigung mit ben Franzoſen waren, Halt 
zu machen. Der Mainzer Kurfürft Friedrich Karl von Oftein verbot feinen 
Unterthanen, irgend eine feindliche Nebe über ben König von Preußen zu 
führen. Der Markgraf von Ansbach und die Stände bes ſchwäbiſchen 
Kreiſes wurden wie der bayeriſche Kurfürft bedenklich, am Regensburger 
Reichstag in ben Achtsprozeß gegen Friedrich einzumilligen ?. 

In der belagerten Stadt Prag ftieg die Not von Tag zu Tag; gegen 
500 Häufer lagen in Aſche; die Lebensmittel und der Kriegsbedarf gingen 
auf die Neige. Auf einbringlihen Ruf des Prinzen von Lothringen kam 
der Feldmarſchall Graf von Daun mit 50000 Öfterreihern den Belagerten 
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zu Hilfe. Friedrich II. ließ 40000 Mann im Lager vor Prag zurüd und 
marſchierte mit 30000 Mann nad) Planian, wo er fi mit dem Prinzen Auguft 
von Braunfchweig-Bevern vereinigte; dieſer hatte fi mit 16000 Preußen bei 
Planian verfhanzt, um Daun an einem Entfage ber Hauptftadt zu hindern. 
Daun befeßte mit 54000 Mann die Höhen von Kolin in der Abfiht, den 
Preußen eine Schlacht zu liefern. Der König griff ihn (18. Juni 1757) 
mit 40000 Mann an; die Schlacht begann um Mittag und endete bei ſinkender 
Naht mit einer ſchweren Niederlage der Preußen, welche 14000 Dann, 
22 Fahnen und 45 Geſchütze verloren Hatten. Der Sieg Dauns, welcher 
8000 Mann eingebüßt Hatte, befreite Prag. Friedrich ging mit dem bei 
Prag geftandenen Heere (20. Juli) über Leitmeritz unter lebhafter Verfolgung 
ber leichten dfterreichifchen Neiterei nad Sachſen zurüd und ließ bie bei Kolin 
geſchlagenen Truppen bei Jungbunzlau von dem Prinzen Morik von Deſſau 
fammeln !. Die Kaiferin gründete aus Freude über den Sieg bei Kolin für 
ausgezeichnete Kriegäthaten den Marin-Therefia:Orben und verlieh das erfte 
Großkreuz dem Feldmarſchall Daun?. Prinz Karl blieb acht Tage unthätig, 
weil er und Daun von gegenfeitiger Eiferfucht befeelt waren und e8 im Haupt⸗ 
quartier zu Uneinigkeit und Zanf Fam. Dazır trug auch der Taiferliche Hof- 
kriegsrat bei, welcher die Öfterreichifchen Streitkräfte ſchonen und bie ver— 
bündeten Franzoſen und Nuffen vorſchieben wollte. Auf wiederholte Drängen 
de3 Wiener Hofes überfehritt das ruſſiſche Heer Mitte Juni die preußiiche 
Grenze, nahm die Feſtung Memel nad kurzer Belagerung und befiegte ein 
preußiſches Armeecorps unter dem alten Feldmarſchall von Lehwald (30. Auguft) 
bei Großjägerndorf?. Anftatt in Preußen meiter vorzurüden, führte der 
Feldmarſchall Aprarin die Ruſſen über Tilfit nad Memel zurüd, weil er 
und der Großkanzler Beftufcheff von Preußen und England beftogen waren 
und beide auf die preußifhe Gefinnung des Großfürften Thronfolgers Peter 
NRüdfiht nahmen. Der Rückzug der Ruſſen ermöglichte e8 dem König von 
Preußen, daß er den größern Zeil feiner Streitkräfte unter dem Prinzen 
Auguft von Bevern in der Lauſitz gegen die Oſterreicher zurüdlaffen fonnte; 
mit dem Mleinern Teil zog er nad Thüringen, um die Franzofen und die 
Reihötruppen aufzufuchen und zu ſchlagen. Ein Streifcorps unter dem ver- 
wegenen Oberftlieutenant von Meyer entjendete er nach Franken und in bie 
Oberpfalz, um Brandſchatzungen einzutreiben und bie Faiferlich gefinnten Fürſten 
einzufhüchtern. Meyer überrumpelte Nürnberg und erhob hier und in ber Um= 
gegend ſchwere Kriegsſteuern; er brang in bie Oberpfalz ein und brandſchatzte 
unter Todesdrohungen bie Städte Bohenftrauß, Eslarn, Nabburg und Hirſchau 
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und die umliegenden Törfer. Auf Bitte der geängftigten Stabt Amberg 
fandte Mar III. Bevollmägtigte nah Hirſchau, um mit dem preußiichen 
Oberftlieutenant über einen Abmarſch der Preußen zu unterhandeln. Durch 
Lift gelang es den Bayern, die preußifchen Offiziere zu bewegen, daß fie bie 
Oberpfalz verließen. Zur Beratung der Maßregeln gegen einen meitern 
Einfall der Preußen feite der Kurfürft aus den oberften Beamten und einigen 
Landſchaftsdeputierten eine Kommiffion nieder, melde das Militärpoftulat 
auf eine Million erhöhte und die Nüftungsfoften für drei Reiterregimenter 
bemilligte 1. 

Prinz Karl von Lothringen war, ftatt dem König von Preußen nad) 
Thüringen zu folgen und ihn zwiſchen zwei Feuer zu bringen, in Schlefien 
einmarjchiert, weil der Kaiferin vor allem an der Eroberung dieſes Landes 
log. Mit feiner bermacht warf er ein preußifches Corps von 10000 Mann 
bei Moys über den Haufen und befahl dem Feldzeugmeifter Grafen von 
Nadasdy, mit 24000 Ofterreihern und dem bayerifchen und württembergiichen 
Hilfscorps die Feftung Schweibnig zu erobern. Die 7000 Bayern, melde 
Mar III. Joſeph für franzoͤſiſche Kriegägelder zur Verftärfung des Tailer- 
lichen Heeres außrüftete, wurben aus dem Spnfanterie-Reibregiment und ben 
Regimentern Kurprinz, Preyfing, Herzog Klemens, Minuzzi und Moramigty 
zuſammengeſetzt und in einem Lager bei Straubing unter dem Generalmajor 
Grafen von Seiffel-Dair gefammelt. Vor dem Ausmarſch fam der Kurfürft 
nad Straubing und wurbe von ben Truppen mit Jubel begrüßt, weil er 
für ihre Verpflegung beftend geforgt Hatte. Dem General Seiffel empfahl 
er firenge Mannszucht und ermahnte die Soldaten, durch Disziplin und 
ZTapferfeit die Ehre des bayerijchen Namens zu erhöhen. Während ber 
Mufterung empörten fi mehrere Gymnaftalfhüler am Jeſuitenkolleg wegen 
einer über fie verhängten Strafe gegen ben Rektor und die Profeforen. 
Marimilian ließ fie jogleih in das Hilfscorps einreihen, mit ber Drohung, 
fie erſchießen zu laſſen, wenn fie einen Fluchtverfuch machen würden. Ende 
Auguft (1757) brachen die 7000 Mann mit 20 Geſchützen nad Böhmen 
auf und marfchierten über Cham nad) Pilfen und Prag und vereinigten ſich 
bei Strigau (26. September) mit der Armee Nadasdys. Zugleich trafen 
5500 Württemberger unter ihrem Herzog Karl zur Verftärkung ein. Mitte 
Ottober ftand Nadasdy, einer der tühtigften Generale Ofterreih®, vor 
Schweidnitz, das non 12000 Preußen bejegt war. Schon bei ben erften 
Belagerungsarbeiten trat winterliches Wetter ein und erzeugte unter ben 
Truppen Krankheiten. Als die Feftung 17 Tage lang beſchoſſen und ein 
Teil der Stadt in Afche gelegt worden mar, erftürmten bie Kaiferlichen 
(12. November) Schmweibnig. Die bayeriſchen Grenabiere nahmen bie Vor: 
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merke; die Preußen, unter denen viele gezwungene Soldaten und fächfifche 
Überläufer waren, leifteten geringen Widerſtand. Nach Eroberung der Zeitung 
rief der Prinz von Lothringen das Corps des Feldzeugmeiſters Nadasdy zu 
ſich, um Breslau in feine Gewalt zu bringen‘. Die Verteidigung der Haupt- 
ftadt Schlefiend Hatte König Friebrih II. dem Prinzen von Bevern mit 
30000 Mann übertragen. Prinz Karl griff (22. November) den weit 
ſchwaͤchern Gegner in feinen Verjchanzungen bei Breslau an; den Bayern 
befahl er, den ihnen gegenüberftehenden ſtarken Flügel ber Preußen durch 
ein Scheingefecht Hinzuhalten. Die Preußen mehrten ſich tapfer gegen bie 
kaiſerliche uͤbermacht und richteten gegen die Bayern ein lebhaftes Artillerie 
feuer; diefe hielten wacker ftand, bis bie Oſterreicher den rechten Flügel 
der Preußen umgangen und geſchlagen Hatten. Nun rüdten die bayerifchen 
Regimenter gegen den linfen feindlichen Flügel vor und warfen ihn zurüd. 
Nach der Niederlage der Preußen mußte ſich Breslau ergeben. Die Bayern 
hatten über 100 Dann verloren; die verwundeten Soldaten befanden fi 
in einer elenden Lage, da fie ohne Ärztliche Hilfe waren; der einzige Militär- 
arzt und die wenigen Feldſcherer waren in den Lazareten verwendet. Auf 
die Nachricht von dem Siege der Ruſſen bei Großjägerndorf Hatte Prinz 
Karl den Fühnen Feldmarfhall-Lieutenant von Haddick mit 6000 Mann nad 
Brandenburg entjendet. Mitte Oftober erftürmte Haddick Berlin, erhob 
200000 Thaler Brandihagung und kehrte am andern Tage zum Großteil 
des Heereß zurüd®, Friedrich II. eifte auf bie Botjchaft von dem Vor— 
dringen der Ofterreicher in Brandenburg von Gotha über Leipzig und Torgau 
bis Annaburg, 20 Meilen von Berlin. Al er hier den Fall und bie fofortige 
Befreiung feiner Hauptſtadt erfuhr, zog er wieder nad Sachſen zurüd, um 
ben Franzofen und Reichstruppen eine Schlacht zu liefern ®. 

Der franzöfiihe Marſchall Herzog von Soubife war mit ungefähr 
35000 Mann vom Rhein durch Thüringen gegen Sachſen vorgerüdt und 
Hatte fi mit dem Oberbefehlshaber der Reichsarmee, Prinzen Joſeph von 
Sadjfen-Hildburghaufen, der zum öſterreichiſchen Feldmarſchall und Reichs— 
feldzengmeifter ernannt worben war, über eine Vereinigung bei Eiſenach ver: 
ftändigt. Das Reichsheer war aus bunt gemifchten Teilen zufammengefeßt. 
Jedes der vielen Kontingente hatte ein eigene Neglement und jede Batterie 
Gefüge von ungleihem Kaliber. Die Beipannung war fehr mangelhaft, 
weil die Offiziere die meiften und beiten Pferde zum Transport ihres un- 
geheuren Gepäced gebrauchten. Der Munitiondvorrat mar fo gering, daß 
auf den Infanteriefolbaten nur 36 Patronen trafen. Viele Gewehre waren 
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fo ſchlecht gearbeitet, daß manche Kompagnie nur zur Hälfte feuern konnte. 
Die Proviantlieferung geſchah mit offenem, ſchamloſem Betrug. Der Taifer- 
lie Dberfriegäfommifjär Graf von Wilczef Tieß zur Beruhigung der auf 
geregten Öffentlichen Meinung die hriftlichen und jübiichen Lieferanten ver- 
haften, wurde aber ſelbſt wegen Unterſchlagung in Unterſuchung gezogen. 
Der Prinz von Hilbburghaufen, der im legten Türkenfrieg unglücklich ge- 
fochten Hatte, beſaß nicht das militärifche Talent, die verſchiedenen Elemente 
feiner Mannſchaften zu einem feften, tampftüchtigen Heere umzuſchaffen. Die 
Reichsſoldaten aus proteftantifchen Gegenden äußerten ungeſcheut ihre Hin- 
neigung zu dem König von Preußen!. In Übereinftimmung mit Soubife 
belagerte der prinzliche Reichsfeldzeugmeiſter die Stabt Leipzig, mo unter dem 
Feldmarſchall Keith eine ſchwache preußiſche Befagung lag; die Verbündeten 
wollten fie eroberh, um ben Feldzug nicht ohne jeden Erfolg zu beendigen. 
Als der Prinz mit 12000 Reichsſoldaten (24. Oktober 1757) vor Leipzig 
anfam, forberte er die Preußen zur Übergabe auf; er wurde abgemiejen 
und mußte ſich (3. November) hinter die Saale zurückziehen, weil Friedrich II. 
zum Entjage Herbeieilte und Marſchall Soubife jede Unterftügung dem Reichs- 
feldherrn verweigerte. 

König Friedrich zog mit nur 22000 Mann gegen feine beiden ver- 
einigten Gegner, melde 45000 Mann ſtark bei Müceln ftanden; er wagte 
es jedoch nicht, die feindliche übermacht anzugreifen, fondern bezog bei Roßbach 
auf der Straße von Naumburg nad Merjeburg ein Lager. Auf Betrieb 
des Reichsfeldzeugmeiſters und der franzöfifhen Generale entſchloß ſich endlich 
der Herzog von Soubije, den um das Doppelte ſchwächeren Preußen eine 
Schlacht zu liefern; allein noch an demfelben Tage fing er an, wieder mutlos 
zu werben. Als die Preußen nad Merjeburg zurückwichen, hielt man ihren 
Rückzug für eine Flucht, und alle drängte ihnen in großer Regelloſigkeit 
nad, um fie nicht entwifchen zu laſſen. Major Thürrigl, ein kühner, unter: 
nehmender Stabaoffizier im franzöfiichen Hauptquartier, ermahnte den Dar: 
ſchall, daR er wegen der jchnellen Beweglichkeit der Preußen auf der Hut 
fein folle. Der Goſſersdorfer war außer der franzöfifch:deutfchen Korre- 
ſpondenz auch mit der Leitung des Kundſchafterweſens beauftragt. Er warb 
Kundſchafter an, verteilte und befoldete fie; er gab ihnen die nötigen In— 
ſtruktionen, wechſelte mit ihnen beftändig Briefe und zog aus ihren ver- 
ſchiedenen Berichten die Refultate, die er ben Generalen ber franzöfiichen 
Armeen und bem Verfailler Kabinett überfchicte. Thürrigl machte jelbft Reifen 
unter verſchiedenen Namen und verkfeibet in bie von den Gegnern bejeßten 
Landfhaften, wobei er mit Päljen, Dokumenten und Empfehlungsfcreiben 
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von Miniftern und Geſandten neutraler Höfe verjehen mar und bie deutſche 
Sprache ihm fehr zu ftatten kam. Er durchwanderte ſeit einem Jahre alle 
nordbeutfchen Länder und mußte ſich in die Lager und Feſtungen zu ſchleichen; 
dabei verſtand er feine Maske vortrefflih zu benügen. In Magdeburg gab 
er ſich als außerordentlichen Geſandten des däniſchen König aus und bejaß 
auch einen gefälſchten däniſchen Paß und däniſches Beglaubigungsſchreiben. 
Mit dem Magdeburger Feſtungskommandanten beſprach er ein Bündnis 
zwiſchen Dänemark und Preußen; hierüber wurde jener fo erfreut, daß er 
den vermeintlichen Dänen zur Tafel lud und fofort eine Orbonnanz an ben 
König Friedrich II. ſchickte mit der Anfrage, wann der anmefende däniſche 
Gefandte in das preußifche Lager abgehen dürfe, um mit dem König über 
den Abſchluß eines Bündniſſes mit Dänemark zu unterhandeln. Während 
der Mahlzeit überbracgte ein Bote dem Stadtkommandanten ein Schreiben 
des Königs mit der Warnung, gegen einen durchtriebenen franzöſiſchen Spion, 
der die preußiichen Zeitungen ausforſche, vorfichtig zu fein und ihn im Falle 
des Betretens fogleih zu verhaften. Thürrigl blieb unbeweglih, als der 
Kommandant ihm das Schreiben mitteilte; er lobte die Vorficht des Königs, 
deſſen Feldherrngenie von feinen Landsleuten, den Dänen, bis zu den Sternen 
erhoben werde. Nachdem er die ganze Feſtung befichtigt Hatte, Tehrte er in 
das franzöfiie Hauptquartier zurüd. Die Städte Gotha und Erfurt hatte 
er zu Mittelpunften feines Kundſchafterweſens gemacht; von hier aus ſchickte 
er feine Befehle an jeine untergebenen Spione, und dieſe mußten ihm Briefe 
unter faljdem Namen nad) Gotha und Erfurt ſenden; die verjchiedenen Be— 
richte verglich er feharfjinnig und meldete daß Ergebnis den franzöfifchen 
Befehlahabern. Wenn er felbft Neifen zum Auskundſchaften machte, hinter- 
ließ er einen Interimsverweſer. Die raftlojen Bemühungen Thürrigls er- 
jegten den Franzofen großenteild den Mangel an leichter Reiterei. Mande 
Unfälle und Niederlagen, womit ihre Magazine, Feitungen und Truppen— 
abteilungen bebroht waren, wurden durch feine rechtzeitigen Entdeckungen 
abgemenbet und bie von ihm entworfenen Pläne glüdlih durchgeführt !. 
Auch bei Merfeburg hatte der Major die ſtrategiſche Lage richtig erkannt, 
denn ber Faltblütige König von Preußen machte plöglich hinter einer Anhöhe 
bei Roßbach (d. November 1757) Halt, ließ feine Feinde durch Gefüge 
feuer am meitern Vorbringen zurüdhalten und ſchwenkte rechts von ber 
Straße ab. General Seyblig ftürzte ſich mit der preußifchen Reiterei auf 
die franzoͤſiſche und deutfche Kavallerie und flug fie in die Flucht; dadurch 
wurde die franzöfifcge Infanterie entmutigt und leiftete den Preußen nur 
geringen Widerftand. Das preußiſche Infanterie und Artilleriefener brachte 
die Franzofen und Neihätruppen in Verwirrung, und Seyblig jagte die 
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zufammengebrängten Maſſen in wilder Flucht über die Unftrut. Es wurden 
über 2000 Franzofen und Deutiche getötet und verwundet und 5000 gefangen; 
67 Geſchütze, faft alle Gepädwagen und 22 Fahnen wurben eine Beute der 
Preußen‘. Das bayerijche Kreisfontingent hatte während der Roßbacher 
Schlacht dad Schloß Freiburg befegt, um den Rüdzug der Reichötruppen zu 
deden; nach der Schlacht bildete es die Nachhut und ſchützte die nad Weimar 
und Erfurt fliehenden Franzofen und Deutſchen gegen Verfolgung der preußijchen 
Huſaren?. Wegen des rühmlihen Sieges, den Friedrich IT. bei Roßbach über 
die weit überlegenen Franzoſen mit einem Verluſte von nur 160 Preußen 
erfochten hatte, wurde er felbft in jenen deutſchen Ländern, deren Truppen 
wider ihn im Felde fanden, gepriefen. 

Nach der Roßbacher Schlacht führte der König von Preußen fein Heer 
über Leipzig und Torgau nad; Böhmen und wollte nad Schlefien eilen, um 
die Kaiſerlichen aus dieſem Lande zu jagen; es wurde ibm aber das brei- 
fache Unglüc berichtet, daß die Feſtung Schweibnig gefallen, Prinz Auguft 
von Bevern bei Breslau befiegt umd gefangen unb bie Hauptſtadt erobert 
worben ſei. Dennoch bewahrte er feinen Starkmut; er zog bei Liegnig bie 
Truppen Auguft3 an ji, in der Abficht, ſich durch einen fühnen Schlag 
wieber in den Beſitz Schlefiend zu ſetzen. Bei feiner Annäherung gegen 
Neumarkt verließ Prinz Karl von Lothringen Breslau, ging ihm entgegen 
und ftellte fein Heer von dem Dorfe Sagſchütz über Leuten bis Nippern 
in Schlachtordnung auf einer faft drei Stunden langen Linie. AB am 
andern Morgen (5. Dezember 1757) Friedrich II. die fehlerhafte Aufftellung 
der Kaiferlichen ſah, griff er fogleich ihren ſchwachen linken Flügel an, wo 
im erften Treffen 5000 Württemberger nebft einigen öfterreichifchen Bataillonen 
und im zweiten 4000 Bayern ftanden. Die preußifche Artillerie und Infanterie 
warfen mit bewunberungsmürdiger Schnelligkeit die Württemberger und Ofter- 
reicher auf bie Bayern zurüd; biefe juchten die Schlahtorbnung wieberher: 
zuſtellen, wurden aber nad; einem kurzen Gefecht von den Preußen zerſprengt 
und in bie Flucht gejchlagen. Indes war der rechte kaiſerliche Flügel mit 
ũbermacht gegen die Preußen vorgerüct. Der König, ber feine Truppen 
in einer „ſchiefen Schlachtordnung“ aufgeftelft Hatte, zog feinen ſchwachen 
finten Flügel noch weiter zurück, bis die Württemberger und Bayern -ge- 
ſchlagen waren. Nun gingen die Preußen auf der ganzen Linie zum Ans 
griffe vor und erftürmten die oͤſterreichiſchen Batterien auf den Höhen von 
Sagſchũtz und das von kaiſerlicher Infanterie befeßte Dorf Leuten. Der 
oͤſterreichiſche General Lucheſi, ber mit der Reiterei des rechten Flügels her- 
beieilte, wurde bejiegt und getötet und jein Fußvolk von preußiſcher Artillerie 
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und Kavallerie zurücgefchlagen ; in aufgelöfter Flucht verließ es das Schlacht⸗ 
feld, mo die Kaiferliden 20000 Tote, Verwundete und Gefangene nebft 
66 Gefchügen und 17 Fahnen in den Händen der Sieger zurüdkliehen !. 
Prinz Karl Iegte unklugerweiſe eine ftarfe Befagung von 17000 Mann in 
die Stadt Bredfau und Fehrte mit den Trümmern bes Yaiferlihen Heeres 
bei ftrenger Winterfälte nad Böhmen zurüd. Die öfterreihifche Garnifon 
in Breslau war durch die Niederlage bei Leuthen fo entmutigt worden, daß 
fie nach kurzer Beſchießung Tapitulierte und fich Triegägefangen ergab. Die 
Bayern hatten in der letzten Schlacht über 1000 Mann verloren, und ihre 
fämtlihen Gefüge und Gepädwagen waren von den Preußen erbeutet 
morden. Kurfürft Mar III. ergänzte vertragsmäßig die Lücken durch neue 
Werbungen und ernannte ben Generalmajor Freiherrn von Pehmann zum 
Oberbefehlshaber. Graf von Seiffel-Dair, ber wegen feiner Unverträglih- 
feit und Zwiſt mit ben öſterreichiſchen Generafen vom Kurfürften getabelt 
worben mar, hatte aus verlegtem, aber unberechtigtem Ehrgeize bad Kom— 
mando niebergelegt. Auf Befehl des öfterreidhifchen Hauptquartierd mar- 
fohierten die Bayern im Januar 1758 bei zunehmender Winterfälte durch 
Mähren nah Tefhen, um den Streifzügen ber Preußen ein Ziel zu ſetzen. 
Infolge ſchlechter Verpflegung und Bekleidung erkrankten gegen 1000 Mann 
und einige hundert ftarben an Drüfenentzündung wegen Mangels an einem 
Arzt; der einzige Feldarzt war felbft erfrankt. Die Winterquartiere wurden 
den Bayern in Neuftabt angemiefen ?. 

Am Ende des Feldzuges 1757 war Friedrich II. aud im Norden 
ſeines Landes im entſchiedenen Vorteil. Die Schweden waren erft im Herbft 
in einer Stärke von 20000 Mann von Stralfund aus ind Feld gerüdt 
und hatten mehrere Stäbte und Plätze erobert; allein ber preußifche Feld— 
marſchall Lehwald entriß ihnen fait alle wieder, als ſich die Ruſſen unter 
dem Feldmarſchall Apraxin an die Memel zurüczogen. Während des Winter® 
genas die Zarin Elifabeth von einer ſchweren Krankheit, und die Hoffnung 
der preußifchen Partei am Peteröburger Hofe, daß Großfürft Peter ben 
ruſſiſchen Thron befteigen werde, wurde vereitelt. Auf eine Beſchwerde des 
Wiener Hofes Tieß Eliſabeth den Feldmarſchall Aprarin verhaften und befahl 
dem General Fermor, mit 30000 Rufen in Oftpreußen einzumarjcieren ; 
diefer beſetzte (22. Januar 1758) die Stabt Königäberg?. Auf dem meit- 
lichen Kriegsjhauplag waren die Verbündeten Preußens nicht glüdlih. Auf 
die Nachricht von der Niederlage der Preußen bei Kolin mar die franzöfifche 
Nheinarmee, welche die preußifchen Rheinlande und Weftfalen befeßt Hatte, 
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von Wefel nad Hameln gezogen und hatte die verbündeten Engländer und 
Deutſchen unter dem Herzog von Cumberland (26. Juli 1757) bei dem 
Dorfe Haſtenbeck befiegt. Cumberland ging mit feinen ſchwachen Truppen 
über Verben nad) Stade zurüd, und die Franzofen beiegten das Kurfürften- 
tum Hannover und das Herzogtum Braunſchweig. Dur Vermittlung des 
Königs Friedrich V. von Dänemark, der den König von Preußen haßte 
unb beneibete, ſchloß der franzoͤſiſche Marſchall Herzog von Richelieu mit 
Cumberland die berüchtigte Übereinkunft im Kloſter Seeven (8. September) 
ab; gemäß berjelben entließ der britifche Feldherr die deutſchen Truppen, 
bejeßte Stade und Lauenburg und ließ das ganze meftliche Deutſchland in 
der Gewalt der Franzofen!. König Georg II. von England unterzeichnete 
aus Beſorgnis um fein Stammland Hannover den Neutralitätßvertrag von 
Steven. Nach den Siegen der Preußen bei Roßbach und Leuthen wurde 
er andern Sinnes und unterhanbelte lebhaft mit Friedrich II. über eine Ver— 
färfung der hannöverifchen Armee; er Tonnte ſich jedoch lange nicht mit 
feinen Miniftern einigen. Auf Verlangen der englijgen Nation hatte Georg 
den ſtaatsmanniſch reich begabten und von glühendem Patriotismus befeelten 
William Pitt, fpätern Grafen von Chatham, an die Spike der Staats: 
verwaltung berufen und ihn (Juni 1757) zum Minifter des Hußern und 
des Krieges ernannt. Pitt gehörte zur Whigspartei und war für Freiheit 
und Größe feines Baterlandes begeiftert, wurde aber von ben Torie gründlich 
gehaßt; auch Georg mar ihm abgeneigt, weil er ſich gegen die hannöverifche 
Hauzpolitit ausgeſprochen Hatte. Sein höchſtes Ziel war die Erhebung 
Großbritanniens zur erften Macht in Europa, und er erreichte mit feinen Be— 
ftrebungen die glängendften Erfolge?. Pitt ordnete Außhebungen zum Kriegs- 
dienfte in dem englifchen Kolonien an und rüftete eine große Flotte mit 
10000 Soldaten. Die franzöfifhe Feſtung Louisbourg auf der Inſel Cap 
Breton, melde die Mündung des Lorenzoftromes und die reiche Fiſcherei von 
Neufunbland beherrfchte, und die Edwardsinſel wurden von den Englänbern 
erobert. Die britiichen Koloniften in Nordamerika nahmen das franzöfiiche Fort 
Duquesne, und ſchoben damit ihre Grenzen nad; Weften vor. Auch die Nieder: 
laſſungen ber Franzoſen an ber weſtlichen Küfte Afrikas, am Weißen Vorgebirg 
bis zum Fluffe Sambia, griffen die Engländer mit Erfolg an. Frankreich Konnte 
feinen Kolonien keine Hilfe leiften, weil e8 feine eigenen Küften zu verteidigen 
hatte. Bei St. Malo und Cherbourg verfuchten die Engländer zu landen, 
wurden aber von dem Franzojen zurückgeſchlagen; dagegen verbrannten fie 
über 100 franzöfifche Schiffe, darunter drei Kriegsichiffe, und bie letzte Flotte 
Ludwigs XV., welche (Herbſt 1757) unter dem Admiral Confland Schott- 
4 Gfrörer, Geſchichte des 18. Jahrhunderts, IV, 1, 181—183. 
2 Arneth a. a. O. V, 314. 
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land umjgiffte und Irland angreifen wollte, wurde von dem engliſchen 
Admiral Sir Edward Hamfe bejiegt!. Da die überjeeifche Kriegführung 
der Engländer eine bedeutende Streitmacht erforderte, fo ging Minifter Pitt 
auf den Antrag Georgs II. und Friebrich II., das hannöveriſche Heer mit 
britiſchen Regimentern zu verftärken, nicht ein, fondern gab nur zu, daß die 
Hannoveraner unter dem Prinzen Ferdinand von Braunſchweig durch deutſche 
Soldtruppen auf 55000 Mann erhöht würden. ALS der Gutöbefiger Ni- 
kolaus Luckner in Holftein hiervon erfuhr, regte ſich in ihm wieder die Kriegs- 
luſt, und er unterhandelte gegen den Willen feiner Gattin und deren Ver: 
wandten mit ber engliihen Regierung in London über Errichtung eines 
Freimilligencorps, dad er in den bannöverifchen Dienft geben wollte. Nach 
langen Verhandlungen erhielt er von Minifter Pitt die Ermächtigung, eine 
Reiterabteilung zu 200 Mann zu werben und fie mit den Hannoveranern 
zu vereinigen. In dem mit Friedrich II. in London (11. April 1758) 
abgeſchloſſenen Vertrag verpflichtete fih England, an Preußen 670 000 Pfund 
Sterling zu zahlen. Während der Verhandlungen hatte Prinz Ferdinand 
von Braunſchweig, dem ber preußiſche König 15 Schwadronen außerlefener 
Neiterei zur Verftärkung geſchickt hatte, die Feindfeligkeiten eröffnet und die 
Franzofen unter ihren neuen Befehlshabern, dem Prinzen von Condé und 
dem Grafen von Clermont, über die Wejer zurüdgemworfen; fie zogen fich 
in großer Unordnung und mit vielem Verluft aus Hannover über den Rhein 
zurüd. Major Luckner überfiel mit feiner Reiterei eine franzöfifche Ab- 
teilung in dem Dorfe Wahrenholz und nahm den Oberft, 5 Offiziere und 
60 Dragoner gefangen. Bald wurde „ber Meine Chamer” der gefürchtetfte 
Reiterführer ?, 

Maria Therejia nahm auf Verlangen Rußlands und Frankreihs und 
auf Vorſtellung ihrer Minifter dem Prinzen von Lothringen den Ober- 
befehl ab und übertrug ihn dem Feldmarſchall Grafen von Daun. Auf 
Seite Ofterreihd war es von großem Übel, daß fi die Kaiferin außer 
dem Hofkriegsrat in die Kriegführung mifchte, von der fie nichts verſtand. 
Wie Prinz Karl wurde auch Daun von dem kaiſerlichen Kabinett, wo man 
teine Kenntni® von der Stellung und Bewegung der feindlichen Heere und 
von dem ganzen Kriegsſchauplatz haben Fonnte, mit Operationsplänen, Anz 
orbnungen, Mahnungen und Warnungen überhäuft und gehemmt. Friedrich II. 
hingegen Hatte in der Politif und im Kriege ganz freie Hand. Maria 
Therejia ließ ar der Herftellung des kaiſerlichen Heeres aus allen Kräften 
arbeiten, weil man in Wien auf die Reichsarmee geringe Hoffnungen ſetzte. 
Es jammelten ji zwar (Januar 1758) die Kreisbevollmächtigten in Nürns 
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berg und einigten ſich in dem Beſchluß, daß die Verpflegung der Kontingente 
den einzelnen Reichsſtaͤnden abgenommen und einer Generalkommiſſion über- 
tragen werde; allein das Reichsheer blieb cin unförmlicher Truppenkörper, 
der zu einer felbftändigen Kriegführung nicht fähig war. Der Prinz von 
Hildburghauſen war mit dem Wiener Hofkriegsrat in Mißhelligkeiten geraten 
und legte den Oberbefehl nieder. Die Wahl des kaiſerlichen Hofes fiel auf 
den Pfalzgrafen Friedrich Michael von Zweibrüden, den Stammvater der 
gegenwärtig in Bayern regierenden Wittelöbacher, der bei feiner Vermählung 
mit der katholiſchen Pfalzgräfin Maria von Sulzbad zur Fatholifchen Kirche 
(8. Dezember 1746) übergetreten war und bei feiner Firmung in Rom von 
RVapft Benedikt XIV. den Beinamen Michael erhalten Hatte; feine Konverjion 
wurde wahrſcheinlich durch den Verkehr mit dem Jefuiten Franz Seefeld bewirkt, 
der auch fein Beichtvater wurde '. Der Pfalzgraf war früher in franzöſiſchem 
Militärdienfte geftanden und hernach mit dem Rang eine® Generals in das 
Öfterreihifche Heer getreten; er wurde (Januar 1758) zum Feldmarſchall 
beförbert und vom Kaifer (16. Februar) mit dem Oberfommando über das 
Reichsheer betraut. Damals war er 34 Jahre alt, vol Lebensluſt, kriegs- 
erfahren und ehrgeizig; der Oberbefehl aber wurde ihm ſchon bei befien 
Übernahme verleidet. Die Reichsſtäͤnde führten in Wien Heftige Klage über 
die Willkür des Kaiſers, daß er den Pfalzgrafen eigenmächtig ohne ihre 
Beiziehung zum Reichsfeldherrn ernannt und ältere verdiente Generale zurüd- 
gejest habe. Des Krieges längft müde, ftellten fie läffig und mangelhaft 
ihre Kontingente?. Noch bebenflicher war für Öfterreih die Stimmung 
der franzöfiichen Regierung, denn der Minifter Bernis ftellte in einer Staats» 
rat3figung den Antrag, daß Maria Therefia zu Friebensunterhandlungen 
bewogen werbe, weil in Srankrei die Finanzen und der Handel infolge 
des Kriege immer tiefer fanfen. Der Kaiferin und ihrem Kanzler Kaunig 
gelang es jedoch, auf die Pompabour und Ludwig XV. einzuwirten, daß 
fie mit Aufbietung der größten finanziellen Opfer die Bündniſſe mit Schweden 
und Dänemark erneuerten und 30000 Mann rüfteten. Die bayerifchen 
Hilfstruppen, für melde Frankreich den Sold bezahlte, follten auch ferner 
zur Verfügung Oſterreichs ſtehen; auch ſächſiſche und mürttembergifde Regi- 
menter wurben in franzöfifhen Sold genommen ?. 

Der König von Preußen hatte gehofft, daß feine Gegner durch ihre 
Niederlagen bei Roßbach und Leuthen zu Friedensunterhandlungen geneigt 
gemacht werben würden; allein er täufchte ji und wurde zu Rüftungen 
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gezwungen. Da ihm die in Sachſen und Mecklenburg erpreiten Kontri— 
butionsgelder für das Kriegsweſen nicht außreichten, jo verſchlechterte er bie 
Münzen und zwang dadurch aud die anderen deutſchen Staaten, in ihren 
Münzftätten ſchlechtes Geld zu prägen. Bei Anfang des Frühlings nahm 
Friedrich II. mit 98000 Mann den Öfterreichern (März 1758) die Feſtung 
Schweidnitz weg und marjchierte nad) Mähren und gegen Olmüg; er mollte 
dadurch den Felbmarfhall Daun, der mit 70000 Mann bei Königgräg 
zur Dedung Böhmens ftehen blieb, zu einem Zuge nad Brünn zum Schutze 
Wiens veranlafjen. Seinem Bruder Prinz Heinrich befahl er, dad Reichs— 
heer zu zeriprengen und auf Prag loszugehen. Nach Eroberung der böß- 
miſchen Hauptſtadt zweifelte er nicht mehr, daß die Kaiferin Frieden ſchließen 
werde. Al (5. Mai) unvermutet 50000 Preußen vor der Feſtung Ofmüg 
erſchienen, rief der Feitungsfommandant Feldmarſchall Graf von Marſchall, 
ein umfichtiger und tapferer Heerführer, die Bayern zur Verftärkung ber 
Belagung nah Olmüg. Generalmajor von Pehmann und feine Offiziere 
weigerten ji, Garniſonsdienſte zu leiften. Der franzöſiſche Kommiſſär 
St. Marthe, der von feiner Regierung dem bayeriſchen Hilfscorps zur 
Überwachung und Berichterſtattung beigegeben war, bemerkte ihnen, daß fie 
gemäß dem Wortlaute der Militärkonvention zu Feld: und Beſatzungsdienſt 
verpflichtet feien. Der öfterreihijche Oberlandes-Kriegslommiflär Freiherr 
von Harzfeld forderte im bayerijchen Hauptquartier mit gebieterifchen Worten 
den Marſch nad; Olmütz. Pechmann fammelte unter Flüchen auf bie Fran- 
zofen und Oſterreicher feine Mannſchaften, Iud die Rekonvaleszenten auf 
Bauernwagen und trat den Zug nach der verhaßten Feſtung an. Auf dem 
Marſche erhielt er den Befehl, 1550 Mann unter dem Oberſten von Lodron 
nad Olmüg zu entfenden, den Großteil aber nad Krems und Troppau zu 
führen. Olmüg war ftarf befeftigt, fo daß die Angriffe der preußiſchen 
Nrtillerie erfolglos blieben. Die Oſterreicher und Bayern, welche 9000 Mann 
ftart waren, machten mehrere gelungene Ausfälle und zerftörten den in der 
Belagerungsfunft nicht geübten Preußen einen Zeil ihrer Angriffswerke. Zu 
gleicher Zeit überfiel der öfterreichiiche General Laudon bei Domftäbtel eine 
preußifhe Kolonne von 4000 Proviaut- und Munitionswagen, hieb Die 
Deckungsmannſchaft nieder und erbeutete fämtlihe Wagen. Als Daun zum 
Entfage Olmüg’ heranrückte, mußte ber König die Belagerung aufheben; 
er zog nad Schlefien, um ſich auf die Ruſſen zu werfen‘. Daun folgte ihm 
bis Königgräg in kurzen Märfchen langſam und bebädtig, ohne fih in 
eine Schlacht einzulafien, während Friebric) feine Bewegungen mit unglaub: 
licher Schnelligkeit ausführte. Oberſt von Lobron verließ mit feiner Ab- 
teilung Olmüß und vereinigte fi bei Troppau mit Pehmann. Im Sep- 
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tember verftärkten die bayerijchen Hilfstruppen das öſterreichiſche Armee- 
corps unter dem Telbzeugmeifter Freiheren von Hari, der die Feitung 
Neiſſe in Schlefien belagerte *. 

Indes war Prinz Heinrich von Preußen zwar nicht unthätig geblieben, 
hatte aber die Erwartung feines königlichen Bruders nicht erfüllt, miermohl 
er über 30000 Mann verfügte und feinen Gegnern an Zahl und Tüchtigkeit 
der Truppen überlegen war. Das in einem Xager bei Baireuth (Ende 
April 1758) gefammelte Reichsheer betrug nur 12000 Dann, melde mangel- 
haft bewaffnet waren und noch ſchlechter verpflegt wurden als im legten 
Feldzuge, weil die Matrikularbeiträge fpärlih floffen und beim Proviants 
weſen die Mitglieder „ber Generalentreprife* fi durch ſchamloſen Betrug 
bereicherten. Pfalzgraf Friedrid Michael von Zweibräden brad (Mai) 
von Baiveuth nad) Eger auf und vereinigte fi bei Saatz mit 15000 Öfter- 
veichern. Prinz Heinrich hinderte die Verbindung des Reichsheeres mit den 
Öfterreigern nicht, fonbern ließ auf mieberholten Befehl Friedrichs II. ein- 
zelne Abteilungen in Franken und der Oberpfalz einmarſchieren, um die Reichs— 
ftände zur Neutralität einzuſchüchtern. Bamberg wurde von ben Preußen be- 
fest und um 9000 Thaler gebrandfhagt. In die Oberpfalz konnten fie 
ohne Widerftand eindringen, weil nur die Städte Neumarft und Amberg 
von je einem ſchwachen Reiterregiment beſetzt waren. Sie plünberten alle 
Ortſchaften volftändig aus, mißhandelten die armen, unglüdlihen Einwohner 
und entrifjen ihnen das legte Stud Nind. Die Mönde in Waldfafien, 
Speinshart und Michlfeld wurden aller ihrer Habe beraubt und an Pferb- 
ſchweife gebunden graufam viele Stunden weit fortgeſchleppt. ine Ab— 
teilung preußifcher Hufaren ftürmte unter dein Oberftlientenant von Belling 
über Auerbach bis an die Thore von Neumarkt und Amberg. Diele Bes 
wohner der oberpfälziichen und fränkiſchen Städte flüchteten ſich mit ihren 
Wertſachen nah Süben bis über die Donau?. Die Reichstagsgeſandten in 
Regensburg entflohen und ließen die Reichskaſſe mit 163000 Gulden nad 
Landshut und von da im Notfale nah Salzburg und Innsbruck bringen. 
Die von Schreden ergrifienen Reichsfürſten dachten ſchon daran, ihre Kon— 
tingente von dem faiferlihen Heere abzurufen und mit Preußen über eine 
Neutralität zu unterhandeln. Die bayerifhe Negierung war ſchon lange 
gefonnen, ſich gänzlich vom Kriegsſchauplatze zurückzuziehen. Seit der Schlacht 
bei Leuthen führten der Kurfürft und feine Näte unausgejegte Beſchwerden 
über das kaiſerliche Minifterium und erklärten, daß Bayern ohne außer- 
ordentliche Geldzufhüfie feine Erſatzmannſchaften für die Hilfstruppen in 
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Schleſien aufbringen Fönne. Mar III. hatte bereit? im Februar dem König 
von Preußen mitteilen Tafjen, daß er gerne eine andere Partei ergreifen 
möchte, wenn ihm einige Vorteile geboten würben. Auf feinen Antrag ent- 
fenbete der Reichsfeldmarſchall 8000 Mann über Eger in bie Oberpfalz, 
mo fie fih bei Hahnbach mit den zwei bayeriſchen Reiterregimentern ver- 
einigten. Die fliegenden Corps der Preußen Iuben ihre Beute auf 300 Wagen 
und zogen fi mit 2500 Rindern unb 300 Pferben, dem einzigen Befige 
vieler Oberpfälzer, nad Sachſen zurüd. Die Erwartung Friedrichs IL., 
daß ſich die fränkifchen Reichsſtände zu einer Neutralität verfiehen werden, 
traf nicht zu, weil noch Feine entſcheidende Schlacht geichlagen worden und 
eine Einreihung ber Reichskontingente in bie öfterreihii—hen Regimenter zu 
befürchten mar. Der Kurfürft von Bayern allein gab unverhohlen feinen 
Widerwillen gegen den Reichskrieg fund und forberte von dem Kaifer bie 
Rüdfendung feines Kontingente® und bes von Frankreich beſoldeten Hilfs- 
corps zum Schuße Bayerns, das von den Preußen bedroht fei. Zu gleicher 
Zeit unterhanbelte er mit bem preußifchen Reichstagsgeſandten Freiherrn von 
Vlotho in Regensburg über einen Neutralitätävertrag !. 

Der öſterreichiſche Geſandte in Münden, Graf Alois von Podstasky, 
brachte den Kurfürften von einem Anſchluſſe an Preußen zurüd. Der Ber- 
ſailler Hof kam durch die gefanbtichaftlichen Berichte über die Verhandlungen 
zwiſchen Bayern und Preußen in bie Höchite Aufregung, und Miniſter Bernis 
gab dem franzöfiichen Gefandten Folard in Münden die Weifung, feinen 
ganzen Einfluß aufzubieten, um den Kurfürften zu feiner Reichspflicht und 
den mit Frankreich eingegangenen Verbinblicfeiten zurüdzubringen. Am 
Verfailler Hofe befaßte man fi mit dem Gedanken, das bayeriſche Hilfs- 
corps als Geifel der Furfürftlichen Treue zur Armee des Herzogs von Soubife 
zu ziehen und ein entſprechendes franzöſiſches Corps nad; Bayern zu ſchicken, 
wenn e3 von einem preußiſchen Einfall bedroht werben follte?. Diefe Gefahr 
verſchwand, ald ein Öfterreichifches Armeecorps, dad mit den Franzofen am 
Main vereinigt war, nah Würzburg marſchierte und die Rückzugslinie des 
Prinzen Heinrich von Preußen zu befegen ſchien. Heinrich) ging (Mitte 
Juni 1758) von Hof nad) Sachen zurüd. Bayern brach die Unterhand- 
lungen mit Preußen ab und gab in Wien und Verfailles die Verfiherung, 
daß es feine Verpflichtungen gegen Kaifer und Frankreich erfüllen werde. 
Friedrich II. überzeugte fi, daß die Reichsſtände ih nur dann neutral 
erflären werben, wenn er die Franzofen und Öfterreiher aus bem Felde 
lage. Allein die Ruffen hatten unter dem General Fermor die Mark 
Brandenburg beſetzt und belagerten die Zeitung Küftrin. Der König ließ 
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feine Hauptmacht an der fchlefiich-böhmifchen Grenze zurüd und ſetzte mit 
32000 Mann und 117 Geſchützen über bie Ober, ehe die Ruſſen es ahnten. 
Fermor bob die Belagerung Küſtrins auf und z0g fi mit 50000 Mann 
und einem Sofafencorp3 nad Zorndorf in eine fait unangreifbare Stellung 
zurüd. Nach einer blutigen Schlacht, in der bie preußifche Reiterei unter 
General Seyblig fih wieder rühmlichft auszeichnete, wurben die Ruſſen 
(20. Auguft) befiegt und auß Brandenburg vertrieben. Friedrich mollte fie 
verfolgen und vernichten, allein der Felbmarfhal Daun mar gemäß einer 
Anweiſung bed Wiener Hoffriegärated von Böhmen nad Sachſen marfchiert 
und Batte fi bei Pirna mit dem Pfalzgrafen von Zweibrücken vereinigt, 
welcher (Ende Juli) das Lager bei Saat verlafjen und über Teplig und 
Ehemnig zur Eroberung Dresdens vorgegangen war!. Nach langem Hader 
einigten fi Daun und Friedrich Michael in dem Plane, den Prinzen Heinrich 
in feinen Verſchanzungen bei Gamig, unfern von Dresden, zu umzingeln 
und zu erbrüden; allein fie hatten die koftbarfte Zeit verfäumt. Friedrich IL. 
eilte in Gewaltmarſchen herbei; feine Soldaten waren trotz unerhörter An- 
ftrengungen in Tampffähigem Zuftande. Daun wich behutſam einer Schlacht 
aus und führte fein Heer nad} ber Lauſitz in eine ſichere Stellung bei Stolpen 
zurüd. Als der König ein Armeecorp8 unter bem General Webell nad 
Brandenburg entiendete, um Berlin gegen die Schweden zu fügen, brach 
Daun mit 65000 Mann nad; Görlig auf, um die Belagerung der Feſtung 
Neiſſe durch die Ofterreicher und Bayern zu beden. Friedrich folgte ihm 
mit 30000 Dann, um ihm einen entſcheidenden Schlag beizubringen. Die 
Preußen marfcierten bis Hochkirch, einem zwiſchen Baugen und Löbau ger 
fegenen Dorfe, und Iagerten fi (10. Oftober 1758) unmittelbar vor ben 
um die Hälfte der Zahl überfegenen Ofterreihern. Die Generale machten 
den König auf die gefährliche Lage aufmerffam, in melder dad Heer fi 
befinde; allein eigenwillig wies er jebe Warnung zurüd, weil er an einen 
Überfall feines ängftlichen Gegnerd nicht glaubte und noch eine Proviant- 
zufuhr abmarten wollte. Daun dachte an keinen Angriff, mußte aber ben 
Haren und eindringlichen Vorftellungen ber beiden Feldmarſchall-Lieutenants 
Laudon und Lacy meiden. Nah vier Tagen (14. Oftober) befahl er 
morgens um 5 Uhr, die forglofen Preußen zu überfallen?. Nach einem 
mörberifhen Ringen wurde die preußifche Armee zeriprengt, 9000 Mann 
getötet und verwundet und 100 Gefüge nebft 30 Fahnen erbeutet. Die 
Öfterreicher erfauften ben Sieg mit einem Verlufte von 6000 Mann. Zum 
Glück für Friedrid müßte der Zauderer Daun feinen Sieg nicht aus und 
ließ ihm Zeit, feine Kräfte zu ſammeln ®. 


! Ardhenholg a. a. ©. I, 225—880. ? Janfo a. a. D. 77—80. 
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Friedrich II. erjegte mit feltenem Feldherrnblick den Verluft an Mann- 
ſchaft und Kriegsbedarf in einem Lager bei Bauten fo gut und fo jchnell 
als möglih, ließ unter dem Generalmajor von Fink ein Kleine Armee: 
corps zur Beobachtung bed Neichäheeres in Sachſen zurüd und marfdierte 
(24. Oktober 1758) mit Umgehung des öſterreichiſchen Lagers in der Laufig 
über Görlig gegen Neiſſe. Feldzeugmeiſter von Harſch Hob ſogleich die Ber 
lagerung auf und zog fi mit den Ofterreichern und Bayern nad Mähren 
zurüd. Der König konnte feinen Truppen nur einen einzigen Ruhetag 
gönnen, weil Daun in Sachſen eingerüct war, ſich mit dem Reichäfelb- 
marſchall vereinigt und ben General Finf zurücgebrängt hatte. Die Kaijer- 
lichen befegten die Vorſtädte von Dresden und eröffneten, gedeckt durch die 
hohen Häufer, das Feuer gegen die Altftabt. Der preußiiche Stadtkommandant 
General von Schmettau ließ auf eine barbariſche und unnötige Weile die 
Vorftäbte anzünden und 280 Käufer nieberbrennen. Als Friedrich II. fih 
der ſächſiſchen Grenze näherte, kehrte Daun über Pirna nad Böhmen zurüd, 
und Pfalzgraf Friedrich Michael entfandte die Generale Kleefeld und Haddick 
gegen Leipzig und Torgau, wo bie preußiſchen Magazine aufbewahrt waren. 
Haddick wurde von dem preußifchen General von Dohna, der jeit der Schlacht 
bei Zorndorf mit 16000 Mann bie weichenden Ruffen beobachtet hatte, bei 
Eilenburg in die Flucht geſchlagen; dadurch wurde Kleefeld jo entmutigt, 
daß er eifigit von Leipzig abzog. Friedrich Michael fammelte die Reichs- 
truppen und marſchierte nach Chemnig ab!. Als Friedrich II. in Sachſen 
eintraf, empfing er die Meldung, daß alle Feinde auf dem Rückmarſche be 
griffen fein. Trog der Niederlagen bei Domftädtel und Hochkirch beenbigte 
er noch glänzend den Feldzug durd ein gelungenes Zufammentreffen feiner 
tombinierten Bewegungen und durch da8 Zauderfgftem Dauns. Sachſen 
und Schleſien waren wieder im Belige der Preußen; die Öfterreicher und 
die Neichötruppen nahmen in Böhmen und Franken Winterquartiere; die 
Ruſſen waren an die Weichſel und die Schweden nad Straljund und Rügen 
zurücgelehrt. Dem bayerifchen Hilfscorp8 unter dem Generalmajor Pech— 
manı wurden von ber Taiferlihen Regierung gänzlid) auögefogene und ver— 
müftete Ortſchaften in Mähren zu Winterquartieren angewieſen. Als inner= 
halb weniger Wochen über 500 Mann erkrankten, hob Kurfürft Mar IH. 
den mit Frankreich ohne Zeitbeftimmung abgefchloffenen Militärvertrag auf. 
Anfang Januar 1759 trafen die Bayern in einer Stärke von 4000 Mann 
in ihrer Heimat ein?, 

Der Verlauf des Feldzuges im öſtlichen Deutſchland blieb nicht ohne 
Rückwirkung auf dem meitlihen Kriegafhauplag. Herzog Ferbinand von 
Schäfer a. a. O. II, 75—98. 

2 Kreisarhio Münden, Die Auriliartruppen 1758. 
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Braunſchweig Hatte mit dem verbündeten Heere bei Krefeld (15. Juni 1758) 
die Franzoſen unter dem unfähigen Prinzen von Condé angegriffen und be 
fiegt. Der Major Luckner ſchlich fich mit feinen Huſaren an das Lager ber 
Franzofen; er warf eine Abteilung der franzöfiichen Infanterie, welde die 
linfe Flanfe des Lagers deckte, über den Haufen, drang in das Lager, ſchlug 
drei Schwadronen, die ſich raſch formiert und ſich ihm entgegengeftellt Hatten, 
eine nad) der andern in die Flucht und erbeutete 60 Pferde, mit denen er 
ungehindert abzog. Am andern Tage ſprengte er plöglih in bie von Fran— 
zoſen bejegte Stabt Urbingen, vertrieb die Bejagung und führte das ganze 
Gepäd und viele Pferde als gute Beute weg; die Stabt brandſchatzte er 
mit 2000 Stüd Louisdor und 15000 Nationen, weil die Franzoſen aus den 
Fenftern auf feine Hufaren geſchoſſen hatten. Wegen dieſer Thaten wurde 
Luckner (17. Juli) zum Oberftlieutenant befördert und feine Hufaren auf 
450 Mann erhöht‘. Der Herzog von Braunſchweig befahl dem hannöveriichen 
General von Wangenheim, mit einem Armeecorps die Stadt Düffeldorf, welche 
von Franzofen und Rheinpfälzern unter dem General von Iſſelbach beſetzt 
war, zu erobern. Nach einer kurzen Beſchießung forderte Wangenheim die 
Stadt zur Übergabe auf und ging mit dem Stadtfommandanten einen Still- 
ftand ein, bamit diefer ſich bei feinem Landesherrn in Mannheim Verhaltungs- 
maßregeln einholen konnte. Am rheinpfälziichen Hofe war man dem Bündnis 
mit Frankreich und dem Kriege überhaupt abgeneigt, weil die fhönften Land: 
ſchaften vermüftet worden waren. Kurfürft Karl Theodor Hatte ungeachtet 
der franzöifchen Subjidiengelder feine Luft, fein Schloß in Düffeldorf und 
die darin aufbewahrte wertvolle Gemäldefammlung der Franzoſen halber in 
Brand ſchießen zu laffen; er erteilte dem General Iſſelbach den Befehl, die 
Stadt den Hannoveranern augzuliefern, menn fie von den Franzoſen einer 
Beſchießung preiögegeben werben würde. Als der Prinz von Gonbe einen 
Entfag nicht zujagen konnte, fapitulierte Iſſelbach. Erſt im Herbſt erfchien 
der franzoͤſiſche Marſchall Marquis de Contades mit einem Armeecorps vor 
Düffeldorf und vertrieb die hannöveriſche Beſatzung. General Soubife brachte 
einem engliſch⸗hannoöveriſchen Corps unter dem General Oberg, ber ſich der 
Stadt Kafjel bemächtigen wollte, bei Lutternberg (10. Oftober) eine empfind- 
liche Niederlage bei. Nach diefen Erfolgen bezogen bie Franzoſen an ben 
beiden Nheinufern die Winterquartiere?. Herzog Ferdinand, ber mit feinen 
ſchwachen Truppen zur Defenfive gezwungen war, verteilte feine Soldaten 
zur leihtern Verpflegung in die rheiniſchen und meitfälifchen Bistümer. 
Zur See behaupteten bie Engländer ein entjchiedenes Übergewicht über die 
Franzoſen; jie brachten ganz Senegambien in ihre Gewalt, nahmen den Franz 
! Bieilfgifter a. a. ©. I, 177. 
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zoſen alle Feſtungswerke und Magazine weg und zerftörten ihren afrifanifchen 
Handel. Nur in Oftindien errangen bie Franzojen einige Vorteile, in Amerika 
aber bejegten die Briten das Obiogebiet und trafen Anftalt zur Eroberung 
der Feftung Quebec und des ganzen Canada, wozu ihnen bie Feftung Lonis- 
bourg auf Cap Breton einen vorteilhaften Stügpunft gewährte '. 

Maria Therefia und Fürft Kaunig Hatten ihre Abficht, Preußen mit 
Hilfe der Franzofen und Ruffen zu unterwerfen, abermals nicht erreicht; jie 
Tießen jedoch ben Mut nicht ſinken, weil fie die Schuld des Mißlingens nicht 
in den Fehlern ihrer Entwürfe, fondern in der ungeſchickten Kriegführung 
ihrer Bunbesgenoffen jahen. Für den nächſten Feldzug machten fie fi zum 
Vorſatze, die Operationen der franzöfiichen und ruffiihen Armee mit der 
Taiferlihen Heeresleitung in Einklang zu bringen. Bon Papft Klemens XII. 
erlangten fie für Oſterreich und Frankreich) durch befonbere Indulte die Voll- 
macht, die Klöfter und Stifter zum Kriege gegen Preußen zu befteuern. 
Der franzöfifhe Minifter Graf Berniß bemühte ſich, den Frieden herzuftellen, 
weil das finanziell erfchöpfte Frankreich die Laſt des doppelten Krieges zu 
Land und zur See nicht tragen Fonnte. Auch König Ludwig XV. war 
bereit, auf alle in geheimen Bertragsartifeln ausbedungenen Geminfte zu 
verziten; denn an feinem Hofe mar jedermann überzeugt, daß der König 
von Preußen nicht fo leicht und fo ſchnell übermunden werben könne, ala 
man gehofft Hatte. Nach dem Verluſte des franzöfiichen Gebietes am Lorenzo- 
ftrome bat Bernis die Kaiferin Maria Therefia mit jammernollen Worten, 
von Frankreich Teine meiteren Opfer mehr zu fordern. Staatskanzler 
Kaunig ermiderte ihm, die Kaiferin werde erfl dann Friedensvorſchläge 
machen, wenn der preußifche König vernichtet ſei. Da Bernis die Verträge, 
bie fein Werk waren, nicht brechen wollte, fo legte er da8 Minifterium des 
ÜÄußern in die Hände des Herzogs von Choiſeul, eine Günftling8 der Pom— 
pabour und früheren Botjcafterd in Wien; biefer hielt die Allianz mit 
Oſterreich aufreht. Der franzöfiie König entſchloß fi zur Fortſetzung 
des Krieges auf den Bericht feines Geſandten in Petersburg, daß die Zarin 
den ftärfften Kriegseifer fundgebe und zur Unterwerfung des preußifchen 
Königs ihren legten Rubel und ihren legten Solbaten jegen merbe. Choifeul 
feßte die Subfidiengelber für die deutſchen Fürften um die Hälfte herab, 
um bie Finanzen für die franzöfifce Kriegführung zu erhalten, dadurch 
machte er die fürftlichen Bundesgenoſſen wankelmütig. Der Kurfürft von 
Bayern unterhandelte mit England über einen Neutralitätövertrag gegen 
„Friedensſubſibdien“. Im gleicher Abſicht trat der pfaͤlziſche Kurfürft mit dem 
Hofe von St. James in Verbindung. Minifter Pitt machte Mar III. An- 
erbietungen, forderte aber von ihm eine Gegenleiftung; darüber zerſchlugen 
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ih die Verhandlungen. Bayern, Pfalz und Kurköln erneuerten das Bündnis 
mit Frankreich und Ofterreich und begnügten ji) mit den verminderten franz 
söftichen Zahrgeldern. Mit den übrigen Reichsſtänden bemilligten fie dem 
Kaifer Franz I. 20 Römermonate. Durch dieſe Erfolge wurde die Faifer- 
liche Regierung ermutigt, daß fie gegen Friedrid II. als Kurfürften von 
Brandenburg, den König Georg II. von England als Kurfürften von 
Hannover, den Herzog von Braunſchweig und ihre Verbündeten eigenmädtig 
gegen bie Neichöverfafjung die Acht ausſprach. Der König von Preußen 
antwortete damit, daß er den Kaifer für abgejept erklärte und bie Kurs 
fürften zu einer Neuwahl aufforberte. Die Hannöverifche Regierung machte 
in ſcharfen Ausdrücken Einfprud) gegen die Ächtung und beleuchtete in dem 
Proteft die Verbienfte Hannovers um Oſterreich und das Bündnis des Kaifers 
mit Frankreich zum Verberben des Deutſchen Reiches. Die proteſtantiſchen 
Reichsſtaͤnde, die „evangelifhe Koͤrperſchaft“, legten gegen das verfafjungs- 
wibrige Achtöverfahren Verwahrung ein, weil Franz I. die von ihn bes 
ſchworene Wahlfapitulation verlege, in welcher er ſich verpflichtet Habe, bei 
einer Achtserkläͤrung eine Kommiffion von Reichsſtänden beider Konfeſſionen 
einzuſetzen. Auch die katholiſchen Stände gaben die Verſicherung, daß fie 
von den Reichsinſtitutionen nicht abgehen werben; Bayern verſprach, in biejem 
Sinne auf die anderen wittelsbachiſchen Höfe einzumirfen. Die Faiferlihe 
Regierung fuchte die Beſchwerde der „evangeliſchen Körperjchaft“ über Ver— 
fafjungsverlegung zu entfräften und ging über bie Frage des Achtsverfahrens 
in unbeftimmten Ausdrücken hinweg !. 

Der König von Preußen jehnte ſich in feinem Winterquartier zu Breslau 
mit ganzer Seele nad) Beendigung des furchtbaren und aufreibenden Krieges. 
William Pitt aber mar im Gefühle der Überlegenheit zur Fortfegung der 
Feindjeligkeiten feft entſchloſſen, um die franzöſiſche Seemacht von Grund aus 
zu zerftören. Friedrich IL. blieb daher nicht? übrig, ald mit gefamter Kraft 
und allen möglihen Mitteln feinen Gegnern die Spige zu bieten. Münz- 
pãchtern überließ er gegen beträchtliche Zahlungen die Ausprägung gering. 
haltiger Münzen. In Medienburg ließ er alle militärfähigen Männer unter 
feine Negimenter fteden und Kontributionen an Geld, Pferden und Lebens- 
mitteln eintreiben. Dem Gouverneur von Schleſien, Grafen von Slabern- 
dorf, befahl er, alle Proviantvorräte zu ſammeln und den Kartoffelbau 
zwangsweiſe einzuführen. Mit den engliſchen Subſidien errichtete Friedrich 
eine reitende Artillerie und erhöhte das Heer des Prinzen Ferdinand von 
Braunfhweig auf 75000 Mann. Während die verfeiedenen Armeen noch 
lagerten und fi rüfteten, überfchritt Ferdinand die Fulda, um die Fran- 
zoſen am Main zu überrumpeln; allein er wurde von General Broglie, der 


1 Schäfer, Der Siebenjährige Krieg, II, 110—216. 
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nod zur rechten Zeit über den Anmarſch der Verbündeten in Kenntnis ge 
fegt worben war, bei Vergen (13. April 1759) in die Flucht geſchlagen. 
Prinz Heinrich von Preußen, der in Sachſen dad Kommando hatte, rüdte 
Anfang Mai in Franken ein und bedrohte die Flanke der Reid: und 
öfterreichifchen Truppen bei Münchberg und Kulmbach; dieje traten den Rüd- 
marſch über Bamberg bis Nürnberg an. Während der preußifche General 
Fink mit einem Corps durch das Fichtelgebirge bid Kemnath vorbrang, zog 
der General Knoblod mit einer Abteilung über Rofenberg und Lichtenfels 
gegen Bamberg, wo die großen Magazine der Reichsarmee angelegt waren. 
Der Pfalzgraf von Zmeibrüden beauftragte den Generalmajor Kolb, mit 
8 Bataillonen die Vorräte in Bamberg zu vernichten. Eben waren bie 
Soldaten mit dem Zerſtörungswerke befhäftigt, al die Preußen die Stadt 
erftürmten und vollftändig außplünberten und das Bistum um 580000 Thaler 
brandi&agten. Friedrich Michael hatte bei Nürnberg ein feftes Lager ge— 
lagen und dachte ſchon an einen Rückzug bis an die Donau, meil feine 
Truppen wegen fortgejeßt ſchlechter Verpflegung demoralifiert waren, viele 
Soldaten entliefen und die proteftantijchen gegen die Preußen wegen Reli 
gionsgenoſſenſchaft nicht kaͤnpfen wollten‘. Die preußiſchen Hufaren ftreiften 
bis Erlangen und Herzogenaurach; Prinz Heinrich Tonnte jedoch die in 
Franken und ber Oberpfalz gewonnenen Vorteile nicht ausnützen und mußte 
nad Sachen zurückkehren, meil der ruffifche General Graf von Soltikoff 
mit 70000 Mann aus Polen an die Ober marſchierte, um fi mit den 
Oſterreichern zu vereinigen. Soltitoff warf ben preußiichen General von 
Webell, den Friebri II. mit 30000 Mann zum unbebingten Angriff auf 
die Ruſſen entſendet hatte, bei Croffen über den Haufen und bezog auf ben 
Höhen von Kunersdorf gegenüber der Stadt Frankfurt an der Ober ein 
Lager, mo er die Ankunft der Öfterreicher ermartete?. Auf die Nachricht 
von der Niederlage Wedells eilte der König mit 48000 Mann herbei, um 
die Ruffen zu ſchlagen, ehe die Ofterreicher zu ihnen ftoßen. Feldmarſchall 
Daun ſchickte 18000 augerlefene Soldaten unter dem tüchtigen Feldinarihall- 
Lieutenant Laudon, einem geborenen Livländer und ehemals ruſſiſchen Offizier, 
in Eilmärſchen nad Kunersdorf. Laudon erreichte die Vereinigung durch 
einen meifterhaften Flankenmarſch über Pribus und Guben nad) Frankfurt, 
der den Preußen unentdeckt blieb. Die Nuffen und Öfterreicher waren 
78000 Mann ftarf und hatten eine vorteilhafte Stellung inne; dennoch 
lieferte ihnen Friedrich (12. Auguft 1759) eine Schlacht, wurde aber durch 
das entjcheidende Eingreifen Laudons nad einem blutigen Ringen gaͤnzlich 
befiegt. Der König, der mit napper Not dem Tobe oder der Gefangenſchaft 

! Baader, Die Preußen in Nürnberg und ben benadjbarten Gebieten 1767— 1763. 
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entrann, verzweifelte an feinem Geſchicke; denn er hatte über 18000 Tote 
und Verwundete, 5700 Gefangene und beinahe alle Geſchütze verloren. Er 
ſelbſt fagte, daß er nicht bloß die Schlacht, fondern feine ganze Sache ver- 
Ioren babe; an feinen Minifter Finkenftein ſchrieb er: „Mein Unglüd ift, 
daß ich noch lebe.“! 

Hätte Daun nad der Schlacht bei Kunersdorf fi mit den Rufen 
vereinigt, jo hätte er, wie Friedrich II. felbft urteilte, ben Krieg beendigen 
tönnen; allein General Soltifoff wollte nad großen Verluften in ber letzten 
Schlacht Feine weiteren Anftrengungen mehr für Öfterreih machen, und Daun 
war in bie Laufig eingerückt, um Sachſen zu erobern. Der Reichsfeld- 
marſchall war nad) dem Abmarfche des Prinzen Heinrich aus Franken über 
Baireuth, Forhheim und Königshofen durch den Thüringerwald (Auguft 
1759) in Sachſen einmarfdjiert; er vertrieb die Heinen preußifchen Abteilungen 
in einzelnen Städten, beſetzte Leipzig und belagerte Dresden. Als ihm Daun 
zur Unterftüßung ein Armeecorps ſchickte, forderte er den Stabtfommandanten 
zur Übergabe Dresdens auf. General Schmettau kapitulierte (4. September), 
weil er nur eine Meine Beſatzung hatte und von dem König nad) ber Nieber- 
Tage bei Kunersdorf einen Entjag nicht erwarten Tonnte?. Der Verluſt 
Dresdens war für Friedri II. ein empfindlicher Schlag, weil diefe Stadt 
fein Hauptwaffenplag und der vorteilhaftefte Stüßpunft für feine Operationen 
war. Während der Unthätigkeit der Auffen hatte er fein geſchlagenes Heer 
wieder auf 33000 Mann gebracht und den General Wunſch mit 5000 Mann 
zum Entſatze Dresdens nad; Sachſen entfendet. Wunſch traf am Tage nad 
der Übergabe der Hauptftabt ein; er griff die 10000 Mann ftarte Reichs— 
armee an und ſchlug fie in die Flut. Durch diefen Sieg bahnte er dem 
König den Weg nad) Sachſen; dieſer befahl dem General Fink, mit einem 
Corps zu Wunſch zu ftoßen und in Verbindung mit dem Prinzen Heinrich 
Sachſen zu erobern. Mit dem Großteil feines Heeres folgte er den ver= 
einigten Ruſſen und Ofterreihern, melde gegen Glogau marſchierten, mit 
dem Entſchluß, ihnen troß ihrer überlegenen Zahl bie Spige zu Bieten; allen 
Soltikoff vermied aus Ärger über Dauns Operationen jede Schlacht und 
bezog im Oktober die Winterquartiere?. General Fint bemächtigte ſich der 
den Preußen jüngft abgenommenen Pläge. Der Reichsfeldmarſchall wagte es 
nicht, ihn mit feinen unzuverläffigen Truppen anzugreifen. Als auch Heinrich 
in Sachſen einmarfcierte, eilte Daun auß Böhmen herbei, vereinigte ſich mit 
der Reichsarmee und nahm im „Plauenfhen Grund“ bei Dreöben eine un- 
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angreifbare Stellung. Friedrich II. wollte vor Eintritt des Winter bie 
Kaiferlichen gänzlih aus Sachſen verdrängen und fam ſelbſt mit feinem 
Heere nad Sachſen. Dem General Fink befahl er, mit 13500 Mann die 
Kaiferlien im Rüden anzugreifen. Als dem Pfalzgrafen von Zmweibrüden 
durch Kundfchafter die Annäherung feindlicher Reiterabteilungen bei Dippoldis⸗ 
walde gemeldet wurde, entjandte er den Feldzeugmeiſter Grafen von Holn- 
ftein mit 2000 Bayern, damit er die anrüctenden Preußen angreife. Die 
preußifchen Hufaren fielen, begünftigt durch einen dichten Nebel, (16. No— 
vember 1759) den Bayern in die Flanke. SHolnftein zog fi fechtend in 
den nahen Wald zurüd, wo bie bayeriihen Grenadiere wackern Wider- 
ftand feifteten, bis preußiihe Infanterie auf allen Seiten in bie Wal- 
dung drang, die Bayern in einen Thalmeg trieb und ihre Geſchütze 
eroberte. Die Bayern flohen nad; Dresden, wo jie von einem öͤſterreichi— 
ſchen Neitercorp8 aufgenommen murben!. Daun ging dem General Fin 
mit 26500 Mann entgegen und nahm deſſen ganzes Corps bei Maren 
(20. November) gefangen, wodurch die Bayern ihre verlorenen Kanonen 
wieber erhielten. Friedrich II. hatte in diefem für ihn unglüdlichiten Feldzug 
feine beften Soldaten verloren, und bie Gefahr des Unterliegens trat an 
Preußen drohender als je heran. Prinz Heinrid; machte mit Recht feinem 
Bruder viele Vorwürfe über bie trojtlofe Lage, denn er hatte in dem Felb- 
zuge 1759 mande verhängnisvolle Fehler gemacht; dennoch wäre ohne ihn 
die Sache Preußens verloren geweſen. Es war für Friedrich von großer 
Bedeutung, daß Prinz Ferdinand von Braunſchweig mit glücklichem Erfolge 
den Krieg geführt Hatte?. 

Im weitlien Deutſchland zeichnete jich wieder der fühne Reiterführer 
Luckner in mehreren Gefechten aus. Als der Prinz von Braunfchmweig die 
Franzofen aus Bremen und Osnabrück ſchlug, überfiel Luckner die Nachhut 
der Franzofen nachts in dem Dorje Holzhaufen; die einen entkamen nur im 
bloßen Hemde, die anderen wurden niedergehauen und der Brigadegeneral 
Graf von Defiales, mehrere Offiziere und 168 Gemeine gefangen. Der 
franzoöſiſche Marſchall Contades wich mit feinen Truppen an die Wefer zurüd, 
um ji mit ben am rechten Ufer ftehenden Franzofen unter dem Marſchall 
Broglie zu vereinigen. Luckner erhielt von Ferdinand zwei Grenadier- 
bataillone zur Verftärfung und griff 3000 Franzoſen bei dem Dorfe Lage an; 
als er fid ihnen bis auf Schugmweite näherte, murbe er von einem lebhaften 
Gewehrfeuer empfangen und einige feiner Leute getötet und vermundet. Nach 
der erften Salve fprengte er mit feinen Huſaren mitten unter die Franzoſen, 
ehe fie mit dem Laden fertig waren; feine Hufaren gaben feinen Parbon, 
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fondern ſäbelten aled nieder und verfolgten die Flüchtlinge biß an die Brüde 
von Minden. Luckner erbeutete viel Gepäd und nahm einige hundert Fran— 
zofen gefangen; zum Lohne wurde er zum Oberften befördert und in ben 
Adelsſtand erhoben. Bei Herford lieferte Prinz Ferdinand (1. Auguft 1759) 
den Franzojen eine Schlacht und brachte ihnen eine ſchwere Niederlage bei; 
fie verloren 8000 Tote und Verwundete, 30 Geſchütze und eine Menge 
Fahnen und Standarten; aud die Kriegskaſſe und zahlreiche Gepäckwagen 
wurden von den Siegern erbeutet. Luckner verfolgte bie fliehenden Franzofen 
und nahın ihnen das Kriegsarchiv und das Gepäd der Generale und Stabs— 
offiziere. Marihall Contades mußte die Stadt Minden und Helen räumen 
und fi über die Weſer zurüdziehen, wurbe aber von den Engländern und 
Hannoveranern hitzig verfolgt, Bei Niederbregen mollte Oberft Luckner 
eine franzöfiiche Abteilung unter dem Oberftlieutenant von Boſſe mit einem 
fliegenden Corps aufheben, allein feine Gegner erfuhren dur einen Spion 
feine Ankunft und ermarteten ihn zum Angriffe. Sobald Luckner ihre Auf- 
ſtellung erblictte, machte er ſchnell eine Seitenſchwenkung und fiel ihnen in 
die Zlanfe; an ber Spige jeiner tapferen Neiter zerfprengte er bie fran- 
zöfifchen Schwabronen, Hieb den Oberftlieutenant und 45 Mann nieder und 
erbentete über 100 Pferde und 100 Gepädwagen. Als der Erbprinz von 
Braunfhweig mit einem Armeecorps gegen die Stadt Fulda, wo der mit 
Frankreich verbündete Herzog von Württemberg mit 12000 Mann Lager 
geichlagen hatte, marjdierte, veranftaltete der forglofe Herzog einen glän- 
zenden Ball, zu dem er alle Damen ber Stadt eingelaben hatte. Schon 
hatte der Herzog unter raufchender Muſik den Ball mit ber Gattin des 
Bürgermeifter3 eröffnet, als Oberft Luckner mit feinen Hufaren und Dra- 
gonern durch die offenen Stadtthore unter Trompetenfhall in die Straßen 
fprengte; ihm folgte der Erbprinz mit der Vorhut. Die Württemberger, bie 
fi zur Wehre ſetzten, wurden teilß niedergehauen, teild zerfprengt, und 
1200 gefangen. Dem Herzog glüdte es, mit dem Refte feiner Soldaten 
unter dem Dunkel der Nacht zu entfliehen. Prinz Ferdinand drängte die 
Franzofen nad Franken zurück und entfandte ben Erbprinzen mit einem 
Armeecorp nad Sachſen, um das ftark geſchwächte Heer der Preußen zu 
verftärfen. Marſchall Broglie glaubte die durch den Abmarſch des Erb- 
pringen geminberte Armee ber Verbündeten noch im Winter angreifen und 
ſchlagen zu können; er verſuchte (25. Dezember) die Stadt Giefen zu über: 
rumpeln. Allein Ferdinand war auf der Hut und ſchlug bie aurückenden 
Franzofen zurüd. Luckner überfiel einen aus Infanterie und Kavallerie 
zufammengefegten Vorpoften der Franzofen bei Ober:Wilten; der franzöfifche 
Kommandant Graf von Murat, 5 Offiziere und 208 Mann wurden ge 
fangen und 30 niebergefäbelt. Ein ftrenger Winter zwang bie beiden frieg- 
führenden Parteien, die Quartiere zu beziehen. Am Ende des Feldzuges 
Schreiber, Geſchichte Baherns. IL 9 
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war Ferdinand wieder im Beige aller Länder und Ortſchaften, mie beim 
Beginne des Siebenjährigen Krieges !. 

Die Engländer hatten in dem Feldzuge 1759 die Franzofen zur See 
in mehreren Gefechten befiegt und ihnen wichtige Befigungen entrifien. In 
Nordamerika eroberten fie die Feſtung Quebec, das Bollwerk der franzö- 
ſiſchen Herrſchaft am Lorenzoftrom, und damit Canada. An der portugie- 
ſiſchen Küfte bei Lagos und an ber Norbküfte Frankreichs bei Duiberon 
befiegten fie die franzöfifche Flotte. Der Premierminifter Choifeul war ge- 
neigt, über einen Frieden zu unterhandeln, und Preußen und England boten 
hierzu bereitwillig die Hand. Die Kaiferin Clifabetd von Rußland aber 
verwarf jede friedliche Unterhandlung, weil ihr mitgeteilt worden war, daß 
die bei Zornborf gefangenen Ruſſen von den Preußen hart behandelt worden 
feien, und meil fie die eroberte Provinz Preußen dem ruſſiſchen Reich ein- 
verleiben wollte. Maria Therefia dachte erſt dann an einen Frieden, wenn 
Schlefien erobert und der preußiiche König überwunden ſei. Choiſeul wurde 
von dem Gebanfen beunruhigt, Ofterreid und Rußland möchten nad) Unter: 
merfung Preußens zu mächtig werben, und fuchte ſich unmittelbar mit England 
zu verftändigen®. Minifter Pitt ging auf Unterhandlungen ein, weil Friedrich II. 
der britifchen Regierung in mehreren Schreiben entwidelt hatte, daß er kaum 
den nädjften Feldzug überftehen und Sachſen zurüctgeben werde, wenn feine 
Lande vom Feinde geräumt würden; bie preußifchen Staaten werde er un— 
verkürzt behaupten oder untergehen. Zugleih wies er auf die Möglichkeit 
bin, daß bei dem wahrſcheinlichen Ausſterben der wittelsbachiſchen Linie in 
Bayern fih Maria Therefia mit einem Gebiete dieſes Landes für Schlefien 
entihädigen Könnte. Diefer Vorſchlag fand bei Pitt feinen Beifall, weil er 
überzeugt war, daß Frankreich in eine Verkürzung der rheinpfaͤlziſchen Wittels- 
bacher an der bayeriſchen Erbſchaft ſchwerlich willigen werde. Der von 
Friedrich IL. zuerft erdachte Plan, Bayern zum Entjhäbigungsobjekte für 
Oſterreich zu machen, wurde zwar diesmal fallen gelafien, jedoch bald wieder 
hervorgeholt. Der Herzog von Choifeul wollte auf einem Kongreß im Haag 
(Zanuar 1760) mit England allein einen Frieden vereinbaren und den Krieg 
mit Oſterreich gegen Preußen fortfegen. Minifter Pitt handelte bundestreu 
gegen Friedrich II. und lehnte alle Anerbietungen der frangöfifchen Regierung 
ab, weil fie Preußen von den Verhandlungen ausſchloß. Für den nächſten 
Feldzug wurde allfeitig gerüftet, allein ein gegenfeitiges Mißtrauen unter 
den Verbündeten lähmte die Kriegführung. Choifeul verwandte die meiften 
Streitträfte für den deutſchen Kriegsſchauplatz, weniger um Oſterreich einen 
Dienft zu leiften, als vielmehr um Frankreich Macht auf dem Kontinent 
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zur Geltung zu bringen und fi mit Eroberung Hannovers eine Hanbhabe 
für ben Frieden mit England zu fihern. Die ruffiigen Staat3männer und 
Generale fuhren fort, ihre Schritte vorfichtig zu mefien, um bie Kriegsmittel 
Rußlands zu ſchonen und nicht durch unzeitigen Dienfteifer den Zorn des 
Großfürften-Thronfolger8 Peter, des begeifterten Verehrers Friedrichs, heraus⸗ 
äuforbern 1. In dieſen politifchen Verhältniſſen Iag die Rettung Friedrichs V. 
und des preußifchen Staates. 

Maria Therefia wollte in dem Feldzug 1760 ben Krieg mit über 
mältigender Macht zu Enbe führen. Das Heer des Feldmarfchalls Daun 
murde auf 70000 Mann erhöht, und dem Feldzeugmeiſter Laudon wurden 
45 000 Mann übergeben mit der Beftimmung, daß fie durch die Laufis nad) 
Schleſien marſchieren und den Ruſſen an ber Oder die Hand reihen follten ?. 
Der König von Preußen konnte den feindlichen Heeren, die 200000 Mann 
zählten, nur 90000 Streiter gegenüberftellen. Den Oberbefehl in Sachſen 
behielt er fi mit 40 000 Mann vor und beauftragte feinen Bruber Heinrich, 
eine Vereinigung der Ruffen und Oſterreicher zu verhindern und die Marken 
zu been. Dem General Fouqus befahl er, mit 15000 Mann das jchle- 
ſiſche Gebirge zu verteidigen. Der Feldzug wurde nicht frühzeitig eröffnet, 
weil man fi in Peteräburg und Wien über einen gemeinfanen Operations» 
plan nicht einigen Tomte, und Feldmarſchall Soltikoff fih aus Abneigung 
gegen das öfterreihiiche Bündnis vorgenommen hatte, die Ofterreicher wohl 
zu unterftüßen, aber die ruſſiſche Armee nicht aufs Spiel zu fegen. Laudon 
erſchien zuerſt auf dem SKampfplag; er marfchierte (Ende Mai) mit 
40000 Mann in die Grafihaft Glatz und vernichtete bei Landeshut (23. Juni) 
mit einer dreifach überlegenen Streitmacht das Corps Fouqués bis auf 
einen Kleinen Neft. Durch dieſen Sieg öffnete er fi) den Weg zur Be- 
lagerung der Feſtung Glag. Als Friedrich II. von der Einſchließung diefer 
Feftung Hörte, führte er fein Heer aus dem Lager bei Meißen nad Schle— 
fien und gab dem General Hülfen den Befehl, Sachſen mit einem Kleinen 
Truppencorp3 gegen die Reichsarmee zu beden, die von Schleiz und Gera 
langſam über Plauen nad) Dresden vorrüdte?. Feldmarſchall Daun eilte in 
Gewaltmärfgen nad Schlefien, um ſich mit Laudon zu verbinden und ben 
preußifchen König mit Übermacht anzugreifen; allein Friedrich kehrte um und 
ging auf Dresden los. Der Reichsfeldmarſchall erhöhte die Befagung in 
Dresden bis auf 14000 Mann und nahın mit den Reichätruppen und einem 
öfterreichifchen Armeecorps unter dem General Lacy bei Dohna und Groß- 
Selig auf der Straße nad Böhmen Stellung. Während die Preußen die 
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Vorſtädte von Dresden nieberbrannten, fam Daun in kurzen Märſchen aus 
Schleſien zurüc, vermied aber eine Schlacht, in ber Meinung, die Hauptftabt 
werbe fi Halten; er Iöfte bie dortige Beſatzung durch friſche Truppen ab 
und fperrte den Preußen alle Zufuhr. Nachdem Frievrih 5 Kirchen und 
416 Häufer mit einem Schaben von faft 2 Millionen Thalern eingeäfchert 
hatte, hob er bie Belagerung auf und ging in die Gegend von Meißen zurück!. 

Am Wiener Hofe und nod mehr auf ſächſiſcher Seite war man ent 
rüftet, daß Daun Dresden nicht fräftiger geſchützt und nicht in Gemeinſchaft 
mit dem Pfalzgrafen und Lacy den preußiſchen König angegriffen hatte. 
Dafür war es dem Feldzeugmeiſter Laudon geglücdt, die Feftung Glatz zu 
erobern, wo viele Mund» und Kriegsvorräte gejammelt waren. Ungehindert 
tonnte er gegen die Stadt Breslau vorrüden; er forberte fie zur Übergabe 
auf mit der bebrohlichen Meldung, daß in wenigen Tagen die Rufen zum 
vereinten Angriff eintreffen werben. Der Stadtkommandant von ZTauenzien, 
der damals den Dichter Leſſing zu feinem Sekretär hatte ?, wies entjchieben 
eine Kapitulation zurüd und verteidigte tapfer die Stadt, welche durch meite, 
mit Waffer gefüllte Gräben gegen einen Sturm gefhügt war. Die Be 
ſchießzung der Oſterreicher blieb wirkungslos, weil ihnen ſchweres Geſchütz 
mangelte. Als Prinz Heinrich in Eilmärſchen von Glogau herankam, zog 
Laudon ab und ſuchte die Verbindung mit Soltikoff auf, der Anfang Auguſt 
von Poſen nad) Schleſien marſchiert war. Friedrich II. brach mit 30000 Mann 
von Meißen nad) Schleſien auf, um feinen Bruder gegen die Übermacht der 
verbündeten Gegner zu fügen. Daun verftärfte ſich durch das Corps Lacy 
und folgte bedächtig dem König an der rechten Flanke. An ber Katzbach 
ftieß er zu Laudon nud brachte feine Armee auf 90000 Mann. Friedrich II. 
wurde durch die öfterreichiihe Übermadht und Mangel an Lebensmitteln ge— 
nötigt, auf bie Höhen von Liegnik zurüdzufehren. Auf erniten Befehl der 
Kaiferin Maria Therefia und ihres Kanzlers Kannig entſchloß ſich endlich 
Daun, die Preußen anzugreifen und fie durch Überflügelung zu erbrüden. 
Der König durchſchaute fofort die Abficht feines Gegner® und brach noch 
abends nad) Breslau auf. Am ambern Morgen (15. Auguft 1760) traf 
er unerwartet auf Laudon, der mit 35000 Mann die Kagbad überſchritten 
Hatte, in der Vorausſetzung, daß Daun und Lacy zu gleicher Zeit an ben 
Feind kommen werben; ehe ſich aber feine gebrängten Kolonnen in dem un— 
günftigen Gefechtäfelde bei Liegnig zum Aufmarfche formieren Tonnten, wurden 
fie von ben beweglicheren Preußen angegriffen und mit großen Verluſten 
über die Katzbach zurüdgeichlagen?. Der König rettete durch den Sieg bei 
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Liegnitz, den er durch fein überlegeneß Feldherrntalent erfochten hatte, fich 
und fein Heer von einem nahen Verberben. Daun hatte während des Lieg- 
niger Treffens in feiner gewohnten Thatlofigkeit verharrt; er ging über 
die Katzbach zurück, und Soltikoff marfchierte von der Ober nad Norden. 
Friedrich II. Hatte feinen Sieg bei Liegnig durch Briefe an feinen Bruder 
abſichtlich übertrieben und fie in die Hände der Nuffen geipielt; ungehemmt 
Tonnte er nad Breslau ziehen und ſich mit Heinrich vereinigen !. 

Pfalzgraf Friedrih Michael von Zweibrüden war indes mit 31000 Mann 
vom „Plauenfchen Grund” über Wilsdruf gegen die rechte Flanke des preußi— 
ſchen General3 Hüljen gezogen, welchen Friedrich IL. mit einem Armeecorps 
bei Meißen zur Beobachtung des Reichsheeres zurüdgelafien hatte. Hülfen 
wid nad Strehla zurüd und flug die Nachhut der Neichötruppen, welche 
unter dem Prinzen von Stolberg in einem meiten Abftande von dem Groß: 
teil lagerte, troß des zähen Widerſtandes der bayerifchen Grenabiere (20. Auguſt 
1760) in die Flucht; dennoch Tonnte fih Hülfen in feiner Stellung gegen 
die weit überlegenen Feinde auf die Laͤnge nicht halten und mußte fih nad, 
Torgau zurüdwenden. Als Friedrich Michael Anftalt traf, ihn in Torgau 
einzuſchließen, zog er fi über Wittenberg nach Brandenburg zurüd, und 
Torgau ergab ſich dem übermächtigen Gegner auf die erfte Aufforderung. 
Kurſachſen war bis auf die befeftigte Stadt Wittenberg (Ende September) 
von den Preußen geräumt, und auch diefe Stadt fapitulierte, nachdem das 
Schloß zumeift durch die bayerifche Artillerie zertrümmert und ber dritte Teil 
der Gebäude niedergebrannt war. Der König von Preußen mußte Sadjjen 
aufgeben, weil ein ruſſiſch-⸗öſterreichiſches Heer in Brandenburg einrücte und 
Daun bie Feſtung Schweidnitz belagerte; er entjenbete ein Corps nad) Iglau 
an ber Ober zur Beobachtung des ruffiigen Hauptheered unter Soltitoff 
und vertrieb den Feldmarſchall Daun durch einen unvermuteten Angriff. 
An ber gebirgigen Grenze Böhmens ftanden beide Gegner fi) vorſichtig und 
wachſam einander gegenüber, bis Friedrich die Nachricht erhielt, daß bie 
Ruſſen und Öfterveicher (9. Oktober) Berlin erobert hätten. Als er nach ber 
Mark aufbrach, zogen ſich die verbündeten Feinde nad Frankfurt an der Oder 
und Torgau zurüd. Der König marjdierte in Sachſen ein und drängte bie 
Reichdarmee von Leipzig nad) Chemnig zurüd. Daun hatte von ber Kaiferin 
den gemefjenen Befehl erhalten, Sachſen zu behaupten und zu dieſem Zwecke eine 
Schlacht zu liefern. Allein der Feldmarſchall befegte mit 60000 Mann bie 
Höhen von Süptig an der Straße von Torgau nad) Düben, aus Beſorgnis, 
die Preußen könnten ihm die Rückzugslinie nad Böhmen abſchneiden; Sachen 
und die Reichsarmee überließ er ihrem Schiejal?. Friedrich griff feinen 
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Gegner mit gewohnter Entſchloſſenheit (3. November) an. Die Front der 
Ofterreicher ließ er durch einen Teil feineß Heeres unter dem erprobten 
General Ziethen bedrohen und feithalten, während er mit dem Großteil die 
weſtliche Flanke berjelben umging und vom Norden die Schladt eröffnete. 
Daun erkannte aus den Bewegungen ber Preußen den Plan ihre Königs 
und änderte feine Stellung. In einem mörberifhen Kampfe wurde Friedrich 
verwundet und zurüdgeworfen; erit gegen Abend gelang es Ziethen, die 
Höhen zu erftürmen und den Sieg zu erringen. Die Kaiferlichen zogen fi 
über Torgau nach Dresden zurück und verfchanzten ſich Hinter dem „Plauen⸗ 
fen Grund“ in einem gebeten Lager, Friedrich folgte ihnen, um fie 
vollends aus Sachſen zu werfen; allein fie wichen nicht aus ihren befeftigten 
Stellungen. Dagegen wurden bie Reichstruppen auß dev Gegend von 
Chemnitz nach Franken zurücgedrängt. Der Pfalzgraf, der ſchon längft 
feiner unbanfdaren Aufgabe überbrüffig war, legte den Oberbefehl nieber 
und übernahm, mit dem Maria-Therefia-Orben ausgezeichnet, ein Generals 
tommanbo in Ungarn. Die Reichsarmee bezog zwiſchen Hof, Bamberg und 
Saalfeld, die Öjfterreier in der Umgegend von Dresden und die Preußen 
zwiſchen Meißen, Naumburg und Wittenberg die Winterquartiere. Die Ruffen 
übermwinterten wie biöher in ber Landſchaft an der Weichjel?. Friedrich II. 
hatte in feinem Feldzug fein großes Feldherrntalent jo glänzend bemiefen 
als 1760, denn er behauptete gegen bie zweifache Übermadt feiner Gegner das 
Sleihgewiht und gewann troß den früheren furdtbaren Niederlagen noch 
zwei Schlachten. Nicht jo günftig verlief für ihn der Feldzug im weſtlichen 
Deutſchland. 

Der einſichtsvolle und erfahrene Marſchall Broglie mar mit 120000 Fran⸗ 
zoſen im Auftrage ſeiner Regierung in Hannover einmarſchiert, um den 
König und Kurfürſten Georg II., der fein Erbland Hannover auf Koften 
Englands begünftigte, zum Frieden zu vermögen. Die franzöfifche Vorhut 
erlitt bei Marburg eine bedeutende Niederlage, und der Bayer Nikolaus 
Ludner, den der König von Preußen mit dem Nange eined Generalmajor 
in feine Dienfte genommen Hatte, überfiel mit jeiner Brigade ein franzöfiiches 
Armeecorps bei Emsdorf unmeit Ziegenhain, hieb fait ein ganzes Huſaren— 
vegiment nieder und machte 2500 Franzoſen nebjt einem Marjhall, einem 
Prinzen von Anhalt:Köthen und zwei Grafen zu Kriegögefangenen ?. Nicht 
fo glüdlih mar der Erbprinz von Braunſchweig, der mit 30000 Dann 
die Zeitung Weſel befagerte; er murbe vom ben Franzoſen bei dem Kloſter 
Camp bejiegt und zurückgeſchlagen. Mit dem Entſatze Weſels endete ber 
Feldzug ohne Entſcheidung. Broglie hatte ſich Heſſens und eines Teile von 
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Hannover bemächtigt, und Prinz Ferdinand von Braunschweig fegte in Weit- 
falen und im Göttinger Kreife dem Vorbringen der Franzofen Schranten. 
Minifter Pitt war mit der Kriegführung Ferdinands vollfommen zufrieden, 
weil Großbritannien für feine überjeeifchen Unternefmungen dadurch freie 
Hand behielt, daß Frankreich fi an Mannſchaften und Finanzen in Deutid- 
land erjhöpfte; fein Hauptziel war, die Eroberung Canadas zu vollenden. 
Die Franzofen wollten fi) wieder in den Befig der Feftung Quebec jegen, 
allein ihre Kriegsſchiffe wurden im Lorenzoſtrom von den Engländern ver: 
nichtet und jie dadurch gezwungen, die Belagerung Quebecs aufzuheben und 
ſich nah Montreal, ihrem legten Feſtungswerk, zurüdzuziehen. Als die 
Briten aud Montreal in ihre Gewalt braten, mar die franzoͤſiſche Herr 
ſchaft in Canada beendigt. In Oftindien bemächtigten fie fi) der frau- 
zöfifchen Handelsfolonien, und nad) dem entſcheidenden Sieg, den fie (1760) 
bei Wandewaſch erfochten, nahmen fie (1761) Pondichery, den legten Waffens 
plaß der Franzofen, weg‘. 

Nach den großen Verluſten, die Frankreich jenſeits des Ozeans erlitten 
hatte, bemühte ſich der Premierminifter Choifeul, unter den friegführenden 
Mächten eine Verftändigung über Friedensverhandlungen zu erreihen. Ju 
England, mo Georg III. (Dftober 1760) den Thron beftiegen Hatte, rechnete 
man auf ein haldiges Ende bes Foftipieligen Krieges, und Friedrich II. er⸗ 
lehnte aus tiefftem Gemüte den Frieden. Am Wiener Hofe war man durch 
die Vorftelungen Dauns zur Überzeugung gefommen, daß ber König von 
Preußen nicht überwunden werben fönne. Fürſt Kaunig nahm das Friedens» 
geihäft in feine Hand und flug einen europäijchen Kongreß nad Augs- 
burg vor; auf demjelben wollte er die Grafihaft Glatz als Schlüffel zu 
Böhmen zurücfordern und Anſprüche auf Bayern, mo der Kurfürft noch 
immer kinderlos war, erheben. Dem Herzog von Choifeul ließ er dur den 
oͤſterreichiſchen Botſchafter in Paris vorftellen, dag in Ansbach und Baireuth 
die hohenzolleriſchen Linien dem Ausſterben nahe feien und bie beiden Mark: 
grafiaften nad einem Haußvertrage dem Könige von Preußen zufallen 
werden; dadurch würde Preußen den Grenzen Böhmens in bedrohliche 
Nähe gerüdt werben und deshalb ſei aus dieſen Gebieten eine Sekundo— 
genitur für die Hohenzollern zu errichten. Auch auf Bayern lenkte der Staats— 
Fanzler die Aufmerkſamkeit des Premierminifter8 und meinte, dieſes Nachbar— 
land durch ſpitzfindige Auseinanderſetzungen für Oſierreich erwerben zu können; 
er gab zwar zu, daß im Weſtfäliſchen Friedensvertrag den pfälziſchen Witteld- 
badjern die Nachfolge in der Oberpfalz umb ber bayeriſchen Kur gemährs 
feiftet worben fei, aber Ober und Niederbayern mwürben als erledigte Lehen 
an daB Neid zurüdfallen?. Während Kaunig die Hohenzolleriihen Haus— 
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verträge anerkannte, verwarf er bie wittelsbachiſchen, obgleich das Erbrecht 
der Wittelöbaher auf Bayern in mehreren kaiſerlichen Urkunden feit Otto IV. 
(1209) bejtätigt und bie alten Lehensverhältniſſe ber Reichsfürſten zum Kaijer 
dur den Weſtfäliſchen Frieden und die Wahlfapitulationen Tängft aufgehoben 
worden waren. Der bayerifchen Regierung blieb der Schacherhandel, den 
der Staatöfanzler mit Bayern treiben wollte, unbekannt; fie beharrte über- 
haupt in einer großen Teilnahmßlofigteit an dem ganzen Kriege und ordnete 
nur dann militärifhe Maßregeln an, wenn bie Grenzen Bayerns von einem 
feindlichen Angriff bedroht wurden. In ber legten Karnevalszeit wurde in 
Münden ein maskierter Hofball abgehalten, bei welchem von ben Furfürft- 
lichen Perfonen und dem bayerifchen Abel eine Bauernhochzeit veranftaltet 
murbe. Dem Balle wohnte der Kardinalerzbiſchof und Kurfürft Klemens 
Auguſt von Köln, ein Vetter Maximilians III., mit großem Gefolge bei; 
auch Bischof Joſeph von Augsburg und die Kurprinzefjin von Sachſen reiften 
nad Münden, um inmitten de Krieges an den Hofjeftlichfeiten teilzunehmen '. 
Der Herzog von Choifeul ging auf einen Kongreß in Augsburg ein, in bem 
Glauben, auf demfelben eher den Krieg mit England beendigen zu fönnen; 
auch von Stockholm, Warſchau und Petersburg liefen zuftimmende Antworten 
ein. Minifter Pitt aber ſtellte an Frankreich Bedingungen, welde der Ver— 
failfer Hof mit der franzöfifchen Ehre unvereinbar hielt. Choiſeul ſchloß mit 
Spanien gegen England ein Bündnis, und fobald die reichen jpanifchen Schiffe 
aus Weftindien gefihert in den Hafen von Cadir einliefen, erklärte Spanien 
den Englänbern den Krieg?. 

Während der Verhandlungen über Berufung eined Friedenskongreſſes 
machte Prinz Ferdinand von Braunfchweig, der den Tadel Friedrichs II. 
über bie Erfolglofigfeit feiner Ieten Operationen j—merzlih empfand, (Fe 
bruar 1761) einen Zug gegen ein Armeecorps ber Franzoſen und Sachſen 
bei Langenfalza und zerfprengte es. Der durch biefen Angriff überraſchte 
Marſchall Broglie fammelte eiligft am Main feine Streitkräfte und drängte 
mit feinem überlegenen Heere nad) einigen unentſchiedenen Gefechten die ver- 
bünbeten Truppen bis Braunfchweig zurüd, wurde aber zumeift Durch die Um— 
fiht und Vermegenheit des Generalmajord von Luckner an die Werra und ben 
Main zurüdgemorfen. Der König von Preußen beforgte in feinem Haupt⸗ 
quartier in Meißen unermübet die Ergänzung feines Heeres und Kriegsbedarfes. 
In Meißen erſchien bei beginnendem Frühling ein bißher gefährlicher Gegner 
der Preußen, der franzöfifche Stabsoffizier Kafpar Thürrigl von Gofferäborf, 
der mit dem Verfailler Hofe, der Maitreſſenwirtſchaft des Königs Ludwig XV. 


1 Brunner S., Der Humor in ber Diplomatie und Negierungäfunde des 
18. Jahth., I, 108-110. 
2 Schäfer a. a. O. II, 180-200. 
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und feiner Generale und mit der oberften Heeresleitung immer unzufriedener 
geworben war. Als Thürrigl von der rajchen Beförderung feines Landsmannes 
Luckner hörte, erfaßte ihn eine unwiderſtehliche Luft, ſich im offenen Felde 
auszuzeichnen, und er ſchickte an das Kriegeminifterium in Paris das Bitt⸗ 
geſuch, ein Freiwilligencorps zu errichten. Es wurde ihm abgeſchlagen, weit 
er im Auskundſchaftsdienſte unentbehrlich mar; um ihn zu beruhigen, wurde 
er zum Oberftlieutenant befördert. Diefer Rang genügte ihm nicht, und 
während er ji mit verfchiedenen Plänen beihäftigte, erhielt er von dem 
alten penfionierten Oberften Gſchray, ber wegen feiner liederlichen Söhne 
und Bermandten von Straßburg nad Donauwörth übergejiedelt mar und 
von feinen Gläubigern zur Zahlung ſeiner Schulden gedrängt wurde, einen 
Brief mit dem Auftrage, den Marſchall Belleisle zu überreden, daß er ein 
deutſches Freimilligencorps für die franzöfifche Armee werben duͤrfe. Als 
Belleißle nicht darauf einging, ſchrieb Gſchray nad wenigen Wochen dem 
Oberftlieutenant einen Brief mit der Lüge, daß er von England und Preußen 
ermächtigt fei, ein deutſches Freicorps zu werben; er forderte ihn auf, nad 
Donaumdrth zu reifen, damit er in dem neuen Corps die Stelle eines Stabs— 
chefs übernehme. Thürrigl jchenfte ihm Glauben und erbat fi) während der 
winterlihen Waffenrufe einen Furzen Urlaub. In Donauwörth fand er 
den Oberften Gſchray fehr gealtert und faſt gänzlich taub, jo daB er unver: 
richteter Sache in das franzöfiiche Hauptquartier zurückkehren wollte. Gſchray, 
welder die Schwächen der Offiziere gut Fannte, führte ihm feine hübjche 
Bafe aus Monheim, eine gewandte Quftdirne, zu, und dieſe wußte ihn in ihre 
verführerifchen Netze jo zu verftriden, bag er zu feinem Verderben in ben 
Plan des alten Oberften einmwilligte und nad) Meißen reijte, um dem 
König von Preußen die Errichtung eine Freiwilligencorps anzubieten. 
Friedrich II., der in den beiden letzten Feldzügen viele Soldaten verloren 
hatte, ſchloß (9. April 1761) mit Thürrigl den Vertrag ab, daß Gſchray 
zum Generalmajor und Thürrigl zum Stabschef desfelben ernannt und ihnen 
25000 Thaler auß ber preußiſchen Kriegskaſſe angewieſen werben, um in Nord» 
haufen 1000 Mann zu Fuß und 600 zu Pferd anzumerben. Der neue 
Generalmajor nahm meiſt Vaganten und Schergenknechte in fein Corps 
auf und verzeichnete in der Standlifte weit mehr Offiziere, Gemeine und 
Waffen, ald es in Wirklichkeit waren, wodurch er den preußijchen König 
um 5000 Thaler betrog; bamit bezahlte er feine Schulden. Thürrigl fäumte 
nicht, die Vetrügereien Gſchrays und den ſchlechten Zuſtand der gemorbenen 
Freimiliigen dem König und Prinzen Heinrich zu berichten. Als Gſchray 
hiervon erfuhr, fchicfte er an das preußifche Hauptquartier eine Schrift mit 
der verleumderiſchen Anklage, daß Oberfilientenant Thürrigl mit dem Ber: 
jailfer Hofe in hochverraͤteriſcher Korrejpondenz ftehe und das ganze Frei— 
willigencorp8 den Franzoſen außliefern wolle. Prinz Heinrich erließ an 
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Gſchray fofort den ſchriftlichen Befehl, Thürrigl zu verhaften und in bie 
Feftung Magdeburg abzuführen; damit hatte ber ehemalige Eijenamtmann 
feine verräterifche Abſicht erreicht '. 

Während der Vertragäunterhandlungen mit Thürrigl Hatte der König 
von Preußen dem General Linden befohlen, mit einem Armeecorp3 die Reichs- 
truppen aus dem ſächſiſchen Bogtlande zu werfen. Linden überfiel fie (2. April 
1761) bei Saalfeld und befiegte fie. Das bayerifche Kontingent wich von 
Plauen an die Elfter zurück, wurde aber von den fünffach überlegenen Preußen 
umzingelt und teils zerfprengt, teil gefangen. Die Reichsarmee ging in 
voller Unordnung in dad Bamberger Bistum zurück?. Friedrich II. war ber 
ruſſiſche und öſterreichiſche Feldzugsplan durch den Großfürften-Thronfolger 
Peter und den General Tottleben verraten worden; demnach entwarf er 
ſeinen Feldzugsplan, indem er ſeinem Bruder Heinrich mit 30000 Mann die 
Verteidigung Sachſens anvertraute und den General Ziethen mit 22000 Mann 
nad) Breslau entſendete, um bie Bewegungen der Ruſſen zu beobachten?. Der 
ruſſiſche Feldmarſchall Buturlin Hatte mit vier Divifionen die Grenze Schleſiens 
überfchritten, und ber Feldzeugmeiſter Laudon rüdte mit 60000 Mann nad) 
Oberſchleſien an die Ober, um ji) mit ihm bei Oppeln zu vereinigen. Un— 
vermutet warf ſich Friedri in Eilmärſchen ben Oſterreichern bei der Feſtung 
Neiße entgegen und verhinderte bie Verbindung feiner Gegner. Laudon täufchte 
den König durch geſchickte Scheinbewegungen und ftieß in Oberjchlejien zu 
den Nuffen; die beiden Heere erreichten eine Stärfe von 130000 Mann. 
Der König, der nur über 55000 Mann gebot, verjhangte ſich in einer vor⸗ 
teilhaften Stellung bei Bunzelwitz faft bis zur Unangreifbarkeit, um Schweidnitz 
und Breslau zu decken. Laudon faßte im Vertrauen auf die große Über: 
macht fogleih den Entſchluß, die Preußen anzugreifen; allein Buturlin und 
feine Generale hielten eine Schlacht für zu gemagt und mit zu vielen Opfern 
verbunden. Unter dem Vorwande, es gingen die Lebensmittel zur Neige, 308 
ſich der ruſſiſche Feldmarſchall (Mitte September 1761) über die Oder nad) 
Polen zurüd und überließ dem öſterreichiſchen Feldzeugmeifter 16000 Dann 
unter dem General Czernitſcheff. Der wahre Beweggrund des Rückzuges 
Buturlind war die aus Peteröburg eingetroffene Nachricht, daß die Kaiferin 
Eliſabeth bedenklich erfranft ſei und ihr Nachfolger immer ftärfer feine 
preußische Gefinnung fundgebe. Der fühne preußiſche General von Platen 
verfolgte mit 10000 Mann die abziehenden Ruſſen, zeritörte bei Kobylin 
ihr Magazin und überfiel bei Goftyn einen Zug von 5000 Wagen mit 
Geld, Munition und Proviant; er zerfprengte die Bedeckung und erbeutete 
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die mit reihen Vorräten verfehenen Wagen. Buturlin erhielt von ber Zarin 
ben Befehl, nah Pommern zu marjgieren, dort zu überwintern und bie 
Feſtung Kolberg zu erobern, welche von den Ruſſen feit mehreren Monaten 
vergeblich belagert wurde. Erft Mitte November fiel Kolberg nad) einer 
helbenmütigen Verteidigung ber Heinen Bejagung in die Gewalt der Rufen °. 

Friedrich II. marſchierte von Bunzelwig nad Neiße, um durch einen 
Scheineinfall in Mähren den Feldzeugmeifter Laudon aus feiner günftigen 
Stellung am ſchleſiſchen Gebirge herauszumandorieren. Für Laubon war 
der Abmarſch der Preußen erwünſcht; er ließ fie durch ein Armeecorps be= 
obachten und den Gebirgsausgang im Weiſtritzthale decken und rüdte gegen 
die Feftung Schweibnig, die ſich in einem mangelhaften Verteidigungazuftanbe 
befand und von wenigen Truppen bejegt war. Nach einer kurzen Beſchießung 
erftürmten bie Oſterreicher und Ruſſen die Feſtungswerke und die Stadt 
(1. Oktober 1761). Durch diefen unvorhergeſehenen Schlag murbe der 
preußifche König auf die ftrengfte Defenfive zurückgedrängt und ſchickte ein 
Corps nad) Brandenburg zur Deckung Berlins. Infolge diefer Bewegung 
ließ Laudon eine Abteilung nad Sachſen zur Verftärfung des Heeres Dauns 
abgehen?. In Sachſen bejchränfte fi der ganze Feldzug auf einzelne Vor— 
pojtengefechte, weil Daun ungeachtet jeiner Armee von 50000 Mann aus ber 
Defenfive nicht Heraugtreten wollte, und Prinz Heinrich, der nur 30000 Mann 
unter feinem Befehle hatte, es nicht konnte. Die fchlecht außgerüfteten und 
noch fchlechter verpflegten Reichätruppen unter dem kaiſerlichen Feldmarſchall 
Grafen von Cerbelloni bejegten einige Städte im füblichen Sachſen und 
drangen bis gegen Leipzig vor, wurden aber von den Preußen zurückgeſchlagen. 
Die Reihsioldaten, namentlich) die bayerifchen, welche von dem Generalmajor 
Grafen von Rambaldi befehligt wurden, dejertierten auß Hunger nah Hun- 
derten und traten in bie franzöfijhe Armee am Rhein, wo fie hohes Hand- 
geld empfingen und um niebrigen Preis Lebensmittel und Luſtdirnen ſich kaufen 
tonnten?. Als das Verſtärkungscorps Laudons eintraf, ſchob Daun fein Heer 
vor, um einen größern Raum zu Winterquartieren zu gewinnen. Died war 
bie legte That des ereignislofen Feldzuges 1761. Die Schweben Hatten feine 
nennenswerte Operation auögeführt, und die Franzoſen hatten bei Velling- 
haufen unmeit Soeft von den Englänbern und Hannoveranern eine Nieber- 
lage erlitten. Dennoch wären fie ben Verbündeten überlegen geweſen, wenn 
die beiden Marſchälle Broglie und Soubiſe einträchtig gehandelt hätten; fie 
machten ſich gegenfeitig Vorwürfe über den Verluft des Treffens bei Belling- 
haufen, und Broglie marſchierte mit der einen Hälfte der Armee nad) Hannover 
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und Soubife mit der andern gegen Münfter. Als die Vorhut Broglied in 
das Göttinger Gebiet einrücte, Fam ein Überläufer von dem Gihrayichen 
Freiwilligencorps zum kommandierenden Oberjten von Grand-Maifon und 
meldete ihm, daß in Norbhaufen das ganze Corps leicht überrumpelt und 
aufgehoben werben fönne. Der Oberft brach ſogleich mit einer Abteilung 
Kavallerie gegen Nordhauſen auf, ſprengte (23. Auguft) nachts ungehindert 
in bie unbewachte Stabt und nahm ben Generalmajor Gſchray und bie 
meiften Freimilligen gefangen; fie wurden in die von Franzoſen beſetzte 
Feftung Landau abgeliefert. Der Reſt der Gſchrayſchen Soldaten floh nad) 
Halberſtadt in das engliſch-hannoöͤveriſche Lager. Marſchall Broglie marſchierte 
unaufhaltfam auf die Stadt Hannover 108. Prinz Ferdinand von Braun- 
ſchweig, der den braunſchweigiſchen Erbprinzen mit einer Abteilung zur Ver 
folgung des Prinzen von Soubife entfenbet hatte, war zu ſchwach, bem 
Marſchall eine Schlacht zu liefern; er wandte fi plöglid” nad Heſſen— 
Kaſſel, um den Franzofen dort die Zufuhr abzuſchneiden. Generalmajor von 
Luckner nahm mit feinem fliegenden Corps ein franzöfiihe® Magazin mit 
6000 Getreideſäcken weg. Kaum war er mit dieſen Borräten bei ber Haupt- 
armee angefommen, fo erhielt er um Mitternacht von Ferdinand den Befehl, 
mit feinem Gorp8 nad) Hameln zu marſchieren und diefe Stadt, welde der 
franzöfiihe Marſchall Vicomte de Belfunce mit einer ſtarken Abteilung be- 
Tagerte, zu entjegen. Luckner brach fofort auf, fegte über die Weſer, ftürzte 
ſich mit feinen Hufaren bei Dafiel auf ein franzöfifches Dragonerregiment 
und nahm e3 gefangen. Das verblüffte Corps der Franzoſen zeritob, bie 
Infanterie wurde von ber Neiterei durch das Lucknerſche Corps abgejhnitten 
und dad Schweizerregiment nebft jämtlichen Offizieren gefangen. Zur An: 
erfennung dieſer fiegreihen That wurde Luckner zum Generallieutenant be— 
fördert und mit dem Kommando über ein Armeecorps betraut. Die Fran- 
zofen drangen bis zur Feltung Wolfenbüttel vor, gingen aber bei Anbrud 
de3 Winters in ihre früheren Stellungen zurüd !. 

Mit Beginn des nächiten Jahres trat zu Gunften de Königs von Preußen 
eine entfcheidende Wendung ein. Seine gefährliche Gegnerin, die Zarin Eliſa— 
beth, ftarb (5. Januar 1762), und ihr Neffe und Nachfolger Peter III., 
Herzog von Holftein-Gottorp, hielt es für feine Lebendaufgabe, die Rechte 
feines Haufe auf Schleswig zu verfehten und an dem däniſchen König 
Rache zu nehmen. Den Hohenzollern in Berlin fühlte er fih zum Dante 
verpflichtet, weil fie zu jeber Zeit gegen das holſtein-gottorpiſche Haus wohl⸗ 
gefinnt geweſen waren, und er rechnete ſicher auf den Beiftand Friedrichs II. 
gegen Dänemart. Gleich nad) feiner Thronbefteigung übertrug er den Ober- 
befehl über das ruffifhe Heer dem Feldmarſchall Soltikoff, einem ausgeſprochenen 
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Gegner des öfterreichifchen Bündniſſes, und ſchloß mit Preußen nicht nur Frieden, 
fondern auch (19. Juni) ein Bündnis, in welchem ſich beide Monarchen ihre 
Staaten gemwäßrleifteten und fi verbindlich machten, ſich gegenjeitig mit 
20000 Mann zu unterftügen. In einem geheimen Artikel verſprach Friedrich, 
das Anrecht des Zaren auf Schleswig zur Anerkennung zu bringen. Der 
Friede mit Rußland zog aud) den Frieden mit Schweben nad) fi, wo das 
Volt nad Beendigung des Krieges feufzte. Am Wiener Hofe ſchlug dad 
Ableben der ruffiihen Kaiferin Eliſabeth die Hoffnung auf einen glücklichen 
Ausgang des Krieged nieder. Der dfterreihiiche Hofkriegsrat konnte nur 
mit größter Anftrengung die notwendigften Lebensmittel auftreiben, und der 
Gelbdmangel war jo drüdend, dag man ſich zu dem verzweifelten Mittel ent- 
ſchloß, dad Heer zu vermindern?. Während der Feldmarſchall Daun in ber 
Ebene bei Schweibnig die Bewegungen bed preußifchen Königs beobachtete, 
marfchierte der Feldzeugmeifter Prinz von Stolberg mit ber ſchwachen Reichs— 
armee aus Franken nah Sachen, um fi mit dem öͤſterreichiſchen Heere 
unter dem Feldmarſchall Serbelloni zu vereinigen; allein ehe es geſchah, zer- 
fprengte Prinz Heinrich den linken Flügel der Öfterreicher bei Döbeln an 
der Mulde und zwang die Reihstruppen zum Nüdzuge von Chemnitz biß 
Baireuth. Friedrich II. Hatte ſich inzwiſchen in feinem Lager bei Liffa (Ende 
Juni 1762) mit 20000 Ruffen unter dem General Czernitſcheff verftärkt 
und die linfe Flanke Dauns umgangen, um ihm bie Rüdzugäfinie nad 
Böhmen abzuſchneiden. Daun z0g fi langſam über Kunzendorf auf die 
Höhen bei Burkersborf zurück, um fi bie Verbindung mit der Feſtung 
Schweidnitz offen zu halten. Der König entſchloß ſich, die Ofterreicher mit 
Gewalt von den Burkersdorfer Höhen zu vertreiben. Allein ein Eilbote 
aus Petersburg überbradte (18. Juli) dem General Czernitſcheff die Nach- 
tigt, daß Peter III. entthront und ermorbet worden fei, und ben Befehl 
der regierenden Zarin Katharina II., daß er das ruffiiche Hilfscorps von ben 
Preußen trenne und nad) Polen zurüdführe. Friedrich überrebete Czerni— 
ticheff, den Abmarſch um drei Tage zu verſchieben. Am 21. Juli griff er 
die Ofterreiher bei Burferäborf und Leutmannzborf an, während die Ruſſen 
als unthätige Zufhauer in ihrem Lager ftanden. Die Preußen erftürmten 
die Höhen und bebrohten ben Rüden der Ofterreiher. Daun zog ſich in 
die Grafihaft Glatz zurück und gab die Verbindung mit Schmweibnig auf. 
An demfelben Tage trat Czernitſcheff den Nüdzug nad Polen an, und 
Friedrich fhritt zur Belagerung der Feftung Schweidnitz, die nad; zweimonat- 
licher tapferer Verteidigung (9. Oktober) kapitulierte. Damit enbete ber 
Krieg in Schlefien, und der König Tonnte eine Abteilung nad Sachſen zur 
Verftärkung feines Bruders entfenben ?. 
1 Arneth a. a. O. VI, 284-311. Archenholtz a. a. O. II, 820—412. 
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Mittlerweile war die Reichsarmee von Baireuth über Eger wieder in 
Sadjjen eingerüdt, um fih bei Dresden mit den Oſterreichern zu vereinigen. 
General Haddick, der ftatt Serbelloni da8 Dberfommando erhalten hatte, 
flug die Preußen bei Freiberg mit beträchtlichen Verluften in bie Flucht, 
wobei die bayerifchen Grenabiere aufs neue ihre Tapferkeit erprobten. Prinz 
Heinrich rief die entjenbeten Abteilungen zu ſich und marſchierte von feinem 
Lager bei Noffen gegen Freiberg, mo Haddick und Stolberg mit 50 Ba- 
taillonen und 70 Schwadronen Lager gefchlagen hatten. Er umging mit 
31 Bataillonen und 71 Schwabronen die linfe Flanke feiner Gegner und 
griff (29. Dftober 1762) gleichzeitig dad Zentrum und den rechten Flügel, 
wo bie Bayern ftanden, ungeftüm an. Das Reichsheer murbe überrajcht 
und, ehe es fi in Schlachtordnung formieren konnte, mit einem lebhaften 
Artilleriefeuer befchofien. Die preußifche Reiterei warf ſich mit voller Wucht 
auf die Bayern, melde fi, wiewohl nur von einer mangelhaften Artillerie 
unterftügt, mit ungebeugtem Mute in ihrer Stellung behaupteten, bis das 
Zentrum von ber preußiſchen Infanterie durchbrochen und ihre beiden Flanken 
bebroht wurden. Nach einem breijtünbigen Gefechte murben die Reihätruppen 
und die Oſterreicher mit einem Verlufte von 7000 Toten und Vermundeten, 
30 Gejgüten und 19 Fahnen befiegt, während die Preußen nur 1500 Mann 
verloren hatten. Als Friedrich II. (6. November 1762) aus Schlefien in 
Meißen eintraf, befahl er den Generalen Belling und Kleift, mit zwei fliegenden 
Corps in Franten einzufallen und bort Brandfhagungen zu erheben, um 
den Reichsſtaͤnden zu zeigen, daß fie vom Kaifer feinen Schug zu gemwär- 
tigen hätten. Belling überfiel Baireuth und entienbete eine Abteilung nad) 
dem reihen Klofter Waldſaſſen, um eine ungeheure Menge von Lebend- 
mitteln und Rindern zu fordern. Der Prälat mußte einige Patres zu 
Geifeln ftellen, bis er bie zweite Hälfte der Kontribution geleiftet hätte. 
General Kleift erftürmte die unbefeßten Städte Bamberg, Windsheim, Roten- 
burg und Nürnberg und brandſchatzte fie um 31’, Millionen Tgaler t. Eine 
Schwadron Hufaren ftreifte in das Bistum Eichftätt und nahm bei Blau- 
felden eine Abteilung biſchöflicher Reiter gefangen. Der Adel, die Mönde 
und Nonnen im Mittelfränkiichen flohen nad) ben befeitigten Städten Ingol— 
ftabt und Donaumörtd, mo fie großenteild von den Befehlshabern megen 
unzureichender Lebensmittel zurückgewieſen wurden. Andere preußiſche Schwa- 
dronen überfielen Michlfeld und Weidenberg, plünberten in Kemnath, Kirchen- 
pingarten und Kirmſees und zogen über Neumarkt nad Altdorf. Eine 
Schwadron „ſchwarzer Hufaren“ ftürmte nad) Freiftadt und brandſchatzte 
alle umliegenden Pfarrhöfe und Wirtöhäufer. Am 4. Dezember rüdten fie 
in Hemau ein und ritten nod an bemfelben Tage bis zu ben Höhen von 
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Winzer und der Donaubrüde bei Regensburg. Der Schreden ging durch 
das ganze Reid; ſchon dachten die Reichstagsgeſandten an Abreiſe. Die 
„ſchwarzen Hufaren“ kehrten um und ritten nad; Nürnberg zum General Kleift 
zurüd. Der Kurfürft von Bayern bot den Landfturm auf, um die Donau- 
linie von Paffau bis Donaumörtd zu befeftigen und zu bejegen. Den Abt 
von Speinshart beauftragte er, in Verbindung mit bem Biſchof von Würz- 
burg-Bamberg und dem Markgrafen von Baireuth mit Preußen über einen 
Frieden zu unterhandeln und den Kaifer hiervon in Kenntnis zu feßen!. 
Viele Reihaftände waren zu einer Neutralität geneigt, weil das Reich wehrlos 
war. Auch von den mit dem Kaifer verbündeten Franzojen war feine Ver— 
teibigung zu erwarten, denn fie waren von ben Cugländern und Hans 
noveranern in einem hitzigen Gefecht bei Wilhelmsthal bis nad Kaſſel und 
Fulda zurückgeſchlagen worden. Generallieutenant von Luckner verfolgte fte 
mit feinem Armeecorps, in welchem viele Bayern dienten; bei Grävenftein 
und Mariendorf griff er die franzöfifche Neiterei an, warf fie über den 
Haufen und machte viele Gefangene. Zur Einbringung von Lebensmitteln 
führte Luckner fein tapferes Corps über Trayſa und Heröfeld nad Fulda; 
er Tieß (25. Juli) vor der Stadt feine vermegenen Hufaren abfigen und 
überftieg mit ihnen die Mauer; er hob bie franzöfiiche Beſatzung nebft 
24 Offizieren auf, erbeutete 300 fette Ochfen und erzmang von den Ein: 
mwohnern und dem Fürftabt 70000 Thaler Brandihagung. Am Johannis: 
berg lieg fi) der Erbprinz von Braunſchweig verleiten, die weit ftärferen 
Franzoſen anzugreifen; feine ganze Infanterie wäre von den Gegnern aufs 
gerieben worden, wenn nicht Luckner fich ihnen im rechten Moment mit feinen 
Hufaren entgegengemorfen hätte. Prinz Ferdinand von Braunschweig mollte 
den Feldzug noch mit einer Errungenſchaft beſchließen und ließ bie von 
7000 Franzoſen befegte Stadt Kaffel durch ein Armeecorps belagern; er 
ſelbſt nahm mit dem Großteil feines Heered in’ der Nähe eine ſolche Stellung, 
daß die Franzoſen der Stadt Feine Unterftüßung gewähren fonnten, und ben 
Belagerten die Zufuhr von Lebensmitteln abgeſchnitten wurde. Die Fran- 
zofen machten mehrere Ausfälle, wurden aber durch die Wachſamkeit und 
Kühnheit der Lucnerfchen Hufaren immer mit Verluft zurückgeſchlagen. Nach 
wenigen Woden wurde die Hungersnot in der Stabt fo groß, daß fie fi) 
(1. November) ergeben mußte. Der franzoͤſiſche Marſchall Ejtrees, der ftatt 
des von feinen Feinden am Verſailler Hofe geftürzten Marſchalls Broglie 
den Oberbefehl über die franzoͤſiſche Armee erhalten Hatte, ſchickte fih zum 
Abmarſch an den Rhein an?. 


1 Schreiber ®, a. a. O. 70-74. 
2 Arhenholg, Der Siebenjährige Krieg in Deutfäland, II, 413 f. Schäfer, 
Der Siebenjährige Krieg, II, 529—859. 
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Den Franzoſen Hatte die Fortfegung des Krieges und das Bündnis 
mit Spanien feinen Gewinn an Macht und Ruhm gebracht. Die Spanier 
hatten einen Einfall in das mit England verbünbete Portugal gemacht, 
mußten fi) aber mit einem fleinen eroberten Gebiete begnügen, weil das 
franzöfifche Hilfscorps ſich mit ihnen nicht vereinigte. Zur Eee erlitten die 
alliierten bourboniſchen Höfe einen Verluft nad dem andern. Die Briten 
befegten in Weſtindien bie einträgliche Infel Martinique und nahmen ben 
Franzoſen alle Befigungen 5i8 auf St. Domingo unb den Spaniern bie 
reiche Hafenftadt Havanna und die Philippinen weg. Der neue engliihe 
Minifter Lord Bute wurde von neibiiher Parteileidenfchaft gegen ben ent- 
laſſenen William Pitt geleitet und bot Spanien und Franfreid ohne Rüd: 
fit auf ben verbünbeten König von Preußen ben Frieden an. Beide 
Staaten gingen auf benfelben fogleich ein, und am 10. Februar 1763 wurde 
in Paris der Vertrag unterzeichnet. Die Engländer erhielten die von ben 
Franzofen und Spaniern eroberte Inſel Minorca zurüd, und als neue 
Eroberung fiel ihnen zu ganz Canada und Acadia, Florida und Louifiana 
am weſtlichen Miffifippi und die mweftindifchen Infeln Granada, St. Vincent, 
Dominica, Tabago und in Afrika Senegal. Frankreich und England einigten 
fi, aud in Deutſchland den Krieg zu beendigen. Auf dem Reichstag in 
Regensburg gab der preußifche Geſandte die Erflärung ab, fein König werde 
jene Reichäftände, welhe dem Bündnis mit dem Kaifer entfagen, mit ganzer 
Macht gegen jeden Feind ſchützen. „Eine folge Sprache“, rief ber kur 
koͤlniſche Gefandte aus, „ift in einer Reichsverſammlung von einem Stande 
gegen feine Mitftände noch niemal® geführt worden. Wenn dies alfo angeht, 
fo Tiegt die Faiferliche Autorität im Reich gänzlich zu Boden, das Reichs- 
foftem aber über dem Haufen.” Der öſterreichiſche Geſandte trat Fräftig 
für den Reichstagsbeſchluß von 1757 auf, allein aus Furcht vor preußiſchen 
Brandfhagungen leiteten einzelne Reichsſtände mit Friedrich IL. Verband: 
lungen ein, und diefer gab (5. Dezember 1762) dem Freiherrn von Plotho 
die Vollmacht, Konventionen mit ben Reichsſtänden abzuſchließen. Zuerft 
unterhandelte mit Preußen die bayerifche Regierung auf Betrieb der Herzogin 
Maria Anna, der Gemahlin des Herzogs Klemens von Bayern; diefe wünſchte 
aus patriotifcher Obforge um die Erhaltung Bayerns gegen die Eroberungs- 
gelüfte des Wiener Hofes dem preußiihen König einen glüdlichen Ausgang 
des Krieges, um Öfterreich im Zaume zu halten. Die geheime Konvention 
beftimmte, daß Bayern fortan feine Truppen im Lande behalten und feine 
Gelbbeiträge zur SKriegführung gegen Preußen leiften merbe. Den preußi- 
chen Truppen wurde freier Durchzug zugefagt und die Freundfchaft zwiſchen 
Bayern und Preußen erneuert. Insbeſondere verpflichtete ſich König Friedrich, 
fih Bayerns beftend anzunehmen und alfe feindlichen Abfichten gegen das— 
ſelbe möglichft zu Hintertreiben. Die Ratifitationen diefer Konvention wurden 
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am 6. Zanuar 1763 ausgewechſelt. Die bayeriſchen und ſchwäbiſchen Kreis- 
ftände Hatten fi Mitte Dezember (1762) verfammelt und an den Kaifer 
die Bitte gerichtet, ihnen ihre Kreistruppen zur eigenen Verteidigung zu 
verabfolgen. Im Namen des Biſchofs von Würzburg-Bamberg unterzeichnete 
der Freiherr von Rotenhan mit General Kleift eine „Neutralitätspunftation“. 
Kurpfalz ſchloß am 23. Januar 1763 in Regensburg mit Preußen eine 
ähnliche Konvention wie Bayern ab. Die Faiferlihe Regierung gab fi 
zwar bie größte Mühe, die Losfagung der Neihsftände zu Bintertreiben, und 
der Prinz von Stolberg wollte durch Bejegung der Markgrafſchaften Bai- 
reuth und Ansbach den Abmarſch der Kontingente verhindern; dennoch zogen 
Kleine Abteilungen bayerijcher, mwürttembergifcher und kurpfälziſcher Truppen 
nad Haufe. Auf Antrag des franzöſiſchen und engliſchen Gefandten in 
Regensburg wurde im Reichdtag über eine Neutralität mit Preußen beraten, 
und trog dem Einfpruch des Laiferlichen Bevollmächtigten ftimmten 42 Stände 
für Annahme der Neutralität. Das Bebürfnis der Reichsſtände nad Be 
endigung des Krieges war zu mächtig, und fie ſchloſſen am 11. Februar die 
Neutralität ab'. 

Maria Therefia wurde nit nur durch den Abfall der Reichsſtände, 
ſondern auch dur die Niederlagen im letzten Feldzug zu Friedensunterhand- 
lungen mit Preußen gedrängt. Nach einem Berichte des Feldmarſchalls 
Daun war da8 dfterreichifche Heer infolge jchledhter Ernährung und bö8- 
artiger Krankheiten, ſowie durch die Unzufriedenheit der Offiziere, die fi 
bebeutenbe Gehaltsabzüge gefallen laſſen mußten, der Auflöfung nahe, und 
die öfterreihifchen Staatskaſſen waren jo erſchöpft, daß die Koften eines 
neuen Feldzuges nicht mehr beftritten werben konnten. Die Kaiferin über- 
trug die Vermittlung dem König-Kurfürften Auguft III. von Polen-Sadjen, 
um fi den bemütigenden Schritt zu erfparen, dem verhaßten König von 
Preußen den Frieden anzubieten. Friedrich II. wurde gleihfals durch Gelb- 
not, Entvölferung und Elend feiner Lande zum Frieben gezwungen und 
willigte in einen Kongreß, der in dem ſächſiſchen Jagdſchloß Hubertöburg 
Ende Dezember 1762 eröffnet wurde. Maria Therejia ließ ihre Anſprüche 
auf Schleſien und Glag fallen, und Friedrich verftand fi zu dem Ver— 
fprechen, dem Erzherzog Joſeph feine Stimme zur Wahl des Römiſchen Königs 
zu geben. Entſchieden weigerte er fi, Sachſen für die erlittenen unermeß- 
lichen Berlufte ſchadlos zu Halten. Auguft III. gab feine Forderungen auf, 
weil er fie mit Gewalt nicht durchſetzen konnte. Am 15. Februar 1763 
wurde ber Friebe zwiſchen Ofterreih, Preußen und Sachſen abgeſchloſſen 
und der Länberbeftand mie nor bem Kriege wieberhergeftellt . Dennoch 
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hatte ber Siebenjährige Krieg die politifche Lage Europas verändert. Frank: 
reich hatte feine frühere Wohlhabenheit und Macht eingebüßt und England 
ſich auf feinen Höhepunkt geſchwungen. Oſterreich verlor für immer Sählejien 
und richtete von num am fein ganzes Streben auf Schablodhaltung durch 
Ermerbung Bayerns. Preußen war als europäifhe Großmacht gefichert 
und dadurch in Deutſchland ein Dualismus der Großmächte begrünbet, der 
das Reih durch Eiferſucht und Mißtrauen über ein Jahrhundert fpaltete. 
Während der Wiener Hof den Verluſt Schlefiens dur Bayern zu erfegen 
fuchte, ſetzte die preußiſche Regierung alle Macht und Mittel ein, um jede 
Vergrößerung Oſterreichs in Deutſchland und damit deſſen Übergewigt im 
Reich zu verhindern. Die Opfer, melde dag neue Staatenſyſtem forberte, 
waren unberedenbar. Der Siebenjährige Krieg verſchlang über 500 Mil- 
lionen Thaler und raffte eine Million Menfchen weg. Die Blüte der deutſchen 
Jugend lag auf den Schlachtfeldern begraben. Diele Länder waren zu 
Einöben gemacht, ganze Städte und Dörfer vermüftet, Handel und Verkehr 
vernichtet und die Sittlickeit in Deutfhland durch die Frivolität der Fran— 
zofen verſchwunden. 

Die Kaiferin Maria Therefia betrieb nach Abſchluß des Hubertsburger 
Friedens eifrigft die Ermählung ihres Sohnes Jofeph zum Nömifchen König 
und ließ hierüber zuerft mit den geiftlichen Kurfürften unterhandeln, welche 
ihr ihre Stimmen zufagten. Auch die weltlichen Kurfürften nahmen feinen 
Anftand an der Mahl des Erzherzogs. Kurfürft Karl Theodor von ber 
Pfalz ficherte jedoch ber Kaiferin feine Stimme nur unter der Bedingung 
zu, daß fie ihm in der Oberpfalz die Herrſchaft Pleiftein abtrat, ihm bie 
Anwartſchaft auf die Lehen Wildenan und Plößberg veriprad und allen 
Anfprühen auf Jũlich-Berg zu Gunften der rheiniſchen Wittelsbacher ent- 
fagte. Während Kaifer Franz I. mit feinen älteren Söhnen und einem 
großen Gefolge über München nad) Frankfurt reiſte, wurde Zofeph einftimmig 
zum König (1764) ausgerufen. Auf Zureden ber Taiferlichen Eltern ent- 
ſchloß ſich der neue König, befien erite Gattin geftorben war, zu einer zmeiten 
Heirat und warb um die Hand der bayeriſchen Prinzeffin Joſepha, einer 
Schweſter de3 Kurfürften May IH. Dadurch wollte der Wiener Hof Erb— 
anfprüde, wenn nicht auf Bayern, fo bod auf bie reihen Yamiliengüter, 
welche ber kinderloſe Herzog Klemens von Bayern in Böhmen beſaß, für 
das Kaiſerhaus begründen. Über die Perſönlichkeit der Prinzeſſin fchrieb 
der öjterreihiiche Gefandte Graf von Podstasky in Münden an den Fürjten 
Kaunik: „Anbelangend die Eigenſchaften der Hoheit Joſepha, fo ift derfelben 
Frömmigfeit, Tugend, Sanftmut, Vernunft und Beicheidenheit von jedermann, 
der fie kennt, jo belobet und bewundert, daß Eure Ercellenz ohnehin hiervon 
Kenntnis haben dürfte.” Der bayerifhe Minifter Graf von Paumgarten, 
der aus Selbſtſucht mehr öſterreichiſch als bayeriſch gefinnt war, deutete in 
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einer Unterredung mit Podstasky über diefe Heirat an, daß dadurch die 
Staaten ber Kaiferin erweitert werben Tönnten. Baumgarten, der beim 
Kurfürften für die Königswahl Joſephs mit Erfolg gemirft hatte, wurde 
von Maria Therefia für feine öſterreichiſche Geſinnung mit 4000 Dufaten 
und dem Titel eine kaiſerlichen Geheimen Rates belohnt!. König Joſeph II. 
begab ſich nad Straubing unter dem Vorwand, feiner Tante, der Prinzeffin 
Charlotte von Lothringen, entgegenzugehen; bort traf er mit dem Kurfürften 
Mar Joſeph und befien Schweſter (2. November 1764) zufammen. Joſepha 
hatte fich ſehr ungerne zu diefem Schritte entiehloffen, den fie ala demütigend 
für fie anſah, weil Maria Therefia vor ihr an anderen Höfen um eine 
Braut geworben hatte. Ihre Erfceinung machte auf Joſeph einen üblen 
Eindruck, denn, „fie ift“, jhrieb er an den Herzog von Parma, „eine Meine 
und dicke Geftalt ohne jugendlichen Neiz. Bläschen und rote Flecken im 
Geſicht, häßliche Zähne, alles das konnte mid; nicht verſuchen, zu einem Che 
ſtand zurüdzufehren, in welchem ich gerade das Gegenteil gefunden habe.“ 
Auf die Vorftellung feiner Eltern, das öfterreihifche Volk fei für die baye- 
riſche Pringeifin eingenommen, milligte er (1765) in die Vermählung mit 
Joſepha. Die Ehe war mehr ein freundſchaftliches als gattliches Verhältnis; 
Joſeph wurde gegen feine Gemahlin immer gleihgiltiger, obgleich fie ihn 
leidenſchaftlich Liebte und bie beften Geiftes- und Gemüͤtseigenſchaften beſaß. 
Nach nur zweijähriger Ehe ftarb die unglüdlihe Joſepha an den Blattern; 
ihr Gemahl wohnte nicht einmal ihrem Leichenbegängnifie bei. Vor ihr war 
ihr Schwiegervater Franz I. (1765) aus dem Leben geſchieden, und Joſeph IL. 
überfam die Faiferliche Regierung und wurde von feiner Mutter zum Mit- 
tegenten in ben öfterreidhifchen Ländern ernannt, während fein Bruber Leopold 
das Großherzogtum Toskana erhielt ?. 





t Brunner ©, Der Humor in ber Diplomatie und Regierungskunde des 
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Mazimilians III. ſtaatliche, kirchliche und wiſſenſchaftliche 
Reformen. 


Mar III. Joſeph wurde zu den ſchönſten Fürſten feiner Zeit gezählt; 
feine Augen, Gefihtszüge und ganze Geftalt verrieten einen Klaren, ruhigen 
Geift. Seine Jugend hatte er in der Verbannung verlebt und die Schule 
des Unglüds feinen Geift und fein Gemüt geläutert und veredelt; megen 
der Milde feines Herzens legte man ihm den Zunamen „bes Guten“ bei. 
Zur Gattin war ihm anfänglic) eine portugieftfche Prinzeffin beftimmt worden, 
allein feine Mutter und der franzöfifche Gefandte von Chavigny in München 
vermittelten eine Doppelheirat zwiſchen Mar und der ſächſiſchen Prinzeffin 
Maria Anna und dem fähfifhen Kurprinzen Friedrich Chriftian mit ber 
geiftvolen bayeriſchen Prinzeffin Marie Antoni. Maria Anna beſaß un 
ertraͤgliche Eigenſchaften und verbitterte durch Eigenfinn, Prunkſucht und 
verſchwenderiſche Hofhaltung ihrem Gemahl, der wegen feiner ſchwierigen 
Regierung ohne Freude und voll Sorgen war, bad Leben. Des Kurfürften 
Schweſter Marie Antonie, die während des Siebenjährigen Krieges von 
Sachſen nad München übergefiebelt war, ſtellte zwiſchen ihm und feiner 
Gattin ein leidliches Verhältnis her!; allein e8 mar nur von kurzer Dauer. 
Die Kurfürftin unterhielt mit dem Kämmerer und Major des Regiments 
Kurprinz, Freiheren von Karg, einen geheimen Briefwechſel. Als Mar, 
der ſchon längſt mit eiferfüchtigen Mugen auf feine Gattin fah, Hiervon er— 
fuhr, wurde er aufs höchfte aufgebracht; er ließ den Major ſogleich ver- 
haften und ihm in das alte Schloß Grünwald bei Münden, wo damals die 
Staatögefangenen verwahrt wurden, abliefern, und die Hofdame Fräulein 
von Nanndorf, die um den Briefwechſel gewußt, aber geſchwiegen hatte, wurbe 
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entlafjen, und daß Kammermäbdien, das bie Briefe befördert Hatte, in das 
Schloß Burghaufen abgeführt. Der Kurfürſt-Erzbiſchof von Trier, Prinz 
Klemens von Sachen, bemog den Kurfürften, daß er ſich mit feiner Ge 
mahlin verföhnte, dem Kammermäbchen und dem Major die Freiheit jchenkte, 
legteen aber aus dem bayerifchen Heere entließ!. Mar III, ein vielfeitig 
gebildeter Fürft, fuchte und fand einen Erſatz für dad mangelnde eheliche 
Glüd in der vollen Hingebung an die ſchönen Künfte und ben Regierungs- 
geſchäften. In der Staatswiſſenſchaft hatte er den Profefjor von Ickſtatt 
aus Kurmainz zum Lehrer. Ickſtatt beſaß umfafjende philoſophiſche und 
juridifche Kenntniffe, war aber in der Staatöfunde ein theoretiſcher Silben- 
ſtecher; er verſtand e8, in feinem fürftlichen Zögling Liebe für die altklaſſiſchen 
Studien zu erweden und feinen Geift mit politifchen Lehrfägen zu bereichern, 
war aber für die wichtigſte Aufgabe, den Kurprinzen zu einem praftifchen 
Staatsmanne heranzubilden, nicht im mindeften geeignet. Mar Joſeph, der 
als Jũngling die Regierung antrat, blieb ohne alle praftiichen Kenntniſſe 
in der Staatswirtſchaft und wollte aus reblichftem Eifer fein and mit vielen 
BVerorbnungen und Organifationen beffern, ſchuf aber damit ein großes Be— 
amtenheer, deſſen Unterhalt bedeutende Geldſummen erforberte; zugleich be— 
zogen zahlreiche abelige Hofſchranzen und zubringliche Müßiggänger, die unter 
alfen möglichen Titeln ein Amt ohne Beihäftigung befaßen und nad) der 
Gunſt des Landesfürften hafchten, beträchtliche Penfionen aus der Hoffammer- 
kaſſe. Die Finanzen befanden ſich in einer fo Häglichen Rage, daß nur durch 
eine ernfte Ordnung berjelben und ein durchgreifendes Sparfyftem einem 
Staatsbankerott vorgebeugt werben konnte. Durch die Kaiferkrone, melde 
Karl Albert wenig Ruhm und noch weniger Glück gebradt hatte, waren 
die unter Mar Emanuel angehäuften Schulden bis zu einer ſolchen Höhe 
vermehrt worben, daß fie biß auf den heutigen Tag noch nicht abgezahlt 
find und zu ihrer Tilgung fortwährend die Erträgnifie des Malzaufſchlages 
verwenbet werben. Der Hausſchatz war noch großenteild verpfändet, und 
die kurfürſtlichen Familiengüter wurden von Juden verwaltet. Die Agenten 
der Staatögläubiger belagerten die Hoffammer, und arme Witwen und Waifen 
der Beamten und Offiziere brangen bis in das Kabinett des Kurfürften und 
flehten um bie rückſtändigen Beſoldungen. Die Finanzbeamten griffen in 
ihrer Bedrängnis zu dem damals ermünfciten geheimen Mittel, Gold zu 
machen und fperrten einen Alchimiſten, der nah München mit der Angabe 
Tam, daß er Gold machen könne, mehrere Monate in ein verborgenes Ge- 
wölbe, jagten ihn aber davon, als er fi) als Betrüger erwies?. Es war 
Marimiliand erftes und größtes Verdienſt, daß er bie Finanzen in einen 
1 Brunner ©, a. a. ©. I, 175—177. 
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beſſern Zuftand brachte. In einer Sigung der Geheimen Räte, die er zur 
Beratung der Finanzverhältnifje um ſich verfammelte, machte der Hoffammer- 
präfibent Graf von Törring-Zettenbah das offene Geftändniß, «8 fei eine 
hoöͤchſt ſchwierige Sache, Die tief gefunkenen Finanzen in Bayern zu heben; 
denn fein Fürft in Europa babe je die Negierung mit einer fo großen 
Schuldenlaft übernommen als Seine furfürftlihe Durchlaucht“. Diefe Worte 
machten auf da8 weiche Gemüt Maxens einen fo mächtigen Eindrud, daß 
er in ſpaniſche Kriegsdienſte treten wollte, um den Aufwand für den Hof- 
ftaat zu erjparen. Sein vertrauter Natgeber, Geheimer Ratskanzler Freiherr 
von Kreittmayr, hielt ihn von diefem Schritte durch die Ermutigung zurüd, 
daß „Bayern nicht zu Grunde gehe, jolange noch ein Gott lebe“ i. 

Auf Vorſchlag der Geheimen Räte ging Mar Joſeph an dag mühevolle 
Werk, einen georbneten Stand der Finanzen herzuftellen und zu dieſer Arbeit 
aud die Stände des Landes beizuziehen. Die alte Stänbeverfaifung hatte 
fi zwar formell im 18. Jahrhundert noch erhalten, aber die Rechte der 
Landſchaft waren allmählich, unterdrücdt worden. Die freien Bauern, die ſich 
nah dem Dreißigjährigen Kriege bebeutend vermehrt hatten, blieben noch 
immer von jeder ftändijchen Vertretung ausgeſchloſſen. Allgemeine Stände 
verfammlungen wurden feit 150 Jahren nicht mehr berufen, und die Thätigfeit 
„ber Landſchaftsverordneten“ war auf Eintreibung und Ablieferung der ftän- 
diſchen Steuern beſchränkt. Die ſchrankenloſe Herriaft der Bourbonen in 
Frankreich war mit der franzöjichen Mode und Sittenlofigkeit von Paris 
in alle europäijcen Höfe gezogen. Von demfelben autokratiſchen Geifte mar 
der Unterricht durhdrungen, den Mar III. von feinem Lehrer Ickſtatt in 
der Rechts-⸗ und Staatswiſſenſchaft erhalten Hatte; denn dieſer machte ſich 
die falſche politifche Theorie eigen, daß die Einheit der unbeſchränkten Ne 
gierungsgewalt ſich weit mehr eigne, die produftiven Kräfte des Landes zu 
weden und flüffig zu machen, als eine Volksvertretung, welche eine allſeitige 
Förderung nur ihrer Intereſſen anftrebe und bie freie Thätigfeit der Staats- 
verwaltung hemme. Nach Anleitung Ickſtatts berief der Kurfürft (1745) 
die 36 Landſchaftsdeputierten nad Münden und forderte von ihnen, daß 
fie die Steuerrüdjtänbe eintreiben, die Verwaltung des Auffchlages und des 
Stempel3 an die Hofkammer abtreten und die nötigen Geldfummen zur 
Schuldentilgung bewilligen. Dieſe despotiſche Zumutung fegte die Stände 
abgeordneten in die größte Beitürzung, und fie baten den Kurfürften, er 
möchte den außerorbentlichen Erlaß zurüdnehmen; denn derſelbe verlege ihre 
Ehre und ihren Kredit, und man würde fie öffentlich anlagen, daß fie ihr 
Amt ſchlecht verwaltet und die eingenommenen Steuern unterjchlagen hätten. 
Sie verstanden ſich zur Bewilligung ber verlangten Geldfummen, wenn ihnen 
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das alte Recht, die Aufſchlags- und Stempelgefälle zu erheben, nicht ent 
tiffen werde. Als dennoch diefe Einkünfte von der Hofkammer beſchlagnahmt 
murben, führten die Deputierten in einer an ben Kurfürften gerichteten 
Denkſchrift heftige Beſchwerden über die vom Auslande berufenen Beamten, 
namentlich über den Profeſſor von Icitatt, melde das bayeriſche Volk zu 
verbächtigen und zu fchmähen juchen. Sie ſprachen den Wunſch aus, der 
Kurfürft möchte Eingeborene zu feinen Geheimen Räten wählen; biefe werden 
ihm treuer dienen und ihm lieber die Wahrheit jagen, als die Ausländer. 
Mit ungewöhnlichen Freimut empfahlen fie ihm die Erwägung, daß jeder 
Regent verpflichtet jei, dad Wohl ſeines Landes zu fördern; dies gefchehe 
entweder durch eine weile Regierung oder durch kluge Eroberung. Hierin 
wären Mar Emanuel und Karl Albert ihrer Pflicht nicht nachgekommen. 
Sie wollen nicht unterſuchen, ob die Schlehtigkeit der Verbündeten ober ber 
Mangel an ftaatmännifhem Talente die Urſache geweſen ſei; nur das fei 
gewiß, daß der Wohlftand Bayerns durch bie verfehlte Politit und Kriegs 
führung der beiden legten Kurfürjten vernichtet worden fei und nur durch 
eine gute Regierung wieder Hergeftellt werben fönne. Das Volk fee fein 
oollſtes Vertrauen in den jegt regierenden Landesherrn und gebe ſich ber 
Hoffnung Hin, daß er durd Verminderung des Heeres, Hofitaate® und der 
Beamten ben erften notwendigen Schritt zur Ordnung der arg zerrütteten 
Finanzen thun werde. Ickſtatt fühlte ſich durch die Angriffe der Landſchafts— 
verordneten verletzt und ſuchte den Kurfürſten zu überreden, den Stände— 
ausſchuß wegen ſeiner anmaßenden Sprache aufzuheben und ſomit das ganze 
Stänbeinftitut zu beſeitigen. Mar wurde von dieſem Staatsſtreiche durch 
feinen Beichtoater, den Zejuiten P. Stadler, den er in allen wichtigen Staats— 
angelegenkeiten um Nat fragte, zurüdgehalten und ließ den Deputierten ers 
Öffnen, daß er jich jede Vorjchrift über die Art feiner Regierung verbiete 
und erwarte, daß jie fernerhin von feinen Ahnen mit Ehrerbietung und Danf- 
barkeit fprechen werden. Die Truppen murben vermindert und das Auf: 
ſchlags⸗ und Stempelbekret zurückgezogen, aber nad) türkiſchem Syſtem eine 
allgemeine Kopffteuer mit ungeheuren Anfägen ausgeſchrieben, wie es bereitö 
in Oſterreich geſchehen war. Die Stänbeabgeorbneten vermarfen mit Ent: 
rüftung die neue Befteuerung, wurben aber durch die Drohung, daß fie im 
Weigerungsjalle auf furfürftlichen Befehl verhaftet werben, zur Einwilligung 
gezrungen !. 

Ohne Rüdjiht auf die ftändiihen Rechte fuhr Mar ILL. fort, auf 
autotratiſchem Wege nad den Vorjhlägen des Geheimen Rates Freiherrn 
von Berchem das ganze Finanzweien zu regeln. Die Staatsſchuld war bis 
auf 35 Millionen Gulden angewachſen, obgleid vom Jahre 1722 big 1745 
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an direkten Steuern allein 25 Millionen eingegangen waren. Während der 
Regierung Mar Emanueld und Karl Albert® waren den Landſchaftsverord⸗ 
neten die Budgetanſätze von der Hoflammer weit niebriger in Vorlage ge- 
bracht worden, als die Ausgaben erheiſchten, bamit fie bereitwilliger die ge— 
forderten Geldfummen bemilligten. Die Ausſchußmitglieder der Stände griffen 
in Finanznöten, namentlich während des Ofterreichiichen Exbfolgefrieges, zur 
nädjft beften Barſchaft und entfremdeten die Kapitalien ihrem eigentlichen 
Zwede. Aus Verwandtſchafts- und Protektionsrückſichten waren „bie Ver— 
ordneten“ bei Erhebung der Steuern gegen ihre Mitftände jo nachfichtig, 
daß die Rückſtände mehrere Millionen betrugen. Nach dem Vorgange der 
öfterreihifhen Negierung war Mar gejonnen, die Schulden durch Gründung 
einer Staatsbank zu tilgen. Zuvörberft ließ er bie verſchiedenen Schulb- 
poften klaſſifizieren und die Zinfen der ausländiſchen Staatsgläubiger auf 
vier und die der inlänbifgen auf drei Prozente Herabfegen; das war ein 
Vertragsbruch und ein mitteldarer Staatäbanferott. Die Gläubiger fügten 
ſich dem Gewaltſtreiche, weil geringere Prozente dem gänzlichen Verluſte vor— 
zuziehen waren. Die Landſchaftsverordneten verwarfen aus Abneigung gegen 
das Papiergeld die Errichtung einer Notenbank und nannten die Rebuftion 
des Zinsfußes eine Gewiſſenloſigkeit; fie reichten deshalb bei dem Kurfürften 
das Bittgefuh ein, er möchte zur Verhandlung diefer wichtigen Angelegenheit 
einen allgemeinen Landtag berufen. Mar Joſeph beharrte auf Rat feiner bureaus 
kratiſchen Minifter und des Profejjors von Ickſtatt auf feinem Schulbentilgungs- 
plane; er forderte von ben Abgeordneten bie Außlieferung ihrer Rechnun 
bücher und dehnte in einer Verordnung den Bierauffhlag aud auf die pri 
vilegierten Standeöherren aus. Die Einberufung eined allgemeinen Landtages 
lehnte er ab. Die Stände gerieten hierüber in eine erhitterte Aufregung, 
und auf ihre Seite ftellten ſich auch jene zahlreichen Beamten, melde Hof⸗ 
markfige und Bierbrauereien befaßen. Als Mar auf dem Luftichloß Fichten 
berg von Münden abweſend war, kamen bie erzürnten Abgeordneten ber 
Landſchaft mit dem dterreichiichen Gefandten Grafen von Pobstadfy in 
Münden überein, beim Kaifer gegen ben Kurfürften wegen Verfaſſungs- 
verlegung Klage zu ftellen. Sobald Mar Zofeph von diefem außergemöhn- 
lichen Vorgehen in Kenntnis gefeßt murbe, hob er den Bieraufihlag-Erlaf 
auf, blieb aber den Ständen für immer abgeneigt und wendete feine Syn: 
pathien ben nicht privilegierten Volkstlaſſen zu!. Mit der Schufdentilgung 
bejgäftigte er ſich unausgeſetzt; er durchforſchte oft bis Mitternacht bie aufs 
gehäuften Referate und Gutachten feiner Räte und prüfte die Finanzreformen 
fremder Staaten. Sein Urteil verriet juribifche Kenntniſſe und klare Einſicht 
in die volkswirtſchaftliche Lage, und mit Recht Eonnte der Oberfthofmeiiter 
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Graf von Preyfing in einem Miniſterrate den Ausſpruch thun: „Überlaffen - 
wir die Entſcheidung dem Kurfürften; fein erleuchteter Geift überragt und 
alle!" Mar fette bei Papft Benedikt XIV. ein Breve durch, das ihn er— 
mädhtigte, die Kirengüter in Bayern, deren Wert zu ungefähr 48 Millionen 
Gulden beredjnet wurde, auf fünf Jahre zu befteuern; dadurch erzielte die 
Hoftammerkaffe eine jährliche Mehreinnahme von 200000 Gulden. Gegen 
den Einſpruch der Landſchaftsabgeordneten führte er eine allgemeine Herb» 
oder Hausſteuer, ein neues Zollgefeg und „den Bierpfennig“ ein, um bie 
Steuerlaft auf alle Einwohner des Landes zu verteilen. Auch die Staatd- 
bank wurde ohne Rüdfiht auf die Stände ins Leben gerufen; allein das 
Gründungsfapital war fo Mein, daß das ganze Inſtitut fon von Anfang 
an verfehlt war. Die finanzielle Notlage verleitete die Regierung (1761) 
zur MWiebereinführung des verberblihen Zahlenlottos, obwohl «3 von den 
Ständen als unmoraliche Einnahmequelle des Staates verworfen murbe 1. 
Mit richtigem Verſtändnis fuchte Mar II. die Finanzen durch Be 
günftigung der Bauernſchaft zu beifern; cr entlaftete fie von ihrer Hohen 
Beſteuerung dadurch, daß er den ganzen Grundbeſitz des Landes nad Größe 
und Ertragsfähigkeit vermeſſen und gleihmäßig befteuern ließ, ohne „bie 
Ottoniſche Hanbvefte” und die übrigen Privilegien der Stände zu beachten. 
Zur Kultivierung öder Grundſtücke murben erfahrene Ausländer berufen 
und ihnen eine zehnjährige Steuerfreiheit verliehen. Zum Mufter wurden 
zuerſt die Odungen auf furfürftligen Domänen urbar gemadjt. Jene Privat: 
befigungen, welche unkultiviert blieben, wurden als Staatsgut eingezogen und 
an arme Unterthanen vergeben. Wie in Preußen und Ofterrei griff aud) 
die Negierung in Bayern mit unbeſchränkter Gewalt in alle Verhältniſſe 
der Landwirtſchaft, namentlih in die Viehzucht, und erließ Bierüber zahl- 
reiche Verordnungen; allein die bayerifchen Bauern hatten von Natur aus 
eine ſtarke Abneigung gegen alle Neuerungen und ließen fi frembartige 
und fernliegende Vorſchriften nicht aufzwingen. Die erjt Türzlich erlaffenen 
landwirtſchaftlichen Defrete wurden wieder aufgehoben und neue Verordnungen 
zu demſelben Zwecke gegeben. Die Bodenkultur, welche die Beamten von 
ihrer Schreibſtube aus leiten wollten, wurde dur unzählige Wild in den 
Turfürftlichen und abeligen Waldungen zerftört. Nur bie Klöfter, die mit 
einem außgebehnten Grunbbefig außgeftattet waren, und mehrere abelige 
Herren fingen an, die Landwirtſchaft auf rationellem Wege zu betreiben; es 
fehlte ihmen aber an Arbeitäfräften und Abſatzplätzen für ihre Bobenerzeug- 
nifle, weil fi die Ausfuhr auf das Erzbistum Salzburg, Tirol und die 
Schweiz beſchräͤnkte. Der einft einträglich betriebene Waidbau minberte fi 
in Bayern wie in Thüringen, feitdem die Einfuhr de Indigo aus Oftindien 


1 Oberbayerifches Kreisarchiv in München, Hoffammeraften 1756—1783. 


154 Poſt, Handel und Judenſchaft unter Kurfürſt Mar II. 


-zunahm. Zur Hebung des Handels vereinbarte Mar IH. mit Oſterreich 
(1753) einen Münzvertrag, errichtete unter ber Bezeihnung „KRommerziens 
kollegium“ ein neues Hanbeldminifterium und ging mit Württemberg, ber 
Rheinpfalz, Frankreich und Sardinien Handelöverträge ein. Zum unmittel- 
baren Verkehr Bayerns mit Stalien ſchloß er mit Kaifer Zofeph II. und 
dem Fürften von Taxis einen Poftvertrag ab. Das Reichspoſtweſen ge 
wann eine immer größere Ausbreitung und Bebeutung, feitbem es Kailer 
Karl VII. (1744) zu einem Reichskronlehen erhoben und dem Fürſten von 
Thurn und Taxis den Titel eines „Erbgeneral- und Oberſthof⸗Poſtmeiſters“ 
verliehen hatte. Das deutſche Poſtweſen war in drei Abteilungen geſchieden: 
in Oſterreich mit feinen Erbländern und im ſüdlichen, weſtlichen und mitt- 
lern Deutichland beftanden Reichspoſten; Preußen, Sachſen, Braunſchweig 
und Heſſen, die ſich entſchieden gegen jede Errichtung einer Reichspoſt durch 
Taxis wehrten, beſaßen ihre eigenen Landeöpoften. Das Deutſche Reich war 
durch die politifche Zerfahrenheit auch im Handel und Gewerbe gefhäbigt. 
Die größeren beutfchen Staaten dedten ihre Bebürfnijfe durch eigene Er— 
zeugnifie, und in den zahllofen Mleineren Gebieten ſchwand die fommerzielle 
und inbuftrielle Thätigfeit immer mehr zufammen, weil fi die größeren 
Nachbarſtaaten durch Hohe Schutzzölle voneinander abjchlofien!. 

Nach dem Vorgange Oſterreichs und Preußens wurde aud in Bayern 
das Schußzollfyitem eingeführt, die zwifchen Nürnberg und Bayern feit drei 
Jahrhunderten beftandene gegenfeitige Zollfreiheit aufgehoben und die Waren- 
durchfuhr der Reichsſtädter auf den bayeriſchen Landſtraßen durch Hohe Tranfit- 
zölle (1759—1763) erſchwert. Die Einfuhr fremdländiſcher Produkte und 
Fabrifate war weit bebeutender al8 die Ausfuhr, und es flofjen jährlih um 
die Hälfte größere Geldjummen ins Ausland, als durd ben Export nad 
Deutſchland kamen. An den deutihen Höfen und in den Höheren und mitt- 
leren Ständen mar troß der allgemeinen Verarmung ber Verbrauch der aus— 
lãndiſchen Luxus- und Modeartifel, fomie von Gewürzen, Kaffee, Zuder, 
Thee, Reis, Tabak und franzöfiihen Weinen ehr groß. Bayern und ganz 
Sübbeutfchland erhielt feinen Bedarf an fremdländiſchen Waren größtenteils 
von den Niederlanden, melde jie rheinaufmärt8 verfanbten?. Den Juden 
waren in Bayern alle Mittel und Wege abgejhnitten, ſich durch Handel 
zu bereichern. Kurfürjt Mar Cmanuel war über die Juben, bie ihm nur 
gegen ungeheure Wucherzinfen Darlehen gegeben Hatten, jo erzürnt, daß er 
ihnen bei feiner Ruͤckkehr nach Bayern (1715) befahl, jein Land binnen 
24 Stunden zu verlaffen. Die durchreifenden Israeliten und ihre Frauen 
mußten feit 1733 beim Gintritte in Bayern an jeder Mautjtation und für 
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den täglichen Aufenthalt bedeutende Gebühren, „Leibzölle”, entrichten, ihre 
Neligionsübung wurde beihränft und bad Laubhüttenfeft unter jtrenger 
Strafe unterjagt. Unter May III. wurde die Lage der Juden nicht er— 
leichtert; die Leib- und Geleitzölle blieben beftehen, und nur die im Auslande 
mit Juden abgeſchloſſenen Verträge wurden in Bayern für giltig anerfannt. 
Civilrechtlich waren fie den Wafenmeiftern und Henfern gleichgeftellt und 
nit nur von jebem Gewerbe, dem Kriegsdienſte und fogar von öffentlichen 
Käden ausgeſchloſſen, ſondern ihre Nieberlafjung in Bayern überhaupt vers 
boten. Ebenſowenig durften fi Proteftanten in Bayern anfäfjig machen, 
weil man von ihrem Verfehre mit ben katholiſchen Einwohnern religiöſe 
Steihgiktigkeit und gemiſchte Ehen befürdhtete !. 

Das Handwerk, das ſich nad) dem Oſterreichiſchen Erbfolgefrieg mühfam 
aufzuraffen fuchte, wollte die Regierung durch bureaufratiihe Maßregeln 
und durch das Hohe Schutzzollſyſtem emporbringen; infolgedeſſen wurden bie 
Waren zum Vorteile einzelner Induftrieherren verteuert und ein auögebehnter 
Schmuggel getrieben. Die einft blühenden Tuchmanufakturen hatten ihre 
frühere Bedeutung und Berühmtheit großenteilß verloren, und nur in München, 
Tirſchenreuth und Mitterteih behaupteten fie ihren alten Ruf. Die Draht: 
und Mefiingfabrit in Roſenheim, die Lodenmweberei in Erding, die von bem 
Bürgermeifter Ignaz Hegendorfer in Amberg (1759) gegründete Fayence- 
fabrit und die Glas- und Spiegelfabrifen der Ritter von Schmaus, von 
Hafenbrabl und von Voittenberg in der Oberpfalz, ſowie in Frauenau bei 
Zwieſel, lieferten aud) in? Ausland gefhäßte Erzeugniſſe. Das Spielwaren: 
gewerbe in Berchtesgaden ſtand unter Mar III. in ftarfem Betriebe, und mit 
den Berchteägabener Holzichnikereien murbe großer Handel getrieben?. Die 
Münchener machten mit mehreren Gemwerbzweigen, namentlih mit Luxus— 
waren, großen Gewinn. Münden, das damals ungefähr 30000 Ein- 
wohner umfahte, gehörte nebft Wien zu den mwohlhabendften und bejuchteften 
Städten in Süddeutſchland, weil die Furfürftliche Reſidenz, ein anfehnlicher 
Hofitaat und die Hofhaltung des reichen Herzogs Klemens ein regſames Leben 
in dem Handwerk und Handel erhielten. Der Bierverſchleiß war außer— 
orbentlih groß und ebenjo der Verbrauch an Fleiſch und Mehlſpeiſen; es 
wurden in Münden in ber zmeiten Hälfte des 18. Jahrhunderts viel 
mehr Kälber und Geflügel verzehrt al3 in dem weit mehr bevölferten Berlin ®, 
Von der allfeitigen Wohlhabenheit ber bayeriſchen Hauptſtadt ftanden bie 
finanziellen Zuftände des Landes auffallend ab. Die Regierung kam auf 
den Gedanken, dur einen ftärkern Betrieb des Bergbaues eine größere 
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Staatdeinnahme zu erzielen. Der Kurfürft übertrug die Oberleitung des 
ganzen Berg- und Münzwefens dem Grafen Siegmund von Haimhauſen, 
der gediegene Fachkenntniffe und in Böhmen ausgedehnte Güter mit einträg- 
lichen Bergmerten beſaß. Auf Antrag Haimbaufens trennte Mar III. (1751) 
das Bergweſen von ber Hoffammer, errichtete ein felbftändige® „Münz- und 
Bergwerkskollegium“ und ernannte den Grafen zum Präjidenten desſelben. 
Haimhaufen ſtellte in allen Bergwerken fachverftändige Leute an, berief uns 
eigennüßig aus feinen eigenen Bergwerken in Böhmen tüchtige Arbeiter nach 
Bayern unb feßte beim Kurfürften die Ernennung des gelehrten Beamten 
Dominifus von Limprun zum Berg: und Münzrat durd. Als nach wenigen 
Jahren die Ausbeute der edlen Metalle ſich vervielfachte, Tie ber neue Prä— 
fibent „des Münzkollegiums“ neue Prägmaſchinen fertigen, brachte den be 
rühmten Münzmeifter Dr. Zafter von Mainz nad Münden und gab dem 
Stempelfdfneider Schega Gelegenheit, fein künſtleriſches Talent zu bemähren. 
Bald nahm ber Bergbau einen fo überrafchenden Aufſchwung, daß bie jähr- 
lichen Erträgniffe desfelben von 7000 Gulden auf 256000 ftiegen!. Die 
glänzenden Erfolge, melde ber Graf von Haimhauſen durch feine Berg- 
werksverwaltung erreichte, veizten die Hofkammer zu anbermeitigen Unter— 
nehmungen; ihre Verſuche mißlangen jedoch volftändig. Das Eiſenhüttenwerk 
Max⸗Joſephthal bei Fiſchbachau am Schlierſee lieferte eine fo geringe Aus: 
beute, daß die Produktionskoſten die Einnahmen weit überftiegen und das 
ganze Wert (1776) aufgelaffen wurde. Nicht erſprießlicher war der Betrieb 
des von ber Hoffammer angefauften Eiſenhüttenwerkes Kiefer, das (1763) 
zur Erzeugung von Stahl eingerichtet wurbe?. Erfreulicher waren bie Lei— 
ſtungen der Porzellanfabrit, melde zu Neudach (1747) gegründet und auf 
Vorſchlag des Grafen von Haimhaufen (1758) nah Nymphenburg verlegt 
und wozu bie notwendige Erbe bei Pafjau gewonnen wurde. Die Nymphen- 
burger Porzellanfabrif war die dritte in Deutihland; die erfte war in 
Wien errichtet worden, nachdem Böttcher von Schleiz die Nahahmung des 
chineſiſchen Porzellan erfunden hatte?. Haimhaufen mollte den Torf und 
die Braunkohle als Brennmaterial nugbar maden; fein Plan ſcheiterte an 
der Abneigung feiner Zeitgenoffen gegen eine Neuerung in der Ofenheizung 
und an den großen Holzuorräten in außgebreiteten Waldungen. Ebenſowenig 
wollten fich die Bayern mit der Seidenzucht befreunden, und bie Regierung 
bemühte ſich vergebens, die Pflege derjelben in jenen Gegenden, wo kaum 
ein Baum gebieh, durch Strafandrohung zu erzwingen. Nicht viel beffer 
mar es in Preußen. König Friedrich II. mar zwar beftrebt, den Handel 
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zu förbern, Kanäle anzulegen, die Ober ſchiffbar zu maden und die Echafs 
zucht zu beffern, machte aber Höchft Yoftipielige, erfolglofe Verſuche, die Eeiden- 
zucht in Preußen einzuführen, Heide- und Moorgegenden mit entlaffenen 
Sträflingen und verſchiedenen Vaganten zu Folonifleren und eine aſiatiſche 
Handelögejelliaft zu gründen. Die Gewerbe beeinträdtigte er zu Gunften 
der königlichen Fabriken, die nur mit großen Geldfummen unterhalten werben 
konnten. Den Handel und das Handwerk glaubte er dadurch zu beleben, 
daß er Preußen wieder durch Zollſchranken von bem übrigen Deutſchland 
abfperrte '. 

Handel und Gewerbe erlitten in Bayern einen ſchweren Ruͤckſchlag durch 
die Zeuerungsjahre 17691771. Wegen mehrjähriger Mißernten, welche 
durch anhaltende Kälte und Negen herbeigeführt wurden, fteigerte ſich der 
Mangel an Lebensmitteln faft in ganz Deutſchland bis zu einer entjeglichen 
Hungersnot. Bayern war damals nicht übermäßig bevölfert und konnte jähr⸗ 
li über eine Million Zentner Getreide ausführen; es umfaßte 756 Quas 
dratmeilen mit ungefähr 1400000 Einwohnern, jo daß durchſchnittlich auf 
einer Quadratmeile gegen 1800 Menjchen Iebten. Während „der Hunger 
jahre” nährten fi viele Menſchen von Wurzeln und Gras, und mande 
Familie wanderte ins Ausland, um nicht Hunger zu fterben. Mehrere 
Bäder in den Städten waren fo gewiſſenlos, daß fie in ber größten Not 
das Brod verfälihten; fie wurden auf Befehl des Magiftrates entweber 
in einen Fluß „geſchnellt“ ober mit einem Laib Brob um den Hal an „ber 
Schandjäule” vor dem Rathaus ausgeftellt. Der Fürftbiihof von Freifing, 
Freiherr Ludwig Zofeph von Welben, ein milder und geliebter Kirchenfürſt, 
erlaubte an Freitagen und Samdtagen während der Hungerjahre den Genuß 
der Fleiſchſpeiſen?. Die meiften Klöfter und Stifter machten von ihrem 
großen Vermögen einen freigebigen Gebrauch. Das Eifterzienjerklofter in 
Waldſaſſen milderte das furchtbare Elend in der Oberpfalz, indem die Mönde 
mit wneigennügiger Nächftenliebe die reihen Fruchtvorräte ihrer Speicher 
feerten, wodurch fie die armen Einwohner vom Hungertobe veiteten. Die 
unfähigen und gemifjenlofen Beamten fahen unthätig dem jteigenden Mangel 
an Lebensmitteln zu und ließen bie Getreidevorräte in ben Furfürftlichen 
Kaftenämtern aus ber armen und teilmeife unfruchtbaren Oberpfalz nad 
dem reihen und fruchtbaren Altbayern führen, um ben Kurfürften in München 
über die Größe ber Not in Unkenntnis zu laſſen. Al Mar Joſeph auf 
einer Kirchenfahrt in die Herzogipitalticche in Münden von dem ifn um: 
tingenben, hungernden Volke dad allgemeine Elend erfuhr, verteilte er aus 
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der Hofkaſſe 2'/, Millionen Gulden unter die Armen und verpfändete (1771) 
mehrere wertvolle Kunſtwerke von Gold aus der Kunftfammlung Albrechts V. 
bei reihen Kaufleuten in Holland, um aus dieſem Lande Getreide nach Bayern 
zu bringen. Der Kurfürft richtete an Kaifer Joſeph IL. das ſchriftliche An- 
ſuchen, er möchte aus Ungarn nur 8000 Metzen Getreide nad) Bayern ausführen 
lafien. Der „aufgeflärte” Kaifer verweigerte es, damit in dem allgemeinen 
Ausfuhrverbot feine Ausnahme gemacht werde. Ebenſowenig willfuhr er der 
Reichsſtadt Regensburg, welche ihn um 4000 Meten bat; umfonjt verwandte 
ſich für fie der öſterreichiſche Reichstagsgeſandte?. Die zur Gründung einer 
Staatsbank beftimmten Gelder ließ Mar zum Einkauf von Getreide und 
Früchten in den Niederlanden und Italien verwenden. Das ausländiſche Getreide 
wurde auf den bayerifchen Schrannen um den billigften Preiß verkauft, wobei 
ſich ſchlecht geſinnte Unterhändler durch Unterſchlagung bereicherten. Der 
Mautbeamte Zofeph von Schmöger in Plettenberg, der wider das Furfürft- 
liche Verbot über 900 Scheffel Getreide aus Gewinnſucht ind Ausland ver- 
Taufte, wurde mit dem Schwerte hingerichtet. Vergebens hatten feine Ver— 
mandten und angefehenen Freunde für ihn eine Kaution von 30000 Gulben 
erlegt und den Kurfürſten um Begnadigung gebeten®. Das Volk wurde 
zwar vor einem allgemeinen Hungertode gefhütt, aber in manchen verarmten 
Gegenden traten infolge des großen Elendes anftedende Krankheiten auf, 
welche über 50000 Menſchen mwegrafften. 

Wie aus ben meiften deutfchen Staaten, jo wanderten aud aus Bayern 
viele Familien nad Ungarn, Sübrußland und Amerifa. Kurfürſt Mar 
Joſeph erließ zwar eine Verorduung, daß jeder Anmerber zur Auswanderung 
gehenkt werben follte, dennoch entfernte ſich heimlich eine große Zahl aus 
dem Lande und begab fi) voll feliger Hoffnung nad) Spanien, wo ſich feit 
einigen Jahren viele Bayern und andere Deutſche unter Leitung bed Oberft- 
lieutenants Kafpar Thürrigl von Gofleräborf niebergelaffen hatten. Thürrigl 
Hatte erft kurz vor dem Hubertäburger Friedensſchluß feine Freiheit erlangt und, 
aller Lebensmittel entblößt, den kühnen Entſchluß gefaßt, mit einer Anzahl 
Bewohner des Bayeriſchen Waldes und anderer deutſchen Landſchaften nad 
Spanien auszumandern und bie einfamen, öden Thäler und Hochflächen der 
Sierra Morena, die er einft als franzöfifcher Offizier bei Auskundſchaftung 
der Infel Minorca durgritten Hatte, mit Genehmigung ber ſpaniſchen Re 
gierung zu Fultivieren. Nach vielen Entbehrungen und Anftrengungen glüdte 
es ihm, in Lyon einen Kaufmann aufzufinden, welcher ihn mit den nötigen 
Gelbmitteln zu dem großen Unternehmen unterftüßte. Mit 7300 Bayern 
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und anderen Deutjhen, namentlid) aus der Nheinpfalz, bie fi von dem 
ſpaniſchen Gefilden große Ermartungen machten, zog Thürrigl (1767) nad 
Valencia. König Karl III. von Spanien, welcher für Förderung des 
Handel und Verkehrs ſehr thätig war, ernannte ihn zum Oberften, erhob 
ihn in ben Adelsſtand und übergab ihm zur Kolonifation eine große Gelb- 
fumme. Al Sierra Morena dur deutfhen Fleiß und Ausdauer in eine 
blühende und wohlhabende Landſchaft verwandelt war, fiebelte Thürrigl mit 
feiner Familie nad Madrid über; hier wurde er durch Betrug und Verrat 
eines deutſchen Kaufmannes (1787) in einen Schmuggelprogek verwidelt, zu 
zehnjäßriger Feſtungsſtrafe in Pamplona verurteilt und fein Vermögen eine 
gezogen. Der unglüdlice Bayer ftarb (ungefähr 1795) im Gefängnis und 
murbe in einem Winkel des Pamplonaer Friebhofes begraben‘. General: 
major Gſchray, der ihn im Siebenjährigen Kriege durch ſchimpſliche Ver— 
leumdung ind Gefängniß in der Feitung Magdeburg gebracht hatte, war 
während ber Friedensverhandlungen im Schloffe Hubertsburg aus ber fran- 
zöfifchen Gefangenſchaft entlafjen worden; er hatte fi zum Prinzen Heinrich 
von Preußen begeben, um in ber preußifchen Armee ein Generaltommando 
zu erlangen, wurde aber auf einen ausführlichen Bericht Thürrigls über 
feine Werbung und Verpflegung der Kreimilligen in Nordhaufen aus Preußen 
ausgewieſen und nad; Bayern abgeführt. Gſchray Ließ fi in Wemding in 
Schwaben nieder und lebte notbürftig von der Unterftügung feines Schwieger- 
ſohnes, des Oberften Beyerle in Straßburg, biß zu feinem baldigen Tode 
(1765). Thürrigls Zeitgenofie, Nikolaus von Ludner, hatte feine Entlaſſung 
genommen, weil König-Kurfürft Georg III. von England-Hannover fein 
ruhmbedecktes Hufarenregiment auflöfte; er z0g ſich auf fein Gut Blumen— 
thal in Holftein zurüd. Die Kaiferin Katharina II. von Rußland wollte 
ihn in ihre Dienfte nehmen und verlieh ihn (1763) den St. Annaorben; 
auch die franzöfiiche Regierung fuchte ihn zu gewinnen, obgleich er im legten 
Kriege gegen bie Franzofen gefochten Hatte. Nach Langen Verhandlungen 
verkaufte er feine Beſitzungen in Holftein, trat (1767) ohne Ahnung von 
feinem traurigen Schiefal in die franzöfifche Armee mit dem Range eines 
Generallieutenant? und einem Jahresgehalt von 30000 Livreß und erhielt 
noch das Regiment Burgund? 

Die Folge der Hungerönot und Auswanderungen war ein beträcitlicher 
Ausfall der Staatzeinnahmen, und die Schulden konnten bis zum Ableben 
Mar Joſephs nur bis auf 22 Millionen Gulden gemindert werben?. Auch 
das Kriegsweſen litt unter dem Drude ber Finanzlage, und der Kurfürft 
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war ohnebie dem Solbatenftande nicht gewogen. Als im Herbſt 1771 bie 
zwei bayerijchen Regimenter Holnftein und Daun (Oberftinhaber war der 
General und Geheime Rat Graf von Daun) bei Neuötting eine Waffenübung 
hatten, jtürzte die von ben Pionierfoldaten über den Inn geſchlagene Brüde 
wegen leichtfertiger und unverftänbiger Bauart ein, während dad Regiment 
Holnftein über dieſelbe marſchierte; viele Soldaten wurden von nachfallenden 
Balken erſchlagen oder ertranfen, und 60 Gemeine und Offiziere wurden 
ſchwer verwundet. Durcgreifender waren bie Meformen, melde ber Kur- 
fürft in ber Rechtspflege und Verwaltung einführte. Vor feinem Regierungs- 
antritte ftand an ber Spige ber Staatägefhäfte der auß mehreren Mit- 
gliebern zujammengefegte „Geheime Rat“, welcher bis auf fünf Räte be— 
ſchränkt wurde; dieſe erhielten (1748) die Bezeihnung „Konferenzminifter“. 
Das „Konferenzminifterium” griff mit Neuerungen und Abänberungen in 
alle politifen und fozialen Verhältniffe ein, jo daß ſich ein bureaufratifches 
Netz über daß ganze Land ſpann. Der einflußreichfte Gegner dieſes auto- 
kratiſchen Beamtentums war ber Jeſuit P. Stadler, die Konferenzminifter 
von Berhem und von Paumgarten aber, fowie ber Kabinettzjefretär von 
Erdt lagen dem Kurfürften fo lange an, bis er (1762) ben P. Stabler 
entließ und ben Jeſuiten Gebert zu feinem Beichtvater ernannte? Mar II. 
wohnte jeder Sigung ber Konferenzminifter bei ober übertrug in feiner Ab- 
weſenheit dem Oberfthofmeifter den Vorſitz. Die angefehenfte Stellung im 
Minifterium nahm ber Kanzler Freiherr Alois von Kreittmayr ein; biefer 
war 1705 in Münden als Sohn eines Advokaten und nachmaligen Hofrates 
geboren und oblag ala Knabe den erften Studien am Münchener Sefuiten- 
gymnafium, wo er fo ungemöhnliche Geiftesgaben entwickelte, daß er ſchon 
mit 15 Jahren das Gymnafium abfolvierte und an die fürftbifhöflihe Uni— 
verfität in Salzburg übertrat. Nachdem er an ben Hochſchulen in Ingolſtadt 
und Leyben die Rechtswiſſenſchaft ftubiert Hatte, übte er fih am Reichskammer⸗ 
gerichte in Weblar in der Praxis und wurde nad wenigen Jahren von dem 
Kurfürften Mar Emanuel zum Hofrate ernannt, ehe er das 20. Lebensjahr 
vollendet hatte. Kreittmayr bewährte ſich als einen pflichtgetreuen, raſtlos 
thätigen und tief religiöfen Beamten. Die freien Mußeftunden verlebte er in 
feiner 12000 Bände enthaltenden Bibliothek, mo er fi in juridiſche Stubien 
vertiefte und für Bayern eine neue Gefeßgebung entwarf, weil ınan allgemein 
überzeugt war, daß das Gejegbuch Marimiliand I. von 1616 den veränderten 
Zuftänden nit mehr entiprah und Reformen in dem Gerichtsweſen und 
der Verwaltung notwendig waren. Mar erprobte in ben Geheimeratd- 
figungen den ſeltenen Scharffinn und die umfafjenden Kenntniffe Kreittmayrs. 





! Brunner &,a.a, 


„DI, 167, 186. 
? Brunner ©, a. a. O. 


Gefegebung des Geheimen Ratskanzlers von Kreittmayr. 161 


Während de Reichsvikariats (1745) erhob er ihn in ben Freiherenftand 
und beförberte ihn (1749) zum Geheimen Ratskanzler und Konferenz— 
minifter !. 

Nach neunzehnjähriger Arbeit Hatte Kreittmayr feine geſetzgeberiſchen Ar- 
beiten vollendet. Zuerft wurbe 1751 ber SKriminallober (Codex Maxi- 
milianeus Bavar. crimin.) veröffentlicht. In diefem Werke find bie meiften 
Anforderungen erfüllt, die man an ein Strafgeſetzbuch ftellen mag; denn es 
ift jede Strafe als Folge des Verbrechens im DVerhältniß zur ftrafbaren 
Handlung beftimmt, ohne daß durch bie bloße Abſchreckungstheorie eine 
ftrengere Strafe feftgeftellt iſt, als es der Rechtsbegriff erlaubt. Die Un- 
ſchuld wie die Schuld war nach den Forderungen des Rechtsbegriffes dadurch 
in Bedacht genommen, daß fi jene durch ein ausführliches Civilverhör 
vor der Spezialunterfuhung fügen konnte, und diefe im Falle des begrün- 
beten Verdachtes felbft bei dem hartnädig Leugnenden nicht ungeftraft blieb. 
Der Kreittmayrſche Kriminaltoder Hat zwar, wie auch noch das Strafgeſetz 
von 1813, die Abſchreckungstheorie zur Grundlage und fegt mit drakoniſcher 
Strenge für viele kleinere Verbrechen bie Tobezitrafe feft; dennoch ift es des 
Kanzlers großes Verbienft, daß er zuerft in Süddeutſchland die Folter be— 
ſchraänkte und in vielen Fällen, namentlich bei mangelndem Beweis des That- 
beftandes, gänzlich abſchaffte. Dagegen waren im Kriminalkober der Kaiferin 
Maria Therefia von 1769 auf 29 Kupferftihen die Foltermerkzeuge, Leitern, 
Daumen: und Fußprekeifen, Stride, Näͤgel-Quetſchmaſchinen und Bündel 
von acht Unjclittfergen, womit die Ungellagten unter den Achſelhöhlen ges 
brannt wurden, enthalten, und die Folterqualen, die an Unſchuldigen geübt 
wurden, paragraphenmäßig mit juriſtiſcher Kälte befchrieben?. Im Jahre 1753 
erſchien Kreittmayrs „Neu verbefjerte Churbayerifche Gerichtsordnung“ (Codex 
jur. Bavar. judie.) und diefem folgte (1756) daß „Lanbrect” mit dem „Lehen- 
recht”, dem fich (1768) die berühmten „Anmerkungen“ (Annotationen) an: 
reihten. Kreittmayr war ber erfte Jurift, welcher bayerijches Privatrecht 
bearbeitete und das bayerifche Lehenrecht im eine wiſſenſchaftliche Form brachte. 
Seine mit angeftaunter Gelehrfamteit verfaßten „Anmerkungen“ zum „Land- 
recht“ dienten bei den höchſten Reichsgerichten und Gerichtähöfen in Deutſch- 
land in allen zweifelhaften Fällen als leitendes Hilfämittel. Seine legten 
juridiſchen Arbeiten waren (1769) „Grundriß des allgemeinen deutſchen 
und bayerijhen Staatsrechtes“, welcher fi durch eine gründliche und eins 
fache Darftellungsform wie durch einen biedern Patriotismus auszeichnet, 
und (1771) „Sammlung der neueften und merkwürdigſten Churbayerifchen 
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Generalien und Verordnungen”, die in den verfchiebenen Zmeigen der Staats— 
verwaltung, namentlich der Polizei, Landeskultur, dem Unterrichtsweſen, in 
geiſtlichen und kirchlichen Sachen erlafjen worden waren, und zulegt (1785) 
wurde von ihm eine „Wechſelordnung“ veröffentlicht ?. 

Die Anwendung und Erfolge der Kreittmayrichen Gefeßgebung ent— 
ſprachen nicht den Wünfchen und Erwartungen des Kurfürften, weil bie 
niederen Gerichte und Ämter nod immer entweber an höhere Beamte zur 
Erhöhung ihres Gehaltes verliehen wurben oder im erblichen Befige abeliger 
Familien waren; diefe liegen das Pfleggericht („Landgericht") durch Kom— 
mifjäre mit einem geringen Gehalte vermejen. In den unteren Volksſchichten 
blieb die Abſchreckungstheorie des neuen Strafgeſetzes wirfungslos, weil ber 
Unterricht und die religiös-fittliche Bildung infolge der Tangjährigen Kriege 
großenteils unterblieben war. In den Dörfern beftanden nur „Winkelijulen“, 
in benen der Lehrer auch noch ein Gewerbe trieb, um fein Fortlommen zu 
finden. In den Städten, mo das Verkehrsleben auf die Notwendigkeit eines 
guten Vollöunterrichtes hinwies, befanden fi die Schulen in einem befjern 
Zuftande. Die meiften Eltern auf dem Lande ſchickten ihre Kinder in feine 
Säule, um fie zur Feldarbeit oder zu einem Handwerk verwenden zu können; 
nur begüterte Eltern unterhielten in ihrem Wohnorte einen Hauslehrer, der 
ihren Kindern in einem geeigneten Privatlofale Unterricht erteilte. Die 
Folgen de3 mangelnden Religiong- und Schulunterrihtes waren Entjitt- 
lichung der niebern, armen Bevölkerung, mwiberfinniger Aberglaube und Un— 
ficherheit der Perfon und des Eigentums. In dem Rentamts- oder Regierungs- 
bezirk Münden allein wurden während ber zmeiundbreißigjährigen Regierung 
Mar Joſephs 89 Todesurteile vollzogen; 14 Verbrecher wurden geräbert 
und ein Kirhenräuber verbrannt. Die Geräberten, Enthaupteten und Ge— 
henkten wurden zur Abſchreckung mehrere Tage an Galgen ober Strafpfählen 
auögeftellt?. Im Regierungsbezirke (Rentamt) Burghaufen murben von 
1728 bis 1776 gegen 1100 Verbrecher durch den Galgen ober das Schwert 
oder dad Rad hingerichtet; felten verging ein Tag, an dem nicht eine Hinz 
richtung ftattfand, und man gemöhnte ſich jo allgemein daran, daß beim 
Klange „der Armenſünderglocke“ jedermann feinem Geſchäfte nachging?. Nach 
dem autokratiſchen Regierungsigitem des 18. Jahrhunderts hielt das Kon- 
ferenzminifterium in Bayern wie in den anderen deutſchen Staaten es für das 
allgemeine Wohl dienlich, die Unabhängigkeit des Richteramtes zu beſchränken 
und das ganze Juſtizweſen in das Kabinett zu ziehen, indem am furfürft- 
lichen Hofe ein „Reviſionsgericht“ für ſämtliche Gerichte des Landes eingeſetzt 
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mwurdet. Auch Friebri II. herrſchte in allen Zweigen ber Verwaltung 
mit unbeſchränkter Gewalt; er fegte ſich über alles Recht und Gejeg hinweg 
und griff militärif in die Rechtspflege und mit Polizeimafsregeln in das 
Privatleben feiner Unterthanen ein; er beftätigte und verwarf die Ent- 
ſcheidungen der Gerichte und verfügte willkürliche Verhaftungen ?. 

Am Konferenzminifterium überzeugte man fi, daß nicht durch ftrenge 
Strafgefege, fondern durch Religion und Unterricht bad Volk gebeilert und 
gebildet werde; deshalb beauftragte ber Kurfürft die Jefuiten, in ganz Bayern 
Miffionspredigten zu halten und die Unterthanen in Glaube und Sitte zu 
belehren. Die Volksſchulen murben neu eingerichtet und in ſechs Klafien 
geteilt und beftimmte Lehrbücher vorgefchrieben. Die Lehrer wurden in der 
„Normalſchule“ zu Münden ausgebildet und (1770) ein allgemeiner Schul 
zwang eingeführt. Sämtlihe Schulen hatten eine katholiſche Grumblage, weil 
den Proteftanten die Anfäffigmahung in Bayern verboten war. Niemand 
durfte ein Gewerbe lernen, der nicht bie ſechs Klaſſen der Elementar- oder bie 
„Trivialſchulen“ durchgemacht hatte?. Die höheren Lehranftalten, die Gym- 
nafien, die ausſchließlich unter Leitung der Jefuiten ftanden, unterlagen wegen 
ihrer allgemein gepriefenen Leiftungen einer Veränderung. Die Univerfität 
in Ingolſtadt aber erhielt eine freie Bewegung, ſeitdem der Lehrer Mar 
Joſephs, Freiherr von Ickſtatt, (1746) zum Profeffor der Rechtswiſſenſchaft 
und zum Direftor des Senate8 ernannt worden war. Nach feinem Vor: 
{lag wurde ein neuer Studienplan eingeführt, das philofophifhe Stubiun 
auf zwei Jahre ausgedehnt umd neue Kehrftühle für Natur: und Völkerrecht, 
Kameral: und Feubalreht errichtet‘. Das wichtige Gebiet der National- 
öfonomie, die Landbau und Forſtwiſſenſchaft, wurde unbeachtet gelafien; 
auch das deutſche Staatsrecht, welches an den nord: und mittelbeutfchen Uni- 
verfitäten eifrig gepflegt wurde, vernachläſſigte man gänzlich, wiewohl die 
bayerifen Kurfürften als Reichsvikare zur Zeit des erledigten Kaiſerthrones 
tũchtiger Publiziften beburften. Dagegen wurde (1748) eine neue Profefiur 
für die Geburtähilfe errichtet, und die darin gebildeten Ürzte gründeten in 
Landshut, Straubing, Burghaufen, Altötting und Landsberg Hebammen- 
ſchulen. Ickſtatt war ber erfte Profeffor in Ingolſtadt, der nad pro- 
teſtantiſchen Autoren lehrte. Die Jefuiten und ihre Anhänger vermarfen dieſe 
Neuerang und führten beim Kurfürften Beſchwerde hierüber. Mar III. 
wies fie ab auf die Vorftelung Ickſtatts, dag die fraglichen proteftantifchen 
Schriften aud an anderen katholiſchen Univerjitäten in Übung fein. Dem 
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Beilpiele Ickſtatts folgten die anderen Profefforen und gebrauchten ohne 
Zenfur proteftantifche Bücher. An der Ingolſtädter Univerfität waren zu 
jener Zeit vorzügliche Lehrer: in ber Theologie der Jeſuit Benedikt Stattler, 
in ben Inftitutionen Weishaupt, im Kriminalrecht Lori, in der Medizin 
Leveling, Wolter, Rouſſeau und Obermayer, der in Münden (1735) die 
erfte Hirurgifhe Schule gegründet hatte, und in ber Philoſophie Mederer, 
Mangold und Steigenberger. Eine Ehre und Zierde Bayerns war ber juri- 
diſche Profeflor Chriſtoph Klingensberger, Bädersjohpn aus Frontenhaufen 
in Niederbayern; er lehrte 44 Jahre lang in Ingolſtadt und wurde der 
Stammvater des adeligen Geſchlechtes der von Chlingensberg!. Der Rektor 
des Jeſuitenkollegiums, Rhomberg, erbaute (1768) auf eigene Koſten eine 
aſtronomiſche Sternwarte und ließ die nötigen Juſtrumente bei dem Optiker 
Brander in Augsburg fertigen. Ein große Verdienſt um bie Länder und 
Völterfunde erwarb ſich der Zenit Ducrue, der in fremden Spraden ge 
wandt war und Amerifa und Kalifornien 15 Jahre durdreift Hatte?. In 
das philofophiihe Studium braten die Jefuiten, melde nebſt ber Theologie 
die Philofophie beſetzt hielten, durch Aufnahme der Wolfſchen Philoſophie 
eine neue Bewegung. Wolf hatte Fein neues philoſophiſches Syftem auf- 
geftellt, fondern die bißherigen Kenntniffe und Wiſſenſchaften nach einer neuen 
Methode des regelrechten Definierend, des Beweiſes und der Einteilung be= 
handelt. In jeinen metaphyſiſchen Abhandlungen nahm er die Eriftenz eines 
perfönlichen Gottes und feiner abfoluten Eigenſchaften, ſowie die Unfterblichfeit 
der menſchlichen Seele an, beftritt aber die Emigfeit der Höllenftrafen und 
die Einmirfung ber göttlichen Gnade bei guten Handlungen der Menfchen. 
In feiner Moralphilofophie ftellte Wolf ftrenge Negeln über die Ehe und 
das Familienleben auf, melde damals jehr gelockert waren’. Durch Reinheit, 
Klarheit und Natürlichkeit der deutfhen Sprache errang er feiner Mutter- 
ſprache die Herrſchaft in der deutſchen Philoſophie und Wifjenfchaft, und ver- 
ſchaffte ſich durch feine ftrenge Moralphilojophie und vorzüglich durch feine 
eigentümliche mathematifche Methode Eingang bei den Zefuiten; denn der 
Formalismus derſelben eignete ſich trefflich zur Erklärung und Verteidigung 
der katholiſchen Dogmen und zur Dialektit im Disputieren überhaupt. Pro- 
feſſor Stattler erwirkte es in Verbindung mit Ickſtatt, daß Kurfürft Mar 
mährend feiner Reichsverweſerſchaft den Philoſophen Wolf in ben Freiherrn- 
ftand erhob. Die Jubiläumsfeier der Gründung der Univerfität wurde 
(1772) wegen ber allgemeinen Hungerönot fehr einfach begangen und die 
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Profefloren der ausländijchen Univerfitäten wegen der hohen Lebensmittelpreife 
nicht eingeladen 1. ö 

Die Schriften Wolfs fanden überall begeifterte Aufnahme, felbft bei 
gebildeten Frauen, und feine Methode wurbe nit nur in allen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zweigen, fondern ſogar im gemöhnlichen Lebensverkehr und in der ge- 
ſelligen Unterhaltung angewendet. Wolf fuchte der irreligiöfen Strömung 
feiner Zeit entgegenzutreten und ſchon in feinen erften Schriften (1703) ſprach 
er die Überzeugung aus, daß die menſchliche Vernunft zur Erfenntniß ber 
übernatürlihen Wahrheiten und eines perjönlichen Gottes nicht außreiche, 
fondern einer Offenbarung bebürfe. In feinen Briefen drückte er die Freube 
aus, daß feine Philofophie als wirkſames Schutzmittel gegen die in Deutſch⸗ 
land verbreitete Freidenkerei, Zweifelſucht, Materialismus und Atheismus 
erkannt und gebraucht werde und zwar in katholiſchen Ländern und von 
tatholiſchen Theologen ?. Die von Profefior Thomaſius in Leipzig und Halle 
eröffnete Bahn zu einem freien und felbftändigen Forſchen in der Theologie 
und zu einer freibenkerifhen „Aufflärung“ wurde von feinen Zeitgenoffen 
Gottfried Arnold, Ludovici, Spalding, Semler, Erneſii ze. fortgeſetzt. Diefe 
Rationaliſten griffen nicht nur Die Gebräuche ber beftehenden Glaubens— 
befenntniffe, fondern das Chriftentum ſelbſt und die Autorität der Bibel an. 
Der Iutherifche Prediger Zeidler nannte feinen eigenen Stand „einen Greuel 
vor Gott“. Profeffor von der Harbt in Helmftäbt bezeichnete die alttefta- 
mentlichen Erzählungen für „Iehrreiche Gedichte der Alten“. „Die Aufz 
geklaͤrten“ ftellten die Gottheit Chrifti in Abrede und hielten die Lehre vom 
Teufel für eine Erfindung „der Pfaffen“?. Auch die Geſchichtſchreibung 
und bie altflaffische Wiſſenſchaft verließen die bißher chriſtliche Grundlage 
und wandten ſich dem antichriftlichen Rationalismus zu. Dieſe Zeitftrömung 
entfprang der aus Frankreich eingefchleppten Seuche der mobernen Bildung 
und Religionsipötterei. An bie Spike dieſer unheilvollen Richtung ftellte 
ſich der Philoſoph Voltaire, das geiftig und Förperlich häßlichſte Geichöpf 
des 18. Jahrhunderts, ein nieberträdtiger Schmeichler der Großen und ber 
Töniglichen Maitreffen und ein verächtliher Buhler um die Gunft bes Volkes. 
Früßzeitig geriet er in den Pfuhl der Parifer Sitteniofigfeit. Sein erſtes 
Gedicht war ein Hohn auf das Chriftentum, und ebenjo verfpottete er in 
feinem Schaufpiel „Mohammeb” die chriſtliche Religion. Die Geſchichte der 
mPucelle“, der frommen Jungfrau von Orleans, ſchrieb er in trefflichen 
Verfen voll Geift und Wit, aber vol von den niebrigften und ſchmutzigſten 


1 Biedermann, Deutſchlands geiftige, fittlihe und gefellige Zuftände im 
18. Jahrhundert, IT, 409. Mederer, Annales Academ. Ingolstadt., I. 

* Buttle, Wolfs eigene Lebensbeſchreibung 23—99. 

⸗Buſch in g, Beiträge zur Lebensgeſchichte dentwürdiger Perfonen, I, 22—127. 
Tholud, Vermiſchte Schriften, IL, 24 f. 


166 Einfluß der Schriften Voltaire unb Jean Jacques Rouffeaus. 


Boten, womit er bie hriftliche Tugend, die Priefter, das Königtum und den 
Abel verhößnte. Jeanne d'Are ſchilderte er als eine gemeine Buhldirne, die 
wegen beſtialiſcher Sobomiterei endete. Die fonft fo nationalftolzgen Fran— 
zoſen waren damals fo entnerut und in folder Verderbnis verfumpft, dag 
fie die „Pucelle“ vergötterten, welche in mehreren Auflagen über ganz Frank- 
rei und Europa verbreitet und mit unzüchtigen Bildern ausgeftattet wurde. 
Im Geifte dieſes Schandwerkes verfaßte Voltaire den Roman „Candide“, 
um ben deutſchen Idealismus zu verfpotten und bemfelben bie verabjchentefte 
Wirklichkeit entgegenzufegen t. Nach der Gefinnung Voltaire® und unter 
feinem Proteftorat gründeten die Gelehrten Diderot und d'Alembert (1748) 
die franzöfiiche Enzyklopädie (wiſſenſchaftlicher Gefamtlehrkreis), in welcher 
auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft die chriſtliche Neligion ſyſtematiſch be- 
tämpft und die Alleinherrihaft der Vernunft geprebigt wurde. Der berüch 
tigte Philoſoph de la Mettrie veröffentlichte zu gleicher Zeit feinen „Homme 
machine“, worin er Gott, bie Unſterblichteit der Seele und felbft den Geift 
leugnete. Dieſes Buch ließen die Holländer durch den Henker verbrennen; 
König Friedrich II. von Preußen aber zog den Atheiften an feinen Hof. 
Später ſchrieb de la Mettrie noch eine „Schule der Woluft“ und „Die 
Kunft, zu genießen”. 

In der Voltaireſchen Richtung wirkte der PHilofoph Jean Jacques 
Rouſſeau aus Genf, der jih in Paris fümmerlih vom Notenjchreiben ers 
nährte, nachdem er vorher gejtoßlen Hatte. Seine fünf unehelihen Kinder 
ſetzte er als Findeltinder aus, und als ihm feine Geliebte untreu murbe, 
nahm er ſich das Leben. So fittenlo® auch diejer verfommene Menſch mar, 
fo gab er doch feinem Jahrhundert eine unermeßlihe Bewegung und unter- 
grub das Chriftentum im einer noch gefährliceren Weiſe al3 Voltaire. 
Rouſſeau verwarf die Erbfünde, denn alle Menſchen feien von Natur gut, 
und das urſprünglich Gute könne nur durch Vernichtung der Kirche, ber 
Monarchie und des Adels, durch Aufhebung jeder Knechtſchaft und Ungleid- 
heit unter den Menfchen, ſowie durch eine moderne Erziehung ber jüngern 
Generation zur Geltung gebracht werben. In feinem „Contrat social* 
(1762) pries er dic Republik als den Zufunftöftaat, der aus den Wahlen 
und Beichlüffen der Mehrheit gleichberechtigter Bürger Hervorgehe. In feinem 
Bude „Emil ober über die Erziehung“ (1761) gab er die Anmeifung, 
die Kinder volftändig nad ihren natürlichen Anlagen und Unarten zu er- 
ziehen. Im „Contrat social“ und im „Emil“ verfannte Rouſſeau die 
menjchliche Natur; er räumte der Menſchheit nur Rechte ein, legte ihr Feine 
Pflichten auf und forderte von ihr jo wenig Moral, daß er nicht einmal 
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die Ehe für notwendig hielt, und gerade durch diefe laxe Sittenlehre erlangte 
feine Theorie eine ungeheure Verbreitung‘. Die Wirkungen des „Emil“ 
waren in Dentfchland tief und nachhaltig, weil Rouſſeau in demſelben die 
unnatürlice und verkehrte Erziehung in ben höheren und zum Teil in ben 
mittleren Voltsklaſſen ſchonungslos enthüllte und umerbittlich geißelte, und 
eine Ausbildung des Körper und de Geiftes nach dem Naturtriebe forderte 
ohne Rückſicht auf die Verberbtheit und böfe Neigung ber menſchlichen Natur. 
Seine päbagogijchen Kehren wurden von Bafebom, Campe und Salzmann 
pratiih durchgeführt durch Errichtung von Erzichungsanftalten, melde mit 
guten und richtigen Mitteln auch viele Verfehrtheiten und Prahlereien ver: 
einigten und bald dem Spott und ber Satire verfielen. Weit geringer war 
der Eindrud, den Roufjeauß Schrift „Contrat social® auf die Deutſchen 
machte, denn für politiſche Theorien blieben fie unempfänglid; ?. 

Einen tätigen Vertreter erhielt bie franzöfihe Philofophie an dem 
Buchhändler Friedrich Nicolai in Berlin. Diefer veröffentlichte in Ver— 
bindung mit mehreren halbgebildeten und anmaßenden Mitarbeitern eine 
„Allgemeine teutſche Bibliothet“ in 128 Bänden, mit der er eine litterarifche 
Macht über ganz Deutſchland behauptete, wie vor ihm Gottſched und in 
Frankreich die Encyklopädiſten. Nicolai griff alles Erhabene, Poetiſche und 
Heilige mit fanatiſchem Hajje an. In feinen Schriften „Reife durch Deutſch- 
land“ verhöhnte er mit Berliner Freigeiſterei die katholiſchen Kirchenein- 
richtungen. Den großen Einfluß, den er in Deutſchland erlangte, verdankte 
er feiner Verbindung mit dem Dichter und Philofophen Leffing, einem genialen 
unübertroffenen Kritifer, welcher der Poefie und Schaufpielfunft ihre Aufs 
gabe mit mufterhafter Schärfe beftimmte und das Verhältnis der Kunft zur 
Wiſſenſchaft, der verjchiedenen Künfte untereinander und der Philofophie 
zur Theologie abgrenzte. In den „Fragmenten eine Ungenannten“ beftritt 
Leffing die Möglichkeit einer göttlichen Offenbarung, die Auferftehung Chriſti 2c. 
und ließ fi von ber kirchenfeindlichen Zeitftrömung und einer eitlen Selbſt⸗ 
ſucht fo weit fortreißen, daß er in einem Briefe an den Juden Mendelsſohn 
das GChriftentum als „ein abſcheuliches Gebäude des Unſinns“ und das 
Evangelium ala Fabelwerk zu Grunde richten wollte. Mit einer fo fühnen 
Gottesläfterung wie Leſſing hatte noch fein Freigeift geſprochen, und er erntete 
mit feinem Schaufpiel „Nathan der Weiſe“ großen Ruhm, weil cr darin 
das Judentum und den Islam über das Chriftentum ſtellte und die Hu— 
manität mit erhabenen Gedanken und ergreifendem Inhalt verherrlichte. Auf 
der Bühne wurde „Nathan der Weife” viele Jahre lang nicht gegeben, aber 
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defto eifriger gelefen. Als der Paftor Goeze in Hamburg ben Lutherifchen 
Glauben gegen Leffing verteidigte, wurde er als zelotifcher Finfterling mit 
Schmach überhäuft und von allen proteftantifchen Oberkirchenbehörden im 
Stich gelaflen, während alle fogenannten gebildeten Stände dem chriſtus— 
feindlichen Leifing Huldigten‘. Die Herrichaft des theologiichen Nationalismus 
in Deutfland begründete der berühmte Philoſoph Kant in Königäberg 
(feit 1755) durch fein Werk „Die Kritik der reinen Vernunft“; er wollte 
damit bie Bibel erfegen, indem er bie Eriftenz des Weltalls und das dem 
Mengen innemohnende Sittengejeg als höchſte Prinzipien gelten ließ, welde 
bie Vernunft anerkennen müfle. Kant übte auf feine Zeitgenofjen einen ge— 
waltigen Einfluß und beherrſchte die proteftantifche Theologie, die Päbagogit 
und Litteratur und gab durch den fittlichen Gehalt feiner Lehre der kirchen— 
feindlichen Freigeifterei einen ehrbaren Anſtrich. Der Mittelpunkt ber irreli- 
giöfen Bewegung in Norbbeutichland wurde die Akademie der Wiſſenſchaften 
in Berlin, die unter dem rauhen, aller Wiſſenſchaft feindlich gefinnten König 
Friedrih Wilhelm I. eingefhlafen war. Unter Friedrich II. mwurbe fie 
wieder ind Leben gerufen, indem gelehrte Männer aus Frankreich und Deutfch- 
land entweder auf feine Berufung oder angezogen von feinem Kriegarufm 
nah der preußiſchen Hauptſtadt kamen. Die neu aufgerichtete Akademie, 
die franzöfiihe Modeſucht und die Religionsloſigkeit Friedrichs II., ſowie 
feines ganzen Hofes brachten e8 dahin, daß die wiſſenſchaftlich gebildeten 
Leute ſich jhämten, den Namen Jeſus auszufprehen. Man pflegte ben gött- 
lichen Erlöfer nur einen liebevollen, weijen Lehrer und Religionsftifter, einen 
zweiten Sofrateß zu nennen ?. 

Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts war für die Entwidlung der 
Wiſſenſchaft belangreicher als das Zeitalter der Reformation. Es erwachte 
ein allgemeine Streben nad Forſchung in der Natur und Geſchichte. In 
der Aftronomie und Meteorologie, Phyſik und Chemie, Mineralogie, Bo- 
tanif und Zoologie wurde der Keim zu wiſſenſchaftlichen Fächern gelegt. 
Die Rechts- und Kunſtgeſchichte und die Geſchichte der Staaten, der Litte- 
ratur und Philofophie wurden mit eifriger Hingebung wiſſenſchaftlichen 
Studien unterzogen. Diefe geiftige Strömung drang aud in die gelehrten 
Kreife Bayern; hier fühlte man die Notwendigkeit, für Höhere wiſſenſchaft— 
liche Studien eine pflegfame Stätte zu errichten, um fo mehr, als bie Zenfur 
gegen in und auslaͤndiſche Schriften von unfähigen Beamten gehandhabt 
wurde. An die Spiße ber litterarifchen Bewegung trat ber Hof- und Bergrat 
Johann Georg von Lori, ein Mann von offenem Charakter, voll ehrgeiziger 
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Beitrebungen und ein treuer Patriot. Auf einer Gefchäftsreife durch Nord» 
deutſchland lernte er in Berlin, Göttingen und Erfurt die dortigen Aka— 
demien Tennen, und es vegte fi in ihm ein mächtiger Antrieb, auch in 
Münden eine Akademie zu gründen. Die Ausführung des wichtigen Wertes 
wurde ihm durch eine lebendige Erinnerung an jene Akademie erleichtert, 
welche 1722 unter dem Proteftorate des Kurprinzen Karl Albert von meh- 
teren bayerifchen Gelehrten gegründet worden war. Xori teilte feine Abficht 
feinen Freunden mit, dem Münz- und Bergrat von Limprun, bem Hofrat 
von Stubenrauch, dem Mathematitprofeffor Stigler, dem durch fein Werk 
„Seriptores rerum Boicarum“ berämten Hofbibliothefar Dfele, dem Berg- 
werföpräfidenten Grafen von Haimhaufen, dem Kanzler Freiherrn von Kreitt- 
may, dem Grafen von Törring-Jettenbach und dem Hoflaplan Wagenegger 
und entwarf mit ihnen den Plan zu einer neuen Akademie!. Religion und 
Politik wurden von der wiſſenſchaftlichen Forſchung ausgeſchloſſen. Mitglied 
onnte nur ein Gelehrter fein, und die wiſſenſchaftlichen Arbeiten wurden in 
hiſtoriſche und philofophifche Abhandlungen geſchieden. Der eine Verein 
ſuchte Mitglieder zu gewinnen und fand fie in allen Ständen? AL dem 
Kurfürften die Satzungen nebft der Perfonenlifte zur Beftätigung vorgelegt 
wurbe, trug er dem Unternehmen die wohlwollendſte Gefinnung entgegen ; 
er wollte ftrebfamen Geijtern Ermutigung und Ausſicht auf cine freie For— 
ſchung und Prüfung gewähren. An feinem Geburtstag, den 28. März 1759, 
unterzeichnete er die Stiftungsurkunde und ernannte den Grafen von Haim— 
Haufen, der ihm daß gefehrte Inſtitut angelegentlichft empfohlen Hatte, zum 
Präfidenten ber neuen Akabemie, verlieh ihr das Recht der freien Forſchung 
und ließ ihre Schriften feiner andern Zenfur unterwerfen, als ber ihrer 
eigenen Körperfhaft. Zur Aufgabe wurde ihr die Pflege aller nüglichen 
Wiffenfhaften und freien Künfte und die Förderung der Landwirtſchaft, ber 
Induſtrie, des Berg- und Hüttenweſens zugemiejen?. In der erften Periode 
der Akademie widmeten fi die Mitglieder vorzugsmeife der bayerifchen 
Landeskunde, Geographie und Geſchichte, der Verbefierung der Sprade und 
dem Unterrichtsweſen. Zu dieſem Zwecke wurden alademiſche Lehrer ernannt, 
um Neigung zu mathematifhen Studien zu ermeden und durch Vorträge 
über Phyſik gründliche Kenntniffe Über die Naturerſcheinungen zu verbreiten. 
Zur Übernahme des Lehrſtuhles für deutſche Sprache und Berebfamfeit 
wurde ber Benebiktiner Heinrich Braun aus Tegernfee, damals Profefior 
der Rhetorik in Freifing, berufen. Braun veröffentlichte mehrere Schriften 
über die deutſche Sprache und daß deutihe Schulweſen. Im Auftrage bed 
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Kurfürften wurde im Kadettencorps (1761) eine meteorologifche Warte, die 
erfte in Bayern, und auf einem Schlößchen am Gafteig (1763) unter Ans 
Teitung des Atademikers Peter von Oftermald das erfte aftronomijche Obſer⸗ 
vatorium errichtet 1. 

Anfänglid; Hatten die bayerifchen Afademifer wegen ihrer wiſſenſchaft- 
lichen Leiftungen mit großen Schmierigfeiten zu Tämpfen, weil unricjtige 
Anfhauungen von der Natur und ihren Kräften und allgemein angenommene 
Sertümer tiefe Wurzeln im Volle geſchlagen hatten. Man hielt die Akademie 
für einen Verein von Freigeiftern, welcher die Religion unterdrüde. Un— 
wiſſende ober falich berichtete Leute befreuzten fi) beim Erblicken eines Aka— 
demikers und fehrieben jede mißliebige Regierungshandlung und alle elemen- 
taren Unglücksfälle den Freidenkern zu. Zu den Beftigften Gegnern ber 
afabemifchen Gelehrten gehörte der Beichtvater des Kurfürften und ber Fran— 
ziskanerpater Leo, welcher (1762) in mehreren Predigten bie Richtung der 
Akademie mit fharfen Ausdrücken tadelte. ALS er den faljchen Verdacht 
ausſprach, daß eine freidenkeriſche Schrift in der afademifchen Druderei ver⸗ 
legt worden fei, erftürmte ein Pöbelhaufe die Druderei und mißhanbelte die 
Schriftſetzer. Der Magiftrat ftellte beim Hofrat den Antrag, die Druderei 
zur Beſchwichtigung des aufgeregten Volkes aufzuheben. Die Akademie hatte 
einen mächtigen Bejhüger an dem Kurfürften, welcher mit Geduld und Ein- 
fit beide Parteien anhörte. Die ſtürmiſchen Wogen brachte cr dadurch 
zur Ruhe, daß er einen Zenfurrat einfegte, der alle litterariſchen Erzeugniſſe 
ũberwachte?. Es Fam jedoch bald zu einem neuen Aufruhr, als der Thea- 
tinerpater und Akademiker Sterzinger in einer akademiſchen Feſtrede (1766) 
den Herenglauben verwarf, fo daß fi das Volk mehrere Zahre der Mei: 
nung hingab, die Akademie wire feinbfelig gegen die Neligion®. Der Glaube 
an Hexen und eine unmittelbare Verbindung de Menſchen mit dem Teufel 
hatte ſich nod immer in proteftantiihen und Fatholifhen Rändern erhalten. 
In Würzburg wurde 1749 die Superiorin des Kloſters Unterzell, Renata 
Singer von Moffau, wegen Hexerei verbrannt, in bemfelben Jahre die 
Kindsmagd Anna Bayer von Mühldorf wegen Zauberei in Salzburg und 
1754 zwei Mädchen von 13 Jahren in Landshut als Heren zum Tode ver: 
urteilt. Im proteftantiihen Glarus in der Schweiz murbe noch 1783 eine 
Here hingerichtet. Sterzinger rief durch feine Feitrede eine Flut von Gegen- 
ſchriften hervor. Die Mitglieder der Akademie ſetzten ben vieljeitigen An- 
griffen eine ruhige und feite Haltung und eine gebiegene, fichere Verteidigung 

Weſtenrieder a. a. O. I, 21-45. Martins, Erinnerung an Mitglieder 
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ſchaften, Münden 1869. 
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entgegen, und ihre Zahl wuchs von Jahr zu Jahr. Aus dem Orden ber 
Benebiktiner, Theatiner und Chorherren der Auguftiner traten viele gelehrte 
Mönde der Mündener Akademie bei und wirkten in berfelben mit Fleiß 
und Talent. Allmahlich verſchwanden die Vorurteile gegen fie, und ihre 
Schriften ermedten in immer größeren Kreiſen eine ftrebjame Liebe für das 
Edle und Schöne. Ihre wiſſenſchaftlichen Arbeiten fuchten fie dadurch zum 
Gemeingut zu machen, daß fie Zeitſchriften über ale Fächer der Wiſſenſchaft 
veröffentlichten. Die beliebteften Blätter wurden „Der Patriot in Bayern“, 
das „Intelligenzblatt” und das „Meündener Wochenblatt”. Die einzigen 
politifhen Zeitſchriften „Mündener Bote” und „Münchener Zeitung” waren, 
wie in allen deutfchen Ländern, einer ftrengen Zenfur unterworfen !. 

Von der Münchener Akademie trennte fi die Naturmiflenfhaft, und 
der Rektor des Gymnafiums und Lyceums in Burghaufen, Dr. Franz von 
Hoppenbihl, Mitglied zahlreicher Geſellſchaften, ftiftete in Verbindung mit 
mehreren Geiftlichen, Zefuiten, Beamten und Offizieren (1759) in Altötting 
eine landwirtfaftliche Akademie. Der urfprüngliche Zweck des neuen Vereins 
war Verbeſſerung ber deutfchen Sprade und Förderung moraliſcher Wiffen- 
ſchaften und des Haushaltes; nach kurzem Beftande dehnte ſich feine Thätigkeit 
auf die Landwirtſchaft und die einſchlägigen Naturwiſſenſchaften aus?. Trotz 
mehrſeitiger Verkennung und Verfolgung vergrößerte ſich der Verein und 
legte eine Bibliothek und Naturalienſammlung an. May III. beſtätigte 
diefe Akademie unter dem Namen „Kurbayeriſche Landesökonomie-Geſellſchaft“, 
mit dem Rechte, ihre Verhandlungen durch ben Drud zu veröffentlichen. 
Als (1772) die Iandwirtihaftlihe Akademie nad Burghaufen, dem Site 
eined Rentamts⸗ und Regierungsbezirkes, mit einem Gymnafium und Lyceum, 
vielen Beamten und Profefjoren, verlegt wurde, hielt der Präfident derfelben, 
Freiherr von Hartmann, in ber erften öffentlichen Sigung (28. März) eine 
Rebe über die Beicafjenheit und Verbefferung der Erdarten, deren Ver— 
öffentlihung ihn aud im Auslande bekannt machte; König Guftav Wafa von 
Schweden verlieh ihm den Waſaorden?. Die Burghaufer Afademie machte 
ſich um die Landwirtſchaft ſehr verdient; fie lehrte lange vor dem National: 
Ökonomen Thaer die Wechſelwirtſchaft und verurteilte die Abtreibung der 
Waldungen und die Zerträmmerung der Landgüter. Aus ihrer Mitte gingen 
treffliche Abhandlungen hervor über die Brache, den Hopfen-, Reps-, Mais- 
und Rübenbau, über Stalfütterung und Viehzucht, Wieſenbau, Gips- 
Düngung ꝛc. Zur Pflege und Verbreitung der Bienenzucht wurden Bienen- 
meifter angeftellt und Schriften über Bienenzucht herausgegeben. Die von- 





1 Beitenrieber a. a. O. I, 35—229. 

* Göhl, Rebe vom Urfprung der Akademie in Burghaufen 3—25. 

3 Huber 3. ©., Geſchichte der Stabt Burghaufen in Oberbayern 825, 827, 
336— 340. 


172 Die Leipziger und Hallenſer Dichterſchule. 


der Akademie geftellten Preisfragen über ben Getreibehandel, Vorjorge gegen 
Teuerung und bie befte Obftbaumzucht wurden zur allgemeinen Befriedigung 
gelöft. Den Abhandlungen war auch ein belehrender Kalender über alle 
in der Landwirtſchaft auf jeben Monat treffenden Verrichtungen beigefügt 
und in der afademifchen Zeitſchrift „Bayeriich:ölonomifcher Hausvater“ auf 
wichtige mwifjenfhaftlihe Arbeiten des Auslandes und landwirtſchaftliche Er— 
findungen, namentlid die neuen verbefierten Aderbaugeräte und Mafchinen, 
aufmerffam gemacht. Die Burghaufer Akademie erfreute ſich beſonders der 
Gunſt des Konferenzminifter8 Grafen von Berchem, ber fie über die Mün— 
chener Akademie ftellte, weil fie, wie er in einem Briefe an Freiheren von 
Hartmann bemerkte, dem Lande zum größern Nutzen gereihe. Während 
der Napoleoniſchen Kriegäzeit mußte der Verein (1802) feine erfprießliche 
Thätigeit außfegen, und unter König Mar I. gingen (1810) aus demſelben 
die landwirtſchaftlichen Vereine hervor !. 

Während die Naturwiſſenſchaften mit immer größerem Eifer und Er: 
folge gepflegt wurden, beherrfchte die deutſche Kitteratur mit wachſender Macht 
das geiftige Leben. Wie in Frankreich unter Ludwig XV. und in England 
unter Karl II. der Widerftand des Bürgertums gegen die Despotie ber 
Regierung und bie privilegierten Klafjen und bie Anhänglicfeit an das 
Häusliche und familiäre Leben in der Literatur lebhaften Ausbrud fand, fo 
nahm auch die deutſche Litteratur zu gleicher Zeit eine neue Richtung, welche 
in der Leipziger und Hallenjer Dichterſchule durch Rabener, Gellert, Gleim, 
uz, Kleift und Klopfiod vertreten war. Rabener ſprach in feinen vertrauten 
Briefen mit Hohn und Schmerz von der Verſchwendung der Höfe, dem Steuer- 
druck und Elend der Untertfanen. Mit feinen eifrig gelefenen und in viele 
Sprachen überfegten Satiren regte er bei den Deutjchen das Selbftbemußtjein 
und die Erkenntnis des eigenen Wertes an und geißelte die Ungerechtigkeit 
im Handel und Wandel und im Richteramte. Auch Gellert begann feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit mit der Satire, indem er in feinen „Fabeln“ und 
„Erzählungen“ die Gebrechen ver Geſellſchaft und die Mißſtände des öffent- 
lichen Lebens ſchilderte. ALS Lehrer an der Univerfität Leipzig (1744—1769) 
wirkte er auf das fittlihe Gefühl und die Erhöhung der Frömmigkeit be— 
fonder8 unter ben bürgerlichen Klaſſen. Seine geiftlichen Lieder wurden in 
die lutheriſchen und reformierten Gefangbüder aufgenommen und ſelbſt in 
Tatholifchen Ländern mit Beifall gelefen. Auch in Bayern fing man (1772) 
an, in den Kirchen den Volfägefang einzuführen; er murbe jebod von 
dem Kurfürften Mar III. nicht begünftigt, weil er ber figurierten Muſik 
den Vorzug gab, mit der Erklärung, die Figurafmufit ftimme auch zur 
Andacht und durd den allgemeinen Geſang verlerne das Volt daB Beten. 
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Durch Gellert? vielfeitige Wirkſamkeit blieb Leipzig die Hauptſtadt ber 
deutſchen Litteratur, und in berfelben vereinigte fi) die vornehme und wohl- 
habende Jugend aus Deutſchland und den fremden Staaten, um neben 
den ernten Studien bie feinen Sitten einer größern Stadt kennen zu lernen 
und zu üben?. 

Eine Zierde der Leipziger Schule war der Bayer Michael Huber, ber 
(1727) in Frontenhaufen in Niederbayern geboren unb von unbefannter, 
vornehmer Abkunft war. Nach Vollendung der höheren Stubien begab ſich 
Huber (1754) nad; Paris, wo er mit feltener Gemandtheit und Meifter: 
ſchaft deutſche Gedichte ind Franzoͤſiſche überjegte, um die deutſche Litteratur 
aud in Frankreich zu verbreiten und ben Franzofen Achtung vor deutſcher 
Bildung einzuflögen. Seine erften Überfegungen wurden in Frankreich beis 
fälligſt gelefen und erwarben ihm bie Verehrung und Freundſchaft aller 
feiner Zeitgenofjen. Seinen Ruhm erhöhte er (1766) durch Veröffentlichung 
einer auderlefenen Sammlung der deutſchen Dichtung mit einer vorzüglichen 
Überficht der Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt. Dieſes in einem fließenden 
Franzöfifch gefchriebene Werk widmete er dem Kurfürften von Bayern, in 
der Abſicht, dag er von ihm in fein Vaterland auf einen Lehrſtuhl gerufen 
werde; allein fein Wunſch wurde nicht berüdfichtigt, weil er ein geborener 
Bayer war. Dur Vermittlung feiner Freunde in Deutihland und ber 
ſächſiſchen Kurfürftin-Witme Marie Antonie, einer bayeriſchen Prinzeffin, 
wurde Huber (1767) an die Univerfität Xeipzig berufen, um den erledigten 
Lehrſtuhl der franzöfifhen Sprache und Kitteratur zu übernehmen; er erhielt 
jedoch aus den Mitteln der Univerfität feinen Gehalt und durfte nicht einmal 
den Titel eines Profefjord führen, meil er ein Katholit war, während bie 
tatholifhe Kirche niemandem verbot, den Profefiorstitel an proteftantifchen 
Lehranftalten anzunehmen. Ungeachtet der Zurüdjegung erhöhte der katho— 
tifche Bayer den Ruhm ber Leipziger Schule durch feine geiftvollen Vorträge 
über die frangöfiiche Literatur und durch feine unübertroffenen Überfegungen 
der klaſſiſchen Werfe der Deutihen. Durch Hubers umfafjende und gründ- 
liche Kenntnifje in der Kunft wurde fein Haus in Leipzig der Mittelpuntt aller 
Künftler und Kumftfreunde in und außer Deutſchland, namentlich zur Zeit 
der Leipziger Mefien. Alle ausgezeichneten Staatsmänner und Dichter, unter 
ihnen von Gagern und Schiller, wurden von ihm und feiner Familie gaſtlich 
aufgenommen und lernten bei ihr Übung in der franzöſiſchen Sprache und 
eine vornehme Gefittung; auch Fürften und Grafen, unter ihnen der preußifche 
Staatskanzler Fürft von Hardenberg, beſuchten ihn wiederholt bis zu feinem 
Tode (1804) und erfreuten fi an dem Reichtume feiner Kenntnifje und 
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der Feinheit feiner Bilbung. Wegen feines eblen und liebenswürdigen Cha- 
ralters, feiner Milde und Freundlichkeit wurbe Huber von allen, die mit 
ihm in Berürung famen, geliebt und geihägt‘. Sein Sohn Ludwig Fer: 
dinand, ein gemandter Politiker und erfter Redakteur der Augsburger „All 
gemeinen Zeitung“, erlangte großes Anfehen, und feine Gattin Therefe wurde 
durch eine gemütoolle Schriftftelerei berühmt?. 

Faſt gleichzeitig mit ber Leipziger Schule bildete ſich in der benachbarten 
Stadt Halle aus jungen, wiſſenſchaftlich unterricteten Männern ein Kreis 
von Dichtern mit munterer Gefelligfeit und übertriebener Freundſchaft. Durch 
die heitere Lebensphiloſophie, welche die Hallenſer Dichterſchule verbreitete, 
wurde bie gejellige Sitte und bie ganze Denkweiſe der Deutſchen reformiert, 
obgleich die meiften ihrer poetijchen Erzeugniffe unbedeutend waren; nur die 
kriegeriſchen Gebichte von Gleim und Kleift und die patriotifhen Lieber von 
U3 hatten einen Wert. Die Kriegsthaten Friedrichs II. in feinem fieben- 
jährigen Kampfe mit dem halben Europa gaben ber poetiihen Phantafie 
einen Aufſchwung und begeifterten namentlich Klopſtock, ber von den ebeliten 
und höchſten Idealen erfüllt und deſſen Dichtung von einer deutſch-nationalen 
und chriſtlichen Stimmung getragen war; er verirrte ſich aber bis zur deutſchen 
Mythologie und in dag graue Altertum. Anfangs wollte Klopftoc aus Vorliebe 
für das Epos den Stoff zu einem großen nationalen Heldengedicht auß ber 
deutſchen Geſchichte nehmen; allein unter dem Eindrude, den die Leiden des 
Siebenjährigen Krieges auf die deutſchen Gemüter machten, ließ er den Plan 
fallen und befang nad) dem Vorbilde des „Verlorenen Paradieſes“ von 
Milton den göttlichen Meſſias und fein Erlöfungswerk. In der umfang: 
reichen „Meffiabe” machte der Dichter bie gottmenſchliche Perfon Chriſti zum 
Mittelpunkt feiner bilderreichen Schilderung und begleitete den Heiland mit 
überrafchender Zartheit und Tiefe der Empfindung durch die Hauptmomente 
der Erlöfung; allein fein Chriftentum ift nur Gefühlsreligion, und er bringt 
in feinem Meifias fo viel Willkürliches, Unkirchliches und Cmpfindfames, daß 
das fefte und ernſte Chriftentum fast verſchwindet. Er führt die Thatſachen 
der Erlöfung vor, wie fie fi in der überirdiſchen, unficgtbaren Welt zuge: 
tragen haben, durch himmlische Geifter vorbereitet und gefördert und durch bie 
Hölle vergebens aufgehalten und befämpft murben. Es fehlt dem Epos der 
Mare Plan und damit die Fünftlerifche Einheit?. Dennoch machte der erfte, an 
poetiſchen Schönheiten reiche Teil der Meffiade das größte und allgemeinfte 
Aufiehen und wurde von ben meiften Deutſchen mit hoher Begeifterung und 
Freude begrüßt, weil man mit Unmillen und Ärger ſah, wie Frievri II. 
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in Berlin der franzöfifchen Philoſophie und Litteratur mit ihrer Religions— 
jpötterei und ihrem reimaurertum einen Geift und Herz vergiftenden Herb 
errichtete. Wie die Meffiade, fo beruht die Odendichtung Klopftods auf 
einer tiefernften Weltanfhauung und führt zur Erhebung zu Gott und zum 
unendlichen Ideenreich. In jeder Ode goß er über die Natur im Kleinften 
wie im Größten eine göttliche Weihe aus, fo daß man das Wehen des Hauches 
Gottes durch die ganze Schöpfung zu empfinden glaubt; doch ift die Sprache 
oft in den Oben gefchraubt und die Darftellung unverftänblih. Klopſtock 
war nit bloß ein frommer, ſondern aud; ein beutfch-patriotifher Dichter, 
der die Größe und den Ruhm Deutſchlands durch Thaten des Geifted, Ver 
eblung der deutſchen Sprade und Verachtung des Ausländiſchen mwieberher- 
ftellen wollte!. Die Erhebung des Gefühlslebens zum Überfinnkichen, welche 
die Klopſtockſche Dichtung anftrebte, wurde durch Wieland wieder verbrängt ; 
diefer pries die Ausbildung der finnlichen und giftigen Ratur des Menfchen und 
die Verherrlihung und Befriedigung der Wolluft. Wielands Romane „Der 
Oberon“ und „Die Abberiten“ wurden megen ber finnlihen Lüfte, bes 
ſchlüpferigen Inhalte, der mohlklingenden, fließenden Sprade und ber reis 
zenden Schilderungen eine eifrigit geſuchte Leftüre. Wieland war der Mann 
feiner irreligiöfen und den finnlihen Genüffen ergebenen Zeit, und die von 
ihm gepriefene Lebensweisheit artete bei feinen Echülern und Nachfolgern in 
grobſinnliche und unfittlihe Darftelungen aus, und fie feßten ſich über alle 
Schranken der Mäpigung hinweg. Heinſe prebigte in feiner „Hildegarde 
von Hohenthal“ ungefcheut einen Kult des Nadten, dem er durch die Form 
der Kunftbegeifterung eine gemifle ideale Berechtigung zu geben fuchte. Leifing, 
der fi in Berlin nad franzöfiihen und englifhen Muftern zu einem dra- 
matifchen Dichter ausbildete, vertrat unter den Eindrücken des Siebenjährigen 
Krieges die realiſtiſche Richtung und wurde durch feine klaſſiſche Proſa der 
Begründer des deutſchen Schauſpiels. In Breslau vollendete er als Sekretär 
des Generals von Tauenzien fein Drama „Minna von Barnhelm“, welches 
duch einen echten Nationalharafter und einen natürlichen Redefluß das 
Muſter für die Fünftige Dramaturgie in Deutichland wurde. Mit ge 
ſchicter Hand vermied er alles Verlegende und Undeutſche aus dem Sieben- 
jährigen Kriege; dennod wurde das Stüd in Berlin lange von ber Bühne 
ferne gehalten mit ber Außrede Friedrichs I.: „Man Tanrı über Gott räfon- 
nieren und dogmatifieren, aber nicht über Regierung und Polizei." Als 
Bibliothekar in Wolfenbüttel verfaßte Lefjing (1772) die Tragödie „Emilia 
Galotti“; diefe Dichtung fteht troß der meifterhaften Ausführung und Charafter- 
zeichnung der Perjonen tief unter „Minna von Barnhelm”, denn in derjelben 
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übermiegen bie intriguenhaften Momente die tragiſchen, und die ſchuldvolle 
That wird nit an dem Frevler in der Gegenwart gerät. Es fehlt die 
tragiſche Sühne und wird nicht dadurch erfeßt, daß der Frevler einem höchften 
Nichter überwiejen wird. 

Die litterarifche Bewegung in Norddeutſchland drang in Bayern um fo 
leichter ein, als die Münchener und Burghaufener Akademie in allen Schichten 
der Bevölkerung ein aufblühenbe geiftige® Leben angefacht Hatten. Geit 
Mar Emanuel beherrfchte in München die franzöſiſche Dichtung das ganze 
Gebiet der Kitteratur und des Schauſpiels, und an ber Hofbühne kamen nur 
Dramen von Corneille, Racine, Molidre, Merville 2c. zur Aufführung. 
In den größeren Städten veranftalteten die Jeſuiten mit ihren Zöglingen 
lateiniſche Schaufpiele, Tragödien und Opern, bie an feftlihen Tagen mit 
bemunderter Gewandtheit und Prachtentfaltung gegeben wurden. Zahllofe 
Komödientruppen durchwanderten das Land unb verderbten mit dem Inhalte 
ihrer Produktionen und ihrer rohen Darftelungsmeife die Sitte und ben 
KRunftfinn des Volkes. Während der Faftenzeit wurben in den Städten und 
Märkten von unfähigen, nichtswürdigen Perſonen Paſſionsſpiele in fo ärger: 
licher Weife aufgeführt, daß die heiligften Religionsgeheimniffe geſchändet 
wurden. Kurfürft Mar III, ein Freund der deutſchen Dichtung und Kunft, 
ernannte (1753) den Grafen Joſeph von Seeau, einen entſchiedenen Gegner 
alles Franzoſentums, zum Hoftheater- und Hofmufifintendanten, mit dem Aufs 
trage, das ganze Schaufpielmeien umzuſchaffen. Die große Aufgabe Löfte 
Seeau dadurch, daß er bie franzöfifchen Komöbianten von der Hofbühne ent— 
fernte und in Münden eine Schule zur Heranbildung befähigter Schaufpieler 
und Schaufpielerinnen errichtete. Nur jene, welche in der dramatiſchen Schule 
zu Münden unterrichtet worden waren, erhielten die Erlaubnis, in ben 
Städten und auf dem Lande folde Schaufpiele aufzuführen, welche den Sinn 
bes Volkes für die Kunft beiferten und die Gittlicfeit hoben. Der Rechts- 
prattifant Johann Niefer bildete mit großem Geſchick eine Schaufpielertruppe, 
über die er felbft die Oberleitung übernahm. Im Faberbräuhaufe in Münden 
eröffnete er (1771) in Anweſenheit der kurfürſtlichen Familie und der höchften 
Hojbeamten fein neu errichteteß deutſches Theater mit dem Schaufpiele „Der 
Tambour bezahlt alles“; diefem folgten „Minna von Barnhelm“ und „Emilia 
Galotti“. Als Leſſing (1775) mit dem Prinzen Leopold von Braunſchweig 
durch Münden reifte und der Aufführung feiner Dramen im Yaberbräus 
hauſe beimohnte, jpendete er dem Direktor Niefer ehrendes Lob, und die Ala— 
demie der Wifjenfchaften in München zeichnete ihn durch eine goldene Mebaille 
mit einem Preisbiplome aus. An jeden Gymnafium wurde das Schuljahr 
mit einem Echaufpiele oder einer Oper gejchloffen, melde die Schüler der 
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Rhetorik (oberfte Gymnaſialklaſſe) aufführten und meift ſelbſt verfaßt hatten; 
namentlich taten fi die Kandidaten am Freifinger Lyceum durch rähmliche 
Leiftungen Hervor '. Alle gebildeten Stände wurden von einem unwider⸗ 
ſtehlichen Triebe ergriffen, zu dichten und Thenterftäde zu fchreiben. Diefe 
poetiſchen Erzeugnifie, melde zumeift dem hiſtoriſchen Gebiete angehörten, 
waren zwar von einer poetijchen Vollendung weit entfernt, aber vom deutſchen 
Geifte durchhaucht und von deutſcher Sitte getragen. Zu den beiten Dich- 
tungen jener Zeit find die Schaufpiele „Otto von Wittelsbach“ und „Die 
Streligen” von Franz von Babo und bie in derber, aber natürlicher und 
ergreifender Profa gefhriebenen Tragödien „Agnes Bernauer” und „Kaſpar 
der Torringer“ von dem Konferenzminifter Grafen Joſeph Auguft von Lörring- 
Jettenbach zu rechnen?. Der Kämmerer Freiherr von Nefjelrode brachte (1774) 
zwei Schaufpiele, den „Adeligen Taglöhner“ und „Die Ahnenftolzen auf dem 
Lande“, auf die Bühne, mit der ausgeſprochenen Tendenz, dem fittlichen Ans 
ftande Die natürliche Ungebunbenheit entgegenzufegen. Die Schaufpiele „Der 
Aufruhr in Landshut” von Nagel und „Ritter Heinz von Stein” von Hühner 
find verfehlte Darftellungen, und der Poet Längefeld erlaubte fich in feinem 
Drama „Ludwig der Bayer” Ausfälle auf die Kirche. Der bayeriſche Hof: 
maler Friedrich Müller dichtete das romantiſche, mit Hiftorifchen Zügen ver- 
miſchte Schaufpiel „Genoveva” ?. Kaifer Joſeph II. wurde von ben Fort 
ſchritten, welche die Schaufpielfunft in Münden machte, freudigft überrajcht, 
als er (3. April 1777) in die Hauptftadt Bayern Tam, wo er im ftrengften 
Infognito als Graf von Falfenftein im Gafthofe zum „Golbenen Hirſchen“ 
in ber Theatinerftraße abftieg. Im Reſidenztheater wohnte er der Aufführung 
des deutfhen Schaufpieled „Der Freund in der Not“ bei. Ihm zu Ehren 
gab Kurfürft Mar Joſeph eine öffentliche Tafel und veranftaltete in ben 
Gemãchern der Refidenz eine große muſikaliſche Produktion. Nachdem ber 
Kaifer die Sehenswürbigfeiten in Münden und die Schlöfjer Schleißheim 
und Nymphenburg befichtigt und (6. April) in der St. Michaels-Hoftkirche 
einer heiligen Meſſe beigemohnt hatte, reifte er nach Augsburg *. 

Mar III. begünftigte das eifrige Streben nad deutſcher Schaufpiel- 
kunſt, wandte fich jeboch mit Vorliebe der Tonfunft zu. In feiner früheften 
Jugend Hatte er fi mit großer Begabung muſikaliſchen Studien gewidmet 
und auf dem Klavier, der Violine, dem Violoncell und der Gambe (eine 
Art Violoncell) eine meifterliche Fertigkeit erreicht. Noch als Kurfürft ließ 
er fi von dem Compofiteur Bernasconi im Kontrapunft unterrichten und 
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lomponierte mehrere kirchliche Stüde, darunter ein lobwürdiges „Stabat 
Mater”. Bei Hoffongerten glänzte Mar Joſeph als Solift auf dem Violon- 
cell. Mit ihm metteiferte feine Schmefter Marie Antonie, die fpätere Kur- 
fürftin von Sachſen, melde in ber Lateinifchen und ben modernen Spraden 
mie in ber Malerei trefflih unterrichtet war und ſich zu einer gefeierten 
Sängerin und Pianiftin ausbildete. Marie Antonie tomponierte mehrere 
Kantaten und Opern und dichtete felbft den Tert in lateinifcher und fran- 
zoͤſiſcher Sprade. Die muſikaliſche Afademie „Arkabia” in Rom ernannte 
fie zu ihrem Ehrenmitgliede und erteilte ihr ben Schäfernamen „Ermelina 
Talea“, ven fie bei Veröffentligung ihrer Kompofitionen beibehielt. Bei 
Aufführung ihrer Oper „Talestri“ in Dreßben fang fie ſelbſt die „Talestri“ 
und wurde als Sängerin und Komponiftin allgemein angeftaunt!. Ihr 
Bruder Mar Joſeph erbaute nach dem Plane de Architekten Franz von 
Couvillier (1752—1760) neben ber Nefidenz ein neues Opernhaus, eines 
der damals fhönften Theater in Deutſchland, mit einem Koftenaufmande von 
170000 Gulben, und befahl, daß an jedem Montag freier Eintritt fei?. 
Die italienische und franzöfiihe Muſik, die vorzüglich am Mündener Hof: 
theater gepflegt wurde, warb allmählich von den großen Tondichtern Händel 
und Bad verbrängt und durch ihre meifterhaften Echöpfungen der beutfchen 
Tonfunft der Weg gebahnt. Der Begründer der modernen Muſik wurde 
Chriſtoph Gluck, welcher (1714) in Weidenwang in ber Oberpfalz geboren 
mar und den erften mufifafifhen Unterricht in Böhmen, wo fein Vater auf 
den Gütern des Fürften Kaunitz bebienftet mar, unter fteter Not und Arbeit 
erhalten Hatte. Nach einer Reife durch Stalien und England begab ſich 
Sud nad Wien, mo er zum Kapellmeifter der Oper ernannt wurde. Seine 
Kompofitionen zeichnen fih durch altklaſſiſche Einfachheit und natürliche 
Wahrheit auß; feine Muſik giebt den Gedanken des Tertes wieder. Gluck 
Tieß fich jedoch zu fehr vom Texte binden, und bie Perſonen in feinen Opern 
find ohne Wärme des Lebens und arın an Handlungen. Am neuen Refidenz- 
theater in Münden wurde (1773) die erfte Oper von Gluck „Orfeo ed 
Euridice* gegeben, und nad) zwei Jahren folgte Mozarts Oper „La finta 
giardiniera*, bei deren Aufführung ber geniale Compofiteur felbft zugegen 
war. Der junge Mozart vermeilte einige Zeit in Münden und reichte 
(September 1777) beim Kurfürften ein Bittgefud um Aufnahme in bie 
bayerifche Hofmufiffapele ein; allein damals herrſchte noch die italienifche 
Mufif vor, und Mar gab dem deutfchen Tondichter den Rat, er folle vorher 
nad) Italien reifen und ſich berühmt machen. Hierüber bemerfte Mozart in 
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einem Briefe an feinen Vater: „Da haben wir's; die meiften großen Herren 
haben einen entſetzlichen MWeljlands-Paroryamıa.“ * 

Das neue Leben auf dem Gebiete der Litteratur und Muſik drang auch 
in die bilbenben Künfte. Die hriftlihe Malerkunſt war längft untergegangen, 
und man wandte fi im 18. Jahrhundert vorzugsweiſe der Landſchaft, dem 
Genre, der Mythologie und zum Teil der Gefchichte zu. Mar III ftiftete 
(1770) eine Akademie ber bildenden Künfte unter dem Namen „Die neue 
Maler: und Bildhauer-Akademie“; er ließ begabte Fünglinge im Auslande 
auf feine Koften unterrichten und ernannte bie tüchtigften zu Profeſſoren 
der Akademie, um einheimifche Talente für die bildenden Künfte zu mweden. 
Die neue Anftalt konnte zwar nicht die Wiedergeburt der durch den Ro— 
cocoftil bebrüdten Kunft bewirken, Ieiftete aber für Verbefferung bed all- 
gemeinen Geſchmackes durch Anleitung ber Talente und Hinmeifung auf das 
antife Schöne Verdienſtliches. Es entftanden mehrere ſchöne Privatbauten, 
wie da3 nad dem Plane Couvilliers gebaute Cotta-Haus in ber Thea- 
tinerftraße, das zur Unterbringung der kurfürſtlichen Bibliothek beftimmt 
war, die Paläfte des Grafen von Törring (jet Hauptpoftgebäube) und des 
Grafen von Preyfing (Bankhaus), welche von Couvillier und Effner im 
frangöfif-italienifchen Stile erbaut wurden. Die beiden Künftler und Brüber 
Agid und Kosmas Aſam erbauten auf eigene Koften und nad; eigenem Ent: 
murfe die St. Johanniskirche in ber Sendlingerſtraße. Mar Joſeph Hatte 
als jehsjähriger Knabe (16. Mai 1733) den Grumdftein zu biefer Kirche 
gelegt, welche (1746) im reihen franzoͤſiſch-italieniſchen Prunfftile ausgeführt 
wurde?. Auch der Kurfürft ließ neue Bauten aufführen, fomeit es bie miß- 
liche Finanzlage geftattete. Nach Vollendung des Refibenztheaterd erbaute 
er die „Iſarkaſerne“ und erjegte (17591765) die zwei über bie Iſar 
führenden hölzernen Brüden nach der Vorſtadt Au durch fteinerne, weil ber 
Verkehr durch das Anwachſen der Münchener Bevölkerung immer ftärker 
wurde. Zugleich Tegte er den Grundftein zu einem Militärlazaret, das 
1777 eröffnet und nad) 110 Jahren in das Luitpolbagymnafium umgeänbert 
wurde. Zur Heranbilbung brauchbarer Offiziere ftiftete Mar (1756) eine 
Militärſchule (Kadettencorps) und verlegte fie in das von Herzog Klemens 
erbaute Schloß außerhalb dem Karlsthore. Nach dem Beiſpiele feiner Mutter, 
der Kaiferin Amelie, die (1754—1760) das St. Elifabethipital gegründet 
hatte, ließ er den Barmberzigen Brüdern und Schweftern außerhalb dem 
Sendlinger Thore Klöfter nebſt Kirche bauen, aus benen fpäter das all- 
gemeine Krankenhaus hervorging. Das Waifenhaus, welches der Faßbinder 
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Poppel von der Vorftabt Au, ein geift: und gefühfooller Bürger, nad) dem 
Oſterreichiſchen Erbfolgekrieg geftiftet Hatte, unterftügte der Kurfürft im ge— 
heimen mit bebeutenden Gelbjummen !. 

Mar Zofeph war infolge der religidfen Erziehung, bie er durch gelehrte 
Jeſuiten erhalten Hatte, ein frommer und überzeugungsvoller Katholit; bie 
autokratiſchen Staatslehren aber, die ihm der Profefjor von Ickſtatt auch in der 
Kirchenpolitit beigebracht hatte, gab er niemal® auf und wurde Bierin durch 
die unbejhränkte Regierung in den anderen katholiſchen Ländern beftärkt. 
Die kirchenpolitiſchen Anfichten, welche in ber zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts die Höfe in Verſailles, Madrid und Neapel und in ben beutfchen 
Staaten beherrſchten, verleiteten den Weihbiſchof Johann Nikolaus von Hont⸗ 
heim in Trier, (1763) unter dem Namen „Yuftinus Febronius* ein Wert 
„Über den Kirchenſtaat und bie geſetzliche Gewalt des römischen Biſchofs“ 
zu veröffentlichen. Der Zweck diefer Schrift war, jede Gewalt des Papftes 
über bie Bifchöfe zu beftreiten und aufzuheben. Nach Hontheims Lehre wäre 
der Papft das Kirchenoberhaupt nur dem Namen nad; das Konzil ftehe 
über ihm, und die Kirche müffe auf den Zuftand zurückgeführt werden, welcher 
durch die erften vier Konzilien begründet worben ſei. Die Bifchdfe befigen 
volle geiftlihe Gewalt ohne den Papft und feien bereditigt, alle päpftlichen 
Bullen zurückzuweiſen, die ihnen als Hindernis ber kirchlichen Freiheit er 
feinen. Wenn der Papft fi nicht freiwillig der angemaßten Gewalt ent- 
äußern molle, jo follen e8 die katholiſchen Fürften dadurch erwirken, daß fie 
allgemeine Konzilien berufen, ſich des „Plazets“ und der Appellation wegen 
Mißbrauches bedienen und ben Gehorfam auffünbigen. Wiewohl dieſes Buch 
ohne bejondere Gelehrſamkeit, mit vielen Widerſprüchen und Wieberholungen 
älterer Kirchenrechtslehren verfaßt war, wurde e8 doch von ben katholiſchen 
Regierungen mit Freuden begrüßt und deſſen Grunbfäge nad Möglichkeit 
praftifch ausgeführt; felbft viele deutſche Biihöfe waren mit dem „Febronia—⸗ 
niſchen Syſtem“ einverftanden. Als im nächſten Jahre Papft Klemens XIII. 
das Buch des „Febronius“ auf den Inder der verbotenen Bücher fegen ließ 
und von ben deutfchen Bifchöfen bie Unterdrückung desſelben forderte, Teifteten 
ihm nur die Bifhöfe von Kreifing, Augsburg, Bamberg, Würzburg, Mainz, 
Köln, Trier, Prag und Konftanz Gehorfam. Hontheims Werk wurde in 
mehreren Gegenſchriften widerlegt, und ſogar Leſſing bemerkte, daß bie Gründe, 
melde „Febroniuß“ gegen die Nechte des Papfte vorbringe, ebenfo gut auch 
gegen bie weltlichen Fürften angewendet werben können. Der Weihbiſchof 
in Trier fuhr dennoch fort, fein Syftem gegen die römifCe Kurie zur Gel- 
tung zu bringen, und übte auf die drei geiftlichen Kurfürften einen fo ſtarken 
Einfluß aus, daß fie (1769) eine Beſchwerdeſchrift über die Eingriffe des 
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Papftes in ihre Didcefanrechte an Kaifer Zofeph II. richteten. Erſt dem 
Papſte Pins VI. und dem Erzbiſchof Klemens Wenzeslaus von Trier gelang 
es, daß der Weihbiſchof einen feierlichen Widerruf Jeiftete t. 

In Bayern wurde die Febronianiſche Schrift mit Beifall aufgenommen 
und die darin aufgeftellten Lehren von dem über das Kirchenweſen geſetzten 
„Geiſtlichen Rat” mit unumfhräntter Willkür ausgeführt. Kurfürft Max III. 
beauftragte den Atademiker Peter von Ofterwald, einen zum Katholizismus 
übergetretenen Proteitanten aus Naffau-Weilburg, eine Abhandlung über bie 
Immunität der Geiftlichfeit in zeitlichen ‚Dingen zu verfafien. Oſterwald 
veröffentlichte feine Arbeit unter dem Namen „Veremund von Lochſtein“; 
er beftritt darin die Lehre des Kardinals Bellarmin über die geiftlihe und 
weltliche Gewalt des Papfted und geſtand ber Staatsregierung volle Gewalt 
über die Geiftlichleit und die Kirchenſachen zu. „Locjftein“ wurde in mehreren 
Gegenfhriften der Kegerei beſchuldigt und die Schrift von dem Freifing- 
Regenäburger Biſchof, Prinzen Klemens von Sachſen, für beide Diöcejen 
verboten. Mar Zojeph führte als Repreffalie die Zenfur für alle kirchlichen 
Berorbnungen ein und erflärte in einem Erlaß das biſchoͤfliche Ausſchreiben für 
nichtig, weil „Lochſtein“ nicht von Glaubensſachen, jondern von Iandesfürft- 
lichen Rechten ſpreche. Mit eigener Hand verbefierte er eine zweite Auflage 
des „Beremund von Lochſtein“, milberte einzelne Ausdrücke und ließ dag 
bifchöffiche Verbot dieſes Buches von den Kirchenthüren abnehmen. Den 
Berfaſſer Ofterwald ernannte er zum Direktor bed „Geiftlihen Rates“, 
machte von dem „Plazet” nad Gutbünten Gebrauch und ſchaltete auf kirch— 
lichem Gebiete mit unbejcränkter Polizeigewalt?. Alle Kandidaten ver Theo- 
logie mußten vor Regierungsfommiflären ein ſtrenges Examen beftehen. Es 
durfte Teine neue Bruderſchaft ober veligiöfer Verein gegründet werben. Die 
Feiertage, welche damals noch zahlreid waren, wurden ‚mit Zuftimmung des 
Papſtes Klemens XIV. (1772) vermindert und die Kirchenbaulaft und Ver— 
waltung des Kirchenvermoͤgens durch Turfürftliche Verordnungen geregelt. 
Die meiften Mitglieber des Geiftlihen Rates verfielen fogar auf den alten 
Gedanken, die reichen Klöfter durch einen Gemaltftreih aufzuheben und mit 
den Erlös bie Staatsſchulden zu bezahlen. Die Beamten betradjteten die 
ausgedehnten und einträglihen Kirchengüter ſchon längft mit Mißgunft und 
Reid und meinten, daß wegen der Unveräußerlichkeit derſelben der Verkehr 
mit Srunbftüden aufhören und alle Privatgrundeigentum in „die tote Hand“ 
gelangen werde. Zu einer Säkularifierung der Kirchengüter Tonnte fi 
Mar IH. aus Gerechtigkeitsgefühl nicht entſchließen, wies aber die Geiftlichen 
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Näte an, daß fie die Veräußerung und Vererbung von Grundftüden an 
irgend einen Orden durch Verordnungen beſchränken, mit der Angabe, daß 
der Erbjcjleicherei vorgebeugt und bie Pflichtteil-Berechtigung der Kinder 
gefhügt werden müffe!. An alle Klöfter und geiftlihen Korporationen er: 
ging der Befehl, daß fie kein höheres Legat als zu 2000 Gulden erwerben 
und nur fo viele Mitglieder aufnehmen, als ihnen von dem Geiftlihen 
Rat zugeftanden werde. Sämtliche Einfiebler, die fih nur vom freiwilligen 
Almofen ernährten, wurden zufammengefangen und in ein Arbeitshaus ge- 
ſteckt. Nach dem Beiſpiele Kaifer Joſephs II. wurde allen Orden der Ber: 
tehr mit ihren Generalen in Rom und den außländifhen Oberen unterfagt 
und nur für einzelne Faͤlle mit kurfürſtlicher Genehmigung geftattet. Alle 
Klöfter mußten ihre Stiftungsbriefe, ein genaues und vollftändiges Ver— 
zeichniß ihrer Befigungen und die Zahl ihrer Ordensmitglieder beim Geift- 
lien Rat einjenden. Allen männlichen und weiblihen Klöftern wurde 
unter Androhung ſchwerer Strafen verboten, die feierlichen Ordensgelübde 
vor dem vollendeten 21. Lebensjahr abzulegen. Eine Verordnung vom 
2. November 1769 befahl, daß die in die religiöfen Orden eingeſchlichenen 
Mipbräude und Unordnungen abgeftellt, alle Gefängnifie entfernt, die Strafen 
auf 14 Tage beſchränkt und in einer anftändigen Zelle abgebüßt und für 
ein höheres Strafma die Bewilligung des Geiftlihen Rates eingeholt werbe. 
Jedes Klofter und die gefamte Weltgeiftlichfeit mußte einen ihren Vermoͤgens⸗ 
verhäftnijjen entfprechenden Gelbbeitrag zur Landesverteidigung und zur Ab: 
ſchaffung des Vettel und Vagantentums leiften. Das Terminieren ber 
Bettelmönde, ſowie die Geld- und Feldfrüchte-Sammlungen von feiten ber 
Hilfsgeiftlichen (Kapläne und Kooperatoren) wurden verboten und den Klö« 
ftern die niedere Gerichtäbarfeit auf ihren Befigungen verfajjungs- und vers 
tragswidrig entzogen. Ohne landesherrliche Genehmigung (Placetum) durfte 
feine kirchliche Verordnung ober Geſetz veröffentlicht werben ?. 

Die bayerifchen Biſchöfe konnten zu den gemaltthätigen Übergriffen der 
Regierung in das Kirchenweſen nicht ſtillſchweigen, ohne ihr Gemillen zu 
verlegen. In einer gemeinjamen Vorftellung an den Kurfürften führten fie 
Beſchwerde über Unterbrüdung der kirchlichen Rechte und Freiheiten; als fie 
erfolglos blieb, verfammelten fie fi (1770) in Salzburg zu einer Konferenz, 
in welcher umfangreiche Protokolle, Gutachten und Berichte abgefaßt wurden. 
Die Konferenz murbe nad) zwei Jahren durch Bevollmächtigte fortgeſetzt, die 
ſich vergeblich brmüßten, den Münchener Hof auf Grundlage des Konkordates 
von 1583 zu Verhandlungen und Zugeftänbnifien zu vermögen. Die Konferenz 
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minifter, namentlich die Grafen von Spreti und von Berdjem, verfchleppten 
die Sade und einigten ſich nad langer Beratung in der falſchen Annahme, 
daß dad Konkordat von 1583 und die folgenden Rezeſſe und Zufäge feine 
eigentlichen Verträge feien und Teine für beide Teile verbindliche Rechtskraft 
hätten, fondern nur Privilegien wären, welche die bayeriſchen Herzoge und 
Kurfürften den Biihöfen aus Gnade verliehen hätten und unter ver— 
änderten Zeitverhältniffen und Umftänden zurüdgenommen werben Tönnten. 
Der rechtliche Sinn Mar Joſephs verhinderte eine mwillfürlihe Aufhebung 
des Kontorbates, allein die Staatsrechtslehre Oſterwalds, daß die Kirche der 
Ianbesfürftlichen Gemalt untergeordnet fei, blieb aufrecht erhalten‘. Mayr III. 
ließ ſich (6. Oftober 1774) nur auf einen Vertrag ein, kraft deſſen die Wahl 
eines Abtes, Propſtes und anderer Klofteroberen in Anweſenheit eines bijchöf- 
lien und eines kurfürſtlichen Kommifjärd vorgenommen werde; der Ießtere 
beftätigte die freie Wahl und führte den Gewählten in bie Temporalien ein. 
Die Klaufur der Klöfter wurde für unverlegli erklärt, und daB Sponfalien- 
mandat, welches für die Giltigfeit der Chegelöbniffe die gerichtliche Veftäti- 
gung feftfeßte, wurde dahin abgeändert, daß die Sponfalien entweder von 
einem Pfarrer oder weltlichen Richter mit Zuziehung eine Zeugen und bei 
abeligen und fiegelmäßigen Perfonen mit zwei Zeugen ohne Richter abge- 
ſchloſſen werben konnten?. Das Zeitalter der unbeſchränkten Alleinherrſchaft 
und der religionsloſen „Aufklärung“ war der Kirche zu Konkordatsverhand⸗ 
lungen nit günftig. Die Litteratur in Frankreich, England und Deutſch⸗ 
land und felbft in Italien und Spanien nahm gegen die atholifche Kirche 
eine feindliche Richtung an und verfolgte beſonders die Zefuiten mit den 
grimmigiten Angriffen. Die gottleugnenden franzöfiichen Philofophen warfen 
einen giftigen Haß auf fie, meil fie die tüchtigften Verteidiger des pofitiven 
Ehriftentumd waren. Mit ihnen verbanden ſich die Janfeniften, namentlich 
Pascal, der die Jejuiten einer Iaren Moral und bequemen Frömmigkeit 
befehuldigte und den Patres Binet und Barry wegen ihrer Schriften harte 
Vorwürfe machte; er geftand aber felbft zu, daß er fie nicht gelefen habe. 

Die Jeluiten hatten jeit Stiftung ihres Ordens in dem Prebigtamte 
und höheren Unterrichtsweſen in ber verbienftlichften Weiſe gewirkt. Ihre 
Gymnaſien und Lyceen, ihre philoſophiſchen und theologiſchen Fakultäten an 
Univerfitäten waren in jedem Studienjahr am zahlreichften befucht, und ihre 
Erziehungdmethobe war die mildefte und erzielte die ſchönſten Erfolge. In 
den altklaſſiſchen Sprachen wurden fie von feinem der zeitgenöſſiſchen Lehrer 
erreicht, und ihr zierliches Latein juchte man vergeblich, nahzuahmen. Man 
tabelte an ihrem Stubienplane nur, daß fie die Nationalität der einzelnen 
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Bölfer wenig berückſichtigten und ber Landesſprache und Geſchichte nicht die 
gebührende Beachtung ſchenkten. In den überfeeijchen Miffionen Ieifteten bie 
Jeſuiten, namentlich die deutfchen, Wunberbareß und wirkten in ihren Nieder- 
laffungen auf echt apoftolifche Weife. Mit angeftauntem Verſtändnis grün- 
beten fie in Sübamerifa unter den Indianern den Stast Paraguay und 
führten eine fo mufterhafte Verwaltung, daß Die Eingeborenen das glücklichſte 
Volt der Erbe waren. Trotz ber großen Verbreitung und Meitgliebfchaft 
waren im Jeſuitenorden nur menige Beruflofe, die ſich durch unfittliche 
Handlungen befledt Hatten. Um bie Mitte des 18. Jahrhunderts fand 
der Orben auf dem Höhepunft feiner Wirkfamkeit; er zählte in 39 Pro- 
vinzen über 22500. Mitglieder, unter ihnen bie Hälfte Priefter, 669 Kol- 
legien und 176 Seminarien und hatte an mehr ald 80 Univerfitäten bie 
philoſophiſche und theologifche Fakultät inne. Die umfangreichen und ein 
träglichen Befigungen ber Jefuiten erregten vielfeitigen Neid, unb zunörberft 
richtete ber Minifter Marquis von Pombal in Portugal feine Habgierigen 
Blicke auf biefelben. Pombal war non niederer Abfunft und durch Em— 
pfehlung der Jefuiten, namentlich des Pater? Moreira, bed Beichtvaters bed 
Königs Joſeph I. Manuel, melde feine trügerifche Heuchelei und Hinterliſt 
nicht durchſchauten, zu den Höchften Ämtern und Würden emporgehoben morben. 
Als er an ber Spige ber Verwaltung ftand, erwies er ſich als herrid- 
ſüchtigen und graufamen Staatsmann, der zur Erreichung feines Zweckes 
ſelbſt vor dem ſchlechteſten Mittel nicht zurüdceutet. Pombal war ein 
Anhänger ber gottlofen Parifer Philoſophen und haßte die Jeſuiten, weil fie 
das furdtbare Erdbeben im Jahre 1755, moburd faſt die ganze Stabt 
Liffabon zu Grunde gegangen war, für eine Strafe Gottes erklärten unb 
das Volk zu einem chriftlichen Lebenswandel führen wollten. Zugleich tradj- 
tete er, fidh der Goldgruben in Südamerika zu bemädtigen, von benen er 
irrtũmlich glaubte, daß fie ſich in den dortigen Miffionen der Jeſuiten be 
fänden. Nah einem angeblihen Morbverfuge auf König Joſeph Manuel 
ließ er auf eine dem Herzog von Aveiro durch eine entjeglihe Folter abs 
gepreßte falſche und von biefen ſogleich widerrufene Außfage, die Jeſuiten 
hätten ſich mit ifm zur Ermordung des Königs verſchworen, bie ſchuldloſen 
Patres (1759) teils einkerkern und ermorben, teils aus bem Lande jagen, um 
ihre Güter einzuziehen. Pombal befahl, 800 Jeſuiten in ſchauerliche Kerker 
zu werfen; von biefen ftarben 37 ben Martertob und 31 erlagen ben ihnen 
zugefügten Mifhandlungen. In ven tiefen unterirbiichen Gefängnifien fiderte 
aus den Wänden das Wafler und machte bie Kleider vermodern; dennoch 
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beteten die unglücklichen Jefuiten ohne Unterlag zu Gott für ihre Mörder. 
Den ehrmwürbigen Miffionär P. Gabriel Malagrida ließ der unmenſchliche 
Minifter in feinem unterirdiſchen Kerker furchtbar martern, durch ein von 
ihm eingeſetztes Inquifitionsgericht fälſchlich der Kegerei anflagen und zuletzt 
auf einem Scheiterhaufen verbrennen. Seine letzten Worte waren ein Gebet 
für feine Moͤrder und ein Gegen für das portugieſiſche Volk. Nach acht— 
zehnjaͤhriger Gefangenſchaft erhielten die Jeſuiten durch die neue Regentin 
ihre Freiheit wieder; ſie waren halb nackt und ſo ſchwach, daß ſie das Tages- 
licht und die friſche Luft kaum ertragen konnten. Pombal wurde ſeitdem 
„ber Jeſuitenwürger“ genannt; er Hatte über 700 Jeſuiten um das Leben 
gebracht und gegen 2000 aus Portugal und Brafilien vertrieben !. 

Zu gleicher Zeit hatten in Frankreich die Philofophen und ihre Anhänger 
aus Hab gegen das Chriftentum die Zefuiten in Flugſchriften mit Lügen 
und Verleumdungen überſchüttet. Die berüdtigte Marquiſe von Pompadour 
trat mit dem Herzog von Choifen! gegen bie Jefuiten in Verbindung, in der 
Abjicht, ſich durch eine Verfolgung derſelben beim Wolfe beliebt zu maden 
und defien Aufmerkfamfeit von den franzöſiſchen Niederlagen im Sieben 
jährigen Kriege abzulenken. Zugleich fuchten beide durch einen Raub ber 
Sefuitengüter fi Gelb zu verſchaffen und bamit die Kriegäfoften zu beden, 
meil fie von einer Beſchraͤnkung ded ungeheuern Aufwandes und Luxus bei 
Hof nichts wiſſen wollten. Als der Jeſuit de Sacy der Maitrefje des Königs 
Ludwig XV. in einer Beicht die Abfolution verweigerte, weil fie das ehe 
brecheriſche Verhältnis mit dem König nicht aufgeben mollte, beſchloß fie, 
mit Hilfe Choifeul3 bie Jeſuiten zu ftürzen. Den äußern Anftoß bierzu 
bot ber Profurator der Jeſuitenkolonie auf der antilliſchen Anfel Martinique, 
P. de Lavalette, welcher mit Erlaubnis der franzöfii—hen Regierung ,. aber 
gegen das Verbot des Papftes Benebift XIV., auf ben Inſeln Dominila 
und ©. Lucia die Bodenkultur zu fördern und Handel im großen zu treiben 
fuchte. Lavalette erlangte einen ausgebehnten Kredit und konnte bei ange 
fehenen Baufgäufern in Marfeille auf Wechſel bebeutende Geldſummen be 
ziehen, welche er mit Kolonialwaren bezahlte. Beim Ausbruche des Sieben: 
jährigen Krieges nahmen die Engländer die Schiffe der Jefniten weg, wodurch 
ihr Handel zu Grunde gerichtet wurbe. Der Profurator blieb mit 21/, Mil: 
lionen Franken im Rüditande, mußte fi) banferott erffären und wurde vom 
Orden außgefchloffen. Die dadurch gefhäbigten Bank- und Kaufhäufer fors 
derten von dem ganzen Orben die Bezahlung, und die Feinde der Jeſuiten 
ruhten nit, bis gegen fie im Parlament von Paris ein Prozeß eingeleitet 
wurbe. Bei diefen Verhandlungen kam ber große Reichtum des Jeſuiten⸗ 
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ordens in die Offentlichkeit und zeigte die Gelbgier ber höheren Klaffen und 
der Minifter. Das Parlament fällte (1758) das ungerechte Urteil, daß 
ber ganze Orben für die Handelögefchäfte Lavalettes Habhaft ſei und die 
Wechſel, den Schabenerfag und die Prozeßkoſten zahlen müfle. Als bie 
Sefuiten daß Urteil bes Parlaments verwarfen, erhob fi auf allen Seiten 
ein Sturm gegen fie, und dad Parlament erklärte den Orben für ftaatd- 
gefährlich und beantragte beim König die Schliegung aller Jeſuitenkollegien . 
Ludwig XV. wollte den Jefuitenorden erhalten, und Papft Klemens XII. 
wie faft ale Bifhöfe in Franfreich verteibigten ihn, weil fie die verberb- 
lichen Folgen feines Unterganges und eine Sieges ber gottlofen Philofophen 
vorberfahen. Der König ftimmte zulegt der Forderung de Parlaments 
zu, weil er zum Kriege gegen England ber Gelbbewilligung desſelben beburfte. 
Es genehmigte ihm 60 Millionen unter der geheimen Bebingung, daß er 
den Orden aufhebe und befien Befigungen einziehe. Die meiften franzöſiſchen 
Parlamente folgten dem Vorgange des Parifer. Die Kollegien und Profeß— 
bäufer der Jeſuiten wurden gefäloffen und der Orben (1764) durch ein 
erſchlichenes Tönigliches Edikt aufgehoben. Der Herzog von Choifeul rubte 
nit, bis alle Jefuiten aus ben bourboniſchen Staaten Spanien, Neapel 
und Tosfana vertrieben wurden. Auf feinen Betrieb wurde in Madrid 
von dem Herzog von Alba (1766) ein Volldaufftand angezettelt und die 
Jeſuiten beſchuldigt, daß fie den Aufruhr wegen der vom König befohlenen 
Abänderung ber ſpaniſchen Nationaltracht und wegen Verteuerung der Lebend- 
mittel veranlaßt und eine hochverräterifche Verſchwörung angeftiftet hätten. 
Es murben den Jefuiten gefälfcgte Briefe unterfchoben, um gegen fie An- 
Hagepunkte vorzubringen und Haß gegen fie zu erweden. Plöglih befahl 
der „aufgeflärte" König Karl III. von Spanien (1767) feinen Beamten, 
alle Jeſuiten, 6000 an Zahl, zufammenzufangen und mie Sflaven nad 
Ztalien und dem Kirchenſtaate zu liefern. Bei Civita Vecchia murben fie 
wieber ind Meer hinausgeſtoßen und fanden erft nad ſechsmonatlicher Irr⸗ 
fahrt auf Corſika ein Afyl. Mit berjelben graufamen Gemaltthätigkeit 
murben bie Jefuiten in Neapel und Sizilien (1767) aufgegriffen und in den 
Kirchenſtaat geſchickt ?. 

Es war natürlich, daß die Jeſuiten in anderen Ländern das gewaltſame 
Vorgehen gegen ihren Orden mit Aufregung und Beſorgnis vernahmen. 
Bei der feierlichen Eröffnung des Studienjahre® an ber bayerifchen Uni— 
verfität in Ingolſtadt griff der Theologieprofefjor P. Fried! in feiner Feſt⸗ 
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Vertreibung der Jefuiten aus Frantreih an. Sobald der franzöfiice Ge— 
fandte de Folarb in München hiervon hörte, forderte er von dem Kurfürften 
mit freder Unmaßung, daß er den Jeſuiten die theologifche Fakultät in 
Ingolſtadt entziehe. Mar III. wies dieſe Zumutung mit Entrüftung zurüd, 
und der Franzoſe mußte fi) damit begnügen, daß ber P. Rektor in Ingol⸗ 
ftadt und der Jefuitenprovinzial ber bayeriſchen Provinz ihm ein Entſchul⸗ 
digungsſchreiben überfchietten. Als der Karbinal Ganganelli durch den 
Einfluß jefuitenfeindliher und beſtechlicher Karbinäle (1769) nach einem 
dreimonatlihen Konklave zum Papfte gewählt wurde und ſchon bei feiner 
Thronbefteigung als Klemend XIV. bie Jeſuiten feine Ungnade fühlen ließ, 
forderten die bourbonifchen Höfe von ihm in gebieteriſchem Tone die Aufhebung 
ber Geſellſchaft Jeſu. Anfänglid wurde Klemens durch fein Gewiſſen zurüd- 
gehalten, einen Orden zu befeitigen, der von dem Trienter Konzil und vielen 
Paͤpſten beftätigt worden war, fih um bie Tatholifhe Kirche und das Papft- 
tum unerreichbare Verbienfte erworben hatte und von der Kaiferin Maria 
Therejia, mehreren katholiſchen Fürften und ſelbſt von König Friedrich II. 
in Schug genommen wurbe. Klemens wollfe die Höfe von Paris, Madrid 
unb Neapel dadurch beſchwichtigen, daß er die Wirkſamkeit der Jefuiten be- 
ſchränkte; allein fie drängten zu einem enticheidenden Schritt und brohten 
dem Papfte mit gemwaltfamer Wegnahme ber Grafihaft Avignon in Süb- 
frantreih und des Herzogtums Benevent und mit einem Schisma. Nach 
großen inneren Kämpfen wählte Klemens XIV. von zwei Übeln dad kleinere 
und unterzeichnete (23. Juli 1773) die Aufpebungsbulfe „Dominus ac re- 
demptor noster eto.“ „de lieben Friebend megen und zur Wieberher- 
ftellung des guten Einvernehmend mit verſchiedenen Kabinetten“ ?, Die Ge 
ſellſchaft Jeſu war ber erfte Orben, welcher ohne Unterfuhung und förmliches 
Urteil aufgehoben wurde, woburd der Unmille und Schmerz der zahlreichen 
Zefuitenfreunbe vergrößert wurde. In Öfterreih und Bayern erregte bie 
Aufhebung des Ordens das größte Aufjehen, weil man in dieſen Ländern 
bie zweihundertjährigen Verbienfte beöfelben um bie Latholifche Religion und 
die Erziehung der Jugend würdigte und zur Vefegung ber vielen frei ge 
worbenen Lehrftühle keinen Erſatz beſaß. Friedrich II. behielt die Jeſuiten 
nit nur im katholiſchen Schleſien, ſondern lud fie zur Nieberlaffung in 
feinem proteftantifchen Lande ein, um mit ihnen wohlfeile Xehrer und ver- 
meintliche Reihtümer zu erlangen. Auch die ruffiihe Kaiferin Katharina II. 
ſchützte in ihren neu erworbenen polniſchen Provinzen die Jefuiten und er 
Örterte in einer Denkſchrift an ben Papft die verbienftoolle Thätigkeit ber» 
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felben. Schon ein Jahr nach Aufhebung des Ordens (22. September 1774) 
ftarb Klemens XIV. Die Freunde der Jeſuiten hielten feinen frühzeitigen 
Tod für eine Strafe Gotteß, und ihre Feinde beſchuldigten fie, daß fie ben 
Papft vergiftet hätten. Der ärztliche Befund ergab, daß Klemens feit vielen 
Jahren beftänbig Fränklich war, fein Leiden verheimlichte und es durd) „Merkur“ 
zu Heben wähnte, allein dadurch fein ſchnelles Ableben herbeiführte?. 

In Bayern erfuhr man die Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu zuerft durch 
die „Mündener Zeitung“, und die ganze Bevölkerung wurde tief aufgeregt, 
beſonders in jenen Orten, wo bie Jeſuiten Kollegin beſaßen. Wan wollte 
nicht glauben, daß ein Papft einen Orden unterbrüden würde, ber allgemein 
als die feftefte Stüge ber katholiſchen Kirche betrachtet worden war. Die 
Münchener ſchimpften in den Wirtöhäufern über den Papft und den ganzen 
päpftliyen Hof, unb Mlebten an Straßenecken bie ärgſten Schmähſchriften 
auf Klemens XIV. und feine Umgebung ?. Die Jefuiten in Bayern ſtanden 
bei bein Volfe feit ihrer Einführung in fortwährenber Verehrung und Liebe; 
fie waren durch Unterricht und Seelforge mit der gejamten Einwohnerſchaft 
vermachfen. Unzählige Söhne armer unb mittellofer Eltern waren in ihren 
Kollegien unentgeltlich zu Beamten ober Prieftern ausgebildet worden. Jene 
Gemeinben, in benen ein Sejuitenflofter beſtand, burften für ihre Armen 
Teine Sorge tragen, weil fie von bem Jeſuiten genügenbe Koſt empfingen. 
Die Stadt: und Marktsmagiſtrate richteten an ben Kurfürſten Geſuche um 
Erhaltung des Ordens in Bayern. Mar III. war ven Jeſuiten perfönlich 
gewogen, und fle genofien als Beichtväter an feinem ftreng gefitteten Hofe 
große Anſehen und Achtung. Mit betrübtem Gemüte ließ er bie päpftliche 
Bulle vom 23. Juli 1773 in allen Kirchen verfündigen und bie Befigungen 
de3 Ordens als Staatsgut einziehen. Die Zahl der bayeriſchen Sefuiten 
betrug bei ihrer Aufhebung 546, melde die Kollegien in Münden, Ingol⸗ 
ftadt, Landsberg, Vilsbiburg, Ebersberg, Landshut, Stranbing, Burghaufen, 
Altötting, Regensburg, Amberg und Mindelheim bewohnten. Der Wert 
ihrer beweglichen und unbeweglichen Güter wurde zu 7380000 Gulben be 
rechnet. Die einen Ordensmitglieder wurden teils im Lehrfache, teils in ber 
Seelforge verwendet, und die anderen erhielten eine jährliche Penſion zu 
240 bis 400 Gulden, oder im Krankheitsfalle vollftändige Pflege im Eme 
ritenhaufe zu Landsberg. Bon den Novizen ließ der Kurfürft 42 im At 
bertiniſchen Kolleg zu Ingolftabt für das Lehrfach ausbilden. Die Minifter 
und Hofbeamten, melde dem Adel angehörten, beantragten beim Kurfürften, 
daß die Sefuitengüter teil® zur Gründung adeliger Stiftungen, teils zur 
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Vermehrung des Heeres, in welchem bie Adeligen meift die höheren und 
niederen Dffizieröftellen innehatten, verwendet werben follten. Die baye- 
riſchen Bifchöfe beanipruchten für ſich das Recht, die Befigungen der Jeſuiten 
zu milben Zmweden zu verwenden. May Jofeph achtete weber auf die einen 
noch auf die anderen, ſondern beſchloß, daß die aus den Jeſuitengütern ge- 
wonnenen Einkünfte zu Unterrichtszwecken beftimmt würden‘. Er ließ das 
ganze Schulweſen umgeftalten und gab dem Afabemieprofefior Heinrich Braun 
(1774) unb mehreren Profefjoren der Ingoljtädter Univerfität den Auftrag, 
einen neuen Stubienplan zu entwerfen. Nach bemfelben wurbe daß Unter: 
richtsweſen ftufenweife in Trivial- und Realſchulen, Gymnafien und Lyceen 
eingeteilt; die Trivial- und Realſchulen entſprachen unferen heutigen deutſchen, 
lateiniſchen und Realſchulen. Die Gymnafien zerfielen in fünf Klaflen: 
Rudiment, Grammatik, Syntar, Poefie und Rhetorik. An den Lyceen wurde 
Philoſophie und Theologie gelehrt, und alle Lehrſtühle mit Jeſuiten beſetzt; 
auch der Gymnafialunterricht wurde größtenteil® den Jeſuiten übertragen ?. 
Nach drei Jahren arbeitete Braun für die niederen Volksſchulen eine neue 
Schulordnung aus, welde in allen Yatholifchen Schulen zum Vorbilde ge— 
nommen wurbe?. Für die weibliche Jugend wurde ber höhere Unterricht von 
Klarifferinnen, Salefianerinnen, Dominikanerinnen und Franzißfanerinnen, 
denen die Kaufmannzgattin Zeugard in der Vorſtadt Au das Klofter Lilien- 
tal für 150 Mädchen ftiftete, mit dem erfreulichiten Erfolgen geleitet *. 
Während der durch die Aufhebung des Jeſuitenordens hervorgerufenen 
Bewegung wurbe Mar III. von einer andern höchſt wichtigen Angelegenheit, 
der Nachfolge in feinem Kurfürftentum, beunruhigt; denn je länger feine 
Ehe mit der ſächſiſchen Prinzeſſin Maria Anna kinderlos blieb, deito größere 
Hoffnung ſetzte der Wiener Hof auf Ermerbung Bayernd. Die Abſicht der 
oͤſterreichiſchen Regierung, den Verluſt Schlefiend durch Einverleibung des 
Nachbarlandes zu erfegen, war ſchon 1768 offen zu Tage getreten, ald Kur- 
fürft Karl Theodor von ber Pfalz feinen Gefandten in Wien beauftragte, 
für den jungen Pfalggrafen Karl II. Auguft von Zweibrücken-Birkenfeld, 
den älteften Sohn des Reichsfeldmarſchalls Friedrih Michael, um die Hand 
der Erzderzogin Amalia, einer Tochter der Kaiferin Maria Thereſia, zu 
werben; er machte fich verbindlich, dem künftigen Ehepaar in Neuburg a. D. 
ine Reſidenz mit fürftlichem Hofftaate einzurichten und dorthin „zur Be— 
luſtigung“ des Pfalzgrafen ein Infanterieregiment zu verlegen. Karl Auguft 
begab fich jelbft nad; Wien und wurde am kaiſerlichen Hofe mit Auszeichnung 
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behandelt; es gelang ihm bald, ſich die Zuneigung der Erzherzogin zu er- 
meden. Staatsfanzler Fürft von Kaunig verwarf voll Unmillen den Bor: 
ſchlag Karl Theodors und ftellte der Kaiferin und ihrem Sohne Joſeph IL. 
vor, eine Vermählung Amaliad mit dem Pfalzgrafen fei einer Verzichtleiftung 
Oſterreichs auf die Anſprüche auf Bayern gleihbebeutend, und überhaupt 
der ganze Heiratsplan lächerlich, meil die Kurfürften von Bayern und der 
Pfalz in einem Alter ftänden, in welchem man noch auf Nachkommen rechnen 
Könnte. Marie Therefia und Joſeph IT. erteilten dem Staatskanzler den 
Auftrag, dem kurpfälziſchen Gefandten eine ablehnende Antwort zu geben. 
Seitdem wurde Karl Auguft der eifrigfte Gegner des kaiſerlichen Haufes, und 
der Erzherzogin Amalia wurde es ſchwer, ihrer Neigung zu dem Pfalzgrafen zu 
entfagen und ihre Hand dem Herzog Ferdinand von Parma zu reihen!. Schon 
im nachſten Jahre drang Kaunig am Wiener Hofe nachhaltig auf eine enge 
Verbindung mit Preußen und empfahl dem Kaifer, bei einer perfönlichen 
Zuſammenkunft mit König Friebrid II. in Neiffe das Ausſterben des wittels⸗ 
dachiſchen Manngitammes in Bayern zu Gunften Oſterreichs zu beipreden. 
Der König redete zwar mehrere Tage mit Joſeph IL. über politiſche Sachen, 
ohne jedoch feine geheimen Pläne im mindeften zu verraten; die bayerifche 
Angelegenheit umging er gänzlid. Friedrich erkannte, daß Joſeph ein hoöͤchſt 
ehrgeizige Fürft fei, von dem er glaubte, daß er Bayern und Venetien ober 
Lothringen erobern wolle, fobald er in Oſterreich zur Herrſchaft gelange®. 
In einer Beiprehung mit dem öfterreihif—en Gefandten in Potsdam (1770) 
berüßrte Friedrich IL. die Vergrößerungsabſichten, welche man dem Kaifer 
zuſchreibe. Er wies auch auf dad Ausfterben der Furbayerifchen Dynaftte hin, 
entwickelte jeboch mit großer Lebhaftigkeit den Plan, Elfaß-Lothringen, Venedig, 
Parma und Pincenza dem öſterreichiſchen Staate einzuverleiben. Bei diefen 
Andeutungen ging er von ber Vorausſetzung aus, daß er fein Königreich mit 
Zuftimmung der Yaiferlihen Regierung mit dem polniſchen Preußen vergrößern 
önne, wenn Oſterreich die ihm zuerfannten Gebietdermerbungen mache ꝰ. 

Die erften Anregungen zu einer Teilung Polens, das fi damals durch 
einen wütenden Bürgerkrieg zerfleifchte, machte (1769) die franzoöͤſiſche Re— 
gierung, welche dem Wiener Hofe riet, die Heillofen Zuftände in Polen aus— 
zubeuten, damit er ben beiten Teil dieſes Landes an Oſterreich bringe. Dem 
König von Preußen bot jie das von ihm begehrte Kurland nebft Ermeland 
an, wenn er das frühere Bündnis mit Frankreich erneuere und den Franz 
zofen gewiſſe Handelsvorteile zugeftehe. Ähnliche Entwürfe des Verrates am 
eigenen Baterlande Yamen von den Polen jelbft. Der polniſche Agent General 
Mokronowski bot der öſterreichiſchen Regierung das Zipfer Land gegen eine 

! Arneth, Gedichte Maria Thereſias VII, 370-873. 

2 Archiv für Kunde öfterreichifcher Geſchichtsquellen, XLVII, 446—465. 

® Xrneth a. a. O. VII, 196—201. 


Erſte Teilung Polens und Hilferuf Stanißlauß’ II. in Münden (1772). 191 


geringe Geldfumme an. Joſeph II. ruhte nicht, biß ein Öfterreichiiche® Heer 
in dad Zipfer Land, das vor mehreren Jahrhunderten von Ungarn an Polen 
verpfändet worden war, und in andere polnifche Staroftien einrückte. Diefes 
Verfahren gab dem preußifchen König einen erwünfchten Vorwand, bie 
ruſſiſche Kaiferin Katharina IL. zu ermahnen, dem Beifpiele Oſterreichs zu 
folgen und gleichfalls zuzugreifen. Friedrich II. befürdtete ſchon längft, 
Rußland werde die Unfähigkeit und Verberbiheit der polniſchen Adelswirt- 
{haft ausnügen und ſich bed ganzen Landes bemächtigen, moburd ed für 
Preußen ein ſehr gefährlicher Nachbar werben mwürbe; wegen dieſer Beſorgnis 
machte er der Zarin den Vorſchlag zu einer Teilung Polens. Katharina 
wünfchte eine Vergrößerung mehr nad der Türkei Hin, um das Schwarze 
Meer zu beherrſchen; fie ging jedoch auf unabläffiges Drängen Friedrichs 
auf deſſen Teilungsplan ein, weil fie ſchon Polen auf einen Hilferuf der 
polniſchen „Diffidenten“, der gegen die Katholifen verbündeten Proteftanten, 
Griechen und Socinianer, befeßt Hatte. Joſeph II. und Kaunitz machten der 
Kaiferin Maria Therefia fo eindringliche Vorftellungen, daß fie den Ein- 
marſch eines oͤſterreichiſchen Heeres in Polen zugab, um aud für fi ein 
Stüd von diefem Lande megzureißen, damit das Gleichgewicht zwiſchen 
Ofterreih, Rußland und Preußen nicht geftört werde. Nachdem ſich die 
Teilungdmächte lange Zeit über den Wert und Umfang bes einzelnen Raub: 
ſtũckes abgeftritten hatten, wurde von ihnen in Petersburg der Teilungs— 
vertrag (2. Auguft 1772) unterzeichnet. Die Zarin nahm 2000 Quadrat: 
meilen mit 11/, Millionen Einwohnern und Friedrich 650 mit '/; Million 
Seelen weg. Maria Therefia Hielt den Raub für ungerecht, aber für vor— 
teilhaft, denn ihr fielen 1300 Quabratmeilen mit 27, Millionen Einwohnern 
unb bie reihen Salzwerke von Wieliczka zu. Wenige Jahre nad Erwerbung 
Galiziens ſchritt Joſeph II. zur bewaffneten Befignahme der Bukowina, unter 
der Angabe, dieſes Land gehöre zu Siebenbürgen und Galizien und fei von 
den Türken gewaltfam meggenommen morben ‘. König Stanislaus II. 
Poniatowski ſchickte an den Kurfürften von Bayern ein in lateiniſcher 
Sprache abgefaßtes Schreiben, in welchem er über den von ben drei Groß- 
maͤchten am polniſchen Reiche auögeführten Raub bittere Klage führte, die 
Vermittlung Bayerns in Franfreih und England anrief und an die Gefahr 
für alle europäiſchen Fürften erinnerte, wenn Gewalt vor echt gehe. 
Ray II. ließ die Sade in einem Konferenzminifterrate beſprechen und er— 
widerte auf Antrag des Geheimen Staatskanzlers Freiheren von Kreitt- 
mayr dem König, daß die Gründe, mit denen Öfterreih, Preußen und 
Rußland mehrere polnische Provinzen beſetzt Hätten, verwerflich ſeien; er ſehe 
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jebod nicht ein, wozu eine Vermittlung Bayerns dienen könne. Es bleibe 
nichts übrig, als Polen dem Schuge des Allmächtigen zu empfehlen !. 

Die Eroberungspolitit Oſterreichs beftärfte den Kurfürften Mar Joſeph 
in feiner Beforgnis, daß nad} feinem Ableben Joſeph II. feine begehrlichen 
Hände au nad dem angrenzenden Baherlande ausſtrecken werde. Als 
Bayern (1768) mit Oſterreich einen Handelsvertrag abfäliegen wollte, lieh 
Staatöfanzler Kaunik der bayerifchen Regierung durch den dfterreichifchen 
Gefandten Grafen von Pohstasfyg in Münden mitteilen, es wmiberftrebe 
den Anfhauungen bes Wiener Hofes, Unzwedmaͤßiges und Vorübergehenbes 
ins Leben zu rufen. In diefer Antwort erfannte daB bayerifhe Minifterium 
den geheimen Plan des Fürften Kaunig, Bayern für Schlefien zu erwerben. 
Kaunig gab zu, daß Ofierreich Hierzu keinen rechtlichen Grund Habe, allein 
durch politifche Umtriebe Könnte man doch den Rückfall aller boͤhmiſchen Lehen 
und einen Landſtrich am Inn bis zur Grenze Tirol erlangen, fo daß ber Inn 
die natürliche Grenze zwiſchen Oſterreich und Bayern bilden würde. Maria 
Thereſia war mit ihm vollfommen einverftanden. Nach einigen Jahren lieh 
Kaifer Joſeph II. von feiner Staatöfanzlei ein geheimes Gutachten über Er— 
werbung bayeriſchen Landes nad; dem Tode des Kurfürften Mar III. abfafien. 
Der Reichsvizekanzler Fürft von Colloredo gab im Einvernehmen mit dem öfter. 
reichiſchen Reichstagsgeſandten Freiherrn von Boris und dem Reichshofrat Frei⸗ 
herrn von Leykam das Gutachten ab, daß nad) dem Tode des Kurfürften Mar 
Ober: und Niederbayern nebft ber Landgrafſchaft Leuchtenberg und ber Herr⸗ 
ſchaft Mindelheim al Heimgefallene Lehen zu betrachten und für den Kaiſer 
in Beſitz zu nehmen feien; die Oberpfalz und die Graffhaft Cham follten 
an bie Mheinpfalz zurückfallen. Joſeph durchlas fehr beifälig den Bericht, 
allein er und feine Räte ließen außer acht, daß bie Wittelsbacher kraft 
kaiſerlicher Urkunden erbliche Befiger von Bayern waren ?, 

Vorfichtig erneuerte May III. in den Jahren 1766, und 1771 mit 
Karl Theodor, feinem nächſtberechtigten Nachfolger, die früheren Haus- und 
Erbverträge auf Grundlage der von Kaijer Otto IV. (1209) urkundlich zu 
gefiherten und von nachfolgenden Kaifern beftätigten Erbberechtigung ber 
Wittelsbacher in Bayern und kraft des Paveſer Haudvertraged von 1329, 
unb traf mit ihm bie Übereinkunft, daß nad; feinem Hinſcheiden Bayern mit 
der Kurpfalz vereinigt und Münden bie Hauptftabt aller wittelsbachiſchen 
Länder werben follte. Da auch der pfälziſche Kurfürft ohne ehelihe Kinder 
mar, fo 308 Mar Joſeph feine patriotifche und geiſtvolle Bafe, bie Herzogin: 
Witwe Maria Anna, die Gemahlin des 1770 geftorbenen Herzogs Klemens 
von Bayern, zu ben Beratungen über bie Nachfolge und lud ben Pfalz: 

1 Brunner a. a. O. I, 170 und 171. 
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grafen Karl II. Auguft von Zweibrücken als nädjften Agnaten ein, ben 
Succeffiondvertrag mit zu unterzeichnen. Diefe Vorfiht war um fo mehr ge: 
boten, als Karl Theodor höͤchſt ungern feine Mefidenz von Mannheim nad) 
München verlegen wollte und ihm an Erhaltung der Selbftändigkeit Bayerns 
nicht? Tag, weil er Teine erbberechtigten Kinder befaß. Am Münchener Hofe 
befürchtete man mit Recht, er werde mit Öfterreich auf Unterhanbfungen 
über Abtretung Bayerns eingehen; er fertigte jedoch mit feinem Vetter 1774 
ein Befigergreifungspatent aus, das dem Kanzler Freiherrn von Kreittmayr 
mit dem Auftrage übergeben wurde, daß er für den Todesfall Mar Joſephs 
in die Urkunde den Tag und das Jahr in die offen gelafiene Stelle ſetze. 
Bald nad) diefer Übereinkunft Teitete Fürft Kaunig mit Karl Theodor und 
Karl Auguft Verhandlungen über Anfprüce ein, melde der Wiener Hof 
nad) dem Ableben Maren auf Bayern erheben werde. Mit Hinwegſetzung 
über alles Erbrecht ließ er fich verlauten, daß Bayern nach Außfterben ber 
Ludwigiſchen Linie der Wittelsbacher ein heimgefallenes Lehen fei, über welches 
der Kaijer nad; Gutdünfen verfügen könne. Zu gleicher Zeit trat ber öfter- 
reichiſche Staatskanzler mit der Kurfürftin Marie Antonie von Sachen, 
der Schweiter Mar Joſephs, in Unterhandlung; diefe hatte für ihren glän- 
zenden Hofftaat und inbuftrielle Unternefmungen in Sachſen, beſonders für 
Errichtung von Brauereien, Tuch- und Kattunfabrifen bebeutende Schulden 
gemacht, die fie mit Erbanfprüchen anf die Allodien der bayerifchen Kur: 
fürftenfamilie, melde zu 47 Millionen Gulden veranfchlagt wurben, zu tilgen 
ſuchte. Ihre Erbanſprüche wollte fie (1776) dem Wiener Hofe abtreten, 
der ihr 41/, Millionen anbot; diefe Summe erfchien ihr zu gering, und fie 
trat ihre Erbanfprüche ihrem Sohne, dem Kurfürften Friedrich Auguft ab, 
weldyer die Verpflichtung übernahm, die Schulden der Mutter zu bezahlen !. 

Sobald Karl Theodor von den Verhandlungen zwiſchen dem Dresdener 
und Wiener Hofe Kenntnis erhielt, befahl er feinem Geſandten Freiherrn 
von Ritter in Wien, dem Staatsfanzler eine Denkſchrift zu übergeben, in 
welcher er den Schub des Kaiſers wegen der Erbfolge der pfälzifchen Mittels: 
bacher in Zülih-Berg anrufen follte, weil der König von Preußen den 
18. Artikel des Hubertsburger Friedensvertrages, Kraft deſſen bie Erbfolge 
Karl Theodors in Zülich-Berg neuerdings anerfannt worden war, nicht er: 
füllen wollte. Am Faiferlihen Hofe fam man dem Anfuchen bed Kurfürften 
freundlich entgegen, und dieſer ſchrieb (14. Februar 1777) an Kaunig, daß 
er nicht bloß die jülich-bergiiche Sache, fondern auch feine Erbfolge in Bayern 
gänzlich dem Kaijer anvertrane und hierüber feinem Gefandten in Wien bie 
nötige Weifung erteilt Habe. Während der Verhandlungen machte Freiherr 
von Ritter, ein gewiſſenloſer Diplomat, die Äußerung, es wäre das befte, 
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wenn ganz Bayern famt den Pfalzgrafſchaften Neuburg und Sulzbach gegen 
angemefjene Entjpäbigung mit Ofterreich vereinigt würden. Hierüber ber 
rihtete er an ben Mannheimer Hof. Karl Theodor gab ihm einen Ver— 
weiß, weil er auf die Oberpfalz, Neuburg und Sulzbach, welche alte Stamm- 
güter des pfälziichen Haufes waren, nicht verzichten mollte; dagegen erwartete 
er vom Kaifer Anträge über eine Entfhäbigung für Altbayern. Da Joſeph II. 
von dem Erbrechte Karl Theobord auf Bayern überzeugt war, jo hielt er es 
für ratfam, mit ihm vor dem Tode May Joſephs eine Übereinkunft zu treffen 
und Bayern für ein heimgefallenes Reichslehen zu erklären; denn er befürchtete, 
der pfälzifche Kurfürft werde fih mit Preußen und anderen Mächten ver- 
bünden, wenn Oſterreich nicht auf feinen Vorſchlag eingehe. Als am Mündener 
Hofe (Auguft 1777) befannt wurde, daß der Wittelsbacher in der Rheinpfalz 
mit dem Kaifer unterhandle, beriet fi Mar III. mit Maria Anna und 
feinen vertrauten Räten über ein Bündnis mit auswärtigen Mächten zur 
Gemwäbrleiftung der wittelsbachiſchen Haus-⸗ und Erbverträge. Die Herzogin- 
Witwe erbot fi, nad) Berlin zu reifen, um mit bem ihr befreundeten König 
über eine Verbündung gegen Oſterreich zu unterhandeln. Sie fonnte auf 
ein bereitwilliges Entgegenfommen Friedrichs IL. rechnen, meil Oſterreich 
durch Ermerbung Bayerns in Deutfhland ein für Preußen gefährliches 
Übergewicht erlangen würde. Der bayerifhe Reichstagsgeſandte Freiherr 
von Leyden in Regensburg wurde beauftragt, nach Paris zu reifen, um 
auch Frankreich für Bayern zu gewinnen. Karl Auguft wurde durch ernfte 
Vorstellungen des bayerifchen Kurfürften und feiner Bafe um fo leichter von 
weiteren Verhandlungen mit dem kaiſerlichen Hofe zurüdgebradit, ald er bie 
Kraͤnkung, die ihm durch Verweigerung der Hand Amaliens wiberfahren war, 
nod nicht vergefien Hatte; er war bereit, fich in gleicher Abſicht wie Leyden 
an den Verfailler Hof zu begeben. Ehe die Verhandlungen zum Abfchluffe 
famen, erfranfte Mar III.? 

Am Fefte der unbefleckten Empfängnis Mariend (8. Dezember 1777) 
fuhr Mar Joſeph morgens in die Herzogfpitaltiche in Münden, melde er 
nad) dem Beifpiele feiner Vorfahren an jedem Samstag befuchte, um vor 
dem hocverehrten Bildnis der heiligen Jungfrau, der Beichügerin Bayerns, 
ein erbauliches Gebet zu verrichten. Mit ſchlimmen Ahnungen über fein 
baldiges Lebensende Tehrte er in bie Reſidenz zurüd. Viele Geſchäfte und 
Sorgen ber Regierung, namentlich feine Nachfolge, hatten feine Geſundheit 
geſchwäͤcht. Als er an dem nämlihen Tage den herkömmlichen Zeremonien 
und Feierlichkeiten des St. Georgiritterfeftes angewohnt hatte, z0g er ſich in 
feine Gemächer zurüd und Fagte über Unmohljein, bejonber8 über Kopf- 
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ſchmerzen und Erfältung. Am andern Tage ſprach man in feiner Umgebung 
von ber Blatternfrankheit einer Hofdame, die ſich in ber Reſidenz unter ärzt- 
licher Behandlung befand; es erfaßte ihn ein erſchütternder Ekel, weil damals 
bie Blattern in Münden epidemiſch aufgetreten waren und er ſchon längſt 
von dem Gedanken beunruhigt wurde, daß er an den Poden fterben müſſe. 
Von ben 20 Leib» und Hofärzten kannte Feiner die beginnende Krankheit des 
Kurfürften, bis nach wenigen Tagen ein vötlicher Ausſchlag den ganzen 
Körper bedeckte und die Blattern immer fichtbarer Kervortraten. Je vatlofer 
die Ärzte fein Kranfenlager umftanden, defto fierer glaubte er an fein bal- 
diges Ableben und bereitete fi darauf mit religidfer Ergebenheit in ben 
Willen Gottes vor. Jedem feiner Diener erlaubte er den Zutritt zu ihm; 
von den Miniftern und dem Hofadel aber durften ihn nur der hochbejahrte 
Oberfthofmeifter Graf Joſeph von Seinsheim und feine Jugendgenofien Graf 
von Daun und Freiherr von Segeſſer beſuchen; den letztern bat er, daß er 
neben ihm fchlafen mödjte. Von ben anderen Hofbeamten und Kavalieren 
mollte er feinen fehen, weil er in ben Ießten Monaten bie traurige Erfahrung 
gemacht Hatte, daß er von lauernden Spionen umgeben fei, melde nur auf 
feinen Tod warteten, um aus ſchmachvoller Selbſtfucht Bayern an Oſterreich 
zu verraten. Als bie Krankheit Mar Joſephs im Lande befannt wurde, 
kamen aus allen Städten und größeren Orten Abgeordnete nach München, 
um fi) mit beängftigtem Herzen um das Befinden des Kurfürften zu er- 
fundigen. In allen Kirchen in Münden und ganz Bayern wurben heilige 
Mefien und Bittämter zur Wiedergenefung des Landesherrn gehalten !. 

Die Bayern hatten zwar bie Eingriffe May III. Joſephs in alle Lebens⸗ 
verhältniffe, die alten Einrichtungen und das Kirchenweſen als läſtige und 
quãleriſche Maßregeln gefühlt, weil dadurch die perfönliche Freiheit und 
mannigfache Intereſſen verlegt mworben waren; dennoch blieb feine Volks— 
tümlickeit unerſchũttert, weil man allgemein von der Herzensgüte und den 
beften Abfichten des Kurfürften überzeugt war. Durch feine Leutfeligfeit, 
feinen Umgang mit allen Ständen und ſelbſt mit dem niebrigften Arbeiter 
und feine Milde gegen jedermann hatte er ſich die Herzen aller Untertanen 
gewonnen. Oft beſuchte er die Kranken: und Wohlthätigkeitsanftalten und 
ſpendete den Armen eigenhändig Almofen; zu biefem Zwecke führte er ſtets 
einen Geldbeutel mit Golb- und Silbermünzen bei ih. In Hepperg bei 
Ingolſtadt gründete er für 150 arme Knaben eine Gewerbſchule und in 
Münden für mittellofe Mädchen eine Näh- und Spitzklöppelſchule. Zu 
milben Zwecken verteilte er in jebem Jahr über 50000 Gulden, unterftügte 
ſehr viele arme Stubenten, bewirtete in feiner Reſidenz täglich 26 arme und 
trüppelhafte Perfonen und beſchenkte an jedem Grünen Donnerstag „bie 
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zwölf Apoftel”, denen ev bemütig die Füße wuſch, mit veihlihem Almofen. 
Seiner Wohlthätigkeit gab er eine Höhere Weihe durch die religiöfe Gefinnung, 
welche ihn babei leitete. Einen talentvollen Gymnaſialſchuler, der für feine 
Xeiftungen mit mehreren Preisbüchern außgezeichnet worben war und ben 
Kurfürften in einer Audienz um Unterftügung bat, ermahnte Mar mit den 
Worten: „Stubiere auf Koften deines Fürften, werbe in Gotte Namen ein 
braver Mann und bebenke, daß alle Prämien der Gelehrſamkeit nichts nügen, 
weun du die ewigen, die Preife der Religion, verlieren ſollteſt!“ Der junge 
heigblütige Graf von Khevenhüller, kaiſerlicher Kammerherr, geriet (19. März 
1763) auf feiner Reife über Salzburg in feine Befigung an der bayerifchen 
Grenzftation Straßwalden mit einem bayeriſchen Diautbeamten in einen 
heftigen Streit und nannte ihn einen ſchlechten Kerl, weil er einen feiner 
Untertanen wegen Schmuggels beftraft hatte. Den eben anmefenden „Grenz: 
Überreiter“ prügelte er durch und ſchimpfte über Mar II. und Bayern 
mit dem rohen Ausdrucke: „Eurem Kurjürften und dem ganzen Bayerland 
und allen, fo dasſelbe angeht, fh... . ich auf ben Kopf.” Der Maut: 
beamte berichtete den ganzen Vorfall an den Münchener Hof. Graf Kheven— 
hüller befürchtete, der Kurfürft werde ſich bei der Kaiferin Maria Therefia 
über fein Vergehen beſchweren, und begab ſich nach Münden, um fi bei Mar 
Joſeph und feinen Miniftern zu rechtfertigen und feine grobe Hußerung abzu- 
leugnen. Die Minifter ließen ihn fofort nad) feiner Ankunft in Münden im 
Gaſthaus zum „Schwarzen Bären“, mo er abgeftiegen war, verhaften und 
verhören. Nach mehrtägigem Gefängnis und einer Gelbftrafe von 450 Guben 
mußte der Graf einen Revers unterzeichnen, in welchem er ben Mautbeamten 
in Straßwalchen für einen „ehrlihen Kerl“ erklärte. Wiewohl feine rohen 
Schimpfworte von Zeugen eiblich beftätigt worden waren, fo bemilligte ihn 
doch der gute Kurfürft eine Audienz. Khevenhüller erklärte ihm feierlichft, 
daß es ihm niemals in den Sinn kommen werde, Seine kurfürftlide Durch- 
laut zu beleidigen. Mar antwortete ihm in echt Hriftlihem Sinne: „Ih 
meſſe Ihnen als einem Kavalier Glauben bei, und es foll dahero alles 
Vergangene vergeifen bleiben.“ ? 

Einft richtete Mar III. an einen feiner Geheimen Räte, welcher der 
franzöfiigen PHilofophie und der norbbeutichen Literatur anhing, die Frage, 
welche Religion er habe; diefer erwiderte, er hätte „bie Religion eines ehre 
lichen Mannes”. Der Kurfürft entgegnete ihm: „Ich behaupte, daß der 
fein ehrlicher Mann fein ann, der Feine Religion hat.“ An jedem Tage 
begann Mar feine Arbeit mit einem anbächtigen Gebet, wohnte täglich einer 
heiligen Mejje bei und empfing in jevem Monat die Sakramente ber Buße 
und des Altars. Er beteiligte ſich bei allen feierlichen Kirchenprozeffionen 
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und begleitete oft nach dem Beifpiele feines Taiferlichen Vaters den Priefter, 
der einem Sterbenden das Allerheiligfte brachte, bis zu defien Wohnung. 
Diefe religiöfe Überzeugung bewies er auch in den letzten Tagen feines Lebens; 
er ließ in feinem Krankenzimmer täglich eine Heilige Meſſe celebrieren und 
betete mit feiner Gemahlin, melde ihn mit aufopfernder Liebe pflegte, den 
Roſenkranz. Als ſich feine Krankheit infolge der Unwiſſenheit der Ärzte 
von Tag zu Tag verjchlimmerte, empfing er bie Sterbfaframente und ließ 
ſich Infel und Stab des Hl. Benno und das Bild der Heiligen Jungfrau 
aus ber Herzogipitalficche an fein Sterbebett bringen, um vor bemfelben 
fein letztes Gebet zum himmlifchen Vater zu verrichten. Wenige Stunden 
hernach (30. Dezember 1777) ftarb ber eble Fürft nach vollendetem 50. Lebend- 
jahre zum größten Schmerze de ganzen Volkes!. Die tief ergriffene Kurz 
fürftin überlebte ihn um 20 Jahre und erhielt ihr Andenken durch Stiftung 
des St. Annaordens für adelige Damen. Nach dem Hinſcheiden Mar Joſephs 
verfammelten fich fofort die Konferenzminifter, und der vom Kurfürften bes 
auftragte Kanzler von Kreittmayr eröffnete das Teftament desſelben. Ein 
Herold verkündete in Begleitung einer Abteilung Dragoner, daß Kurfürft 
Karl Theodor von der Pfalz Fraft der Haus: und Erhverträge ber recht: 
mäßige Nachfolger in Bayern fei. In den übrigen größeren Stäbten und 
Marttflecken, in welche veitende Boten die Nachricht von dem Tode Marie 
milians brachten, wurde noch in der Nacht vom 30. auf den 31. Dezember 
Karl Theodor zum Kurfürften von Bayern außgerufen 2. 
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Der Bayerifhe Exbfolgekrieg. 


Karl Theodor, Pfalzgraf von Neuburg-Sulzba und ſeit 1748 Kur- 
fürft von der Rheinpfalz und Herzog von Jülich-Berg, hatte feine Erziehung 
unter Leitung des Jeſuiten Seedorf aus Ingolftadt erhalten und feine höheren 
Studien an den Univerfitäten in Löwen und Leyben gemacht, mo er eine 
nachhaltige Vorliebe für bie Nieberlande gewann. In feinen Stubien gab 
er ein rege Intereffe für Poeſie, Mufit und Kunft Fund und übte fie mit 
Xiebhaberei aus. Das fteife Soldatenfpiel, worin fi im 18. Jahrhundert 
viele Kleine und große Fürften gefielen, war ihm zumider. Seedorf hatte 
ihm viele gute Grundfäge eingeflößt; er Iehrte ihm, daß eines Regenten 
hoͤchſtes Ziel die Förderung de Wohles feiner Unterthanen fei, und ermahnte 
ihn, bei Feindfeligfeiten zwifchen Deutſchland und Frankreich wegen der ges 
fährdeten Lage der Rheinpfalz ftrenge Neutralität einzuhalten. Karl Theodor 
war gutmütig und genußfüchtig und deshalb dem Einfluffe feiner Umgebung 
fügfam. Die erfte Hälfte feiner Regierung war verbienftlich; es beſeelte ihn 
das Streben, Handel und Gewerbe, Kunft und Wiſſenſchaft zu einer Blüte 
emporzubringen, wie es die Nheinpfälzer noch nicht gefehen hätten. Bei 
Übernahme de3 Kurfürftentums mar er noch jung, feine geiftige und phy- 
ſiſche Kraft durch Feine finnliche Leidenſchaft geſchwächt. Es belebte ihn ein 
ruheloſer Trieb, dur großartige Schöpfungen ben alten Glanz der Pfalz 
zu erneuern. Eifrig widmete er ſich den altklaſſiſchen Werfen, machte mehr- 
mals Reifen nad) Rom, den Horaz in der Hand, und unterftügte mit großer 
Freigebigfeit Künftler und Gelehrte; dadurch erwarb er fi ben Ruf eines 
gelehrten Fürften, und ganz Deutſchland wieberhallte von Lobeshymnen über 
den jungen Kurfürften von ber Pfalz. Seinem Hofe in Mannheim gab er 
durch Kunſt und Wiſſenſchaft einen befondern Glanz. Nach dem Rate Leſſings 
und Wielands gründete er in Mannheim das erfte deutſche Theater, eine Ala- 
demie der Wiffenfchaften, ein Münzlabinett, einen botaniſchen Garten, eine 
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Sternwarte, Naturalienfammlung, Hebammenſchule und eine Afabemie ber bil: 
denden Künfte und in Düfjelborf eine Gemälde und Antikenſammlung; hierzu 
verwandte er 35 Millionen Gulden !. Der Akademiker und Hofkaplan Hemmer, 
der zuerft den Bligableiter in der Rheinpfalz einführte, ftiftete (1775) in 
Mannheim zur Verbreitung ber deutſchen Litteratur „Die Deutſche Geſellſchaft“, 
deren fchriftftellerifche Thätigkeit das Mannheimer Hoftheater zur erften Bühne 
in Deutfchland erhob. Der berühmte Schaufpieler Iffland, ein Hannoveraner, 
ſchrieb viele Familienſchauſpiele, in denen er ſich zwar nicht frei von Schmei- 
cheleien gegen den Hof zeigte, aber die Sittenlofigkeit in ben höheren Ständen 
angriff und bie Unnatur berfelben in einen ſcharfen Gegenſatz zur ſchönen 
Einfalt des ländlichen Lebens ftellte?. Karl Theodor erhöhte auch den Ruf 
der Heidelberger Univerfität, indem er ber juribifchen und mediziniſchen Fa- 
kultät tüchtige Lehrkräfte zumied. Zu gleicher Zeit ließ er eine ſchöne ftei- 
nerne Brüde über den Nedar bauen. Die von dem Apotheler Riem in 
Kaiferslautern zur Förderung der Bienenzucht gegründete Geſellſchaft ent- 
midelte fi zu einem landwirtſchaftlichen Verein, der megen feiner erfolg- 
reihen Wirkſamkeit vom Kurfürften auf Vorſchlag feine® Minifterd von 
Hauzenberg (1777) zu einer förmlichen Akademie unter dem Namen „Rameral 
ſchule“ erhoben wurde. Nach 10 Jahren wurde diefe Anftalt mit der Uni— 
verfität Heidelberg vereinigt, wo der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft von 
der Regierung niemals ber gebührende Schug gewährt worden war ®, 

Die verbienftlihe Regierung Karl Theodor dauerte nur kurze Zeit, 
und das ganze Hofleben in Mannheim wurde nad franzöfiigem Mufter ein: 
gerichtet. Täglich wurden reich beſetzte Tafeln gegeben, an denen über Hundert 
Hoffähige Müßiggänger fpeiften, und im Theater erhielten bie vornehmen 
Perfonen freien Eintritt. Die Kurfürftin Elifabeth, Tochter des Erbprinzen 
Joſeph von Sulzbach, Hatte nach langer Che einen Prinzen geboren, der 
gleich nad) der Geburt ftarb. Da ihre Entbindung gefährlich war, fo ent- 
hielt fie ſich allen ehelichen Umganges mit ihrem Gemahl; dadurch wurde 
der ben finnlichen Rüften ergebene Kurfürft zum Maitreſſentum Bingebrängt. 
Zuerft wählte er fich ein ſchönes Bäckermädchen von Mannheim, ernannte 
es zur Gräfin von Bergſtein und erzeugte mit ihr eine Tochter, welche den 
Zürften von Yfenburg Heiratete. Auf diefe folgte bald eine Schaufpielerin, 
die nachherige Gräfin von Heydeck, melde die Mutter des Fürften von 
Bregenheim und dreier Töchter wurde, die an Adelige ober Hohe Beamte 
verheiratet wurden. Die Maitrefjen bewegten ſich in der Reſidenz öffentlich 
und frei und murben von dem Hofperfonal, beſonders von ben Hofſchranzen, 
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mit Ehrerbietung behandelt. Nach furzer Zeit wurde der Mannheimer Hof 
von berjelben Unfittlichfeit verpeftet wie der Verſailler. Die Maitrefien- 
wirtſchaft verſchlang nicht nur hohe Geldfummen, fondern gab auch ber Re 
gierung de beeinflußten Kurfürften eine fehr verberblihe Nichtung. Der 
einzige Stunmer Karl Theodors war, feine unehelichen Kinder durch Ver: 
mebrung der Einkünfte zu verforgen!. Eine ergiebige Einnahme bezog er 
aus dem Zahlenlotto, welches von der Regierung ala „ber ficherfte Weg 
zum Glüͤck“ angepriefen wurde. Die Rheinpfälzer überreichten „ihrem Pfalz- 
grafen“ eine Dankadreſſe für Einführung des Lotto, „meil nun aud der 
ärmfte Mann glücklich werden könnte“. Die Abgaben waren zahllos und 
alles beftenert bis auf die Luft, und die Zollämter fo verteilt, daß faft jeder 
Ort an einer Hauptſtraße zu einem anbern Zollamt gehörte und an jeder 
Ortſchaft ein neuer Zoll von den durchgehenden Gütern entrichtet werben 
mußte. Die jährligen Einkünfte, melde Karl Theodor von der Rheinpfalz 
mit 250 Quadratmeilen und ungefähr 600000 Einwohnern und von feinen 
Domänen bezog, betrugen gegen 3 Millionen Gulden; dieſe hohe Staatd- 
einnahme wurde erzielt burch eine vorzüglihe Kultur des Bodens, einen 
fortgeſchrittenen Gewerbfleig, ungeheure Steuern und Zölle und durch Aus— 
fuhr von Getreide, Tabak, Krapp und Mein nad Frankreich, Mainz, Trier 
und in die Schweiz. Die bedeutenden Erträgnifje reichten nicht aus zum 
Unterhalte des Hofftaates und des Kriegsweſens. Die Armee beftand aus 
5500 Mann mit 300 Offizieren und 21 Generalen, und der Hofftaat um: 
faßte gegen 90 befoldete Kammerherren, eine Schweizergarde, viele Haiducken 
und Läufer, einen Oberftftallmeifterftab von 180 Perfonen, zahlreiche Sänger, 
Schaufpieler und Tänzer. Die Refidenzen in Mannheim, Heidelberg und 
Düjfeldorf genügten dem Kurfürften nicht, und er baute mit großen Koften 
das Luſtſchloß und die Gärten von Schwetzingen. Die rheinpfälziiche Re— 
gierung war eine der ärgften Despotien in Deutſchland. Eine ſtändiſche 
Verfajfung gab es nicht, und die Privilegien ber einzelnen Gemeinden wurden 
von den Beamten und dem Hofe nur nad Willfür beachtet. Die Beamten— 
ftellen blieben mie früher verfäuflich, und es fam häufig vor, daß in dem 
Vorzimmer einer Maitreife die Amter an ben Meiftbietenden und oft fogar 
an entlaſſene Sträflinge verfauft wurden. Beim Hofrat waren gegen Be 
zahlung fo viele Knaben und Zünglinge als künftige Näte vorgemerkt, daß 
man ihn ſpottweiſe „das jüngfte Gericht" nannte. Die Steigerungsjumme 
ſuchten die Beamten durch Erpreifungen der Unterthanen wieder hereinzus 
bringen. Fürft von Bregenheim wußte ſich ein Patent zu verfchaffen, womit 
er in Mannheim ein Brennholzmonopol errichtete und ſich damit auf Koften 
der Bewohner der Refidenzitadt und Umgegend bereicherte. Diefe unheil- 
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vollen Zuftände trieben viele Familien zur Auswanderung nad; Amerika oder 
Spanien, ungeachtet des firengiten Verbotes des Kurfürften; die Bevölkerung 
verminderte ſich deshalb in vielen Gegenden, und nur die Stadt Frankenthal 
hob ſich durch neue Fabriken und den die Stadt mit dem Rhein verbindenden 
Kanal. Auch die Refidenzftadt Mannheim war wegen de Hofftaates und 
eines ſtarken Verkehrs mohlhabend, aber die Einmohner den finnlichen Ges 
nüjfen und dem Kleiderluxus ebenfo ergeben wie das Hofperfonal. Die 
Frauen waren großenteils jhön, und Mannheim wimmelte von Maitreſſen 
und Luſtdirnen, und viele Bürgerdfrauen hielten es nicht’ mehr für anftändig, 
ihren Ehemännern die Treue zu wahren‘. ALS die Bayern beim Ableben 
ihres legten Kurfürften nach der Rheinpfalz blidten, fanden fie dort wenig 
erfreufihe Zuftände und konnten auf die Regierung ihres fünftigen Landes- 
deren nur ſchwache Hofinungen feßen. 

Karl Theodor wohnte in Mannheim mit feinem ganzen Hofſtaat am 
Testen Dezember 1777 eben dem am Jahresſchluß herkömmlichen Gottesbienfte 
bei, alö ihm ein reitender Kurier aus München die Botſchaft überbrachte, 
daß Mar Joſeph am 30. Dezember geftorben und er ala Nachfolger in 
Bayern außgerufen worden fei. Über diefe Nachricht erſchrak der Kurfürft, 
weil er vorherjah, daß er aus feiner finnfichen Ruhe geriffen und in eine 
ſchwierige Lage gebracht werde; er ſprach vor fi Hin die Worte: „Nun 
find meine guten Tage vorbeil" Der Zuwachs Bayerns ſchien ihm zu viel 
Arbeit und Sorge zu maden. Die unter ihm vereinigten Länder: bie 
Nheinpfalz, Zülich-Berg, Neuburg-Sulzbad und Bayern, Hatten einen Umfang 
von 969 Quabratmeilen mit faft 2 Millionen Einwohnern und waren in 
faft alfen Kreifen de3 Deutfchen Reiches zerftreut. Kleinere Gebiete gehörten 
zum fräntifchen, ſchwäbiſchen und oberrheinifcen Kreis, und auch in bem 
Elfaß, den Niederlanden und in Holland befaß der Kurfürſt Enklaven. 
Karl Theodor entſchloß fich fogleich zur Abreife und übertrug die Verwaltung 
in ber Rheinpfalz dem Minifter Grafen von Oberndorf, der eine unum— 
ſchraͤnkte Herrſchaft, bis auf wenige Staatögejhäfte, die ſich der Kurfürft 
vorbehalten Hatte, führte?. In Münden traf er am 2. Januar 1778 ein 
und Tieß ben Geheimen Ratskanzler Freiheren von Kreittmayr und die Ge 
heimen Räte Obermayer und Lori zu fi rufen; den Oberfthofmeifter und 
Geheimen Rat Grafen von Seingheim beachtete er wenig oder nicht, worüber 
fi) diefer tief gefränft fühlte. Das ernfte und mürriſche Benehmen des 
neuen Kurfürften machte auf bie Konferenzminifter und ben Hofabel, bie 
an das gütige und leutjelige Wefen Marimilians III. gewohnt waren, einen 
niederſchlagenden Eindrud, und die ganze Muͤnchener Bevölkerung betrachtete 
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ihn mit mißtrauifcher Abneigung '. Bald erfuhr man, daß er von dem fur- 
pfälzifchen Gejandten in München mit der Meldung begrüßt worden fe, bie 
Bayern hätten ihm bereit3 den Eid ber Treue geleiftet; darauf erwiderte 
er bie bedeutungsvollen Worte: „Voreiligkeit kann mehr ſchaden als nüßen.” 
Damit bekräftigte er das Gerüdt, daß die öfterreichifche Regierung mit ihm 
über Abtretung Bayerns unterhandle?. 

Am Wiener Hofe mar man übek das frühe Hinſcheiden Dar Joſephs 
überrafcht worben,-weil der oͤſterreichiſche Geſandte Graf Adam Franz von 
Hartig in Münden immer beruhigende Nachrichten nach Wien geſchickt hatte. 
Kaiſer Joſeph IL., der von Kriegseifer glühte, wollte ſogleich Bayern be 
fegen. Seine Mutter Maria Thereſia hatte nichts dagegen einzumenben, 
wenn ein Stüd bayeriſchen Landes mit Oſterreich vereinigt werden würde, 
jebod nur auf dem Wege einer friedlichen Übereinkunft; eine militäriſche 
Befigergreifung hielt fie für einen Gemaltftreih und Unglüd. Freiherr von 
Nitter, der in Mannheim mit Karl Theodor die Sahe ſchon abgemacht 
Hatte, jhlo am 3. Januar 1778 mit ber Faiferlihen Negierung in Wien 
einen Vertrag ab, in welchem der Kurfürft das Lanb, daB einft Herzog 
Johann von Bayern beſeſſen ‚hatte und womit nad feinem Tode ber öfter 
reichiſche Herzog Albrecht von Kaifer Sigmund belehnt worden war, nämlich | 
den größten Teil von Niederbayern, an Ofterreih abtrat. Dazu war Karl 
Theodor nicht berechtigt, weil Bayern nad dem allgemeinen Staatsrecht und 
faiferlihen Urkunden ungertrennbar mar; aud hatte er die mit Mar II. 
abgeſchloſſenen Verträge, Traft deren Bayern und Kurpfalz zu einem einzigen 
ungeteilten Lande mit der Hauptitadt Muͤnchen vereinigt werben, gebrodyen. 
Wegen dieſer Bedenken zögerte Karl Theodor mit der Unterſchrift; er mollte 
ſich über diefe Abtretung zuvor mit dem Oberfthofmeifter Grafen von Seins⸗ 
heim und dem Stanzler Freiheren von Kreittmayr beſprechen, und tabelte es, 
daß ſich Joſeph IL. mit Waffengewalt in den Beſitz Niederbayerns fegen 
wollte. Der von leidenſchaftlicher Eroberungsſucht beſeelte Kaifer achtete 
weber auf bie Einwendungen feiner Mutter, noch auf den Kurfürften; er 
ordnete jchleunigfte Rüftungen an und forberte Karl Theodor auf, den Wiener 
Vertrag durch den Hofrat Freiherrn Ludwig von Lehrbach unterzeichnen zu 
laffen, wibrigenfal3 werbe er ganz Bayern zu einem erledigten Reichälehen 
erflären und es mit bemaffneter Hand bis zur gerichtlichen Entſcheidung 
fämtlier Erbanfprüde in Beflg nehmen. Am 14. Januar 1778 ratifizierte 
Karl Theodor die Abtretung von 233 Quadratmeilen nieberbayerifhen Landes 
an Oſterreich, und zwar auf Zureden Seinsheims und Kreittmayrs, welche 
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dad kleinere Übel wählten. Der Kaifer erkannte das Erbrecht des Kur 
fürften auf das übrige Bayern an, verſprach ihm, bie öfterreihiichen Ber 
ſitzungen in Schwaben mit Pfalz-Bayern zu vereinigen, und überſchickte ihm 
durch den Fürften von Lobkowitz den Drben des Goldenen Vließes. König 
Sriedrih IL von Preußen ließ dem Kurfürften durch den Grafen Euſtach 
von Görg, der damals in Weimar lebte und ihm perjönli bekannt war, 
mitteilen, daß er ihn in feinem Erbrechte mit allen Kräften unterftügen 
werde; zunächſt möge er den Rechtsweg einfchlagen und am Regensburger 
Reichstage den Beiftand der Garanten des Weftfäliichen Friedens anrufen. 
Zur Siebenjährigen Kriege hatte er zuerft den Plan ausgehedt, die Kailerin 
Maria Therefia für Schlefien mit Bayern zu entfhädigen; da er nun im 
geſicherten Beſitze Schlefiend war, fuchte er eine Vergrößerung Oſterreichs 
mit bayerifhem Lande zu Bintertreiben. Karl Theodor traute den Aners 
bietungen Friedrich nicht und lehnte jie ab. Freiherr von Lehrbach beftärkte 
ihn in der Meinung, daß ihn Oſterreich mit aller Macht fügen werdet | 
Joſeph II. beforgte, Karl Theodor möchte den mit ihm abgeſchloſſenen Ver— 
trag bereuen und ließ (16. Januar) 15000 Dann bei Braunau und 
Schärding in Niederbayern einmarfchieren und bis Straubing, Kelheim und 
Cham vorfgieben. Stabtamhof bei Regensburg wurde mit einem Bataillon 
Öfterreicher beſetzt und den Bayern in mehreren Manifeften kundgegeben, 
daß die Kaiferin Maria Therefia und ihr Sohn Joſeph ihren Truppen be 
fohlen hätten, von Niederbayern und ben pfalzbayeriſchen Lehen in Böhmen 
Befig zu nehmen. Straubing wurde jur Hauptftabt der neuen öſterreichiſchen 
Provinz erflärt und der Hofrat Freiherr von Kreßl zum Aominiftrator er⸗ 
nannt?. In Cham Ind ein öſterreichiſcher Kommiffär (13. Mai) die kur⸗ 
bayeriſchen Beamten, Magiftratsräte und Bürger in das Rathaus vor, um 
der Kaiferin Maria Therefia zu Huldigen. Auf dem Marktplage war ein 
Gerüſt von Brettern aufgefhlagen und mit Tannenzweigen umbüllt. Der 
Kommifjär ließ auf feine Koften auf dasſelbe mehrere Fäfjer mit Bier und 
Wein, nebft einigen Körben mit Brot bringen und unter bie Volksmenge 
verteilen, um bie Leute öfterreihiich zu ftimmen; es wirkte jedod nur bei 
dem Pöbel, denn die alten Bürger erinnerten ſich noch lebhaft an den ſchreck- 
lichen Untergang ihrer Stadt durch den Panburenoberften Trend?. 

Über den ungeahuten Einmarfch der Oſterreicher wurden alle Bayern 
beftürzt, weil niemand den geheimen Vertrag vom 3. Januar fannte, als 
nur Karl Theodor und feine Minifter. Im ganzen Lande erwachte wieber 
die Erinnerung an die entjeglichen Greuelthaten und Knechtungen der Ofter- 
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” reicher im Spaniſchen und Oſterreichiſchen Erbfolgekrieg. Bon neuem fülten 
fi die Gemüter mit Haß und Rachewut gegen bie Kaiferlichen, und in 
Münden wurden Schmähſchriften auf Joſeph IL mit beleidigenden Zeich- 
nungen ‚verbreitet. Die einzige Hoffnung der Bayern auf Erhaltung der 
‚Unverfeglichfeit ihres Landes war der Patriotismus ber Herzogin-Witwe 
‚ Maria Anna und die Eiferſucht der Großmächte. Maria Anna Hatte nach 
dem Tode Mar’ II. in ganz Bayern die fchleunigfte Hulbigung für ihren 
Schwager Karl Theodor vor deſſen Ankunft betrieben und wollte fich ſelbſt 
mit männlicher Entſchloſſenheit an die Spike eines Volksaufſtandes ftellen. 
Sie hoffte wenigſtens 20000 Mann unter ber bayerifchen Fahne zu ſammeln, 
und ihrer Bemühung gelang es, daß die wichtige Feftung Ingolftabt nicht 
in die Hände der Öfterreicher fiel. Durch ihren und ihrer Anhänger Ein 
fluß wurde Friedrich IL. überall in Münden verehrt und fein in Kupfer 
geſtochenes Bild in den meiſten Häufern aufgehängt 1. An den Grafen von 
Görk in Weimar ſchrieb die Herzogin: „EB wäre in der That ſchön, eine 
alte Pallas an der Spige der Tyrier zu fehen! Ich möchte die Geifler 
meiner Ahnen herbeirufen, um das Vaterland zu retten. Es giebt Augen- 
blide, in denen ich bedauere, nicht felbft Kurfürft zu fein.” Die Leitung 
der patriotifchen Bewegung übernahmen der Minifter des Außern Frei— 
herr von Vieregg, Oberfiftallmeifter Graf von Daun," Oberſthofmarſchall 
Graf von Tattenbach, der mit Maria Anna in innigfter Verbindung ftanb, 
und die Geheimen Räte von Lori, von Goldhagen und Freiherr von Obere 
mayer, Graf von Törring-Seefeld, der kurbayeriſche Reichstagsgeſandte Frei- 
herr von Leyden in Negenäburg und der Kabinettäkaffier („Rammerzafl- 
meifter”) der Herzogin Maria Anna, Andreas Andrec. EB gab in München 
und ganz Bayern nur eine Meine Anzahl, darunter meift Adelige, welde 
öſterreichiſch gefinnt waren; die Grafen von Seinäheim und Königsfeld und 
General von der Wahl ertläcten dem öͤſterreichiſchen Geſandten Freiherrn 
von Lehrbach in Münden, es ſei beſſer, ganz Bayern werde dem öfter 
reichiſchen Staate einverleibt, als daß es zerftüctelt werde. Seinsheim ſchickte 
feinen einzigen Sohn nad Straubing, um für feine im Straubinger Bezirke 
gelegenen Güter dem Haufe Ofterreich die Huldigung zu leiften. Die große 
Mehrzahl der Bayern war patriotiih und hielt zur mweiß-blauen Fahne der 
Herzogin Maria Anna, welche in Münden ale Bücher und Schriften an— 
Taufte, mit denen etwa ber Öfterreichifche Gefandte feine ungerechten Ansprüche 
zu begründen ſuchen würbe. Der Geheime Rat von‘ Obermayer fprad in 
einer Patriotenverfammlung feinen Entſchluß aus, daß er lieber auf dem 

Schafot ſterben wolle, als von ſeiner uͤberzeugung abzugehen. Auch der 
Kanzler von Kreittmayr überzeugte ſich immer mehr von ber leidenſchaft- 
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lichen Eroberungsſucht de Kaiferd Joſeph und des Fürften Kaunitz und 
30g fi) von der Meinen öfterreichifchen ‘Partei zurück. Das patriotifche Ver 
dienſt diefer Männer ift um fo höher anzufchlagen, als fie hohe Würden 
und Ämter erlangt hätten, wenn fie fi im Sinne Karl Theodor? auf Seite 
Ofterreich® geitellt Hätten. Die Erbitterung gegen den Kaifer fteigerte fi) 
in Straubing, und den von Öfterreichern bejegten Gegenben. Die Stelung 
bes Abminiitratord von Kreßl in Straubing wurde immer unbequemer, und 
die Stände des „Niederlandes“ Teifteten die Hulbigung erft, als ihnen aus— 
drücklich ihre Rechte und Freiheiten beftätigt wurden. Gegen ben öfterreichiichen 
Hoflammerrat von Handel, der ein drückendes Steuerſyſtem einführte, regte 
ſich ein fo bebroglicher Haß, daß er abberufen werben mußte !. 

v König Friedrich II. von Preußen fah in der Bejegung Bayerns durch 
die Oſterreicher eine Störung de europäifchen Gleichgewichtes und beſchloß, 
der Eroberungsſucht des kaiſerlichen Hofes eine Schranke zu ſetzen. An 
Maria Anna jchrieb er einen Brief, in welchem er fein Bedauern außbrüdte, 
daß nit fie Kurfürft von Bayern: Pfalz fei, weil ſich dann nicht jene ſchmäh— 
lichen Dinge zugetragen hätten, die jedem ehrlichen Deutfchen die Schamröte 
ins Gefiht treiben. Während er mit Franfreih und Rußland über die 
rechtswidrige Bejegung Bayerns diplomatifche Noten wechſelte, bot ihm der 
Staatäfanzler Kaunig das Feine Herzogtum Jülich-Berg an, wenn er in 

| die bayerifchen Erwerbungen durch Oſterreich willige. Friedrich lehnte das 
Anerbieten mit dem oft wiederholten Ausſpruch ab, daß er keine Eroberungen 
wolle, aber auch um keinen Preis eine Machterweiterung Oſierreichs zugeben 
werde. Sein Bruder Prinz Heinrich wäre freudigſt auf den Vorſchlag des 
Wiener Hofes eingegangen und meinte, daß durch Säfularifierung der beutfchen 
Fürftbistümer jedermann befriedigt werben koͤnnte. Der König bemerkte ihm: 
„Ich darf Ofterreich nicht fo mächtig werben Laffen, daß man mit der Zeit 
Teinen Wiberftand mehr leiften fann.”? Den Grafen von Görk fanbte er 
nad; Bayern mit ber geheimen Anweiſung, über die Verträge, melde Karl 
Theodor und deſſen Nachfolger, die Pfalzgrafen von Zweibrüden, mit Öfter: 
reich abgeichloffen Hätten, Erkundigungen einzuziehen. Es war ihm auch 
mitgeteilt worden, daß Frankreich durch Abtretung der Pfalzgrafſchaft Zwei— 
brüden für die Verträge gewonnen worden ſei. Der franzöfiiche Geſandte 
in Wien, von Breteuil, war anfänglid) dem zwiſchen Joſeph IL. und Karl 
Theodor vereinbarten Vertrage vom 3. Januar nicht abgeneigt, biß ber 
preußische Geſandte ihn und den ruſſiſchen Gefanbten auf die Tragmeite bed- 
jelben aufmerffam machte und beide belehrte, daß Oſterreich durch den neuen 
Beſitz das ganze Erzſtift Salzburg einfließen und Süd: und Mitteldeutſch— 
land beherrſchen werde. Görk begab ſich zuerft nach Regensburg und ließ 
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bier durch den pfalz-bayerifhen Reichstagsgeſandten Freiheren von Leyden 
den Kurfürften Karl Theodor in Kenntuiß een, daß er, wenn er fi an 
den Vertrag mit Oſterreich nicht halten wolle, auf die Vermittlung des 
Deutſchen Reiches unb ben vollen Beiftand Preußens rechnen könne. Diefe 
"Nachricht erinnerte ihn an feine Voreiligfeit und Schwäde; er wies das 
Anerbieten zurüd, weil er mit dem Kaifer unldsbare Verbindungen ein 
gegangen hätte. Friedrich II. beauftragte den Grafen Görk, perſoͤnlich mit 
Karl Theodor und dem Pfalzgrafen Karl Auguft zu unterhandeln, und be 
fahl feinen Gefandten in Paris und Petersburg, Einleitungen zu einem 
Bündnis zwifchen Frankreih, Rußland und Preußen zu treffen. Den erften 
Bundeögenoffen erhielt er an dem Kurfürften Friedrich Auguſt von Sachſen, 
der im Namen feiner Mutter Marie Untonie Erbanfprüde auf die kur— 
fürftlihen Familiengüter in Bayern gemacht hatte, aber in Münden und 
Wien abgemiefen worden war. Am Wiener Hofe dachte niemand an eine 
bewaffnete Vermittlung von feiten Preußens. Als aber Fürft Kaunig am 
20. Januar (1778) den fremben Gefandten in Wien, die Anfprüde Oftere 
reichs auf bayeriſches Gebiet, den Einmarſch der öſterreichiſchen Truppen in 
Niederbayern und den mit Karl Theodor eingegangenen Vertrag mitteilte, 
übergab ihm ber preußiſche Geſandte Freiherr von Riedeſel ‚eine Note, in ber 
alle Anſpruͤche Oſterreichs auf Bayern und jelbft auf die Lehen der böhmiſchen 
Krone in der Oberpfalz beftritten wurden. Joſeph II. nannte bie preußifche 
Denlſchrift unverſchämt und that die Außerung: „Ic werde mit dem Degen 
zu behaupten willen, was Kaunit mit ber Feber gewonnen hat.” Auf die 
Nachricht, daß in Preußen Anftalten zu Rüftungen gemadjt werben, ließ er 
in Böhmen ein Heer von 80000 Mann mit 300 Geſchützen zufammenziehen '. 
Als dem Grafen von Görk von dem Freiherrn von Leyden verſichert 
murde, daß er vergeblich bei Karl Theodor um Aubienz nachſuchen werde, 
verließ er Regensburg, um mit dem Pfalzgrafen von Zweibrücken zufammen- 
zutreffen. Karl Auguft mar eben (Februar 1778) auf einer Reife nach 
Münden begriffen, um den Vertrag vom 3. Januar zu unterzeichnen. Der 
Pfalzgraf gab ſich auf feinem Reſidenzſchloß Karlsberg bei Homburg einer 
ſchrankenloſen Verſchwendung Hin und vermehrte beſonders durch Erbauung 
des koſtbaren „Drangeriehaufes“ feine Schulden. Schon hatte er im Sinne, 
feine boͤhmiſchen Güter zu verkaufen, melde gemäß dem Teſtament des Her— 
3093 Klemens auf den Kurfürften Dar III. Joſeph und nach deſſen Finder 
loſem Ableben auf bie Pfalzgrafen von Zweibrücken-Birkenfeld übergegangen 
waren. Fürft Kaunig Hatte dem überfhuldeten Pfalzgrafen eine halbe 
Million Gulden verſprochen, wenn er den Vertrag vom 3. Januar unter 
zeichne. In Augsburg wurde Karl durch feinen Geheimen Rat von Hofen- 
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feld benachrichtigt, daß ihm der Graf von Görk bie brieflihe Mitteilung 
zugeihict habe, ber König von Preußen ermahne den Pfalzgrafen, in ber 

bayeriſchen Erbfolge feinen Schritt ohne Zuziehung der Reichsfürſten zu thun. 

} Hofenfeld machte feinem Herrn bie eindringliche Vorftellung, auf ben preußifchen 

\ Antrag einzugehen. Auch der Bruder Karls, Pfalzgraf Max Joſeph, hatte ihn 
aufgeforbert, ben Vertrag unter feiner Bedingung anzunehmen. Nach langem 
Zögern ließ fi Karl bewegen, die Mitunterzeihnung zu verweigern. Sobald 
Görk in Münden anfam, hielt er mit der Herzogin Maria Anna in ihrem 
Schlofie Gegenwart der zmweibrüdifchen Räte von Hofenfel8 und von 
Ehſebeck und bes franzöfiihen Geſandten Marquis de Ia Quzerne eine Unter: 
rebung und einigte fi mit ihnen, von dem Pfalzgrafen zu verlangen, daß er 
bei dem Reichstage in Regensburg feine vollen Erbrechte auf Bayern geltend 
made und ohne Zuftimmung Frankreich nichts unternehme. Friedrich IL. er⸗ 
mahnte die Herzogin, Karl Auguft in feinem Entfäluffe zu beftärken; in 
ihrer Hand liege das Schiefal Bayerns. Es beunruhigte ihn der Gedanke, 
ber Pfalzgraf könnte fi) von der öfterreichifchen Hofpartei zur Nachgiebigfeit 
verleiten laſſen. Den eifrigen Bemühungen Maria Annas gelang e8, ihren 
Better von jedem Wankelmut zurüczubalten und in der Behauptung feiner 
Erbrechte zu befeftigen. Karl Auguft nahm den ihm vom Kaifer verliehenen 
Orden des Goldenen Vließes nicht an, obgleich er um benjelben durch den 
Turpfälzifhen Geſandten Freiherrn von Ritter nachgeſucht hatte. Als ihn 
Karl Theodor um die Urſache feiner Ablehnung fragte, teilte er ihm im 
Vertrauen mit, daß er den Vertrag vom 3. Januar unterzeichnen müßte 
und die bisher von Frankreich bezogene Penfion verlöre, wenn er den Orben 
annähme. Seitbem wurde der Kurfürft feinem Neffen abgeneigt und behielt 
den Orben in Verwahr !. 

Der Plalzgraf von Zmeibräden war von Natur aus bedenklich und 
in größeren Staatögefchäften unerfahren. Den franzöfifchen Beiftand rief 
er mit Widerftreben an und wurde ängſtlich, als man am Verſailler Hofe 
Tange Zeit ſchwieg. In Frankreich wünſchte die abelige Jugend Krieg im 
Bunde mit Preußen gegen Ofterreih, und der Minifter des Auswärtigen 
Graf von Vergennes war über den öſterreichiſchen Staatskanzler fehr un 
gehalten, weil er dem Pfalzgrafen von Zweibrüden die Lüge gejagt Hatte, 
Frankreich fei mit der Einverleibung Bayerns in Oſterreich einverftanden; 
diefe Unmahrheit berichtete er an alle europäiſchen Höfe. Der junge König 
Ludwig XVI. war zwar mit einer Tochter Maria Thereſias, Marie An« 
toinette, verheiratet und durch den Defenfivvertrag von 1756 mit Öfterreidh 
verbündet; allein er achtete es für eine ererbte Pflicht, Bayern, daß feit Jahr⸗ 
Hunderten treu und opfermillig zu Franfreich gehalten Hatte, in feiner Un— 
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verleglichkeit zu jhüßen und der Vergrößerungsfucht des deutſchen Kaifers 
ein Ziel zu fegen. Dem Pfalggrafen verhieß er feine Unterftägung und 
feßte den Staatskanzler Kaunig in Kenntnis, daß Frankreich in dem baye— 
rifhen Erbfolgeftreit neutral bleiben werde und fi) im dem vorliegenden 
Talle an den Vertrag von 1756 nicht für gebunden halte. Frankreich konnte 
weber der Kaijerin Maria Therefia noch dem Pfalzgrafen eine militäriiche 
Hilfe zufagen, weil e8 fi mit Großbritannien in einen Krieg verftridte. 
König Georg III. von England erhielt (März 1778) durch den franzöftfchen 
Gefandten in London bie amtliche Anzeige, daß König Ludwig die Vereinigten 
Staaten von Norbamerifa, die fi) (1776) vom englifchen Mutterlande 108: 
gejagt Hatten und ihre Unabhängigkeit mit den Waffen verteidigten, aner= 
kannt und mit ihnen einen Handelsvertrag geſchloſſen hätte. Diefe Note 
mußte bie britifche Negierung als eine Kriegserflärung betrachten und ihren 
Gefandten in Paris abrufen. Ludwig ließ im Hafen von Toulon eine Flotte 
rüften, welche 4000 Franzofen nach Nordamerika zur Verſtaͤrkung ber Freis 
heitöfämpfer bringen follte. Franfreid war feit dem Siebenjährigen Kriege 
ſo erfchöpft, daß es nicht zu gleicher Zeit in Europa und Amerika Krieg 
führen konnte; deshalb wurde der Schauplatz des Bayerifchen Erbfolgekrieged 
bejhränft. Der König von Preußen wollte von Frankreich nur Neutralität; 
ala er diefer verfihert war, ſchloß er mit Zweibräden und Sachſen ein 
Bündnis, fammelte feine Truppen in Brandenburg und Schleſien und fuchte 
in Deutſchland einen Fürftenbund gegen Ofterreich zu gründen. Zur Ente 
ſchaͤdigung der Kriegäfoften machte er fich ben vorteilhaften Plan, die Mark: 
graffhaften von Ansbach und Baireuth unmittelbar mit ber preußiichen Krone 
zu vereinigen, fie mit oberpfälziſchem Gebiete zu vergrößern und gegen die 
Ober- und Nieberlaufig an Sachſen abzutreten, um dadurch Preußen ab- 
zurunden?. Che er feine Rüftungen vollendet hatte, forberte er den Kailer 
in einem Ultimatum auf, fein Heer aus Bayern zurückzuziehen, weil er nicht 
das minbefte Recht auf irgend ein Stück bayeriſchen Landes habe. Fürft 
Kaunig ließ ihm durch den Öfterreichifchen Gefandten Grafen von Cobenzl 
in Berlin ermibern, daß ber König nicht berechtigt fei, ſich in biefer Sache 
zum Richter aufzumerfen ®. 

Kaifer Joſeph II. ließ fi durd) Feine fremde Note und feine Warnung 
feiner Mutter abhalten, die bayerifche Erbfolge mit den Waffen zu entſcheiden; 
denn er glühte von Begierde nad; militäriihem Ruhm und wollte durch ein 
kühnes Vorgehen und große Kraftentfaltung ben preußiſchen König und feine 
Verbündeten einfchüchtern. Mit 200000 Mann nahm er bei Königgräß 
und Gitſchin Stellung, während Feldmarſchall Laudon mit 75000 Mann 
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an bie ſächſiſche Grenze bis Reichenberg vorrüdte‘. Am Regensburger Reichs— 
tage ließ er durch den Staatskanzler Kaunitz die Erklärung abgeben, daß 
Preußen als einziger Reichsſtand nicht das Recht Habe, über die bayerifche 
Erbfolge zu entſcheiden. König Georg II. von England machte als Kur- 
fürft von Hannover auf dem Reichstage und bei anderen Anläffen dem Kaifer 

° Scharfe Vorwürfe über fein Verfahren gegen Bayern und zeigte fogar Luft, 

ein Meichäheer gegen Öfterreich aufzubringen. Auch an den Meinen deutſchen 
Höfen, namentlich den proteftantifhen, ftieg bie Mißſtimmung gegen ben 
Wiener Hof. Die Bayern verwünſchten jede Teilung ihres Landes und 
wollten um feinen Preis öfterreichijch werben; fie hieften einmütig zur Her- 
zogin Maria Anna, die von dem Streben bejeelt war, daß nicht das ge- 
ringfte Stück an Oſterreich abgetreten werde. Mit Friedrich II. ftand fie 
in lebhaftem Briefwechſel und übertrug die politifche Korrefpondenz in fran- 
zoͤſiſcher Sprache mit ihm ihrem Geheimen Sekretär Joſeph Utzſchneider, zu 
deſſen Befähigung und Verfchwiegenheit fie volles Vertrauen befaß?. Karl 
‚Theodor ſah fich wegen des Vertrages vom 3. Januar von den Münchenern 
werachtet und verhaßt. Der Volkscharakter der ſchweigſamen und mißtrauiſchen 
Bayern mit ihren derben Sitten und rauher Sprade ftieß ihn ab; die plau: 
derhaften, ſanguiniſchen und regſamen Rheinpfälzer zogen ihn an. Gtatt 
der milden, duftigen Lüfte, bie ihm die blühenden Orangen: und Pfirfid- 
bäume in jeinen Rejidenzgärten zu Mannheim und Schweßingen zuführten, 
wehten ihm in Münden Talte Winde von den nahen, ſchneebedeckten Alpen 
entgegen. Statt der grünenden Weinberge der Nheinpfalz umgaben ihn 
dunkle Nadelmaldungen, welche bis zu den Stadtmauern Münchens reichten. 
An feinem Hofe wollte er feine Altbayern fehen, weil fie ihn an feine Schuld, 
ihr Land wegen feiner Baftarde an Oſterreich verraten zu haben, erinnerten; 
er bulbete in feiner Umgebung nur Rheinpfälzer, wodurch die Bayern ſich 
verlegt fühlten. Zwiſchen beiden Parteien Tam «8 zu zahlreichen Reibungen, 
welche in ben niederen Volksſchichten meift in blutige Raufereien außarteten 
und in ben Höheren Ständen zu Zmeifämpfen, nicht felten mit töbfichem 
Ausgang, führten. Dem Kurfürften wurde der Aufenthalt in der baye- 
riſchen Hauptftadt täglich unbehaglicher, und er kehrte wieder nach Mannheim 
zurüd, wo er einen unthätigen Zuſchauer machte. 

Friedrich II. feßte die Unterhandlungen mit Oſterreich fo lange fort, 
bis er feine Streitmadt auf 160000 Mann erhöht hatte, welche er in zmei 
Armeen teilte; die eine führte er perfönlich gegen den Kaifer und die andere 
übergab er feinem Bruder Heinrich, der zugleich bie ſächſiſchen Bundestruppen 
zu 20000 Mann befehligte und gegen ben Feldmarſchall Laudon operierte. 


1 Zankfo, Laudons Leben 874. 
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Die Vorſchläge Joſephs II. verwarf er, weil er in benfelben den Vertrag 
vom 3. Januar beftehen ließ. Endlich brach er die diplomatiſchen Beziehungen 
mit dem Faiferlichen Hofe ab, marfchierte (Anfang Juli 1778) mit der erften 
Armee zu 100000 Mann aus Schlejien in Böhmen ein unb flug bei 
Welsdorf und Nachod Lager.) Prinz Heinrich durchzog mit ben vereinigten 
Preußen und Sachſen die Laufig und drang bei Komotau in Böhmen ein, um 
fi mit dem König zu verbinden oder den Feldmarfhall Laudon zu ſchlagen 
und auf Prag loszugehen. Laudon nahm feine Vorpoften zurüd, mweil er 
die Weifung hatte, in der Defenfive zu bleiben und ſich bei einem Vormarſche 
Heinrichs Hinter die Iſer zurückzuziehen. Maria Therefia war zum Frieden: 
geneigt und beauftragte ihren Minifter von Thugut, einen Waffenftiliftand 
zuwege zu bringen, ehe e8 zu einer Schlacht komme. Auch zwiſchen dem 
Kaifer und dem König hatte ſich ein Briefmechfel entfponnen, der mehr auf 
friedliche als Triegeriiche Bahnen führte. Joſephs heißblütige Thatenluft war 
dur die Beſchwerden im Felde abgekühlt worden, und Friedrich war krank 
und bebädtig und wollte feinen Feldherenruhm nicht aufs Spiel fegen; er 
zoͤgerte, ſich der feften Stellung der Ofterreicher bei Königgräg und Jung- 
bunzlau zu bemächtigen. Die Nachricht von Stillftandsunterhandlungen J 
zwiſchen Maria Thereſia und Friedrich verſetzte die patriotiſche Partei in 
Bayern und zumeiſt die Herzogin Maria Anna in die größte Beſtürzung; 
fie nahm ſich vor, nad) Böhmen zum König zu reifen. Der zum preußiſchen 
Minifter ernannte Graf von Görk gab ſich alle mögliche Mühe, bie Her- 
zogin zu berubigen, und ſchickte einen Eilboten in das preußifche Hauptquartier 
in Welsdorf, um dem König ihre Ankunft zu melden. Die Verhandlungen 
ſcheiterten an den Forberungen Oſterreichs, und Friedrich verficherte brieflich 
der befümmerten Herzogin-Witwe, baf er die Interefien Bayerns und des 
Hauſes Zweibrücken fügen werde; deshalb unterblieb die Reife Maria 
Annas t. Joſeph II. wurde ſchon durch die erften unbebeutenden Vorpoften 
gefechte jo entmutigt, daß er feiner Mutter ſchrieb, die Leiden des Krieges 
feien entfeglich und übertreffen alle Vorftellungen, welche er ſich von denfelben 
gemacht Hätte; er Halte es für das befte, die Vermittlung Rußlands und! 
Frankreichs anzurufen. Dieſer Brief machte auf bie hochbejahrte Kaiferin 
einen um fo jtärkern Eindruck, als fie ſchon anfänglih vor einer mili- 
tärifcen Handlung zurücigrat und fi) an das ganze Unglüd des Gieben- 
jährigen Krieges erinnerte; fie ermahnte ihren Sohn, auf ihre Verantwortung 
noch auf dem Schlachtfelde unter jeber Bedingung Frieden zu ſchließen. Ihr 
Gewiſſen und ihre Ehrliebe fingen an, ſich zu regen, ald der König von 
Preußen bei dem Reichstage und ben fremden Gefandten- eine Urkunde von 
1429 einfandte, in welcher Herzog Albrecht von Oſterreich allen Anſprüchen 
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auf Bayern entfagte gegen gewiſſe Vorteile, die ihm die Herzoge von Bayern 
bemilligt hatten. Diefe Urkunde war dem König in beglaubigter Abſchrift 
aus Münden ober Zweibrücken zugefchiett worden. Später Tieß Friedrich 
dem Neichötage einen Brief Karl Theodors an den Pfalzgrafen von Zwei— 
brüden vorlegen, in welchem der Kurfürft offen eingeftand, daß er von 
Oſterreich zu dem Vertrag vom 3. Januar durch Androhung mit Gemalt 
gezwungen worden fei?. 

Nach Abbruch der Waffenftillftandsverhandlungen ſetzte Prinz Heinrich 
fein Heer gegen Feldmarfchall Laudon in Bewegung; er täufchte ihn durch 
einen Scheinmarſch und drängte die Öfterreichiiche Vorhut nad) einem higigen 
Gefechte zurüd. Laudon, der durch die Unfähigkeit feiner Generale 3000 Tote 
und Verwundete nebft mehreren Geſchützen verloren hatte, z0g fi mit 
70000 Mann nad Mündengräg zurück, um nicht von ben Preußen in 
der Flanke angegriffen zu werben. Wenn Heinrich feinem Gegner eine 
Schlacht geliefert hätte, jo mwürbe er ſehr wahrſcheinlich den Sieg davon— 
getragen Haben, weil er tüchtige Generale und Offiziere befaß; allein er 
war von ſchwacher Gefundheit, ſchwermuͤtig und riet feinem Bruder fort: 
während zum Frieben. Für eine fremde Sache, wie ihm ber bayeriſche Erb⸗ 
folgeftreit erſchien, wollte er nicht Krieg führen; feine ganze Operation be: 
ſchraͤnkte er auf Beſetzung von Reichenberg, Gabel und Leitmerig und auf 
einen Berfuch, die Oſterreicher aus ihrer Stellung dadurch zu entfernen, daß 
er ihre Vorratmagazine und die ſchwach beſetzte Stadt Prag durch zwei 
Armeecorps bedrohen ließ?. Allein Laudon durchſchaute bie Abficht bed 
Prinzen und blieb mit der Hauptmacht bei Mündengräß ftehen; er ent 
ſendete nur einige Abteilungen zur Beobachtung ber beiden preußiſchen Corps, 
mobei es zu einigen bebeutungalojen Gefechten kam. riebri II. ermartete 
vergebens, daß Heinrich ben dfterreihif—en Feldmarihall nad) einer ent: 
ſcheidenden Schlacht zurückwerfen, fi mit ihm vereinigen und den Kaijer 
im Rüden angreifen werde; er felbft that weiter nichts, als daß er ben 
linken Flügel der Ofterreicher bei Hohenelbe und Langenau bedrohte, um ſich 
feinem Bruder bei Reichenau zu nähern. Das Wetter war regnerifh und 
naßtalt, und die preußifchen Soldaten litten empfindlichen Mangel an Lebens— 
mitteln und Pferbefutter,; 12000 Mann lagen in ben Lazareten an ber 
Ruhr frank. Es war zu befürdten, daß ber Zuftand des Heeres durch die 
in jenen Gegenden anhaltenden Falten Herbftregen noch mehr verſchlechtert 
und die Wege unbraudbar gemacht werben würden. Der König beſchloß 
(Ottober 1778), feine erſchoͤpften Truppen aus ben böhmiſchen Bergen nad) 
Schleſien zurüctzuführen. Die Bezirke, in denen die Preußen lagen, waren 
jo vollftänbig außgejogen, daß die unglücklichen Einwohner dem Hungertobe 
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preißgegeben geweſen wären, wenn nicht Friedrich die ſchleſiſchen Magazine 
geöffnet und Getreide an die darbenden Böhmen um niedrige Preife verkauft 
hätte. Aus denfelben Beweggründen rief Heinrich die zwei entfendeten Armee— 
corps zu fid) und trat bei Beginn eine winterlichen Wetters ben Nüdzug 
nad Sachſen an. Als er bei Leitmerig über die Elbe fehte, erbat fi 
Laudon von dem Kaifer 12 Bataillone zur Verſtärkung und verfolgte ben 
Prinzen, in der Abſicht, ihm eine Schlacht zu liefern; allein zu feinen: größten 
Ürger traf Zofeph in feinem Lager mit ber Ankündigung ein, da Maria 
Therefia den Streit auf gütlihem Wege beendigen wolle und ihrem Sohne 
befohlen habe, ſich in keine Schlacht mehr cinzulajien. Mitte Oktober war 
ganz Böhmen von den Preußen geräumt, und nad wenigen Wochen kam 
Friedrich II. nad) Breslau, wo bie frühere Begeifterung für fein Feldherrn⸗ 
talent erlojden war. Die preußiſchen Soldaten waren voll Vertrauen und 
Hingebung für und mit ihrem König in den Krieg gezogen, wurden aber 
über die Anftrengungen und Leiden eines erfolglofen Feldzuges, den fie fpott- 
weife „ben Kartoffelkrieg“ und bie Oſterreicher „den Zwetſchgenrummel“ 
nannten, fehr unzufrichen !. 

Friedrich II. hoffte ſicher, daß im nächſten Feldzuge bie mit ihm ver— 
bündete Kaiferin Katharina II. von Rußland, eine Armee in Galizien ein 
marſchieren laſſe, um bie Ofterreicher im Rüden zu bedrohen; allein e8 war 
ihm nur gelungen, am Peteröburger Hofe den Grafen Nikita von Panin 
und den Fürften Gregor von Potemkin durch das Verſprechen, leßtern zum 
Herzog von Kurland zu erheben, für Preußen zu gewinnen. Die Zarin 
mar (Oftober 1778) benadprichtigt worden, daß die Türkei geneigt fei, mit 
ihr wegen der Halbinfel Krim einen Vergleich einzugehen; dadurch wurden 
die ruſſiſchen Streitfräfte im Süden frei. Auf bie Vorftellung Potemfind 
und Panins forderte Katharina die Kaiferin Maria Therefia auf, mit dem 
König von Preußen und den anderen befreundeten Fürjten Frieden zu ſchließen, 
weil die Anfprüce Ofterreih® auf Bayern ungerecht fein und dem Meit- 
fäliſchen Frieden widerſprächen; ein Umsturz dieſes Vertrages berge in ſich 
eine große Gefahr nicht nur für Deutfchland, ſondern für ganz Europa und 
fomit aud für Rußland, und dem müfle vorgebeugt werden. Staatskanzler 
Kaunig fuchte Frankreih auf Seite Dfterreihß gegen Preußen und Ruß— 
land zu bringen, und die Kaiferin ſchrieb ihrer Tochter, der Königin Marie 
Antoinette von Frankreich, daß fie ihren Gemahl zu einem thätigen Bundes— 
genoſſen Oſterreichs machen möchte. Allein bie leitenden Staatsmänner in 
Paris, namentlich die Minifter Graf von Vergennes und Graf von Maurepas, 
hatten feine Luft, für Oſterreich neue Opfer zu bringen, und alle Franzoſen 
verurteilten feit dem Ausgange des Siebenjährigen Kriege, ber ihnen unbe 


1 Zanfo a. a. D. 380—886. 


Gefechte ber Öfterreicher mit den Preußen im Feldzug 1779. 213 


rechenbare Geldfummen und Menſchenleben gefoftet hatte, eine mieberholte 
Allianz mit Ofterreih. Frankreich feufzte unter einer erdrückenden Schulden: 
laſt und hatte in Norbamerifa mit England einen Krieg unternommen, ber 
feinen Handel zerjtörte und ihm jede militärihe Aftion in Europa uns 
möglih machte. Die franzöfif—he Regierung verlangte vom Wiener Hofe, 
daß dad Erbe des Pfalzgrafen von Zweibrüden nicht verkürzt und bie ein: 
träglichen Salzwerfe in Reichenhall, welche für Bayern die wigtigfte Ein- 
nahmequelle feien, niemal3 davon abgetrennt würden. Ehe Maria Therefia, 
Sofeph II. und Kaunig ſich über die Antwort auf die Note Katharinas 
geeinigt Hatten, erhielten fie (4. November) Kenntnis, daß die Zarin ben 
Fürften Repnin nach Berlin und Breslau geſchickt Habe, um zwiſchen Preußen 
und Oſterreich zu vermitteln; den Fürften Bariatinäfy habe fie beauftragt, 
fi) mit der franzöſiſchen Regierung über das Vermittlungswerk zu beraten. 
Für die ftolze Zarin war es eine Befriedigung ihres grenzenlofen Ehrgeizes, 
ſich zur Schied8richterin im Deutfchen Reich aufzumerfen. Nach langen Ver- 
Handlungen Tief ſich der Wiener Hof herbei, die Vermittlung Nußlands und 
Franfreih anzunehmen. Aud Friedrich IT. ſah mit Sehnfucht der Been— 
digung des Krieges entgegen, um nicht länger mehr die ſchweren Koſten zu 
tragen; felbft wenn der Krieg ſehr günftig für ihm verlief, jo bot ſich ihm 
feine Ausſicht auf einen entſprechenden Erjag für ben Aufwand. Eben- 
ſowenig konnte und wollte Sachſen einen zmeiten Feldzug aushalten !. 
Während der Beratungen über Friebensbebingungen in Wien, Berlin 
und Breslau wurde ber Feldzug 1779 eröffnet. Dek öfterreigiiche Feld- 
marjgall:Lieutenant Graf Dagobert von Wurmſer marfchierte nacht? vom 
17. auf den 18. Januar in 5 Kolonnen in bie Grafihaft Glatz ein und 
nahm in dem Städtchen Habelſchwert die preußiſche Beſatzung nach tapferer 
Gegenwehr gefangen. Ebenſo mußten ſich die Preußen, melde das Blod- 
Haus in Oberſchwedelsdorf befeßt hatten, der gegnerifchen Übermacht ergeben. 
Es gerieten gegen 1000 Mann nebft 40 Offizieren in öſterreichiſche Ge— 
fangenſchaft, und 7 Gefüge und 10 Fahnen wurden von den Oſterreichern 
erbeutet. Der über diefe Schlappen erbitterte König von Preußen befahl 
dem Generalfieutenant von Möllenborf, mit dem Heere einen Streifzug nad) 
Böhmen bis Brür zu maden. Kaiſer Joſeph II. ließ ein Armeecorps unter 
den Generalen Wallis und Clerfayt in Preußiſch-Schleſien einrüdten, um 
das in dem Grenzftädtchen Neuftadt liegende Regiment des Prinzen Heinrich 
von Preußen gefangen zu nehmen. Der Kommandant dieſes Regimentes, 
Oberſt von Winterfeldt, verteidigte fich (28. Februar) jo lange, bis bie 
Stadt von den Öfterreigern in Brand geſchoſſen wurde; er 308 ſich zurüd, 
bis ihm Verftärfung zukam. General Wallis, ber bie ihm gegenüberftehenden 





1 Arnethb a a. O. X, 497—581. 





214 Friebensverganblungen in Teihen (März 1778). 


Preußen für viel ftärfer hielt, als jie wirklich waren, ging über die Grenze 
zurüd. Nach wenigen Tagen (10. März) wurde Waffenſtillſtand geſchloſſen, 
und in der für neutral erflärten Stadt Teſchen traten die Bevollmächtigten 
der vermittelnden und Friegführenden Mächte zu einem Kongreß zufammen. 
Kurfürft Karl Theodor ſandte den Grafen von Törring-Seefeld, Pfalzgraf 
Karl Auguft von Zweibrüden feinen Minifter Freiherrn Chriftian von Hofen- 
fel3 und der Kurfürft von Sachſen ven Grafen von Zinzendorf. Preußen 
war durch den Freiherrn von Riedeſel, Oſterreich durch ben jungen Grafen 
von Cobenzl, Rußland durch den Fürften Repnin und Frankreich durch den 
Baron von Breteuil vertreten t. 

Kaiſerin Maria Therefia und felbft ihr eroberungsfücitiger Sohn waren 
bereit, den größten Teil von Niederbayern herauszugeben, weil aud ber 
König von Preußen auf Erwerbung der Ober- und Niederlauſitz verzichtete 
und zugab, daß Oſterreich von Bayern das „Inn: oder Hausruckviertel“ 
erhalte. Größere Schmwierigfeiten machten die Erbanſprüche des Kurfürften 
von Sachſen, welcher 4 Millionen Thaler und die Herrichaften Mindelheim 
und Wiefenfteig forderte. Friedrich II. unterftügte als Berbünbeter Friedrich 
Auguſts diefe Bedingung. Karl Theodor und der Pfalzgraf von Zweibrücken 
lehnten fie ab mit der Begründung, daß die bayeriſche Pringeffin Marie 
Antonie bei ihrer Verheiratung mit dem ſächſiſchen Kurprinzen Friedrich 
Chriſtian (1747) auf alle Erbanprüce in Bayern zu Gunſten ihres Bruders 
May III. und „ver wittelsbachiſchen Agnaten“ verzichtet Hätte. Sie ließen 
ſich jebod aus Rückſicht auf die Erbverträge von 1766 und 1771 herbei, 
an Sachſen 250000 Thaler zu zahlen, vermeigerten aber jebe Gebietäabtretung. 
Der in ruſſiſchen Dienften ftehende Freiherr von Affeburg reifte im Auftrage 
de3 Fürjten Repnin von Teſchen nad Münden und Mannheim, um mit der 
pfalz.bayerijhen Negierung über die forderungen Sachſens zu unterhandeln. 
Die Einmiſchung Rußlands in den bayerischen Erbfolgeftreit war für 
Deutfchland eine tiefe Demütigung und wäre vermieben worden, wenn ber 
alte König von Preußen und fein mattherziger Bruder den Krieg gegen 
Oſterreich mit mehr Thattraft geführt hätten. Karl Theodor, welcher mit 
großer Liebe am Gelde Bing, nannte die Anſprüche des ſächſiſchen Kur— 
fürften unverfhämt, weil Marie Antonie bei ihrer Vermählung auf Anſprüche 
in Bayern Verzicht geleiftet Hatte und die „wittelsbachiſchen Agnaten“ noch 
nicht ausgeftorben waren. Auch war damals ber Geldmangel am Muͤnche— 
ner Hofe jo groß, daß die Hoftammerräte im Einne hatten, zur Deckung ber 
dringenbften Ausgaben bie in der furfürftlichen Schatztammer ſeit mehreren 
Jahrhunderten aufbewahrten Kleinodien von Gold und Silber einzujhmelzen 
und auszumünzen, und bie von Mar III. überfommenen Juwelen zu vers 
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Yaufen!. Auf Zureben Aſſeburgs bewog der Minifter Graf von Vieregg den 
Kurfürften, daß er Friedrich Auguft cine Halbe Million Thaler anbot; dieje 
Summe betrug nur ben achten Teil von dem, was in den Präliminarien be— 
reits feſtgeſetzt worden war. Der ſächſiſche Kurfürft, der unter „wittelsbachiſche 
Agnaten“ nur die bayerifche Linie verftehen wollte, ging von feiner Anmaßung 
nicht ab und wurde hierin von Friedrich IL. beftärkt, welcher der Sade durch 
den Antrag, Friedrich Auguft follte von Bayern für feine Kriegstoften ent 
ſchaͤdigt werben, eine annehmbarere Wendung geben wollte. Graf von Törring- 
Seefeld erhöhte das Angebot nur bis zu einer Million Gulden, weil Bayern 
mit Sachſen weder ein Bündnis geſchloſſen, noch gegen dasſelbe Krieg geführt 
hätte. Zugleich bemerkte er, daß der öͤſterreichiſche Gefandte Freiherr von 
Lehrbad in Münden dem Kurfürften eingeſchärft Habe, an Sachſen höchſtens 
eine Millton Gulden zu zahlen. Repnin und Breteuil forderten vom Staatd- 
Tanzler Kaunitz, daß er Lehrbach in München eines befjern belehre und ihn an— 
weife, er ſolle Karl Theodor Hierin zur Nachgiebigfeit bewegen. Der König von 
Preußen geriet wegen des dfterreihifchen Gefanbten in die größte Aufregung ; 
er ſchrieb feinem Bruder Heinrich: „Wenn Sachen Feine anftändige Genug— 
thuung erhält, jo wird ‚fi fünftig niemand mehr mit Preußen verbünben 
wollen. Darum beharre ich feſt auf dieſem Punkte, entweder entſchädige 
man Sachſen, oder ich ſetze den Krieg fort." Hofenfel® und Törring 
traten den Forderungen des preußifchen, Königs zu Gunften Sachſens ent 
fhieden entgegen. Karl Theodor ſchickte den bayeriſchen Geheimen Rat von 
Goldhagen nah Teſchen, um in Verbindung mit Törring und Hofenfels 
dem Kongreß zu bemeifen, daß die Forderung Sachſens übertrieben hoch fei. 
Der preußische und ſächſiſche Bevollmächtigte gaben die beftimmte Erklärung 
ab, daß fie von ben vier Milionen Thalern keinen Pfennig nachlaſſen 
werben ?. 

Karl Theodor verlegte fein Hoflager von Mannheim wieber nad) Münden, 
um dem Kongreß in Tejchen näher zu fein. Er nahm den Weg dur Württem- 
berg, wo ihm zu Ehren der Herzog alle Ortſchaften, durch die der Kurfürft 
und fein Gefolge reiften, nachts durch ausgehängte Pechkränze und Laternen 
beleuchten und auf den Landftragen Scheiterhaufen anzünden und in den 
Zwifchenräumen Bauern mit brennenden Fadeln aufftellen lieg. Nah 
monatelangen Verhandlungen willigte er endlich in 4 Millionen Thaler, wies 
aber unbebingt die Abtretung der Herrſchaften Mindelheim und Wiefen- 
fteig ab. Nach Erledigung dieſes Punktes trat Friedrich II. mit dem An- 
trage hervor, daß der Pfalzgraf von Zweibrücken nicht als bloß beitretender, 
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fonbern als vertragſchließender Teil von den Kongreßmitglievern anerkanut 
werde. Oſterreich verweigerte e3, gab jebod zu, da die bayeriſch-pfälziſchen 
Handverträge von 1766, 1771 und 1774 von dem Kaiſer, dem preußiſchen 
König und den vermittelnden Mächten gewährleiftet wurden. Am 13. Mai 
1779 wurde ber Tefchener Friedensvertrag von den Bevollmächtigten feierlich 
unterzeichnet. Oſterreich erhielt „das Hausruck- oder Innviertel“ mit ben 
Städten Braunau und Schärding und den Gerichtsbezirken von Friburg, 
Mattigkofen, Mauerkirchen, Ried, Schärding und Wildshut, in einem Um— 
fange von 38 Duadratmeilen mit 70000 Einwohnern. Ben Pfalzgrafen 
von Zweibrüden-Birfenfeld wurde die Erbfolge in allen Ländern Karl Theo— 
dors von den Großmächten garantiert. Der Kaifer erkannte daB Erbredt 
des Königs von Preußen in den Marfgraffhaften Ansbach und Baireuth 
an!. In Teſchen wurbe auch der Nechtäftreit, der fich feit mehreren Jahr: 
hunderten zmifchen der bayerifchen und öſterreichiſch. böhmiſchen Regierung 
über bie Lehenshoheit in den von Kaifer Karl IV. (1373) an bie bayerifchen 
Herzoge verpfändeten Befigungen in der Oberpfalz ergeben hatte, dadurch 
beigelegt, daß im britten Artikel des Friedensvertrages beftimmt wurde, alle 
Länder und Gebiete, welche zur Zeit in den Händen des Kurfürften Karl 
Theodor vereinigt find, und fomit auch die böhmifchen Kronlehen in der Ober- 
pfalz, follten für da® ganze Haus der Wittelsbacher eine einzige, unzertrennliche 
Fibeifommißmaffe Bilden *. Ofterrei trug aus dem Bayeriſchen Erbfolge: 
frieg eine Meine Ermerbung davon, melde außer Verhältniß zu feiner ur— 
ſprünglichen Forderung ftand und dem großen Kriegdaufwande nicht entſprach. 
Die Bayern, welche zur Verteidigung ihres heiligen Nechted zu einem Kampfe 
auf Leben und Tod entfloffen waren, mußten mit ſtummem Schmerze zu: 
ſehen, wie die übermächtige Gewalt ein ſchönes Stüc von ihrem Lande raubte. 
Sie warfen ihren vollen Haß auf ihren neuen Kurfürften, der einen Verrat 
an ihrem Vaterlande begangen hatte. Karl Theobor ärgerte jih nur darüber, 
daß er an Sachſen eine ſo hohe Summe bezahlen mußte, welche feinen un= 
chelihen Kindern entging. Den Pfalzgrafen Karl Auguft und Mar Joſeph 
grollte er, weil fie den Vertrag vom 3. Januar nicht unterzeichnet und ihm 
den Eintaufch der Nieverlande vereitelt hatten. Gegen die Bayern war er 
verftimmt, weil fie treu an ihrem Vaterlande hingen, und er fich feines Ver— 
rates an bemfelben bewußt war. Dazu fam, daß er immer mehr Rhein— 
pfaͤlzer nad Münden zog, melde die Altbayern nicht ausſtehen konnten. 
Bald fing er an, bie italienifchen Hofſchranzen zu entfernen und ihre Stellen 
mit Rheinpfaͤlzern zu bejehen; beide waren den Muͤnchenern gleich verhaßt. 
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Überall begegnete dem Kurfürften Beratung und Unmille, und der all- 
gemeine Unmut fteigerte ſich, als er (1779) an allen Batrioten eine despotiſche 
Rade nahm‘. 

Solange der Krieg dauerte, hielt Karl Theodor mit feiner Racheluſt 
gegen bie Patrioten zurüd, weil er befürchtete, daß die Preußen von Böhmen 
aus in die Oberpfalz einmarfchieren und ihn zur Nachſicht gegen die patrio- 
tiſche Partei zwingen würden. Auch auf feine Gemahlin Eliſabeth, Schwefter 
der Herzogin Maria Anna, nahm er Nüdficht, wiewohl ihr ganz Bayern 
gleihgiltig war; er beforgte, daß es zwiſchen den beiden Schmweitern zu 
einem lebhaften Auftritte kommen werde, wenn er eine ftrenge Unterfuhung 
gegen die Patrioten anordne. Allerdings hatten mande Patrioten, namentlich 
die Geheimen Räte von Obermayer und von Lori, dem Kurfürften Anlaß zu 
einem Einſchreiten gegen fie gegeben, weil fie abfichtlic alle feine Befehle in 
der auswärtigen Politit durchkreuzt hatten. Zuerft befahl der Kurfürft dem 
Hofkriegsratspräfidenten, Generallieutenant Freiherrn von Belderbuſch, daß 
er ben Kaffier und Sekretär der Herzogin- Witwe Maria Anna, Andree, 
der um alle Geheimniffe feiner Herrin wußte und mit bem preußiſchen Spion 
Lieutenant Doropp den vertrauteften Umgang gepflogen Hatte, verhafte. 
Doropp hatte in Münden mit Maria Anna über Errichtung eines baye- 
riſchen Freimilligencorps eine Unterrebung gehabt und Briefe von ber patrio— 
tifchen Partei an das Minifterium in Berlin und das Hauptquartier Fried- 
richs II. zur Beförderung übernommen. In Amberg wurde Doropp ver 
haftet und gefeffelt nad; Wien abgeführt, wo ihm feine Schriften abgenommen 
wurden. Ein Hauptmann von der Neuhauſer Thorwache nahm im Auftrage 
des Hofkriegsratspräſidenten mit einer Abteilung Soldaten ben herzoglichen 
Hofkaffier auf feiner Nückkehr von der Kapuzinerficche, wo er einer heiligen 
Meſſe angewohnt Hatte, gefangen. Andrée wurde in einen Wagen gefebt 
und unter einer Militärwache bis nach der Feftung Rothenberg abgeführt. 
Maria Anna wurde über bie Verhaftung ihres Sekretär und Zahlmeiſters 
hoͤchſt erzürnt, doch behielt fie jo viel Geiftesgegenwart, daß fie ſogleich ihre 
und feine politiihen Schriften ſammelte und in einem nur ihr befannten 
Klofter in München aufbewahrt. Karl Theodor wollte durch den Geheimen 
Ratskanzler Kreittmayr und den Geheimen Rat von Kunzmann die Papiere 
Andrees befhlagnahmen laſſen; allein der bedächtige und behutfame Kanzler 
wagte es nicht, die Wohnung der Herzogin zu betreten, weil er ihr aufs 
braufendes, heftiged Wefen fürchtete. Kreittmayr befannte öffentlich, daß er 
und Kunzmann nicht mehr Tebendig den Palaft der Herzogin verlafen würden, 
wenn fie den Auftrag des Kurfürften vollzögen. Dem öſterreichiſchen Ge— 
ſandten Freiherrn von Lehrbach, welchen Maria Anna für den Urheber der 
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Verhaftung ihres Zahlmeiſters Hielt, drohte fie, daß fie nicht ruhen werde, 
bis er lebendig oder tot von feinem Geſandtſchaftspoſten entfernt werde. Boll 
Entrüftung führte fie bei dem Oberfthofmeifter und Konferenzminifter Grafen 
von Seinzheim und bei ihrem Schwager, dem Kurfürften, Beſchwerde über 
die Gefangennahme Andrées und forderte deſſen fofortige Befreiung, meil 
er ſchuldlos fei und nur ihre Aufträge vollzogen habe. Karl Theodor ließ 
ihr wie zum Spott antworten, es fei ihm unbekannt geweſen, daß Andree 
in ihren Dienften geftanden wäre; übrigens fei derſelbe aus wichtigen Ur— 
ſachen verhaftet worden‘. Nach wenigen Tagen verjegte er auf Antrag 
des nichtswuͤrdigen und beftechlichen Geheimen Nat3 von Kunzmann bie Ge— 
heimen Räte von Obermayer und von Lori ohne jegliche Unterfuhung in ben 
Ruheſtand; er verlieh ihnen eine Meine Penſion, weil man gegen fie feine 
andere Klage als ihre Vaterlandsliebe vorbringen fonnte. Den Freiheren 
von Obermayer verbannte er nad) Amberg und den Herrn von Lori nad 
Neuburg an der Donau?. 

Der franzöfifche Gefandte Odune und der furfähfiihe Befandte Graf 
von Riancour in Münden nahmen ſich angelegentlich , jedoch vergeblich der 
verbannten Patrioten an. Karl Theodor achtete nicht auf ihre Vorftellungen, 
fonbern befahl feinen Kabinettsräten, in der geheimen Verfolgung „der Übel 
gefinnten“, wie bie Patrioten von ihren Gegnern genannt wurden, fortzus 
fahren. Als der König von Preußen hiervon erfuhr, beſchwerte er fich bei 
dem pfalz-bayerifchen Gefandten Grafen Anton von Törring-Eeefeld in Berlin, 
weil er die Patrioten in Münden für ſchuldlos hielt. Zugleich ſprach er 
feinen Tadel aus, daß Doropp auf neutralem Boden wegen Spionage ver= 
haftet worden jei. Die Herzogin Maria Anna ſetzte es bei dem Kurfürften 
mit erheuchelter Unterwürfigfeit und demütigen Bitten durch, daß ihr unent- 
behrlicher „Rammerzahlmeifter” nad) viermonatlicher Haft entlajjen wurde. 
Andree durfte fih in Münden nicht mehr aufhalten, fondern mußte auf 
dem ber Herzogin gehörigen Gute Rieden bei Murnau wohnen, ji unter 
Androhung eines lebenslänglichen Gefängnifjes aller Politik enthalten und ver- 
ſprechen, fi) niemals an den Urhebern feiner Verhaftung zu räden. Maria 
Anna und Andree hätten noch härtere Bebingungen angenommen, denn fie hatte 
ungeachtet ihres hohen Alters mit ihm eine geheime Ehe eingegangen, welche 
aber mehr ein freundichaftliches als eheliches Verhältnis blieb und die dienſt⸗ 
liche Stellung Andrees zur Herzogin nicht änderte?. Erſt nad) ihrem Tobe 
(25. April 1790) erhielt Andrse von Karl Theodor auf Verwendung bed 
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Hoffammerrates Utzſchneider die Erlaubnis, nah Münden zurüdzufehren. 
Den Geheimen Näten von Lori und von Obermayer wurde bie Rückkehr nad 
der Hauptftabt nit mehr geftattet; beibe ftarben in ber Verbannung. Lori 
ertrug fein Mißgeſchick in Neuburg mit Starfmut und mibmete fi) bis 
zum Ende feines Lebens (1783) den Wiffenfchaften. Die Mündener wurden 
durch) die Verbannung ber zwei Beamten infolge einer Kabinettsjuſtiz er- 
bittert, denn fie waren als patriotifhe Ehrenmänner allgemein beliebt. Die 
an der Spitze der patriotiſchen Partei geftandenen Männer ſuchten die Ab- 
neigung des Volkes gegen den Kurfürſten zu nähren und feine Furchtſamkeit 
audzubeuten. Von der Polizeimannſchaft wurde ein Betteljunge aufgegriffen, 
welcher in der Nähe der Reſidenz Holgvorräte anzünden wollte; er zeigte 
ein Golbftüd vor, das er von einem vornehmen Heren zum Lohne für das 
Anzünden erhalten hatte. Im „alten Opernhaus" auf dem Ealvatorplak 
und in dem „Hofgang“, einer gedeckten Galerie von hölzernen Balken und 
Brettern, die an ber alten Stabtmauer von der Reſidenz nad) der Theatiner- 
Kirche und dem „alten Opernhaus” für bie kurfürſtliche Familie errichtet 
worben war, wurde feuergefährlicied Material gefunden. Im Mai 1779 
wurden nachts an der Reſidenz zwei Schüffe abgefeuert, um den Kurfürften 
zu erſchrecken. In allen Wein, Bier- und Kaffeeſchenken wurde über den 
Kaifer und den Kurfüriten geſchimpft. Karl Theobor wurbe von allem in 
Kenntnis gefeßt; voll Zorn verließ er abermals mit dem ganzen Hofftaate 
Münden und fiebelte wieder nah Mannheim über. Als in die aufgeregten 
Gemüter der Mündjener die ruhige Überlegung zurüdkfehrte, erkannten fie 
die ſchlimmen Folgen, bie ihrem Handwerke, Handel und Verkehre drohten, 
wenn ihre Stabt zu einer Provinzialftadt Herabfinfen würde. Vol Reue 
über ihr Verhalten ſchickten fie Deputierte nah Mannheim mit einem fchrift: 
lichen Bittgeſuch an den Kurfürften, daß er wieder in Münden refibieren 
möchte. Die Mannheimer fuchten ihren „Pfalzgrafen“ zu überreden, bei 
ihnen zu bleiben, weil ihre Stadt nad) ihrer Meinung bie fhönfte von ganz 
Deutſchland wäre; Bayern möchte er durch einen Statthalter regieren laſſen. 
Die Hinmeifung der Münchener Abgeorbneten auf den Hausvertrag von 
1771 vermodte Karl Theodor zur Rückkehr nad der Hauptitabt Bayerns; 
mit ihm zogen feine Maitreſſen, feine unehelihen Kinder und zahllofe Hof: 
ſchranzen nebft rheinpfälziſchen Beamten, die eine ſchlechte Verwaltung, Käuf- 
lichkeit der Ämter und eine verhaßte Burenufratie nach Bayern brachten !. 

ı Lipomafy, Karl Theodor, Kurfücit von Pialz:Bayern 87 fi. Häuffer, 
Geſchichte der rheinifhen Pfalz, IT, 958—960. 
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Kart Theodor blieb wie in ber Nheinpfalz fo aud in Bayern allen 
ernsten Staatsgeſchäften ferne, und überließ die Regierung feinen Günftlingen 
und Höflingen. Zunt eigentlichen Herrfcher machte fih der Geheime Rat von 
Kippert, ein ehrgeiziger, fittenlofer und habdgieriger Beamte; man pflegte ihn 
zum Spott nur „ben Edlen von“ zu nennen. Lippert verband fi mit dem 
rührigen und ſchlauen Erjefuiten und Geiftlihen Nat Ignatius Frank, welder 
als Beichtvater auf den Kurfürften einen mächtigen Einfluß ausübte; beide 
Männer ſchloſſen fi) den Maitreffen des Kurfürften und feinen Baftarden 
an, und unterdrücten mit ihrer Unterftügung jedes freifinnige Streben. Das 
Kabinett Karl Theodor machten fie zu einem förmlichen Inquifitionägerichte 
und wirkten auf ihren Herrn ein, baf er patriotifche Gelehrte und ehrenvolfe 
Beamte verbannte. Trotz der ungeheuren Staatsfhulden lebte man am 
Münchener Hofe in ſchwelgeriſchen Genüffen und verſchwenderiſcher Pracht, 
mie zu jener Zeit an anderen deutjchen Fürftenhöfen; nur König Friedrich IL 
machte eine Ausnahme, welder aud im Kleinften das Überfläffige fparte, um 
Geld für daß Allgemeine und Notwendige zu haben. Der glänzende Hof- 
ftaat Karl Theodors beftand aus faft 2000 Perfonen, darunter aus 431 Hofz 
Tavalieren und bejhäftigungslofen Kammerherren, 50 Hofgeiftlichen, 2 Hofz 
poeten, 3 Hofzwergen, 20 Hofmalern, 150 Hofmufifern, 300 Kammerdienern, 
Hoffafaien und Truchfeffen, 178 Stallbedienſteten ꝛc., für deren Unterhalt 
jährlih 1100000 Gulden verausgabt wurden !. Die Münchener Hofmujit- 
kapelle war bie erfte in Europa, und das von Mar III. erbaute Opern- 
haus murbe zur Aufführung deutſcher Schau und Singſpiele eingerichtet 
und die vorzüglicften Gefangsfräfte von Mannheim nah München berufen. 
Die italienische Oper wurde aufgehoben, und an ihre Stelle traten die Werke 


! Churpfälzifch:bayerifher Hofkalender vom Jahre 1783. 
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von Gluck und Mozart‘. In religiöfer Hinficht bewies fi Karl Theodor 
aud in Bayern als einen eifrigen Katholiken; er nahm an allen öffentlichen 
Progeffionen teil und war von einem ängftlihen Aberglauben befallen; dennoch 
gab er fih ſinnlichen Ausſchweifungen Hin und ſetzte ungeſcheut aud in 
Münden feine ehebrecheriſche Maitreſſenwirtſchaft fort. Zugleih war er dem 
Genuffe vieler und guter Speifen und Getränfe ergeben, wodurch er feine 
Nerven und feinen Magen ſchwächte und (1782) nicht unbedenklich erkrankte. 
Sein Leibarzt Dr. Harrer, der fich faft jeden Tag mit Wein berauſchte, ließ 
ihm zur Aber, allein dadurd; wurde die Krankheit de Kurfürften nicht ge- 
hoben, unb der Leibarzt hielt über den Zuftand des Landesherrn mit anderen 
Arzten Beratung, wobei fie fi gegenfeitig mit „Dummföpfen“ betitelten. 
Zuletzt erflärte Dr. Harrer dem Kurfürften, daß feine Krankheit vom Ber: 
druffe herrühre, und dagegen habe er fein Mittel; nur eine Reiſe in bad 
Bad zu Pifa in Italien wäre zu empfehlen. Karl Theodor befolgte ſogleich 
den ärztlichen Rat, weil ihm das Leben in Münden und Mannheim wegen 
der Regierungsgeſchaͤfte Läftig fiel. Unter dem Namen eines Grafen von 
Veldenz begab er fih (Anfang Mai 1783) mit einem Gefolge von 7 Per— 
fonen nah Stalien, wo er mit der Taijerlihen Familie und dem Papfte 
Pius VI. zufammentraf. Nach dreimonatlihem Aufenthalte in Piſa kehrte 
er nad Bayern zurüd. Die Münchener Bürgerſchaft beſchloß, ihn nad 
altem Herkommen an der Landesgrenze durch Deputierte mit einer Begrüßungs- 
rede zu empfangen. Da man nicht wußte, durch welde Länder er heimfchren 
werde, jo ſchickten die Landſchaftsverordneten und der Magiftrat eine Depus 
tation nad Tirol und eine andere in die Schmeiz?. 

Nach der Rückkehr von Pifa fette Karl Theodor feine frühere Lebens: 
weile fort, und Männer aus den Beamtenkreifen und den höheren Ständen 
führten ihm ihre ſchönen Frauen und Töchter zur Wolluft zu, um feine 
Gunſt zu gewinnen. Nicht felten wurden die Beamtenftellen beim Spiels 
tiſche vergeben, indem viele Perſonen ihre angeftrebte Ernennung ober Bes 
förderung nur dadurch durchfegen konnten, daß fie oder ihre Gönner an bie 
Hofmaitrefien cine gewiſſe Gelpfumme verloren. Unter biefen Buhlbirnen 
erlangte eine Freiin von Schenk eine unglaubliche Herrſchaft über den Kurz 
fürften, von dem fte viele koſtbare Geſcheuke und eine Lehengüter erhielt, 
ſeitdem fie ihm einen Sohn geboren hatte, der nach wenigen Jahren ftarb. 
Auf ihren Betrieb wurde ber treffliche Minifter Graf von Hompeſch, welcher 
mit Befähigung und Eifer die zerrütteten Finanzen zu beſſern fuchte, geftürzt 
und an feine Stelle der ruchloſe Landrichter von Betſchard geſetzt. Es wieder: 


! Rubhart, Geſchichte ber Oper am Hofe zu Münden 105 fi. 
? Brunner, Der Humor in ber Diplomatie und Regierungskunde bed 18. Jahre 
Hunbert3, I, 245—252, 259, 280. 


222 Freiin von Schenk und Landrichter von Betſchard. 


holte fich jenes ſchändliche Intriguenfpiel, welches zum Abſcheu aller ehrlich 
denkenden Deutfhen unter dem Kurfürften-König Auguft dem Starken von 
Sachſen-Polen feine Maitrefie, die Gräfin d’Efterle, in der erften Hälfte des 
18. Jahrhunderts durchgeführt hatte!. Betſchard wurde durch Vermittlung 
feines Vaters, des Negierungspräfibenten Freiherrn von Betſchard, eines ger 
borenen Schweizer, zum Landrichter und Xehenpropft in Sulzbach ernannt, 
mit der Verpflichtung, daß er bei dem bißherigen Amtsverweſer Freiherrn 
von Boslar juribifhe Prayis nehme. Diefer überließ feine ſchöne Gattin 
dem jungen Landrichter mit allen Rechten eines Ehemanned, um ihn von 
den Amtögefhäften fern zu halten und fi) durch Erprefjungen ber Unter: 
thanen und Entwendung der Waifen- und Stiftungegelder bereichern zu 
önnen. Als na dem Tobe Boslard die Unterthanen und Gemeinden im 
Sulzbacher Pfleggericht Heftige Klagen erhoben, wurde der Landrichter von 
Betſchard verhaftet und nad) dem damals ftrengen Strafgefege zum Tode 
verurteilt. Die Freiin von Schenk bewog den Kurfürften, daß er Betſchard 
ftrafloß freigab, zum Regierungsrat in Neuburg beförberte und ihm bald 
darauf (1790) das Finanzminifterium übertrug, jedoch mit ber Verpflichtung, 
daß er bie Schenk heirate, aber niemals mit ihr einen ehelichen Umgang 
pflege; denn fie müffe auch nad) der Heirat die Eurfürftliche Maitreſſe bleiben. 
Betſchard ging auf ale Bebingungen ein, und ftatt auf das Blutgerüft zu 
fteigen, übernahm er das Amt eine® Minifter8 und faß in den Geheimen- 
Rats⸗Sitzungen an der Seite des Kurfürften, doch der Frau von Schenk: 
Betſchard graute vor ihrem Gatten, und fie forderte von Karl Theodor, da 
der eben erſt ernannte Finanzminifter Hingerichtet werde. Hierzu ließ er fi 
nicht bewegen, fondern verwandelte dad Todesurteil in eine lebenslängliche 
Gefängnizftrafe auf einer Feſtung, wo Betſchard fpäter durch die Gnade 
einer neuen Regierung befreit wurbe?. 

Während Lippert und Frank an ber Spitze der Staatsgeſchäfte nad 
der Laune und Gunft der Hofmaitrefjen oder nach Gutdünken und Willfür 
ſchalteten, war Karl Theodor nur auf Verforgung feiner Maitrefien und 
unehelichen Kinder bedacht. Die Frau von Schenk-Betſchard verheiratete er 
während der Gefangenfchaft ihres Gatten an den Grafen Ludwig von Cha- 
miffo, mit dem fie in Prag lebte. Eine Schwefter des Fürften von Bretzen⸗ 
heim wollte ſich mit einem Grafen vermäßlen, Karl Theodor gab es jedoch 
nit zu, weil der Bräutigam Fein Vermögen befaß; fie nahm im Klofter 
zu Lindau den Schleier, wo fie zur Übtiffin gewählt wurde und ſich durd) 
ein leichtfertige8 Benehmen Hervorthat. Cine andere natürliche Tochter Karl 
Theodors ging mit einem Grafen von Leiningen-Gunterblum eine Ehe ein, 

! Biedermann, Deutſchlands politiſche, materielle und foziale Zuftände im 
18. Jahrhundert, II, 124. 
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und eine dritte wurde bie Gattin eines Grafen von Holnftein‘. Die nötigen 
Heiratsgelder ſuchte er dadurch zu erlangen, daß er während feiner Regierung 
152 Geheime Räte und 500 Kammerherren ernannte, 85 Perfonen den Ex— 
cellenztitel verlieh, 60 Oberfte zu Generalen beförberte und über 1000 Ratd- 
diplome gegen hohe Taren unterzeichnete. Mit dem dadurch gemonnenen 
Gelbe Taufte er feinen Kindern überal Beitgungen an unb forderte von ben 
Ständen feiner Erbländer zu wieberholten Malen Geld. Die altbayerifchen 
Stände verſprachen ihm die verlangten Summen, wenn er das Hoflager nicht 
mehr nad) Mannheim verlege; die Stände in Zülic-Berg aber vermeigerten 
ihm rundweg jeden Beitrag zu einer Mitgift?. Beſſere Erfolge erzielte Karl 
Theodor in Rom; der Papft erteilte ihm auf fein Anfuchen das Privileg, 
daß er von den Einkünften der Kirchengüter in Pfalz-Bayern ben Zehnten 
erhebe; einen großen Teil biefer Steuer verwendete er für feine umehelichen 
Kinder. Das Vermögen des aufgehobenen Jeſuitenordens, welches in einem 
Werte von mehr als 8 Millionen Gulden von May III. dem Unterrichts⸗ 
weſen zugemiefen worben war, entzog er demjelben und gründete einen eigenen 
Zweig („Zunge“) des Zohanniter- oder Malteferordens in Bayern; er ver 
lieh denfelben feinem unehelihen Sohne, dem Fürften von Bregenheim, der 
eine Tochter des Fürften von Öttingen-Spielberg heiratete. Durch die Ent- 
fremdung der Jeſuitengüter kamen bie meiften Schulen in Verfall, und der 
Unterricht an ben höheren Lehranftalten wurbe von den Prälaten der Bene 
diftiner, Dominikaner und Auguftiner-Chorherren beforgt, indem fie die 
Vehrftelen an den Gymnaſien und Lyceen mit ben tüchtigften Mitgliedern 
ihre Ordens unentgeltlich mit freubiger Zuftimmung des Kurfürſten befegten 
und in ihre Klöfter arme und vermögliche Knaben zur Ausbildung aufnahmen. 
Auch den niedern Volksunterricht übernahmen die Geiftlichen ohne Befoldung, 
und nur die Lokalſchulkommiſſäre, denen ein gewiſſer Diftrift angemiefen 
mar und bie meift dem Adel angehörten, bezogen einen Gehalt, lebten aber 
größtenteil3 von ihrem Amtsfige entfernt und kamen felten ihrer Pflicht nad). 
Die Zahl der Volksfchulen war fo gering, daß in vielen Pfleggerichten nur 
eine einzige Schule beſtand und dem Lehrer derjelben der Unterricht in 20 
und oft mehr Dörfern übertragen war. In mehreren Pfleggerichten, die 
über 20000 Seelen umfaßten, gab es kaum 10 Scähullehrer, und bie von 
4700 Seelen bewohnten Vorſtädte Au und Giefing hatten nur 2 Lehrer. 
Nach vieler Bemühung erwirkte es der Profeſſor Xaver Kefer am Kabetten- 
corps, daß in Münden (1793) Feiertagsſchulen eingeführt wurden. Die 
Folge des tief geſunkenen Unterrichtsweſens war, daß ein Jahrzehnt nad 
dem Tode des Kurfürften May III. kaum ber dritte Teil ber Landbewohner 
leſen und ſchreiben Tonnte. Auch der Vürgerftand war mangelhaft unters 
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richtet und es fehlten ihm die einfachſten Kenntniſſe; nur in den größeren 
Städten fand der Schulunterricht eine vegfame Pflege, und alle Keiftungen 
auf dem Gebiete der Wiffenfhaft und Kunft gingen vom Bürgerftande aus, 
obgleich er unter einem ſchweren Steuerbrude lebte, durch den Zunftzwang 
in ber freien Entfaltung des induftriellen Talentes gehemmt und die An- 
fäffigmadjung erſchwert war !. 

Wie in den meiften deutſchen Staaten konfeſſionelle Duldſamkeit ver- 
werflich erfchien, jo war aud in Bayern nod unter Karl Theodor den Pro— 
teftanten die Nieberlafjung und der Ankauf von Liegenſchaften nicht geftattet, 
wenn fie fi) au in dem Handwerk ober ber Landwirtſchaft durch vorzüg- 
liche Leiftungen hervorthaten. Ebenſowenig konnte in Sachſen ein Katholif 
Grundbefig erwerben und das Meiſterrecht erlangen, wiewohl der Hof in 
Dresden Tatholifh war. Das Handwerk litt in Bayern nod immer an 
den Folgen der früheren Tangjährigen Kriege. Die Tuhmaderei, Tapeten 
manufafturen, Silber: und Goldſchmiedekunſt Tonnten ſich nicht mehr zu 
ihrem alten Ruhme erheben, und nur bie Bierbraucreien und in ber Oberpfalz 
die Leder, Tuch: und Zeugmacherei, die Eifen- und Glasfabrifation wurden 
mit großem Gewinne betrieben. In München waren im Jahre 1782 nur 
mehr 5 Tuchmachermeiſter mit 9 Gefellen und in ganz Bayern 100 Meifter 
und 83 Gehilfen in dem Tuchmachergewerbe beſchäftigt. Feinere Tücher 
wurden um hohe Preife aus Frankreich und Holland eingeführt?. In ein 
zelnen Männern vegte fi der Trieb nach gewerblichen Erfindungen. Ober: 
bergrat und Profefior Zojeph von Baader erfand (1788) daB „Tonnen: 
ober Eylinbergebläfe”, woburd das „nafje” ober „Gloden-Gebläfe” d. i. 
die Vorrichtung zur Erzengung des bei Hüttenmännifchen Feueroperationen 
erforberlichen Geblaͤſewindes weſentlich gebeffert wurde. Der Regierungsrat 
von Pösl in Landshut erfand (1787) eine Baumwollſpinn- und Kartätjchen- 
maſchine, für die er ein kurfürſtliches Privileg erhielt. Die Erfindungs- 
patente, welche in England ſchon feit 1623 eingeführt worden waren, wurden 
in Bayern und Frankreich erft 1791 geſetzlich geregelt®. Das Herzogtum 
Juͤlich⸗-Berg war der Sit eines fehr regjamen Gemerbfleißed, deſſen jähr⸗ 
lie Produktion einen Gefamtwert von 15 Millionen Gulden Hatte. Die 
Züliher Seidenfabrifate waren auch im Auslande geſucht. In der Rhein— 


* Bavaria, Zur Geſchichte ber Vollsbildung und bed Unterrichte® in Ober: 
und Nieberbayern, von Prantl, I, 557—583. Lipowsky, Geſchichte ber Schulen in 
Bayern 801 ff. 
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ſuchte auch in Bayern die Regierung durch das Schutzzollſyſtem einen Tünft- 
lichen Aufſchwung des Handwerkes zu erreichen; allein es gelang ihr nur in 
wenigen Städten, weil die natürlichen Verhältniffe mehr auf den Ackerbau 
Hinwiefen. Münden nahm durch die Pracitliebe und Verſchwendung bed 
furfürftlichen Hofes zu, während bie anderen Städte fanfen. Es hatte 1785 
gegen 38 000 Einwohner und war noch mit einer innern und äußern Stadt: 
mauer, freiliegenden Feſtungswerken oder Baftionen und feit Beginn des 
17. Jahrhunderts mit einem tiefen Wafjergraben umgeben. Die Befeftigungs- 
werke verloren allmählich den Zweck militärifher Verteidigung, und die 
Zwinger”, melde zwiſchen ben beiden Stabtmauern der Mannſchaft bei 
Ausfällen zur gededten Stellung dienten, wurden in Gemüfe- und Blumen: 
gärten verwandelt. Auf den Baftionen erhoben fi Landhäufer Turfürftlicher 
Hofbeamten, und an den Stabtmauern durften fi ärmere Leute Häuschen und 
Holzhütten bauen. Karl Theodor ließ (1779) über den nörblichen Arkaden 
des Hofgartens eine Bildergalerie erbauen und bie von dem Bildhauer Roman 
3008 auögeführte Herfulesgruppe aufftellen. Aus dem Schlofje in Schleiß- 
heim und ber Bildergalerie in Mannheim wurden die fchöneren Gemälde 
nad Münden gebracht, um den Malern Stoff und Mufter zur Ausbildung 
zu geben. Im Sefuitengebäude wurde ein geräumiger Bibliotheffanl her— 
gejtellt und jedermann der Zutritt zur Bibliothek geftattet. Beim Militär 
lazaret ftiftete Karl Theodor (1780) eine theoretifch-praftiihe Schule für 
Chirurgie und nad) dem Plane des Medizinalrates Winter eine Schule für 
Geburtöhilfe und vereinigte fie mit der Gebäranftalt, welche ſchon ſeit 1580 
unter Herzog Wilhelm V. beftanb unb durch eine bebeutende Dotation der 
zweiten Gemahlin des Kurfürften Marimilian I. erweitert worden war. 
Zu gleicher Zeit wurde (1780) der erfte Bligableiter in München auf dem 
Kapuzinerflofter errichtet. Die Umgebung von Münden war eine große 
Fläde von Wiefen, Feldern und Waldungen, im Innern aber machte bie 
Stadt einen angenehmen Eindrud. Die Reifenden lobten die Reinlichkeit 
und zwedmäßige Beleuchtung der Straßen, die vielen öffentlichen Brunnen 
und Iſarkanaͤle und rechneten Münden zu ben jhönften Städten in Deutſch- 
land. Die Reſidenz, die ftattlichen Paläfte des höhern Adels, die jhmuden - 
Häufer der Patrizier, die prächtigen Klöfter und Kirchen boten einen ans 
genehmen Anblid 1. 

Die meiften Einwohner Münchens, beſonders ber zahlreiche Abel, über- 
liegen fi) der Genußſucht, zu deren Befriebigung durch viele vortreffliche 
Bierbrauereien, Gaſtwirtſchaften, Wein- und Kaffeeſchenken in allen Straßen 
und Plägen hinreichend geſorgt war. Die Bräu-, Wirtd- und Kaffeehäufer 
waren jeden Abend mit eifrigen Spielern und fröhlichen Gäften gefüllt, und 
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in jedem ertönte ein Hackbrett ober Harfe mit Gefang. Auch bei Hof frönte 
man bem Kartenfpiel, vorzüglich dem „Zwicken“, das man auch „Hompeſchen“ 
nannte, feitbem der frühere Finanzminifter von Hompeſch die Beſoldungen 
des Hofſtaates „gezwickt“ hatte. Die Hofdamen befhäftigten fih nur mit 
Buhlſchaften, Theater, Papageien, Hunden und Kapen. An Sonn: und 
Feiertagen wanderten die Bürger mit ihren Hübfchen Frauen und Töchtern 
zu allen Thoren hinaus, um auf den Kellern des Gafteig, in Neuberghaufen 
und auf „den Lüften“ den Abendtrunk zu nehmen. Nicht bloß die Bürger, 
fondern auch ihre Söhne, Gefellen und Lehrlinge, die Mägde und Knechte, 
die Holzhader und Milchfrauen lebten Heiter und guter Dinge, weil bie 
Lebensmittel ſehr billig waren und jedem ein behaglices und bequemes Ge- 
nußleben geftatteten. Die reicheren Bürger übten großmütige Gaftfreundichaft 
und fpendeten viel Almofen. In ihren Außerungen waren die Münchener 
ſehr freimütig und bewieſen einen trefflichen, derben Wit und eine beißenbe 
Satire. Je zurüctgezogener Kurfürft Karl Theodor in feiner Reſidenz lebte, 
defto aufmerkſamer wurde er von den ihm ftet3 abgeneigten Münchenern 
beobachtet, feine Beichäftigung, Genüffe und Lüfte befauert, überall erzählt 
und ftrenge beurteilt‘. Wie die Hauptftäbter zeigten ſich auch bie altbaye- 
riſchen Bauern grob und derb, aber auch treuherzig, entfchloffen und ver- 
wegen; die Anhänglichkeit an ihr Vaterland wurde fprüchmörtlid. Die 
reiheren Bauern waren ftolz auf ihren Befig und ihren Wohlftand und 
ſprachen mit Beratung von den Landwirten in ber Rheinpfalz und Nord- 
deutſchland, melde fi in vielen Gegenden kümmerlich ernähren mußten . 
Die Getreideausfuhr in die Schweiz, nad ben Nheinlanden und Franken 
war fo beveutend, daß troß ber großen Gelbfummen, welche für fremde 
Induſtrieerzeugniſſe ins Ausland floffen, dennoch über 1 Million Gulden 
vom Ausland jährlich in Bayern verblieb. Das Dreifelderigitem wurde 
beibehalten ; bie verbefierte Koppelwirtſchaft führte man nur in Holftein und 
Mecklenburg nad) dem Beifpiele der Engländer und Holländer ein. In der 
Nheinpfalz wurde der Tabakbau mit einträglichem Gewinn ermeitert; bie 
Preife des Zentners ftiegen von 5 Gulden biß auf 20. 

Die Belehrungen und Anmeifungen, welche von ber landwirtſchaftlichen 
Alademie in VBurghaufen über eine rationelle Bodenkultur außgingen und 
AH auf Erfahrungsgrundfäge und wiſſenſchaftliche Unterfuchungen ftüßten, 
wurden nur auf einigen gutsherrlichen und kloöͤſterlichen Befigungen ange 
wendet; die Negierung wollte und konnte in die landwirtſchaftlichen Verhält- 
niffe nicht eingreifen. Der „aufgeklärte“ Abſolutismus bes 18. Jahrhunderts, 
der durch die Regierungen Friedrichs II. und Joſephs II. repräfentiert wurde, 


1 Zichofte, Bayeriſche Geſchichten, IV, 488. 
2 Weftenrieber, Beſchreibung ber Stabt Münden 1782. Briefe eined Fran- 
zofen über Bayern 1788. 
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ftellte fih zur Höchften Aufgabe, aus den Untertanen möglichſt wohlhabende 
und „aufgeflärte” Werkzeuge des Staatsoberhauptes zu machen. Man 
ſuchte daher zunörberft den Bauernftand, auß dem bie meiften Steuern und 
Rekruten bezogen werben follten, gegen Belaftung der meltlichen und geift- 
lichen Gutäherren zu ſchützen; dieſe aber ſetzten einen zähen und eng ver- 
bundenen Widerftand entgegen, und namentlich benützte der Abel feine Ver⸗ 
bindung mit dem Hof und dem Beamtentum, um bie lanbwirtfchaftlichen 
Reformen zu vereiteln!. Die Thätigkeit ber kurfürſtlichen Regierung be— 
ſchränkte fi auf den Anbau öder Grundſtücke, Förderung der Pferdezucht 
im Rott- und Vilsthal, Anpflanzung von Maulbeerbäumen und die Forſt⸗ 
tultur. Dabei beging fie den großen Fehler, daß fie die Befolgung ihrer 
landwirtſchaftlichen Verordnungen durch Strafandrohung erzwingen mollte; 
jo verbot fie die Gänfetrift auf Viehmeiden, „weil die außfallenden Febern 
dem Vieh ſchaden fönnten, wenn fie von diefem verzehrt werben würden“. 
Ebenſo wurde für die Dienftboten der Lohn beftimmt, und ber Arbeitgeber, 
welcher mehr bezahlte, tm gleicher Weiſe beftraft, wie der Dienftbote, welcher 
mehr nahm. Nach Anleitung des Mebizinalrates und Univerfitätäprofeflord 
Dr. Will wurde in Münden eine Tierarzneiſchule gegründet und 1790 er- 
öffnet. Auch eine Forftlehranftalt trat im nämlichen Jahre in München ind 
Leben; an derfelben hatte jeder Forſtkandidat einen dreijährigen Unterricht 
mit Erfolg zu Hören, um in den Staat3bienft aufgenommen zu merben. 
Später (1803) wurde die Forſtſchule von Münden nad Weihenftephan 
mit mehreren Abänderungen verlegt und mit ber bortigen Landwirtſchafts- 
ſchule vereinigt. Dennoch blieb Bayern wie in ber Induſtrie fo in der 
Viehzucht zurück, weil die Handelslage für dasſelbe fehr ungünftig war. Die 
Handelsſtraßen waren ihm durch viele reihdummittelbare Gebiete und das 
Schutzzollſyſtem verfchloffen, welches die Kaiferin Maria Therefia nad dem 
Beifpiele Friedrichs IL. zur Hebung der Öfterreichifchen Gemerbe eingeführt 
Hatte. Kaifer Zofeph II. dehnte durch neue Zollverorbnungen (1784—1788) 
die Einfuhrverbote auf alle im Inlande erzeugten Waren und auf jene aus— 
laͤndiſchen Lurusartifel aus, welche ihm entbehrlich ſchienen. Infolge dieſer 
Maßregeln nahm in Bayern ber Tranfithandel nach der Türkei ab, und bie 
füb- und mitteldeutſchen Waren wurden über Marfeille und Venedig nad 
Konftantinopel geführt ꝰ. 

Die Verkehrsmittel im Innern Deutſchlands waren in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhundert? noch jehr unvollkommen und die Benügung der Trand- 

I Rofger, Syſtem ber Volswirtihaft, Nationalöfonomif des Aderbaues, II, 
334337. 

? Fraas, Geſchichte ber Lanbbau- und Forſtwiſſenſchaft, 122, 558. 

© Ropep, Oſterreichiſche Gemerbögefegfunde, II, 18—217. Beer, Allgemeine 
Geſchichte des Welthanbels, IT, 447. 
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portwege durch Hohe Zol- und Mautgebühren erfchwert. Auf dem Nheine 
von Straßburg bis Holland beftanden 30 Zolftätten, die jährlich über eine 
Million Gulden abwarfen. Auf der Donau waren die Zölle geringer; man 
zahlte von Regensburg bis Paſſau für den Zentner ohne Unterſchied der 
Ware 24 Kreuzer (69 Reichöpfennige) bayeriichen Zoll, in Paſſau 30 Kreuzer 
füͤrſtbiſchöflichen unb ebenfoviel von biefer Stadt bis Wien öſterreichiſchen 
Zoll, fomit im ganzen auf einer Strede von 120 Stunden 1 Gulden 
24 Kreuzer für den Zentner. Die alten Stapelrechte, wodurch im Mittel- 
alter die Städte und Länder den Handel gemaltfam an ſich gezogen Hatten, 
waren noch auf den Flüſſen größtenteils in Kraft, obgleich fie auf dem 
Lande überall längft aufgehoben waren. Ein Regensburger Schiffer Tonnte 
jede beliebige Ware nah Wien gegen hohen Einfußrzoll liefern, aber von 
Wien zurück war ihm nur bie Verladung öſterreichiſcher Weine geftattet. 
Der Wiener Schiffer durfte nur bis Negensburg, und der Regensburger 
ſtromaufwärts nur bis Ulm fahren; ſtromabwärts aber mußten beide leer 
zurückkehren. Die Frachtſchiffe auf der Donau waren noch von fehr unvolls 
tommener Bauart, und bie Schiffahrt durch Stromſchnellen und fpigige 
Felſen mitten im Flußbett erſchwert. Nicht viel beffer jtand es mit dem 
Verkehrsmitteln zu Lande, und nur das Poſtweſen hatte in Süddeutſchland 
Fortfehritte gemacht. Die Poftwagen waren fat durchgängig gebedt, während 
im nörblien Deutſchland meist noch offene Karren mit ungepolfterten Sigen 
ohne Lehne im Gebrauch waren. Nach dem Mufter der franzöfifchen Poften 
fuhr man in Bayern und den ſüddeutſchen Ländern ſchneller als im Norden 
de Reiches, wozu beſonders die befferen Wege beitrugen. Seit Ausdehnung 
ber Reichspoſt in Bayern ftiegen die Einkünfte des Fürften von Taxis auf 
eine ungeheure Höhe, und Karl Theodor nahm den Plan mwieber auf, eine 
Landespoft zu errichten, unb forderte Bierüber von den Hoffammerräten ein 
Gutachten. Diefe erkannten, daß der Kurfürft zur Einführung eigener Poften 
berechtigt fei, hielten es aber für bebenflih, in der damaligen Zeit davon 
Gebrauch zu maden, weil dur die Tarisfhen Einrihtungen den Bebürf- 
niffen des bayeriſchen Handels und Verkehrs vollfommen Genüge geſchehe. 
Karl Theodor ging (1784) mit dem Fürſten Alexander Ferdinand einen 
Vertrag ein, in welchem der kurfürſtlichen Regierung Portofreiheit zugeſtanden, 
die Poſtbeamtenſtellen im ganzen Kurfuͤrſtentume nur mit Eingeborenen be— 
ſetzt, und nur mit Zuſtimmung der bayeriſchen Regierung die Poſttarife 
und Poſtkurſe geändert werben. Zur Hebung des Verkehrs ließ Karl 
Theodor von Münden nad) Dachau und Eurasburg und nad) dem ftarf 
beſuchten Badeort Abbach bei Regensburg nee und gute Straßen anlegen !. 


4 Deutfche Vierteljahrsſchrift, Geſchichte des Poſtweſens von Viebahn, Jahrg. 1858, 
Hft. 3. Scheibler, Das Poftwefen in Bayern 75 f. 
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Troß dieſer Verbefierungen mar dad Reifen noch fehr unbequem und teuer, 
und zu einer weiten Reife war ein großer Entſchluß und eine belangreiche 
Geldſumme erforderlich, derm die Koften für die Poſtfahrt betrugen in Deutſch⸗ 
Land für die Meile einen Dukaten. Ebenfo war ber Briefverfehr erſchwert; 
ein Brief von Münden nad Augsburg gelangte erft nach zwei Tagen an 
die Adreffe, und oft blieb. wegen ungeregelten Poftbienfte ein Brief auf 
einer kurzen Strede ebenfo lange unterwegs, ald auf einer ungleich größern, 
‚oder er wurde auf Ummegen und mit Zeitverluft fpebiert. Wie die Briefe 
gelangten auch die Tagesneuigkeiten, welche die gewöhnlichen täglichen Zeitungs- 
blätter brachten, nur langjam und unregelmäßig von Land zu Land und von 
Ort zu Ort. Das Briefgeheimnid wurde menig beachtet, und bad Auf- 
fangen und Öffnen der Briefe geſchah in den meiften Staaten; e8 waren 
jedoch weniger politiiche Korrefponbenzen zwiſchen Privatperfonen, als viel- 
mehr diplomatiſche Geheimniffe der Regierungen und ihrer Agenten, berer 
man habhaft zu werben fuchte, und aud zur Entdeckung und Verfolgung 
verbotener Vereine wurbe bad Briefgeheimnis verlegt!. Die Erſchwerniſſe 
des Verkehrs wurden durch bie Verfchiebenheit der Münzen, Maße und Ge- 
wichte vergrößert. In Deutſchland gab es damals einen zwölffahen Münz- 
fuß; während in Ofterrei) und Sachſen der Zwanzig-Guldenfuß und in 
Preußen dad Courant zu 14 Thalern auf eine Mark Silber galt, war in 
Bayern, Schwaben, Franken und der Rheinpfalz der Vierundzwanzig-Gulbenfuß 
eingeführt. Die Mannigfaltigfeit der kleineren und namentlich der Scheibe: 
wmüngen war außerordentlich groß, und die Sicherheit des Verkehrs durch die 
Vielheit der Münzftätten und durch einen häufigen Mißbrauch gefährdet, der 
mit dem Hoheitsrechte des Gelbprägens getrieben wurde. Die ſchwierigen 
Selbverhältnifje erfeichterten den im Finanzweſen bemanderten Juben den 
Aufenthalt in Bayern. Bei Einführung einer Wechfelorbnung (1785) wurde 
auch ihre Lage von ben Miniftern in Beratung gezogen, und gemäß ben von 
der „Oberlandesregierung“ und dem Münchener Stadtoberrichter ausgear- 
beiteten Verordnungen (1785—1791) durften bie Juben in Bayern nad 
ihren Religionsgebräuchen begraben werben und ifr Kaubhüttenfeft gegen 
Bezahlung von 500 Gulden an bie Armenkafje feiern. Den jüdijchen Frauen 
wurde die Geburt im Inlande und ben gelehrten Israeliten die Durchreiſe 
ohne Leibzoll geftattet. Jede Beleidigung eined Juben wurde unter Strafe 
verboten umb ihnen obrigfeitlihe Handelspatente auögefertigt ?. 

Wiewohl der Wert des Geldes in dieſer Zeit noch groß war, fo wurden 
doch die Steuern teild wegen des großen Hofſtaates und zahlreicher Beamten, 
teils wegen der Verzinfung einer Staatsſchuld zu faft 30 Millionen Gulden 





1 Biedermann a. a. D. I, 320—329. 
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jo drüdend erhöht, daß ungefähr 5 Gulden Steuer auf den Kopf der Ber 
völferung trafen. Am ſchwerſten war der Bauernftand belaftet, denn bie 
Gerichtstaxen beliefen fid) bei Übernahme eines Gutes auf 30 Gulben vom 
Hundert des Wertes ohne die Inventur: und Kommiſſionskoſten. Jeder 
Hof ober „Hufe“ war gleich Hoch befteuert, ohne Rüdficht auf Umfang und 
Ertragsfähigfeit, jo daß nicht felten ein kleineres Grundſtück mehr Steuern 
zahlte als daB größere. Bei nieberen Getreidepreiien war ber Landmann 
außer der Grund: und Herrengiltfteuer noch mit grundherrlichen Zinfen und 
Abgaben, Naturalgehnten, vielen Fronen und Gervituten überbürbet. Am 
Härtejten mwurbe die Ungleichheit in Verteilung ber Staatslaften empfunden. 
Die privilegierten Stände waren von vielen Steuern befreit, und beſonders 
hatte e8 ber Abel verftanden, die Steuerlaft von fi auf andere zu wälzen; 
er meinte, der Steuerpflicht zu genügen, wenn er für feine Hinterfafien 
(Hörigen, Grundholden) eine geringe Landfteuer bewilligt. Das Stände 
weſen war in ber Form, in der e3 fi vom Mittelalter auf die neuere Zeit 
vererbt hatte, bedeutungslos und hatte ſich volftändig überlebt. Es murzelte 
nicht im Bewußtſein des Volkes, weil e8 nicht das ganze Volk, fondern nur 
den Abel, die Prälaten und die Bürgerſchaft vertrat. Die Staatöregierung 
griff unumſchränkt in alle Verhältnifie des Volkslebens ein, und felbft das 
Finanzweien, das früher der Hauptgegenftand ſtändiſcher Thätigkeit und 
DOppofition war, wurde immer mehr ber Mitwirkung und Kontrole ber 
Landſchaft und deren „Verordneten“ entzogen durch Einführung aller mög- 
lichen indirekten Steuern und anderer Einnahmöquellen, über melde den 
Ständen feine Befugnis zuftand. In der Rhein⸗ und Oberpfalz war jede 
Volksvertretung untergegangen, und nur im Herzogtum Fülich-Berg hatten 
ſich die Landftände daB Steuerbewilligungsrecht nod) bewahrt, und die Adels- 
herren, welche den größten Teil des Grundbefiges inne Hatten, magten ed, 
ben Kurfürften Karl Theodor zu erinnern, daß fie nicht von feiner ſchranken⸗ 
loſen Wilfür abhängen, und er fie nicht wie orientalifche Sklaven, ſondern 
als privilegierte Unterthanen regieren ſolle!. In Altbayern richtete ber 
ftändige Landſchaftsausſchuß, der aus willfährigen und zum Teil ſelbſtſüch— 
tigen Mitgliedern namentlich aus dem Abel zufammengefegt war, zwar Be— 
ſchwerdeſchriften an den Kurfürften über unerſchwingliche Steuern und eine 
verberbliche Beamtenwirtſchaft; fie verftummten jedoch, wenn ihnen die Ne 
gierung ins Gedächtnis zurüdief, daß ihnen felbft un Geld und Gunft alles 
feil fei und fie täglich den Kurfürften um Würden und Ehrenftelen für 
ihre unverbienten Söhne und Verwandten bitten. Ohne Widerrebe über- 
nahmen die Ständeabgeorbneten von ber allgemeinen Staatsſchuld 15 Mil 
lionen zur Verzinfung, und über 14 Millionen wurden ber Furfürftlichen 
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Hoflammer zugeteilt. Für das Kriegämefen bemilligten jie 900000 Gulden ; 
dasfelbe war gänzlich vernachläfjigt. Auf dem Papier waren 30000 Mann 
verzeichnet, und in Wirklichkeit war nicht einmal bie Hälfte unter ben Waffen; 
das dadurch erübrigte Geld wurde an bie zahllofen Generale und Oberften 
verſchwendet. Von der orbentlihen „Stand: und Landſteuer“ leiftete der 
Abel nur ein Sehftel, die Prälaten ein Drittel und die Bürgerſchaft der 
privilegierten Städte und Märkte über die Hälfte. Die jährlichen Gefamt- 
einnahmen betrugen in Altbayern an orbentlichen Steuern und Hofanlagen 
orſpann⸗, Rekruten⸗ und Konbitionsanlagen, Bejoldungsabzug, Schutzgeld, 
Thorkreuzer, Bürgergulden, Hunde- und Jägergeld), an Forſt-, Salz:, Brauz, 
Jagd⸗ und Gerichtögefällen über 71/, Millionen Gulden; in der Nheinpfalz 
beliefen fie fi durchſchnittlich auf 1700000 unb in Juͤlich-Berg anf 
1%, Milionen Gulden. Bon diefen 10700000 Gulden verſchlang bie 
Verwaltung, die Verzinfung der Staatsjhulden und die Befoldung der 
Armee, der Beamten und des Hofadels über zwei Drittel. Infolge des 
Mißbrauches, den die Kurfürften von der Rheinpfalz und Bayern während 
ihres Reichsvikariates mit Verleihung von Abelöbriefen an zahlloſe Perſonen 
mit und ohne Taren gemacht hatten, wimmelte e8 in der Pfalz und Bayern 
von Nittern, Freiherren und Grafen, die meift ohne Vermögen und Grund» 
befig maren und von der Gnade bed Kurfürften durch Verleihung eines 
Hofamtstitel® eine beichäftigungslofe Verforgung erhielten. Während bie 
Söhne des Landadels durch einfache Bildung, gutmütige Derbheit und in 
der Armee durch Tapferkeit hervorragten, waren die Eprößlinge bed Hof- 
adels verweichlicht und abgelebt, und verbargen ihre Religions: und Sitt 
lofigfeit Hinter einer ſeichten franzöfifhen Bildung. Im bäßlichen Wider: 
ſpruch zu ihrem ausſchweifenden Lebenswandel beteiligten ſich die Adeligen 
und Beamten de3 Münchener Hofes regelmäßig an den kirchlichen Feten 
und Zeremonien, nur um ein glänzende Gepränge zur Schau zu tragen. 
Auch Karl Theodor fehlte an feinem Sirchenfefte und bewies dem Papfte 
Pius VI. auf feiner Reife nad) Piſa eine Ehrerbietung, mie fie ber reli— 
giöfen Gefinnung der katholiſchen Bayern entſprach. 

Nach dem Tode der Kaiferin Maria Therefia (1780) ſchritt ihr Sohn 
Kaifer Joſeph II., ein ſchwärmeriſcher Nationalift und Anhänger der fran- 
zöfifchen Philofophie, Haftig zur Ausführung feiner politifchen Pläne in feinen 
Erblanden, um aus übertriebenem Ehrgeiz und Ruhmſucht den König Fried— 
tig II. nachzuahmen, und ihn durch kirchliche und politiihe Neformen zu 
übertreffen. Als Anhänger der phyſiokratiſchen Theorie befretierte er Auf: 
hebung ber Leibeigenſchaft und politiiche Gleihberehtigung der Bauern mit 
den anderen Ständen, gleiche Verteilung der Steuern, Kufturverbejjerungen 2c., 
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um dem fruchibaren Boden in Öfterrei einen bißher unbefannten Wohlſtand 
abzugewinnen und die Staateinfünfte zu vermehren. Auf feinem phyfio- 
kratiſchen Standpunkte erichienen ihm die Mönde und Nonnen als ſchädliche 
Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft, weil fie nur zehren unb nicht pro— 
duzieren; nur jene Orden, bie ſich dem Unterrichte oder der Krankenpflege 
widmeten, durften fortbeftehen. Die Kirchengüter betrachtete er als ein 
Hemmnig der Landwirtſchaft und ihre Steuerfreiheit als eine Ungerechtigkeit. 
Den Einfluß der katholiſchen Kirche auf die Erziehung mollte Joſeph bes 
feitigen ober möglichft einschränken, um das Volk „aufgeklärt“ zu machen. 
Mit unbefhränftem Herrſcherwillen trennte er die katholiſche Kirche in Oſter— 
reich von Rom und machte fie zur Staatskirche; eigenmächtig griff er ſogar 
in den Kult ein und verbot und verhöhnte vieled, was dem Volke heilig 
mar. Bon der Geſchichte und Bedeutung der katholiſchen Kirche in Ofter- 
reich und von der Macht des Gewiſſens bes öͤſterreichiſchen Volkes hatte er 
feine Kenntnis. Es wurden alle Bettelorden aufgehoben und über 700 Klöjter 
eingezogen, durch deren Verkauf mehr ala 10 Millionen Gulden in die Staatd- 
kaſſe famen. Den Bijchöfen wurden die Kirchengüter abgenommen und fie wie 
Staatöbiener befoldet!. Der Kaifer verbot Bruberfchaften, Progeffionen und 
Walfahrten, und ſchrieb die Abhaltung und Ausſchmückung der Gottesdienſte 
und die Beerdigung der Toten in Süden zur Erfparung bed Holzes vor. 
Durch ein Toleranzebift (1781) wurde ben Lutheranern und Reformierten 
in alfen öfterreihifchen Staaten Religionsfreigeit zugefichert, die Juden aber 
wegen ihred Wuchers unterdrüdt. Im Gerichtsweſen ſchaffte Joſeph die 
graufame „Peinliche Halsgerichtsordnung“ Karla V. ab und führte all— 
gemeine Gleichheit vor dem Geſetze ein; dafür beſtimmte er andere ſchwere 
Strafen wie Pranger, Straßenkehren und Schiffziehen, wozu auch vornehme 
Verbrecher, Beamte, Offiziere und Grafen verurteilt wurden. Die Preſſe 
wurde freigegeben und der Nachdruck fremder Schriften in Oſterreich erlaubt; 
damit wurden die einzelnen Lande mit ſchlechter Litteratur und Flugblättern 
voll der frechſten Verhöhnung der katholiſchen Religion überſchwemmt?. Der 
päpftlie Nuntius Garampi in Wien machte dem alten Staatöfanzler ernfte 
Vorftellungen über die gemaltthätigen Übergriffe des Kaiſers in das Fird- 
liche Gebiet und über die Folgen derfelben. Fürft Kaunig Hatte feit feiner 
Jugend, beſonders währenb feines Aufenthaltes in Paris, die Lehren der gott- 
loſen franzoͤſiſchen Philofophen fi eigen gemacht, und wurde mit Voltaire 
und Nouffeau befreundet; feitdem blich er gegen bie Religion und alles 
Kirchliche gleihgiltig und betrachtete die Kirche ald Dienerin des Staates ®. 


1 Theiner, Geſchichte ber geiftlihen Bilbungsanflalten 205—313. 
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Kaunig und Joſeph II. fahen die Bifchofsfige und die Domfapitel nur für 
Verforgungsanftalten des Adels an, weil im 18. Jahrhundert die jüngeren 
abeligen Söhne für den geiftlihen Stand ohne Ruͤckſicht auf Beruf be 
ftimmt, und ber Kanzler und der Kaifer von ihnen oder ihren Eltern in 
unzähligen Bittſchriften aus ganz Deutſchland angebettelt wurden, daß fie 
ihnen durch Empfehlungen bei den Domtapiteln zu einer Infel ober Dom- 
präbende verhelfen möchten. Diejer beklagenswerte Zuftand in ben beutfchen 
Bistümern trug viel zur Tirchenfeindlichen Gefinnung Joſephs II. und feines 
Staatskanzlers bei. Den Nuntius fertigte Kaunitz mit den Worten ab, die 
Fürſten hätten aus befonderer Gunft bie Kirche emporgehoben; fie könnten 
daher mit ihr machen, mas jie nur immer wollten, und nur in die Glauben 
fäge brauchten fie ſich nicht zu miſchen 1. 

Papft Pius VI. wollte dur einen Briefwechſel mit Joſeph II. bie 
Rechte und Einrichtungen der Kirche in Ofterreid) vor dem Untergange retten; 
als feine Bemühungen erfolglos blichen, entſchloß er fi, im Frühling 1782 
eine damals noch ſehr beſchwerliche Reiſe nah Wien zu maden, um durch 
fein perfönliches Anfehen die Zurücknahme ber Eirchenfeindlihen Geſetze und 
Verordnungen zu erwirken, und ben reformſüchtigen Kaifer auf andere Ge: 
finnungen zu bringen 2. Der Heilige Vater murbe auf feiner Reife durch 
Oſterreich und namentlid in Wien (22. März) von einer unermeplihen 
Voltsmenge mit begeiftertem Jubel begrüßt. Während der Karmode und 
des Oſterfeſtes Tamen die Landbewohner aus den fernften Gegenden nad 
Wien, und täglid lagen viele Taufende auf den Knieen, um den Segen des 
Papftes zu empfangen. Die innig frommen Huldigungen, welche Pius VI. 
von Millionen oͤſterreichiſcher Unterthanen empfing, ermedten in ihm bie 
Hoffnung, daß Joſeph den Glauben feines Volkes nicht werde zerftören können. 
Der Kaifer war zwar mit feinem Bruder Mar dem Papfte auf mehrere 
Stunden entgegengefahren und behandelte ihn auch in Wien vor den Augen 
feiner Unterthanen mit Verehrung, ging aber mit ihm auf kirchliche Fragen 
nit ein, fonbern gab ihm durch verſchiedene Kränkungen feine Verachtung 
zu erkennen. Den Biſchöfen verbot er, das Oberhaupt der katholiſchen 
Shriftenheit zu beſuchen, und ließ den Ablaß, den ber Erzbifhof von Wien 
aus Anlaß der päpftlichen Anmefenheit feinen Diöcefanen bekannt geben 
wollte, durch bie Zenſurbehörde trog der Preßfreiheit ftreichen. Pius machte 
dem Zürften Kaunitz in feiner Wohnung einen Bejud, um ihn für die kirch— 
lichen Iuterefien zu gewinnen. Der frivole Staatäfanzler empfing ihn in 
gewöhnlichen Hauskleidern und bedeckten Hauptes. Mit feinem grinjenden 
Satyrgefichte jüttelte er ihm die Hand und zeigte ihm feine Foftbare 
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Bildergalerie, wobei er ihn auf eine höchſt unanftändige Art Hin und 
her ſchob. Mit Unterftügung ber Taiferlichen Negierung wurden Schmäh- 
ſchriften vol Hochmut und Hohn gegen bie Kirche und das Papfttum 
und mit kriechendem Knechtfinn gegen Joſeph veröffentlicht, um ber Begeifte- 
rung des Volkes für den Heiligen Vater entgegenzumirfent. Getäuſcht und 
betrübt verließ ber Papft (22. April) die öfterreihifhe Hauptftabt und begab 
ſich nad) Bayern, wohin ihn gleichfalls der Eifer für fein Hohes Amt trieb. 

Pins VI. wurde in feinem Lande mit fo feierlichen Ehrenbezeugungen 
aufgenommen als in Bayern. Als er über Linz und Braunau nad) Simbad) 
fam, wurde er von zwei bayeriſchen Kammerherren im Namen des Kurz 
fürften Karl Theodor begrüßt und von einer Abteilung ber Arcieren-Leib- 
garbe über Hohenwart nad Altötting geleitet; hier wurde er von bem Pfalz 
grafen Wilhelm von Zweibrücken-Birkenfeld, einem Bataillon Infanterie und 
einer Abteilung Dragoner, von mehr als hundert Pfarrern und einem un— 
überfehbaren Volke unter Gefhigbonner und Glodengeläute empfangen. Der 
Papſt verfügte jih in bie berühmte Marienfapelle und die Stiftäfirche, wo 
er längere Zeit im Gebete verharrte und in ber Eafriftei die Frauen zum 
Fußkuſſe zuließ. In der Korettofapelle zu Ramſau bei Haag erwarteten ihn 
Karl Theodor mit feinem gefamten Hofſtaate und der Fürftbiichof Ludwig 
Joſeph von Freifing, ein mohlthätiger und beliebter Kirchenfürft aus dem 
Freiherrngeſchlechte von Welben. Sie führten ihn in einem glänzenden Zuge 
nad) Münden, wo ungeachtet unaufhörfichen Regens die Straßen prächtig 
geſchmückt und von einer dichten Volksmenge aus nahe und ferne beſetzt 
waren, um dem Statthalter Chrifti bei feinem Einzuge (26. April 1782) 
abends 6 Uhr die freubigfte Huldigung entgegenzubringen. Es war das 
erſte Mal, daß der gemeinfame Vater der Chriftenheit die bayerijche Haupt- 
ftadt betrat. Pius war von ben zwei Biſchöfen Marcucci und Eonteffint, 
einem Sekretär, Zeremoniar, Beichtvater, Keibarzt und Diener begleitet. Er 
wohnte in der Nefidenz und las (28. April) die heilige Meſſe in der Thea— 
tinerfiche, in deren Safriftei die anmefenden Hohen Damen zum Handkuſſe 
zugelaſſen wurden. Un bemfelben Tage erteilte er nachmittags um 1 Uhr 
den Mündenern und den aus weiter Ferne herbeigeeilten Leuten, ungefähr 
50000 Menfden, auf dem Schrannenplage von der Altane des Landſchafts- 
gebäubes (jegt das neue Rathaus), in Begleitung der Kurfürften von Bayern 
und Trier und des Hofftaates, unter Geihügdonner und Glodengelänte ben 
feierlichen Segen. Pins VI. gewann ſich in München in wenigen Tagen 
durch feine fhöne Geftalt, innige Frömmigkeit und freundliche Würde alle 
Herzen. Nach feiner Rückkehr in bie Reſidenz wurden ſämtliche Generale 
und Offiziere aller Maffengattungen, ſowie die Bürgermehroffiziere zum 
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Handkuſſe zugelaffen!. Am andern Tage (29. April) celebrierte Pius in der 
von unzähligen Andächtigen erfüllten Stiftäfirche zu U. 2. Frau ba Heilige 
Meßopfer; er wurde am Portale von ben beiden Kurfürften, dem Freifinger 
Fürftbifchof und dem gefamten Stiftöfapitel empfangen und zum Hochaltare 
geleitet. Nach dem Gottesdienfte befuchte er die Auguftiner- und St. Michaels— 
tirche, über die er ſich fehr mohlgefällig ausſprach. Die Akademie ber 
Wiffenfhaften Hielt ihm zu Ehren eine Feſtſitzung, in welcher ber Hofrat 
Karl von Eckartshauſen einen Vortrag über den Einfluß der Religion auf 
die Wiſſenſchaft und der Wiſſenſchaft auf die Religion hielt. Eckartshauſen 
überreichte bem PBapfte feine Rebe in deutfcher und lateiniſcher Sprade. Am 
letzten April nahm Pius die Hulbigung des Mündener Magiftrates ent⸗ 
gegen; ber ftäbtif—he Ardivar und Syndikus Anton von Barth-Harmating 
hielt an ihn eine lateinifche Anſprache, welche der Heilige Vater mit freund: 
licher Huld erwiberte. An demſelben Tage wurde in ber Hofkapelle dad 
Georgiritterfeft gefeiert, welches des Papftes megen verſchoben worden mar; 
Pius wohnte demjelben im Oratorium bei. Karl Theodor ftellte ihm bie 
Ordensritter, 56 an Zahl, vor, und ber Papft verlieh ihnen das Privileg, 
ftatt der biöherigen Mäntel die Rochette mie die päpftlichen Prälaten zu 
tragen ?, 

Der Kurfürft beſprach mit Pius VI. den fehon von feinen Vorfahren 
angeregten Plan, in Bayern und ber Rheinpfalz Landesbistümer zu gründen, 
um bie geiftlihe Gewalt ber Fürftbiihöfe in feinen Ländern auszuſchließen, 
weil fie fich gemeigert hatten, in benjelben inländiſche Generalvifare zu er— 
nennen. In diefer Abficht Hatte er bisher die Verbindung mit der römiſchen 
Kurie unterhalten, und in Übereinftimmung mit ihr befohlen, daß an den 
theologischen Fakultäten der Univerfitäten und Lyceen die katholiſche Dog— 
matif nit nad) einer fpefulativen Philoſophie, fondern nad ben Konzilien 
und Kirchenvätern gelehrt werde. In der Preffe und auf der Bühne war 
jeber Angriff auf die Religion verboten, und alle Katehismen, Gebet: und 
Schulbücher mußten dem „Vücherzenſurkollegium“ zur Approbation vorgelegt 
werben. Pius überzeugte fi, daß die bayeriſche Regierung unter May III. 
in die Kirchenſachen nicht fo zerftörenb eingegriffen hatte, wie bie öfterreichifche; 
auf Errichtung von Landeshistümern ging er jedoch aus Rückſicht auf die 
Fürftbiihöfe nicht ein, ſondern erflärte ſich geneigt, in Münden eine ſtän— 
dige Nuntiatur für Pfalz-Bayern aufzuftellen mit derſelben Vollmacht, welche 
die Nuntien in Wien, Köln und Luzern befäßen, wenn es der Kurfürft einft 


Wolf P. Ph, Geſchichte der römiſch-katholiſchen Kirche unter Pius VI, 
Bd. III, 490 ff. 

* Bapft Pius VI. in Münden. Ausführliche Befchreibung des feierlichen Empfang, 
Auienthaltes und Abreife Sr. Heiligfeit in Münden 1782. 


236 Zuftand der fürſtbiſchbflichen Reſidenzen im 18. Jahrhundert. 


wünſchen würbe!. Nachdem Pius in der St. Peteräfirge (1. Mai 1782) 
die Heilige Meffe gelefen, auf der Rückkehr von ver Kirche in die Reſidenz 
von ber Altane des Landſchaftsgebaͤudes nochmals einem zahlreich verfammelten 
Bolke den Segen gegeben, und ald Freund und Gönner der Kunft die Fur- 
fürftliche Schatzkammer mit lebhaften Intereſſe befichtigt hatte, verließ er 
am andern Tage (2. Mai) unter demſelben Andrange des Volkes und ders 
felben Feſtlichkeit von feiten des kurfürſtlichen Hofes wie bei feiner Ankunft 
Münden und reifte über Dachau und Schwabhaufen nad; Friedberg und 
Augsburg, wo er mit Faiferlihen Ehren bewillkommt wurde, und über Inns— 
brud und Verona nah Rom zurüd. In Schwabhaufen verabiciedeten ji 
Kurfürft Karl Theodor und Fürftbifchof Ludwig Joſeph von dem Papfte; 
ber Kurfürft überreichte ihm noch zum Andenken einen fehr wertvollen gol= 
denen Keld ?. 

Wenige Jahre nad) der Ruͤckkehr Pins’ VI. in Rom gaben bie deutſchen 
Biihöfe dem pfalz-bayerifhen Kurfürften Anlaß, von dem Anerbieten des 
BPapftes, in Münden eine Nuntiatur zu gründen, Gebrauch zu machen. Viele 
geiftliche Fürften überließen fi in jener Zeit den Vergnügungen, Hoffeften, 
Theater und Jagden und die Verwaltung ihrer Lande gemijjenlofen, Habgierigen 
Beamten. Die Domberren, aus deren Mitte die Bifchöfe gewählt zu werben 
pflegten, gehörten dem beutfchen Adel an, welcher großenteild durch die jvans 
zoͤſiſche Kitteratur und Philoſophie religiös und fittlich verborben war; fie 
vertieften fich in freidenkeriſche Schriften, und vermehrten die Domtapitel- 
bibliothefen mit verbotenen Büchern und mit Werfen der franzöfifgen En— 
zyklopädiſten. Auf ihren Paläften ließen fie nicht mehr die Standbilder der 
Mutter Gotte und anderer Heiligen, fondern jene Voltaire, Rouſſeaus, 
d’Alembert3 2c. anbringen. Der große Hofitaat der Fürſtbiſchöfe beftand 
meift aus hochmütigen und geldfüchtigen Edelleuten, und die Beamten waren 
in ihrem Dienfte für das allgemeine Wohl gleihgiltig und nur auf ihren 
Vorteil bedacht. Auch in den geiftlihen Fürftentümern wollte jedermann in 
den höheren Ständen für „aufgeflärt“ gelten und brüftete fi mit der fran- 
zoöſiſchen Philofophie. Der höhere Klerus trug eine leichtfertige Verwelt⸗ 
lichung zur Schau, und die forglofen Bifchöfe ließen fi von den Umtrieben 
bofabeliger Weiber fo vielfach leiten, dal das Anfehen der geiftlichen Re— 
gierungen immer tiefer ſank, der Wohlſtand des Volkes abnahm und die 
Religion fi im Herzen der Gläubigen immer mehr verlor®. Es war nots 
wendig, daß die göttliche Vorſehung ber gänzlichen Entartung durch große 
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Ereigniſſe vorbeugte, welche den weltlichen Geift der deutſchen Kirchenfürften 
entfernten und ben apoftolifchen Geift auf bie bifhöflichen Stühle zurüd- 
führten. Mehrere Biſchöfe waren der Joſephiniſchen „Aufklärung“ in Dfters 
reich ergeben, und wollten ihre geiftliche Gewalt ebenjo von dem Papfte los⸗ 
trennen, wie fie ihre weltliche von dem Kaifer entledigt hatten. Ihre Bes 
firebungen braten in ber katholiſchen Kirche eine große Bewegung hervor 
und mwurben in Münden auf Anorbnung des Kurfürjten von dem „Geifts 
lien Rate“ einer eingehenden Beratung unterzogen. Karl Theodor hatte 
kurz vor feiner Neife nah Piſa auß dem Geiftlichen Rate alle weltlichen 
Beamten entfernt und ihre Stellen mit Geiftlihen beſetzt. Zum Präjibenten 
ernannte er den Biſchof des Georgivitterordend, Grafen von Spaur, zum 
Vizepräfidenten den franzöfifchen Abbe Kafimir Häffelin und zum Direktor 
den Stiftäbefan Kumpf. Da Spaur fon 80 Jahre alt und fehr nad 
giebig war, fo brachte Häffelin, ein freigeiftiger und ehrgeiziger Kopf, ein 
ſchlauer Heuchler und durchtriebener Schmeihler, bald das ganze Kirdjens 
weſen in Pfalz-Bayern in feine Hände. Mit der Angabe, daß ben un: 
kanoniſchen Abfichten der deutſchen Fürftbifchöfe entgegengemirkt werben müjfe, 
ftellte ev bei ber römifchen Kurie den Antrag, in München eine apoftolifche 
Vilarie zu errichten; diefe Würde mollte er fich verſchaffen. Als fein Plan 
in Nom fceiterte, betrieb er die Errichtung einer Nuntiatur. Diefen Vor- 
flag nahın Pius VI. bereitwilligft an; er ernannte (27. Juni 1785) den 
Grafen von Zoglio, Erzbifof i. p. von Athen, zum Nuntius in München 
und wies ihm Bayern, bie Pfalz und Jülich-Berg zu feinem Amtsbezirke 
an, um bie Bifhöfe in Süb- und Mitteldeutichland zu überwachen. Bei 
dem neuen Nuntius, der am 7. November 1787 in Münden feinen feiers 
lien Einzug hielt, ſetzte e8 Häffelin durch, daß er noch in demſelben Jahr 
vom Papfte zum Biſchof i. p. von Cherſones ernannt wurde!. 

Die drei geiftlichen Kurfürften und mehrere Fürftbiihöfe, namentlich 
jener von Freifing, Ordinarius von Münden, legten gegen die Aufftellung 
einer Nuntiatur in München Verwahrung ein, weil fie mit der ſtaatsrecht⸗ 
lichen Freiheit ded Deutfchen Reiches unvereinbar ſei. Ihr Proteft blieb in 
Rom wirkungslos. Sie wandten fih an den Kaifer, der ihnen feinen vollen 
Schutz verhieß und fie aufforderte, jede Ausübung der Nuntiaturgemalt 
zurüdzumeifen. Im Vertrauen auf den kaiſerlichen Beiſtand fehietten bie 
Erzbifchäfe (Auguſt 1786) Bevollmächtigte nah Emd, um auf der Grundz 
Tage bes Febronianiſchen Syſtems eine „Bunktation“ zur Herftellung einer 
deutſchen Nationalficche zu entwerfen; in derſelben wurbe ben Bifchöfen eine 
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unumſchränkte Gewalt zuerfannt und dem Papfte nur der Rang eine Ober- 
auffeher8 und Primas der Kirche zugefproden. Die eremten und Suffragan- 
Bischöfe verwarfen die „Emfer Punktation“ als eine unkirchliche und faft 
ſchismatiſche Übereinkunft. Am eifrigften erhob fi) dagegen der gelehrte 
und hochgeachtete Biſchof von Speier, Auguft von-Styrum, der fi) in einem 
Schreiben an Joſeph II. über das einfeitige Vorgehen der Erzbifchöfe be— 
ſchwerte und die Beforgnis ausſprach, daß fie ihre angeftrebte unbeſchränkte 
Gewalt auch auf die Suffraganbifhöfe ausdehnen werben!. Die römifche 
Kurie trat entſchieden und thatfräftig gegen die Emjer Beſchlüſſe auf und 
wurde von dem bayerifchen Kurfürften lebhaft unterftügt. Karl Theodor 
ließ durch feinen Geſandten bie Erzbijchöfe auf dem Regensburger Reichstag 
(1788) mit ftrengen Worten zuvechtmeifen und drohte ihnen mit Gründung 
eigener Bistümer. Vizepräfibent Häffelin betrieb bei dem Nuntius Zoglio 
eifrigft die Gründung eines Erzbistums München-Freiſing, in der geheimen 
Abſicht, die neue Infel auf fein Haupt zu bringen?, Als der Kaifer von 
Karl Theodor die Unterdrückung der päpftlichen Nuntiatur in Münden ver= 
langte, entgegnete er, daß bie Errichtung von Nuntien mit dem Trienter 
Konzil und den Neichögefegen übereinftimme und er in biefer Sache nur 
feine landesherrlichen Befugnifie ausgeübt hätte. Unter den geiftlihen Kur— 
fürflen fagte fi nur der Erzbifhof Klemens? Auguft von Trier öffentlich 
von den Emfer Befchlüffen los und die anderen wurden bald durch eine große 
Revolution in Frankreich zum Aufgeben derfelben gezwungen ?. 

Ungeadtet der vollen Parteinahme für ben päpftlihen Stuhl eignete 
fi die bayerifche Regierung die Firchenpolitiichen Grundſätze, melde unter 
Mar III. zur Anwendung getommen waren, an, und die unter dieſem Kur— 
fürften fallen gelaſſene Anficht, daß die Konkordate nur aus landesfürſtlicher 
Gnade zugeftandene Privilegien wären, murbe von ben Miniitern Karl 
Theodors unb von dieſem jelbjt zum Staatsgrundgeſetz gemacht und ben 
Bifhöfen gegenüber durch die Darftellung zu begründen geſucht, daß daB 
Konforbat von 1583 und „bie geiftlichen Rezeſſe“ mit ihnen nicht als Reichs⸗ 
fürften, fondern als Biſchöfe abgeſchloſſen worden feien, und zwar nad Art 
eines Kommiſſoriums, das ber Kurfürft feinen Hofräten ober der Hoftammer 
über ben Landabel und die Domänen erteile, wodurch die Landeshoheitsrechte 
nicht aufgegeben werben. Die oberfte Gerichtöbarfeit über alle Perſonen 
und Güter des Landes ſei ein ausſchließliches Hoheitsrecht des Kurfürften 
und könne nur nad) den landesherrlichen Geſetzen ausgeübt werden. Den 
Biſchöfen wurde angebroht, daß ihnen die nur kommiſſionsweiſe in Bayern 
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übertragenen Rechte entzogen würden, wenn fie ihre geifiliche Gerichtsbarkeit 
nad) irrigen Grunbfägen ihrer Orbinariate in voller Unabhängigfeit ausüben 
wollten‘. Wie in Kirchenſachen ſchaltete die Regierung Karl Theodor aud in 
der Litteratur und Prefie. Die in der Akademie der Wiffenfchaften gehaltenen 
. Reben durften nicht ohne Genehmigung de „Bücherzenfurfollegiums“ gedruckt 
werben. Gegen auslaändiſche Bücher und Zeitungen mie gegen inländiſche Mit- 
arbeiter an benjelben wurde ein förmliches Verfolgungsſyſtem eingerichtet. Die 
Verbreiter und ſelbſt die Leſer nicht zenfurierter Schriften wurden mit einer 
Strafe von 25 bis 30 Reichsthalern bedroht, und das Zenſurkollegium ſchickte 
fogar Amtsleute in die Wohnungen von Privatperfonen, um nad) verbotenen 
Büchern zu forfhen. Die Profefjoren Schmidt und Milbiller wurden bloß 
auf den Verdacht, daß fie mit auswärtigen Zeitungsredaftionen und Buch: 
handlungen in Verbindung ftehen, aus München verwieſen und im Ruͤckfall 
mit lebenslänglichem Gefängnis bedroht. Der Buchhändler Krank wurde 
wegen Verdachtes, in fremde Zeitungen zu korreſpondieren, ohne gerichtliche 
Unterfugung wie ein Verbrecher in Züchtlingäfleivern und mit verſchärftem 
Arreft eingeferfert, „biß er die Einfender der ihm ſchuldgegebenen Kor— 
reſpondenz entdeckt Haben würde”; erft nach langer Haft verfügte der Hofrat 
feine Freilaffung. Ein Mündener Magiftratsrat, der die Schriften Mil- 
billers erworben und anderen mitgeteilt hatte, wurbe mit breitägigem Arreft 
und Enthebung feines Amtes beftraft. Die in feiner Wohnung vorgefundenen 
Schriften wurben vernichtet und auf Befehl des Zenfurfollegiums bei ihm 
öfter8 Unterfuchungen angeordnet?. Die politiſchen Zeitungen beſchränkten 
fi in Münden und den größeren Städten Bayernd auf die „Staats 
anzeigen“, die „Münchener Zeitung“ und die „Landwirtſchaftliche Zeitung“ ; 
letztere hielten ſich bie Prälaten, welche die einzelnen Nummern während der 
Woche zu benachbarten Pfarrern und Adeligen ſchickten. Bücher wurden in 
Bayern wegen ber ftrengen Zenfur nur ſparſam verlegt, und die wenigen, 
welche gebrudt wurden, waren größtenteil® Gebet: und Schulbücher und 
tomanartige Grzählungen. In Ober und Niederbayern beftanden unter 
Karl Theodor 7 Buchhandlungen, 12 Buchdrudereien und 13 Papiermühlen. 
Fremde Zeitungen und Werke wurden vom Zenfurfollegium ftrenge überwacht 
und nur den Gedichten Göthes und Schiller der Eingang geftattet ®. 
Goͤthes dramatifches Wert „Gög von Berlichingen”, welcher in einer 
geſetzloſen Zeit feine Überzeugung ala Geſetz und fein Schwert ala voll- 
ſtreckende Macht mit einfader, kraftvoller Sprache hinftellt, war für die 
damals ftärmifche Jugend, bie ſich felbft ebenfalls Gejeg fein wollte, ein 
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ermünfchter Stoff und murbe mie in ganz Deutſchland aud) in Bayern all- 
gemein bewundert. Die Dichtung Göthes „Die Leiden des jungen Werther” 
ift das Gemälde einer krankhaften Empfinbfamfeit und eines abgeſchwächten 
Geiftes, der fih aus einem unglücklichen Liebestaumel nicht mehr erheben 
kann, fi mit unbefriebigter Ehrſucht quält und zum unheilbaren Lebens- 
überdruß und GSelbftmord führt. In dieſen unfittlihen Roman vertiefte 
fi) jedes Mädchen, jeder Jüngling und felbft jeber gereifte Mann. Das 
bürgerliche Epo3 „Hermann und Dorothea” gehört in Auffaffung und Cha- 
rakterijierung der Perfonen zu den beften Dichtungen Göthes. Die „Iphi— 
genia in ZTauris zeichnet ſich durch maßvolle Ruhe, fittlichen Adel und 
glänzende Sprade aus. Der Dichter Hat feine Iphigenia ala eine edle, 
mehr hriftliche als heidniſche Frauengeftalt Hingeftellt, obgleich er ſich ſchon 
damals vollftändig vom Chriftentum abgemandt hatte. Die Krone ber 
Söthefhen Dichtung ift „Fauft“, deffen Anfänge in eine Zeit fallen, in 
welcher der Menfh aus Drang nad; Erkenntnis und Genuß bie ihm ge 
festen Schranfen ftürmend zerftören wollte. Der „Fauſt“ ift Göthe felbft, 
welcher alle Wiſſenſchaften ftubiert hatte und von Feiner befriedigt worden war. 
Fauſt jchließt einen Bund mit Mephifto, dem Geifte, ber ftetö verneint und 
mit einem Worthauch die fhönften Gaben in nicht verwandelt. Als Fauft 
feinen Wiſſensdurſt nicht befriedigen konnte, wollte er ſich vergiften; in dieſem 
Moment dringen die Töne „Chrift ift erftanden!“ an fein Ohr, und in der 
fügen Erinnerung an feine Jugend giebt er den Entſchluß des Selbſtmordes 
auf. Mephifto erfcheint wieder vor Fauft und verheißt ihm Befriedigung 
feines ftrebfamen Geiftes. Das wilde Leben in Auerbachs Keller befriedigt 
ihn nit, und von ba an erhebt ſich die Dichtung auf ihren Höhepunkt; 
dad Trauerfpiel von Gretchens Liebe und Untergang ift vol Wahrheit und 
Poeſie eingeſchaltet. Göthes Dichtung ift durchweg Naturpoefie,. und der 
Naturalismus in feiner Harınonie und Schoͤnheit galt ihm für alles, auch 
für Vaterland und Religion. In feinen Gedichten findet ſich nirgends eine 
Spur von Vaterlandsliebe, und dem Chrijtentum bfieb er entſchieden feindlich 
gefinnt; aud der Glaube an bie Unſterblichkeit war ihm gleichgiltig; er 
befchönigte die Bigamie und behandelte den Chebruc ala Würze der Gejell- 
ſchaft und in den „Wahlverwandtſchaften“ fogar ala Naturforderung, Da 
Göthe eine außgebreitete Gelehrjamfeit beſaß, die bichteriihe Form mei- 
fterlich) behandelte und in Nachahmung ber franzöfifchen, engliſchen und 
orientalifhen Klaffifer durch den Zauber feiner Sprache glänzte, fo be 
herrſchte feine Dichtung alle Zeitgenofien und trug zur Entchriſtlichung der— 
felben mefentlich bei. 


1 Gervinus, Geſchichte der deutſchen Dichtung, IV, 496; V, 81—104. Lin de— 
mann, Geſchichte ber deutſchen Kitteratur 571—600. 
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Schillers erfte Dichtung „Die Räuber“ (1781) wurde mit ungeheurer 
Begeiſterung aufgenommen, weil darin auf den Kampf gegen alle gejelichafts 
lichen Zuftände hingewieſen ift. Als der Dichter nad; Mannheim reifte, um 
der Aufführung feines Stückes beizumohnen, wurde er von feinem Landes- 
herrn, dem Herzog von Württemberg, wegen einer unerlaubten Reife ins 
Ausland mit vierzehntägigem Arrefi beftraft, und ihm verboten, noch irgenb 
etwas drucken zu laſſen. Nach Ablauf der Arreftzeit verließ er feine Heimat 
und erhielt von der Frau von Wolzogen in Bauerbach ein Afyl. Schiller 
hatte foeben den „Fiesko“ vollendet, in welchem von Republifanern der ver- 
altete und mißbrauchte Despotismus angegriffen wird. Der Held ift ein 
hochſinniger Verbrecher, leichtfertig und hinterliftig; die Frauencharaktere find 
niet gelungen, In Mannheim wurde „Fiesko“ ziemlich Falt aufgenommen, 
dagegen in Berlin in brei Wochen vierzehnmal gegeben. Eine zünbende Wir- 
Yung vief das Trauerſpiel „Kabale und Liebe” hervor, weil in bemfelben 
die ſittliche Fäulnis an den Fürftenhöfen, der Menſchenhandel, die Schurferei 
der Beamten umd bie Kupplerluft der Mütter bloßgeſtellt und das Bürgertum 
gegenüber den blafierten, fittenlofen Höflingen verherrlict wird. Von Schillers 
großartigftem Werke, der „Wallenftein-Trilogie”, giebt das Vorfpiel „Wallen- 
ftein® Lager” ein Bild von bem gewaltigen Feldherrn, dem Übermape feiner 
Macht und feinem verhängnißvollen Selbftvertrauen. Im zweiten Stüde, 
„Piecolomini“, beſchließen die Offiziere, getreu zu Wallenftein zu ftehen und 
dem Kaifer als ihrem oberften Kriegäheren zu wiberftreben. Der Frieb- 
länder ſcheint da8 Spiel zu gewinnen, allein im Hintergrunde fpinnt Picco- 
lomini die Fäben zu feinem Sturze. Im dritten Stüde, „Wallenſteins Tod“, 
tritt der Feldherr in den Vordergrund, deſſen Ehrgeiz und Rachſucht ihn 
dem Verberben entgegenführen. In der herrlichen Tragödie „Maria Stuart” 
ift die ſchottiſche Königin, welde ihre jugendlichen Vergehungen durch harte 
Buße gefühnt Hatte, auch im Kerker noch Königin und auch in Trauer- 
Kleidern noch immer eine veizende Frau, fir welche die Jugend Englands 
ſchwãrmt. Ihre Schönheit ift ihr tragifches Unglüd. Der Dichter führt 
die beiden Königinnen zufammen, damit Maria in heftiger Aufwallung ihres 
Gemütes über die herzlofe Elifabeth triumphiere. Nun wird fie bem Tode 
geweiht. Vor ihrem Ichten Gange ift ihr bie gnadenreiche Erquidung der 
katholiſchen Abendmahlsfeier gegönnt, welde, Schiller in ihrer ganzen Erz 
habenheit entfaltete. In dem romantifgen Trauerfpiel „Die Jungfrau von 
Orleans“ erſcheint die Heldin in dem Glanze von Wundern und Offen- 
barungen wie eine Heilige; fie will das Schwert nicht eher niederlegen, ald 
bis das ſtolze England banieberliegt. Johanna kommt mit ihrem heiligen 
Berufe in Widerfprud, indem jie zu Lionel, dem Feinde ihres Vaterlandes, 
in Liebe entbrennt, da ihre Bruft Männerliebe nicht berühren fol; fie er- 
kennt ihre Schuld und befteigt ſchweigſam und demütig ala „angefihnfbigte 

Schreiber, Geigläte Bayernd. II. 
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Here den Scheiterhaufen. In der „Braut von Meſſina“ wandte fi Schiller 
vom katholiſchen Ideenkreiſe ab und zur antiken Schickſalsidee und führte 
wieder ben alten Chor im Trauerfpiele ein. Über dem ganzen Stüd liegt 
ein düfterer Ernft, und eine Leihenfadel zündet fi an ber andern an. In 
dem meifterhaft angelegten Schaufpiel „Wilhelm Tell“ ift das Volk der Eid- 
genofien der eigentlich handelnde Held. Die Schweizer beſchließen und führen 
den Aufitand aus ſo leidenſchaftslos, daß fie vorher jedes friedliche Mittel 
verſuchen, und fo gerecht, daß fie die entſcheidende Sache ſelbſt Gott empfehlen 
fönnen. Tell ift der zweite Held des Dramas, der ſich nicht mit den Eid— 
genofien auf dem Rütli verſchwört, wenn er auch dem Vaterlande feinen 
Beiftand nicht entzieht; für jetzt aber Hält er ſich zurück, weil er’ allein zu 
einer blutigen That entſchloſſen ift, die nicht durch einen politischen Beweg- 
grund, fondern durch Notwehr gerechtfertigt wird. Schiller war und bleibt der 
Lieblingsdichter ber deutfchen Nation, vorzüglich der Jugend und Frauenmwelt; 
der Fluß feiner Verſe, die ſchwunghafte Darftellung und der Abel feines 
Weſens fefjeln mehr als die Werte Göthes. Als Anhänger der Philoſophie 
Kants hielt er das fittlid Gute und das äfthetiih Schöne für bie richtige 
Religion, womit er das deutſche Volt bilden und erheben wollte. Später 
erkannte er die Bedeutung des pofitiven Chriftentums, und in feinen berühmten 
Balladen föhnte er fi) mit dem Mittelalter aus, und „Der Gang nad) dem 
Eifenhammer“ und „Der Kampf mit dem Draden“ haben fogar ein hriftlich- 
Tatholifches Gepräge t. 

Trog der ftrengen Maßregeln, melde in Bayern das Bücerzenfur- 
Tollegium gegen die ausländifche Literatur anmandte, wurden aus ben nädjit- 
gelegenen reichsunmittelbaren Gebieten und Städten kirchenfeindliche, freis 
maureriſche Schriften eingefhmuggelt und durd die Freimaurerloge, welche 
in Münden unter der Bezeihnung „Karl Theodor zum guten Rat“ feit 
längerer Zeit mit Wiffen der Minifter und unter Beteiligung bes Hofadels 
bejtand, beſonders begünftigt. Der Freimaurerorden, der aus ben mittel- 
alterlichen Baubütten in England hervorgegangen war, verbreitete ſich feit 
Beginn des 18. Jahrhunderts über ganz Europa, wozu hauptſächlich der 
Reiz des Geheimniffes, die magiſche Wirkung des theatralifchen Logenzere- 
moniell® und bie Erwartung wunderbarer Enthüllungen hinter dem Vorhange 
der höheren, noch verborgenen Grabe beitrugen. Auch bie Brüberlichkeit unter 
allen Mitgliedern des Ordens und der mächtige Einfluß, momit ſich bie 
Freimaurer bei allen Gefdjäften, Anftellungen und Beförderungen unterftügten, 
waren ftarfe Antriebe zum Eintritt in die geheime Geſellſchaft. Die engliſchen 
Deiften, die franzöfiichen Freigeifter und die deutſchen Nationaliften, welche 
die religiöfen Geheimniſſe als Götenbienft bezeichneten und die bibliſchen 


1 Lindemann a.a.D. 600-824. Gervinuda.a.D. V,129—145, 510—517. 
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Wunder verfpotteten, Tiefen fi) doch von einem lächerlichen Schauer erfafien, 
wenn fie „den Meifter vom Stuhl“, angethan mit der himmelblauen Schürze, 
in magiſcher Beleuchtung mit dem Hammer Hopfen hörten ober den Drei 
ſchritt über den Sarg des Meiſters ihun mußten. Zu ihrem Symbole 
wählten die Freimaurer den Tempel Salomons und verftanden darunter den 
Aufbau der Menſchen zu einer brüberlichen Vereinigung; bie einzelnen Freis 
maurer bifveten gleichfam die lebendigen Steine, mit denen ber lebendige 
Tempel erbaut werben ſollte. Bon dem Freimaurerorden wurben alle Ton- 
feffionelfen, nationalen und geſellſchaftlichen Unterſchiede verworfen, und in 
den einen Zogen das Dafein eines perjönlichen Gotteß, die Unfterblickeit der 
Eeele und die Abftammung der Menſchheit von Einem Menſchenpaar als 
die einzigen Religionsfäge aufgeftellt, und in anderen, namentlich ben franz 
zoͤſiſchen, volle Gewiſſensfreiheit proffamiert. Da die Freimaurer der ver- 
ſchiedenen Länder unter ſich in Verbindung ftanden und über bebeutenbe Gelb: 
mittel verfügten, fo konnten fie auf kirchlichem und politiſchem Gebiete eine un 
ermeßliche Macht zumeift durch die Preffe ausüben. Die Päpfte Klemens XII. 
und Benebitt XIV. verdammten die Freimaurerei, weil ſie jede fichtbare Kirche 
feugnete und den Grundſatz aufftellte, daß ber Menſch nur in ben Logen zu 
der religiöfen Wahrheit, dem geijtigen Lichte und höchſten Ziele gelangen 
tönne!. Nach dem Vorbilde ber Münchener Freimaurerloge gründete ber 
Profefior de3 Kirchen: und Naturrechtes, Adam Weishaupt, an der Unis 
verfität in Ingolftadt, den jogenannten Illuminatenorden. Weishaupt war 
ein geborener Ingolſtaäͤdter und Schüler des Profefjors von Ickſtatt; er 
hielt ale Religionen für Betrug und haßte am ärgften die römiſch-katho— 
Ufche Kirche. In feinen ſtaatswirtſchaftlichen Lehren ahmte er die National 
ölonomen Englands mit fonderbarer Ausführung ihrer Anfichten nad; ?. 
Seine freifinnigen Anfhanungen machten auf bie ftubierende Jugend einen 
mädtigen Eindrud, wiewohl fi die frühere wiſſenſchaftliche Strebſamkeit 
an der Ingolftäbter Univerfität verloren Hatte. Die Studenten aus bem 
bürgerlichen Stande lernten nur foniel, als unumgängfih zum Eramen not= 
wendig war, und dies nur dann, wenn ihnen bie Proteftion zu einem Amte . 
fehlte; fonft faßen die meiften beim Kartenjpiel, duellierten fi untereinander 
‚ober prügelten fi mit Soldaten und Handwerksburſchen herum. Die abeligen 
Studenten verſchwelgten in ihrer Auszeichnung mit einem franzöfifchen Klapphut 
unb Galanteriebegen einige Monate in den Wein: und Spielpäufern in Ingol- 
ftabt und Heidelberg, um bann ohne Eramen mit bem ererbten oder ger 
tauften Amte eines Pflegrichters oder Hofrates eine Laufbahn im Staatd- 


* Hiftorifchpolitifche Blätter, Die Freimaurerei, VIII, 11-60. Guerife, Hands 
buch der Kirchengeſchichte, 4. Aufi, IT, 658. 
2 Rofdera.a. ©. I, Hl. 
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dienfte zu machen. Viele der Stubierenden fühlten fi zu weltverbeſſernden 
Geheimbünden Hingezogen; es bemächtigte fich gegen Enbe des 18. Jahr: 
hunderts aller Geifter eine gewaltige Bewegung, welche bie bejtehenden Zu: 
ftände und Verhältniſſe gänzlich umzuftürzen drohte!. Die vielfeitigen Miß— 
ſtände im wiſſenſchaftlichen, fozialen, politifchen und firlichen Leben wurben 
allgemein anerkannt, und die Philofophen und Theologen, die Politiker und 
Litteraten, die Studenten und Profejloren nahmen einen ftarfen Anlauf zur 
Reformierung des ganzen Staatsweſens. 

Als Profefjor Weishaupt ſah, daß feine freifinnigen Vorlefungen Bei- 
fall fanden, verfammelte er feine Zuhörer zu einer Privatvorlefung, in der 
er mit ihnen philofophifche Unterſuchungen anftellte und fie auf Mißbräuche 
im Kirchen: und Klofterleben, mande unmürbige Mitglieder des geiſtlichen 
Standes und bie ärgerliche Maitreſſenwirtſchaft und Regierung Karl Theodors 
hinwies. Dabei ſchärfte er ihnen Vorſicht und Verſchwiegenheit ein, verſprach 
ihnen Aufflärung und nannte fie die Erleuchteten, „Illuminaten“. Diefer 
anfängli nur aus den Studenten Maſſenhauſen, Zwad und Merz beftehenbe 
Verein erweiterte ſich durch Beiziehung auswärtiger Mitglieder und buch 
Gründung von Zweigvereinen in Münden und Eihftätt. Durch Annahme 
freimaureriſcher Formen erhielt der Illuminatenorden (1776) eine beftimmte 
Organifation; es wurde eine eigene Zeitrechnung des Ordens, die perfiiche, 
eingeführt, und die Mitglieder und ihre Wohnorte erhielten fingierte Namen 
aus ber alten Geſchichte und Geographie, 3. B. Weishaupt nannte ſich Spar: 
takus, Zwad Cato; Bayern hieß Achaia, Münden Athen, Ingolſtadt Eleufis 2c. 
Durch) Vorjpiegelung einer Tünftigen Macht lockte der Gründer der Illuminaten 
mehrere vornehme Herren in feinen Orben, unter ihnen ben Herzog Ernft II. 
von Sachſen-Gotha und den Mainzer Coadjutor und nachherigen Kurfürften 
Karl von Dalberg. Zweck des neuen Ordens mar, alle geiſtlichen und welt- 
lichen Ämter an Illuminaten zu bringen, bie gefamte Staats- und Kirden- 
gemalt an ben Orden zu ziehen und die Vernunft zum allgemeinen Gefeß- 
buche zu maden. „Die Staatsgewalt“, behauptete Weishaupt, „befindet ſich 
faft überall in unmürdjgen Händen; man muß fie daher in bie Hände ber 
Illuminaten bringen ganz ſtill und heimlich.““ Das Urteil Weishaupts 
über bie bayerifhe Verwaltung und Rechtspflege war nur zu begründet, 
denn jedermann fah, wie die Ämter durd die kurfürſtlichen Maitrefien auf 
ſchamloſe Weife vergeben wurden. Einzelne Pfleggerichte wurden von ben 
Beamten jo tyrannifh und habgierig verwaltet, daß ber Wilddieb Matthias 
Kloftermayer unter dem Namen eines „bayerifchen Hieſel“ als Vertreter der 


4 Brantl, Gedichte ber Ludwig-Maximilians-Univerſität in Münden, I, 
627—681. 
2 Deutfches Staatswörterbud von Bluntſchli, Die Zuuminaten, von Prantl, V, 290 f. 
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Volksrechte gegen die Mikregierung allgemein populär wurde, mit feiner 
Näuberbande gegen daB Beamtentum förmlich einen kleinen Krieg führte 
und bei der Bevölferung überall Schuß fand, biß er in Dillingen auf dem 
Rade endete; er wurde noch lange nad feiner Hinrichtung in Volksliedern 
gefeiert. Den Mitgliebern des Illuminatenordens wurde zur wichtigſten 
Pflicht gemacht, neue Vereinägenoffen in allen Ständen de In- und Aus— 
landes zu werben; nur Orbenggeiftliche und namentlich Erjefuiten wurden 
ausgeſchloſſen, weil die Illuminaten die Aufhebung der Klöfter anftrebten. 
Weishaupt und feine leitenden Anhänger ſuchten auch die Frauen und Mädchen 
durch Befriedigung ihrer Eitelkeit, Neugier und Wolluft den Intereſſen des 
Ordens bienjtbar zu machen und einen eigenen Orben der Illuminatinnen 
zu gründen. Nach menigen Jahren vergrößerte fi bie Zahl der Illumi— 
naten, und es waren unter ihnen alle Stände und Klafien vertreten; Be— 
amte und Offiziere, Adelige und Bediente, Profefjoren und Studenten, Theo: 
logen und Prediger, Künftler und Handwerker traten mit hoffnungsvoller 
Begierde dem Geheimbunde bei, und ſelbſt mehrere Gejelfchafter des Kur- 
fürften Karl Theodor und fein Minifter Graf von Seinsheim waren Illu— 
minaten?. Im Jahre 1778 beitand der Orden in Bayern, Franfen und 
Zirol aus 12 Logen mit mehr als 1000 Mitgliedern; in München allein 
lebten über 300 Illuminaten aus allen Beamtenzweigen, fowie der höhern 

und niebern Geiftlichfeit, darunter ber Vizepräfibent des „Geiftlichen Rates“, 
Biſchof Häffelin, welche ihre geheime Loge in einer Ecke der Hadergafie Hatten. 
Die Geiftlihen des Illuminatenordens Torrefpondierten dadurch miteinander, 
daß fie aus Meßbuͤchern die Buchftaben herausfchnitten, zu Worten zufammen- 
fegten und auf Papier lebten, damit fie nicht durch ihre Handſchrift ver- 
raten wurden. Schon beidäftigten fi bie Führer des Ordens mit dem 
Gedanken eines Thronwechſels in Bayern und richteten ihre Blicke auf ben 
Kaifer Joſeph II., von deſſen Aufklärungsſyſtem fie glaubten, daß er ben 
Zweck des Ordens verwirklichen könnte. Auch in Oſterreich hatten ſich 
mehrere Beamte und Adelige, melde die vertrauten Ratgeber des Kaiſers 
waren und ihm die Anfichten des Profeſſors Weishaupt einimpften, ben 
Illuminaten in Bayern angeichloffen. Die Leiter der bayeriſchen Illuminaten 
traten in der That mit dem Wiener Hofe über eine Entthronung Karl Theobord 
in Verbindung, während andere Mitglieder, wie ber Hofrat von Montgelas, 
ihre Hoffnung auf die erbberehtigten Pfalzgrafen von Zmeibrüden ſetzten ®. 

Der Illuminatenorden erhielt eine neue Geftalt, als der verſchwenderiſche 
Hofrat Freiherr von Knigge auß Hannover, welder der Freimaurerloge in 

t Brucdbrän, Der bayeriſche Hiefel 10-79. 

? Sriginalfepriften der Illuminaten, Münden 1786,87. 

® Zarde, Vermifhte Schriften, „Die Illuminaten“, I. Schloſſer, Geſchichte 
des 18. Jahrhunderts, III, 296 ff. 
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Kaſſel angehörte, auf Zureben des Marquis von Conftanza bemfelben 
(1780) beitrat. Knigge organifterte auf Antrag Weishaupts die Illumi— 
naten nad) dem Syſtem der Freimaurer mit mehreren Graben; ben Mit 
gliedern eines niebern Grabe waren nur jene des nädjit höhern Grades 
befannt und bie oberften leitenden Perfönlichkeiten blieben in ein geheimnis⸗ 
volles Dunkel gehült. Un dem Geheimen Rat Bode in Heffen-Darmftabt 
erlangte Knigge einen eifrigen Foͤrderer des neu eingerichteten Ordens, der 
fi) über Mittel- und Norddeutſchland bis in die Niederlande und über 
Schweden, Dänemark und Spanien verbreitete, fo daß die Zahl der Illu— 
minaten fid (1782) auf faft 3000 belief. Weishaupt geriet bald mit Knigge 
in einen lebhaften Streit, weil dieſer eigenmächtig mehrere Ordensregeln 
abänderte und nad; dem Vorbilde des Jeſuitenordens bie gegenfeitige Über- 
wahung und Mitteilung der Beobachtungen an die unbefannten Oberen eins 
führte; dadurch veranlaßte er Spähfucht, Miftrauen und Heuchelei, jo daß 
ſich die Auflöfung des Ordens von felbft ergab. Es wurden viele unfähige 
und unfittliche Menſchen ohne forgfältige Wahl aufgenommen, die ſich von 
dem Orben eigennüßige und übertriebene Erwartungen machten. Mehrere 
Mitglieder neigten ſich zu ſchlechten Grunbfägen und ftreiften alle Religion 
und Moral ab. Die Leiter des Geheimbunbes glaubten weder an einen 
perſoͤnlichen Gott noch an eine Unfterblichkeit, weber an ein Sittengeſetz noch 
an ein Recht. Der Student Lipowsky äußerte zu einem Kapuziner in Ingol⸗ 
ftabt: „Derjenige, welcher ben Papft von feinem Thron ſtoßen wird, ift 
fon geboren." Damit deutete er ben Stifter des Illuminatenordens an !. 
Profeffor Weishaupt ſchwängerte feine Schwägerin und fann auf Abtreibung 
der Leibesfrucht. Ein anderer Illuminat ftahl eine Uhr und ein dritter 
betrog die Ordenskaſſe. Als die Oberen von den Mitgliedern bie eidliche 
Verpflichtung verlangten, dem Bunde alles, jelbft Gut, Ehre und Leben zu 
opfern, wurden die gutgefinnten bedenklich, und es veifte in ihnen ber Ent— 
ſchluß, aus einer geheimen Geſellſchaft zu treten, welche unfittliche Grundſätze 
aufftellte. Dem geheimen Sekretär ber Herzogin Maria Anna, Joſeph Utz- 
ſchneider, wurbe von ber Vorſtandſchaft des Ordens (1783) zugemutet, jene 
Briefe außzuliefern, welche König Friedrich II. von Preußen und fein Mi— 
nifter Graf von Herzberg an bie Herzogin gefchrieben Hatten. Utzſchneider 
verweigerte es und ſchied aus dem Orden. Zur nämlichen Zeit nahmen 
mehrere andere Mitglieber, unter ihnen bie Fatholifchen Geiftlihen Coſſandey 
und Renner, ihren Austritt. Friedrich erfuhr durch bie Freimaurer von 
den Anforderungen an Utzſchneider und machte Maria Anna auf die Staats- 
gefährlichfeit der Zluminaten aufmerffam. Auf Befragen der Herzogin ent- 
deckte ihr ber Sekretär das ganze Geheimnis des Ordens. Zugleih wurden 
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die Pläne der Illuminaten in dunklen Umrifjen durch veröffentlichte Streits 
ſchriften zmwifchen Weishaupt und dem aus dem Verein ausgeſchloſſenen Freis 
herrn von Knigge verraten, und bie bayeriſche Regierung erließ (22. Ja— 
nuar 1784) eine Verorbnung, wodurch alle geheimen Geſellſchaften verboten 
wurden. Die Iluminaten beachteten das Dekret nicht, im Vertrauen auf 
die vielen ihnen angehörigen höheren und niederen Beamten, und jegten ihre 
Thätigkeit fort!. Auf Vorftellungen Maria Annas überreichte Utzſchneider 
dem Kurfürften eine Denkfchrift über die Zwecke und Ausbreitung des Illu— 
minatenordend. Karl Theodor wurde über bie große Zahl der Mitglieder 
von einer entſetzlichen Furcht befallen und befahl fogleih (2. März 1785) 
die Auflöfung des Illuminaten- und Freimaurerordens unter ftrengften Strafen. 
Unter die Illuminaten fuhr ein paniſcher Schreden, und bald wurde bei dem 
Mitgliede Lanz, einem Tatholifhen Geiftligen, welchen ber Blitz auf einer 
Reiſe nah Schlefien in Angelegenheiten des Bundes getötet hatte, eine Ans 
weiſung der Vorftände vorgefunden, die zur Entdeckung mehrerer angefehenen 
Mitglieder und zu einer verſchärften Unterfuhung und Beftrafung führte, 
Die Unterſuchungsrichter gelangten bei bem Freiherrn von Baſſus in San— 
dersdorf und dem durch die Illuminaten zum Regierungsrat in Landshut 
bejörerten Zwack in ben Beſitz der geheimen Korreipondenz und Original 
ſchriften der vornehmften Häupter. Weishaupt entfloh nad) Gotha zu Herzog 
Ernft, der ihn zum Hofrat ernannte. Dem Minifter Grafen von Seinsheim 
und dem Hofrat von Montgelas gewährte der Pfalggraf Karl II. Auguſt 
von Zweibrüden eine Zufluchtsftätte. Utzſchneider wurde von den erbitterten 
Illuminaten öffentlich des Verrates beſchuldigt, während ihn bie Gegner des 
Ordens mit Lob überhäuften. Zur Sicherheit feiner Perfon wollte er in 
bie Dienfte de Königs Friedrich II. treten, für ben er ſich ſchon ala Zög— 
ling des Kadettencorps begeiftert hatte; die Herzogin Maria Anna hielt ihn 
davon zurück und verſchaffte ihm in München die Stelle eines Hoffammerratez?. 

Karl Theodor ließ auf Rat feiner Schwägerin Maria Anna bie Kor 
vefpondenzen und Originalſchriften der Illuminaten durch den Drud zur 
allgemeinen Kenntnisnahme veröffentlichen und übertrug feinen Kabinetts- 
räten von Lippert und Frank und dem Regierungsfanzler in Landshut un: 
beſchraͤnkte Vollmacht zur Unterfuhung und Vernichtung des gefährlichen 
Ordens. Diefe drei Inquifitoren verfuhren gegen die Jluminaten mit rüd- 
ſichtsloſer Kabinettöjuftiz. Die Ordensmitglieder Hatten ſich zwar ſtaatlich 
und kirchlich ſchlechte Grundfäge angeeignet, allein ein thatſächlicher Hoch- 
verrat Tonnte ihnen nicht nachgemwiefen werben. Die Inquifitoren verfolgten 
jeden, der ihnen mißliebig war, unter dem Vorwande einer Beteiligung am 
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luminatenorden. Diele Beamte wurden nad fummarifhem Prozeß oft 
nur auf Verdacht abgefegt oder des Landes verwiefen. „Die gelben Zimmer” 
in München und die Trausnik in Landshut wurden bald für alle gebildeten 
Stände ein Name des Schredens, und jebermann lebte in der beftänbigen 
Angft, nacht? durch Schergen aus dem Bette ind Gefängnis gefchleppt zu 
werden. Selbſt das Briefgeheimniß wurde nicht mehr geſchont. Auf den 
Poſtſtationen errichtete die Regierung förmlihe Bureaur für Brieferöffnung 
unb ernannte einen eigenen Siegelftecher, ber die Brieffiegel nachmachte. An 
die Stänbeverorbneten erging der Befehl, daß fie Feinen Illuminaten mehr 
zu einer landſchaftlichen Beamtenftelle dem Kurfürften vorſchlagen follten. 
Hierüber wurden alle Stände in Bayern entrüftet, und fie richteten an Karl 
Theodor eine Vorftellung mit der Anfrage, wer zu den Illuminaten gehöre und 
nicht mehr zu einem Landſchaftsamte vorgejchlagen werben bürfet. Der 
geängitigte Kurfürft feßte einen geheimen Polizeiausfhuß mit ausgebehnter 
richterlicher Gewalt ein zur überwachung der Preſſe und der ganzen innern 
Politik und ftellte an die Spike desfelben den Freiherrn von Vieregg und fpäter 
den Grafen von Leiningen; die Seele de Ganzen aber war der Hofrat von 
Lippert. Der geheime Polizeiausſchuß hielt ein ſchauerliches Gericht mit Ver— 
haftungsbefehlen, Landesverweiſungen und felbft Todesurteilen. Der Sekretär 
des Geiftlichen Rates, Lipowsky, der ſchon ala Studierender in Ingolftabt ein 
eifriger Iluminat war, hatte eine Schmähſchrift auf. bie KIoftergeiftlichfeit ver= 
faßt unter dem Titel „Gerechte Klagen wider dad Moͤnchsweſen“. Das Bud 
wurde auf Befehl des Kurfürften öffentlich auf dem Marftplage in Münden 
von einem Henker verbrannt, und ber Verfafjer verurteilt, daß er neben einem 
Sceiterhaufen auf den Pranger geftellt werde. Die Frau Lipowskys, melde 
jeden Tag ihrer Entbindung entgegenfah, beftürmte auf den Knieen ben 
Kurfürften fo lange mit ihren Bitten, bis er ihren Gatten begnabigte?. 
Der Staatögewalt gelang es zwar, ben Illuminatenorden zu unter 
drüden, allein die verderblichen politiſchen und kirchlichen Lehren desſelben 
murden von vielen Mitgliedern beibehalten und noch im folgenden Jahre 
hundert in Kirchenſachen wie im Erziehungs und Unterrichtsweſen angemenbet. 
Der Univerfität in Ingolftadt entzog Karl Theodor ſeitdem jede Begünftigung 
und bereute e8 falt, daß er für Kameral und Polizei, Statiftit und Staats- 
recht neue Lehrftühle errichtet hatte. Lippert ließ als Iniverfitätäfurator die 
ganze Hochſchule und beſonders die Bücherzenfur überwachen und ben ftrengiten 
Schulzwang einführen. Kants Philoſophie und die Geſchichte ber Philoſophie 
durften nicht gelehrt werben. Die philoſophiſche und theologiſche Fakultät 
wurden bei Erfedigungen mit Ordensgeiſtlichen bejegt und das Stubium der 
1 ®runnera. a. O. I. 324. Buchner, Bayeriſche Geſchichte, IX, 818 f. 
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griechiſchen Klaffiter beſchränkt und an ven Gymnafien nur nebenbei betrieben, 
weil e8 Weishaupt feinen Schülern und Anhängern empfohlen hatte. Dennoch 
erhielt die Ingolftädter Univerfität wegen tücjtiger Lehrkräfte ihren alten 
Ruf. In der Theologie lehrten Sailer und Dobmaier, in der Jurisprudenz 
Krenner und Mosham, in der Mathematit Mangold, in der Nationalöfonomie 
Holzinger, und in den Naturwiſſenſchaften machten ſich berühmt ber Erjefuit 
Schrantk, fpäterer Lehrer des Königs Ludwig I. von Bayern, und Zof. Plac. 
Heinrich, Benebiktiner auß der Reichsabtei St. Emmeram in Regensburg, 
welcher mehrere Abhandlungen über die PHosphorescenz der Körper veröffent- 
lichte. Heinrich entdedte mit Anmendung befonderer Vorſichtsmaßregeln bie 
Phosphorescenz buch Beſtrahlung und Erwärmung für jehr viele Mineralien, 
bei benen fie bisher überfehen worden war!. Mehrere Profefforen waren zus 
gleich Mitglieder der Münchener Afabemie der Wiſſenſchaften, welche unter Karl 
Theodor in ihrer Entwicklung fortfgritt. Auf Anregung bed gelehrten Mit- 
gliedes Epp wurden die Wetterbeobahtungen in Bayern veröffentlicht und von 
der hiſtoriſchen Klafje ein hiftorifch-geographijches Univerfallerifon über Bayern 
mit Topographien einzelner Orte angelegt. Im Auftrage des Kurfürften 
ftellte die Afabemie eine Gefchichte Bayerns Her und übertrug dieſe Aufgabe 
dem fenntnißreichen Profeſſor und Kanonikus Lorenz Weftenrieder. Als aber 
die Beftrebungen und Endziele des Illuminatenordens ans Tageslicht Kamen, 
wollte Karl Theodor die Akademie aufheben; er begnügte fich jedoch, fie mit 
der Mannheimer Afademie zu vereinigen und eine Zenfur über alle ihre 
Schriften zu verorbnen. Erſt im Jahre 1795 erhielt fie wieder ihre Freiheit 
und Seldftändigfeit?., Für die Illuminaten mußte auch die Bürgerfchaft 
der Stabt Münden büßen. Mit despotiſcher Willkür wurde ihr ihre freie 
Verfaſſung entzogen und ihre Gerichtsbarkeit, Verwaltung und Polizeigemalt 
einer eigenen Hofkommiſſion übertragen. Nach der neuen Einrichtung wählten 
die Zünfte 36 Gemeindebevollmächtigte, welche 24 ,Außere Räte“ wählten; 
die Gemeindebevollmächtigten und die „Außeren Räte” wählten 12 „Innere 
Raͤte“ und diefe drei Körperfchaften den Stabtoberrichter und 4 Bürgermeifter. 
Die Gemeindebevollmädtigten verwalteten die allgemeinen Angelegenheiten 
der Bürgerfchaft, wohnten ben Ratsfigungen bei und nahmen Einſicht von 
den vorgelegten Rechnungen ꝰ. 

Für den großen Verluft, den die Münchener durch gemaltthätige Ab: 
nahme ihre unabhängigen Gerichtsweſens und Verwaltung erlitten hatten, 
wollte Karl Theodor fie damit entfhädigen, daß er ihre Stabt durch neue 
Anlagen verjhönerte und neue Anftalten gründete Mit ber Ausführung 
betraute er den erfahrenen, menſchenfreundlichen und wifjenfchaftlich gebilbeten 
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Offizier Benjamin Thomfon; diefer war (1753) in Nordamerika auf einer 
Farm, Rumford genannt, bei Bofton geboren, nahm während des Norb- 
amerifanijhen Unabhängigkeitäkrieged in der englifhen Armee Dienfte und 
erwarb fih durch feine militärifche Befähigung den Rang eines Majors. 
Nach Beendigung de3 Kriege berief ihn König Georg III. von England 
nah London und ernannte ihn wegen feiner vieljeitigen Kenntniffe zum 
Kriegsfefretär mit dem Range eines Oberften. Auf Empfehlung bes baye- 
riſchen Gefandten Grafen von Haßlang in London lud ihn Karl Theodor 
nad Münden ein. Thomſon fagte den Beſuch zu und machte (1783) die 
Reife durch Franfreid. In Straßburg traf er mit dem Pfalzgrafen Mar 
Joſeph von Zmweibrücen, dem mutmaßlichen Nachfolger des bayerifhen Kur— 
fürften, zufammen, als berfelbe eben die Mufterung eines franzöfifchen Regi- 
mente abhielt. Karl Theodor machte ihm das Anerbieten, in Pfalz-Bayern 
bie Leitung des Kriegsweſens zu übernehmen. Thomfon, ein ftrebfamer und 
für das allgemeine Wohl der Menſchheit begeifterter Amerifaner, milligte 
ein, weil er fi während eines. furzen Aufenthaltes in München überzeugt 
hatte, daß in ber bayeriſchen Armee und Volkswirtſchaft fi ein weites Feld 
zu notwenbigen und erfprießlihen Reformen und Neiierungen böte. Das 
bayerifche Heer hatte damals einen Sollitand von 20800 Mann, von denen 
faum zwei Drittel unter den Waffen ftanden, und zählte 50 Generale, welde 
eine reichgeſtickte Uniform zur Schan trugen und ſich mit bedeutungsloſen 
Militärfachen oder mit nicht8 bejhäftigten, und 134 Oberfte, Oberftlieutenant® 
und Majore. Die Offizierpatente waren feit dem Tode des Kaiſers Karl 
Albert Fäuflich geworben, und die Beförderung geſchah meift durch Proteftion, 
die lediglich den Söhnen bed Adels zu teil wurde. Karl Theodor ernannte 
Thomfon (1785) zum Generalmajor und feinem „Leibabjutanten” und ge- 
nehmigte deſſen Heeredorganifation t. 

Unter der leitenden Hand Benjamin Thomſons wurde Münden durch neue 
Anftalten und Verfhönerungen gehoben, wozu ihm eine bebeutende Mitgift 
feiner Gemahlin ausgiebige Mittel bot. Auf feinen Antrag wurde ber läftige 
Strajenbettel in der Nejidenzitabt abgejtellt, eine „Suppenanftalt” für bie 
Armen errichtet und eine „mildthätige Geſellſchaft“ geftiftet, welche fi mit 
nachhaltiger Interftügung der Hausarmen und bürftigen Kinder annahm. 
In Münden, Düſſeldorf und Mannheim gründete er geräumige Arbeitd- 
häufer, in denen eine große Zahl von Armen und Müßiggängern mit ber 
von ihm erfundenen und nad) ihm benannten Suppe und aus Staatämitteln 
verpflegt und auf eine für fie unb den Staat nützliche Weiſe beihäftigt 
murbe. Das Arbeitshaus in Münden warf in ben erften ſechs Jahren 
feine? Beſtehens einen Überſchuß von 100000 Gulden ab und feßte für 
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eine halbe Million Waren am; allein biefer Gewinn wurde auf Koften der 
Privatgewerbe gemacht!. Die Disziplin war in diefen Anftalten zwar ftreng, 
jedoch zugleich auf bie ebleren Gefühle des Menfchen jo wirfjam, daß nad 
Thomſons Verſicherung während der erften fünf Jahre Fein Armer biefer 
Anftalt eine Züchtigung erhielt. Auch in dem übrigen Bayern entftanben 
einzelne Arbeitd- und Armenhäufer, jedoch von weniger volllommener Ein- 
richtung. Eine neue Verordnung verpflichtete die Gemeinden, für ihre Armen 
zu ſorgen?. Auf Betrieb Thomſons wurden (1789) alle Friedhöfe aus 
Münden und den anderen Stäbten entfernt und außerhalb berfelben neue 
Leichenäcker angelegt. Karl Theodor erdarh durch Kauf die an bie „Hirſchau“ 
angrenzenben Grunbftüce norböftfih von der Stabt Münden, und ließ durch 
Thomfon nad dem Mufter der prächtigen Schloßgärten in Schwehingen, 
Mannheim und Heidelberg einen Park anlegen, der 1793 dem Volke ge- 
Öffnet wurbe. Bon einem glühenden Eifer getrieben, fann Thomſon beftänbig 
auf neue Erfindungen und Verbefferungen zum Wohle feiner Mitmenfchen, 
unb auf feinen Antrag verorbnete Karl Theodor (1795), daß Münden auf: 
höre, eine Feſtung zu fein; er befahl, daß die Wälle und Baftionen nieder 
gelegt und die Stadt vergrößert werde. Die Münchener gingen mit Freuden 
an die Ausführung, des Dekretes, um ihre Stabt für bie wachſende Ein— 
wohnerſchaft zu erweitern. Der Generalmajor entwarf hierzu die Pläne und 
begann das Karlsthor und einige Straßen außerhalb der Feſtungsmauer zu 
bauen®, Nicht fo erfolgreich konnte er auf landwirtſchaftlichem Gebiete wirken. 
Er gewann den Kurfürften für Kolonifterung des „Donaumooſes“ zwiſchen 
Ingolftabt und Neuburg. Karl Theodor nahm an der Entwäflerung und 
Urbarmachung diejer unbevölferten Landſchaft Iebhaften Anteil; er verwandte — 
zu dem Unternehmen eine Million Gulden aus feiner Kabinettskaſſe trog 
feiner Geldliebe und bemilligte den Anfieblern Steuerfreiheit. Nach viel- 
fachen Anftrengungen erhoben fi im „Donaumoos“ 18 neue Ortſchaften, 
unter denen Karlskron die bebeutenbfte wurde. Diefe Heinen Kolonien ber 
ftanden größtenteil® aus armen Rheinpfälzern, und ihre Zahl belief ſich nur 
auf 1700 Selm. Sie brachten ſich infolge eines ungeeigneten Anbaued und 
ihrer eigenen Unwifjenheit und Trägheit nur kümmerlich fort, und Hatten 
feine andere Erwerbsquelle ala den Torfitich *. \ 
Die Heeregreorganifation begann Generalmajor Thomfon damit, daß er 
zur Ausbilbung tüchtiger Offiziere die aufgehobene Militärafademie wieder— 
herftellte und bei jedem Regiment Militärſchulen gründete, in denen bie 
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Soldatenkinder vollftändigen Elementarunterricht erhielten und zu Unteroffis 
zieven ausgebildet wurden. Die Soldaten zu Zug und zu Pferd wurden 
neu uniformiert und mit dem eigentümlihen „Raupenhelm“, Kaskett, aus- 
gerüftet, welcher ſich bis zum Jahre 1888 in der bayerifchen Armee erhalten 
hat. Die Infanterie wurbe in Grenadiere, Jäger und Füfiliere und jebes 
Negiment in zwei Bataillone mit je vier Kompagnien geteilt. In Münden, 
Mannheim und Düffeldorf wurden neue Militärarbeitshäufer gebaut, in 
denen Handwerker und Bettler durch Fertigung von Montur- und Armatur- 
ftücen Arbeit und Erwerb fanden; auch Kinder wurden barin bejchäftigt 
und unentgeltlid unterrichtet. In einer neu errichteten Geſchüͤtzgießerei bei 
Münden wurden Kanonen nad; neuefter Konftruktion gegofien und der Haupt 
mann Ehriftian Reichenbach und defien Sohn Lieutenant Georg Reichenbach 
zum Bohrmeifter und Obermechaniker ernannt. Für die Reiterei wurden in 
der Tierarzneifcule in München Veterinärärzte herangebildet. Um die Sol- 
daten vom Müßiggang abzuhalten, erbaute Thomſon Militärgärten, wodurch 
die Pflege des Gartenbaues neuen Antrieb erhielt. Jedem Soldaten ber 
Münchener Garnifon wurde ein Stüd Land angemiefen, damit er ſich zu 
feinem Bebarfe Gemüfe baue. Die erften Gartenarbeiten der Soldaten wurden 
mit klingendem Spiele eines Muſikcorps begleitet t. Während Thomfon noch 
mit ben neuen militärifchen Einrichtungen beſchäftigt war, trübte fi in 
Deutihland der frieblihe Himmel mit Kriegswolken. 

Kaifer Joſeph IL. konnte e8 nicht überwinden, daß er auß dem Baye— 
rischen Erbfolgekriege nach Aufbietung großer Kriegsfoften nur ein Eleines 
Beuteftäd von Bayern erlangen Fonnte. Er verfiel auf den Plan, im Bunde 
mit Rußland die dfterreihifchen Niederlande gegen Bayern und bie Ober 
pfalz auszutauſchen, während die Kaiferin Katharina II. mit Zuftimmung 
Oſterreichs ihr Reich am Schwarzen Meere vergrößern Könnte; die Aus: 
führung übertrug er feinem ſchlauen Gefandten Grafen von Lehrbad in 
Münden. Dieſer machte dem Kurfürften das Verſprechen, daß er mit ben 
ſchönen Niederlanden nod die Rheinpfalz und Jülich-Berg mit der Würde 
eines Königs von Burgund und eined Kurfürften von der Pfalz vereinigen 
Tönnte. Karl Theodor, der ſich noch lebhaft an die in Brüſſel und Löwen 
verfebte Stubiengeit erinnerte, hörte in einer geheimen Unterrebung mit Lehrbach 
begierig von dem Vorſchlag, bemerkte aber dem Geſandten, daß er die Schulden 
nicht auf die Nieberlande übertragen, ſondern auf Bayern Tiegen laſſen wolle, 
obgleich fie keine landſchaftlichen, ſondern Iandesfürftliche waren. Auch hielt 
er es für vatfam, zu dem großen Vorhaben die Pfalzgrafen von Zweibrücken 
beizuziehen. Der Kaifer ließ Karl Auguft durch Wiener Hofjuben dritthalb 
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Millionen Gulden und feinem Bruber May Joſeph eine halbe Million an- 
bieten, und ſchickte den ruffiigen Gefandten Grafen von Romanzow nad) 
Zweibrüden, um dem Pfalzgrafen den Glanz einer burgundiſchen Könige- 
trone und die anfehnlihen Einkünfte derjelben vorzuftelen!. Wiewohl Karl 
in geoßen Schulden ftecfte und ihn Romanzow durch Drohungen zur Nach— 
giebigfeit einfhüchtern wollte, fo blieb er doch gegen alle politiſchen und 
finanziellen Darlegungen taub, und gab bie entſchiedene Erflärung ab, daß 
er ſich eher unter den Trümmern Bayern® begraben laſſe, als in ben Taufe 
zu willigen. Die Zarin ermahnte er, an dem Teſchener Friedensvertrage 
feftzuhalten, und rief den Schuß ber Garantiemächte an. Sein getreuer Rat 
Freiherr von Hofenfels führte ihm und feinem Bruder zu Gemüte, daß in 
Bayern die Staatseinnahmen durd) eine beffere Verwaltung vermehrt werden 
tönnten, und ein burgundiſcher König zwiſchen Frankreich und Deutſchland 
eine unbebeutende Rolle fpielen würde. Das „Hamburger Journal“ vers 
Öffentlichte zuerft den Austauſch Bayerns gegen die Niederlande, und bie Er— 
langer und Bayreuther Zeitungen drucken den Artikel ab. Diefe Nachricht 
rief in Münden und ganz Bayern eine ungeheure Aufregung hervor. Die 
Herzogin Witwe Maria Anna rief ſogleich wieder den Schub des Königs 
von Preußen an und trat mit dem preußifchen Geſandten Freiherrn von 
Gemmingen in Münden in lebhafte Unterhandlungen. Die Minifter forichten 
den Kurfürften über den Austaufh aus, und die Abgeordneten der Lands 
ſtaͤnde machten einen energijchen Widerſpruch gegen das Tauſchprojelkt. Karl 
Theodor verneinte alles rundweg, ſetzte aber die Verhandlungen mit dem 
oͤſterreichiſchen Gefandten fort und begab fih nad Mannheim. Bet feiner 
Abreife von München erklärte er dem Grafen Lehrbach in beftimmten Worten, 
daß er jederzeit zum Austauſche bereit fei. In Mannheim wollte er feinen 
Neffen zur Einwilligung überreben, allein Karl verweigerte beharrlich feine 
Zuftimmung. Karl Theodor wurde über ihn fo erzärnt, daß er, ala des 
Pfalzgrafen einziger Sohn ftarb, völlig teilnahmslos blieb und feine Hofz 
trauer anorbnete, fondern mit zahlreihem Gefolge auf die Jagb ging?. In 
Deutfhland und Europa wirkte die Nachricht von dem Außtaufche Bayerns 
gegen bie Niederlande wie ein Wetterftrahl. Die Zeitungsblätter regten das 
Bolt auf und wieſen auf die Eroberungsſucht Oſierreichs Hin, welches bie 
deutſchen Staaten erdrücken wolle. Am meiften wurden Württemberg, Baden 
und bie geiftlichen Fürftentümer um ihre Seldftändigfeit beforgt, weil 
Joſeph II. gewalttHätig (1785) jene Beſitzungen des Paſſauer Bijchofs, 
welche in Oſterreich Tagen, mit den neu errichteten Bistümern Linz und Wien 
vereinigt hatte. Friedrich II. erfannte in dem Zaufchplane des Kaiſers bie 


1 Schöning, Militäriſche Korrefponbenz Friedrichs d. Gr. von Preußen, IV, 294. 
? Brunner a. a. ©. I, 262—264, 267—269, 281. 


254 Gründung ber „Fürftenunion” durch König Friebrich II. (1785). 


größte Gefahr für Preußen und unterhanbelte zuerft mit Sachſen und Hannover 
über ein Bündnis zur Abwehr ber Übergriffe Oſterreichs. Sachſen willigte jo- 
gleich ein, und Kurfürſt-König Georg III. von Hannover-England wurde 
von Heſſen, Mecklenburg und Braunſchweig für einen Bund mit Preußen 
gewonnen ?, 

Während Friebri II. mit den einzelnen Fürftenhöfen unterhandelte, 
ließ Karl Theodor in den Zeitungsblättern (12. Februar 1785) alles für 
falſch ausfegen, was über einen Ländertauſch zwifchen Ofterreid, und Bayern 
verbreitet worden wäre. Der Stänbeausfguß in Münden verlangte vom 
Kurfüriten, daß er zur Beruhigung des aufgeregten Volkes eine beftimmte 
Erklärung abgebe. Die Antwort Karl Theodors lautete nicht beftimmt genug, 
fo daß der Zmeifel und die Ungewißheit ganz Deutſchland in Gärung er 
hielt?. Die Gefahr erſchien um fo größer, als Joſeph II. zwei Armeen 
rüftete unter dem Vorwande, daß er die Holländer wegen der gemeinfamen 
Beſetzung wichtiger Grenzpläße in den Nieberlanden mit Krieg überziehen 
molle. Die deutſchen Fürften verwarfen am Regensburger Reichstage aus 
Beſorgnis um ihre eigene Eriftenz jeden Austauſch und beriefen fi auf den 
Teſchener Frieden, der bie pfalz-bayeriſchen Hausverträge gewährleiſte und 
von dem Reichstage anerkannt worden fei. Am 23. Juli 1785 ſchloß 
Preußen mit mehreren Fürften „bie Fürftenunion“ ab mit der Verpflichtung, 
alle Stände des Reiches gegen eigenmächtige Anſprüche zu fiern unb mit 
Aufbietung aller Streitkräfte eine Befigergreifung Bayerns durch Oſterreich 
zu verhindern. Der Pfalgraf von Zweibrüden machte fi ausdrücklich 
verbindlich, „zu Feiner Zeit und unter feiner Bebingung in einen Austauſch 
der pfalz⸗bayeriſchen Erblande zu willigen“. Nach wenigen Monaten traten 
Kurmainz und die übrigen Reichsſtände der Union bei, mit Ausnahme von 
Bayern, Köln und Trier; auch der Landgraf von Heſſen-Kaſſel konnte zu 
einer Verbündung mit Preußen nicht bermogen werben, weil er vom Kaijer 
den Goldenen Vließorden und die Kurmürbe verlangt und nod nit er- 
halten Hatte. Der Mainzer Kurfürft von Erthal erhielt für feinen Beitritt 
von der preußiſchen Regierung bie Verficherung, daß fie für alle Befigungen 
und Rechte des Mainzer Erzbistums Gemähr leifte, auf das proteftantifche 
Direktorium im Reichstage verzichte und bie Güter von brei aufgehobenen 
Klöftern dem Erzftifte zu verſchaffen ſuche. Erthal berichtete dem Kaifer 
feinen Anſchluß an den Fürftenbund und ermahnte ihn, alle Abfichten auf 
Bayern aufzugeben. Der König von Preußen zeigte die Gründung bed 
Fürftenbundes den auswärtigen Höfen an mit der Verſicherung, daß berjelbe 
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nur die Verteidigung gegen Oſterreich bezwecke, das durch bie beabſichtigte 
Erwerbung Bayern? das europäifche Gleichgewicht bebrohe. Rußland war 
der Union abgeneigt, weil es damals mit Öfterreich verbünbet war. Frankreich 
legte dem Fortgange des Fürftenbundes fein Hindernis in den Weg, denn es 
entſprach feinen Intereffen, wenn zwiſchen Bayern und ben übrigen deutſchen 
Mittel und Kleinftaaten ein Bund gegen Ofterreih und Preußen geftiftet 
würde. König Ludwig XVI. riet dem Pfalzgrafen Mar Joſeph in Straß- 
burg freundſchaftlich und eindringlich, fi zu vermählen, um Nadjfommen 
zu erhalten. Der Pfalzgraf Heiratete die Prinzeffin Wilhelmine von Hefien 
Darmftadt, welche ihm eine Ausftattung zubrachte, womit er einen eigenen 
Haushalt einrichten konnte. Zwiſchen ben beiden Parteien kam es zu feinem 
ernftlichen Zufammenftoß, doch verhinderte der Fürftenbund die Einverleibung 
Bayerns in Ofterreih und behauptete in allen Reichsangelegenheiten einen 
überwiegenden Einfluß ?, 

Nach wenigen Jahren (1790) ftarb Kaifer Joſeph II. ohne Nachkommen; 
er ſah felbft noch, daß er durch feine politiſchen und kirchlichen Reformen 
alle feine Ränder in Gärung und Aufruhr geſetzt hatte. Am wildeſten war 
die Aufregung in Ungarn, wo er die Nationalität und Verfaſſung mit Füßen 
getreten hatte. Zwiſchen dem ungariſchen Adel und der Bauernſchaft kam 
es wegen der Emanzipation zu einem blutigen Aufſtande, der erſt durch be 
waffnete Macht niebergefchlagen werben Eonnte. Die allgemeine Unzufriedenheit 
und Mißftimmung machten Zofeph jo gemüts- und Törperfrant, daß er alles 
bewilligte, was man von ihm verlangte, und feine Neformen ebenfo Klein 
mütig zurũcknahm, als er fie prahlerifch verfündigt hatte. Der Gram über 
den Mißerfolg feiner Regierung tötete fein Leben. Nach der alten Reichs— 
verfafjung übte der Kurfürft von Bayern in Verbindung mit Kurſachſen 
die Reichsverweſerſchaft aus und ernannte feinen Schwiegerfohn, den Grafen 
von Leiningen, zum Vilariatspräjidenten. Der Herzog von Württemberg und 
der Landgraf von Heflen-Kafjel unterhandelten mit Karl Theodor über Ver— 
leihung der Kurwürbe. Der greife Staatskanzler Freiherr von Kreittmayr 
und die anderen Minifter ftellten dem Kurfürften vor, daß er als Reichs— 
verweſer nur Grafen» und Freiherrntitel, aber feine Kurwürde verleihen 
Tonne; dazu feien nur Kaifer und Reich befugt, und es verftoße gegen die 
Bahlfapitulationen, eine neunte Kur zu ſchaffen. Mit Verleihung von Adels- 
diplomen war Karl Theodor ſehr freigebig, um feine Kaffe zu füllen; den 
einfachen Adelstitel verlieh er um 400500 Gulden, den Freiherrntitel um 
600—700 und die Grafenwärbe um 900-1000 Gulden, und war in der 
Wahl der Perfonen nicht bedenklich; auch viele Leute in Oſterreich, Ungarn, 
Tirol und Schweben fauften fi) von ihm Adelsdiplome. Zur größten Beſorgnis 
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des öſterreichiſchen Geſandten Grafen von Lehrbach ſprach man in Münden 
von der Ermählung bes bayerifchen Kurfürften zum Kaifer; daran dachte 
diefer nicht, und die finanzielle und militärische Lage in Pfalz-Bayern mahnte 
ihn von der Erwerbung einer Foftipieligen Kaiferfrone ab. Lieber wäre 
ihm eine Koͤnigskrone geweſen, allein hierzu fehlte ihm das entfprecjende Land !. 
In den Öfterreichifchen Erbländern folgte auf Kaifer Joſeph II. fein Bruder 
Leopold II, Großherzog von Toskana, der zu jener Zeit ſtaatsmänniſch bes 
gabteſte und befonnenfte Monarch in Europa. Mit der Einfiht und King- 
beit, womit er fein Großherzogtum regiert hatte, ftellte er die Ruhe im Innern 
der dfterreihifchen Länder mwieber her und behielt daß einzelne Gute von ben 
Sofephinifchen Inftitutionen bei, namentlich die Erleichterung des Bauern- 
ftandes, die Milderung der alten graufamen Kriminalgefege und die Pflege 
des Volksunterrichtes. Zu Preußen und den „unierten Fürſten“ trat er in 
ein freundſchaftliches Verhältnis und wurde (9. Oftober 1790) von allen 
Kurfürften zum deutſchen Kaifer gewählt und gekrönt. Karl Theodor machte 
bei der Wahl Leopolds die Außerung, daß er dem Großherzog feine Stimme 
geben werde; er hoffe aber hierfür auf eine Königskrone . 
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Achtes Kapitel. 


Die franzöfifchen Revolutionskriege. 


Die franzöfifche Revolution von 1789 war ein weltgeſchichtliches Er— 
eignis, das die innere und äußere Staatenbildung Europas umftürzte und 
defien Verlauf die Menſchen mit Staunen und Abſcheu erfüllte. Es ift eine 
Folge des Heigblütigen Naturells der Franzofen, daß fie ſich plöglih für 
einen Gebanfen oder eine “bee, fr die Hölle oder ben Himmel begeiftern, 
und zu den entfeglicften Verbrechen ebenfo ſchnell fortgeriffen werben können, 
mie zu den herrlichſten Großthaten. Über Hundert Jahre hatten ſie ſich 
willenlos der despotifchen Gewaltherrſchaft der Bourbonen unterworfen und 
der Herrſchſucht und dem Chrgeize Ludwigs XIV. und ber fittenlofen Ver: 
worfenheit Ludwigs XV. zum ſklaviſchen Werkzeuge gebient, um an dem ver- 
ſchwenderiſchen Glanze des Hofes teilzunehmen. Allmählich aber erhob ſich 
im Volke eine Stimme nad) der andern, welde die Erinnerung an bie ver- 
Iorenen und preißgegebenen Rechte wachriefen. Es regte fi in ihm immer 
fauter und weiter das Gefühl der Scham, des Unmillens und des Zornes 
über fih und feine Unterbrüdung. Das erbitterte Volt ftand auf mit 
Rachewut, und ein jurdtbarer Sturm durchbraufte ganz Frankreich. Die 
entmenſchten Revolutionäre zerſchmetterten den Thron und führten den ſchuld— 
Iofen König Ludwig XVI. und unzählige Taufende von Perfonen aus allen 
Ständen auf das Schafot. Hyänen glei unternahmen die blutgierigen 
Franzoſen einen unverjöhnlichen Vernichtungskrieg gegen alles Beſtehende und 
Herfommen, und die Glut ihres unbändigen Hafjes wurde erft gefühlt, als 
der ganze alte Bau des Staates, der Kirche und der Gefelljhaft in Trümmern 
Tag. Durch furchtbare Greuelthaten und rauchende Blutftröme machten ſie 
fi Bahn zu einer neuen Zeit. Zündftoff zu einem allgemeinen, gewaltigen 
Revolutionsbrand war in dem reich gejegneten Lande in gefährlicher Menge 
aufgehäuft. Die Enzyflopäbiften waren mit dämoniſchem Eifer bemüht ge- 
weſen, das Chriftentum und alles Heilige und Ehrwürdige u verhöhnen, 
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ben Glauben an einen perfönlichen Gott und eine Unfterblichfeit der Seele 
zu zerftören und bie kirchliche und politifhe Autorität zu vernichten. Die 
höheren und höchſten Stände Hatten mit frivoler Gemifjenlofigkeit Sünden 
und Verbrechen angehäuft und das Heiligtum Gotte8 und die Rechte der 
Menſchen mit Füßen getreten. Jene Franzofen, welche in Nordamerika für 
* die Unabhängigfeit der Kolonien gefochten hatten, brachten die demofratifchen 
Grundfäge und die „Menſchenrechte“ mit der Freiheit und Selbftändigfeit 
eines Volkes in ihre Heimat zurüc und fanden in den unzufriedenen, gärenben 
Gemütern eine fehnelle Annahme berjelben. Die franzöfiihen Staatsfhulden 
waren nad} dem engliſch-⸗nordamerikaniſchen Kriege (1783) bis auf 4000 Mil- 
tionen Franken angewachſen, deren Verzinfung die Hälfte der Staateinfünfte 
verſchlang. Es mußten bie direkten und indireften Stenern erhöht werben 
und wurden durch die Generalpächter mit gelbgieriger Graufamfeit von dem 
hungernden Volke erpreßt. Gegen den Willen bes von ben beften Abfichten 
befeelten Könige Ludwig XVI. wurde der verſchwenderiſche Hofitaat auf 
Verlangen ber ſchönen und geiftig begabten Königin Marie Antoinette, 
der Prinzen und bes Adels beibehalten. In Verſailles betrug die Gefamt- 
bevölferung 80000 Seelen und von dieſen gehörten 30000 Menſchen zum 
Töniglichen Hofe, welde feine andere Beſchäftigung Hatten, als die Familie 
des Königs zu bedienen. Die Gerichtsbarkeit wurde als Mittel zur Ver— 
mehrung der Staateinnahmen gefhändet und gegen gewiſſe Gelbjummen 
an Beamte und höhere Standesperfonen jährlih Haftbriefe (Lettres de 
eachet) verliehen, welche den Worzeiger berechtigten, irgend jemand ohne 
Angabe der Gründe verhaften zu laſſen. Die Nicterftellen waren ver- 
käuflich, und die Beſoldung der Beamten beftand größtenteils aus Zinfen 
dieſer Kanfjummen. 

Durd Einführung der Gemerbefreiheit, der Freizügigkeit (1776) und 
des Freihandels (1780) wurde die fünfhundertjährige Grundlage der ge 
werblichen Produktion und Organifation zerftört, die Arbeitermafjen in Un— 
ruhe und Bewegung gebracht und fremde Fabrikanten und Arbeiter ins Land 
gezogen. Die Not unter ben arbeitenden Klafjen ftieg und mit ihr die Un— 
zufriebenheit. Die Fabriken vermehrten jih und machten dem Gemerbe cine 
fo ſtarke Konkurrenz, daß zahlreiche Handwerker arbeitslos wurden. Die ber 
ſchaftigungsloſen Arbeiter wurden als Bagabunden aufgegriffen und zu drei— 
jähriger Galeerenftrafe verurteilt. Seit 1781 wurde alfen Handwerksgeſellen 
und Fabrifarbeitern in Paris gefeglich befohlen, ein Arbeitsbuch zu führen, das 
fie dem Meifter beim ArbeitSantritt zu übergeben hatten. Gegen dieſen ver: 
haften Paß Iehnten fie fid) auf, wurden aber durch neue Polizei» und Etraf- 
geſetze zur Nachgiebigfeit gezwungen. Die Regierung verlieh den Meiftern und 
Fabritanten das Recht der freien Vereinigung zu Genofjenfchaften, verbot 
aber den Gejellen und Arbeitern unter Strafe des Gefängnifjeg oder von 
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Stockſtreichen, Vereine zu gründen oder den Meifter zu verlafjen, um einen 
Höhern Lohn zu erzwingen. Dadurch murbe die Erbitterung unter den Ar- 
beitern in ganz Frankreich bis zum töblichen Hafje gefteigert, und fie waren 
es, welde zuerft die Fahne der Revolution entfalteten und die Baſtille er- 
ftürmten. Bei einer Einwohnerzahl von 25 Millionen Seelen gab e8 in 
Frankreich 1789 in 562 Kollegien über 72000 Zöglinge oder Studierende, 
unter denen bie Hälfte, fogenannte Bourfierd (Stipendiaten), ganz ober teil- 
weife freie Verpflegung hatte. In jedem Jahre verließ eine große Schar 
Halbgebilbeter Leute bie Lehrfäle und fuchte vergebens eine Lebenäftellung, 
weil bie Ämter an vermöglige Familien verkauft waren. Im ganzen Lande 
und zumeift in Paris gab es eine unzählbare Menge von ungufriebenen und 
ausſichtsloſen jungen Männern, welde ihrem Unmut in Zeitungsartifeln und 
Flugſchriften Luft machten. Am ärgften wurde bie Tatholifche Kirche und 
Geiſtlichkeit angegriffen, weil fie im Befige anfehnliher Güter und bedeutender 
Vorrechte und die Grundfefte des Königtums waren. Die Stadt Pariß galt 
allgemein für den Sig wirklicher oder eingebildeter Intelligenz; in ihren 
Mauern fammelten fi alle Unzufriedenen und Enttäufchten, und aus allen 
Provinzen Tamen Scharen von Nahrungfuchenden in bie Hauptſtadt, mo 
fie die Zahl der mißvergnügten und auf den Straßen herumlungernben 
Leute vergrößerten. Es wuchs ein unermeßlicher Pöbel heran, ber jeden 
Augenblid zum Umſturze der beftehenden Verhältnife entſchloſſen war. 
ALS (Februar 1787) in einer aus 144 Mitgliedern des Adels, der Geift- 
lichkeit, der Beamten und Städte zufammengejegten Notabeinverfammlung 
die Regierung einen Ausfall von 140 Millionen im Staatsbudget ein- 
geftand und neue Steuern erheben wollte, vermeigerten bie Notabeln nad 
langen und lebhaften Verhandlungen die Zuftimmung. Der Streit zwiſchen 
der Regierung und dem Parlament pflanzte fih in der Nation fort, und 
einzelne Aufftände und Feuersbrünſte in den Provinzen verkündeten den be 
vorftehenden Ausbruch des revolutionären Vulkans. Auf Antrag des Mi- 
niſters Neder berief König Ludwig XVI. trog des Widerſtandes ber 
Notabeln (1. Mai 1789) eine allgemeine Ständeverfammlung, melde aus 
1200 Abgeordneten des Adels, der Geiftlickeit und des dritten Standes 
zuſammengeſetzt war!. 

Bei Eröffnung der Ständeverfammlung beteuerte Ludwig XVI. in der 
Thronrede feine befte Gefinnung, das Wohl Frankreichs durch Mitwirkung 
der Stände neu zu begründen. Schon bei Beginn ber Verhandlungen ent 
ſpann ſich aus der Frage, ob jeder der drei Stände die Sikungen gejondert 
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ober ob fie gemeinfam gehalten werben follten, ein lebhafter Streit. Der 
dritte Stand forderte gemeinjchaftliche Beratungen, und als ber Adel und 
die Geiftlichteit nicht darauf eingingen, warf er ſich allein zur National- 
verfammlung auf und hielt (20. Juni 1789) feine Sigungen im Ballhaufe 
zu Verfailles, wo er ſich durch einen feierlichen Eid einigte, nicht eher aus— 
einander zu gehen, als bis eine neue Verfajjung vollendet ſei. Die Parifer 
Bevölkerung jubelte diefen Abgeordneten Beifall zu und mar bereit, fie mit 
Gewalt zu unterftügen. Nach wenigen Tagen traten 149 Geiftliche zu ben 
bürgerlichen Abgeordneten über. Vergeblich verwies ihnen der König ihr 
eigenmächtigeß Handeln und vergeblich befahl er ihnen, ihre Beratungen in ge 
fonderten Räumen zu halten. Sie wählten den Grafen Mirabeau zu ihrem Prä- 
jidenten, welcher dem König fagen ließ, daß fie durch die Gewalt des Volkes 
verfammelt feien und nur durch bie Gemalt der Bajonette vertrieben werden 
tönnten. Die gereizte Stimmung der Parifer nötigte den König, daß er 
den Adel und die Geiftlichfeit aufforderte, ji mit dem dritten Stande zu 
vereinigen. Ludwig wollte fein geſchwächtes Anfehen durch die Militärmadt 
wieber zur Geltung bringen und ließ in Paris und Verſailles 50000 Mann 
und die Schmeizerregimenter zufammenziehen. In der Hauptſtadt und ganz 
Frankreich wuchs die Unruhe und Gärung. Zahlloſe Flugfchriften und 
Reden in verſchiedenen Lofalitäten ermedten den Argwohn und das Miß— 
trauen gegen den König und bie köͤnigliche Familie. Die Bürger in Paris 
‚ und ber Pöbel in den Vorſtädten bemaffneten ji. Auf dad Gerüdt, die 
Truppen feien im Anmarſch, erftürmte ein bemaffneter Haufe (14. Juli) die 
alte feſte Baftille im ber Stabt, wo früher viele Gefangene ſchuldlos ge— 
ſchmachtet hatten. Der Kommandant und einige Soldaten wurden ermordet 
und ihre Köpfe auf eifernen Piken in den Straßen herumgetragen. Zu 
gleicher Zeit wurden mehrere verhaßte Ariftofraten erfchlagen und auf dem 
Lande die Schlöffer der Apeligen von den Bauern angezündet. In Straß: 
burg revoltierte die ganze Garnifon, und das Regiment Elſaß, das zu ben 
bejtbigziplinierten Truppen ber Stabt gerechnet wurde, mißhandelte feinen 
Regimentsinhaber, ven Pfalzgrafen May Joſeph von Zweibrüden, ber feine 
Gemahlin und Kinder nah Darmftadt ſchickte!. Aus Angft für Leben und 
Eigentum verzichtete der Abel in der denkwürdigen Nacht des 4. Auguft auf 
feine Privilegien, und die Nationalverfammlung beſchloß Abſchaffung ber Leib- 
eigenſchaft, der gutsherrlichen Gerichtöbarfeit und des Jagdrechtes. Auch 
die Geiftlichfeit brachte im Sturme der allgemeinen Begeifterung ihre Vor— 
rechte dem Vaterlande zum Opfer. Damit war aller Standesunterſchied 
befeitigt und jedermann nannte ſich nur noch „Bürger“. Aus fämtlichen 
Bürgern in Franfreih wurde eine Nationalgarde gebildet, um einen Staat» 
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Ttreih der Negierung unmöglich zu machen; daB Oberfommando über bie 
Pariſer und die ganze Nationalgarde des Landes erhielt der General La- 
fayette, der im Nordamerikaniſchen Unabhängigfeitäfrieg unter Wafhington 
gekämpft hatte. Diefe Neuerung erfüllte viele vornehme Herren mit folden 
Schrecken, daß fie ins Ausland wanderten. 

Drohungen, welche bei einem militäriſchen Feſte von Königlichen Gar- 
diften gegen die Parifer und die Nationalverfommlung ausgeſtoßen wurden, 
braten die Parifer zu offenem Aufruhr. Bewaffnete Pöbelhaufen und die 
neue Nationalgarde brachen nach Berfailles auf, ermordeten einige Garbiften 
und führten den König gegen feinen Willen nah Paris. Die National 
verjammlung folgte ihm und ſetzte das Verfaſſungswerk in der Hauptftadt 
fort. Der geiftliche Zehnt wurde abgefchafft, die Bifhöfe und die Eivil- 
beamten von ber Bevölkerung ber einzelnen Departements und die Pfarrer 
von den Gemeinden gemählt, die Kirchengüter im Anfchlage zu 3000 Mil- 
lionen Franfen (2. November 1789) eingezogen und die Geiftlichen mie bie 
weltlichen Beamten beſoldet. Es wurde Papiergeld, „Affignaten“, aus— 
gegeben, welche man auf den Erlös der geiftlihen Güter anwies. Die 
Nationalverfammlung hob fämtliche Klöfter, Orden und Bruberfchaften auf 
und ftürzte die ganze hierarchiſche Verfaffung um. Sie führte die Civilehe, 
dad Standesamt, die Neligiond- und Preßfreiheit ein und verkündigte voll- 
ftändige Freiheit und Gleichheit aller Franzoſen. Der König beſchwor auf 
einem Bundesfeſt, welches die Franzoſen auf dem Marsfelde (14. Juli 1790) 
zur Erinnerung an die Erftürmung ber Baftille veranftalteten, die neue 
Verfaſſung; dennoch wurde er von den rachgierigen Arbeitern auß den Vor— 
ftädten, ben „Jakobinern“, wie ein Verbrecher übermadt. Ludwig XVI 
wollte in Vorausſicht feines Schickſals mit feiner Familie ind Ausland ent- 
fliehen, wurde aber von dem Poftmeifter in St. Menehould erfannt und 
von der Nationalgarde in Varennes nad) Paris in die Tuilerien zurüd- 
geführt. Nach fait zweijähriger Thätigkeit Löfte ſich (Ende September 1790) 
die Nationalverfammlung auf, und an ihre Stelle trat die aus nur neuen 
Mitgliedern gewählte „Geſetzgebende Verſammlung“, die durch eine neue 
Geſetzgebung den Reſt der alten Geſetze und Staatseinrichtungen aufheben 
follte. Sie beftand aus monarchiſch Gefinnten, den „Gironbiften“ oder ges 
mäßigten Republifanern und ben „Bergmännern“, melde fi auf die Jako— 
biner ftüßten und unter Führung der Abgeordneten Danton, Robespierre 
und Marat mit Blut und Zerftörung die Republik zu gründen ſuchten. Es 
gelang ihnen, die ganze Staatsgewalt in ihre Hände zu bringen, und bie 
große Mehrzahl der gut gefinnten Franzoſen ließ ſich von dem Kleinen Häuf- 
lein der blutgierigen Jakobiner bis zur Widerftandslofigfeit einfhüchtern. 
Vorwand zu ihren Umfturzplänen boten der „Bergpartei“ bie ausgewanderten 
vornehmen Franzofen, Emigranten, namentlid die Brüder des Königs, welde 
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die deutſchen Fürften beftürmten, mit einem Heere in Frankreich einzumar⸗ 
ſchieren und die Revolution niederzumerfen !. 

Das deutſche Volk blieb im großen und ganzen beim Ausbruche der 
franzöfifhen Revolution gleichgiltig und teilnahmslos, wiewohl e8 nidt in 
viel beſſeren Verhältniffen lebte ala die Franzoſen. Es war feit Jahr: 
hunderten von jeder Beteiligung an Politik fern gehalten worben und Hatte 
ih daran gewöhnt, daß die Fürften ausſchließlich die politiſchen Geſchäfte 
in die Hand nahmen. Die öffentlichen Angelegenheiten Hatten für jedermann 
nur infofern ein Intereffe, als davon fein perfönliher Vorteil oder Nachteil 
betroffen wurde. Die wenigen Zeitungsblätter enthielten meift nur Nach— 
richten von fürftlichen Perfönlichfeiten, Naturereignijien und Erfindungen; 
dad Feld der Politit war ſehr beſchränkt. Von den Vorgängen in Ber 
ſailles und Paris erhielten die Deutſchen infolge der ftrengen Zenfur nur 
tropfenmeife Kenntnis, und nur in einzelnen rheinifchen Landſchaften, namentlich 
bei Trier, Speier und Straßburg, ftand die aufgeregte Bevölkerung auf, 
welche mit den benachbarten Franzoſen in häufigem Verkehr lebte. In einigen 
fürſtbiſchöflichen Städten konnte man bie Rufe hören: „Wir wollen Freiheit 
haben von dem Joche der Möndel" In Jülich und Berg forderte man 
mit drohenden Worten Befreiung von der Steuerlaft und dem abeligen Jagd» 
rechte. Anfangs wurden die franzöfiichen Zeitungen mit ihren Angriffen 
auf bie beftehende Ordnung und Obrigkeit geftattet; als aber die Regierung 
die Gefährlichkeit diefer Schriften erfannte, wurden fie verboten!. Die 
Bauern in der Rheinpfalz und Kurmainz befannten ſich zu ben revolutionären 
Lehren der Parifer und äußerten ſich offen, baf fie ſich mit den Franzoſen 
vereinigen werden, fobald fie nad) Deutſchland kämen. Kurfürft Karl 
Theodor, der fich beim Ausbruche ber franzöfiichen Revolution in Mann- 
heim aufhielt, ja mit Furcht der Entwicklung berjelden entgegen, weil er für 
feine unehelihen Kinder viel Geld in franzöfiihen Staatspapieren angelegt 
und fhon durch den Banferott de Bankhauſes Pinet in Paris große 
Summen verloren hatte. Er ließ in feinen fämtlihen Ländern ale fran- 
zöjifhen Zeitungen und Schriften verbieten, weil er bie Jafobiner für Illu— 
minaten hielt. Die Münchener gingen in das nahe gelegene biicöflich-freis 
ſingiſche Dorf Föhring, wo im Gaſthauſe die franzöſiſchen Zeitungen un— 
beanftandet auflagen. Die Nheinpfälzer wurden durch Neifende und Kauf: 
leute von den Fortſchritten der Parifer Nevolution umſtändlich unterrichtet 
und aud zu einem Aufruhr ermutigt. Im Oberamte Neuftadt nahmen die 
Untertanen das Getreide, da8 zur Ausfuhr nad Frankreich beftimmt war, 
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mit Gewalt weg. In mehreren Oberämtern wurden ben Landſchreibern, 
welche faft die ganze Verwaltung in den Händen hatten, Prügel angebroht, 
weil jie unaufbringlie Steuern von den Unterthanen eintrieben; allein jie 
handelten im Auftrage des Minifter8 von Oberndorf, der fi) in der Gunft 
des geizigen Kurfürften dadurch zu erhalten ſuchte, daß er im deſſen Kaſſe 
möglichft viele Gelder ablieferte. Die Rheinpfälzer forderten mit drohenden, 
ungeftümen Hußerungen von der Regierung, daB das Monopol mit dem 
Holzhandel, womit fi der Fürft von Bregenhein viel Geld machte, auf 
gehoben und das unzählige Wild in den Furfürftlichen und pfalz-zweibrückiſchen 
Waldungen auögerottet werde. Karl Theodor befahl dem Minifter Obern- 
dorf, daß alled Wild niedergeſchoſſen und das Holzmonopol und bie Getreide 
ausfuhr aufgehoben werde. Das Gleiche that der Pfalzgraf Karl von 
Zweibrüden. Als Karl Theodor nach einem Halbjährigen Aufenthalte in 
Mannheim nah Münden zurüdkehrte, wurden bie Nheinpfälzer Hierüber 
aufgebracht und ſchimpften auf ihn: „EB wäre befjer gemejen, wenn er mit 
dem ganzen Hofftaat überhaupt nicht nah Mannheim gekommen wäre, meil 
die Vorbereitungen und Ausgaben der Gemerbtreibenden mieber verloren 
find. Der Kurfürjt Hat keinen Charakter, hält die Pfälzer und Altbayern 
zum beiten und ſucht nur Geld und Vorteile für feine unehelichen Kinder.” 
Kaum war Karl Theodor in Münden angekommen, ſo erſchienen mehrere 
Deputationen von Altbayern und forderten von den Miniftern, daß fie die neue 
Forſteinrichtung abſchaffen und die neuen, von General Thomſon eingeführten 
Kavalleriften, welche in mehreren Dörfern und Städten bei ben Bauern 
und Bürgern wegen Mangels an Kafernen eiuguartiert waren, aus ihren 
Ortſchaften entfernen follten. Sie drohten mit Gewalt, wenn nicht Abhilfe 
geichehe. Karl Theodor, von Natur furchtſam und mweichherzig, wurde durch 
die Ankunft der Deputationen tief erfcüttert; denn er gab fich der Meinung 
Bin, daß ſich die bayerifchen Soldaten mit den Unterthanen, wie in Frank— 
reih die Truppen mit den Nevolutionären, verbinden und ihn ermorden 
werben. Er erteilte den Deiniftern den Befehl, daß jie alle Beſchwerden dev 
Unterthanen abftellen ſollten. Die Landſchaftsverordneten reichten bei Karl 
Theodor eine Vorftellung ein, in welcher fie ji über bie militäriſchen Anord— 
mungen Thomjons, beſonders über die Soldatengärten auf Gemeindegründen, 
bei werten. Ton und Inhalt der Antwort mißfiel ihnen, und fie forderten, 
daß in Zukunft in den kurfürſtlichen Schreiben an die Landſchaftsverord⸗ 
neten eine verfafjungsmäßige Antwort eingehalten werde. Aus Angft vor 
einer Revolution machte Karl Theodor eine Rundreiſe durch Bayern und 
fagte in allen Orten, durch die er fam, den Deputationen Abhilfe ihrer Be- 
ſchwerden zu‘. 
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Die Sittenlofigkeit und Verf wendung der franzöſiſchen Emigranten in 
Deutſchland und die Nachrichten über die entmenfchten Republikaner in Frank— 
reich viefen ſelbſt in den revolutionär gefinnten Deutſchen Abſcheu und Hab 
hervor. Kaifer Leopold IL. war nur von dem Gedanken beherrſcht, bad 
monarchiſche Prinzip in Europa durch Wiederbelebung des demfelben dienft- 
bar madenden Staͤndeweſens zu erhalten und zu befeftigen und in Ver— 
bindung mit vielen oder wenigen Bundesgenofien gegen die Revolution in 
Frankreich einzufchreiten; nur wollte ev nichts überftürzen. Seine Minifter, 
namentlich der alte Fürft Kaunig, vertraten biefelbe Politif und drangen 
auf eine Änderung des europäiſchen Syſtems. Preußen, England und Hol- 
land hatten wegen des Krieges zwiſchen den Nujjen und Türken und der 
drohenden Übermacht Rußlands ein Bündnis zu dem Zwecke abgeſchloſſen, daß 
die Unabhängigkeit Polens und der ungeftörte Beſitz der Türkei erhalten und 
Oſterreich von Rußland getrennt und zu den drei Verbündeten herübergezogen 
merbe. Allein Leopold wollte die jeit Joſeph II. noch fortbeftehende Allianz 
mit Rußland nicht aufgeben, weil er durch eine wachſende Macht Preußens 
das Gleichgewicht Europas für gefährdet hielt; diefer Gefahr glaubte er 
dadurch entgehen zu Können, daß er bie preußifche Regierung zu feinen Ans 
ſichten bekehre. Mit tiefem politiſchem Blicke ſah der Kaifer vorher, daß 
die Zarin Katharina II. einen großen Eifer zu einem Kriege gegen bie 
Franzoſen Fundgeben, ſich aber nur mit Geldleiftungen beteiligen werde, um 
ihre Abfichten auf Polen durchzufegen, während ihre Nachbarn mit ben 
Franzofen beſchäftigt wären; dennoch legte er auf die Freundſchaft Rußlands 
großes Gewicht, um ſich felbft auf Koften der Unabhängigkeit Polens den 
Nücen zu deden *. Dem Berliner Kabinett ftellte er eindringlich die große 
Gefahr vor, welche durch die franzöſiſchen Revolutionsideen der beftehenden 
Staatenorbnung in Europa drohe; es fei daher ein gemeinjameß Intereſſe 
alfer Monarchen, fi zu einem antirevolutionären Verteidigungsfyftem zu 
einigen. König Friedrih Wilhelm II. von Preußen, ein Neffe Friedrichs II. 
des Großen, der im Schlamme finnlicher Ausſchweifungen die Staatägelder an 
feine Maitreffen und Genofjen feiner Lüfte verſchwendete, Tieß ſich nad) langen 
Unterhandlungen mit dem Wiener Hofe durch feinen Günftling, den Oberft 
Biſchoffwerder, überreden, daß er die Allianz mit England und Holland aufs 
gab, feinen bisherigen Gegnern Ofterreih und Rußland die Hand bot und 
mit Leopold II. in Pillnitz (25. Juli 1791) ein Bündnis einging. Mit 
der Pforte vereinbarte der Kaifer (Auguft) einen Friedensvertrag zu Si— 
ftowa, um feine Streitfräfte gegen Frankreich frei zu machen. Als bie 
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feanzöfifege Nationalverfammlung von der Tbereinfunft Oſterreichs mit 
Preußen gegen Frankreich Kenntnis erhielt, drängte fie zum Krieg, um ben 
verbündeten Gegnern zuvorzufommen, obgleich bie franzoͤſiſche Armee ſich 
im ſchlechteſten Zuſtande befand. Che fie ben deutſchen Großmächten den 
Krieg erflärte, ſtarb Leopold II. (1. März 1792); er war leidenſchaftlich 
den Sinnenlüften ergeben, melde feine Lebenskraft zerftört Hatten!. Der 
Kurfürft von Bayern übernahm zum zweiten Mal in Verbindung mit dem 
Kurfürften von Sachſen die Reichsverweſerſchaft, und feine erfte Handlung 
mar, daß er den General Thomfon nad; feinem Geburtsort Rumforb zum 
Reichsgrafen von Rumford ernannte. Die Akademien in Münden, Mann— 
heim und London überſchickten ihm wegen feiner wiſſenſchaftlichen Kenntnifje 
das Diplom eines Ehrenmitgliedes. Bei diefer Gelegenheit wollten die Muͤn— 
chener Bürger dem Kurfürften für die Verdienſte, die ev fih durch Ge 
nehmigung der Pläne und Vorfchläge Rumfords um ihre Stabt erworben 
hatte, in einer Abrefje ihren Dank ausbrüden und fie ihm durch den an- 
gefehenen Kaufmann von Sauer überreichen laſſen. Als die Adreſſe bei 
der Bürgerſchaft zur Unterſchrift zirkulierte, verbot fie der Magiftrat, und 
die Handwerker forderten, daß die Pfufcher in den Militärarbeitshäuſern 
entlajfen würden, weil fie Feine Steuern zahlten. Der Magiftrat ließ eine 
Schrift druden, in mwelder er das Verbot der Dankadreſſe zu rechtfertigen 
ſuchte. Hierüber wurde Karl Theodor fo erziient, daß er gegen bie Stabt- 
räte einen Prozeß wegen Majeftätsbeleidigung einleiten ließ. Die Anklage 
endigte mit Abfegung des gefamten Magiftrats, und deſſen Mitglieder mußten 
vor dem Bilde des Kurfürften Abbitte leiften ?. 

Die politiſchen Verhältniffe de8 Auslandes trieben zu einer ſchleunigen 
Kaiſerwahl, welde aud von Karl Theodor eifrigft angeorbnet wurde. Auf 
Antrag Oſterreichs und Preußens vereinbarten die Fürften und Stände der 
weftlichen Kreife de Reiches eine „Aſſociation“ zu einer gemeinfamen Krieg: 
führung gegen Frankreich. Der franzöfifhe Minifter des Außern Dumouriez 
forderte von ber pfalz-bayeriſchen Negierung mit troßigen Worten eine ent— 
ſchiedene Erflärung, ob der Kurfürft der „Afiociation“ beigetreten fei; in 
diefem Falle würde Frankreich die Rheinpfalz ebenfo feindlich behandeln wie 
Dfterreih und Preußen. Karl Theodor ließ ihm erwidern, er wife von 


feiner „Aſſociation“ und fei bejtrebt, mit Frankreich einträchtig zu leben. 


Wenn aber das Deutſche Reich angegriffen werden würde, jo müßte er ala 
Reichsſtand an der Verteidigung desſelben teilnehmen. Der ErzherzogKönig 
Franz von Öfterreig-Ungarn, Cohn und Nachfolger Leopolds II., führte 
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gegen die revolutionären Franzojen eine jo drohende Sprade, daß an dem 
baldigen Ausbruche der Feinbfeligfeiten nit mehr zu zweifeln war. Das 
gereizte Minifterium in Paris entſchied fi) zum Kriege und zwang ben 
König, daß er ihn (20. April 1792) an Oſterreich erklärte. Dem Regend- 
burger Reichstage überreichte der Gefandte von Pfalz-Bayern im Auftrage 
feiner Regierung eine Vorftellung, in welcher viele Bebenfen gegen eine Rüftung 
der rheiniſchen Reichskreiſe erhoben, die Hilflofe Lage derfelben geſchildert und 
die Beſorgnis ausgeſprochen war, daß jie an der franzöfifchen Grenze 
durch einen Krieg einer gänzlichen Bermüftung außgefegt fein würden. In 
dieſer Schrift war zuerſt jene Nentrafitätäpolitik angedeutet, melde Karl 
Theodor fpäter gegen Franfreid einihlug. Die Kundgebung der bayerifcen 
Regierung wurde von Oſterreich und Preußen ſehr unwillkommen aufgenommen; 
beide Mächte verfiherten, das Gebiet aller bedrohten Reichsſtände zu ſchützen, 
in der Erwartung, daß alle ſchnell und thätig ihre ſchuldige Unterftügung 
leiften werben. Als der Erzherzog Franz (Juni 1792) in Frankfurt ein 
ftimmig zum Kaifer gewählt wurbe, verjammelten fid) die deutſchen Fürften 
um ihn und den König von Preußen, um den Krieg gegen Frankreich zu 
beraten und zu befchliegen. Der Oberbefehl über daS Reichsheer wurde dem 
Herzog Karl Ferdinand von Braunſchweig übertragen, der in ber Kriegs- 
ſchule Friedrichs II. aufgewachſen war und allgemein mit den ftolzeften Hoff- 
nungen begrüßt wurde. Allein die Nüftungen gingen, beſonders in Oſterreich, 
langfam vor fi, fo daß der franzöfifchen Regierung zur Organifation 
einer Nevolutiongarmee eine große Zeit gewährt wurde. Karl Ferdinand 
marſchierte mit vorfichtiger und methodiſcher Langſamkeit in Frankreich ein 
und verkündete den Parifern in einem Manifeft vom 25. Juli, daß die ver- 
bündeten Monarchen jede Beleidigung des Königs Ludwig züchtigen, ſich jedoch 
bei ihm zur Begnadigung verwenden werben, wenn bie Franzofen zum Ge 
horfam gegen ihren Negenten zurückkehren. Diefe demütigende Sprache ftei- 
gerte den Unmwillen der nationaljtolgen Franzofen 6iß zur Wut. Die Jakobiner 
und bie Ausmürflinge der vorftädtifchen Bevölkerung ftärmten bewaffnet auf 
die Tuilerien los, die nur von einem Bataillon Schweizer bewacht waren. 
Ludwig XVI. flüchtete fich mit feiner Zamilie in den Sigungsfaal ber „Geſetz- 
gebenben Verſammlung“; er wurde von ben Volfävertretern ftumm empfangen 
und in eine Seitenloge vermiefen. Die blutfhnaubenden Pöbelhaufen er 
morbeten nach einem entjeglichen Kampfe das Schweizerbatailfon, erftürmten 
und zerftörten die Tuilerien und erſchlugen in den Straßen und Häufern 
mehrere tauſend Königlichgefinnte, Edelleute und Geiftliche. General La- 
fayette, der bei Sedan eine Armee gegen die Deutſchen gefammelt hatte, 
wollte nad Paris zum Schutze des Königs aufbreden; die den Linien- 
regimentern eingereihten Nationalgardiften aber vermeigerten den Gehorfam 
und machten aud die anderen Truppen wankend. Aus Furcht vor einer 
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Meuterei entwich er in das preußifche Lager und wurde fünf Jahre in den 
Feltungen Magdeburg und Olmütz gefangen gehalten !. 

Der Herzog von Braunſchweig führte feinen der im Kriegsrat beſchloſſenen 
Operationspläne vollftändig aus, obgleich er den Franzoſen an Zahl und 
Taftit überlegen war. Die franzöfiihe Negierung übertrug den Oberbefehl 
dem Bayern Nikolaus Luckner aus Cham, welcher wegen feiner Verdienfte 
um die Landwirtſchaft von dem bänifchen König in den Grafenftand erhoben 
worden war. In der franzöfifchen Armee gelangte der Graf von Luckner 
zu fo Hoher Achtung und Anjehen, daß er (1790) von König Ludwig XVI. 
zum Marſchall ernannt und ifm Etrafburg zum Hauptquartier angewieſen 
wurbe?. Während er zur franzöſiſchen Nordarmee abging, knüpfte die Ge— 
feßgebende Verfammlung in Paris mit dem König von Preußen, ber den 
Feldzug perſönlich mitmachte, Unterhandlungen an, um ihn von Oſterreich 
zu trennen. Dadurch ermedte Friebrih Wilhelm II. Mißtrauen bei der 
faiferlichen Regierung, und dieſe machte den König dadurch unwillig, daß fie 
die verſprochene Truppenzahl nicht ftellte, Friedrich Wilhelm ſchloß daraus, 
Oſterreich wolle die Kriegslaſt größtenteils den Preußen aufladen. Durch) 
die gegenfeitige Mißſtimmung wurde eine einheitliche und kraftvolle Krieg: 
führung gehemmt. Karl Ferdinand marſchierte (Auguft 1792) durch Loth: 
ringen, eroberte die Feſtungen Longwy und Verbun und rüdte in der Cham: 
pagne vor, ohne auf ernftlichen Widerftand zu ftoßen. Marſchall Ludner 
Konnte troß feinem Anfehen in die zügellofen Franzoſen feine Disziplin bringen 
und mit meuterifch gefinnten Truppen dem übermächtigen Gegner Feine Schlacht 
liefern. Er mußte ſich zurücziehen und wurde deshalb von der Umfturzpartei 
in Paris fälfchlic einer verräterifhen Verſchwörung mit den außlänbifchen 
Feinden angeflagt und nad) einem fait zweijährigen Prozeſſe auf Befehl der 
renofutionären Regierung in Paris (1794) Hingerichtet. Die Mitglieder der 
Bergpartei und die Jakobiner wurden über das Vorbringen der Deutfchen 
zu einer ſchrecklichen Mordluſt entflammt. Sie beſchuldigten die Königlid- 
gelinnten, daß fie eine Verſchwörung mit ben Feinden Frankreichs angezettelt 
hätten, fingen in Paris und den Provinzen über 3000 Adelige und Bürger 
nebft 300 Prieftern zufammen und ermordeten fie in Gefängnifjen®. Die 
Gefeßgebende Verfammlung loͤſte ſich auf, und an ihre Stelle kam der National- 
fonvent, der (22. September 1792) das Königtum abſchaffte und die Re 
publik ausrief; diefer Tag wurde zugleich zum erften einer neuen Zeitrechnung 
feftgefegt. Die neue Republik wurde unerwartet vom Kriegsglücke begünftigt. 
General Dumouriez, der fih mit 17000 Franzoſen bei Menehould den 
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Deutfchen gegenüberftellte, trat mit dem Herzog von Braunſchweig in liftige 
Unterhandlungen, bis er feine Truppen auf 70000 Mann verftärft hatte. 
Nad einem heftigen Artilleriegefechte bei Valmy, mo auf beiden Geiten 
einige taujend Mann fielen, zog ſich Karl Ferdinand zurüd, ohne fi in eine 
Hauptſchlacht einzulafien. Dumouriez verfolgte die Deutſchen, melde infolge 
ſchlechten Wetters, Mangels an Lebensmitteln und auſteckender Krankheiten 
gleich einem geſchlagenen Heere in Luxemburg ankamen. Den Franzojen mar 
der ganze Rheinſtrom geöffnet 1. 

Zwiſchen Ofterreih und Preußen war der Same der Zwietracht auß- 
geftreut, und nur die Ehre und die Selbfterhaltung vermochte beide Staaten, 
den Krieg gemeinfam fortzufegen. Die preußifche Regierung fagte jedoch 
dem Kaifer die fernere Waffenhilfe nur unter der Bedingung zu, daß Oſter— 
veich einmillige, wenn die Preußen polnifches Gebiet befeken; dagegen würde 
Friedrich Wilhelm II. feiner Zeit dem Austaufche der Niederlande gegen 
Bayern zuftimmen. Oſterreich war anfänglich gegen eine zweite Teilung 
Polens; da aber die ruſſiſche Kaiferin Katharina II. ihre ganze Politik auf 
Eroberung Polens richtete und ihren Beiftand zum Eintaufce Bayerns ver- 
ſprach, fo willigten Franz II. und fein Minifter Freiherr von Thugut in 
eine wieberholte Teilung Polend und forberten einen entſprechenden Auteil 
an der Beute. Den Austaufh Bayerns begrüßten fie mit Wohlgefallen, 
überzeugten fich jedoch bald, daf der Plan nicht ausführbar fei; denn General 
Dumouriez fiel nad) dem Nüczuge der Preußen in die Niederlande ein, 
ſchlug die dreimal ſchwächeren Djterreicher bei Jemappes (6. November 1792) 
nad) tapferer Gegenwehr und befeßte das ganze Land, weldes von den Franz 
zofen volljtändig außgeplündert wurde?. Der Kurfürft von Pfalz-Bayern 
unterhandelte mit der franzöfifchen Negierung über eine Neutralität, weil er 
befürchtete, daß die Mheinpfälzer ſich mit den einmarfchierenden Franzoſen 
vereinigen werden. Die aufgeregte Bendlferung in ber Nheinpfalz wurde 
immer erbitterter über die fehlechte Verwaltung ihres Lande, bie Beſtechlichkeit 
der Beamten und die erbrüdenbe Befteuerung. In vielen Flugſchriften wurde 
zum Sturze der Negierung aufgereizt und in mehreren Städten Zafobiner- 
clubs gegründet, welche den republifanifchen Franzofen mit Sehnfucht ent» 
gegenfahen. Die Bewohuer der Pialzgraficaft Zweibrücken wurden von 
mehreren Demagogen gegen ben Pfalzgrafen Karl Auguft aufgeheßt durch 
Hinmweifung auf feine Verſchwendung und hohe Steuern. Nach wenigen 
Tagen ftand alles unter den Waffen, und bie eingeſchüchterten Regierungs— 
mitglieder machten dem Pfalzgrafen den Vorſchlag, auf bie Forderungen bes 
Volkes einzugehen und die Reſidenz von Karlöberg wieder nad Zweibrücken 
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zu verlegen. Karl entſchloß ji, feinen Hofitaat zu beſchränken, die Steuern 
zu mindern und auf feine Güter in Böhmen ein Anfehen zu machen‘. Noch 
ärger war die revolırtionäre MWühlerei in ber Stabt Mainz, wo die Jllumis | 
naten an ber neu eröffneten Univerſität für Freiheit und Gleichheit ſchwaͤrmten. 
Die franzöfiigen Minifter wurden von der Stimmung der deutſchen Bevöl- 
ferung am Nheine genau durch ihre Emiſſäre unterrichtet; fie lehnten den 
Neutralitätsantrag Karl Theodor? ab und befahlen dem General Cuftine, 
mit einer eiligft zufammengerafften und notbürftig außgerüfteten Armee von 
18000 Mann in die Nheinpfalz einzumarfdieren; die Stadt Mannheim 
folfe er jedoch verfhonen, um Karl Theodor nit zum Feinde Frankreichs 
zu maden. Cuſtine beſetzte Worms, Speier und das ganze rheinpfälziſche 
Land. Karl Auguft mußte fi mit feiner Gemahlin nad) Mannheim flüchten. 
Die herrliche Reſidenz Karlsberg wurde von ben Franzofen im nächften Jahre 
in Brand geftedt, und Herbeieilende Bauern auß ber Umgegend ftahlen, was 
die Flammen nicht verzehrten?. Auch die Stabt Mainz fiel durch Feigheit 
und Verrat in die Gewalt Cuſtines, und Frankfurt nahm er nach kurzer 
Belagerung. Die Franzofen plünderten alle Hänfer unb trieben von ben 
Frankfurtern allein 2 Millionen Thaler ein. Nach wenigen Wochen waren 
die rheiniſchen Bewohner von aller Sucht nad; jakobiniſcher Freiheit und 
Gleichheit gründlich geheilt. Zugleich wurden die Deutſchen durch die Be 
richte über die entjeglichen Gewaltthaten des Nationalfonventes in Paris 
von Schauber und Entrüftung ergriffen. Die Jakobiner fegten im National: 
tonvente durch, daß dem im Temple, einem turmähnlichen Schloſſe der Tempel: 
titter, eingeferferten König der Prozeß wegen hochverräteriſcher Verſchwörung 
mit dem Auslande gemacht werde. Der König, ben man nur noch Ludwig 
Capet nannte, verteibigte ji mit Würde, wurde aber mit einer Mehrheit 
von nur fünf Stimmen zum Tobe verurteilt, und am 21. Januar 1793 fiel 
fein Haupt durd daß Beil der Guillotine. Ludwig XVI. ftarb mie ein 
Heiliger und fühnte mit feinem ſchuldloſen Blute die Sünden feiner Ahnen 
und ſeines Volkes. Als das Königtum, der Adel und die Geiftlicjfeit ver- 
nichtet war, ahmten auch bie reichen und gebildeten Bürgerflaffen aus Angit 
vor ben Zafobinern die einfachen und nachläſſigen Manieren be gemeinen 
Volkes nad. Die frühere künftlihe, mühevolle und koſtbare Toilette ver- 
ſchwand famt Puder, Frifur und Haarbeutel. An die Stelle des breiedigen 
Hutes trat der runde, und den Strümpfen und Schnallſchuhen machten Stiefel 
und lange Beinfleiver Plag. Die Frauen trugen eine leichte, antife Tracht, 
welche im Eommer ben Leib mehr enthülfte als bedeckte; Bruft und Arme 
und zum Teil die Füße blieben entblößt, das Haar war geflochten und biadem- 
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artig mit Bändern durchwoben und bie Füße mit goldglänzenden Sandalen 
geſchmückt!. So erzürnt in Europa die Fürjtenhöfe, Ariftofraten und höheren 
Stände über die franzöfifchen Jafobiner waren, fo ahmten fie doch wie früher 
die neue Parifer Mode nad. 

Die Hinrichtung Ludwigs XVI. und der Haß, den der Nationalfonvent 
allen Monarchen ſchwor, einigte bie meiften Mächte Europas zum Kampfe 
gegen bie franzöfiiche Revolution. Die Ofterreiher marſchierten unter dem 
Feldmarſchall Prinzen Joſias von Koburg in die Niederlande ein und trieben 
den General Dumouriez von Majtricht bis Neerwinden, wo fie ihm (18. März 
1793) eine vollftändige Niederlage beibrachten; dieſer Sieg gab den Ofter- 
reihern die Nieberlande zurüd. Die Bayern und eine Abteilung Preußen 
eroberten Frankfurt, ſchlugen ein franzöfifches Armeecorps bei Höchſt und 
belagerten in Verbindung mit anderen Reichstruppen die Stadt Mainz, die 
von 15000 Franzoſen beſetzt war; diefe verteibigten ſich tapfer und erhielten 
(22. Zuli) freien Abzug. Der Herzog von Braunſchweig führte den Krieg 
in biefem Feldzuge mit berfelben Mattherzigkeit wie im legten und begnügte 
fi mit der Eroberung der Stadt Mainz. Man einigte ſich nicht über einen 
gemeinfamen Operationäplan, meil Ofterreih Eroberungen in bem Elſaß und 
den füblichen Niederlanden machen und Preußen fi durch polniſches Gebiet 
vergrößern wollte. Die Uneinigfeit in ber oberjten Kriegäleitung gab den 
Franzoſen Zeit, alle Mittel zur Verftärfung ihrer Streitkräfte aufzubieten. 
Der Herzog von Braunſchweig und der öſterreichiſche General Wurmfer 
drängten zwar die Franzofen von ben „Weißenburger Linien“, Landau: 
Weißenburg-Lanterburg, hinter bie Mauern Straßburgs zurück, murben aber 
von den franzöfiihen Truppen unter den Generalen Pichegru und Hohe am 
Ende des Jahres Hinter den Rhein zurückgeworfen. Am nächiten Feldzuge 
beteiligte ſich Preußen erft, als ihm England und Holland Kriegägelver zu: 
ſicherten; beide Staaten machten aber zur Bedingung, daß alle von ben 
Preußen gemachten Eroberungen nur ihnen zur Verfügung geftelft werben. 
Im franzöfifhen Nationaltonvent riß die Bergpartei alle Gewalt an fi, 
damit fie ihre volle Wut gegen dad Ausland Tehren konnte. Ihr Führer 
Marat hetzte den Pöbel zur Ermordung ber befigenben Volksklaſſen auf; 
derſelbe drang mit blutigen Waffen in den Sitzungsſaal des Konvent? und 
forberte die Einfegung eines Revolutionsgerichtes, um alle Gegner und „Ver 
väter“ der Republik zu vernichten. Die Girondiften, die durch ihre Neben 
die revolutionäre Ummälzung herbeigeführt hatten, wollten über den Sturz 
des Königtums nicht hinausgehen, wurben aber durch bie Drohungen bed 
Poöbels, deſſen Blutgier fie aufgeſtachelt Hatten, zur Einwilligung in das 
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Nevolutionggericht gezwungen. In Paris und allen größeren Städten wurden 
Gerichte eingeſetzt, welche ganze Scharen von „Verrätern“ auf das Schafot 
lieferten und ihr Eigentum einzogen. Bewaffnete Haufen durchzogen mit 
Guillotinen das Land, um alle mipliebigen Perfonen, namentlic) bie Abeligen, 
Biihöfe und Priefter, Mönde und Nonnen hinzurichten. Der Konvent 
wählte aus feiner eigenen Mitte einen „Wohlfahrtsausſchuß“, der mit uns 
beſchraͤnkter Vollmacht in Frankreich ſchaltete. Die Führer diefes Ausſchuſſes, 
Danton, Marat, MRobespierre ꝛc., ftellten die Herrſchaft des Schreckens und 
die Einigkeit des Nationaltonventes her, indem fie in Verbindung mit ben 
SIatobinern und der Nationalgarbe die Gironbiften als Feinde des Volkes 
ächteten und guillotinierten (31. Mat biß 2. Juni 1793). Während Ströme 
unſchuldigen Blutes das Land durchfloſſen, riefen die Schredtendmänner des 
Konventes alle wehrbaren Franzoſen zu den Waffen, und forderten von den 
Einwohnern nicht nur ale Pferde und Kriegsvorräte, ſondern von den Reihen 
ungeheure Gelbfummen. Ganz Frankreich wurde in ein unermeßliches Heer 
fager verwandelt. Der Kriegsminifter Carnot rüftete über 1 Million Sol- 
daten, welde durch Sturmgloden und militärifche Gefänge zu wilder Ber 
geifterung entflammt und durch die wandernden Guillotinen an Blut: und 
Mordizenen gemöhnt wurden. Carnot ließ 13 Armeen gegen bie verbündeten 
Gegner ausmarfchieren, mit dem Befehl, dieſelben unaufhörli und auf allen 
Seiten anzugreifen, ohne auf Verlufte zu adjten. Die Franzofen mußten 
duch ihre furchtbare übermacht und ſchonungsloſe Tattit um fo eher fiegen, 
als unter den alliierten Ofterreigern, Preußen, Engländern und Holländern 
die verberblichfte Uneinigkeit und Eiferfucht beftand ?. 

Die Ofterreiher, welche unter dem Prinzen von Koburg die Feftung 
Maubeuge belagerten, wurden von dem franzöfifchen General Jourdan zurüd- 
geſchlagen und das britifche Heer bei Dünfirden von dem General Houchard 
befiegt. Nicht fo glücklich fochten anfangs die franzöfifchen Generale Moreau 
und Hoche gegen den Herzog Karl Ferdinand von Braunſchweig, der ſich 
mit den Preußen, Bayern und den anderen Reichskontingenten bei Pirma- 
ſens und Kaiferßlautern behauptete. ALS fie aber bedeutende Verftärfüngen 
erhielten, durchbrachen fie die Stellungen ber Deutſchen und warfen fie 
(Ende Dezember 1793) über den Rhein zurüd®, Die Fortſchritte der Fran- 
zofen braten am Münchener Hofe den längft gehegten Entſchluß zu einer 
Neutralität zur Reife. General Freiherr von Hohenhaufen und der Minifter 
und Geheime Ratskanzler Freiherr von Hertling gaben fi in Verbindung 
mit dem dfterreichifcden Gefandten in München viele Mühe, den Kurfürften 
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auf Seite des Kaiſers und Reiches zu erhalten. Es wurden (1794) pa= 
triotiſche Aufrufe an das pfalz.bayerifche Volk zu einer allgemeinen Bemaff= 
nung und freiwilligen Kriegagaben veröffentliht, um das von den Fran— 
zoſen angegriffene Reich zu fhügen. Die anderen bayerifchen Minifter, 
namentlich Graf von Vieregg, bie Hofpartei und bie meilten Stände waren 
aus Mißtrauen zu der ganzen deutſchen Kriegführung dem Kaifer abgeneigt 
und machten aud den Kurfürften gegen ihn gleichgiltig. Karl Theodor ver- 
weigerte die Aufnahme einer Öfterreichiihen Beſatzung in Mannheim, weil 
ihm Vieregg vorgefteltt Hatte, daß die Ojterreicher, ſobald ſie diefe Stabt 
bejegt Hätten, fie nie mehr verlaſſen werden. Der Zwieſpalt zwiſchen 
Preußen und Ofterreih wurde nod größer und folgenſchwerer, als zwiſchen 
dem Mündener und Wiener Hofe. Das Berliner Kabinett forderte für den 
Feldzug 1794, daß das preußijche Heer entweder von den Reichsſtäänden ober 
von England und Holland verpflegt werde. Bayern und die meijten anderen 
Stände weigerten ſich, weil fie Preußen in Verdacht Hatten, daß es mit dem 
Wohlfahrtsausſchuß in Paris in Unterhandlung ftehe und die geiſtlichen Be- 
figungen fäfularifieren wolle. Als auch Oſterreich die Zahlung von Sub: 
fidien an Preußen abwies, rief König Friedrich Wilhelm II. feine Truppen 
bis auf 20000 Mann vom Rhein in bie Heimat zurüd; doch nahm er den 
Beiehl zurüd, als ihm England und Holland die verlangten Kriegsgelder 
verfpraden. Der preußiſche Feldmarſchall von Möllendorf beſetzte Kaiferd- 
lqutern und Zmeibrüden und blieb hier unthätig. Die Befehle des Reichs— 
feldmarſchalls, Herzogs Albrecht von Sachſen-Teſchen, lieg er unbeachtet und 
handelte nach geheimen Aufträgen des Berliner Kabinettes, weldes ben 
Oſterreichern Feine militävifchen Erfolge gönnte. Herzog Albrecht mußte vor 
den andringenden Franzofen daß ganze linke Rheinufer räumen und die 
Feſtungen diesſeits des Rheins mit Reichstruppen beſetzen, wodurch er fein 
Heer ſchwäͤchte. Auch der Prinz von Koburg wurde genötigt, ſich vor der 
feindlichen uͤbermacht aus den Niederlanden an den Nhein zurüczugiehen, 
weil er von ben Niederländern nicht unterftügt wurde. Die Preußen fahen 
ruhig zu, wie die Franzofen die wichtigen Städte Trier und Koblenz weg— 
nahmen. Die britiihe und holländiſche Regierung forderten von Möllen— 
dorf, daß er die franzöfiihe Nordarmee angreife; ald er es verweigerte, 
bezahlte England Feine Subfidien mehr. Friedrich Wilhelm II., ein von 
Hofſchranzen und Maitreffen, namentlid von der Gräfin Lichtenau, ber 
Frau eines Kammerbieners, geleiteter Monarch, befahl feinem Feldmarſchall, 
20000 Mann nad Oftpreußen zu entfenden, um mit denfelben Polen zu 
befegen, wo eine Revolution ausgebrochen und der ruſſiſche General Su: 
warow mit einem großen Heere einmarfciert war!. Den Franzofen war 
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die Bahn zu weiteren Siegen geöffnet. Sie ſchlugen (26. Juni 1794) die 
vereinigten Ofterreiher und Holländer bei Fleurus und befeßten die Nieber- 
lande. Ein franzöfifhes Armeecorps überſchritt unter dem General Michaud 
den Rhein und warf eine oͤſterreichiſche Abteilung von 3000 Mann aus 
der „Rheinſchanze“ in die befeftigte Stadt Mannheim zurüd. Albrecht von 
Sachſen⸗Teſchen deckte mit dem Großteil des Reichsheeres die Feftung Mainz, 
beging aber den großen Fehler, daß er feine 160000 Mann ftarfen Truppen 
von der Rheinpfalz bis Düffeldorf aufftellte, anftatt fie zu fammeln und ben 
Franzoſen eine Schlacht zu liefern. Möllenborf beharrte mit 60000 Preußen 
und dem fähfifchen Reichskontingent in Weftfalen auf feiner Unthätigfeit. 
Zum Staunen der Deutjchen verkehrten die preußiſchen Vorpoften und Offi- 
ziere mit den Franzoſen. Der franzöftfche General Pichegru zog (Januar 
1795) ungehindert in Holland ein und bejeßte Amſterdam. Die Niederlande 
und Holland wurden in eine franzöfifche Provinz umgewanbeltt. Durch 
das ungewöhnliche Organifationgtalent des Kriegsminiſters Carnot wurden 
die wilden Maſſen der franzöſiſchen Soldaten zu geordneten Armeen um— 
geſchaffen und bie jungen Anführer durch den zweijährigen Krieg zu tüch— 
tigen Generalen und Feldherren gebildet. Durch eine allgemeine Hungersnot 
und Mangel an Gelbmitteln wurde der Nationalfonvent an einer kräftigen 
Fortfegung des Krieges gehindert. Auch Oſterreich war erfhöpft, und die 
beiden deutſchen Großmädjte machten ſich Öffentlich die erbittertften Vorwürfe. 
Friedrich Wilhelm trat auf den Rat feiner Minifter Haugwig und Lucheſini 
mit Franfrei über einen Sonderfrieden in Unterhandlung. 

Die Schredendmänner des Nationalkonventes hatten während ber beiden 
Feldzüge aus Morbluft und Wut über die verbündeten Monarchen die uns 
glückliche Königin Marie Antoinette (16. Oftober 1793) Hingerichtet und 
mit ihr viele vornehme Gegner der Revolution. Sie fhafften das Chriften- 
tum ab, führten den Kult der Vernunft ein und ftellten halbnadte Dirnen 
zur Verehrung auf die Altäre der gefchänbeten Kirchen. Robespierre, ber 
feinen Nebenbuhler und Yeinen Widerſpruch duldete, ruhte nicht, bis von ben 
Scäredensmännern einer nah dem andern durch Beſchluß des National 
konventes daB Schafot beftieg. Die Konventsmitglieder murben von ber 
Furcht befallen, daß aud fie von Nobespierre auß dem Wege geräumt 
werben, damit er allein herrſchen Tönne; dem kamen fie zuvor, indem fie ihn 
und feine Anhänger (Juli 1794) Hinrichten ließen ?. Die Geiftlichen, welche 
den Eid auf die neue Verfaſſung verweigerten, wurden verbannt ober er— 
mordet, über 100000 katholiſche Bauern des Elſaſſes wegen ihrer Glaubens- 
treue zur Auswanderung gezwungen, und über 70000 Emigranten Hatten 


1 Sybel, Geſchichte ber Revolutionzeit von 1788—1800, II, 627—898. 
2 Thiers l. ec. VI, 183—267. 
Säreiber, Gefchläte Bayerns. IL. 18 


274 Der Bafeler Friebendvertrag und beffen Folgen (1796). 


fih ſchon früher der Guillotine entzogen. Frankreich, welches ji bisher an 
die Spite der Civilifation in Europa ftellen wollte, war in eine vollftändige 
Berwilberung zurüdgefunten. Es gab feine andere Gerichtsbarkeit mehr als 
die Revofutionsgerichte und den Wohlfahrtsausſchuß. Aderbau, Induſtrie 
und Handel lagen gänzlich danieder. Die Städte waren verarmt und bie 
Preiſe der Lebensmittel jo Hoch geftiegen, daß das Pfund Brot 25 Franken 
toftetet. Die allgemeine Not de Landes machte den Nationaltonvent zu 
Friedendunterhandlungen mit Preußen geneigt. König Friedrich Wilhelm II. 
beauftragte den Grafen von ver Golg, die Anſichten der franzöfiichen Re— 
gierung über den vom Wiener Hofe längft beabfichtigten Austaufch der Nieder- 
lande, wo bie öfterreihifche Verwaltung feit der Klofterauffebung durch 
Joſeph II. verhaßt war, gegen Bayern auszuforſchen und ihr vorzuftellen, 
daß Preußen gegen eine Einverleibung ber Niederlande in Frankreich nichts 
einwenden würde; Oſterreich aber dürfe nur mit dem Erzftift Salzburg ent 
ſchädigt werben, weil e8 durch den Erwerb Bayerns zu mächtig werben 
würde. Der Wohlfahrtsausſchuß wollte Preußen ſchon Tängft von Oſterreich 
trennen und ging bereitwillig auf Unterhandlungen mit dem Grafen von 
der Golg ein, ftellte aber hohe Bedingungen. Friedrich Wilhelm war duͤrch 
eine mißlungene Belagerung der Stadt Warſchau durch die Preußen nieder- 
gebeugt und mit Rußland und Oſterreich wegen der polniſchen Teilung in 
Zwietracht; er ließ den Friedensvertrag mit Frankreich in Bafel am 5. April 
1795 durch den Minifter Hardenberg unterzeichnen?. Durch biefe Überein- 
kunft wurde das ganze linke Aheinufer mit Frankreich vereinigt, und bie 
weltlichen Fürften in biefem Reichslande follten ſich auf Koften Oſterreichs 
oder der geiftlichen Stifter entihädigen. Da aud Pfalz Zweihrüden an 
Frankreich fiel, jo übernahm dieſes die Schuld von 21/, Millionen Thalern, 
welche Preußen von dem Pfalzgrafen zu fordern hatte. Norddeutſchland 
wurde als neutrale® Gebiet behandelt und durch eine „Demarfationglinie” 
bis Schwaben, Franken und Schlefien von Süddeutſchland getrennt. Der 
König von Preußen follte in Norddeutſchland durch die Gebiete kleinerer 
Reichsſtände entfchädigt werden und das Kurfürftentum Hannover beſetzen, 
wenn es bie Neutralität ablehnen follte. Frankreich machte fich erbötig, über 
die Entſchädigung der linksrheiniſchen deutſchen Fürften gefondert zu unters 
Handeln®, Friedrich Wilhelm und feine Minifter hatten durch den Baſeler 
Vertrag die Ehre Preußen? und die Unabhängigkeit Deutſchlands preid- 
gegeben, die Abtretung des linken Rheinufers an die Franzoſen zugeſtanden 
und die tieffte Erniedrigung und ſchmachvollſte Zeit der Deutſchen verfchuldet. 
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Der Bafeler Friede Icgte den Grund zum Aheinbund und zur Auflöfung 
des Deutſchen Reiches und bezeugte den völligen Mangel aller Staatsmoral, 
zu bem die Politit der europäijchen, namentlich der deutſchen Fürftenhöfe 
herabgefunfen war. Der Krieg gegen die Franzofen mar ben Preufen ſchon 
längft verhaßt, weil es ſich nicht um preußifche Interefien, ſondern um Ber- 
teibigung des Deutſchen Reiches handelte. Die Klagen des preußiſchen Volfes, 
welches damals in der Mehrzahl aus Slaven beftand, Haben hauptſächlich 
zum Abſchluſſe des Bajeler Friedens beigetragen. Bon diefem unfeligen Ver— 
trag bis zur Wiebererhebung des deutſchen Volkes blieb die preußiſche Politik 
habſüchtig, zweideutig und ſchwankend, und das Berliner Kabinett verlor das 
Vertrauen in allen deutſchen Staaten. 

Während ber kurzſichtige Meinifter von Haugwig mit Frankreich ein 
Bündnis vereinbarte, verband fi) der Binterliftige und gemiffenlofe Minifter 
Freiherr von Thugut mit Rußland gegen Preußen und gab in einem zu 
Petersburg (3. Januar 1795) abgeſchloſſenen Vertrag zu, daß Kurland, 
Litauen, die Moldau und Walachei an Rußland, das fühlihe Polen, Serbien 
und Bosnien, Venetien und Bayern an Oſterreich fallen folten. Würde 
Preußen, welches damals mit Ofterreich noch verbündet war, Einſpruch er- 
heben, fo jollte e8 mit ruffifcher und öfterreihiiher Streitmacht niedergeworfen 
werben. Am Regensburger Reihätag fehnte man fi nad Frieden; bie 
Taiferliche Regierung aber beftand auf Fortſetzung des Krieged, weil ein all- 
gemeiner Friede auf Grundlage des Bafeler Vertrages den Einfluß Preußens 
in Deutfhland erhöhen würde. Kaifer Franz II. erneuerte daB Bündnis 
mit England und verdoppelte die Nüftungen, in der Hoffnung, daß auch 
Rußland mit in den Krieg gezogen werde‘. Durch den Abfall Preußens 
war bie Felfenfeftung Luxemburg, die von 10000 Deutfchen bejegt war, 
ſich ſelbſt überfafien; der Kommandant, Feldmarſchall Bender, wurde durch 
Hunger (6. Juni 1795) zur Übergabe gezwungen. General Jourdan über- 
fpritt mit der Sambre- und Mansarmee (6. September) bei Jülich ben 
Rhein und marſchierte gegen die befeftigte und mit großen Vorräten verfehene 
Stadt Düffeldorf, melde der Kommandant in feiner Hilflofen Lage bei der 
erften Aufforderung (8. September) übergab. Von Düfjeldorf brach Jourdan 
gegen die Ofterreicher auf, welche in weiten Quartieren an ber Wupper, 
Sieg und Lahn zerfplittert waren; er ſchlug fie über den Main zurüd und 
belagerte Mainz. Zu gleicher Zeit war ber General Pichegru mit der franz 
zoöſiſchen Rhein⸗ und Mofelarmee über den Rhein gejegt, um fih mit Jourdan 
nad) Eroberung der Stabt Mainz zu vereinigen und gemeinfam in Franken 
einzurüden. Zunäcjft griff er die Stadt Mannheim an, welche Karl Theodor 
feinem Statthalter Grafen von Oberndorf und dem General von Belderbuſch 
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zur Verteidigung anvertraut hatte, mit dem Befehl, erft dann zu Fapitulieren, 
wenn an jeber Rettung zu verzweifeln ſei; allein beide verloren beim Anblide 
der feindlichen Macht den Mut und übergaben (22. September) die Stabt ſamt 
allen Vorräten. Es waren zwar einige öͤſterreichiſche Bataillone zur Vers 
ftärfung der Befagung angelommen, Oberndorf aber wies fie im Einver- 
ſtaͤndnis mit bem Kurfürften zurüd. Die Franzofen befegten die ganze Rhein— 
pfalz und hauſten mit einer entſetzlichen Gewaltherrſchaft und Pluͤnderungsſucht. 
Das Chriftentum wurde im ganzen Lande abgejhafft, die Kirchen und Schule 
bäufer in Kafernen vermanbelt, bie Geiftlichen verjagt und das Kirchen- und 
Stiftungdvermögen zum Nationaleigentum der franzöfifchen Republik gemadit. 
Ehe Pihegru fi mit Jourdan vereinigte, eilte ber Faiferliche Feldzeugmeifter 
Elairfagt mit den Öfterreihern und Bayern herbei und befiegte Jourdan 
(11. Oftober) bei Hoͤchſt. Er bemächtigte fid der Stadt Mainz und fäuberte 
das rechte Rheinufer von den Franzofen bis Düffeldorf. Der öfterreichifche 
General Wurmfer drang in die Rheinpfalz ein und zwang die franzöflfche 
Befagung in Mannheim mit unermeßlichen Kriegsvorräten (22. November) 
zur Übergabe. Wurmfer wollte beim Beginne de Winterd Landau erobern, 
erhielt aber von dem kaiſerlichen Hoffriegarat den Befehl, die Winterquartiere 
zu beziehen !. 

Der Feldzug 1795 endete für die Franzofen ungünftig, denn auch zur 
See unterlagen fie gegen die Engländer. Der Nationalfonvent Hatte nad) 
blutigen Parteifämpfen dem Lande eine neue Berfafjung gegeben; nad; der= 
jelben wurbe bie vollziehende Gewalt einem „Direktorium“ von 5 Männern 
und bie gejeßgebende einem Rate von 250 Mitgliedern übertragen. Die 
Bürgericaft von Pariß, in welcher wieber monarchiſche Gefinnungen er— 
machten, war damit einverftanden. Der Konvent ernannte die 5 Direktoren, 
welche alle für den Tod des Königs geftimmt hatten, und Löfte ſich (26. Oktober 
1795) auf?. Das neue Direftorium bedurfte de Krieges, weil es gegen- 
über der Unzufriedenheit des Volkes nur in der Militärdiktatur die Rettung 
ſeines Dafeins ſah. Es beſchloß den Krieg gegen bie „Trippel-Allianz”, ob- 
gleich die Kriegäffotte beinahe vernichtet, die Staatskaſſen völlig leer und bie 
öffentliche Schuld auf 45000 Millionen Franken „Aſſignaten“ angewachſen 
war. England bewilligte dem Kaifer beträchtliche Subjidien und forderte dafür 
eine energiſche Kriegführung. Franz II. rüftete zwei Heere, um die Franz 
zofen am Rhein und in Stalien anzugreifen. Ehe die Alliierten über ben 
Feldzugsplan einig wurden, eröffnete der General Napoleon von Bonaparte 
mit 50000 Franzoſen jenfeit3 ber Alpen die Offenfive. Bonaparte war 
als der Sohn einer alten, aber wenig begüterten Abelöfamilie, Buonaparte, 


1 Sybela. a. ©. III, 196854. 
3 Granier de Cassagnac 1. c. I, 680 sv. 


Feldzug in Oberitalien, Schwaben und ber Oberpfalz (1796). 277 


in Ajaccio 1769 geboren und Hatte in den Kriegsſchulen zu Brienne, Paris 
und Metz eine tüchtige Erziehung erhalten. In feiner erſten Jugend ließ 
er nichts von ben feltenen Anlagen ahnen, die in ihm verborgen lagen; feine 
Lehrer hielten ihn für ein beharrliches, aber befchränktes Talent, dad nur 
für das Studium und Lehrfadh der Mathematik geeignet wäre. ein ver- 
borgener Ehrgeiz trieb ihn bald zu mannigfachen Studien, namentlich der 
Geſchichte, und zur Forſchung in der neueren Kriegsgeſchichte und Taktik. 
Bor Ausbruch der franzoͤſiſchen Nevolution war Napoleon Bonaparte ein 
ernfter, verſchloſſener und unzugänglicher Jüngling, der ſich nie die Vertrau- 
Tichfeit und Leichtigkeit des franzoͤſiſchen Lebens aneignen Tonnte und bie an— 
geborene felbftfüchtige, berecinende Natur eines Italieners bewahrte. Mit 
raſtloſem Eifer erwarb er ſich früßzeitig umfaffende Kenntnifje im Kriegs- 
weſen, ſowie eine fühne und treffende Ausdrucksweiſe. In einem Alter von 
27 Jahren wurde er wegen feiner ungewöhnlichen militäriihen Fähigfeiten 
vom Direktorium zum Oberbefehlähaber der franzöfifen Armee in Ober: 
italien ernannt und unterwarf (April 1796) den König Viktor Amadeus 
von Piemont, befiegte die Oſterreicher (10. Mai) bei Lodi und marfdjierte 
in die Lombardei. Bon Mailand aus mollte er dur Tirol nad) Bayern 
vordringen, um fi mit der franzoöͤſiſchen Rheinarmee zum Sturze des Kaiſers 
zu vereinigen. Das frangöfifhe Direktorium befahl dem General Moreau, 
mit 70000 Mann durd Schwaben gegen München zu marſchieren, während 
Jourdan von Düfjeldorf nad Frankfurt und Würzburg vorrüde. Moreau 
überferitt (4. Zuni) bei Straßburg den Rhein, warf bei Kehl die ſchwä— 
biſchen Kreistruppen über den Haufen und fiel in Württemberg ein. Erz⸗ 
berzog Karl, der mit dem dfterreichiichen Hauptheere,,den Bayern und anderen 
Reihäkontingenten am Niederrhein den General Jourdan beobachtete, durch- 
ſchaute den Plan der Franzoſen und eilte an den Nedar, um ſich bei Günz- 
burg zwifchen Zourdan und Moreau zu werfen und den einen ober den anbern 
in einem günftigen Zeitpunft zu ſchlagen. Jourdan führte feine Armee unter 
ſchändlichen Gemaltthaten über Frankfurt durch Franken nad Nürnberg, 
während Moreau fi durch Schwaben an die Donau bewegte. Die Franz 
zoſen machten fi) überall durch graufame Erprefiungen, milde Plündereien 
und gottlofe Religionsfpötterei verhaßt und gefürdtet. Baden, Württem- 
berg und bie fränfifchen Reichsftände gingen mit den Franzofen einen Waffen: 
ftilfftand ein, mußten aber eine Kriegäftener von 19 Millionen Franken zahlen. 

Erzherzog Karl wandte fi) nad einem unentſchiedenen Gefechte bei 
Neresheim an die Altmühl und nah Neumarkt in der Oberpfalz, um bei 
Teining den rechten Flügel Jourdans anzugreifen. Den Feldzeugmeiſter 
Latour und den General Grafen von Rumford ließ er mit 30000 Djter- 
reichern und Bayern an ber Donau zur Dedung feines Rückens gegen bie 
franzöjiiche Rheinarmee zurüd. Der rechte Flügel bed Generals Jourdan 
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rüdte mit forglofer Langjamkeit an die Donau, um bie Verbindung mit 
Moreau herzuftellen. Beide Generale ftanden nur mehr vier Tagemärjche 
voneinander und hätten ſich leicht zum Verderben des Erzherzogs vereinigen 
können; allein Jourdan erhielt von dem Direktorium in Paris den Befehl, 
mit feiner Hauptftreitmadt nad; Regensburg und Paſſau zu gehen und ein 
Corps nad Böhmen zu entjenden, um dort Kriegäfteuern einzutreiben. Den 
General Moreau beauftragte e8, ſich mit feinem Tinten Flügel an die Donau 
zu lehnen und mit dem rechten auf Innsbruck zu marſchieren, damit er durch 
dieſe Operation Bayern auspländere und eine Vereinigung Karla mit bem 
oͤſterreichiſchen Feldmarſchall Wurmfer, der mit 25000 Mann von Mann- 
heim nad) Tirol zog, verhindere; Wurmfer Hatte ben kaiſerlichen Befehl er- 
halten, in Oberitalien das Oberfommando über die Öfterreiher gegen Bona= 
parte zu übernehmen. Jourdan marfchierte durch die Engpäffe der Pegnig 
nad) Amberg, und Moreau ſetzte feine Kolonnen nach Dillingen und Lauingen 
in Bewegung; feine Vorhut ftreifte mit mütender Plünderungsſucht bis zu 
den Mauern Regensburgs. Die Reichstagsgeſandten ftoben feige außeinander. 
Erzherzog Karl griff die Franzofen unter Jourdan bei Teining und Amberg 
(22. und 24. Auguft 1796) an und ſchlug fie mit bedeutenden Verluften bis 
Würzburg zurüd. Hier befiegte er fie (3. September) nach einer heftigen 
Verfolgung abermals und warf fie auf das linfe Nheinufer zurüd, wobei 
ev von der erbitterten, bewaffneten Bevölferung unterftügt wurde. Karl 
nahm am Oberrhein Stellung, um dem General Moreau die Rückzugslinie 
zu bebrohen !. 

Der General der franzöfifchen Nheinarmee war mit 64000 Mann von 
Sauingen aus in Oberbayern einmarſchiert, um ben Feldzeugmeifter Latour 
bei Ingolftadt anzugreifen; diefer verfügte nur mehr über die Hälfte feiner 
Truppen, weil er auf Befehl des Wiener Hoffriegsrates 15000 Mann zum 
Schutze der Grenze Tirol3 nad) Süden entjendet Hatte. Latour, ein un— 
geſtümer Haudegen, brad ohne Rückſicht auf die Stärke feines Gegnerd an 
den Lech auf und geiff ihn auf den Höhen von Friedberg an, wurde aber 
(24. Auguft 1796) mit großen Verluften zurücgeihlagen. Moreau war mit 
ſich nit einig, ob er auf Ingolftabt oder Innsbruck losgehen follte; ev be— 
wegte fi langfam nad) Freifing und Münden. Latour konnte ſich nicht 
zurüdgalten und warf fi auf ben linken Flügel der Franzoſen bei Ingol— 
ſtadt und Mainburg, wurde aber an beiden Orten zurückgeworfen. Kurfürft 
Karl Theodor floh mit feinem Hofftaate nad) Sachſen, wo er das Schloß 
Pillnitz bewohnte. Wie der ſächſiſche Kurfürft und die ſüddeutſchen Fürften rief 
auch er das bayerifche Kontingent von dem Reichsheere zurück. Die Regie: 
rung überließ er volftändig feinen Miniftern, mit dem Auftrage, mit General 
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Moreau einen Neutralitätövertrag zu vereinbaren und die 10000 Bayern 
unter dem Grafen Rumford nad; Münden zurüdzuziehen. Die framzöfifchen 
und auch die dfterreihifhen Soldaten bedrückten Bayern mit ſchonungsloſer 
Gemaltthätigkeit; mas fie den Einwohnern durch Plünderung und Erpreffung 
abnahmen, wurde allein ohne die Einquartierungsfoften auf 3 Millionen 
Gulden berechnet. Infolgedeſſen ſanken die Gewerbe immer tiefer und bie 
Preife der Lebensmittel ftiegen; ſchon im legten Herbft waren ernſtliche Un— 
ruben in Münden und anderen Städten ausgebrochen und der Kurfürft ge 
zwungen worden, die Getreidejperre anzuordnen. eldzeugmeifter Latour 
wollte mit der Öfterreichifchen Abteiläng über Münden an ben Inn zurück⸗ 
eilen; es wurde ihm aber der Durchzug durch die Hauptftabt verweigert, 
weil die Minifter ſchon die Neutralität verkündigt hatten. ALS die fran- 
zoͤſiſche Vorhut von Moofah aus ſchnell heranbrängte, beſetzte Latour 
(31. Auguft) die Anhöhen von Haidhaufen und dem Gafteig am rechten 
Iſarufer und hielt die vorrückenden Franzoſen durch wirkſames Gejhügfener 
fünf Tage zurück. Aus Rache gegen die bayeriſche Regierung plünderten 
bie Öfterreicher das Militärarbeitshaus in der Vorſtadt Au und fteckten 
Haidhaufen in Brand. Bei Annäherung des Großteiles der franzöfifchen 
Nheinarmee legten fie feite Schanzen an und beſchoſſen (8. September) die 
am linken Iſarufer gelegenen Stadtteile; über 20 Häufer in der Vorſtadt 
Lehel und ein Teil des Noten Turmes wurden eingeäfchert; eine Geſchütz- 
kugel ſchlug in die St. Peterskirche während des Hodamted am Mariä 
Geburiö-fefte und jegte die Gläubigen in furchtbaren Schreden. Indes hatten 
die Minifter und der Ständeausfguß aus Furcht vor der franzoſiſchen Über: 
macht und aus Haß gegen die Ofterreicher Deputierte in das Hauptquartier 
des Generals Moreau in Pfaffenhofen a. I. geſchickt, um mit ihm über 
einen Friedensvertrag zu unterhandeln. Der franzöfiihe Oberbefehlshaber 
ging nur auf einen Waffenftillftand ein und forderte 20 Millionen Livres, 
400000 Zentner Getreibe und Heu, 100000 Säde Hafer, ebenfo viele Paar 
Schuhe, 30000 Ellen Offizierstuch, 3300 Pferde und die fhönften 20 Ges 
mälde aus ber Münchener und Düffeldorfer Galerie. Mit den Verhand- 
fungen über einen befinitiven Frieden wies er die bayerifche Negierung an 
das Direktorium in Paris!. Die Deputierten untermwarfen fi den uns 
geheuerlichen Bebingungen und unterzeichneten am 7. September 1796 den 
Vertrag, weil fie von den Fortſchritten des Erzherzogs Karl am Rheine 
damals noch Feine Kenntnis hatten. Moreau marſchierte mit gefamter Macht 
gegen Haidhaufen, um die Ofterreiher aus ihren Verſchanzungen zu vertreiben; 
allein die Botfhaft, daß Jourdan über den Rhein zurüdgebrängt worden 
fei und Karl der franzöfiihen Nheinarmee die Rückzugslinie abſchneiden 
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wolle, zwang ihn, (11. September) das Jfarufer zu verlaffen; er entſandte 
ein Armeecorps nah Eichſtätt, um zum Scheine dem General Jourdan zu 
Hilfe zu fommen, und führte den Großteil über die Donau und mit rühm— 
lien Operationen bei Hüningen über den Nhein zurüd. Latour verfolgte 
die abziehenden Franzoſen; zu einem erniten Angriffe aber mar er zu 
ſchwach, und der Erzherzog erft am ber Murg angelangt. Karl belagerte 
Kehl und Hüningen, welde erft im Februar 1797 in die Gewalt der Oſter— 
reicher fielen. 

Als Karl Theodor nah Münden zurüdkam, verweigerte er die Unter 
zeichnung des Pfaffenhofer Stilftandsvertrages, und die darin feſtgeſetzten 
Bedingungen wurden nicht erfüllt. In Bayern und Süddeutſchland wurde 
die Sehnfucht nad) Frieden immer größer und lauter. Unter den alliierten 
Mächten empfand England tief die ſchweren Opfer bes Krieges; es unter 
handelte mit dem Parifer Direktorium und erbot ji), für die erforderlichen 
Zugeftändniffe an Ofterreich einen entſprechenden Teil ber von den Englänbern 
eroberten franzöſiſchen Kolonien zurüdzugeben. Die Direktoren verlangten 
Separatverhandlungen mit England ober die Vollmacht de Kaiſers zu Unters 
handlungen für Öfterreih. Minifter Thugut hörte ungern von Friedens- 
verhandlungen, dod ging er auf folde ein unter der Bedingung, daß Oſter— 
reich für die Nieverlande Bayern erhalte und in Oberitalien eine Gebiets— 
vergrößerung ermerbe; bagegen werde er ber franzöfifchen Republik den Befig 
der Nieberlande und des Linken Rheinufers nicht mehr ftreitig maden. Die 
britifche Negierung ftimmte zu dem Vorſchlage Thuguts, forberte aber, daß 
die Niederlande nicht an Frankreich, ſondern an Preußen abgetreten werben, 
weil das Berliner Kabinett eine Vergrößerung Oſterreichs durch Bayern nier 
mals zugeben werde, wenn es nicht auch einen Landzuwachs erlange. Dieje 
Zumutung wies Thugut, ber die Preußen ärger hate ald die Franzofen, 
zurüd und feßte feine Hoffnungen auf Rußland. Kaiferin Katharina II. 
Hatte ihre lange Regierung mit einem plöglihen Tode (November 1796) - 
geijloffen, und ihr Sohn Kaifer Paul I. rief die ruſſiſchen Hilfscorps zurück 
und ließ nad) Wien melden, daß er nichts einzumenben habe, wenn Oſterreich 
die franzöfiiche Republik anerkenne und Bayern einverleibe?. Eine Ent 
ſcheidung in diefen Verhandlungen führte General Bonaparte herbei, welcher 
den Oſterreichern bei Arcole und Rivoli (15.—17. November 1796) eine 
blutige Schlacht lieferte und ihnen eine gänzliche Niederlage beibrachte. Diefer 
glänzende Sieg bewies fein Feldherrntalent und brachte die wichtige Zeitung 
Mantua, welche die Ofterreiher unter Wurmfer gegen wiederholte Angriffe 
der Franzoſen verteidigt hatten, in feine Gewalt. Nach diefen Erfolgen der 
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franzöfifchen Waffen ſchloß Sardinien mit Frankreich ein Bündnis. Neapel 
trennte fi von der Koalition, und Papft Pius VI. mußte (19. Februar 1797) 
mit dem gefürchteten Sieger von Arcole in Tolentino Frieden machen; wider 
feinen Willen erkannte er die Einziehung der Kirdengüter in Frankreich an 
und trat bie Herrihaft Avignon und bie Legationen an die Republit ab. 
Schon gebot Bonaparte über Ztalien und folgte nicht mehr den Befehlen 
aus Paris, fondern feinen eigenen Eingebungen. Seine Soldaten leifteten 
ihn unbedingten Gehorfam, und zu ihrer Verpflegung erpreßte er ungeheure 
Zebendmittel und Gelder, von benen er den größern Teil nad) Paris in die 
leeren Staatskaſſen ſchickte. Zugleih ſchmückte er die Haupiſtadt mit ger 
raubten Meifterwerken der Kunft, melde kurz vorher von ber Nevolution 
verachtet und verpönt worden war. 

Durch die Siege, welche der allgemein bemunberte Korſe in Oberitalien 
erfochten hatte, wurde die Taiferlide Regierung in Wien niebergefchlagen. 
Thugut und Franz II. erfehnten das Ende des Krieges, waren jedoch noch 
immer gefonnen, die Waffen nicht ohne Gewinn niederzulegen. Der Kaifer 
übertrug den Oberbefehl dem Erzherzog Karl und ließ 20000 Oſterreicher 
nad Friaul zur Verftärfung ziehen. Ehe diefe Truppen durch Bayern und 
Tirol nad) Ztalien Famen, warf Bonaparte die Öfterreiher über ben Taglia- 
mento und Iſonzo zurüd, bereitete im Vorübergehen die Auflöfung der 
venetianiſchen Nepublit vor und ftand im März 1797 in Klagenfurt. Den 
General Zoubert ließ er bis Bogen vorrüden, um im Notfalle dur das 
Puſterthal in Steiermark einzufallen. Als Bonaparte unaufhaltſam gegen 
Wien bis auf 30 Stunden vorbrang und die öſterreichiſchen Divifionen am 
Rheine von ihrer Hauptmacht abſchnitt, ging Minifter Thugut mit ihm im 
Leoben (8. April) einen Waffenftilitand ein. Durch Rüdtritt Englands 
von der Koalition und duch die Gleichgiltigfeit des ruſſiſchen Kaiſers in 
der auswärtigen Politit wurde Thugut genötigt, am 17. Oktober 1797 einen 
Friedensvertrag in dem Dorfe Campo Formio zu unterzeichnen; in demſelben 
murben bie Niederlande und die Joniſchen Infeln an Frankreich abgetreten, 
die Republif Venedig, welcher Bonaparte durch einen Gewaltſtreich ein Ende 
gemacht Hatte, biß zur Etſchlinie dem öſterreichiſchen Staate einverleibt, der 
Herzog von Modena mit dem Breiögau entſchädigt und zur Vereinbarung 
eines Friedens mit dem Deutſchen Neiche ein Kongreß in Raftatt beftimmt, 
Oſterreich verſprach, noch vor Eröffnung des Kongrefies die Reichsfeſtungen 
Mainz und Koblenz den Franzofen zu übergeben. In geheimen Artikeln 
trat ber Kaifer das ganze linke Rheinufer an Frankreich ab, und follte für 
den Breisgau dur das Erzitift Salzburg und für die Niederlande durch 
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bayerifched Land zwiſchen dem Lech, der Salzach und Tirol bis Wafjerburg 
entſchädigt werben. Die Reichsſtände, welche auf dem linken Mheinufer 
Berlufte erlitten hatten, ſollten in Deutfchland durch Einziehung der Kirchen- 
güter nad) gemeinfamer Übereinkunft mit Frankreich ſchadlos gehalten werben. 
Die geheimen Artikel wurben noch in demfelben Jahre von dem ruſſiſchen 
Kaiſer Paul I. aus Haß gegen die franzöfifchen Republikaner allen Stabinetten 
Europas mitgeteiltt. Oſterreich hatte in Campo Formio an Deutſchland den- 
felben Verrat begangen, wie Preußen in Bafel. Das Deutfche Reich wurde 
durch beide Verträge thatſächlich aufgeldft; e8 verlor einen großen Landſtrich 
und bie militäriſch gebecte Grenze und mußte die Einmifhung der Fran— 
zofen in feine inneren Angelegenheiten zugeben. Daburd; daß Oſterreich fich 
das Erzbiötum Salzburg ausbedungen Hatte, und die Entfhäbigung ber 
rheiniſchen Fürften durch Säfularifierung der geiftlichen Beſitzungen erfolgen 
follte, wurde die Reichsverfaſſung, in welcher die geiftlihen Stände einen 
weſentlichen und harakteriftiihen Teil bildeten, umgejtürzt. In Bayern 
waren die Minifter überzeugt, daß fie auf dem Raftatter Kongreß für bie 
Rheinpfalz kaum eine Entfhädigung durchjegen werben, meil die Faiferliche 
Regierung gegen Bayern feit dem Pfaffenhofer Vertrage verftimmt war. 
Sie wollten die Armee auf eine beachtenswerte Höhe bringen, und durch 
Verbindung mit der fiegenden Partei das verlorene Land wieder geminnen ; 
allein es fehlten ihnen die Mittel zu Rüftungen, und die Steuern fonnten 
nicht Höher mehr hinaufgeſchraubt werden. Kurfürft Karl Theodor for— 
derte von der Geiftlichfeit in allen pfalz-bayeriſchen Landen zur Deckung ber 
Staatsbebürfniffe eine außerordentliche Steuer von 15 Millionen Gulden, 
und Papft Pius VI. erteilte ihm (7. September 1798) in einer Bulle die 
Ermädtigung hierzu. Diefe 15 Millionen waren der fünfte Teil des ge- 
famten geiftlichen Vermögens. Durch Vermittlung des Nuntius in Münden 
wurbe diefe Summe auf 5 Millionen herabgemindert. Der Papſt hatte bie 
hohe Befteuerung der bayerischen Geiftlichfeit zugegeben in der Vorausſicht, 
daß die revolutionären Franzoſen, wenn fie in Deutichland und Bayern 
Sieger bleiben, alle Kirchengüter an ſich reißen werben wie auf dem links— 
rheiniſchen Gebiete ?. 

Während des letzten Feldzuges hatte General Rumford den Kurfürſten 
Karl Theodor mit offener und gerader Geſinnung ermahnt, er möchte das 
übergroße adelige Offiziercorps und den koſtſpieligen Hofſtaat beſchränken. 
Die Hofſchranzen aber machten dem General den ungerechten Vorwurf, daß 
der leiste Feldzug durch feine veraltete Heereseinrichtung und fein Ober 
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tommanbo den traurigen Ausgang genommen hätte; man müſſe an die Spite 
des Kriegsweſens einen General ſtellen, der bie neuen militärifchen Reformen 
einführe. Von mehreren Offizieren gelangten anonyme Briefe an den Kur- 
fürften mit mancjerlei Beſchuldigungen über Rumford. Die bayeriſchen Offi- 
ziere und Soldaten waren ſchon längft mit dem ausländiſchen General un- 
zufrieden, weil ihnen die neue Uniformierung nicht zufagte und ihnen ber 
Solb nicht rechtzeitig bezahlt wurde. Rumford betrieb aus Rückſicht auf 
den Kurfürften bei der Hoffammerkaffe die Auszahlung der Kriegsgelder 
nicht mit der erforberlihen Energie, und lieferte die für die beurlaubten Sol- 
daten erfparten Gelder in bie geheime Kabinettäfaffe Karl Theodors, ver fie 
für feine Maitrefien und außerehelihen Kinder verwendete. Zum Dante 
verſchaffte ihm der Kurfürft den polnifchen Stanislaus- und Weißen Adler- 
orben. Als die Verleihung diefer Orden in München befannt wurde, machte 
man auf den Grafen Rumford die Satire: „Mit dem Solde der beurlaubten 
Soldaten füllt Numford die Schatulle des Kyrfürften, der ihm hierfür 
auswärtige Stricke (die Cordons des Adlerordens) verschaffte, damit er ihm 
nicht zulegt zur Schlußentgeltung inländiſche Stride erteilen müſſe.“ In 
Münden erhoben ſich mehrere Stimmen gegen ben verbienftvollen General, 
weil die vom Kurfüriten (1792) abgejegten Magiftratäräte ihn für ben 
Prozeß wegen Majejtätsbeleidigung verantwortlich machten. Der Wiberftand 
und die Gehäjjigfeiten, denen Numford troß feiner Verbienfte überall in Alt: 
bayern, der Rheinpfalz und Jülich-Berg begegnete, verleideten ihm den Auf: 
enthalt in Bayern, und er beſchloß, ſich um einen entſprechenden Gefanbt- 
ſchaftspoſten umzufehen!. Seinem Wunfche gemäß ernannte ihn Karl Theodor 
(1796) zum Gefandten in London. Diefe Stelle bekleidete Graf von Rum— 
ford nur zwei Jahre und zog fi ins Privatleben zurüd; er widmete ſich 
ausſchließlich den Wifjenfchaften und wurde von der Royal Society zum 
Vizepräfidenten gewählt. Später fiebelte er von London (1802) nad) Frant- 
reich über, wo er von Bonaparte ehrenvoll empfangen wurde und nad) zwölf 
Zahren in Autreuil bei Paris ſtarb?. 

Kaifer Franz II. lud die deutſchen Fürſten zum Kongrep nad) Raſtatt 
ein, wobei er ihnen die Erhaltung dev Integrität des Reiches vorfpiegelte, 
obgleich er das Linke Aheinufer in einer Ausdehnung von 1200 Quadrat: 
meilen mit 4 Millionen Einwohnern an Frankreich) preisgegeben hatte. Der 
Negensburger Reichstag ſchickte 76 Deputierte, und mit biefen trafen noch 
Abgeſandte aller Reichsſtände oder dieje felbft ein, um durch unmittelbaren 
Verkehr mit den franzöſiſchen Bevollmächtigten ihr Necht und ihren Vorteil 
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zu wahren. Aud Preußen war vertreten, nahm jeboch als neutrale Macht 
an ben Friedensverhandlungen feinen Anteil; im Vertrauen auf feine be— 
ſondere Stellung zu Franfrei aber rechnete es auf Gebietserwerbungen und 
fuchte jede Vergrößerung Oſterreichs zu Hintertreiben. Bayern fandte mehrere 
"Diplomaten nad Naftatt; an ihrer Spitze ftand Graf Morawitzky, ein er- 
fahrener und begabter Staatsmann, der von dem franzöſiſchen Emigranten 
Grafen von Bray mit einer gewandten Feder und geſchickten Anweiſungen 
unterftügt wurde. Als ftantörechtlicher Konfulent war Profefior Zentner 
von Heidelberg thätig, und Graf von Hompeſch und Freiherr von Schenk 
vertraten Die Intereffen des Herzogtums Jülich-Berg. Pfalzgraf Mar Joſeph 
von Zmweibrüden ernannte den Grafen von Rechberg und feinen Sefretär 
Grafen von Montgela® zu feinen Bevollmächtigten. Als der Kongreß im 
November 1797 eröffnet wurde, führte die öfterreichiiche Regierung nebenher 
geheime Verhandlungen mit Frankreich in Selz, und der Minifter Cobenzl 
erneuerte nochmals feine Anfprüde auf Bayern. General Napoleon Bona- 
parte erſchien jelbft in Raſtatt, um ſchnell die Gejchäfte abzumaden. Bon 
Oſterreich forderte er die Stadt Mainz und verfprad) dagegen Venetien zu 
übergeben. Die Faiferlihen Gefandten milligten fogleih ein, mit der Ver— 
figerung, den Mainzer Kurfürften mit Gewalt zur Übergabe der Feftung 
zu zwingen. Bonaparte reifte bald wieder ab, weil er ſich überzeugt Hatte, 
daß in Raftatt eine bebeutende Perfönlichkeit nicht notwendig fei, um mit 
den deutſchen Fürften fertig zu werben. Seine Gebanfen waren mehr auf 
Groberung Ägyptens und des Orients gerichtet, um die Macht Englands in 
Dftindien zu ſchwächen. Er überließ die Verhandlungen ben Geſandten 
Bonnier, Debry und Noberjot mit der Inftruftion, in allen Punkten mit 
Preußen zu gehen; denn mit Oſterreich fünne man niemals zu einem Ab: 
ſchluſſe kommen, wenn man ihm nicht mit Abbruch der Verhandlungen drohe. 
Die franzöſiſchen Gefandten wurden volllommen Herren bed Kongreſſes und 
ftrebten breift nach möglichfter Vergrößerung Frankreichs. Erſt im Dezember 
begannen bie eigentlichen Verhandlungen, nachdem Mainz und Koblenz den 
Franzofen augeliefert worden waren. Aus dem Abmarjche der öſterreichiſchen 
Truppen von Mainz erkannten die deutfchen Fürften, daß fie von ihrem Kaifer 
betrogen und verraten worben feien. Die Reichstagsdeputierten glaubten, daß 
daß linke Rheinufer noch bei Deutſchland erhalten werben könne; allein die 
franzoͤſiſchen Gefandten ließen mitten im Waffenftillftande durch eine Truppen= 
abteilung die Rheinſchanze bei Mannheim wegnehmen und erklärten in einer 
gebieterifhen Note, daß von nun an ber Nhein ala Grenze anzuerkennen 
fei, womit Preußen, Öfterreih, Württemberg und Baden übereinftimmten. 
Die Reichsftände mußten die Abtretung zugeben, weil fie ohne Oſterreich 
und Preußen ben Franzofen feine Kriegsmacht entgegenftellen Fonnten; nur 
die pfalz⸗bayeriſchen Gefandten proteftierten in einem Rundſchreiben gegen bie 
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Abtretung. Mit Furcht und Hoffnung erwarteten die benachteiligten Fürften 
die Entſchaͤdigungsfrage 1. 

Die dfterreihifchen Geſandten machten offen Entſchädigungsanſprüche auf 
Bayern, ftiegen aber bei Preußen und Rußland auf große Hinbernifie, weil 
beide Mächte als Garanten des Teſchener Friedens für die Selbftänbigkeit 
Bayerns einftanden. Die bayeriihen Gefandten überreichten den Bevoll- 
mädjtigten Frankreichs eine Denkfchrift, in welcher fie die politiſchen Folgen 
einer Vergrößerung Oſterreichs durch Bayern mit fo durchdringenden Bes 
weiſen darftellten, daß biefe jede bayeriſche Gebietsabtretung an Oſterreich 
zurückwieſen und dem Pfalzgrafen Mar Joſeph den ganzen Beſitz des Kur— 
fuͤrſtentums zuſicherten. Den deutſchen Fürſten und Ständen, die ſich heftig 
über ben Verluſt ihrer linksrheiniſchen Gebiete beklagten, machten die fran— 
zöftichen Gefanbten den Vorſchlag, fi mit dem geiftlichen Gütern zu ent— 
ſchädigen. Gegen eine ſolche Gewaltthätigkeit erhoben die geiftlihen Fürſten 
und Stände lebhaften Einfprud) und wieſen auf die Ungerechtigfeit hin, daß 
nur die geiftlihen Reichäftände und nicht auch die weltlichen zur Entſchädi— 
gung beigezogen würden. Mit ihnen vereinigte fih nur der kurſächſiſche 
Bevollmägtigte, und fie wurben von dem Kaifer, der vor allem zu ihrer 
Erhaltung verpflichtet gemwefen wäre, im Stiche gelaſſen. Der preußiiche 
Gefandte von Görk gab anfangs die Erklärung ab, daß Preußen auf jede 
Entſchaͤdigung verzichte, wenn aud) die anderen Staaten ihre Anſprüche fallen 
laſſen; feine Abſicht war, die Ausführung des Vertrages von Campo Formio 
und eine Entſchaͤdigung Oſterreichs für die Niederlande zu verhindern. Da 
aber Oſterreich auf feinen Forberungen beharrte, fo willigte Görg in bie 
Säkufarifation, damit aud Preußen von ben allgemeinen Kirchenraub ein 
Stüd erhalte. Wegen beftändigen Treibens und Wogens ber politiſchen 
Parteien in Paris wurden die franzöfifhen Gejandten über die Entſchädigung 
und Säfularifterung ohne Inftruftion gelaffen und der ganze Kongreß geriet 
in Stodung, bis die erften Nachrichten von dem großen Unternehmen Bona= 
parted nad Europa gelangten?. Der Korfe wollte den Verluft der Kolo— 
nien, den bie Franzofen in Nordamerika erlitten hatten, durch Eroberung 
des fruchtbaren Nillandes erjegen und von Bier auß ber Herrſchaft der 
Engländer in Oftindien ein Ende machen und Konftantinopel erobern. Das 
Direftorium ging bereitwilligft in die Pläne des kühnen Feldherrn ein, um 
ihn von Frankreich fern zu Halten, weil es feine Überlegenheit ſehr une 
bequem fühlte und ihn die Armee und das Volt ald Haupt des franzöfiichen 
Neiches betrachtete. Mitte Mai 1798 fegelte er mit 36000 Mann auf 
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350 Schiffen von Toulon ab, täuſchte die englifche Flotte unter dem Abmiral 
Nelfon und entriß (10. Juni) den überraſchten Orbensrittern die Inſel 
Malta famt allen Schäpen und Kriegsſchiffen. Von Malta fteuerte Bona- 
parte nad) her Stadt Alerandria und erftürmte fie (2. Juli). In einer 
Proflamation an die Einwohner verkündete er, daß die Franzofen feine 
Chriſten und feine Feinde des Propheten feien und Ügypien von den Ma- 
melufen befreien und glüdlih machen mwollten. Durch feine neue überlegene 
Taktif vernichtete er in zwei Schlachten die von den Türken und Arabern 
gefürchteten Reiterfcharen der Mamelufen, und nach wenigen Tagen beſetzte 
er (21. Juli) die Hauptftadt Kairo. Während er die Verwaltung bei 
fremden Landes mit bewundertem Scharfblide orbnete und einen Aufitand 
der Moslemin niederwarf, zerftörte Nelfon (1. Auguft) bie franzöfifche Flotte 
in ber Bucht von Abufir und ſchnitt die franzöfifche Landarmee von ihrer 
Heimat ab. Zugleich ordnete die Pforte Rüftungen an, um von Syrien 
aus Ägypten wieder zu erobern; bem wollte Bonaparte vorbeugen unb 
brad (Februar 1799) nad Syrien auf. Unter den ärgften Beſchwerden 
drang er bis Jaffa vor und eroberte es (7. März); die befeftigte Stabt 
Acre aber konnte er nicht übermältigen und mußte nad) einer zweimonat: 
lien Belagerung nad Ägypten zuruͤckkehren, wo er (19. Mai) ein tür- 
kiſches Heer nad deſſen Landung aufrieb. Schlimme Nachrichten über die 
inneren und äußeren Verhältniffe der franzöfifchen Republik veranlaßten ihn, 
ben Oberbefehl in Ägypten dem tapfern General Kleber zu übergeben und mit 
wenigen Generalen und Offizieren (Oktober) nah Paris zurüdzueilen. Das 
Direktorium hatte dem General Berthier befohlen, in Rom einzumarfchieren, 
meil die Römer die franzöſiſchen Agenten vertrieben und einen General 
Frankreichs erichlagen Hatten. Berthier pflanzte in Rom. auf dem alten 
Forum einen Freiheitsbaum auf, ſchaffte die weltliche Macht des Papſtes 
ab und machte (10. Februar 1798) den Kirchenſtaat zu einer franzöfiichen 
Republil. Die Franzoſen verjagten bie Karbinäle, plünberten die Stabt 
und führten den Papft Pius VI. in die Gefangenfhaft nad) Valence, wo 
er im folgenden Jahre ſtarb. Zu gleicher Zeit brachen franzöfifche Truppen 
in die Schmeiz ein, raubten alle Ortſchaften auß und machten das Land zu 
einer Provinz Frankreichs !. 

Die neuen Vergewaltigungen der Frangofen reizten und bedrohten Ofter- 
veich, welches immer bei einem günftigen Zeitpunfte zur Wiederaufnahme ber 
Feindfeligteiten bereit war. Die kaiſerlichen Gefandten in Raftatt benahmen 
fi in den letzten Wochen des Jahres 1798 lau und gleichgiltig, und legten 
den Verhandlungen überhaupt Fein Gewicht mehr bei, weil in Italien auch 
zwifchen Neapel und Frankreich der Krieg außgebroden und ebenfo diesſeits 
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der Alpen bevorftand. Die preußiſchen Gefandten fahen fi durd bie Neu- 
tralitätöpolitif ihrer Regierung vollftändig vereinzelt, und ärgerten fi über 
die Anmaßung der Franzofen, welche ſich verlauten Liegen, daß Frankreich 
nad Umftänden die norddeutſche Neutralität nicht beachten werde. Dazu 
Tam, baß der öſterreichiſche Geſandte Graf von Lehrbach die bebenkliche 
Hußerung fallen ließ, der kaiſerliche Hof werde die Ermerbung Bayerns 
nicht aufgeben, folange die Staatsmänner in Wien ihren Verftand behielten. 
Diefe Worte beftärkten die Preußen in der Beſorgnis, daß der Pfalzgraf 
Mar Joſeph von Zweibrüden den verzweifelten Weg der anderen Meichd- 
ftände einſchlagen und fein Heil bei den Franzofen ſuchen werde. Indes 
mehrten fih in Frankreich und Rußland, wo Kaifer Paul I. fi) immer 
heftiger gegen bie vevolutionären Franzoſen ausſprach, die Anzeichen eines 
Kriege. Kaifer Franz II. hielt noch zurüd, weil feine Finanzen erſchöpft 
und feine Rüftungen noch nicht vollendet waren. Es gelang ihm, auch den 
Kurfürften von Bayern zum Beitritte zur zweiten Koalition gegen Frankreich 
zu bewegen; allein ehe die Feindfeligfeiten eröffnet wurden, ftarb Karl Theodor 
am 16. Februar 1799. Der alte Kurfürft war in den legten Jahren immer 
mißtrauifer und mürrifger geworben. Es lag ifm wenig an Bayern und 
der ganzen Regierung, weil auch feine zweite Ehe kinderlos blieb, wie es 
unſchwer voraußzufehen war. Geine erfte Gemahlin war vor fünf Jahren 
(1794) geftorben; er Hatte ſchon mehrere Jahre auf ihren Tod gemartet, 
weil er durch eine zweite Heirat auf Nachtkommenſchaft rechnete. Als bie 
Kurfürftin (1785) in Mannheim bebenflich erkrankte, ſprach der öſterreichiſche 
Geſandte Graf von Lehrbach in Münden mit Karl Theodor über eine Ver 
maͤhlung mit der älteften Tochter des Großherzogs von Toskana, womit der 
den ſinnlichen Genüffen ergebene Kurfürft fogleih einverftanden war; bie 
Gegner Ofterreih® bei Hof aber ftellten ihm vor, daß bie Toter des Tos- 
taners für ihn zu alt fei, und legten ihm ein Verzeichniß von fieben jüngeren 
Pringeffinnen vor, darunter auch einige proteftantifche, welche zum Übertritte 
zur katholiſchen Kirche bereit waren. Karl Theobor heiratete im 71. Lebens⸗ 
jahre die kaum neungehnjährige Erzherzogin Marie Leopoldine von Ofterreich, 
eine Tochter des Erzherzogs Ferdinand, Sohnes des Kaiferd Franz I. und 
Maria Thereſias; die Hochzeit feierte er ein halbes Jahr nad; dem Tode 
feiner erften Gemahlin !. 

Ze mehr ſich Karl Theodor in ber Hoffnung auf Nachtommenſchaft 
getäufeht ſah, defto mwiberwärtiger wurden ihm alle Staatsgefhäfte, und er 
überließ die Regierung gänzlich feinem Kabinettsrat von Lippert und feinen 
uneheliden Söhnen, den Fürften von Bregenheim und Yſenburg und ben 
Srafen von Holnftein und Leiningen nebft deren Frauen. Als er fich eines 








t Brunnera.a. O. I, 287—290. 


288 Grbfolge des Pfalzgrafen Mar Joſeph von Zweibrüden in Bayern (1799). 


Abends mit dem L’hombre-Spiel unterhielt, wurde er vom Schlage gerührt 
und ſchloß nach wenigen Tagen fein Leben. Ein Teftament über feine Nach- 
folge Hatte er nicht Hinterlaffen und ebenſowenig jene Urkunde, melde ihm 
der öfterreichifche Gefandte in München über Abtretung Bayerns an Ofter- 
reich vorgelegt Hatte, unterzeichnet, weil Belgien bereitß in ber Gewalt ber 
Frangofen war und Kaiſer Franz fein andered Land zur Entſchädigung hatte. 
Dennoch war bie kaiſerliche Regierung fo dreift, die Erbanfprüde auf Bayern 
zu erneuern, mit bem Vorwande, daß die Kurfürſtin-Witwe eine öfterreichiiche 
Prinzeſſin fei, obgleich in Bayern die weibliche Erbfolge ausgefchloffen war. 
Leopoldine, welche bei dem Tode Karl Theodors erft 24 Jahre alt mar, 
ging fpäter (1804) auf Zureden des Minifter® von Montgelas und beffen 
Schwager mit dem Grafen von Arco, den jie zu ihrem Oberhofmeifter er- 
nannt hatte, eine Ehe ein, welcher zwei angejchene und reich begüterte Grafen- 
finien entfproßten '. Sie nahm in der Herzog-Mar-Burg Wohnung, wo fie 
ſich ungeachtet eined großen Familienvermögens durch Sparfamfeit und Geiz 
hervorthat. Der nächte dynaſtiſche Erbe in Pfalz-Bayern war kraft der 
Hausverträge und des Teſchener Friedens der Pfalzgraf Mar Joſeph von 
Zweibrücken⸗Birkenfeld, welcher 1766 in Mannheim geboren war und bei 
der Taufe den Namen feines Paten, des Kurfürften May III. Joſeph von 
Bayern, erhalten hatte. Im 21. Lebensjahre Hatte er das Kommando über 
das in Straßburg gelegene eljäfjifche Regiment übernommen, welches feinem 
Großvater, Pfalzgrafen Chriftian III., und feinem Vater, dem Reichsfeld⸗ 
marſchall Friedrich Midael, in erbliher Eigenſchaft verliehen worden war. 
Der junge Oberft wurde von den franzöfiihen Soldaten wegen feiner Freis 
gebigfeit und wohlwollenden Gefinnung geliebt und von König Ludwig XVI. 
(1778) zum Generalmajor und Ritter des St. Ludwigsordens ernannt. 
Seine Gemahlin Wilhelmine gebar ihm in Straßburg (25. Auguft 1786) 
den Prinzen Ludwig, deſſen Taufpate Ludwig XVI. war, und in Mann— 
heim die Prinzeffin Augufte und den Prinzen Karl; bei der ſchweren Geburt 
des letztern ftarh fie, und ber Pfalzgraf heiratete im mächiten Jahre wegen 
der Erziehung feiner Heinen Kinder bie Prinzeffin Karoline von Baden. 
Beim Ausbruche ber franzöfifchen Revolution verlieg Mar Joſeph Straß- 
burg und begab fi mit feiner Familie nad) Zweibrüden. Nah dem Ab- 
feben feine Bruders Karl Auguft (1795) fiel ihm die Pfalzgrafſchaft Zwei— 
brüden-Birfenfeld zu; allein daß Eleine Land war von ben Franzoſen beſetzt 
und ging für Mar Joſeph durch die Abtretung be linken Rheinufers ver- 
Toren, fo daß ihm nur der Ieere Titel eines Pfalzgrafen blieb. Karl Theodor 
mar bem Pfalsgrafen ald feinem Nachfolger abgeneigt, bis er Leopoldine 
heiratete und legitime Erben erwartete; er ließ die Eiferfucht auf Mar Joſeph 
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fallen und ihm jährlich 80000 Gulden verabjolgen, mit benen er ala 
Privatmann in Straßburg lebte. Die Bayern, melde ſchon die Geburt 
des Erbprinzen Ludwig in allen Kirchen mit einem Te Deum gefeiert 
hatten, trugen dem neuen Kurfürften eine ſehnſuchts- und vertraueng- 
volle Liebe entgegen. Als er am 20. Februar 1799 mit feinen blühen- 
den Kindern in Münden einzog, wurde er von ber ganzen Bevölkerung 
mit endlojem Jubel begrüßt; ein bieberer Bürger reichte ihm bie derbe 
Rechte in den Wagen mit beutjgem Gruß: „Nun gottlob, Marl, meil 
du dod da biſt!“ 


1 Brunner.a. a. O. I, 287. 
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neneſte Beit. 


Erſtes Kapitel. 


Erhebung Bayerns zu einem Königreich. 


Kurfarſt Max IV. Joſeph fand Bayern bei Übernahme feiner Re— 
gierung in einem troftfofen Zuftande. Die einträglihen Rheinlande waren 
von den Franzofen beſetzt, die Hofkaſſen überfhuldet und das ganze Finanz- 
wejen in fo großer Unordnung, daß man dem neuen Landesheren weder 
ben Betrag der Einnahmen noch den Schulbenftand zuverläffig angeben konnte. 
Die Beamtenftellen waren durch Maitreffengunft, Kauf und Erbſchaft beſetzt 
und der Hof mit unzähligen verarmten und hungrigen Abeligen angefüllt. 
Der Volksunterricht wäre gänzlich verfallen, wenn ihn nicht die Mönde und 
Nonnen erhalten hätten; dennoch warfen die illuminatiſch gefinnten Beamten 
und Hofabeligen ihre lüfternen und habgierigen Augen auf die reichen Klofter- 
güter. Die Candbevölterung war großenteild in Unwiſſenheit und Roheit 
aufgewachſen und durch die Beftechlichfeit der Beamten entfittlicht. In vielen 
Städten waren die Magiftrate erblich geworden, und bie Bürgerſchaften 
ſchloſſen ſich durch das alte Zunftwefen von jeder induftrielen Entwidlung 
ab, in der Meinung, dadurch ihren finkenden Wohlſtand zu erhalten. Schlechte 
Straßen und zahlloſe Mauten hemmten jede freie Bemegung im Handel und 
Verkehr!. Das Kriegämefen lag vöNig danieder; bie Offizieräpatente waren 
noch immer fäuflih und der Sold ber niederen Dffizieve fehr gering. Die 
Truppen jubelten dem neuen Kurfürften entgegen, weil fie von ihm, ber 
felbft als Oberft und General die Bebürfniffe und Neigungen der Soldaten 
Tennen gelernt und gefühlt hatte, mit Recht eine Verbeflerung ihrer uner— 
traͤglichen Lage Hoffen Tonnten. Mar Joſeph wurde durch die außmärtige 
Politik gehindert, fogleih in die Verwaltung und das Heerweſen mit refors 
mierender Hand einzugreifen, denn in Stalien und Deutfchland waren die 
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Feindfeligfeiten zwiſchen Frankreich und der zweiten Koalition ohne Kriegs— 
erflärung erneuert worden, ehe ber Kurfürjt nach Bayern fam. Die Franz 
zoſen hatten vertragsbrüchig (Januar 1799) die Feſte Chrenbreitftein beſetzt; 
eine Armee unter dem General Jourdan überſchritt den Rhein bei Straß- 
burg und eine andere unter dem General Mafjena bei Bafel. Die erftere 
marſchierte durch den Schwarzwald nad Oberſchwaben und die zweite durch 
die Schweiz bis Vorarlberg und Tirol; dadurch wurde Bayern auf zwei 
Seiten bedroht. Am Wiener und Peteräburger Hofe ſah man mit Spannung 
der Entſcheidung Mar Joſephs in ber auswärtigen Politik entgegen; man 
glaubte feft, daß er ich mit Frankreich verbünden werde, weil er mit bem 
Diretorium in Paris und ber preußiſchen Regierung im engſten Vertrauen 
ftand. Minifter Thugut erbitterte durch tüdifche Vorftellungen das reizbare 
Gemüt de3 Zaren Paul gegen Mar als einen Freund der Jakobiner, um 
mit Hilfe Rußlands die Einverleibung Bayerns in Ofterreih zu erreichen, 
welche er mit franzöfiichem Beiftand vergebens angeftrebt hatte. Paul ſchenkte 
ihm um fo mehr Glauben, als Mar gleich nach feiner Ankunft in München 
die bayerifche Zunge des Malteferordens, für welchen der Zar beſonders ein- 
genommen war, aufgehoben hatte. In leidenſchaftlicher Aufmallung des 
Zornes ſchrieb er feinem General Suwarow, welder an ber Grenze Mährend 
die ruffifhe Armee zufammenzog: „Die Denkungsart des bayerifchen Kur- 
fürften und feine erften Maßregeln zwingen Uns, ihn als feindlich gefinut 
gegen Uns zu achten, Wir geben Euch hiervon Kenntnis, damit Ihr nach 
Einigung mit dem Wiener Hofe in allen Fällen in biefem Sinne gegen ben 
Kurfürften von Bayern verfahret.“! Mar trat auf Rat feines Minifters 
Grafen von Montgelas der Koaktion bei und ftellte dem ruſſiſchen Kaifer 
zu Gefallen den Maltejerorden in Bayern wieder her, ließ jih aber von 
ihm die Unverleglichkeit feines Landes gemäßrleiften®. in anderer polis 
tiſcher Ausweg war nicht möglich, weil Bayern ſchon von den Oſterreichern 
unter dem Erzherzog Karl bejeßt, das bayeriſche Heer mangelhaft gerüftet 
und die Kafjen leer waren. 

Der kaiſerliche Bevollmächtigte in Raftatt, Graf von Lehrbach, der die 
ftärkjten Uintriebe zur Erwerbung Bayerns für Ofterreih machte, Hätte 
lieber gefehen, daß Mar Joſeph fih an Frankreich angeſchloſſen Hätte, um 
ihn ·als Hochverräter an Kaijer unb Reich zu ächten und zu verjagen. Die 
franzöfifchen Gefandten verſchleppten die Kongrekverhandlungen, um möglihft 
lange Zeit zu haben, die deutſchen Fürften duch Hab und Mißtrauen vom 
Kaifer zu trennen. In dieſer Abficht veröffentlichten fie die geheimen Artikel 
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von Campo Formio und die Separatverhanblungen in Selz, mo die öfter- 
reichiſchen Gefanbten bie Einverleibung Bayerns und anderer deutſchen Ge— 
biete offen ausgeſprochen Hatten. Lehrbach verließ (9. März 1799) Raftatt, 
um für die Verpflegung der kaiſerlichen Truppen in Süddeutſchland zu forgen 
und fpäter daB Amt eines Minifter8 zu übernemen. Die Reichstags— 
beputierten blieben in Naftatt zurück, weil fie von dem Reichstag noch nicht 
abgerufen worden waren. Auch die Gefandten von Frankreich erklärten, 
die Kongreftabt nicht zu verlaſſen, denn das Direktorium fei ungeachtet des 
gegen die Koalition erneuerten Kriege zu einem Trieben mit dem Deutfchen 
Reiche geneigt. Indes war Erzherzog Karl nom Lech nad dem üblichen 
Schwaben marſchiert, warf die Franzofen unter Jourdan (20. März) bei 
Oſtrach zurück und erfocht über fe bei Stockach (26. März) einen ent- 
ſcheidenden Sieg; Jourdan mußte über den Rhein zurücdgehen und das füd- 
weftliche Deutfchland war wieber frei gemacht. Dennoch verblieben die fran- 
zöſiſchen Gefandten in Raftatt, und die Taiferliche Regierung wurde in ber 
Beſorgnis beftärkt, daß fie ihre Abreiſe verzögerten, um bie deutſchen Fürften 
dem Kaifer zu entfremben. Als der Erzherzog gegen Raftatt vorrüdte, 
erflärte fie wieberholt, daß fie diefe Stadt nit mehr ala Sit offizieller Ver- 
handlungen und als neutralen Ort betrachten werde. Karl ließ dem fran- 
zoöſiſchen Kurier feine Brieffhaften abnehmen, Naftatt mit einer Neiter- 
abteilung befegen und forderte die Gefandten Frankreichs auf, die Stadt 
binnen 24 Stunden zu verlafjen; biefe entſchloſſen ſich, noch an bemfelben 
Abend (28. April) in einer ftürmifchen Nacht abzureifen. Eine kurze Strede 
außerhalb des Stadtthores wurden fie von Hufaren überfallen, Bonnier und 
Roberjot ermordet und Debry vermundet und ihre frauen und Diener aus— 
geplündert i. 

Ohne Zweifel hatte Graf von Lehrbach von dem Minifter Thugut den 
Befehl erwirkt, die franzöfifhen Gejandten aufgreifen zu laſſen, um ihnen 
ihre Papiere abzunehmen und Kenntnis von den geheimen Verhandlungen 
zwiſchen ihnen und Bayern, ſowie den anderen fühdeutihen Staaten zu er: 
halten. Die Hufaren forjehten vergeblich nad ben gewünſchten Schriften, 
weil diefe von dem preußifchen Gefandten bewahrt worden waren. Fürft 
Metternich), der dem Grafen von Lehrbach an die Seite gegeben worden 
war, geftand zu, daß dag Wiener Kabinett fi der Schriften der franzoͤſiſchen 
Gefandten zu bemächtigen gefucht Hätte; den Auftrag zu einem Meuchelmord 
aber hatte Lehrbach den Hufaren nicht gegeben. Ein bayerifher Diplomat, 
der in Raftatt mit Lehrbach denfelben Gafthof bewohnte und von ihm nur 
durch eine einfache Wand geſchieden mar, belauſchte an ber verſchloſſenen 
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Verbindungsthüre der beiden Zimmer die Geſpräche des Grafen mit feinem 
Sekretär. Diefen teilte Lehrbach mit rückhaltloſer Geſchwätzigteit mit, daß 
Thugut dem Erzherzog Karl die Weifung zugeſchickt hätte, ihm eine Truppen- 
abteilung zur Anhaltung der franzoͤſiſchen Gefandten zur Verfügung zu ftellen. 
Der bayeriſche Diplomat ſchickte ſogleich Hiervon eine ſchriftliche Aufzeichnung 
nah Münden an feine Minifter. Thugut wollte dem ruſſiſchen Kaifer 
thatſächliche Beweiſe von einem verräteriſchen Einverftänbnis des Kurfüriten 
von Bayern mit dem Parifer Direktorium vorlegen, weil er für feine An- 
Hagen nur Vermutungen hatte; er felbft war von der franzoſenfreundlichen 
Gefinnung Mar Joſephs und feiner Minifter volllommen überzeugt, denn 
er hatte in Rajtatt den bayerifchen Geſandten in den engften Beziehungen 
zu ben Botſchaftern Frankreichs überrafcht und in Münden die Erfegung 
desfelben durch einen andern Diplomaten erziwungen !. Der Raftatter Kon— 
greß war mit Betrug eröffnet, zur Schmach Deutſchlands über ein Jahr 
fortgefeßt worden und endete mit einem entfeglichen, alles Völkerrecht ver- 
höhnenden Meuchelmord, welder den erbitterten Haß ber Franzo ſen gegen 
bie Oſterreicher und ihre Verbündeten fteigerte. 

Erzherzog Karl rüdte in bie Schweiz ein, befiegte (3. und 4. Juni 
1799) die Franzofen unter dem General Mafiena bei Züri und drängte 
fie hinter die Limmat und Neuß zurüd. Hier blieb er auf einen geheimen 
Befehl der öſterreichiſchen Regierung unthätig ftehen, weil der Minifter Thugut 
von eimer Wieberherftellung der alten ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und 
des Königreich Sardinien nichts wiſſen wollte; dadurch erhielt Maſſena 
Zeit, Verftärkungen nad der Schweiz zu ziehen. Auch in Italien wirkte 
die Politit des Wiener und Petersburger Hofes nachteilig auf bie Kriege 
führung der Alliierten ein. Der unfähige General Scherer wollte die Oſter— 
reicher unter dem Feldzeugmeiſter Kray vor Ankunft der Ruſſen befiegen, 
wurde aber nach den Treffen bei Legnano, Magnano und Verona (26. März 
bis 5. April) über den Mincio und die Adda zurüdgefchlagen. Das Direk- 
torium in Paris übertrug dem General Morenu das Oberkommando über 
die franzöfifhe Armee in Oberitalien. Zu gleicher Zeit überftieg der ruſſiſche 
General Sumarom bie Alpen und übernahm ben Oberbefehl über die Ruſſen 
und Oſterreicher; biefe aber wollten ſich ihm nicht unterorbnen, meil fie 
zahlreicher als die Ruſſen waren und ben Sieg bei Magnano ohne fie er— 
fochten Hatten. Suwarow, ein dem General Bonaparte ebenbürtiger Feld: 
herr, befiegte mit bem verbünbeten Heere die Franzofen unter Moreau bei 
Caſſano (4. und 5. April) und entriß ifmen in Rürzefter Zeit ganz Ober 
italien. In voller Übereinftimmung mit dem Zaren wollte er von Sarbinien 
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aus in Frankreich einfallen, dort die Revolution niederwerfen und das König. 
tum wieder aufrichten; allein das öfterreichifche Minifterium mollte von einer 
Kriegführung für ibeale Zmede nicht hören, fondern nur von Mactver- 
größerung und Ländererwerb. Im Minifter Thugut reifte der Plan, ganz 
Oberitalien ſamt Sardinien zu erobern. Paul I. gab zwar vor, die fran- 
zöjijchen Länderräuber im Namen der göttlichen Gerechtigkeit zu befämpfen 
und jedem daß Seinige zurüdzuftellen, allein fein legitimer Rechtsſinn war 
nur ein Aushängeſchild; denn er fuchte Korfu und Malta in feine Gewalt 
zu bringen und ganz Italien unter das ruffiiche Proteftorat zu ftellen. Als 
in feinem Auftrag Sumarom den flüdtigen König von Sardinien wieder 
in fein Land einfegen wollte, vief der Wiener Hofkriegsrat einzelne Ab- 
teifungen de3 öfterreihifchen Heeres von der ruffiihen Armee ab, um Tos— 
Tana und die Herzogtümer Parma und Modena zu befegen. Suwarow 
mußte feine Abſicht aufgeben und bat den Zaren um Entlafjung. Paul 
wurde über das Ränkeſpiel der öſterreichiſchen Minifter fo erbittert, daß er 
von der Koalition zurücktreten wollte; er ließ ſich jedoch durch Vermittlung 
England bewegen, die Fortjegung de Krieges in Italien den Oſterreichern 
zu überlajien und dem General Sumarom zu befehlen, daß er durch die 
Schweiz nad Frankreich marjiere. Unter bem General Fürften Korſakow 
ſchickte er 30000 Ruſſen in die Schweiz, um in Verbindung mit Sumarom 
in das Herz Frankreichs einzubringen, während Erzherzog Karl in das Elſaß 
einbreche und ein engliſch⸗ruſſiſches Heer in Holland lande!. Korſalow nahın 
feinen Weg durch Bayern und murbe von dem Kurfürften Mar Joſeph mit 
dem bayeriſchen Reichskontingent zu 3000 Manı unter dem Generalmajor 
Barteld verftärft. Als er mit den Ruſſen und Bayern bei Zürich anlangte, 
ließ der Erzherzog im Auftrag bed eiferfüctigen und Binterliftigen Kaiſers 
Franz II. ein öſterreichiſches Armeecorps unter dem General Hotze als Be— 
ſatzung in Zürich zurück und marſchierte (28. Auguſt 1799) mit dem Groß- 
teil feines Heeres dur Baden bis Mannheim. Suwarow ſchlug den mit 
einer franzöfifchen Armee aus Unteritalien herbeigecilten General Macdonald 
in einer breitägigen Schlacht an der Trebbia (17.—19. Juni) aufs Haupt 
und errang in Verbindung mit bem Felbzeugmeifter Kray über die fran- 
zoͤſiſche Armee in Piemont bei Novi in einem blutigen Kampf (15. Auguft) 
einen glänzenden Sieg. Im Rücken gefichert, brach er in die Schweiz auf. 
Während er feine Truppen über die Höhen und Engpäffe des St. Gotthard 
unter unmenſchlichen Schwierigkeiten und Gefahren führte, griffen bie franz 
zoͤſiſchen Generale Mafjena und Soult (25. und 26. September) die ver 
einigten Ruſſen, Oſterreicher und Bayern bei St. Gallen und Züri an 
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der Limmat und Linth an und zerfprengten fie nad) einem mörberifchen Treffen. 
Korjatom, melder die gefamte Artillerie verloren hatte, zog fi) mit nur 
mehr 10000 Mann über Winterthur, Schafffaufen und Konftanz nad) 
Schwaben zurüd. Die Bayern deckten den Rückmarſch der Ruffen, wurden 
aber von den verfolgenben Franzoſen bei dem Kloſier Paradie unweit Winter- 
thur angegriffen und mußten nach einem higigen Gefecht mit einem Verluſt 
von 300 Mann und 9 Offizieren der feindlichen Übermadjt meichen 1. 

Der eiferne Feldherr der Ruſſen erftürmte die von ben Franzoſen be— 
ſetzten Gebirgspäjle und ftieg unter fortwährenden Gefechten vom Gottharb 
an den Vierwalbjtätter See herunter. In Uri erfuhr er die Niederlage feiner 
Landsleute. Mit einer unnermüftlihen Kraft und Ausdauer flug er die 
Angriffe Maſſenas zurück und bahnte ji den Weg über die raufen, mit 
hohem Schnee bedeckten Glarner Alpen duch das obere Rheinthal nad) Grau- 
bünden und Vorarlberg. Sumarom hatte die Hälfte feines Heeres, alle Ge— 
ſchũtze und Pferde verloren und vereinigte ſich (Mitte Oktober 1799) am 
Bobenfee mit den Trümmern der Armee Korſakows. ein Ärger über die 
oͤſterreichiſche Politit und Kriegführung wurde dur das gänzlihe Miß— 
lingen des Feldzuges gefteigert, denn der Erzherzog Karl war während ber 
Nieberlagen der Nuffen in der Nähe der Schweiz unthätig ftchen geblieben. 
Beim Einmarſche Karla in die Rheinpfalz errichteten die waffenfähigen Franken 
bei Aſchaffenburg einen Landfturm von ungefähr 15000 Dann, melde ſich 
den Oſterreichern anſchloſſen. Der Erzherzog erftürmte Mannheim und trieb 
die franzöfiihe Rheinarmee auf das Iinfe Ufer des Rheins zurüd. In diejen 
Gefechten that ſich im fränkiſchen Landſturme der Oberft von Wrede an ber 
Spige eines Freiwilligenbataillons rübmlich hervor. Wrede war der Eohn 
eines Geheimen Rates in der Nheinpfalz und wurde zum Hoftammerrat und 
Forjtmeifter befördert. In dem Feldzuge 1792 erhielt er bei dem öfter 
reichiſchen Armeecorps des Fürften von KHohenlohe-Kirchberg das Amt eines 
Civilkommiſſãrs und bewies in den folgenden Feldzuͤgen eine ſolche Entfehlofien- 
heit und militärifche Befähigung, daß ihn Kurfürft Karl Theodor zum Oberften 
ernannte?. Der Erzherzog weigerte fi) gemäß der Anweiſung feiner Regie: 
rung, fi mit den Ruſſen zur Erneuerung des Angriffe zu vereinigen, mit 
der Angabe, er müfje die öſterreichiſchen Erblande in Süpbeutfchland ver- 
teibigen. Vol Ingrimm verließ Sumarom ben Kriegsfhaupla und bezog 
in Bayern die Winterquartiere. Mar IV. Joſeph hatte feinen Better und 
Schwager, den Herzog Wilhelm von Bayern, frühern Pfalzgrafen von Birken- 
feld, nad) Peteröburg gefandt, um mit Baul über ein bayeriches Armeecorps 
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gegen Frankreich eine Übereinkunft zu treffen. Der Vertrag wurde in Ga— 
tjchina (1. Oktober 1799) abgeſchloſſen, wodurch Bayern mit Rußland völlig 
ausgeſöhnt und beide Staaten zu einem engen Bünbniß geeint wurden. Der 
Kurfürft verpflichtete ſich, gegen engliſche Kriegsgelder ein Hilfscorps von 
20000 Mann zu rüften, und der Zar ficherte ihm die Unverleplichkeit feines 
Landes zu. Mar verpflegte bereitwillig die rufflichen Soldaten in feinem 
Lande und gab dem General Suwarow ein Darlehen von 200000 Gulden; 
dadurch erwarb er fid bie volle Gunjt Pauls. 

Das dritte ruffiihe Heer, welches in Verbindung mit den Engländern 
unter dem unfähigen Herzog von York in Holland, der neuen „Bataviſchen 
Republik“, gelandet hatte, focht ohne Erfolg. Die Holländer waren aus 
Überbruß über die franzoͤſiſche Gewaltherrſchaft bereit, fi mit den Alliierten 
au verbünden; als aber die Engländer gegen fie ebenſo Handelten wie die 
Safobiner, und ihnen ihre Schiffe meguahmen, traten fie auf Seite der Fran— 
zoſen und vertrieben die Ruſſen und Engländer (Oktober 1799) aus ihrem 
Lande. Unmutig über die Unfälle ber ruſſiſchen Streitmacht, ſagte fi) Paul I. 
von der Koalition los und rief feine Truppen in die Heimat zurüd. Sumas 
row nahm im nädhften Frühling von den bayerifchen Soldaten, welche mit 
ihm aus der Schweiz gezogen waren, den wärmften Abjchied und ſprach dem 
Kurfürften feinen ehrerbietigiten Dank für die beft beforgte Einquartierung 
aus?. Die eroberungsfüchtige Politit des Miniſters Thugut Hatte es den 
Franzofen ermöglicht, daß fie fih im Beſitze der Schweiz und des ganzen 
linten Rheinufers behaupteten. In Stalien aber gingen alle von Bonaparte 
gemachten Eroberungen wieder verloren; in Neapel führten die aufftändifchen 
Patrioten unter Führung des Kardinals Nuffo den von den Franzojen und 
ben eingeborenen Nepublifanern vertriebenen König auf feinen Thron zurüd, 
und bie Oſterreicher beſetzten Toskana und den Kirdenftaat. Die Franzofen 
maßen die Schuld an ben Niederlagen in Italien ben Direltorium in Paris 
bei. Es drohte der franzoͤſiſchen Republik durch die Unfähigkeit und Schlechtig- 
keit der „Gejeßgebenbden Verſammlung“ und des Rates der „Fünfhundert” der 
Untergang, und die Royaliften Tonnten auf Wicherherftellung der Monarchie 
rechnen, weil die meijten Nepublitaner dem Pöhel angehörten, ober an ber 
republifanifchen Regierung fefthielten, welcher fie ihre Anftelung und ihr 
Einkommen verbankten. Als Napoleon Bonaparte aus Ügypten nad) Frant- 
reich zurücktam, mwurbe er von dem Volke ala Netter des Vaterlandes be- 
grüßt. Gleih nad feinem Eintreffen in Paris zwang er die Direktoren 
zur Abdanfung und ließ die „Fünfhundert“ durch ein Grenadierbataillon aus 
dem Sitzungsſaale zu den Fenftern hinausjagen. Die Mitglieder der „Geſetz— 
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gebenden Verſammlung“ fteliten ji} auf feine Seite. Mit unbeſchränkter Ge— 
walt gab Bonaparte am 18. Brumaire (10. November 1799) den Franzoſen 
eine neue Verfaffung mit drei Konfuln, einem Senate und einem Gejeßgebenden 
Körper; er felbft warf fi zum erjten Konſul auf, bejegte ale Amter, ent— 
ſchied über Krieg und Frieden und ernannte den von der Kirche abgefallenen 
Bifhof Tallegrand von Autun zum Minifter des Auswärtigen‘. Die neue 
Verfaffung verlieh dem erften Konful eine weit größere Gemalt, als einft 
die franzöfiihen Könige befeffen Hatten; die Nation, welche ſich nad geord- 
neten und ſicheren Zuftänden fehnte, nahm fie willig ar. Dem korſiſchen 
Edelmanne wurde durch biefelbe feine Alleinherrfhaft begründet und das 
Schicſſal Frankreichs und Europas entſchieden. 

Nach Herſtellung der innern Ruhe befahl der erſte Konſul dem General 
Moreau, die ſranzöſiſche Rheinarmee auf 100000 Mann zu verſtärken, in 
Schwaben und Bayern einzufallen und auf Wien loszugehen; cr ſelbſt jam- 
melte im ftillen in der Schweiz 35000 Mann, führte fie (Mitte Mai 1800) 
über die Alpen und erfgien unvermutet im Rücken der Oſterreicher, melde 
unter dem greifen General Melad die Stadt Genua belagerten. Melas mar— 
ſchierte ihm entgegen und Lieferte ihm bei dem Dorfe Marengo, unmeit ber 
Stabt Aefjandria, (14. Juni) eine Schlacht, in ber er eine folde Nieber- 
lage erlitt, daß er den Franzofen Oberitalien bis an den Mincio abtreten 
mußte. Moreau hatte bei Straßburg und Breifah den Nhein überſchritten 
und bie Öfterreihifchen Abteilungen nad; mehreren Gefechten bei Engen, Möß— 
fir und Biberach (3.—9. Mai) bis Ulm zurücgeworfen. Zum Ober- 
befehlshaber über daß öfterreichifche Heer in Deutſchland Hatte Kaijer Franz II. 
ben Feldzeugmeifter Kray ernannt; Erzherzog Karl, der allein den franzöftichen 
Generalen überlegen war, Hatte aus Mißmut über die Hinterliftige Politik 
des Wiener Hofes das Oberfommando niedergelegt. Kray zog einige Reichs— 
Tontingente an fi, um bei Ulm die Iller zu decken. Als aber Moreau bei 
Höcftäbt über die Donau feßte, und ein Armeecorp8 unter bem General 
Lecourbe aus Graubünden in Vorarlberg einrüdte, wid Kray nad einem 
higigen Gefechte bei Neuburg über den Lech bis an die Iſar zurüd. Kur- 
fürft Mar IV. Joſeph verließ mit feiner Familie Münden und verlegte das 
Hoflager nad Amberg. Die Leitung der Staatögefhäfte übertrug er dem 
Minifter Freiheren von SHertling, dem Präfidenten ber Generalbireftion 
Grafen von Törring und dem Vizepräfidenten Freiheren von Weihe. Beim 
Beginne des Feldzuges hatte er 12000 Mann unter dem General von Zmeis 
brůcken gerüftet, welche er felbft dem Faiferlichen Oberbefehlshaber bei Landshut 
zuführte. Die Franzofen überſchwemmten in mehreren Abteilungen Bayern, 
und Ende Juni (28.) zog die franzöſiſche Vorhut unter dem Brigabegeneral 
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Befegung Bayerns durch bie Franzofen unter General Moreau 


Decan in Münden ein. Moreau flug anfänglich (1. Juli) fein Haupt 
quartier in Nymphenburg auf, verlegte es aber nad} wenigen Tagen (5. Juli) 
nad Münden, wo er 14 Geſchütze, alle Kriegsvorräte und eine beträchtliche 
Menge von Lebensmitteln forderte !. 

General Moreau brad mit feiner ganzen Streitmacht gegen Landshut 
auf und zwang das Laiferliche Heer durch Bebrohung feines rechten Flügels 
zum Rüdzuge an den Inn. Feldzeugmeifter Kray vereinbarte mit ihm in 
Parsdorf einen Waffenftilfftand, um Zeit zu Verſtärkungen zu gewinnen; 
er mußte aber ben Franzofen die Feftungen Philippsburg, Ulm und Ingols 
ftadt außliefern. Ganz Ober: und zum Zeil auch Niederbayern wurde von 
den ausſchweifenden, zuchtloſen Franzoſen befegt, welche den Einwohnern dag 
Leben fo verbitterten, daß viele ihre Heimat verlegen und ganze Dörfer und 
Bauernhöfe menjchenleer wurden. Außer der Einguartierungslaft mußten die 
Bayern 3 Millionen Franken Brandihagung zahlen, und mit ſtummem 
Schmerze fehen, wie Moreau in ber Umgegend von Ingolftabt durch den 
General Jarry mehrere taufend Bauern zujammentreiben und durch dieſe die 
Feſtungswerke nieberreigen ließ?. Seine Abjiht war, den Kurfürjten für 
fein Land fo beforgt zu maden, daß er ji von dem Kaifer trenne. Den 
preußifchen Gefandten beauftragte er, mit ihm über ein Bündnis mit Frank— 
teih zu unterhandeln. Mar IV. ließ fich hierzu, ungeachtet der harten Lage, 
in ber fi Bayern befand, nicht überreden, weil die Franzoſen über bie 
Öfterreicher noch einen entſcheidenden Sieg erfochten Hatten. Franz II. ließ 
mit dem aus Stalien nah Paris zurückgekehrten Konſul Bonaparte über 
einen Frieden Unterhandlungen einleiten, allein biefe zerſchlugen ſich, weil der 
Minifter Graf von Lehrbach, der Nachfolger Thuguts, aus Haß gegen die 
Franzoſen auf die Bebingungen Bonaparteß nicht einging, und England den 
Kaifer zur Fortfegung des Krieges aneiferte. Bei Ampfing wurde eine 
Heeresmacht von 130000 Oſterreichern und Bayern gejammelt, und der 
Kaifer übertrug den Oberbefehl feinem achtzehnjährigen Bruder Johann, 
welchem er ben alten Feldzeugmeifter Lauer an die Seite gab. Franz kam 
ſelbſt nad Ampfing, um über die Truppen Heerſchau zu halten. Den Kurs 
fürjten Mar Joſeph ſetzte er in Kenntnis, daß er die Opfer, melde Bayern 
für Oſterreich gebracht hätte, anerfenne und es beim nächſten Friedensſchluß 
entjhäbigen werde. Nach Ablauf de3 Parsborfer Stillftandes nahmen die 
Kaiferlihen zwiſchen Braunau und Kufftein Stellung. General Moreau 
hatte feine Truppen auf ber außgebehnten Linie von der Altmühl über Landa- 
Hut, Vilsbiburg und Roſenheim aufgeftelt. Die Ofterreiger und Bayern 


4 Oberbayerifpes Archiv, München zur Zeit ber franzöfiſchen Offupation 1800, 
XXXI, 61—70. 
2 Gerfiner, Geſchichte ber Stabt Ingolflabt in Oberbayern 828 ff. 
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Hatten zur Verteidigung eime geeignete Stellung gewählt; unter bem Schutze 
der Feftung Kufſtein Fonnten fie mit verftärkter Macht ben rechten Flügel 
der Franzoſen bei Rofenheim angreifen, ohne ihr Zentrum und ihren Flügel 
zu gefährden, weil jenes durch feſte Brückenköpfe bei Wafjerburg, Krayburg 
und Mühldorf und biefer dur die Feftung Oberhaus bei Paſſau gebedt 
war. Da fie die Übermacht befaßen, fo konnten fie die franzöſiſchen Linien 
mit ſicherem Erfolge durchbrechen und Die einzelnen Abteilungen über ben 
Haufen werfen. Im kaiſerlichen Hauptquartier verfiel man auf den ver- 
tehrten Gedanken, das 90000 Mann ftarke Heer ber Franzofen einzufchließen 
und zu erbrüden?. 

Als die Kaiſerlichen fi auf ihrer ganzen Linie (Ende November 1800) 
gegen Müblborf und München heranbemegten, hatte General Moreau bereits 
feine Regimenter aus den entfernteren Quartieren an ber Jar zufammen- 
gezogen; fein Tinker Flügel wurde (1. Dezember) bei Ampfing überfallen und 
auf die Hauptmacht zurückgeſchlagen. Nach dem Plane des Feldzeugmeifters 
Lauer ging Erzherzog Johann mit 60000 Mann gegen Münden vor, in 
der Meinung, fein Gegner wolle fi in feine Schlacht einlafien; ber Kunb- 
ſchafterdienſt wurde mit gewohnter Gleichgiltigfeit gänzlich vernachläffigt. Un— 
erwartet traf er bei Hohenlinden auf den zurüdgeiclagenen linken Flügel 
und das Zentrum der Franzoien, welche Moreau eiligit von Eberäberg nad 
Hohenlinden geführt Hatte. Der franzöfifche Feldherr ließ bie Kaiſerlichen 
ungeftört durch die gefährlichen waldigen Engpäſſe zwiſchen Hohenlinden und 
Mattenbett herankommen und ſtellte feine Armee von 55000 Mann am Aus— 
gange der Defileen in Schlahtordnung. Am 3. Dezember morgens griff er 
die faiferlihen Kolonnen an, als fie aus den waldigen Thalmegen vorrüdten; 
die Hauptkolonne unter dem Erzherzog Johann und an ihrer Spitze die Bayern 
kamen zuerit ins Gefecht. Die bayerifchen Jäger drangen unter furchtbarem 
Schneegeftöber vor, mußten aber vor einem lebhaften Geſchützfeuer ber Gegner 
zurüdweiden. Das Gefecht dauerte mehrere Stunden ohne Entſcheidung, 
bis nörblih vom Walde die öfterreihifhen Kolonnen unter ben Generalen 
Kienmayer und Latour almählih auf dem Gefechtöfelde erichienen. Moreau 
ließ fie mit zwei Divifionen angreifen, während die Faiferlihe Hauptkolonne 
in bie Engpäffe zurücigemorfen wurde, wo fie ſich nicht mehr entfalten konnte. 
Die Bayern und Oſterreicher leifteten bei Mattenbett einen vergmeifelten 
Wiberftand, gerieten aber durch einen alfeitigen Angriff der Franzofen in 
Verwirrung; ihre Neihen löften fi) in einen ungeorbneten Knäuel auf und 
wurden dur ihre eigene Artillerie und Heergepäd gehemmt. Ganze Haufen 
murben famt ihren Gejhügen gefangen, und nur einzelnen zeriprengten Ab- 
teilungen gelang «3, zu entfommen. Die Kolonnen Kienmayerd und Latours 


1 Hardegg, Vorlefungen über Kriegsgeſchichte, III, Feldzug 1800. 
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Hatten die Ortſchaften am Saume des Waldes gegenüber Hohenlinben befebt 
und fochten gegen bie zwei franzöfifchen Divifionen fo tapfer, daß ſich dieſe 
nur mit Anftrengung behaupten konnten. Nach der Niederlage ber Bayern 
und Ofterreicher bei Mattenbett richtete General Moreau alle jeine Streit: 
Träfte gegen Kienmayer und Latour, und ſchlug fie mit großen Verluften in 
die Fludt. Die Ofterreicher verloren 5000 Tote und Vermundete, 7000 Ge— 
fangene und 70 Geſchütze; bie Bayern hatten einen Verluft von 5000 Dann 
nebjt 24 Geſchützen, und ihr General Deroy wurde verwundet und mit 
38 Offizieren gefangen. Moreau verfolgte die Kaiferlichen bis Salzburg 
und Linz, und feine Vorpoften ftreiften bis auf zwei Tagemärfche vor Wien‘. 
Franz II. ftelte den Erzherzog Karl wieder an die Spige des Heeres; als 
diefer die geſchwächten und entmutigten Truppen ſah, gab er jeden Gebanfen 
an Fortjegung des Krieges auf und ging mit Moreau in Steger (25. De 
zember 1800) einen Waffenftillftand ein. Als Bonaparte eine Armee unter 
dem General Augereau in Franken einmarſchieren ließ, und bie Franzofen 
aud) in Oberitalien fiegend vom Mincio aus vorrücten, ſchloß der Kaifer 
am 9. Februar 1801 für fih und das Deutiche Reich in Luneville mit 
Frankreih Frieden. Der erfte Konful unterhanbelte abſichtlich mit Franz 
allein, um ihm die deutſchen Fürften zu entfremden und das Deutjche Reich 
aufzulöfen. Der Kaifer trat, wie im Bertrage von Campo Formio, bie 
Niederlande, das Linke Rheinufer und Oberitalien bis an die Etſch ab, und 
erhielt dafür Iſtrien, Dalmatien und Venedig. Die linksrheiniſchen Fürften 
ſollten durch Einziehung der geiftlihen Stifter entfhäbigt werden. Franz 
verpflichtete fi auf eigene Verantwortung, die ausländiſchen Fürften von 
Modena, Toskana und Nafjan-Dranien, welche ihr Land ben Franzofen 
überlaffen mußten, mit deutſchen Befigungen zu entſchädigen. Als er bem 
Regensburger Reichstage den Luneviller Vertrag zur einfachen Annahme vor 
Iegte, wurden die Mitglieder desſelben über fein eigenmächtiges Handeln ent 
rüftet; allein fie hatten Feine andere Wahl, als den Vertrag zu genehmigen ?. 
Um fo eifriger gingen fie an die Ausführung ber Entſchädigung und feßten 
auf Vorſchlag des öfterreichifchen Gefandten (7. November 1801) eine Reichs— 
deputation zur Verhandlung der Säfularifation der Kirchengüler nieder; 
ein Wiberfpruh ber Fürftbifhöfe mar fruchtlofe Mühe. Die öfterreichifche 
Regierung wollte die drei geiſtlichen Kurfürftentümer und mit ihnen für fi 
ihre Kurftimme erhalten; Bonaparte aber Hatte im Sinne, fie weltlichen 
Fürften zu geben, damit dieſe von Öfterreih getrennt und an Frankreich 
gebunden würden. Es wurden die Raftgtter Vorgänge mit der nämlichen 
Selbſtſucht, Erniedrigung und Beſtechung erneuert. 
t Wulffen, Die kurpfalz-bayeriſchen Truppen 2c., Feldzug 1800. 
2 Sybel, Geſchichte der Revolutionszeit von 1789—1800, Bd. V. 
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Während in Regensburg über die Einziehung der geiftlichen Beſitzungen 
verhandelt wurde, ſchickten die deutjchen Fürften Gefandte nah Paris, um 
die Gunft des gewaltigen Konful® und feine® Minifter8 Talleyrand zu er— 
langen ; leterer wurde mit ungeheuern Geldſummen beftochen. Kurfürft Mar 
Sofeph ſandte zur Sicherſtellung der bayerifchen Intereſſen ben Herrn von 
Ceto nad Paris; auch Nußland und Preußen rief er um Vermittlung an, 
weil Oſterreich neuerdings mit einem Tauſchplane zwiſchen Bayern und den 
kleineren Fürften und Grafen in Schwaben und Franken hervortrat. Bona= 
parte begünftigte Preußen, Bayern, Württemberg und Baden, um biefe 
Staaten an fi zu feſſeln und ihnen eine größere Selbftänbigfeit und Un— 
abhängigfeit gegenüber dem Kaifer zu verfchaffen; die kleineren Reichsgebiete, 
deren Beftand auf der Einheit und Kraft des ganzen Neiches beruhte, follten 
den größeren Fürftentüimern einverleibt werden. In Übereinftimmung mit 
dem neuen Kaifer Alerander I. von Rußland, welcher feinem von den Großen 
und Generalen des Landes wegen feiner ftrengen Regierung (März 1801) 
ermordeten Vater Paul folgte, und mit Frankreich Friede und Freundſchaft 
ſchloß, ficherte Bonaparte Preußen, Bayern, Württemberg und Baden die 
Einziehung mehrerer Bistümer und die Mebiatifierung ber Reichsritterſchaft 
und ber Neihäftädte zu, und lie ber Reichsdeputation in Regensburg feinen 
Entſchaͤdigungsplan zur Bewilligung übergeben. Die weltlichen Fürften nahmen 
mit bemaffneter Hand von den Kirdengütern Bejik, und der Kurfürft von 
Bayern ließ das Paffauer Bistum mit einer Heeresabteilung befegen, ehe es 
die Reichsdeputation in Regensburg und der Faiferliche Hof in Wien erfuhren. 
Sranz II. wurde hierüber jo erbittert, daß er am Inn eine Arnıee aufftellen 
ließ, um ſich des Paſſauer Hochſtiftes zu bemächtigen, welches er nebſt Salz- 
burg und Berchtesgaden für den Großherzog von Toskana beftimmt Hatte. 
Der Pafjauer Biſchof Graf Leopold von Thun, ein Böhme, rief fogleih die 
Oſterreicher zu Hilfe, melde Paſſau beſetzten und ihre Gefüge gegen bie 
Bayern richteten. Eine geringe Unvorfichtigfeit hätte genügt, jo wären bie 
gereigten Bayern mit den Öfterreichern handgemein geworben. Auf Geheiß 
des Kaiſers ſetzte die Reichsdeputation die Beratung über die Säkularifation 
fort; der franzöſiſche und ruſſiſche Gefandte aber befahlen ihr, den in Paris 
entworfenen Entfhädigungaplan im Intereſſe Deutſchlands und de euro= 
päifchen Friedens binnen zwei Monaten zu erledigen. Der preußiſche Ge 
ſandte beantragte, den Plan im ganzen anzunehmen; ihm ftimmten der baye- 
riſche Gefandte Freiherr von Rechberg und die anderen Bevollmägtigten zu. 
Der dfterreihifche Gefandte forderte Prüfung der einzelnen Teile des Planes, 
um nod ein Stüd für den toskaniſchen Großherzog zu ermirfen. Bonaparte 
mar über hen Einmarſch der Ofterreier in Pajjau und den Einſpruch des 
kaiſerlichen Geſandten in Regensburg fo ärgerlich geworben, daß er feinen 
Adjutanten Laurifton nah München ſchickte mit einem Handſchreiben an Mar 
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Joſeph, worin er ihm ben Beiftand Frankreichs von neuem verfprad, wenn 
der Kaifer feine Truppen nicht aus Pafjau zurüdziehe. Diefer Brief wurde 
abſichtlich veröffentlicht, und Laurifton reifte an den Inn, um gleihfam als 
Vorbote einer bewaffneten Intervention bie Stelung der Ofterreiher aus— 
zufundfchaften. Franz unterhandelte mit Bonaparte; biefer wies alle An- 
träge zurüd und teilte nur das Bistum Eichſtätt von der bayeriſchen Ent- 
ſchädigung dem Toskaner zu‘. 

Die fremden Gefandten in Regensburg drängten zum Abſchluſſe, und 
man einigte ſich endlich nach Tangmwierigen Verhandlungen, Reflamationen 
und Klagen am 25. Februar 1803 über den „Reichsdeputations-⸗Hauptſchluß“. 
Franz II. mußte nachgeben; er räumte Paſſau, nahm aber gegen ben Be 
ſchluß des Neihötages alle jene Klöfter und Stifter in Beſchlag, welche den 
fäkularifierten Kirchenftaaten angehörten und in Öfterreih lagen. Gemäß 
dem „Reichsdeputations⸗Hauptſchluß“ trat er den Breisgau und die Ortenau 
an ben Herzog von Modena ab und erhielt hierfür die günftiger gelegenen Bis— 
tümer Briren und Trient. Der Großherzog von Tosfana wurde mit Berchtes⸗ 
gaden, Salzburg und Eichſtätt und einem Teile des Paſſauer Bistums mit 
dem Nange eines Kurfürftentums entſchädigt. Naſſau-Oranien mußte fi 
für den Verluſt Hollands mit den Bistümern Fulda und Corvei und der 
Reichsſtadt Dortmund begnügen. Preußen bekam für feine verlorenen Ges 
biete am linken Nheinufer die Bistümer Hildesheim und Paderborn nebft 
mehreren Bezirfen von Münfter, Erfurt und Mainz und einige Reichsſtädte. 
Württemberg verlor nur die Graffhaft Mömpelgard und empfing hierfür 
einige Kirhengüter, neun Reichsſtädte und die Kurfürſtenwürde. Baden 
wurde beſonders begünftigt; es fiel ihm ein weit größerer Zuwachs an Land 
und Einwohnern zu, als es einbüßte, und wurde gleichfalls zum Kurfürften- 
tum erhoben. Auch der Landgraf von Hefien-Kafjel, der nichts verloren 
hatte, erhielt die Kurfürftenwürbe und ein mäßige® Gebiet?. Von ben 
47 Reichsſtädten blieben nur mehr Nürnberg, Augsburg, Hamburg, Bremen, 
Kübel und Frankfurt a. M. erhalten. Durch die Gemaltthätigfeit, womit 
die weltlihen Fürften gegen die Kirchengüter verfuhren, wurden bie Kur— 
fürftentümer Köln und Trier, 26 Fürftbistümer und 55 reichsunmittelbare 
Stifter und Abteien eingezogen, deren Gefamtwert auf 420 Millionen Gulden 
veranfhlagt worden war. Papft Pius VII. proteftierte gegen dieſe gemalt 
ſame Verlegung des Eigentumärechtes erfolglos, denn der Deputationsbeſchluß 
vom 25. Februar wurde von den weltlichen Fürften (24. März) und auch 
von dem Kaifer (27. April 1803) beftätigt und zum förmlichen Reichs- 

Gaspari, Der Deputationähauptrezeg mit hiſtoriſch-geographiſchen und ftati- 
ſtiſchen Grörterungen, II. Gönner, Deutſches Stantsreht 214 f. 

2 Buß, Geſchichte des deutſchen National: und Territorialirchentums 776—788. 
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gefege erhoben. Der Mainzer Kurfürſt-Erzbiſchof Karl Theodor von Dal- 
berg wurde nach Regensburg verfegt und mit den Fürftentümern Afchaffen- 
burg und Regensburg nebft dem Titel eines Kurfürften und Prima von 
Deutſchland ausgeſtattet!. Der Kaifer und bie Landesfürſten verpflichteten 
ih, die fälularifierten Biſchöfe und Geiftlihen, die Mönde und Nonnen, 
die Domkirchen und die den aufgehobenen Stiftern und Klöftern einverleibten 
Kirchen und Pfarreien zu unterhalten ?. Nach der Einziehung ber geiftlichen 
Befigungen richtete ſich ber revolutionäre Geift gegen die Reichsritterſchaft. 
Man war allgemein ſchon längft überzeugt, daß die ritterſchaftliche Klein- 
ftaaterei den Verkehr, Handel und die öffentliche Sicherheit durch ſchlechte Ver⸗ 
waltung und Polizei ftöre. Die Reichsritter verteidigten fich ſeit zwei Jahr: 
Hunderten mit genauer Not gegen bie Übergriffe der fürftlihen Landesherren 
und waren nur durch bie überlieferte Politik des Kaifertums vor dem Unter- 
gange gerettet worden. Wie die anderen Reichsſtände, ſuchten auch fie bie 
Gunft des erften franzöfifchen Konſuls zu erlangen, der fie aud) feines Wohl- 
wollens verficherte. Allein fie gaben ſich vergeblihe Mühe, ſich gegen bie 
Übermacht der weltlichen Fürften zu jhügen, denn durch dem Regensburger 
Reichgbeputationd-Hauptfhluß mar die Auflöfung des Deutfchen Reiches und 
der Reichsverfaſſung thatſächlich angebahnt. Die Sitze und Stimmen ber 
geiftlichen Fürften im Kurfürften- und Fürſtenrate waren vernichtet, daB 
Gleichgewicht der katholiſchen und proteftantifhen Partei am Reichstage ges 
ftört und die Achtung des Eigentums und der Grundſatz des gleichen Rechts- 
ſchutzes für die Schwachen wie für bie Starfen aus der Reichsverfaſſung 
verpönt. Durch Errichtung vier neuer weltlicher Kurfürftentümer ftatt der 
aufgehobenen geiſtlichen wurde die Reichsgewalt geſchwächt. 

Kurfürft Max IV. Joſeph von Bayern hatte durch die Friedensverträge 
von Campo Formio und Luneville die Rheinpfalz und Züli-Berg mit einem 
Flächeninhalte von 220 Duadratmeilen und 780000 Einwohnern nebit 
4 Millionen Gulden Einkünften verloren; durch den Deputationshauptfchluß 
aber erhielt er die Bistümer Augsburg, Freifing, Bamberg, Würzburg und 
einen Teil von Pajjau nebft 16 Reichsſtädten, in einem Umfange von faft 
290 Quadratmeilen, mit 850000 Einwohnern und 6 Millionen Gulden 
Einnahmen. Dadurch wurde Bayern beträchtlich vergrößert, dur Abrundung 
feine politifce Bedeutung erhöht und der Grund zu einer Mittelmacht gelegt. 
In den neu erworbenen fränkiſchen Gebieten wurden bie Ritterfchaften mili— 
täriſch befegt und durch ein Patent verkündigt, daß fie dem bayeriſchen Kur— 
fürftentum einverleibt werben, weil fie mit den fäfularifierten Hochſtiftern 


? Zeitgenofien, Karl Theobor von Dalberg, Fürfiprimas 2c., VI, 82—201. 
2 Klüber, Überfiht ber biplomatifen Verhandlungen bes Wiener Kongreſſes, 
III, 404. 
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im Lehensverbande geftanben wären. Alle Vorftellungen und Beſchwerden 
der Reichsritter blieben wirkungslos; mehrere derſelben erkannten bie neue 
Lanbeshoheit an, um weiteren Bebrüdungen zu entgehen. Dem Beilpiele 
Bayerns folgten die anderen deutſchen Staaten, und jelbft manche Reichs— 
grafen übten im Fleinen die neue Fauftrechtöpolitit. Die Reichsritter riefen 
den Kaifer um feinen Schu an, und dieſer brachte auch den Regensburger 
Reichstag zu dem Antrage, daß fie wieder reftituiert werben follten; allein 
Bonaparte trat jeßt gegen fie auf, damit das Anfehen des Kaiſers am Reichs- 
tage nicht wachſe. Auf Grund des Reichsdeputations-Hauptſchluſſes hob bie 
bayerifche Regierung in den alten und neuen Gebieten die Klöfter auf. An 
der Spige der inneren und auswärtigen Staatsgeſchäfte ftand der Graf Mar 
von Montgelas, welchem Mar IV. unbebingtes Vertrauen ſchenkte. Der 
allmaͤchtige Minifter war in Münden als Sohn eined bayerischen Generals 
major, der einer ſavoyiſchen Familie angehörte, geboren, hatte feine höheren 
Studien in Straßburg und Nancy gemacht und war nad einem kurzen 
Beſuche der Ingolftädter Univerfität und einer Rechtspraxis von menigen 
Jahren wegen feiner ungemöhnlichen geiftigen Befähigung von dem Kurz 
fürften Karl Theodor zum Hofrate ernannt worden. Während ber Unter 
ſuchung gegen die Illuminaten flüchtete ſich Montgelas (1786) an den Hof 
des Pfalzgrafen Karl Auguft von Zweibrüden und wurde nad) defien Tod 
von Mar Joſeph zu feinem Kabinettsfefretär ernannt. Beim Regierungs- 
antritte in Bayern beförberte ihn Mar zum Minifterpräfidenten und über- 
trug ihm das Minifterium des Äußern, des Innern und bed Kultus; in 
dieſer wichtigen Stellung zeichnete er ſich durch Schärfe des Verſtandes, 
raſchen Entſchluß, unermübete Thätigfeit und große Geſchäftsgewandtheit aus. 
Aus Herrſchſucht und Gelbgier brachte er die drei Minifterien in feine Hand 
und bezog den damals ungeheuren Gehalt von jährlich 30000 Gulden ?. 
Seine fprühenden Augen, feine lange, krumme Nafe und fein großer, fpöt- 
tiſcher Mund gaben ihm ein abſtoßendes Ausſehen. Den ſinnlichen Freuden 
und Genüffen war er nicht abhold, verehrte jebodh gern mit Künftlern und 
Gelehrten und lud fie zur Zafel. Wiewohl ein geborener Deutſcher, war 
Graf von Montgelad doc in feinen Anfichten und Gewohnheiten ein Fran- 
zoſe und ſprach und ſchrieb vorzugsweiſe franzöfiih. Jede beutfch-nationale 
Richtung war ihm fremd und Bayern und deſſen Landesherr einziger und 
letzter Zweck in der Leitung der Staatsgeſchäfte. Er ſchuf die ganze Ver— 
waltung um und ging auf allen Gebieten des Staatslebens mit „aufgeklärter“ 
Defpotie vor. Aus Bayern machte er einen unumſchränkten Beamtenftaat, 
in weldem ber eine Teil der Einwohner nur da mar, um zu regieren, und 
der andere, um vegiert zu werben. Alle Verordnungen und Einritungen 


1 Lerhenfeld, Verfaſſungsgeſchichte Bayerns unter Mar I. 5—25. 
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des dreifachen Miniſters geſchahen mit berjelben unruhigen Haft wie in 
Oſterreich unter Joſeph IL, jedoch mit größerer Zähigfeit und Nachhaltigkeit. 
Es häufte fi) ein Gefeß auf das andere, und woͤchentlich erſchien ein Re 
gierungsbfatt, in welchem ſich die Gefeße unaufhörlih drängten und ver- 
drängten. Montgelad blieb feit feiner Jugend Illuminat und bevorzugte 
die Illuminaten im Staatsdienſte, troß dem geſetzlichen Verbote berjelben. 
Über Religion ſchwieg er immer und überall, obgleich er ald Meifter in 
der Unterrebung über jeden Gegenstand mit Geift und Kenninis ſprach; doch 
ließ er fid) vor feinem Tode (1838) von einem katholiſchen Priefter (Win- 
diſchmann) die Sterbfaframente reichen. Die Freimaurerlogen ließ Mont- 
gelas beftehen und verbot nur den Beamten den Eintritt in dieſelben. Als 
ex fpäter den Freimaurern die Korrefpondenz mit auswärtigen Logen, be 
ſonders mit jener in Berlin unterfagte, löften fi) mehrere Logen auf; nur 
jene in Baireuth, Fürth und Hof blieben beftehen. Die bayeriſchen Logen 
traten unter ſich in Verbindung, und die Baireuther Eontituierte fih auf 
Antrag des Grafen von Pückler ald „Großloge zur Sonne“. Auf Betrieb 
des Orbensmitglieded von Notenhan hielten bie bayerifchen Freimaurer alle 
Vierteljahre einen Konvent, welcher bi zum Jahre 1829 fortgejegt wurbe 1. 

Die Illuminaten braten die ganze Verwaltung und das Erziehungs- 
weſen in ihre Hände und fuchten überall die „Berliner Aufklärung“ und die 
frangöfifche Philofophie zu verbreiten. Eine Menge proteſtantiſcher Gelehrten 
und Profefioren wurde vom Auslande nad) Bayern berufen, um das katho— 
liſche Volk durch Freigeifterei gegen feine Religion gleichgiltig zu machen. 
Auch die nationalen Gefühle und Sympathien wollte Montgelas zerftören, 
indem er ben berüchtigten Geſchichtsſchreiber Pallhauſen beſtach, daB er die 
alte Sage aufmärmte, die Bayern feien Feine Deutſchen, fondern die Nach— 
tommen der feltifchen Bojer, ſonach Gallier und Stammgenofjen der Fran 
zofen. Mar Joſeph Hatte bei Übernahme des Kurfürftentums die unter 
Karl Theodor vertriebenen Illuminaten nad; Bayern mitgenommen; er befaß 
praftifchen Verftand und war ala freifinniger Katholik den Anfhauungen 
ber Freimaurer zugethan. Wenn er die Anträge und Vorſchläge feiner illu— 
minatifchen Minifter vernahm, ſchüttelte er bedenklich den Kopf und ermiderte 
ihnen: „Ih Habe das Regieren nicht gelernt und muß mich auf euch ver- 
lafien tönnen.” Der Kurfürft behielt nur die Leitung der außmärtigen 
Politik und des Kriegsweſens in feiner Hand; in den Kirchenſachen, den 
Finanzen und der Verwaltung überließ er den drei Grafen von Morawitzky, 
von Hompeſch und von Montgelad volle Gewalt. Den großen Hofftaat 


1 greyberg, Rede zum Andenken an ben veremigten Staatöminifter Grafen 
von Montgelad, Münden 1880. Bluntſchli, Staatswörterbuch, „Montgelas“ von 
Pozl, VI, 771 ff. 
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Karl Theodors hatte er zwar vermindert, dennoch verſchlang derſelbe be— 
deutende Geldſummen, weil ſich jedermann am Hofe bereichern und ſich Lebens- 
mittel verſchaffen wollte. Max Joſeph lebte für ſeine Perſon ſehr einfach; 
zum Frühftüd genoß er täglich nur ein Stück Weißbrot, wofür jedesmal 
in der Kuüchenrechnung 5 Gulden angeſetzt wurden, und an Kaffee wurden 
in der Hoffüde an jedem Tag 60 Pfund verrechnet. Sämtliche Hof- 
bebienftete befaßen „Apotheterfreiheit” ; daraufhin Tießen fie fi ganze Körbe 
mit Wein, Punſch, Zuder ꝛc. aus der Hofapotheke holen. Ein höherer Hofs 
beamter ſchickte ganze Wagenladungen mit Eßwaren auß ber Hofküche auf 
fein nahe gelegened Landhaus; Mar ſah es und war Herzlich vergnügt 
darüber. Der Kurfürft Hatte durch feinen Heitern Sinn, Wohlmollen und 
Zeutjeligfeit fi in furzer Zeit bie Liebe feiner Unterthanen erworben; er 
ſprach die Mundart der Altbayern, mifchte ji gern und oft unter das 
Volk und liebte fröhliche Scherzreden mit Frauen und Mädchen. Dei jeg- 
lichem Unglüd Half er ſoviel möglich perfönlih, und da er felbft die Not 
und Bebürfniffe des Lebens Fennen gelernt und gefühlt hatte, fo führte er 
jeben Tag eine beträchtliche Summe Tafchengeld mit fi, um durch Gnaden- 
geſchenke dem Triebe feines guten Herzens folgen zu Tönnen. Gewöhnlich 
hatte er ſchon am frühen Morgen bie ganze Summe vergeben, weil er 
taͤglich von zahllofen Bettlern hohen und niedern Standes umdrängt wurde. 
Wenn er mit feinem Gelbe fertig war, gab er ben Bittenden Anmelfungen 
auf die Hofjuden und die Schulbentilgung ober die „Kriegsökonomiekaſſe“. 
Den Juben war die Möglichfeit geboten, wucheriſche Wecjielgefhäfte zu 
machen, und ber Finanzminifter Hompeſch nahm in feiner Bedrängnis bei 
ihnen Gelb mit 30 Prozent Abzug‘. Die finanzielle Klemme zwang bie 
Regierung, die Lebensverhältniffe der Israeliten in Bayern zu erleichtern. 
Senen Juden, welche ein hinreichende Vermögen zum Betriebe eines Ge— 
werbes befaßen, wurde die Anfälfigmahung bemilligt, der Judenzoll aufs 
gehoben und von ihnen nur die Taren für ihre Handelspatente gefordert. 
Im Jahre 1800 lebten in Münden 31 israelitiiche Familien, welche weder 
eine Synagoge noch einen Rabbiner noch einen Begräbnisort hatten, fondern 
ihre Toten nad Kriegshaber bei Augsburg führten? Der Minifter- 
präfident Montgelas war der erfte, welcher die ſchädliche und wiberfinnige 
Einführung machte, daß den Juden für verſchiedene Verdienſte das Monopol 
ber Lieferungen gewährt und fie mit Erhebung in ben Abelsftand und fogar 
mit chriſtlichen Ritterfreuzen belohnt wurden. Nach dem Toleranzebilt vom 
10. November 1800 wurde auch den Proteftanten die Anſäſſigmachung in 





1 Biedermann, Deutſchlands politiſche, materielle und foziale Zuftände im 
18. Jahrhundert, I, 281. 
®? Aretin, Geſchichte der Juben in Bayern 96—108. 
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Bayern bewilligt. Als in demſelben Jahre zum allgemeinen Staunen in 
Münden der erſte Proteftant fich nieberließ, verweigerte ihm der Magiftrat 
das Bürgerreht, und der Ständeausſchuß beſchwerte fih über Verlegung 
der Verfaſſung. Nur durch daB perjönliche Eingreifen des Kurfürften, der 
ſelbſt mit einer proteftantifchen Prinzeffin verheiratet war, konnte der Wiber- 
ftand der Mündener Bürger und der Landſchaftsabgeordneten gebrochen 
werben, indem er ihnen vorftellte, daß jene Staaten wohlhabend feien, in 
melden volle Neligiondfveiheit beftehe ‘. 

Das ganze Kirchen⸗ und Schulmefen wurde nad dem modernen Staatd- 
abſolutismus umgeändert, ber „Geiſtliche Rat“ (1802) aufgehoben, ftatt 
deſſen der „Kirchen-Adminiſtratiousrat“ errichtet und das „Generalſchul⸗ 
direktorium“· und fpäter (1805) das „Geheime Schul- und Studienbureau“ 
eingeführt. Zur zweckmaßigen und einheitlichen Verwaltung des Landes 
wurde eine „Generallanbesbireftion“ mit „Provinziallandesbireftionen” er— 
ritet und (1801) das Gefamtminifterium in vier Seftionen geteilt, für 
die Juftiz als erfte Inftanz die Landgerichte und als zweite vier Hofgerichte 
geihaffen und den Beamten pragmatijche Rechte verliehen. Mar Joſeph 
befeitigte bie Anwartſchaft und Erblichteit der Ämter und machte bei Bes 
fegung derſelben Kenntnis, Fleiß und Rechtlichkeit zur Bedingung, um einen 
braudbaren und zuverläffigen Beamtenftand zu ſchaffen. Den allgemein 
gehaßten, von Karl Theodor eingefegten „Geheimen politifchen Ausſchuß“ 
und das Zenfurfollegium hob er auf und fegte nur für Zeitungen und poli= 
tiſche Blätter eine „Zenfurfommiffion“ ein. Montgelas forgte dafür, daß 
die Polizeibehoͤrden nah Willfür die erfchienenen Schriften beſchlagnahmen 
und verbieten und bie Gerichte die durch die Prefie begangenen Vergehen 
und Verbrechen beftrafen Tonnten. Seit der Gleichſtellung der chriſtlichen 
Glaubensbekenntniſſe eignete fi die Regierung das Recht an, über das 
wechfelfeitige Verhältnis der Kirchengemeinichaften Geſetze zu geben und ſich 
zur Beherrſcherin berjelben zu maden. Das landesherrliche Plazet wurbe 
verfhärft und auf alle kirchlichen Erlafje und Bekanntmachungen außgebehnt. 
Mit bureaufratiiher Machtvollkommenheit wurde das kanoniſche Necht über- 
gangen und ſämtliche Pfründen, auf benen nicht ein Privatpatronatsrecht 
haftete, von dem Kurfürften befeßt. Nach einer Verorbnung von 1808 
murben die gemischten Ehen für erlaubt erklärt und den Brautleuten freis 
geftellt, jich bei dem Pfarrer des Bräutigamd oder der Braut trauen zu 
laſſen. Die religiöfe Erziehung der Kinder wurde bei gemiſchten Chen ben 
Eltern überlaffen und konnte durch einen Ehevertrag oder während der Ehe 
feitgeftellt werden; in Ermanglung eine® Ehevertrages wurden die Kinder 
nad dem Geſchlechte geteilt und die Knaben in der Religion des Vaters 
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und die Mädchen in der Religion der Mutter erzogen. Richterlich ges 
ſchiedenen Proteftanten wurde die Mieververehelihung ſelbſt mit Katholiken 
unbedingt geftattet. Die oberfte Leitung und Beaufſichtigung ber Volks— 
und Lateinſchulen wurde dem „Generalſchuldirektorium“ übertragen und diefem 
die „Oberfommiffariate”, die Lokalſchulkommiſſionen und -Inſpektorate unter: 
georbnet. In dem Schulplan von 1804 für die Volks- und Mittelſchulen, 
bie Gymnafien und Lyceen wurde bie Tonfeiftonelle Eigenſchaft der Schulen 
aufgehoben und den Realien eine überwiegende Stellung unter ben Lehr- 
gegenftänden angewieſen *. Die Univerfität in Ingolſtadt wurde 1800 aus 
der ungeeigneten Feſtung während des Feldzuges nad) Landshut verlegt unter 
der Benennung „Ludwig-Marimilians-Univerfität”, und die neu erworbenen 
fürftbifcnöftichen Univerfitäten Dillingen und Bamberg aufgehoben und durch 
Lyceen erfegt. Die Univerfitäten in Würzburg und Landshut wurden durch 
BVerorbnungen von 1803 und 1804 volftändig umgeftaltet, das bifchöfliche 
Kanzleramt und der Eid auf das Trienter Konzil abgeſchafft und in Würz- 
burg bie proteftantifche Theologie mit der katholiſchen theologischen Fakultät 
vereinigt, fo daß beide Univerfitäten ihrer katholiſchen Beſtimmung gänzlich 
entzogen wurben?. Durch wirfjame Begünftigung bes Direftord der Stubien- 
fektion im Minifterium des Innern, von Zentner, erreichte die Landshuter 
Univerfität einen blühenden Stand, und der Beſuch der Studenten vermehrte 
fi von Jahr zu Jahr. Auf Antrag Montgelas' wurben die berühmten 
Rechtögelehrten Savigny und Feuerbach und ber Philoſoph Aft berufen, 
neben denen mehrere außgezeichnete geborene Bayern Iehrten, und zwar in 
der Theologie Sailer, in der Zurisprudenz Gönner, Mittermaier und in 
der Philoſophie Milbiller, Stahl, Fuchs ꝛc. Die von Profeffor Walther 
gegründete chirurgiſche und Augenfranfen-Klinit gelangte zu einem meit ver 
breiteten Ruf. Nach Würzburg wurden die Profeſſoren Dölinger (Mediziner), 
Hofen, Paulus, Gottlieb Hufeland aus Danzig, ein vieljeitig und gründlich 
gebilveter Jurift und Verfaffer mehrerer rechtsphiloſophiſcher und ftaatsmirt- 
ſchaftlicher Schriften, Nietfammer und Schelling berufen‘. Dem früheren 
Handelscommis und nachherigen Hoflammerrat Jacobi von Düſſeldorf ver- 
ſchaffte Montgelas (1804) die Stelle eines Präfidenten ber Akademie der 
Wiffenfgaften in Münden. Jacobi fuchte, nachdem ihm die pantheiſtiſche 
Philoſophie des Spinoza, Leibniz, Wolf und Kant nicht befriedigt Hatten, 
den Glauben an einen perſonlichen Gott durch die Lehre zu begründen, daß 
die Vernunft und das Leben des Menfchen eine Urquelle der Vernunft und 
des Lebens und bie Welt einen Schöpfer voraugfegen und der Glaube an 


1 Siderer a. a. DO. 2549. 

3 Rrantl, Geſchichte ber Lubmig-Darimilians-Univerfität, I, 619-705. 
3 Rofcher, Gefchichte der deutſchen Nationalöfonomit, II, 1, 654 f. 
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die Gottheit ein Lebensbeduͤrfnis für das menſchliche Gefühl fei, wenn auch 
Gott weber bewiefen noch begriffen werben fönne. Der Offenbarung Gottes 
wies Jacobi eine untergeordnete Stellung an und erhob ben Bernunftglauben 
über fie. Chriftus war ihm als Gottmenf& nicht der Urheber, fondern das 
Erzeugnis des Hriftlihen Glaubens. Obgleich er feine Lehren nicht me— 
thodiſch zu einem volftändigen Syftem durchgeführt hatte, jo war doch fein 
Einfluß auf die PHilofophie feiner Zeit bedeutend. Einer feiner eifrigften 
Anhänger war Profeffor Köppen in Landshut, der von ber Moralphilofophie 
Kants nicht befriedigt wurde und fi der Aufklärung Jacobi zumanbte, 
Auch der Sekretär der Münchener Afademie von Weiler und Profeflor Salat 
in Landshut verteidigten die Lehrfäge Jacobis 1. 

Die Erziehung der jungen Geiftlichen in ben Priefterfeminarien wurde 
unter landesherrliche Oberaufficht geftellt und die ganze Gottesdienſtordnung 
von ber Polizei überwacht. Viele religiöfe Gebräude wurden verboten, die 
Feier der Chriſtnacht auf die fünfte Morgenftunde verlegt, die Prozeffionen, 
Bittgänge und Wallfahrten von dem „Kirchen-Adminiftrationsrat” größten- 
teils abgefhafft und felbft die Zahl der Lichter in ben Kirchen beftimmt. 
Der Direktor des „Kirhenabminiftrationsrates”, Baumgartner, verurteilte 
jene Perfonen, die ohne feine Erlaubnis eine Wallfahrt machten, zu empfinb- 
lien Etrafen. Die Generallandesdireftion verbot in Münden bie öffent: 
lichen Litaneien vor der Marienfäule an den Samdtagen und rechnete bie 
Feſttage der Landes: und Didcefanpatrone St. Beno, Corbinian, Wolf: 


1 Zeller, Geſchichte ber deutſchen Philoſophie feit Leibniz 541-586. — Die 
Studenten in Landshut gerieten 1804 mit ben Solbaten in ein blutiges Hanbgemenge ; 
fie verließen bie Stabt und fiebelten in bie umliegenden Ortſchaften über. Nach Lanbö« 
Hut kehrien fie erft dann zurüd, ala ein Garnifonswecfel vorgenommen wurbe. Das 
atademiſche Leben, welches ſich verfdhiebenartig in jugendlichem Übermute äußerte, wurbe 
eingeſchränkt und bie landsmannſchaftlichen Verbindungen ber Bayern, Pfälzer, Schwaben 
unb Tiroler, denen fait alle Stubenten angehörten, firenge überwacht. Die Franken 
und Tirofer verließen aus Überdruß über bie beftänbigen polizeilichen Berfolgungen bie 
bayerifche Univerfität. Die anderen Landsmannſchaften verbanben fi um fo inniger und 
wurden von ben meiften Profefforen begünftigt, weil bie Verbinbungäftubenten durch 
ihre Satzungen von manden Ausfchreitungen zurüdgehalten wurden. Der „Comment“ 
der Stubenten wurde zeitgemäß abgeändert und alle Ehrenfireitigfeiten von einem aus 
Delegierten ber Verbindungen zufammengefegten Ghrengericht entſchieden. Jede Ver— 
bindung wählte einen Ausſchuß von 12 Mitgliedern, welche unter dem Namen „Corps“ 
bie Leitung ber Gefelfgaft übernahmen und einen „Senior“, „Conſenior und „Se: 
fretär“ an bie Spige flellten. Die Landsmannſchaften, von nun an auch Corps genannt, 
umfaßten alle Stubenten, und das Corps ber Bayern wurde fpäter jo zahlreich, daß es 
ſich (1821) in zwei Corps trennte: in bie Bavaria-Danubia und Bavaria-Iſaria ober 
turz Bavaria und Iſaria. Die polizeilichen Maßregelungen murben verjchärft wegen 
vieler Paufereien und bes übermütigen Betragens mander Studenten. Meiner, Ger 
ſchichte der Univerfitäten, IV. Tholud, Das atademiſche Leben, I, 380 fi. 
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gang x. zu ben „abgewürdigten Feiertagen”. Nach dem Vorgange ber 
franzoͤſiſchen Revolution zog aud die bayerifche Regierung durch einen Staats- 
ftreih über 100 Klöfter ein. Bei Beratung diefer wichtigen Sache hoben 
der Kultusminifter Morawitzky und die Minifterialräte Zentner, Anetd- 
berger, Schattenhofer 2c. Hervor, daß die Staatskaſſen Ieer, die Klöfter aber 
reich feien; durch den Befig ihrer Güter könnte der Geldnot abgeholfen 
werden. Da man ben Sefuitenorben abgejhafft und deſſen Güter fälu- 
Tarifiert habe, jo dürfe man auch die anderen Orben aufheben. Die Frage 
über dad Eigentumsrecht, die geſchichtliche Bedeutung und Berechtigung und 
die kulturhiſtoriſchen Verdienfte der taufendjährigen Klöfter wurden von den 
illuminatiſchen Beamten gänzlich übergangen. Minifterpräfident Montgelas 
mißriet mit Rüdfiht auf die Stimmung des Volfes dem Kurfürften die 
Aufhebung der Klöfter. Die Säkularifation pflegte er „ein Fieber der Zeit“ 
zu nennen, wurde aber felber von dieſem Fieber ergriffen und unterzeichnete 
die Aufhebungsdekrete, weshalb ihm bie ganze Verantwortung zugefhoben 
wurde. Die gemaltthätige Aneignung ber Kloftergüter wurde in der kur— 
fürftligen Entſchließung vom 25. Januar 1802 mit der Angabe gerecht 
fertigt, daß die männlichen und meiblihen Orden Aberglaube und Irrtümer 
im Volke verbreiten, dem Staate fchäblih und dem Landmann wegen des 
Bettelns der Mönde läftig feien und die Staatömittel zum Unterhalte ber 
Schulen nicht ausreichen, jo daß alle Klöfter einzuziehen feien?. Nur bie 
„Englifhen Fräulein“, die Urjulinerinnen und Clijabethinerinnen wurden 
für den Unterricht und die Krankenpflege beibehalten. Die Mönche, melde 
3312, und die Nonnen, welche 1169 Mitglieder zählten, wurden von bem 
Staate fuftentiert und ihr Vermögen für ben Schulfond beitimmt. Die 
Aufhebungsfommiffion wurde aus den Grafen von Seindheim und Arco, 
dem Freiherrn von Leyden, ben Geiftlichen Räten von Eichberger und Degen, 
dem Rehnungsrat Hausmann, Hofkriegsrat Lipowsky und den Freiherren von 
Aretin und von Schwaiger zufammengefegt, welche ſämtlich Illuminaten und 
Religionsfpötter waren. Das bayerifche Volk, welches mit den Kiöftern feit 
taufend Jahren verwachſen war, Fam über bie Aufhebung berjelben in bie 
höchſte Aufwallung und machte auf den Grafen von Montgelas und feine 
Umgebung die bitterften Vorwürfe. In Münden und anderen Ortſchaften 
erhob ſich die Bevölferung zu einem offenen Aufftand, und ber allgemeine 
Haß fehrte ſich zuerft gegen die vom Auslande berufenen proteftantijchen 
und freimaurerifchen Gelehrten. Jacobi und Feuerbach wurden öffentlich 
beſchimpft, und auf Profeſſor Thierſch machte ein Fanatiker ſogar einen Mord: 
anfall. Der Aufruhr mußte mit Waffengewalt unterdrüdt werden. Mar 


1 Mayer A, Die Domkirche zu U. 2. Frau in Münden 202— 287. 
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Joſeph verftand es, durch feine Beitere Gemütlichkeit die beiden Parteien 
auszuföhnen. Zur Beruhigung der aufgeregten Gemüter mußte Lipomafy 
eine Verhandlung abfaffen; er jchrieb den Roman: „Gemälde aus dem Nonnen= 
leben“, ber auf Koften der Regierung gedruckt und verbreitet wurde. Auf 
gleiche Weife veröffentlichte er: „Geſchichte und Geift des Kapuzinerordens 
in Bayern“; der Anhang: „Seraphiſche Anrede” x. war von Benno Mil 
gefchrieben und ohne fein Wiffen der Schrift beigebrudt morben. Auf Rat 
feiner Freunde verfaßte Lipowsky den erften Teil feiner „Gedichte der 
Bayern“ und widmete fie der Akademie der Wiſſenſchaften, die ihn zum 
Mitglied der hiſtoriſchen Klaffe ernannte. Zum Danke erwirkte er bei der 
„Spezial-⸗Kloſterauſhebungskommiſſion“, daß alle Kommiffäre den Befehl 
erhielten, die in den Klöftern und Stiftern aufgefundenen phyſikaliſchen In— 
ftrumente, Naturalienkabinette, Antiken, Münzfammlungen 2c. an die Afabemie 
der Wiſſenſchaften einzufenden t. 

Die Klofteraufhebungsfommiffäre verfuhren im Widerſpruche mit der 
von der Regierung erhaltenen Anweiſung mit einer fluchbeladenen Gewiſſen— 
Tofigkeit, Strenge und Haft. Die Klofterfrauen, namentlich die Oberinnen, 
wurden von ihnen mit verlegendem Hohne und unzüchtigen Redensarten be 
handelt. Bedeckten Hauptes drangen fie „bem dummen Volke zum Trotz“ 
in bie Klofterfichen, aßen an jedem Fafttage Fleiſch und Inden ſpöttiſch die 
Nonnen und Mönde ein. Offentlic und laut verhößnten die Kommiffäre 
die veligiöfen Gebräude, fpieen vor Chriftusbildern aus und ſchoſſen mit 
Piſtolen und Flinten auf Feldkreuze. Gottlofe Leute, die ſich in ihrer Gegen- 
wart als bie ärgften Frevler benahmen, wurden von ihnen mit Lob über: 
bäuft. Juden, die bei einer SKloftergutöverfteigerung bie Meßgemänder an- 
zogen und mit einer Monftranz vom Balkon des Speiſeſaales aus dem 
außerhalb des Kloſters verfammelten Volke den Segen gaben, wurden von 
den Säkularifationsfommifjären bejubelt ?. Ein großer Zeil der Mlöfterlichen 
Beſitzungen und Schäte wurde bei den Veräußerungen verſchleudert, den bis- 
herigen Befigern mit roher Hartherzigkeit plötzlich Küche und Keller gefperrt 
und die Dienerjchaft entlaffen. Die Kirdengeräte, Mobilien und Immobilien 
wurden im ganzen Lande zu gleicher Zeit mit verblendeter Eilfertigfeit los— 
geſchlagen. Alle wertvollen Kirchengefäße, Statuen und Bilder von Golb 
und Silber wurden zerbrochen und in die Münze zum Einfchmelzen geliefert, 
mit den Foftbarften Paramenten Möbel überzogen und die Kirchen und 
Kloftergebäude in Theater, Bierbrauereien, Kafernen, Militärmagazine, 
Mauten, Irrenanftalten und Zuchthäuſer umgewandelt, ober fie fanfen in 





1 Oberbayerifches Archiv, Audzüge auß dem Leben bes Joſ. Lipowsty nad deſſen 
Selbſtbiographie, XIT, 103—105. 
2 Mayera. a. O. Anmerfung ©. 56. 
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Schutt und Staub. Die Grundbejigungen wurden in großen Kompleren 
feilgeboten, melde das Volk weber kaufen konnte nod wollte; fie wurden 
ſpekulierenden Juden zu Spotipreifen zugefchlagen, und biefe bereicherten ſich 
durch Wiederverkauf im einzelnen. In Freiſing wurden die Gloden per 
Zentner um 42 Kreuzer verkauft. Die Regierung erhielt auß dem Erlös 
der 74 Stifter und Abteien in Altbayern über 60 Millionen, bie ihr 
während ber folgenden Kriegszeit unter ber Hand verſchwanden; fie murbe 
bald genötigt, zum Unterhalte der früher zu einem Kloſter gehörigen Pfarreien, 
Benefizien und Gebäude Schulden zu machen, zu den Steuererträgniffen zu 
greifen und die Kirhenfapitalien und felbft die landesfürſtlichen Stiftungen 
einzuziehen t. Die vielen armen Leute und reifenden Handwerksgeſellen, welche 
früher in den Klöftern reichliche Verpflegung und Unterkunft fanden, fielen 
von nun an den Ortögemeinden zur Laft, und auch dieſe gerieten infolge 
ber verſchwundenen Gewerbäthätigkeit und des Verkehrs in immer größere 
Armut. Dadurch, dag die Staatsregierung die Bejoldung der notwendigen 
Seeljorger und die Unterhaltung der Gebäude und Kultuszwecke übernahm, 
wurde das geiftliche Amt von bureaufratifcher Willkür abhängig gemacht, 
während bie Kirche im Befige von Grundftücen frei war und beim Wachfen 
der Bevölkerung die Zahl der Geiftlichen durch die mitwachſende Grundrente 
entſprechend vergrößert werben Fonnte?. 

Während die bayerifchen Minifter in ihrer Verwaltung mit herrfcherifcher 
Selbitändigfeit jchalteten, arbeitete der Kurfürft eifrigft an der Organijation 
der Kriegsmacht; er ſchaffte den Verkauf ber Offizieräpatente ab, erhöhte 

- die Bejolbung der nieberen Offiziere und gründete zur Heranbilbung tüchtiger 
Unteroffiziere eine Kriegsſchule. Die „Militärakademie“ wandelte er in ein 
ausſchließlich militäriſches Inſtitut, das Kadettencorps, um und erbaute in 
Münden (1801—1803) eine Infanteriekaſerne am Hofgarten, erweiterte 
fpäter (1812) die von Mar Emanuel erbaute Iſarkaſerne zu einer Reiter 
kaſerne und legte den Grundftein zur „Türkenkaſerne“. Nach franzöſiſchem 
Mufter wurde das bayeriſche Heer in Divifionen, Brigaden, Regimenter 
und Batailfone geteilt, und das Sonffriptionägefeg (1805 und 1812) mit 
ſechsjaͤhriger Dienftzeit nach dem Grundfage der allgemeinen Wehrpflicht ein 
geführt?. Che die neuen Heereseinrichtungen vollendet waren, entbrannte 
wieberholt ein allgemeiner Krieg. Bon der zweiten Koalition der Großmächte 

* Sams, Geſchichte der Kirche Ehrifti im 19. Jahrhundert 473475. Perthes, 
Politiſche Zuftände und Perfonen in Deutſchland zur Zeit der franzöfifgen Herrſchaft 
411—415. Höfler, Konkorbat und Konfitutioneib 3—5. 

A RofHer, Syftem ber Volfswirtigaft, Nationaldfonomif bes Aderbaues, IL, 
299303. 

* Shönhüeb, Geſchichte des königl. bayerifchen Kabettencorps 39 ff. Münich, 
Geſchichte der Entwidlung ber bayeriſchen Armee 147 ff. 
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gegen Franfreih war nur England fiegend Bervorgegangen. Die Briten 
hatten bie franzöftfche Seemacht vernichtet, die Inſel Malta beſetzt und die 
Franzofen aus Ügypten vertrieben. Die verarmten und geknechteten Itländer 
aber lauerten auf franzöfiiche Waffenhilfe zu einem Aufſtande, die britijchen 
Handelsſchiffe wurden von franzöfifcen, ſpaniſchen und holländiſchen Kapern 
meggenommen, und die Staatsſchuld ftieg auf 500 Millionen Pb. St., fo 
dag fi das englifche Volk nach Beendigung des Krieges ſehnte. Der 
Premierminifter For ſchloß mit Franfreih in Amiend (1802) Friede und 
gab alle Eroberungen bis auf bie Infeln Geylon und Trinidad heraus. Die 
Zeit des Friedens benüßte Napoleon Bonaparte, um den eroberten Provinzen 
in der Schweiz und Stalien neue politifhe Einrichtungen zu geben und bie 
Kraft und das Wohl Frankreih® zu erhöhen. Er baute Straßen und 
Kanäle, jhuf über die Alpen den Römerwerken gleiche Heeresftraßen und 
brachte die Gewerbe zu einer neuen Blüte. Wiewohl ein leihtfertiger Ra— 
tionalift und vielfad dem Zweifel und Unglauben ergeben, war er doch feſt 
überzeugt, daß ein Volk ohne Religion nicht vegiert werben Fönne; deshalb 
gebot er die Sonntagäfeier und führte die franzöfifhe Nation durch ein 
Konkordat (1801) zur katholiſchen Kirche zurüd. Das Schulweſen wurde 
geregelt und militärifch eingerichtet, eine neue Geſetzgebung nad dem Grund» 
age der allgemeinen Gleichheit vor dem Geſetze veröffentliht und durch 
Stiftung des Ordens der Ehrenlegion für Anerkennung bes bürgerlichen und 
militärifhen Verdienſtes ein neuer Abel geſchaffen mit einer Dotierung von 
3 Millionen Franken Jahresrenten. Zur Belohnung feiner Verdienſte um 
Frankreich wurde Bonaparte auf Betrieb des Senate von 8/, Millionen 
franzöfifger Bürger (Auguft 1802) zum lebenslänglichen Konful gemäßlt. 
Mit unumfehräntter Macht führte er auf bem Theater und in ber Prefie 
die ftrengfte Zenfur ein. Verſchwörungen auf fein Leben gaben ihm er- 
mwünfchten Anlaß, die Polizeimaßnahmen zu verfhärfen und die Verwaltung 
militärifch zu organifieren. Den Cmigranten verlieh er Amneftie, damit fie 
in Frankreich monarchiſche Ideen verbreiteten. Der Senat ging in feiner 
Willfährigkeit gegen den erſten Konſul noch weiter; er befriebigte die Wünfche 
der Franzofen unb den Ehrgeiz des Konſuls durch Herftellung einer erblichen 
Monarchie. Die franzöfiihen Bürger wählten Bonaparte mit großer Mehr: 
heit zum erblihen Kaifer, und Papft Pius VII. wurde durch trügerifche 
Vorftellungen des Karbinalbifhofs Feih von Lyon, des Oheims Bonaparte, 
nad) Paris zur Krönung des neuen Imperatord gelockt. Als ſich der Papſt 
(2. Dezember 1804) zur Krönung berbeiließ, feßte Napoleon I. ſich felbft 
die Kaiferfrone und feiner Gattin Joſephine, einer Tochter de weſtindiſchen 
Pflanzers Taſcher de la Pagerie und Witwe des General3 von Beauharnaig, 
auf das Haupt, womit er deutlich zu verftehen gab, daß er nad) Wieder— 
herftellung des Karolingiſchen Reiches ſtrebe. In diefem Sinne ließ er ſich 
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von Pius falben, den er naher mißachtete und mit Zumutungen bebrängte, 
auf die er nicht eingehen konnte. Seinen Stiefjohn Eugen von Beauharnais 
ernannte er zu feinem Thronerben und Vizefönig von Stalien, umgab fi 
mit einem glänzenden Hofſtaate und erhob feine Verwandten zu Prinzen 
und Prinzeſſinnen mit belangreihen Einfünften. Seine Generale beförberte 
er zu Fürften und Herzögen, um fie in bem neuen Kaijerreiche zu Militär 
ſtatthaltern zu machen. In Aachen, der Stabt Karla des Großen, ließ fi 
Napoleon (Herbft 1805) mit feftlichem Gepränge Hulbigen und hielt in Köln 
und Mainz einen Triumphzug, wo er von der Bevölkerung zur Beſchimpfung 
Deutſchlands bejubelt wurde !. In Mainz hatten ſich mehrere Fürften von 
Süd⸗ und Weſtdeutſchland zur Hulbigung ded neuen Imperators eingefunden 
und waren von ihm mit wohlwollender Herablajlung empfangen morben; 
aud Öfterreih und Preußen erkannten das neue Kaifertum unbeanftandet 
an. Franz II. aber Tegte den deutſchen Kaifertitel, der ihm eine Bedeutung 
mehr zu haben ſchien, ab, nannte ſich Franz J., erbligen Kaifer von Oſter— 
reich, und ließ fi in Wien (8. Dezember 1804) feierlich zum öſterreichiſchen 
Kaifer Frönen?. Mit diefer unbefonnenen Politit fete er das Deutſche 
Reich Hintan und gab den deutſchen Fürften das böfe Beifpiel, feine Selbſt— 
ſucht nachzuahmen. 

Während dieſer Vorgänge hatte ſich der dritte Koalitionskrieg vor— 
bereitet. Die britiiche Regierung Hatte nad) einem heftigen Notenwechſel 
über die Ausführung des Friebensvertrages von Amiens, deſſen Bebingungen 
weber von England noch von Frankreich eingehalten wurden, ſchon 1803 an 
Frankreich, den Krieg erflärt, und Napoleon dem General Mortier befohlen, 
daß er mit 15000 Franzoſen dad Kurfürftentum Hannover, welches noch 
dem König Georg IH. von England gehörte, bejege ohne Rückſicht auf die 
durch den Bafeler Frieden feitgefegte Demarfationslinie. König Friedrich 
Wilhelm III. von Preußen that nichts, als in Paris Vorftellungen über 
Verletzung der Neutralität zu maden?. England führte feit zwei Jahren 
allein den Krieg gegen Frankreich, fühlte aber immer ſchwerer die Laft ded- 
felben, und Napoleon machte in Boulogne ungeheuere Rüftungen zu einer 
Landung in Großbritannien. Minifter Pitt fette e8 durch, daß der Kaifer 
von Rußland fih mit England verbündete; Alerander J., der ſich für einen 
Verfechter der legitimen Monarchie in Europa hielt, war gegen den Forfifchen 
Emportömmling erbittert, feitbem biefer den Prinzen von Enghien nur auf 
den Verdacht einer Verfhmörung gegen ihn hatte erſchießen laſſen. Auch 
Kaifer Franz I. trat der Koalition bei, weil er die von dem franzöfifchen 





1 Thiers, Histoire du Consulat et de l’empire I. et II. 

® Bühler, Gedichte der Regierung Kaifer Franz’ I, IL. 1. 

® Häuffer, Zur Gefchichte des Jahres 1803. Forſchungen zur deutſchen Ger 
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Imperator für Oſterreich drohende Gefahr erfannte und auf eine Erwerbung 
Bayern? rechnete, welches fih immer mehr auf Seite Frankreichs neigte. 
König Guſtav IV. von Schweden ſchloß ſich den Alliierten an aus glühendem 
Haſſe gegen die Revolution und gegen Napoleon. Die verbündeten Regie 
rungen bemühten ſich eifrigft, au Preußen für die Koalition zu gewinnen ; 
allein Friedrich Wilhelm war ohne jeden ſtaatsmänniſchen Blick, unentichlofien 
und hatte fein Vertrauen zu fi und zu feinem Volle. Die auswärtige 
Politik überließ er feinem Minifter Grafen von Haugwig, einem Anhänger 
Napoleons und einem Manne von zaghaften, unzuverläffigem und veränder- 
lichem Charakter. Die geiſtvolle Königin Louife, eine erbitterte Feindin der 
Franzofen, drängte zum Kriege. Es murbe gerüftet, allein Haugwig blieb 
aus kurzſichtiger Selbſtſucht ein thatenlofer Zufchauer, und ber König kehrte 
nach langem Schwanken zur unglüdjeligen Neutralität zurück und verſchloß 
den Truppen ber friegführenden Mächte bie Grenzen feines Landes‘. Preußen 
wurde wegen feiner Umentjchiebenheit und Zmeibeutigkeit nicht nur allgemein 
mißachtet, jondern wirkte auch ſehr nachteilig und zerſetzend auf die übrigen 
deutſchen Staaten, jo daß diefe den Gedanken eine gemeinfamen Deutſchland 
aufgaben und jeber für feine eigene Selbftänbigkeit forgte, wie Preußen feit 
dem Bafeler Frieden. Der bayeriſche Minifterpräfident Graf von Mont 
gelas begab fi (Mai 1805) nad; Paris und vereinbarte mit Napoleon 
ein Bündnis zwiſchen Bayern und Frankreich; der Imperator verſprach ihm 
einen bebeutenden Machtzuwachs für feinen Kurfürften in ber Abſicht, duch 
Vergrößerung Bayerns Oſterreich ein Gegengewicht zu geben ?. 

Ein Krieg auf dem Kontinente fam Napoleon I. ungelegen, weil er 
im Begriffe ftand, mit einer großen Armee und Flotte von Boulogne aus 
einen Einfall in England zu unternefmen; als er ſich aber überzeugte, daß 
derſelbe unvermeiblich ſei, entſchloß er fi}, feinen Gegnern zuvorzufommen 
und fie durd) einen gemaltigen Schlag zu vernichten. Seit Monaten hatte 
er eine Streitmacht von 170000 Mann gerüftet, welche jeben Tag an ben 
Rhein und die Donau geführt werben konnten. Nah Münden ſchickte er 
einen außerorbentlichen Geſandten mit ber Botſchaft, daß er binnen weniger 
Wochen mit 100000 Mann an der Donau ftehen und Bayern vergrößern 
werde. Mar Sofeph, feine Minifter und fein Vol waren franzoͤſiſch ge 
finnt, und nur die Kurfürftin Karoline mar Napoleon abgeneigt; ala 
Schweſter ber ruſſiſchen Kaiferin mollte fie ihren Gemahl zu einem Bünb- 
nifje mit ihrem Schwager Alerander I. überreden. Mar IV. fah voraus, 
daß die Öfterreiher den Franzoſen nicht gewachſen feien; für Deutſchland 





! Arndt, Meine Wanderungen und Wanblungen mit dem Reichsfreiherrn von 
Stein 249. Kleveſahl, Des ruffifchen Reichstanzlers Grafen Neſſeltode Selbſt- 
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in den Kampf zu ziehen fühlte er fi nicht mehr für verpflichtet, weil 
Franz I. felbft das deutſche Kaifertum mißachtete, der König von Preußen 
neutral blieb und jeder Reichsfürſt nach dem augenblicklichen Vorteil han— 
belte. Um Bayern von einer Vergewaltigung durch die Franzoſen zu retten 
und für die Kriegdopfer zu entjhäbigen, ſchloß er mit Franfreih am 
24. Yuguft 1805 das Bündnis ab. An den Kaifer von Ofterreich ließ er 
berichten, daß er fi in einem Kriege zwiſchen Frankreich und Oſterreich 
neutral verhalten werde, ließ aber feine Truppen bei Würzburg fammeln. 
Franz forderte den Kurfürften in einem eigenhändigen Schreiben, welches 
ihm der Feldmarfhall-Lientenant Fürft von Schwarzenberg überbrachte, mit 
gebieterifchen Worten auf, die Neutralität aufzugeben und mit Oſterreich ſich 
zu verbünden; er gewaͤhrleiſtete ihm Bayern und verſprach ihm einige Ge 
biete von Tirol und Salzburg!. Die Art ber Aufforderung verlegte ben 
Mündener Hof, dennoch Hielt Karoline an ihrer Hinneigung zu Rußland 
feſt und bat den Kurfürften, der großen Koalition beizutreten. Mar Zofeph 
wurde bedenklich, weil das oͤſterreichiſche Heer ſchon bie bayeriſche Grenze 
ũberſchritten hatte. Der franzöfijche Gefandte Otto warnte ihn vor einem 
Abfall von Napoleon, der in wenigen Tagen als Sieger in Münden ein- 
ziehen werde. Auch Montgelas riet dringend, an der Allianz mit Frankreich 
feftzuhalten, und in ganz Bayern war niemand, ber die geringfte Sympathie 
für Ofterreich Hatte, weil es zu jeder Zeit feine begehrliche Hand nad Bayern 
ausſtreckte. Nach veifliher Erwägung entſchied fih Mar zu einer diplo— 
matiſchen Lift; er ſchrieb an den Kaifer zurüd, ein Krieg gegen Napoleon 
fei für ihm zwar höchſt gefährlich, weil fein Land der Ruhe bebürfe, und 
fein Erbpring Ludwig, welcher ſich zur Zeit auf einer Reife durch Frankreich 
befinde, von den Franzoſen gefangen werben würde, wenn er gegen fie kaͤmpfe; 
dennoch werde er den Minifter Montgelas beauftragen, mit Schwarzenberg 
eine Vereinigung ber bayerifchen Truppen mit dem öfterreichifchen Heere zu bes 
taten. Montgelas beſprach ſich hierüber mit Schwarzenberg; als aber dieſer 
aus Vorficht verlangte, daß die bayeriſchen Regimenter nicht als jelbftändiges 
Corps operieren, ſondern mit dem öfterveichiichen Heere vermifcht werben 
ſollten, brach Montgelas die Unterhandlungen ab. Der Zweck, Zeit zu ges 
winnen, war erreicht, und der Kurfürft reifte (8. September 1805) an dem 
Tage, an dem er ben Grafen von Nigarofa mit dem Schreiben an ben 
Kaifer nach Wien abſchickte, nah Würzburg zu feiner Armee ?. 

Unter dem Oberbefehl des unfähigen Erzherzogs Ferdinand von Ofter- 
reich⸗ Eſte waren 84000 Ofterreicher bei Schärding und Braunau über den 
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Inn marſchiert ohne Einwilligung der bayeriſchen Regierung, worüber das 
Volk laut feinen Unmillen kundgab. Dem Erzherzog Hatte Franz I. feinen 
Günftling, den Generalquartiermeifter Freiherrn von Mad, an bie Seite 
gegeben. Mad mar ein geiftvoller, ritterlicher Offizier, aber fein General 
und noch weniger ein Feldherr; er hatte den Ausmarſch befohlen, ehe bie 
Truppen nad der neuen Taktik außgebildet und die Verbündeten de Kaiſers 
ihre Rüftungen vollendet hatten. Nach feiner Anordnung zog dad Heer in 
zwei Kolonnen über Landshut nah Schwaben, um ſobald ala möglich die 
Iller zu erreichen. Mack bielt die befeftigte Stabt Ulm für den entſcheidenden 
Operationäpunft, mo er die Ruſſen erwarten wollte. Kaifer Franz verſuchte 
es nochmals, ben Kurfürften von Bayern durch Abjendung des Grafen von 
Boul-Schauenftein nah Würzburg von Frankreich zu trennen ; allein Napo— 
leon I. hatte ſchon am 25. und 26. Eeptember 1805 mit 130000 Mann 
den Rhein überfchritten. Die Leichtigkeit und Raſchheit, womit bie fran= 
zoͤſiſchen Kolonnen ihre Bewegungen außführten, zeigten von ihrer militä= 
riſchen Überlegenheit. Organifatton, Tapferkeit und Selbftvertrauen flößten 
dem franzöfifchen Soldaten eine große Zuverſicht ein. Jede Divifion, jedes 
Regiment und jede Kompagnie wurbe von einem tüctigen Führer befehligt. 
In Ludwigsburg ging Napoleon mit Bayern, Württemberg, Baden und 
Hefien-Kafjel ein Bündnis ein und befahl dem Marſchall Bernabotte, mit 
38000 Mann, welche bisher Hannover bejegt hatten, nad Würzburg aufs 
zubrechen, fi dort mit den 24000 Bayern unter dem Generallieutenant 
Deroy zu vereinigen und bie rechte Flanke der Oſterreicher bei Ulm zu ber 
drohen. Bernadotte marjchierte von Würzburg aus durch preußifches Ges 
biet im Ansbachiſchen, ohne ben Bajeler Friebensvertrag und bie Neutralität 
Preußens zu beachten, und traf zwiſchen Eichftätt und Ingolſtadt ein, während 
Napoleon ungefähr 150000 Franzofen, Württemberger und Badener nad 
Nördlingen führte und die Oſterreicher bei Ulm von allen Seiten umfpann !. 
Mac blieb wie verzaubert in feiner hoͤchſt gefährlichen Stellung, anftatt ſich 
mit feiner ganzen Macht zuerft auf Bernabotte und Deroy zu werfen. Von 
einem undurchbrechbaren Ninge eingeſchloſſen, mußte er jich mit 30000 Mann 
(17. Oktober) Eriegägefangen ergeben. Erzherzog Ferdinand war nachts mit 
einem Reitercorps aus dem Lager nad) der Oberpfalz und Eger entkommen, 
verlor aber durch eine hitige Verfolgung der Franzofen das ganze Corps 
bis auf einige Hundert Mann. Bernadotte griff das in der Nähe Ulms 
ſtehende Corps der Oſterreicher unter dem Feldmarſchall-Lieutenant Kienmayer 
an, drängte e8 am bie Iſar zurück und befiegte es bei Dachau und München. 
Die von dem Generallieutenant Wrede bejehligte Vorhut der Bayern ver— 
folgte die weichenden Oſterreicher über Anzing nad) Salzburg. Napoleon 
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erließ an bie Bayern eine Proflamation, in ber er ihnen mit blendenben 
Phrafen zurief, er Habe fi an bie Spige ihres Heeres geftellt, um Bayerns 
Unabhängigkeit gegen Oſterreich zu jhügen; er munterte fie auf, ihr Vater: 
land nad dem Beiſpiele ihrer Ahnen tapfer zu verteibigen. In gleichen 
Sinne erinnerte General Deroy die bayeriſchen Soldaten an die üble Be- 
handlung und Beſchwerden, melde fie während des Ießten Feldzuges im 
Bunde mit Oſterreich zu erdulben hatten. Während eines kurzen Aufent- 
halte? in München entjendete Napoleon 10000 Franzofen und 8000 Bayern 
unter dem Marſchall Ney, ben er wegen eines glänzenden Sieges über eine 
öfterreichifche Abteilung bei Elchingen zum Herzog von Eldingen ernannt 
hatte, und unter dem General Deroy nad; Tirol; mit dem Großteile feiner 
Armee marfhierte er über Linz nad Wien. Kurfürft Mar IV. Joſeph 
reifte ihm in Begleitung des Erbprinzen Ludwig bis Linz nad) und lud ihn 
ein, ben Rückweg nad) Paris über Münden zu nehmen. Die Rufen, melde 
inbes bis an die Donau vorgerüdt waren, wurden von dem Marſchall Mortier 
bei Dirnftein und Stein zurücdgefhlagen. Auf dem Zuge gegen die Kaifer- 
ſtadt erhielt Napoleon die Unglücksbotſchaft, daß die franzöfiiche Flotte von 
den Engländern unter dem Abmiral Nelfon bei dem Vorgebirge Trafalgar 
(26. Oftober) vernichtet worden ſei; er eilte, diefe Niederlage durch einen 
glänzenden Sieg wieber aufzumägen. Ohne Wiberftand zog er (13. November) 
in Wien ein und nahm im Schloſſe Schönbrunn fein Hauptquartier t. 
Generallieutenant Deroy war mit einer Divifion über Reichenhall 
(1. November 1805) bis zum Paß Bodenbühl marfchiert, welchen der Erz⸗ 
Herzog Johann mit einer einen Abteilung befeßt hatte. Die bayerifche 
Vorhut wurbe bei ihrem Anrüden von den tiroliſchen Schützen mit einem 
Tebhaften Feuer angegriffen; wütend drangen die Bayern auf die Anhöhe 
und warfen die Gegner zurüd. Cie gingen bis Unfen vor, erbeuteten ein 
feindliches Geſchũtz und ſchlugen die Öfterreiher aus dem Kniepaß, wo dieſe 
fi in einem Blockhauſe hartnäckig verteidigten, durch einen Front und 
Flanfenangriff zurüd. Am andern Tage (2. November) drangen die Bayern 
in den wichtigen Paß Strub auf der Strafe von Salzburg nad) Innsbruck 
vor; derfelbe war von 3600 Oſterreichern und Tirolern mit zwei Geihügen 
befegt. Die bayerifche Brigade Minuzzi, melde in einer Stärke von 3500 Mann 
in den erften und zweiten Paß vorrücte, wurde von einem lebhaften feuer der 
gut gedeckten Kaiferlichen zurücgefchlagen. QVerftärkt durch die Brigade Mar- 
figli, ftärmten die Bayern todesmutig im Engpaß vor, mußten aber viermal 
vor einem wirkſamen Kartätfcenfeuer der Gegner zurückweichen, während 
ihre eigenen zwölf Geſchütze meift nur die Bäume erreichten. Deroy wurde, 
als er zur Auskundſchaftung zu weit vorritt, am Fuße verwundet und kampf⸗ 
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unfähig gemadt. Nach einem achtſtündigen Gefechte waren die Bayern ge— 
zwungen, fi) bei Regen und Schnee nad Berchtesgaden und Reichenhall 
zurüdzuziehen mit einem Verlufte von 1200 Toten und Verwundeten. Zu 
gleicher Zeit war Marſchall Ney mit 9000 Franzofen von Schwaben über 
Oberammergau und Mittenwald an die Grenze Tirols gezogen; ein Angriff 
auf bie von 2000 Oſterreichern und Tirolern bejegte Feſtung Scharnig miß- 
lang, und Ney war genötigt, die Feftung zu umgehen und eine Abteilung 
nad) Leutaſch zu entfenden, um bie dortige Schanze zu erobern. Nah Weg- 
nahme von Leutaſch war den Franzofen der Weg über Zirl nad Innsbruck 
geöffnet, wo Ney am 5. November einzog. Erzherzog Johann hatte mit 
feinen Truppen auf dem Brenner Stellung genommen, konnte aber die Fort⸗ 
ſchritte ſeines Gegners nicht hemmen, weil er von Erzherzog Karl zu deſſen 
Verſtaͤrkung nad Steiermark abgerufen wurde. Die Bayern brachen auf 
Befehl Neys von Berchtesgaden gegen Kufftein auf, um biefe Feſte zu er— 
obern und damit eine Verbindung mit Salzburg herzuftellen, wo eine fran- 
zoͤſiſche Abteilung Ing. Die Stadt Kufftein ergab ſich (7. November) auf 
die erfte Aufforderung des Generald Deroy; die Feſtung aber verweigerte 
die Übergabe. Die Bayern errichteten am linfen Innufer auf den Höhen 
der Zellerburg eine Batterie und fehloffen die Feitung ein. Der öſterreichiſche 
Kommandant hielt ſich zu einem längern Wiberftand für zu ſchwach und 
Tapitulierte nach breitägiger Beſchießung. Als ber größte Teil der Frangofen 
aus Tirol nad Salzburg abmarfcierte, bejegten mehrere bayeriſche Bataillone 
unter dem Generalmajor von Sibein (29. November) Innsbruck; dieſer er- 
ließ an die Tiroler eine Proflamation, in der er ihnen Sicherheit der Perfon 
und des Eigentums verhieß, aber mit den ſchärfſten Strafen drohte, wenn 
ein Bayer oder Franzoſe angegriften ober verlegt werben würbe!. 

Der Kaifer der Franzofen war inzwiſchen mit 65000 Dann von Wien 
nad) Mähren marſchiert, um die bei Olmüß vereinigten Ruſſen und Oſter— 
reicher, bei denen auch bie beiden Kaifer Alerander I. und Franz I. zugegen 
waren, anzugreifen und in einer großen Schlacht zu befiegen. In Brünn 
wurde er (80. November 1805) durch die Ankunft des preußiichen Miniſters 
Haugwig überrafht. Der Zar Hatte ſich perjönlich (23. Oktober) nad) Pots- 
dam zum König Friedrich Wilhelm III, welcher wegen Verlegung des 
preußiſchen Gebietes in Franken durch die Franzoſen gereizt worden mar, 
begeben und ihn (3. November) zu einem Vertrage vermocht, in welchem der 
König bie Friedensvermittlung übernahm und für den Fall des Mißlingens 
feinen Beitritt zur Koalition zuſicherte; allein die Bedingungen waren von 
der Art, daß die Ablehnung berjelben von feiten Napoleons vorauszuſehen 
war. Der Inhalt de Vertrages wurde befannt, ehe Haugwig in Brünn 
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mit Überbringung der verabrebeten Forderungen eintraf. Napoleon Hegte 
ſchon Lange geheime Gebanfen gegen Preußen; er empfing ben Minifter jehr 
wohlwollend, wies ihn aber mit feinen Anträgen an den Minifter Talleyrand 
in Wien. Diefer erflärte dem Grafen Haugmwig, daß er fi allein über 
diefe wichtige Sache nicht äußern Fönne, fondern auf die Rückkehr Napoleons 
warten müfje. Dem Imperator lag vor allem daran, einen entſcheidenden 
Schlag zu führen, ehe feine Gegner durch erwartete Truppen aus Rußland, 
Böhmen und Ungarn verftärkt werden und ehe Preußen feine Teilnahme 
für die Koalition bethätige. Im ruffifg-öfterreihiihen Hauptquartier glaubte 
man, daß Napoleon wegen ber Minderzahl feiner Streitkräfte eine Schlacht 
vermeiden werde. Die hochmütigen Ruſſen drängten unruhig zum Angriff; 
die öſterreichiſchen Generale vieten vergeblih, in ber vorteilhaften Stellung 
bei der Feſtung Olmüg die Verftärfungen abzumarten, welche der Erzherzog 
Ferdinand aus Böhmen und ber Erzherzog Karl aus Steiermark. heran⸗ 
führte. Der Imperator war entzüctt, als er die Rufen und Oſterreicher 
in einer Stärfe von 100000 Mann von Olmüg gegen Brünn heran- 
marſchieren ſah. Glühend vor Kampfluft, lieferte er ihnen (2. Dezember) 
am Jahrestage feiner prunfhaften Kaiferfrönung bei dem Städtchen Aufterfig 
eine Schlaht und erfocht durch fein überlegenes Felbherrngenie einen glän- 
zenden Sieg. Erzherzog Karl mar bis an die Grenze Ungarns gelangt 
und Erzherzog Ferdinand war durch die Bayern von einer Vereinigung mit 
dem verbündeten Heere gehindert worden. Napoleon Hatte in Znaim dem 
bayerifhen Generallieutenant Wrede den fehwierigen Auftrag gegeben, mit 
6000 Mann die Oſterreicher in Böhmen feitzuhalten. 

Ferdinand Hatte in Prag ungefähr 15 000 Mann gefammelt, war über 
Budweis und Tabor nah dem ſüdlichen Böhmen marfchiert und brängte 
die ſchwachen Bayern bei Deutſchbrod (25. November 1805) nad Iglau 
zurüd, wo fie durch zwei Reiterregimenter und ſechs Gefchüge von dem erften 
franzoͤſiſchen Armeecorps unter Bernabotte verftärft wurden. Die Oſterreicher 
rücten mit unmiberftehlicher Macht vor, ſchlugen die Bayern troß ihrer 
Tapferkeit in den blutigen Gefechten bei Polna, Windig-Jenifau und dem Dorfe 
Steden (5. Dezember) auf die Höhen bei Iglau zurüd. In einer mondhellen 
Nacht warfen fi die Ofterreiger auf die Bayern, welche in das mit tiefem 
Schnee bedeckte Thal zurückweichen mußten, wo fie fich mit verzweifelter Kraft 
bis Mitternacht gegen die weit überlegenen Feinde wehrten. Am andern Tage 
trafen zwei Kuriere in Iglau mit.der Botſchaft ein, daß die Kaifer von Ofter- 
reih und Rußland nad) der Schlacht bei Aufterlig mit Napoleon Waffenftill: 
ftand geſchloſſen Hätten. Ferdinand gab auf Verlangen Wredes die innerhalb 
de3 unbefannten Stillftandes gemachten Gefangenen und Kriegsbeute zurüd 1. 
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Nach wenigen Wochen erfolgte (26: Dezember) der Friede von Preßburg, 
woburd Oſterreich die ſchwerſten Verlufte erlitt. Kaifer Franz I. zahlte 
40 Millionen Kriegstoftenentihäbigung und trat an Franfreih Friaul, 
Iſtrien und Dalmatien famt Trieft und an Bayern Tirol, Vorarlberg und 
die Markgrafihaft Burgau in Schwaben ab. Bayern murben auferbem 
noch die Bistümer Eichftätt und Paffau, die Reichsſtädte Augsburg und 
Lindau, die Grafihaften Hohenemb3 und Königsegg und die Herridaften 
Tettnang und Argen einverleibt; dagegen mußte es bem Großherzog von 
Toskana, welcher Eichftätt inne hatte, das Bistum Würzburg überlafien. 
Auch der duch mehrere Jahrhunderte fortgejchleppte Streit zwiſchen Bayern 
und Oſterreich über jene oberpfälziſchen Lehen, melde Kaiſer Karl IV. 
(1373) an bie bayerifhen Herzoge gegen 100000 Gulden verpfändet hatte, 
wurde beenbigt, nachdem die öſterreichiſche Regierung ſchon mehrmals die— 
ſelben gegen 100000 Gulden einzulöfen geſucht und Bayern wegen rüd- 
ftändiger Gelbfummen von der Krone Böhmend mehrere Millionen für die 
BVerzinfung gefordert hatte. Im 15. Artikel des Preßburger Friedens- 
vertrages verzichtete ber oͤſterreichiſche Kaifer auf alle Lehens- und Hoheits- 
rechte in Bayern?. Dur den Prefburger Frieden gewann Bayern eine 
Vergrößerung von 500 Quadratmeilen mit einer Million Einwohner. Dem 
Kurfürften von Württemberg wurbe fein Land über Oberſchwaben und bie 
im Neckarthal und am Schwarzwald gelegenen Herrſchaften Oſterreichs aus— 
gevehnt. Baden erhielt den Breisgau, Teile des Konftanzer Bistums und 
die Grafſchaft Nellenburg. Im 7. und 14. Artikel wurde den Kurfürften 
von Bayern und Württemberg die fouveräne Königswürde zuerkannt; aud 
dad Kurfürftentum Baben wurde ein ſouveräner Staat. Franz I. gab zur 
Lostrennung biefer drei Staaten von Deutſchland feine Zuftimmung. Als 
Napoleon nad Wien zurückkam, wagte e8 Haugwitz nicht mehr, feine For— 
derungen hervorzuziehen, ſondern beeilte fi, ihn zu feinem Siege zu beglüd- 
münfgen. Der franzöfiie Kaifer ermiderte ihm fehr treffend: „Das ift 
ein Kompliment, deſſen Adrefje daB Schickſal geändert Hat.” Nach einer 
derben Zurechtweiſung ber preußiſchen Politik zeigte er ſich do zur Nach— 
giebigfeit geneigt, wenn der Berliner Hof eine fefte Allianz mit Frank: 
veich ſchließe. Haugwitz ging fogleih darauf ein und vereinbarte mit Na= 
poleon (15. Dezember) in Schönbrunn den berüchtigten Vertrag, kraft deſſen 
Preußen die Ansbacher Markgrafihaft an Bayern, den Kanton Neuen: 
burg, Cleve-Berg und die Feftung Weſel an Frankreich abtrat und dafür 
Hannover erhielt?, 


! Muffat, Die Größe und Schichſale ber Entſchädigungen für bie Abtretung 
der Mart Brandenburg an Kaifer Karl IV. Abhandlungen ber bayerifchen Aabemie 
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Napoleon I. begab ſich mit feinem Schwager, dem Prinzen Murat, 
(Ende Dezember 1805) nah Münden, wo er von feiner Gattin Joſephine 
und feinem Stiefſohne, dem Vizekönig Eugen, ſchon feit mehreren Wochen 
erwartet wurde. Nah dem Vorſchlage des Miniſters Talleyrand verlobte 
er Eugen, einen ſchönen, geiftig befäßigten und ebelmütigen Franzofen, mit 
der Tochter Mar Joſephs aus erſter Che, der reizenden Prinzeſſin Augufte 
Amalie; fie war ſchon dem badiſchen Kurprinzen zugefagt, welcher jedoch 
aus Furt vor dem gewaltigen Imperator zurüctrat. Am 1. Januar 1806 
nahm Mar Joſeph öffentlich und feierlich den Königätitel an, und wenige 
Tage nachher trafen Abgeordnete der Stände Tirols in Münden ein, um 
ihrem neuen Landesherrn für Nadlafjung einer Kriegäfteuer von 9 Mil- 
lionen Gulden, welde Napoleon von Tirol gefordert und an Bayern ab⸗ 
getreten hatte, ehrfurchtsvollen Dank auszuſprechen. Freimütig drüdten fie 
ihren Schmerz über die Abtrennung ihres Landes von Ofterreih aus. Der 
neue König verhieß ihnen in einem Reffript, daß ihre Landesverfaſſung, Rechte 
und Freiheiten erhalten und auf ihre Wünfche und ihr Wohl befonbere 
Nüdfiht genommen werde. Auf ihre Bitte bewirkte er beim Kaifer der 
Franzoſen, daß diefer den Befehl zurücdnahm, die Feftung Kufftein zu zer 
ftören. Ebenſo mohlmollend wurde von ihm jene Stänbebeputation aufs 
genommen, welche mit dem Landeshauptmann Grafen Paris von Woltenftein= 
Rodeneck nad Münden kam, um ihm für feine Gnade zu banken. Mar I. 
Iud fie zur Tafel und ergriff beim Abſchied die Hand des Landeshauptmanned 
mit den Worten: „Ich verſpreche euch Tirofern nochmals, daß an eurer Ver- 
faffung nicht ein Jota geändert werde!” Dem Hoftommifjär Grafen Karl 
von Arco übertrug er die Verwaltung Tirols‘. Während der Anweſenheit 
der Familie Napoleons in München uͤberbrachten die auß dem leiten Feldzug 
Heimfehrenden Bayern 29 Gejhübe, 22 Fahnen und 15000 Gewehre, melde 
von den Öfterreichern im Spaniſchen und Oſterreichiſchen Erbfolgefrieg den 
Bayern abgenommen und auf Befehl Napoleons ben bayerifchen Truppen 
ausgeliefert worden waren; fie murben von der Mündener Bevölferung 
mit Jubel begrüßt. Am 14. Januar wurde bie Hochzeit der Pringeffin 
Augufte mit dem Prinzen Eugen mit feſtlichem Gepränge gefeiert, und am 
andern Tag fand der „Metzgerſprung“ im Fiſcherbrunnen ftatt. Der fran- 
zoͤſiſche Kaifer wohnte demſelben mit feiner Familie und dem ganzen Yönig- 
lichen Hofe in dem Landſchaftsgebaͤude bei ?. Andere öffentliche Feierlichkeiten 
genehmigte Mar Zofeph nicht und ließ 24000 Gulben aus feiner Kabinettö- 
Taffe an zwölf arme Bürgerömäbchen in ben neun größten Städten Bayern? 
zu einer Mitgift verteilen. Bei der Abreife (17. Januar) zeichnete Napoleon 
80 Offiziere, Unteroffiziere und Solbaten mit dem Orden der Ehrenlegion 
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aus. Den Kronprinzen Ludwig, ber fogar während des Aufenthaltes des 
mächtigen Solbatenkaifer8 mit feiner deutſchen Gefinnung nicht zurüdhielt, 
wollte er für daß Franzofentum gewinnen; er machte mit ihm täglich Spazier- 
ritte, verlieh ihm den Orden der Chrenlegion und ſchenkte ihm den Degen, 
den er bei Aufterlig geführt hatte, mit den Worten: „Tragen Sie ihn zur 
Verteidigung Ihrer Rechte!“ Allein alle diefe Auszeichnungen Tonnten ben 
Kronprinzen in feiner deutſchen Treue nicht wankelmütig mahen!. Außer 
der bayerifchen Heirat ſuchte Napoleon feine Familie durch weitere eheliche 
Verbindungen den alten NRegentenhäufern ebenbürtig zu maden. Seine 
Adoptivtochter Stephanie Taſcher de la Pagerie, eine Nichte Joſephinens, 
vermählte er mit dem Kurprinzen von Baben und feinen jüngften Bruber 
Joͤrdme, deſſen Ehe mit einer bürgerlihen Frau er eigenmädtig trennte, mit 
einer württembergiſchen Prinzeffin. Durch diefe Verheiratungen erlitt der 
dynaſtiſche Ahnenftolz eine harte Demütigung. Seinen Schwager Murat 
ernannte Napoleon zum Herzog von Cleve-Berg, und feinen Bruder Joſeph 
machte er nach Vertreibung der mit der Koalition verbündeten Bourbonen 
zum König von Neapel, und feinen Bruber Ludwig, den er mit feiner Stief- 
tochter Hortenfe, Eugens Schweſter, vermählte, zum König von Holland. 
Seinem Abjutanten Marſchall Berthier verlieh er den von Preufen ab- 
getretenen Kanton Neuenburg und erhob ihn zum Füͤrſten von Neufchatel. 
Berthier vermäßlte ſich fpäter mit einer Prinzeffin von Pfalz-Zweibrücden. 
Seinen Oheim, den Karbinalbifchof Feſch von Lyon, ernannte ber franzöfifche 
Kaifer zum Koabjutor de Kurfürften und Reichserzkanzlers von Dalberg; 
dieſer willigte mit unterwürfiger Zuvorfommenpeit ein und hätte dem fremden 
Gemwalthaber ganz Deutſchland mit blinder Bewunderung preiögegeben ?. 
Der Bafeler, Luneviller und Preßburger Friedensvertrag braten dad 
Deutfche Reich zur völligen Auflöfung und erfticten gänzlich das deutſche 
Nationalgefühl. Während der dem franzöſiſchen Kaifer (1805) in Mainz 
dargebrachten Hulbigungen warf der kurheſſiſche Minifter Freiherr von Waitz 
dem franzöfifchen Gefandten Bignon den Gedanken einer engern Verbindung 
der füb- und weſtdeuiſchen Staaten ohne Oſterreich und Preußen unter fran- 
zoͤſiſch⸗ ruſſiſchem Schuge Hin. Diefer Gedanke fand allgemein eine günftige 
Aufnahme, denn ſchon feit 1796 war auf die Gründung eined Rheinbundes 
planmäßig Hingearbeitet worden. Überall überzeugte man ji), daß bie alte 
deutſche Reichsverfaſſung durch Gewalt und Zerrüttung unhaltbar gemacht 
worden fei und eine neue Orbnung ber Dinge geſchaffen werden müfle. Der 
Neihötag in Regensburg fühlte in feiner kläglich verfallenen Geftalt, daß 
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er überflüffig geworben fei, feitbem Preußen und Norbbeutichland ſich von 
dem allgemeinen Baterlande abgetrennt und mehrere Reichsfürſten founeräne 
Negenten geworden waren. Napoleon I. Hatte im fiebenten Artikel des Preß⸗ 
burger Friedens durch die Worte „Deutſche Konföberation” den Rheinbund 
angefündigt, und unter Anleitung bes Miniſters Tallegrand wurde am 
17. Zuli 1806 der Bundesvertrag zwilhen Napoleon, den Königen von 
Bayern und Württemberg, dem Kurfürften non Baden, dem Herzog von 
Eleve-Berg, den Fürften von Naffau, Hohenzollern, Liechtenftein, Arenberg, 
Salm und Iſenburg und dem Grafen von Leyen abgefhloffen. Die Rhein— 
bundfürſten verpflichteten fi, dem franzöſiſchen Kaiſer in jebem Felbzug 
63000 Mann zu ftellen, eine Zahl, welche fpäter weit überfchritten wurde. 
Napoleon wurde zum Proteftor des Bundes erforen; er orbnete die Kriegs» 
rüftungen an und machte fi verbindlich, die Bundesmitglieder für ihre 
militäriſchen Leiftungen durch eine beffere Wbrundung ihrer Länder und Zu— 
wachs an Gebiet zu entjhäbigen; fie mußten aber auf das Recht verzichten, 
Krieg und Frieden mit auswärtigen Mächten zu ſchließen, jo daß fie in eine 
größere Abhängigkeit zum franzöfifchen Kaifer als zum deutſchen kamen. 
Zur Beratung der gemeinfamen Angelegenheiten follten ſich bie Vertreter der 
Bundesfürften in Frankfurt unter dem Vorſitze des Erzbiſchofs von Dalberg 
verfammeln, welcher von Napoleon zum Fürftprimas ernannt und mit ber 
Reichsſtadt Frankfurt beſchenkt wurde; e8 Fam jeboch niemals zu einem 
Bundestag. Baden, Heffen-Darmftadt und Cleve-Berg wurden zu Groß- 
berzogtümern und Naffau zum Herzogtum erhoben. Napoleon ließ durch 
jeinen Gefanbten ben Regensburger Reichätag über die Errichtung des Nhein- 
Bundes in Kenntnis jegen mit der Bemerkung, daß das Deutſche Reich zu 
egriftieren aufgehört Habe. Franz I. legte (6. Auguft 1806) die deutſche 
Kaiferkrone nieder und entband alle Deutfchen des Treueides gegen Kaifer 
und Ned. Den übrigen Reichsfürſten wurde ber Bundesvertrag vom 
17. Juli zur Annahme vorgelegt; fie hatten nur bie Wahl zwiſchen dem 
Rheinbund und der Mebiatifierung. Bis zum Jahre 1808 ftellten ſich 
16 deutſche Fürften unter das Proteftorat Napoleons mit der Bezeichnung 
„Rheiniſcher Bundesfürſten“, deren Gebiet 5500 Quabratmeilen mit faft 
13 Millionen Einwohnern umfaßte. Jene Fürften, Grafen und Reichs— 
ftäbte, melde dem Rheinbunde nicht beitraten, wurden mebiatifiert unb ihre 
Beſitzungen den Mitglievern des Rheinbundes zugeteilt. Bayern, welches 
die enffavierte Herrihaft Wiejenfteig an Württemberg abtrat, erhielt bie 
Reichsſtadt Nürnberg, die Deutfchordens-Kommenden Rohr und Walfteiten, 
in Franken das Fürftentum Schwarzenberg, die Grafſchaft Caftell, die Herr- 
haften Limpurg-Specfeld und Wiefenheid nebft den Hohenloheſchen Ober: 
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ämtern Schillingsfürft und Kirchberg, in der Oberpfalz die Grafſchaft Stern⸗ 
berg und in Schwaben das Fürftentum Öttingen, einen Teil der Taxisſchen 
und Fuggerſchen Befigungen, die Grafſchaft Edelſtetten, bie Burggrafihaft 
Winterrieden und die Reichsherrſchaften Burheim und Thannhaufen . 

Dem Rheinbund pflegt man den Stempel de3 Hochverrates am Deutjchen 
Reich, das zu jener Zeit thatſächlich nicht mehr beftand, aufzubrüden, um 
damit die Schmach des Bafeler Friedens abzuſchwächen. Die Erinnerung 
an bie entſetzlichen Leiden und Drangfale, welche die Bayern durch Oſterreich 
feit dem Spaniſchen Erbfolgekrieg zu erbulden Hatten, nährte in ihnen einen 
fortgeerbten Haß gegen „ie kaiſerlichen Verderber“, und dem König Mar I. 
Tonnte niemand zumuten, daß er fi mit dem Wiener Hofe verbünbe, der 
fi alfe mögliche Mühe gab, ihm Bayern wegzunehmen. Die Gründung 
bes Nheinbundes mar Feine Nationalitäts-, fondern eine Machtfrage; denn 
wenn Bayern, Württemberg, Baden ꝛc. ſich nicht an Frankreich, fondern an 
Oſterreich angeſchloſſen hätten, fo wären fie wie Kurheſſen und Braunſchweig 
(1807) zu franzöfiichen Provinzen gemacht, die angeftammten Dynaftien 
verjagt und an ihre Stelle napoleoniſche Emporfömmlinge gejegt morben. 
Die Soldaten von Bayern, Württemberg und Baben hätten nad Einver- 
leibung diefer Länder in Frankreich gegen ihre deutſchen Brüder und gegen 
das Ausland für den franzöfiichen Imperator ebenfo in ben Kampf ziehen 
müffen wie nah Errichtung des Nheinbundes. Innerhalb ihres Gebietes 
konnten die Rheinbunbfürften mit unbeſchränkter Gewalt herrſchen, und nur 
in ber rheinbundiſchen Prefje duldete der Imperator feinen Angriff auf feine 
Perſon oder Politit. Als der Buchhändler Palm in Nürnberg eine ano- 
nyme Schrift unter dem Titel „Deutfchland in feiner tiefften Erniedrigung“ 
veröffentlichte, ließ ihn Napoleon durch den Marſchall Berthier, den Stell- 
vertreter des franzöfiihen Kaiſers in Deutſchland, nebſt fünf anderen An- 
geflagten verhaften und nad) Braunau abführen, welches von einer Abteilung 
Franzoſen befegt war. Der Beweggrund zu diefer gegen Napoleon gerich— 
teten Schrift mochte der ſchwere Druck gewefen fein, welcher dur bie Ein- 
quartierung der Franzofen in ganz Deutſchland auf der Bevölferung Laftete; 
fie war mit Ausnahme der Tendenz ohne Bedeutung. Palm, ein ehrenwerter 
Bürger, weigerte fi, ben Verfafler der Schrift, Oberfinanzrat von Yelin, 
zu nennen, und murbe famt ben anderen Unſchuldigen auf Grund einer 
Haltlofen und nichtigen Anklage von einer Militärkommiſſion wegen Hoch— 
verrate3 ftandrechtlih zum Tode verurteilt. Einigen von ben Verhafteten 
gelang es, zu entfliehen und der Mitangeklagte Schoberer wurbe begnadigt; 
Palın aber, der ebenfalls durch Flucht fein Leben hätte retten können, ver— 
ſchmaͤhte es und wurde (26. Auguft 1806) erſchoſſen. Der Kooperator 
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Thomas Pöſchl von Braunau, ein geborener Böhme und Gtifter ber be— 
rũchtigten Schwärmerfefte der „Poͤſchelianer“ in Oſterreich, begleitete ihn 
zur Richtftättet. Die bayerifche Regierung wagte e3 nicht, den Nürnberger 
Buchhändler, der damals ſchon bayeriſcher Unterthan war, gegen das grau- 
fame Urteil des Franzofenfaifer8 in Schuß zu nehmen?. Die Hinrichtung 
Palms war ein fchreiender Juſtizmord, welcher von dem fremden Deipoten 
auf deutſchem Boden anbefohlen mworben war. Das deutſche Volk Hatte 
bisher in Napoleon einen Sohn ber Revolution und den Genius einer beſſern 
Zukunft verehrt; feit der Gewaltthat in Braunau aber erkannte es in ihm 
immer mehr die Züge eine Tyrannen und wandte fih allmählich mit Ab- 
ſcheu von ihm ab. Die Aufregung der beutichen Gemüter wurde gefteigert 
durch den Ausbruch eines Krieges, der für die Pläne Napoleons von Deutſchen 
und Franzofen gegen Deutſche außgefochten wurde. 

In Berlin war man über den von Minifter Haugwitz in Schönbrunn 
eigenmächtig abgeſchloſſenen Vertrag erftaunt.. Friedrich Wilhelm ILL. wei- 
gerte ſich, denfelben zu unterzeichnen, weil cr ſich die Verachtung Deutſchlands 
und die Feindſchaft Englands zuziehen würde, wenn er Hannover, welches 
die Franzofen bem britifchen König Georg II. entriffen hatten, aus ber 
Hand Napoleons annähme; er flug jeboch wie gewöhnlich einen Mittelweg 
ein, indem ev ben Vertrag unter der Bedingung unterzeichnen mollte, daß 
er Hannover bis zum endgiltigen Friedensſchluſſe mit England in Ver 
wahrung nehmen und mit Frankreich nur in ein Freundſchaftsbündnis treten 
würde. Der Kaifer der Franzoſen wußte, daß Preußen fi durd feine 
Neutralitätspolitit gänzlich vereinzelt Hatte und ohne Freunde und Verbündete 
war; er erflärte dem nad) Paris gefandten Grafen Haugwitz, daß der Schön- 
Brunner Vertrag aufgehoben fei, und forderte, daß alfe preußiſchen und han= 
növerifchen Häfen für die engliſchen Schiffe gefperrt und jener Vertrags: 
artikel, nad; welchem Bayern für die Marfgrafihaft Ansbach ein Gebiet 
mit 20000 Einwohnern an Preußen abtreten folte, fallen gelafjen werde. 
Mit herriſchen Worten deutete er ihn an, daß der Krieg unvermeidlich fei, 
wenn diefe Bedingungen nicht angenommen würden. Friedrich Wilhelm 
unterzeichnete (9. März 1806) mit ſchmerzlicher Empfindung den Vertrag 
und vernichtete damit die Unabhängigkeit Preußens. Die englifche Regierung 
bezeichnete die Beſetzung Hannover8 durch Preußen und die Schließung der 
Norbfeehäfen für einen Kriegsfall, blokierte die preußifchen Häfen und be 
Tegte viele preußiſche Schiffe, welche in britiſchen Häfen Iagen, mit Beſchlag. 
Nach wenigen Monaten eröffnete Napoleon mit Georg III. Friedensunter⸗ 
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handlungen und trug ifm mit verräteriihem Wortbruche an Preußen bie 
Rückgabe Hannovers an. Zugleich wollte er fi den Frieden mit Rußland 
dadurch erfaufen, daß er dem Zaren das preußifche Polen zufagte. Diefe 
BVerhöhnung und Schmah mollte man in Preußen nicht länger mehr er— 
tragen, und in dem Minifterium, dem Volfe und den Offizieren wurde ber 
Ruf zum Kriege immer Tauter und allgemeiner. Die Regierung ordnete 
Nüftungen an und unterhanbelte zugleich mit Napoleon, Sachſen, England, 
Oſterreich und Rußland ; fie konnte jedoch weder dem Gegner verjöhnen noch 
Freunde gewinnen, meil fie dad Vertrauen und die Achtung der Völker ver- 
Ioren hatte. Nur in ber letzten Stunde gelang es ihr, ein Bündnis mit 
Rußland zu Stande zu bringen und Sachſen zum Anſchluſſe zu zwingen; 
allein e8 war zu jpät, weil Napoleon (Anfang Oftober 1806) bei Würz 
burg 200000 Franzofen und Rheinbündler gefammelt hatte und an bie 
preußifche Grenze rückte!. Bayern hatte bundesgemäß 30000 Dann, melde 
in zwei Divifionen geteilt waren, ins feld geftellt. Napoleon befahl dem 
Generallieutenant Deroy, mit ber erften Divifton über Baireuth gegen Dresden 
zu marjdieren, und ließ die zweite Diviſion unter dem Generallieutenant 
Wrede durch die Württemberger verftärken und nah Schlefien abgehen, um 
bie dortigen Feftungen zu erobern und den Rüdzug der Franzoſen aus Polen 
zu beden. 

Während Napoleon durch Franken über Hof gegen Naumburg mar— 
fhierte, waren 108000 Preußen und 20000 Sadjen bis in den Thüringer 
Wald vorgegangen, mo fie unthätig ftehen blieben. Die Sachſen waren un- 
gern mit den Preußen gezogen, weil fie überzeugt waren, daß biefelben nicht 
für Deutſchland, fondern nur für ihre Sonderintereffen die Waffen ergriffen 
hätten. Das preußiice Heer Hatte die Taktik des Giebenjährigen Krieges 
noch beibehalten; der Feldherr Herzog Ferdinand von Braunfchweig und bie 
Generale hatten größtenteil3 unter Friedrich dem Großen gebient und waren 
altersſchwach; die Offiziere gehörten faft außfchlieglich dem Abel an, und 
die meiften hatten ihre Tage in Gottlofigkeit und Ausfchweifungen verlebt. 
Mit dünkelhaftem Hochmut und Selbftvertrauen unterjhäßten fie bie neue 
Kriegführung der Franzofen und warteten das Eintreffen ber Ruſſen nicht 
ab, um bie Ehre des Siege allein zu genießen?. Als Napoleon bie un 
geſchickte Stellung der Preußen fah, rief er aus: „Die Preußen find noch 
ejelhafter als die Öfterreicher.“ ine vorgefchobene Abteilung der Preußen 
wurde bei Saalfeld (10. Oftober 1806) von den Franzofen aufgerieben, 
die Großteile derfelben bei Jena und Auerſtädt (14. Oktober) befiegt und 
die Trümmer des zerfprengten Heeres gefangen; nur der General Blücher 
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ſchlug ſich mit feinem Corps bis Lũbeck dur, meldes von dem Marſchall 
Bernabotte (6. November) erflürmt wurde. An bem einzigen Tage bei 
Jena und Auerftädt war das Schickſal Preußens entſchieden worden; unter 
der Wucht eineß einzigen Schlages ftürzte plötzlich das ganze Staatsgebäude 
zufammen. Der Abfolutismus, den Friedrich II. in Preußen begründet 
hatte, führte unter ber. Regierung feiner ſchwachen und unfähigen Nachfolger 
zur Willfürherrfhaft von Günftlingen, zu einem unfelbftändigen Bureau- 
kratismus und einer flumpfen Gleichgiltigkeit des Volles. Die ftärkften 
Feftungen, Erfurt, Magdeburg, Spandau, Küftrin 2c., mit bebeutenden Be— 
Tagungen und Proviant fielen durch feigen Verrat der Kommandanten ohne 
Widerfland in die Gewalt Meiner Abteilungen des Gegner. Nach wenigen 
Tagen zog Napoleon (27. Dktober) in Berlin ein, und die Provinzen Sadjfen, 
Brandenburg, Pommern und Schlefien wurden bis auf einige fefte Punkte 
von ben Franzofen befegt, ohne daß ein ernſtes Gefecht ftattgefunben Hatte. 
Der Sieger Tegte dem unterworfenen Lande ungeheure Brandſchatzungen auf, 
während feine Generale und Kommiffäre auf eigene Fauſt plünderten. Die 
preußifchen Polen erflärte er für frei, und dieſe ſcharten fich nach Laufenden 
unter feine Fahnen. König Friedrich Wilhelm mußte fi vor dem unauf- 
haltſam vorbringenden Franzofenfaifer bis an bie äuferfte Grenze feines 
Reiches zurückziehen und Schuß bei dem ruſſiſchen Heere ſuchen, welches jetzt 
die preußische Grenze erreicht hatte !. 

Der Zar Alerander I. Hatte zwei Armeecorps zu 60000 Mann ge 
rüftet und den Oberbefehl dein alten Feldmarſchall Kamensky anvertraut; 
mit biefer Truppenzahl Tonnte der meit überlegenen Streitmacht ber Fran- 
zofen Tein entſcheidender Widerſtand geleiftet werben. Als Napoleon in Polen 
einrücte, ging Kamensky bis Warſchau vor, zog ſich aber vor der gegne- 
riſchen Übermagt noͤrdlich Hinter dem Naremfluß bis zur Stadt Pultusk 
zurüd. Napoleon bejegte (2. Januar 1807) Warſchau und beauftragte 
den Kronprinzen Ludwig von Bayern, mit ber erften bayeriſchen Divifion 
die Narem zu überjhreiten und die Ruſſen an der Flanke anzugreifen. 
Ludwig hatte faft das ganze Jahr 1806 in Paris zugebradt, mo er auf 
Wunſch feines Föniglichen Vaters dem Kaifer der Franzofen einen Gegen: 
beſuch machte; er wohnte in ben Tuilerien und erfreute fi bei der Bona— 
parteſchen Familie einer großen Aufmerfjamkeit. Unter dem Vorſitze Napo— 
leons wurde er zu ben Staatsratsfigungen gezogen und machte mit deſſen 
Gutheißung eine Reife nad Spanien. Aus Abneigung gegen das Fran: 
zofentum ging ber Kronprinz mit dem Plane um, fi) um die Hand ber Groß— 
fürftin Katharina, einer Schwefter des ruſſiſchen Kaifers, zu bewerben. Als 
König May I. hiervon hörte, ſchickte er feinem Sohne einen Kabinettäfurier nach 
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Spanien mit dem ſchriftlichen Auftrag, ſich ſogleich zur bayerifhen Armee 
in Polen zu begeben; denn dies fei der Wunſch Napoleons 1. Ludwig, dem 
der General Deroy zur Seite ftand, Tieß unter Iebhaftem Artilleriefeuer über 
den Narewfluß Brüde ſchlagen und trieb die Ruſſen in die anftoßenden 
Waldungen zurüd; al er aber von dem General Tutſchlow mit 25000 Mann 
angegriffen wurde, mußte er feine Divifion zurüdziehen. Ebenſo drängte der 
ruſſiſche General Graf von Bennigfen, ein hannöveriſcher Chelmann, die 
Franzoſen nad) einem Higigen Gefechte von Pultusk an bie Weichſel zurüd. 
Schlechte Wege und Straßenſchlamm, den bie Franzofen das fünfte Element 
nannten, hinderten Bennigien, die Gegner zu verfolgen. Wegen ber bei Pul- 
tust errungenen Vorteile gelangte er am Peteröburger Hofe zu jo großem 
Vertrauen, daß ihm ber Oberbefehl mit der Feldmarſchallswuͤrde übertragen 
wurde. Mangel an Lebensmitteln in dem vermüfteten Lande zwang Ben- 
nigfen, in Altpreußen einzumarjchieren, wo er fi mit 14000 Preußen ver- 
ftärkte und das von Bernadotte befehligte Armeecorps zurüdichlug. Napoleon 
brach mit feiner ganzen Armee gegen die Ruſſen auf; Bennigjen zog fi 
unter higigen Gefechten feiner Nachhut in bie vorteilhafte Stellung bei 
Preußiſch⸗ Eylau zurüd. Der Imperator lieferte ihm (8. Februar 1807) 
eine der biutigften Schlachten; fie blieb unentſchieden. Die Ruſſen waren 
durch die Preußen von einer Niederlage gerettet morben; auf beiden Seiten 
bebedten 60000 Tote und Verwundete dad Schlachtfeld. Die feindlichen 
Heere waren fo erihöpft, daß vier Monate lang die Waffen ruhten?. Napo- 
leon zog aus den nächſten Städten in Deutſchland die Beſatzungen an ih 
und forderte von den Rheinbundfürſten Referven. 

Der König von Bayern ſchickte dem Kaifer der Franzofen eine Brigade 
unter dem Generalmajor Vincenti, welcher ji in Pommern mit dem Armee- 
corps des Marſchalls Brune vereinigte, Greifsmalde und Stralfund eroberte 
und die Inſel Rügen beſetzte. Mit demfelben Erfolge hatten die vereinigten 
Bayern und Württemberger in einer Stärke von 25000 Mann unter dem 
Marſchall Bandamme in Schlefien gefämpft; fie nahmen die Feftung Glogau 
mit Sturm, eroberten Bredlau nach einem Siege über ein preußiſches Ent 
fagcorp8 und bemädhtigten ſich der feften Städte Brieg, Glatz und Silber 
berg. Die Zeitungen Kofel und Neiße leifteten bartnädige Gegenwehr, bis 
der General Deroy mit der erften bayeriſchen Divifion aus Polen zur Unter- 
ftügung eintraf. Die Württemberger und namentlid die Bayern machten 
ſich durch rohe Handlungen, Bebrüctungen und Erprefjungen bei den Schlefiern 
bis zum Tode verhaßt. Sogar der General Wrede ſoll nad; einer Erzählung 
des allen Bayern abholden Freiheren von Stein feine Offizierehre befleckt 
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haben, indem er die ſchamloſe Plünberungsfucht der franzöfifchen Marſchälle 
Soult, Maffena und anderer Generale Napoleons nachgeahmt Hätte. Im 
dem dem Herzog von Braunſchweig gehörigen Schloſſe Ols nahm er alles 
herzogliche Silbergeſchirr weg und ließ e8 zu feinem Feldgepäͤck Iegen. Der 
wehrlofe Schloßvogt konnte es nicht hindern, bat aber den General um einen 
Schein, daß er ihm kraft eine Kriegsbefehles den Silberſchatz habe aus— 
liefern müffen, damit nicht er für ben Dieb desfelben gehalten würde. Wrebe 
unterſchrieb wirklich ben genau fpezifizierten Schein. Diefes Papier kam 
fpäter. (1813) in die Hände des Minifterd Freiherrn von Stein, der hierüber 
heftig evbittert wurde. Als Wrebe (1814) ben Freiheren bei einer Durch— 
reife in Frankfurt befuchen wollte, ſprang Stein in aufwallendem Zorne von 
feinem Site auf und rief feinen Bebienten zu, fofort den Wagen zu ber 
fpannen, und eilte mit den Worten hinaus: „Mit einem folden verfluchten 
Räuber fie ich nicht in demfelben Zimmer.“t Inzwiſchen Hatte der ruſſiſche 
Feldmarſchall Bennigjen Verftärkungen an fi) gezogen, und Kaifer Alerander I. 
war jelbft auf dem Kriegsſchauplatze erſchienen. Am 14. Juni 1807, dem 
Jahrestage der Schlacht bei Marengo, erfocht Napoleon bei Friedland über 
die Ruſſen einen entfeheidenden Sieg. Der Zar war gezwungen, mit ihm 
einen Waffenftillftand einzugehen. In einer perfönlichen Zuſammenkunft auf 
dem Fluſſe Niemen fpiegelte Napoleon dem ruffiichen Kaifer bie Teilung ber 
Weltherrſchaft zwiſchen Rußland und Frankreich vor, und Alerander ſchloß 
aus Ehrfucht mit dem korſiſchen Emporfömmling (7. Juli) Frieden und Freund- 
ſchaft. Bald darauf wurde aud mit dem König von Preußen in Tilfit 
(9. Zuli) Friede gemacht; er mußte fi jo harten Bedingungen unterwerfen, 
daß fein Land zu einem Staate dritten Ranges herabſank. Außer einer 
Kriegskoſtenentſchädigung von 150 Millionen Franken wurde ihm alles Ge 
biet zwiſchen dem Rhein und der Elbe abgenommen, und er mußte in dem ver= 
bliebenen Lande franzöſiſche Befagungen in die wichtigſten Feltungen aufs 
nehmen. Von Preußifh-Polen wurde ein Kreis mit Rußland vereinigt und 
aus dem größern Teile das Großherzogtum Warſchau errichtet. Die Wieber- 
herſtellung be3 alten Königreiches Polen unterließ Napoleon, um nicht den 
Zaren zu reizen; er betrog aber dadurch die Polen, welche nur in dieſer 
begeifternden Hoffnung ihm Gut und Blut opferten?. Zur Anerfennung 
dieſer Politif nahm Alerander die von Napoleon auf dem Kontinente ans 
geordnete Handelsſperre gegen die Engländer an, melde eine unbeſchränkte 
Seeherrſchaft auf allen Meeren behaupteten und die neutralen Dänen mit 
einer unerhörten Gewaltthat nach Beſchießung Kopenhagens und Befegung 
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Seeland (1807) zwangen, ihre ganze Kriegäflotte an fie auszuliefern, damit 
fie nit mehr die Franzojen zur See unterftügen und die Durchfahrt durch 
den Sund fohließen konnten. 

Nah dem Tilfiter Frieden ſchaltete Napoleon mit despotiſcher Willkür 
über das Schickſal deutſcher Länder und Völkerſchaften. Den Kurfürften 
von Heſſen⸗Kaſſel, der es im legten Feldzuge gewagt hatte, neutral zu bleiben, 
und den Herzog von Braunſchweig, der daB preußifche Heer gegen bie Fran: 
zofen befehligt Hatte, fette er ab und bildete aus ihren Ländern, fowie aus 
Hannover und preußifchem Gebiete dad Königreih Weftfalen, weldes er 
feinem berüchtigten Bruder Joͤrome verlieh. Diefes Scheufal der Sitten- 
Iofigfeit verjcäwelgte an feinem in alle Lafter verfunfenen Hofe in Kaſſel 
mit franzöfifchen und deutichen Auswürflingen die in Deutfchland erprekten 
Geldſummen oder Tieferte fie nah Paris und ſchickte feinem Laiferlichen 
Bruder 16000 Soldaten nah Spanien zur Schlachtbank. Den Kurfürften 
Friedrich Auguft von Sachſen, welcher nod zur reiten Zeit von Preußen 
abgefallen und nebft den fächfifchen Herzogtümern, Ofbenburg und Medlen- 
burg dem Rheinbunde beigetreten war, erhob Napoleon zum König und 
ſchenkte ihm das neue Großherzogtum Warſchau, um damit zwiſchen Preußen 
und Oſterreich einen Keil zu fchieben und beide Staaten um fo ſicherer be 
herrſchen zu können. Den Kaifer von Rußland und die Rheinbundfürften 
lud er (1808) zu einer perfönlihen Zufammenkunft nah Erfurt ein; Enbe 
September erſchienen alle. Oſterreich fandte den General Vincent und Preußen 
den Prinzen Wilhelm als Bevollmächtigte, um beide Kaifer zu begrüßen und 
ihre Pläne auszuforſchen. Zur Verherrlichung der Fürftenverfammlung 
wurden die foftbarften Geräte ber Faiferlichen Haushaltung und bie tüch— 
tigften Schaufpieler von Paris nah Erfurt geſchickt; auch außerlefene Re— 
günenter der Garde marjchierten dahin. Der machtbegierige Zar fühlte ſich 
geichmeichelt, daß ihn der große Beherrfcher de europäiſchen Weſtens zu der 
Zürftenzufammentunft geladen hatte; er allein wurde als fouveräner Herr 
behandelt und die Fürſten des Nheinbundes als Vafallen betraditet. Die 
frangöfifchen Marſchälle und Minifter fanden vor den Königen von Bayern, 
Württemberg, Sachſen, Meftfalen, den Großherzogen von Baben und Hefiens 
Darmftadt und den übrigen Mitgliedern des Nheinbundes bei dein Imperator 
Eingang, und im Theater wurden diefen in gemefjener Entfernung von ben 
beiden Kaifern und auf geringeren Sefjeln die Pläge angewieſen. Der öfter: 
reichiſche und preußiſche Bevollmächtigte wurden von allen Seiten mißachtet. 
Größere Auszeichnung erwies Napoleon dem Dichter Göthe, mwelder auf 
Vürftengunft ftolz war und von dem Imperator nad) Paris eingeladen wurde, 
um ben Tob Cäſars zum Gegenftande eined Dramas zu machen. Auch den 
greifen Dichter Wieland, den deutſchen Voltaire, ließ er fich bei einem fejt- 
lichen Beſuche in Weimar vorftellen und unterredete ſich mit ihm über das 
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Chriftentum, defien geſchichtliche Wahrheit er in Zweifel zog. Beiden Dichtern 
verlieh er den Drben der Chrenlegion. Ganz Europa ſchaute mit banger 
Belorgnis auf Erfurt, mo ‘man die Entſcheidung der Gejhide Europas mit 
ſchweigſamer Ergebung erwarten mußte. Napoleon I. ftand damals auf dem 
Höhepunkt feiner Macht; er beherrfchte feine Zeit, weil er fie mit ungemöhn- 
licher Geiftesihärfe und Sicherheit des Blickes durchſchaute. Der Korfe 
war ein mathematifch berechnendes Genie, ohne Begeifterung für das Hohe 
und Ideale, aber voll ſchöpferiſcher Gedanken; er verftand es, jedes Ereignis 
und jede Lage, jeden Umftand und jeve Wendung ſelbſt die vermorreniten 
und entfernteften Dinge mit Blitzesſchnelle zur Erreichung feines großen Zieles, 
der Weltherrſchaft, zu benügen!. Sein ſüdländiſches Heißes Blut trieb ihn 
zur ſchleunigſten Ausführung bes richtigen Gedankens mit eifernem Willen 
und rüdfichtslofem Trotze. Die Glut ber Leidenſchaft verbarg er unter einer 
ſcheinbaren Ruhe und marmornen Kälte. Napoleon war von einer Fleinen, 
gedrungenen Geftalt, befaß aber einen ſchönen, energiſchen Kopf, ähnlich dem 
eine römifchen Imperator. In feiner einfachen blauen Uniform und mit 
feinem Meinen Hute ſprach er kurz, Eräftig und Bingeworfen, und felbft über 
die gleichgiltigften Sachen mit einer leidenſchaftlichen Haft; feine barſche, 
herriſche Stimme machte auf den Angerebeten den wibermärtigften Eindrud. 
Dur) die Größe feines Geiſtes und den Ruhm feiner Thaten bezauberte er 
alles. Napoleon I. überragte alle großen Monarchen und Feldherren, 
Alerander von Macevonien, Julius Cäfar, Kaifer Karl und Friedrich IL, 
denn jeder dieſer berühmtelten Männer überließ fich inmitten großer Thaten 
dem Vergnügen und der Ruhe; er aber konnte nur in immermährender 
Spannung und unaußgefeßtem Handeln Ieben. In jeber und ſelbſt der 
größten Gefahr und Unglüct blieb er ſtets Herr feiner felbit, feines Geiftes 
und feiner Thatkraft, während Friedrich der Große in dem für ihn unglüd- 
lien Felbzuge 1758 fo verzagt wurde, daß er fi durch Gift, welches er 
immer bei fi führte, da8 Leben nehmen wollte. Mit unbegrenztem Ehr— 
geize und dämonifcher Gewalt verfolgte er fein Ziel, ohne Rüdjicht auf die 
Mittel. Napoleon I. war eine jener feltenen hiſtoriſchen Perſonlichkeiten, 
welche die göttliche Vorjehung auserwählt und gegen die Gefahren bed Lebens 
ſchützt, um die religiös und moralifch gejunfene Menſchheit durch militäriſche 
und politifhe Ummälzungen zu vegenerieren. 

ANe Zeitungen im franzöfiichen Deutſchland, der Schweiz, Holland und 
den Rheinbundftaaten priefen die neuen politiſchen Zuftände, vergötterten 
Napoleon und verhöhnten alle Regungen des deutſchen Nationalgefühls. Der 
gelehrte Geſchichtsſchreiber Johannes Müller erniebrigte fi) vor dem lieber- 
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lien König Z6röme, der mit nieberträchtiger Frivolität feinen Fuß auf ben 
Nacken der unterdrückten Dentfchen fette, auf jo ſchmähliche Weife, daß er 
fih von ihm zum Minifter anftellen Tieß; er empfahl den Deutſchen die 
Herrſchaft des Imperators, melde er kurz vorher mit erfünftelter Entrüftung 
befämpft hatte; er pries fi und feine Zeitgenofien glüdlih, daß fie die 
Wiedergeburt Deutſchlands unter „dem zweiten Karl dem Großen“ erlebt 
hätten. Müller wurde von allen Deutſchen und ſelbſt von dem meftfälifchen 
Hofe verachtet und verfpottet. Wie er, drängte fich eine große Menge von 
Gelehrten und Kitteraten, Abeligen und höheren Ständen zu dem Throne 
des korſiſchen Despoten, um Vorteile und Ehren zu erbetteln; der pro: 
teftantifche Pfarrer und Dichter Kofegarten auf der Inſel Rügen ftreute dem 
franzöfifcen Kaifer auf unerhörte Art Weihrauch. Das niedere Volt hielt 
fi) unter dem Drucke der Steuer- und Refrutierungslaft zurüd und legte 
weniger das Nationalgefühl ab; nur die Altbayern gaben viele Sympathien 
für die Franzofen Fund, weil fie demſelben Glaubensbekenntniſſe angehörten 
und Bayern vergrößert hatten. Zu jenen, melde fanatifh für Napoleon 
ſchwärmten, gehörte der Nationalift Freiherr von Aretin in München, welder 
in ber „Oberbeutfchen Zeitung“ (1810) „gegen die Prediger der Deutſch- 
beit, die Miffethäter und Hochverräter, die den Boden des Nheinbundes be— 
fubeln“, eiferte. Einer ber thätigften Vergötterer Napoleons wurde der freis 
maureriſche Litterat Zſchokke, welcher im Solde des Miniſters Montgelas 
ſtand und das Glück rühmte, daß ſeit dem Tilſiter Frieden die Schickſale 
Deutſchlands und Europas in den Händen des franzöſiſchen und ruſſifchen 
Kaiſers ruhen. Der Erfurter Fürſtenkongreß ſchien auch von Napoleon ver— 
anſtaltet worden zu ſein, um den europäiſchen Völkern den feſten Bund 
zwiſchen ihm und dem Zaren zu zeigen, ſie dadurch mit Furcht zu erfüllen 
und die Treue der Rheinbundfürſten zu befeſtigen; ſeine eigentliche Abſicht 
aber war, ſich den Rücken zu decken, wenn er mit einer großen Armee über 
die Pyrenden zur Unterwerfung Spaniens ziehe, welches das franzoͤſiſche 
Zoch abgejchüttelt Hatte. Die beiden Kaifer überhäuften fi zwar gegen 
feitig mit freundſchaftlichen Zärtlichfeiten; e8 mar jedod) .bei beiden nur 
Zwang und Heuchelei, weil der eine den andern zu feiner Vergrößerung 
brauchte. Als fie über die Teilung Europas verhanbelten, ſuchte Napoleon 
den Zaren mit dem Anerbieten Finnlands und der Donaufürftentämer zu— 
frieden zu ftellen. Alexander I. wollte in der Türkei ausgedehnte Eroberungen 
maden und auch Konftantinopel in feinen Beſitz bringen, ftand jedoch mit 
ſcheinbarer Beruhigung davon ab auf die Vorftellung Napoleons, daß 
England und Oſterreich den letzten Mann daran fegen werden, um die 
Türkei zu retten. Rußland möge zumarten, bis Spanien von den Franzoſen 
unterworfen fei. Der Zar verpflichtete fih, Frankreich Hilfe zu leiften, 
wenu es während bed ſpaniſchen Krieges von Ofterreich angegriffen werben 
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mwürbe!. Napoleon wollte auch eine Familienangelegenheit mit Alexander be- 
ſprechen; er trug fi) mit dem Gebanfen, fi von feiner Gattin Joſephine 
ſcheiden zu laſſen, um legitime Nachtommen zu erhalten. Seine Wahl fiel auf 
die Schweiter des ruſſiſchen Kaiſers, die Großfürftin Katharina, melde ſich 
der Kronprinz von Bayern zur Braut außerfehen hatte; feine Abficht ließ er 
dem Zaren vorfichtig befannt geben. Aleranber, ein eifriger Verteidiger ber 
dynaftifchen Legitimität und ein Monarch von Geift, Anmut und diplo— 
matifcher Hinterlift, ließ dem Emporkömmling der Revolution fagen, daß er, 
obgleich Selbſtherrſcher aller Reußen, über die Hand feiner Schwefter nicht 
verfügen könne; das ftehe feiner Mutter allein zu; biefe aber, eine württem- 
bergifche Pringeffin, verachtete und haßte den korſiſchen Ufurpator. Die Groß- 
fürftin Katharina wies den Hetratsantrag Napoleons zurüct und vermäßlte 
ſich mit dem Herzog von Oldenburg. Mitte Oftober (1808) verließen bie 
zwei Kaifer und bie Nheinbundfürften die Stadt Erfurt ?. 

Napoleon konnte nad; den mit Alexander getroffenen Abmadhungen frei 
über Spanien und Deutſchland verfügen; er eilte von Erfurt nad) Paris 
und von dort (5. November 1808) mit einem Heere von 200000 Mann 
über die Pyrenden. Mit der Schnelligkeit eines Gewitters flug er bie 
erſt in der Bildung begriffenen Volksarmeen der Spanier bei Burgos, Espi— 
nofa und Tudela (10.23. November) nieder und führte feinen Bruder 
Sofeph, welcher dem Prinzen Murat den Thron in Neapel überlafjen mußte, 
(4. Dezember) nad) Madrid zurüd. Marſchall Soult warf ein englifches 
Armeecorps, welches unter dem General Moore den Spaniern zu Hilfe 
Tommen wollte, nad) einem mörberijchen Treffen bei Corufia (Januar 1809) 
aus Portugal. Als die Feitung Saragoffa und mehrere andere Städte nad 
einem heldenmütigen Wiberftande ber Taktif und Tapferkeit der Franzofen 
Februar) unterlagen, wurbe Napoleon unerwartet vom Tajo an die Donau 
gerufen. In Kaijer Franz I. von Öfterreid) war der Entſchluß gereift, 
Frankreid anzugreifen, während Napoleon in Spanien mit feinem Haupt: 
heere in einen Krieg verwidelt war. An die Spige der Staatsgeſchäfte 
Hatte er feit dem Preßburger Frieden den Grafen von Stadion geftellt, einen 
Mann von deutfher Gefinnung, begeifterter Hingebung für fein Vaterland 
amd unverföhnlihem Haß gegen dad Bonapartefche Kaifertum. Durch alle 
Schichten des öfterreihiichen Volkes wehte eine freubige Begeifterung für ben 
Kampf wiber die franzöfijche Despotie, und auf den Ruf des Kaifer8 famen 
aus alfen feinen Ländern zahlreiche Freiwillige herbei; nach kurzer Zeit ſtand 
neben ber Linienarmee eine ebenfo große Landwehr unter den Waffen. Auch 
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in Tirol war die ganze männliche Bevölkerung zu einem Aufftande bereit. 
Der glühende Funke des Haſſes gegen die fremden Eroberer wurde von 
dem Aufftandsausfguß in Wien angefacht, deſſen Oberleitung der in Tirol 
allgemein verehrte Erzherzog Johann und der fEhreib- und rebefelige Inten- 
dant von Hormayer übernommen hatten; Ieterer unterhielt mit den Häuptern 
des Aufftandes eine lebhafte Verbindung. In Wien glaubte man, die 
Deutſchen werben ſich ebenfo wie die Spanier gegen die Fremdherrſchaft er= 
heben; allein die Proffamationen, welche die Öfterreihifche Regierung an 
das deutſche Volk richtete, blieben wirkungslos. Die Bayern und der ganze 
Rheinbund hielten wie ein Mann zu dem unüberwindlichen Kaifer der Franz 
zofen. England eiferte am Wiener Hofe lebhaft zu einer Diverfion im Rüden 
Napoleons an und verſprach, durch eine Landung in Holland Norddeutſchland 
zu einer Erhebung gegen die Franzofen zu bewegen. Bon Rußland hatte 
Oſterreich feinen ernftlihen Widerſtand zu befürchten trotz der Erfurter 
Übereinfunft, denn es wäre ein großer politifher Fehler Aleranderd I. ge— 
wefen, wenn er feine Streitmacht durch einen Krieg mit Oſterreich zum Vor— 
teile Napoleons geſchwächt Hätte; nur dadurch ſchadete er Oſterreich, daß er 
Preußen, wo damals der für die Freiheit Deutſchlands entflammte Minifter 
Freiherr von Stein am Staatsruder ftand, von einem Bündnis mit Kaifer 
Franz zurüchielt. Nach langen Verzögerungen und koſtbarem Zeitverluft 
ſtellte die oberfte Kriegäleitung in Oſterreich 176000 Mann unter dem 
Erzherzog Karl in Oberöfterreih und Böhmen, 35000 Mann unter dem 
Erzherzog Ferdinand an der polnifchen Grenze zur Beobachtung der Ruſſen 
und 80000 Mann unter dem Erzherzog Johann an der Grenze Italiens 
ins Feld. Die Truppen waren mangelhaft gerüftet, die Rekruten noch nicht 
in den Waffen geübt und die Verpflegung von ſchlechten Beamten vernach- 
läffigt. Der Vorftand der Heeresverwaltung entleibte fih, um ber Unter: 
ſuchung zu entgehen, wodurch fi) Heraußftellte, da er ungeheure Gelbfummen 
unterſchlagen hatte. Erzherzog Karl mar ein jehr befähigter Feldherr, aber 
es fehlte ihm Fühne Entſchloſſenheit und Vertrauen zu fi) und zu feinem Heere; 
er mißbilfigte den Krieg und zauberte, ſich mit feiner Übermadt zwiſchen 
die noch zerftreuten Heeresteile des Rheinbundes und die in Norbbeutfchland 
ftehenden Franzofen zu werfen und fie einzeln aufzureiben, ehe Napoleon aus 
Spanien anfommen und fie zufammenziehen konnte. Über den Kriegsplan 
wurde in Wien lange beraten; in letzter Stunde drängte die herrſchende 
Ariftofratie dem Erzherzog einen Plan auf, den er entſchieden vermarf t. 
Marſchall VBerthier, der von Napoleon nad) Deutſchland vorausgeſchickt 
worden war, fammelte (Anfang April 1809) in Bayern an der Donau 
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mehrere Armeecorps in einer Stärfe von 180000 Dann und legte fie fehler- 
Haft fo weit auseinander, daß fie von ben Oſterreichern ohne Anftrengung 
über den Haufen geworfen werben fonnten. Napoleon war außer fi, als 
er bie ſchlechte Dispofition Berthiers erfuhr; er konnte jedoch den Fehler 
verbefjern und die verſchiedenen Truppen vereinigen, weil Karl feine Streits 
macht teilte. Ein Armeecorps entjendete der Erzherzog unter dem General 
Klenau aus Böhmen dur die Oberpfalz gegen Regensburg, ein zweites 
unter dem Feldmarſchall-Lieutenant von Sellahih über Salzburg gegen 
Münden, und das Hauptheer führte er bei Braunau und Schärding über 
den Inn. Im öfterreichifchen Hauptquartier war man übereingelommen, 
daß der Erzherzog nach Belegung Bayerns dur Jellachich nach Ingolſtadt 
marfchiere und das Armeecorps Klenaus bei Eichftätt aufnehme. König 
Mar I. verließ mit feiner Familie Münden und verlegte fein Hoflager nad 
Dillingen; den Minifter Grafen von Hompeſch ernannte er zum Gouverneur 
der Refidenzftadt t. Jellachich z0g ohne Widerftand (Mitte April) in Münden 
ein, wo er unthätig ftehen blieb und fi um die Stellung der Franzoſen 
und Bayern nicht kümmerte. Generallieutenant Deroy hatte mit der dritten 
bayeriſchen Divifion die Vorftäbte von Landshut am linken Iſarufer bejekt, 
um bie Bewegung ded öſterreichiſchen Hauptheeres zu beobachten und es beim 
Übergang über die Iſar aufzuhalten, bis ſich die zwei erften bayerifchen 
Divifionen unter dem Kronprinzen und dem Generallieutenant Wrede mit 
den Württembergern und Franzofen bei Abenäberg vereinigt hätten. Die 
öſterreichiſche Vorhut warf die bayerifchen Batterien (16. April) nach einem 
lebhaften Geſchuͤtzfeuer auf ihre Infanterie und Kavallerie zurück, melde ſich 
in den Vorftädten Seligenthal und St. Nikola, ſowie in dem nahen Dorfe 
Altvorf fo lange behaupteten, biß zwei öſterreichiſche Armeecorps bei Moos⸗ 
burg und Dingolfing die far überſchritten hatten. Deroy war genötigt, 
vor der feindlichen Übermadht zurüczumeichen, und ſtieß nad) einem hitzigen 
Gefecht mit der öſterreichiſchen Vorhut bei dem Dorfe Weihmichl nächſt 
Pfeffenhaufen zur Divifion Wrede. Auf die Meldung, daß der Marigall 
Davouft, Herzog von Auerjtäbt, mit feinem Corps bei Regensburg ftehe, 
marſchierte Erzherzog Karl von Landshut dorthin; allein Davouft war ſchon 
nad Neuftadt a. D. aufgebrochen und flug einzelne Abteilungen der öfters 
reichiſchen Vorhut zurüd. Als Napoleon über Donauwörth in Abensberg 
eintraf, waren 150000 Bayern, Württemberger und ranzofen vereinigt. 
Dem Feldmarſchall Maſſena befahl er, den Linfen Flügel der Oſterreicher 
zu durchbrechen und Landshut zu beſetzen, um ihnen bie Operationd- und 
Rückzugslinie abzuſchneiden, während Davouft das böhmiſche Corps unter 
Klenau an der Donau fefthalte; er ſelbſt ftellte ji an die Spige der Bayern 


4 Oberbayerif—ed Archiv, XII, 108. 
22* 


340 Schlachten bei Abensberg, Schierling und Eggmähl (1809). 


und Württemberger und bejiegte bei Abensberg (20. April) die getrennten 
Kolonnen feines Gegners, welcher 2700 Tote und Verwundete und 4000 Ge- 
fangene verlor. Maſſena warf den Linken Flügel der Oſterreicher nad) 
Landshut und auf die Burg Trausnitz zurüd, wo fie von der zweiten baye- 
riſchen Divifion unter General Wrede angegriffen wurden und nach einem 
mörberifhen Straßenfampfe aus der Stadt zurückwichen, als Napoleon mit 
dem Großteile des Heeres eintraf und ihren Rücken bebrohte. Karl war an 
die Große Laber in eine vorteilhafte Stellung zwiſchen Schierling und Egg— 
mühl zurüdgegangen, um Hier feine befiegten Truppen zu fammeln und das 
böhmifche Corps, welches Regensburg befegt Hatte, an fi zu ziehen. 
Napoleon befahl dem Marſchall Davouft, mit 40000 Mann, ſowie 
mit ber erften und britten Divifion der Bayern zmijchen der Donau und 
Laber gegen Schierling zu marfchieren, um das böhmiſche Corps von dem 
Erzherzog abzuſchneiden. Als er am andern Tag (22. April 1809) in 
Schierling eintraf, hatten die Bayern unter ihrem Kronprinzen und dem 
General Deroy fhon das Dorf erftürmt und beſetzt. Eofort ftellte er 
100000 Mann zwiſchen Schierling und Eggmühl in Schlachtordnung. Der 
Erzherzog verfügte nur über 75000 Mann, melde er auf einem günftigen 
Terrain namentlih für die Artillerie aufftelltee Nach einem furchtbaren 
Geſchützfeuer griffen die Württemberger das Schloß Eggmühl an, wurden 
aber durch ein moͤrderiſches Gewehrfeuer der Ofterreicher zurückgeſchlagen, 
und erft beim dritten Eturm gelang es ihnen, das Schloß zu nehmen und 
damit den Übergang über die Laber zu öffnen. Napoleon erteilte der baye- 
riſchen Neiterei unter dem General Grafen von Seydewitz den Befehl, die 
große Batterie der Öfterreiher auf den Anhöhen jenfeits des Flufies, wo 
fie das ganze Schlachtfeld beherrichte, zu erftürmen. Unter einem nieber- 
ſchmetternden Kugelregen drangen die Küraffiere gegen bie feindliche Batterie 
vor und eroberten fünf Geſchuͤtze. Eine öfterreichifche Kavalleriefolonne fprengte 
auf die Flanke der gelichteten Bayern ein und warf fie, unterftügt von öfter 
reichiſcher Infanterie, bis auf ihre Artillerie zurüd; Bier aber wurde fie 
von einem fo gewaltigen Kartätfchenfeuer empfangen, daß fie mit großen 
Verluften in ihre Stellung zurücdweihen mußte. Seydewitz fammelte feine 
tapferen Reiter, verftärkte ji mit württembergiſcher und franzöfiiher Ka— 
vallerie und eroberte nad) einem blutigen Ringen bie feindliche Batterie; 
damit war die Schlacht gewonnen. Napoleon gab dem General noch auf 
der Wahlſtatt fein eigenes Ehrenlegionskreuz. Die rheinbündleriſche und 
franzoͤſiſche Infanterie gingen zum allgemeinen Angriff vor und ſchlugen bie 
Oſterreicher aus allen ihren Stellungen. Gegen Abend zog fid der befiegte 
Erzherzog über Köfering nah Regensburg zurüd, wo er fi mit dem böh- 
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miſchen Corps vereinigte‘. Napoleon nannte die Tombinierten Schlachten 
vom 20. bis 23. April die Silberblicke feines Genieß ; er glaubte fich ſelbſt 
übertroffen zu haben. Den Marſchall Lefebure entjandte er mit einem Armee- 
corp8 über Landshut nah Münden, um dort die Ofterreicher zu vertreiben 
und Salzburg zu bejegen. Den Marſchall Maſſena beauftragte er, mit 
einem Corps nad) Straubing zu marjchieren, um dem Erzherzog die Rüd- 
zugslinie nad Paffau abzufhneiden; mit dem Großteile des Heeres z0g er 
gegen Regensburg. 

Die Oſterreicher traten den Rüczug durch die Oberpfalz über Cham 
nad Böhmen an; zur Dedung des Donauüberganges bejegte Karl Regens— 
burg und den Dftenberg („Dreifaltigkeitsberg”) mit 6 Bataillonen und 
einigen Batterien. ine öͤſterreichiſche Reiterfolonne wurde bei Burgmeinting 
von den verfolgenden Bayern und Franzofen in die Flucht geſchlagen und 
Negendburg vom „Galgenberg” aus (24. April 1809) an der Sübfeite in 
Brand geſchoſſen; die Vorſtadt Stadtamhof wurde gänzlich eingeäfchert. 
Napoleon, welcher auf dem Galgenberge eben im Begriffe war, ein Frühſtück 
zu nehmen, wurbe von einer matten Stutzenkugel der Oſterreicher am rechten 
Fuße verwundet. ALS die Bayern in der Stadtmauer eine fturmfreie Breſche 
ſchoſſen, drang der kühne Marſchall Lannes mit einem Bataillon unter ent 
feglihem Feuer der Oſterreicher in die Stadt und ftand plöglid inmitten 
brennender Häufer vor einer oͤſterreichiſchen Munitionäfolonne. Der Schreden, 
in jedem Augenblick in die Luft gefehleudert zu werben, lähmte das Gefecht 
auf beiden Seiten. Die öfterreihiiche Befagung wid vor der nachrüdenben 
feindlichen übermacht über die fteinerne Donaubrüde. Napoleon verfolgte 
fie nicht, fondern flug in Eilmärſchen den Weg nad Wien ein, welches er 
nad) kurzer Beſchießung (10. Mai) befegte. Hier wurde ihm die Botſchaft 
überbraht, daß Tirol in vollem Aufftande feiz er befahl dem Marſchall 
Xefebure, Herzog von Danzig, mit den bayeriſchen Divifionen Kronprinz 
und Wrede über Salzburg und Kufftein in Tirol einzumarfgieren und bie 
Rebellen nieberzumerfen ?. 

Tirol war mit Öfterreih durch alte Überlieferung enge verbunden; 
die Abgaben waren gering, das Gerichtsweſen einfach und wohlfeil und die 
Verwaltung troß vieler Mängel beliebt. Die Bauern waren feit Jahr- 
Hunderten frei, lebten mit dem Abel, der Welt: und Stloftergeiftlichkeit in 
einem patriarchaliſchen Verhältni® und waren au im Landtag vertreten. 
Die Einverleibung Tirol in Bayern war an fih nicht unnatürlih; bie 
geographiſche Lage, die Stammesverwandtſchaft und ſelbſt die ältere Geſchichte 
Tirols fonnten die Verbindung begünftigen. Für die Erzeugniffe Tirols 
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bot fih in Bayern der bequemfte Markt; die Arbeitskräfte desſelben konnten 
leicht Verwendung finden, und bie reihen Kornkammern Bayerns ergänzten 
feinen Mangel. Der Verkehr und Handel, welde bißher durch Zollſchranken 
und Mauthäufer gehindert waren, gewannen ihre natürliche Freiheit. König 
May I. hatte den Deputierten ber tirolifhen Stände verfprochen, daß ihre Ver- 
faffung nicht verlegt werde; allein e8 war in den bewegten Kriegäzeiten nicht 
immer möglich, daß die königlichen Zufagen vollkommen eingehalten wurben. 
Der Minifterpräfident Graf von Montgelas befeitigte mit bureaukratiſcher 
Verachtung und frivoler Freigeifterei ale volkstümlichen Einrichtungen und 
betrieb mit ungedulbiger Haft die Verfchmelzung und Gentralifierung des 
kaum erworbenen Landes. Seine politifhen Anorbnungen und zumeift feine 
kirchlichen Neuerungen regten in den Tirolern den tiefften Unmillen auf. 
Die bayerifche Regierung maßte fi) die Beſetzung der Pfarreien an, verbot 
den Gottesbienft in der Chriſtnacht, alle Nebenandachten, Progeffionen und 
Walfahrten unter Androhung ſchwerer Strafen und beſchränkte fogar 
das Gloctengeläute. igenmädhtig ſchrieb fie bie Art der Gebete und Ge- 
fänge in der Kirche, die Zahl der Wachskerzen in der Karwoche und bei 
den heiligen Gräbern vor und änderte dad Meßbuch und Brevier ab. Den 
Piarrern befahl fie, weltliche Verordnungen auf der Kanzel zu verkünden. 
Papſt Pius VII. ermahnte die Bijhöfe Tirols in einem Breve (1. Auguft 
1807), den kirchlichen Verordnungen der bayerifchen Regierung Yeinen Ge 
horſam zu leiften, weil fie das kanoniſche Recht verlegten. Der General: 
tommilfär Graf von Arco forberte die Bijhöfe von Chur und Trient auf, 
den bayerifchen Kirchengeſetzen Folge zu geben; als fie ſich weigerten, wurden 
fie des Landes verwiefent. Der Biſchof von Brixen fügte ſich; ebenſo wählte 
das Domkapitel in Trient auf Befehl des Generalfommifjärd einen Kapitel: 
vikar zur Verwaltung ber Diöcefe. Im Bistum Chur miberjegten fi bie 
Geiftlicgfeit und das Volt und erfannten die von der Regierung ernannten 
Pfarrer nit an. Graf Arco ſchickte in die renitenten Orte Exekutions— 
truppen und verfeßte die Mönde und Weltgeiftlichen in andere Klöfter und 
Diöcefen. Der Regierungskommiſſär von Hofftetten, ein leidenſchaftlicher 
und gemwaltthätiger Mann, und fein Gehilfe, der Landgerichtsaktuar von 
Hörmann, ein Tiroler, welher an Maßlofigfeit und Übermut alle baye- 
riſchen Beamten übertraf, beftraften die wiberfpenftigen Dörfer mit mili— 
tärifchen Erefutionen und ließen die Pfarrer, Mönche und Einwohner auf 
die roheſte Weife mißhandeln, wenn fie die Kirchenreſkripte nicht befolgten. 
Sämtlie von Montgela® beförberten illuminatiſchen Beamten, namentlich 
Hofftetten, Hörmann, Weldberg und Arnold Mieg, behandelten die Tiroler 
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mit gehäffiger Härte und verlegender Geringihägung. Die Felbfapellen 
wurden geſchloſſen und die Kruzifire und Heiligenbilber an den Straßen 
entfernt. Aus den Kirchen wurden die Gegenftände frommer Verehrung 
weggenommen und an Juben veräußert!. Unter dem Schube und Beifall 
der Beamten trieben die Juden in Innsbruck mit den erfleigerten Kirchen— 
geräten und Paramenten ben ſchändlichſten Unfug; ein Jude ging mit einer 
großen Monftranz durch die Straßen und erteilte den Vorübergehenden ben 
Segen zur Verhöhnung der katholiſchen Religion. Der Kommiffär von 
Hofftetten hängte felbft einem Juben ein Meßgewand um und prügelte 
ihn unter allgemeinem Gelächter durch?. Den Ständen wurde das alte 
Recht der Bernilligung, Erhebung und Verrechnung ber Steuern entzogen 
und die Verfaffung durch Einziehung von fieben Prälaturen verlegt. Die 
allgemeine Gärung und Erbitterung in ben mißhandelten Gemütern ber 
Tiroler wurde durch Einführung des verhaßten Militärkonſtriptionsgeſetzes 
aufs höchfte gefteigert, weil fie nur zur Verteidigung ihres eigenen Landes 
verpflicgtet waren. Mit ſtummem Schmerz fahen fie, wie ihre Söhne dem 
franzöfifgen Defpoten dienen mußten. Die Sehnfucht nad) der frühern 
Herrſchaft ihres Kaiſers wuchs von Monat zu Monat. König Mar I. 
reiſte felbft (Mai 1808) nach Innsbruck, um ſich perjönlich bei einem Schüßen- 
fefte zu beteiligen und die Tiroler verſöhnlich zu ftimmen; allein feine Leut— 
jeligfeit und Güte blieben one Wirfung, und viele mißvergnügte Tiroler 
wanderten aus und traten mit dem Faiferfichen Hofe in Wien und ber öfters 
reichiſchen Oberkriegsleitung in Verbindung. In dem Palafte des Erzherzogs 
Zohann wurde der Plan zur Befreiung Tirols entworfen. Auf die fichere 
Nachricht von einem bevorftehenden Krieg zwiſchen Oſterreich und Frankreich 
beriet fi (Dezember 1808) der Kaffeewirt Nejfing mit den vertrauten 
Bauern Straub, Teimer, Speckbacher und Hofer und begab fi mit Tegterem 
auf Ummegen nad Wien zum Erzherzog Johann, um einen Aufftand der 
Tiroler mit den militärifchen Operationen in Einflang zu bringen. Nach 
ihrer Ruͤcktehr organifierten fie im tiefften Geheimnis eine bewaffnete Volks— 
erhebung ®. 

Die Tiroler waren gewohnt, die Flinte zu führen und den Gefahren 
tühn in die Augen zu ſchauen, wenn fie dem flüchtigen Wilde auf fteilen 
Bergeshoͤhen über Felfen und Klippen folgten. Sie Tannten jeden Weg und 

* Jäger AL, Zur Vorgefpichte des Jahres 1809 in Tirol. Situngsbericht der 
philoſophiſch- hiſtoriſchen Klaſſe der kaiſerl. Alademie der Wiſſenſchaften 1852, Vd. VIII, 
240 276. 
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Steg auf ihren Bergen und im ihren eng gewundenen Thälern, melde ven 
Bayern die einzig gangbare Straße boten. Die ſchlichten Bauern waren 
der Überzeugung, daß ihnen die Berge und Thäler von Gott gegeben jeien, 
um nad alter väterliher Sitte in denfelben zu leben, und da niemand das 
Recht habe, fie in ihrem heiligen Befige zu ftören. Sie famen überein, am 
9. April 1809 die Waffen zur Befreiung ihres Vaterlandes zu ergreifen, 
ohne die Gefahren zu erwägen, in melde fie Weib und Kind, Hab und Gut 
bringen würden, wenn fie den Kampf mit dem übermächtigen Gegner auf- 
nähmen. Sie vertrauten auf den von dem Wiener Aufftandsausfhuß ver- 
ſprochenen Beiftand von 10000 Mann regulärer Truppen und mählten ben 
ehrlichen Sandmwirt Andrea? Hofer im romantiſchen Paſſeyrthale zu ihrem 
Führer. Hofer, ein Mann von herfulifher Geftalt, ohne hervorragendes 
Talent, hatte nur den Katechismus und ein wenig Leſen und Schreiben ge 
lernt; feine Religion und fein Vaterland liebte er biß zum Tode. Da fein 
Vater nicht gut gehauft und das Gaſtwirtsanweſen mit Schulden hinter 
laſſen hatte, jo verlegte er fich mehr auf den Pferbe- und Weinhandel und 
durchzog mit feinen Saumtieren in ber Tracht eines wohlhabenden Bauers 
mit einem langen, ſchwarzen Barte ganz Tirol von Italien biß zur Grenze 
Bayerns, wodurch er allenthalben befannt murbe. Wegen feiner Bieberfeit 
und Offenherzigkeit übertrugen ihm die verſchworenen Tiroler die Oberleitung 
des Aufftandes und folgten ifm mit unbedingtem Gehorfam, one Mißtrauen 
und Eiferfudht. Ihm zur Seite ftanden der thatträftige Bauer Speckbacher 
und der entfchloffene Kapuziner Haspinger, deſſen Orden von dem Minifter 
Montgelad am härteften bebrücdt worden war. Es ift eine in der Geſchichte 
einzige Erſcheinung, daß von den vielen taufend Verſchworenen nicht einer 
den lauernden und forſchenden Gegnern ein Wort verriet. Die Verſchworenen 
hatten auf jeden Verrat Leib- und Lebenzftrafen geſetzt; der Tiroler ift von 
Natur aus verjchloffen und verfchlagen, und der allgemeine Haß lehrte alls 
gemeine Verſchwiegenheit. Schon im März mar alles ſchlagfertig und die 
letzten DVerabrebungen in Wirtöhäufern und auf Schügenfeften getroffen. 
AB am Weißen Sonntage (9. April) der öſterreichiſche General Cafteler 
mit 7000 Mann und 17 Geihügen auf Befehl des Erzherzogs Johann von 
Steiermark aus in Tirol einrücte und fi über Villach nah dem Pufters 
tal in Bewegung fegte, bonnerten Freudenfalven durch die Thäler, und die 
Feuerzeichen des Aufftandes flammten auf den Bergeshöhen. Andreas Hofer 
richtete an die Tiroler einen Aufruf mit den Worten: „Morgen wird für 
Gott, Kaifer und Vaterland ausgezogen und jedermann ermahnt, brav brein 
zu ſchlagen!“ Zu gleicher Zeit drangen 800 Öfterreicher aus dem Salz» 
burgiſchen in das Innthal ein, und der Sandwirt führte zur größten Über- 
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raſchung der Bayern und Franzofen einige taufend Tiroler über den Jaufen 
gegen Sterzing, um die dortigen Höhen zu bejegen und ben Gegnern bie 
Straße über den Brenner zu verlegen. Die bayerifhe Beſatzung in Briren 
308 fi unter dem Oberftlieutenant Wrede zurück und verftärkte fi mit 
franzöfifcgen Abteilungen unter dem Generalmajor Biffon. Die aufftändifchen 
Haufen griffen fo pünktlich und fo ſicher in das Gefecht, ala wenn überall 
der geübtefte Feldherr dad Kommando führen würde, obgleich fie feine ge— 
meinfamen Waffenübungen hatten und an ihrer Spige feine Eriegäfundigen 
Generale, fondern nur einfahe Bauern ftanden. Das Städten Sterzing 
war von 400 Bayern bejegt, welche ſich mit nur einem Geſchütz tapfer gegen 
die feindliche Übermagt wehrten. Hofer ließ mit Heu beladene Wagen vor- 
führen, Hinter welche ſich geübte Schüßen ftellten, die Kanoniere wegichofien 
und fo das Geihüg zum Schweigen braten. Die Meine Schar der Bayern 
focht gegen die von allen Seiten anftürmenden Bauern mit verzmeifeltem 
Mute; ala die Hälfte von ihnen und alle Offiziere gefallen waren, gaben 
fie fi gefangen. Erft am Abend gelangte die Vorhut Wredes und Biſſons 
in Sterzing an; die Bauern zogen fi zurüd. Auß Race mißhanbelten bie 
Bayern und Franzofen die mehrlofen Einwohner des Städtchen, plünberten 
die Häufer und nahmen mehrere Sterzinger als Geifeln mit. Unter forts 
währenden Gefechten in den Thälern und auf ben Bergen marſchierten fie 
nad Innsbruck, während ſich die Bauern im noͤrdlichen Tirol unter Führung 
Speckbachers erhoben und die einzelnen kleinen Bejagungen ber Bayern er- 
ſchlugen oder gefangen nahmen !. 

Der Erfolg bei Sterzing verlieh dem Sandwirt erhöhtes Anfehen, und 
die bewaffneten Tiroler zogen ihm in hellen Haufen entgegen; er führte fie 
nad Sübtirol, wo er Bozen und Meran befegte. Als Biffon und Wrede 
von Sfelberg nad) Wiltau herabftiegen, hatte Speckbacher Innsbruck ſchon 
erftürmt und befegt; fie wurden von mehreren aufftändijchen Haufen an— 
gegriffen und umzingelt. Biffon fah feinen andern Ausweg, ala mit ben 
ZTirolern über eine Kapitulation zu unterhandeln, forberte aber von ihnen, 
daß fie Hierzu einen Offizier bevollmächtigten, weil er es für ehrlos hielt, 
mit Rebellen zu unterhandeln. Der dreifte. und verſchmitzte Bauer Martin 
Teimer erborgte eine Offizieräuniform und unterhandelte mit dem franzöfifchen 
Generalmajor; dieſer fuchte vergeben? günftige Bedingungen zu erlangen. 
Über 4000 Bayern und Franzofen mußten die Waffen jtreden und fid 
kriegsgefangen ergeben; fie wurden von den Aufftändifchen aus Erbitterung 
über die an ben Sterzingern verübte Gewaltthätigkeit roh und unbarmherzig 
behandelt und beſchimpft, und nur mit vieler Mühe Tonnten die wütenden 
Bauern dur ihre Geiftlihen von einem Blutbade zurücdgehalten werben. 
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Viele vermundete Soldaten ließ man ohne ärztliche Hilfe allmählich abfterben 
und gejunde in elenden Gefängnifien bis zum Tode außhungern. Mitte 
April zog der General Cafteler mit feinem Intendanten von Hormayer in 
Innsbruck ein, wo bie Öfterreihiichen Soldaten von den Einwohnern mit 
lärmendem Zujauchzen begrüßt wurden. Nah fünf Tagen war das ganze 
Land bis auf die Feſtung Kufftein von den fremden Eroberern befreit, und 
die Bauern gingen nad Haufe zu ihrer Arbeit, um wieder katholiſch und 
Öfterreichifch zu fein?. Die fiegreiche Erhebung der Tiroler und ihre Tapfer- 
feit machte auf ganz Deutſchland einen gewaltigen Eindruck und erweckte 


\ bie Triebe zu einem allgemeinen Kampfe gegen ben korſiſchen Tyrannen. 


Allein nach wenigen Wochen erſchien der Marſchall Lefebvre mit der erften 
und zmweiten bayerifhen Divifion an der Grenze Tirols, ſchlug das öfter 
reichiſche Corps des Feldmarſchall-Lieutenants Jellachich aus Salzburg und 
rückte in den gefährlichen Strubpaß ein. Strub war unbeſetzt, und erſt bei 
Woͤrgl ſtießen die Bayern auf einen Haufen bewaffneter Tiroler; ſie ſchlugen 
ihn in die Flucht und marſchierten (19. Mai 1809) in Innsbruck ein. Die 
Oſterreicher hatten ſich in einer Stärfe von 5600 Mann und 15 Geſchützen 
vor ber bayeriſchen Übermacht auf den Brenner zurücgegogen. Der Mar: 
ſchall erließ an das Volt eine Proffamation mit der Androhung, jeder 
Tiroler, welcher mit Waffen aufgegriffen werden mürbe, werde auf Befehl 
Napoleons erjhoffen oder gehenkt. Jedes Dorf und jede Stadt, wo ein 
Soldat getötetewerbe, follte niebergebrannt und die vornehmften Einwohner 
am nächſten Baume aufgefnüpft werden. Die bayeriſchen Soldaten voll- 
zogen den Befehl Lefebures mit graufamen Vergewaltigungen; fie glühten 
von Rache gegen die Tiroler, weil ihre Kameraden in der Gefangenſchaft 
von ihnen auf unmenſchliche Weiſe behandelt worden waren. In mehreren 
Ortfhaften ſchaͤndeten fie die Weiber, fchlugen Greife und henkten bie mit 
Waffen ergriffenen Bauern auf; dadurch wurden die Tiroler zu gleicher 
Barbarei gereist und die Feindſeligkeiten auf die mildefte Art fortgejeßt. 
Nach einem erbitterten Gefechte bei Schwaz ſteckten bie Bayern das ganze 
Städtchen in Brand gegen den Willen des Generalfieutenants Wrede, welcher 
einer Deputation der Schwager bie Verſchonung ihrer Stabt zugefichert Hatte. 
Ehe ganz Tirol unterworfen war, erhielt Lefebure von Napoleon ben Befehl, 
in Eilmarſchen mit einer bayeriſchen Divifion nad) Ofterreich aufzubredjen, weil 
der Erzherzog Johann mit einem Armeecorps aus Stalien in Steiermark vor- 
rücte. Der Marſchall zog (23. Mai) mit der Divifion Wrede über Salzburg 
nach Linz und ließ die nur 7000 Mann ftarke Divifton Deroy in Tirol zurüd, 
in ber Meinung, fie genüge zur vollftänbigen Unterwerfung des Landes 2, 
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Napoleon wollte bei Wien die Donau überfchreiten, um das öſterreichiſche 
Armeecorps des General Hiller auf dem linken Ufer zu fehlagen, ehe es 
zu dem aus Böhmen berankommenden Heere des Erzherzogs Karl ſtoßen 
würde; allein fein Verſuch feheiterte an dem tapfern Widerftande Hiller, 
welcher fid ungehindert mit dem Erzherzog vereinigte. Die beiden Felbherren 
fanden fi nun wieder in der Nähe Wiens, nur durch die Donau getrennt, 
einander gegenüber. Der franzöfiiche Kaifer Ließ die Inſel Lobau befeßen 
und befeftigen, um fi) von dort aus den Übergang zu erzwingen. Die 
Oſterreicher Fämpften zwei Tage (21. und 22. Mai 1809) bei ben Dörfern 
Aspern und Eßling mit unmiberftehlier Tapferkeit. Napoleons ſchwere 
Neiterei, bei deren Angriff der Erdboden zitterte, wurde durch ein ſicheres 
Teuer der öͤſterreichiſchen Infanterie niebergeftredt und die franzöſiſchen Ba— 
tailone dur die Geſchühe der Oſterreicher niedergeſchmettert. Der Im: 
perator mußte geſchlagen mit ungeheuren Verluften über die Donau zurüd- 
weichen. Es mar die blutigfte Schlacht in der ganzen Napoleoniſchen Kriegs- 
geſchichte. Der Eindrud des erften entſchiedenen Sieges über den für un- 
überwinblich gehaltenen Kaifer war in ganz Deutſchland gewaltig, und die 
Zuverficht auf eine baldige Freiheit wurbe durch die Nachricht gehoben, daß 
die Spanier mit erneuter Heftigfeit gegen die Fremdherrſchaft aufgeftanden ſeien 
und den Kampf fo lange fortfegen werben, bis fie den Ießten Franzoſen aus 
ihrem Neiche verjagt hätten. Erzherzog Karl Hatte bei Aspern fo große 
Berlufte erlitten, daß er die Franzoſen am reiten Donau-Ufer nicht ver 
folgen konnte; er hatte durch feinen Sieg nur den Erfolg erreicht, daß er 
das Vorbringen Napoleons aufhielt und ben Glauben an deſſen Unbefieg- 
barkeit brach. Beide Feldherren ſuchten Verftärfungen an ſich zu ziehen. 
Napoleon verfügte noch immer über bedeutende Hilfsmittel; er rief den Groß- 
teil der Armee des Vizekönigs Eugen, welder den Erzherzog Johann durch 
Steiermark big Preßburg gedrängt hatte, und die bayerifche Divifion Wrede 
zu fi. Karl forderte von feinem Bruder Johann, daß er fehleunigft von 
der Grenze Ungarns nad Wien marfchiere; allein biefer nahm an der Raab 
Stellung, mo er (14. Juni) von Murat eingeholt und geſchlagen wurde!. 
Als Napoleon feine Streitmadht auf 180000 Mann und 600 Geſchůütze er- 
hoͤht hatte, überfehritt er (5. Juli) auf ſechs Brücken unterhalb Aspern ben 
Strom und griff am Abend desſelben Tages die Oſterreicher an, melde ſich 
bei Wagram bis auf 137000 Mann mit 450 Geſchützen verftärkt Hatten; 
troß ihrer Minderzahl leiſteten fie den Franzoſen den tapferften Widerſtand 
und behaupteten ihre Stellung auf allen Punkten. Karl beging den Fehler, 
daß er nicht mit einer größern Truppenzahl ben Übergang der Franzofen 
und ihre Aufitelung erſchwerte. Am andern Tage (6. Juli) wurde bie 
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Schlacht mit äußerfter Erbitterung und Hartnädigkeit erneuert. Marſchall 
Davouft umging den linken Flügel der Oſterreicher und flug ihn nad 
einem mörberifchen Gefechte von feinen Anhöhen zurüd; zu gleicher Zeit 
rückten die Marſchälle Macdonald und Maſſena zum Angriffe auf das Zen- 
trum und den rechten Flügel vor. Die Öfterreiher warfen fi auf bie 
Kolonnen Macdonalds in der Front und Flanke mit folder Gewalt, daß 
fie fi nach ſchweren Verluften zurüdtziehen mußten. Napoleon ließ zu ihrer 
Unterftügung bie bayerifde Divifion Wrede, melde mit 36 Geſchützen in 
Eilmärſchen über Linz morgens auf dem Schlachtfelde eingetroffen war, vor= 
gehen. Die Artillerie der Bayern entwidelte gegen die Flanke der Ofter- 
reicher ein fo wirkſames Feuer, daß fie zurüctveihen mußten. Napoleon 
befaßt feiner ſchweren Kavalleriereferve, in geſchloſſenen Kolonnen mit Unter= 
ftügung der Bayern das dfterreichijche Zentrum anzugreifen und zu fprengen. 
Erzherzog Karl ließ die franzöfiihen Kürafjiere bis auf 600 Schritte heran— 
kommen, feine Reiterei rechts und links abſchwenken und mehrere reitende 
Batterien bemaskieren. Die anftürmenden Franzofen wurden mit einem 
folchen Kartätſchenhagel beworfen, daß fie ſich eiligft zurückzogen; von einer 
gefährlichen Verfolgung wurden fie durch einen tapfern Angriff der Bayern 
gerettet. General Wrede wurde durch eine Geſchützkugel verwundet und fein 
Pferd getötet; er mußte dad Kommando dem Generalmajor Grafen von 
Minuzzi übergeben. Als Machonald feine Truppen wieder gefammelt hatte, 
gelang es ihm, in Verbindung mit den Bayern das öfterreiiihe Zentrum 
zu durchbrechen. Am Abend verließ Karl mit mehreren eroberten Gefäßen 
und einigen taufend Gefangenen die Wahlſtatt und führte fein Heer nad 
Norden an die mähriſche Grenze. Napoleon folgte ihm, um ihm die Rüd- 
zugälinie nad) Ungarn und Mähren abzufcpneiden. Erzherzog Johann traf 
mit feinen befiegten Truppen bei Karl ein, um an dem allgemeinen Rüd- 
zuge teilzunehmen. Mit der Schlacht bei Wagram mar der Feldzug 1809 
beendigt und alle Hoffnungen, die damit verfnüpft worden waren, bitter ge 
täufht. Der öfterreihifche Feldherr Tonnte fih mit feinem übermächtigen 
Gegner auf feine Schlacht mehr einlafjen und ſchloß am 12. Juli in Znaim 
Waffenftillftand. Der Kaifer der Franzofen war überzeugt, daß Oſterreich 
zur Fortfegung des Krieges zu erſchöpft fei, und befahl dem Marſchall Le 
febore, mit den bayeriſchen Divifionen Kronprinz Ludwig und Wrede, den 
Sadjfen und einem franzöfiiden Armeecorps nad Tirol zu marſchieren und 
dort den erneuerten Aufftand niederzumerfen. 

ALS die erfte Nachricht von dem Siege des Erzherzogs Karl bei ABpern 
nad Tirol gelangte, ertönten in allen Orten die Sturmgloden und riefen 
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die ermutigten Väter und Söhne des Landes zu den Waffen. Die mili- 
tärifche Lage war für fie günftig, denn Tirol war nur von 7000 Bayern 
unter dem Generallieutenant Deroy beſetzt. Als die Aufftändifhen und eine 
Abteilung von dem dfterreichif—hen Truppencorp8 des Generalmajor Boul 
vom Brenner gegen bie Haupftabt heranzogen, bejeßte Deroy den Berg Ziel. 
An die Spitze der, Tiroler und Oſterreicher ftellte fi) der von leidenſchaft— 
lichem Kriegsfeuer durchglühte Kapuzinerpater Joachim Haspinger aus 
Schlanders, welcher als Gymnaſiaſt freiwillig die Feldzüge 1796 und 1805 
mitgemadt und von feinem Orbensprovinzial die Erlaubnis erhalten Hatte, 
als Feldgeiftliher am Kriege teilzunehmen; er vertaufchte aber das Kruzifir 
mit dem Schwerte. Mit einem langen, roten Barte, im Ordenshabit und mit 
einem Bergſtocke, an deſſen oberem Ende ber hl. Franziskus geihnigt mar und 
der ihm zur Stüße und Waffe diente, führte Haspinger feine Bauern in den 
Kampf und fegte ſich Fühn dem heftigſten Kugelregen aus. Wenn es nötig 
war, fluchte er wie ein Hufar und erteilte gleich darauf feinen Schügen die 
Generalabfolution. Bei nächtlichen Auskundſchaftungen und Unternehmungen 
hängte er ſich neben ben Rofenfranz einen erbeuteten franzöfifchen Degen. 
Als die Aufftändifchen am Berge Iſel anlangten, griffen fie (29. Mai 1809) 
die Bayern ungeftüm an. Andreas Hofer leitete auf der Spitze des Berges 
das Mitteltreffen, mährend Haspinger am Fuße desſelben mit Unerſchrocken— 
heit, Umſicht und feuriger Rede kommandierte. Die Bayern erlitten durch 
den dreimal ftärfern Gegner in einem blutigen Gefechte eine jo große Nieder- 
Tage, daß Deroy nachts Innsbruck verließ und ſich über Kufftein nad; Bayern 
zurückzog. Haspinger befeßte die Hauptftadt, wurde aber von bem dortigen 
Kapuzinerprovinzial wegen ſeines eigenmächtigen Kriegerhandwerkes getabelt. 
Die Bauern drangen in mehreren Haufen über Kufftein und Füſſen bis 
Kochel, Murnau, Lenggried, Kempten und Fürftenried vor, wo es zwiſchen 
ihnen und einzelnen bayeriſchen Abteilungen zu hartnäckigen Gefechten kam!. 
In Bayern rüfteten fi die Landwehren und in Landshut bildete ſich ein 
freiwilliges Stubentencorpd, um Münden gegen einen überfall der Tiroler 
zu verteibigen. Der Sandwirt verfammelte (2. Juni) die Bauern zu einer 
Beratung, und fie einigten fi in dem Beſchluſſe, den Kaifer von Oſterreich 
um militaäriſche Unterſtützung zu bitten, damit fie die errungenen Vorteile 
behaupten Tönnten. Franz I. verſicherte ihnen feierlich, daß er ihr Land 
nie mehr von Oſterreich weggeben und ohne fie feinen Frieden ſchließen werde; 
allein ſchon näherte fi Marſchall Lefebore mit einem ſtarken Heere über 
Salzburg der Grenze Tirols, während der General Deroy über Kufftein 
eindrang. Sie trafen nirgends auf Wiberftand und bejegten ohne Hindernis 
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Innsbruck; es ſchien die Kraft des tirolifchen Volkes gebrochen zu fein und 
Stille herrſchte in den Bergen. Ende Juli ſchickte Hofer einen auf einem 
Heinen Zettel geſchriebenen Aufruf in die Berge und Thäler zum Kampfe 
für Freiheit, Gott und Kaifer, und mie dur einen Blitzſchlag war bie 
Flamme des Aufftandes wieder entzündet. Die Männer und Yünglinge 
rüfteten fi, und die Fühnen Führer Haspinger, Speckbacher und Maier- 
bofer fammelten fi um ihr Oberhaupt und fielen mit unbezwingbarer Ge- 
walt über die überrafehten Gegner her. In der engen Schlucht des Eifad- 
thales ſchmetterten fie (8. Auguft 1809) mit Zorneswut das bei Sterzing 
eingedrungene Corps der Sachſen mit gewaltigen Felſenſtücken nieder, welche 
fie von den Bergen hinabrollten, und nod heute wird diefer Engpaß die 
Sachſenklemme genannt. Eine bayeriſche Abteilung wurde im Innthale ver- 
nichtet. Der Herzog von Danzig mußte fi) vor den verfolgenden Bauern 
auf den Berg Iſel und nad Innsbruck zurüdziehent. Haspinger, ber ben 
linken Flügel befehligte, griff (13. Auguft) mit 3000 ledigen Burfchen, den 
beften Schügen Tirols, die Bayern an und ſchlug fie zurüd. Friſche Ab- 
teilungen der Bayern und Franzofen, melde gegen die Höhen vorbrangen, 
wurden von den Tirolern mit Gewehrkolben erfhlagen. Lefebure ließ drei 
Sturmfolonnen vorgehen; e3 entbrannte ein mehrftünbiges wütenbes Gefecht; 
vergebend mar jede Anftrengung der Bayern und Franzofen; fie wurden 
nachts um 10 Uhr in die Ebene von Wilten und Innsbruck zurüdgetrieben. 
Hofer und die anderen Kommandanten knieten auf dem Berge Iſel niever 
und beteten ein Vaterunfer, um Gott für den Sieg zu banken. Kronprinz 
Ludwig wollte einem unheilvollen Blutvergießen vorbeugen und ermahnte 
den Marſchall Lefebure oft und eindringli, in den unbekannten Thälern 
behutfam vorzugehen; er geriet mit ihm hierüber in Streit. Der hochmütige 
Franzoſe mißachtete feine Worte und berichtete an Napoleon, daß der Kron- 
prinz mehr öfterreihifch als franzöfifch gefinnt fei. Eingehült in den Mantel 
eines gemeinen Soldaten flüchtete er aus „bem verfluchten Lande” unter dem 
Jauchzen der verfolgenden Tiroler und verſteckte ſich zwiſchen Neitern zum 
Gefpötte feiner Untergebenen ?. 

Tirol hatte fih zum dritten Mal mit eigener Kraft von der yremb- 
herrſchaft befreit. Hofer, damals nächſt Napoleon die berühmtefte Perjön- 
licgfeit in Europa, wurde in Innsbrud von dem Wolfe mit endloſem Jubel 
und von den Studenten mit Fahnen und Muſik begrüßt. Auf Drängen 
feiner Umgebung bezog er die Hofburg und ließ dort fogleih ein Kruzifir 
anbringen mit den Worten: „Ein Bißl ein Hriftlihes Zeih’n kann hier 
aud nit ſchad'n!“ Hofer blieb der ſchlichte, biedere Sandwirt von Pafleyr; 
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den Titel „Excellenz“ wies er von fi und nannte fih nur den Ober: 
Eommandbanten von Tirol; fein Haupt entblößte er nur vor einem geiftlichen 
Herrn. Selbſt jehr mäßig lebend, Hanbhabte er eine ftrenge und mufler 
hafte Ordnung, that falomonifche Rechtsſpruͤche und regelte die Finanzen 
auf eine einfache und ehrliche Weife. Mit chriſtlichem Eifer hielt er auf 
gute Sitten und verbot den Frauen in Innsbruck die damals franzöͤſiſche 
Modetracht mit Entblößung der Bruft und Arme. Abends vor dem Schlafe 
fang er mit feinen Abjutanten geiftliche Lieder; die eingezogenen Kirchengüter 
gab er zurüd, beſetzte die Lehrftellen an höheren Anftalten mit katholiſch ge- 
finnten Männern und verbot alle undriftlihen Schul: und Lehrbücher. Der 
Intendant von Hormayer hob alle bayeriſchen Kirchenverordnungen auf und 
rief den verbannten Bifchof von Chur zurüd. Von Erzherzog Johann empfing 
Hofer einen Brief mit einer Ermutigung zum Wiberftande, und Kaifer Franz 
ſchickte ihm 3000 Dufaten und eine golbene Kette nebft Medaille; denn die 
öfterreihifche Regierung hegte noch während der Friedendverhandlungen mit 
Napoleon die Abficht, die Feindfeligfeiten gegen die Franzofen wieder auf- 
zunehmen, und rechnete feit dem Siege bei Aspern fiher auf den Beiſtand 
Preußens. Als der „Oberkommandant“ in Innsbruck die Landesverwaltung 
notdürftig geordnet hatte, führte er feine ſiegreichen Scharen gegen Salzburg. 
Speckbacher ſchlug die bayerifchen und franzöfifcen Abteilungen bei Unten, 
Lofer und Werfen, und Haspinger erftürmte ben Luegpaß und die Stadt 
Hallein. Hier empfing der Kapızinerpater den Pojtmeifter mit der Bitte, 
einem armen Kapuziner eine Nacjtherberge zu geben; biefer erwiberte ihm 
mit beißendem Spott: „Herr General! Die Zimmer find für Eure Ercellenz 
ſchon bereit.” Haspinger wollte Salzburg angreifen; ala aber die Kom— 
manbanten Speckbacher und Wallner ſich meigerten, begab er ſich mit einer 
verläffigen Schar in das Salzkammergut, um bie Steierer und Kärntener 
zu einem Aufftande zu bewegen und Napoleon auf feiner Rückreiſe nad 
Frankreich gefangen zu nehmen; fie gingen jedoch auf feine überſpannten 
Pläne night ein. Während feiner Abweſenheit ſchlugen 2000 Bayern die 
Tiroler aus Hallein zurüd und bejegten e8 (3. Oktober 1809). Napoleon 
verftärkte die Truppen Lefebvres durch ein Armeecorp8 unter dem General 
Drouet und übertrug den Oberbefehl über daß vereinigte Heer dem General 
Baraguay d'Hilliers, welcher die Aufftändijchen aus dem Lueg- und Lofer: 
paß warf und ſich dadurch ben Weg inah Tirol öffnete. Die einzelnen 
Abteilungen der Schüßen eilten in ihre heimatlihen Thäler, um Haus und 
Familie zu fehügen. 

Der Kronprinz von Bayern und Erzherzog Johann richteten eigene 
Schreiben an bie Bauern in Innsbruck, daß in Wien zwiſchen ben beiden 
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Kaifern ein Friedensvertrag vereinbart worden fei und Tirol mit Bayern 
vereinigt bleibe. Den Tirolern ſei vollftändige Straflofigfeit zugefichert, 
wenn fie bie Waffen nieberlegen; fie möchten es thun, da ein anderer Ausweg 
unmöglich ſei. Hofer war bereit, den Wiberftand aufzugeben, allein Has— 
pinger trat ihm entſchieden entgegen; er nannte bie Friedensnachricht einen 
Betrug und jede Nachgiebigkeit feigen Verrat und forderte mit feuriger Ber 
vebfamfeit zur Fortſetzung des Kampfes auf‘. Der Sandwirt ließ ſich 
durch die patriotifche Nede des Kapuziner® zur Erneuerung der Feindfelig- 
teiten fortreißen und befeßte mit feinen waderen Scharen ben Berg Iſel. 
Nach einem verzweifelten Ringen unterlagen fie (1. November 1809) der 
feindfichen Übermadt und entflohen in ihre Heimat. Baraguay d'Hilliers 
verſprach ben Kommandanten aud jet noch Straflofigkeit, wenn fie fi 
freimilig unterwerfen. Dem für vogelfrei erflärten Sandwirt verpfänbete 
ex fein Ehrenwort, daß ihm fein Haar gekrümmt werde, wenn er fich frei- 
willig ftelle. Allein weder Hofer no die anderen Führer konnten e8 über 
ihr Herz bringen und verließen ihr Vaterland. Haspinger entflod nad dem 
legten Gefecht bei St. Leonhard im Pafjeyrthal unter ſteckbrieflichen Ver— 
folgungen und großen Lebenägefahren über ſchneebedeckte Berge durch bie 
Schweiz und Oberitalien nad Klagenfurt und Wien, wo er von dem Kaifer 
mit Geld beſchenkt und vom Erzbiſchof mit einer Pfarrei in Nieberöfterreich 
bedacht wurde?. Dem Sandwirt hatte er vergebens zur Flucht zugerebet; 
Hofer rettete fi) in eine unbewohnte Sennhütte im Otzthaler Firner, wo 
er lange Zeit während einer empfindlichen Winterfälte feinen Verfolgern 
verborgen blieb. Hofers einziger Geſellſchafter war ber ihm treu ergebene 
Student Sweth; fein Weib und fein Sohn machten ifm aus Vorfiht nur 
flüchtige Beſuche. Als aber von dem franzöfifcen Kaifer auf feinen Kopf 
1500 Gulden gefegt wurden, verriet ihn fein Landsmann Raffl, welcher zu 
fäig zu der Sennhütte gefommen war. Cine Abteilung franzöfiiher Sol: 
daten, geborene Italiener, holte ihn aus feinem Verſteck und führte hen 
hefbenmütigen Kommandanten unter unmürbiger Behandlung und ftrengfter 
Kälte nach der Feftung Mantua, wo er auf Befehl Napoleons nad) 24 Stunden 
(20. Februar 1810) erſchoſſen wurde. Alle in Mantua gefangenen Tiroler 
Tagen bei feinem legten Gang auf den Knieen und beteten für feine Seele®. 
Wenn Hofer fi vor dem Verrat Raffls an den König von Bayern gewandt 
hätte, fo wäre er ficher nicht zum Tode verurteilt worden; denn Mar I. 
wurde durch die Nachricht von feiner Hinrichtung tief ergriffen, und einem 
in feine Wohnung Eintretenden rief er mit bemegter Stimme zu: „Denken 
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Ste fi, fie Haben mir ben Hofer erſchoſſen!“ Seinen Kronprinzen Ludwig 
ernannte er zum Statthalter von Tirol, ordnete die Auglieferung aller 
Waffen an und befahl, die gefangenen Kommandanten der Aufſtändiſchen 
auf der Feitung Oberhaus menſchenfreundlich zu behandeln. Die Kinder 
derfelben, namentlih den Sohn Spedbadier, ließ der König auf feine 
Koften an bayerifchen Unterrictßanftalten erziehen, unterftüßte mit ge— 
mohntem Wohlwollen viele arme und unglüdliche Familien und rettete fie 
vom Verderben t. 

Kalfer Franz I. hatte, getäuſcht in feiner Hoffnung auf preußiſche 
Unterftägung, nad) fangen Verhandlungen in Wien am 14. Oftober 1809 
mit Napoleon ben Friedensvertrag abgeſchloſſen; er mußte ein Land von 
2000 Quadratmeilen mit 3, Millionen Einwohnern an Frankreich abtreten, 
85 Millionen Franken Kriegskoftenentſchädigung zahlen und die Tiroler auf 
forbern, daß fie fi dem König von Bayern unterwerfen. Napoleon bils 
dete aus Dalmatien, Iſtrien, Trieft, Friaul, Görz und dem Villacher Kreis 
ein neues Königreich Ilyrien, um Öfterreich gänzlid) vom Meere abzutrennen. 
Das Inn und Hausruckviertel nebft den Hochftiftern Salzburg und Berchtes- 
gaben vereinigte er mit Bayern. Das dfterreichifche Weftgalizien und ein 
Zeil der Salzwerke von Wieliczta wurden dem Großherzogtum Warſchau 
einverleibt und der Tarnopoler Kreis dem ruffiichen Reich überlaffen. Tirol 
zerftädtelte Napoleon, um es leichter beherrichen zu Tönnen; Welſchtirol ſchlug 
er zu Italien und den öſtlichen Teil zum Königreich Illyrien. Als Gebieter 
über Europa fuhr er fort, nach Gutbünfen zu falten und alle noch be 
ftehenden Staatsverhältniſſe umzuftürzen. Dem Papfte Pius VII. hatte er 
von Schönbrunn aus ankündigen laſſen, „er habe aufgehört, ein weltlicher 
Regent zu fein“, weil er ſich gemweigert Hatte, die Handelöfperre im Kirchen- 
ftante gegen England anzuordnen. Rom erflärte er zur zweiten Stadt feiner 
Weltmonarchie und ließ es von einer franzdfifchen Abteilung unter dem Ge 
neral Miollis befegen. Dem Papfte bot er einen anſehnlichen Gehalt an 
und wies ihm Pariß oder Rom zum Aufenthaltsorte an. Pius Iehnte aus 
Pflichtgefühl alle Anträge des gewaltigen Imperators ab, und als diefer 
feine Vorftellungen und Bitten verachtete, ſprach er (Auni 1809) über ihn 
und alfe, welche feine ungerechten Befehle vollziehen, ven Kirchenbann aus. 
Napoleon verhöhnte die Extommunikation und befahl dem General Miollis, ven 
greifen Papft im Quirinal zu verhaften und auf ſchmachvolle Weife in die Ge— 
fangenſchaft nach Valence und fpäter nad Savona zu bringen. Der Heilige 
Vater beugte fi) nicht, und die gefamte Geiftlifeit Europas ſtand auf feiner 
Seite; alle Länder und felbft Franfrei wandten dem gefangenen Oberhaupte 
der Chriftenheit ihre Sympathien zu. Ein von Napoleon berufenes Konzil 


+ Wolf, Masimilian Joſeph, erſter König von Bayern 40-48. 
Schreiber, Geſchichte Bayerns. IL 23 


354 Belaſtung Bayerns durch die Napoleonifhen Kriege (1803—1810). 


des franzöfifcden Klerus ließ ſich nicht zur Annahme jener Defrete bewegen, 
melde ihm der Kaifer vorgelegt hatte. Zur nämlichen Zeit vergrößerte 
Napoleon mit deſpotiſcher Laune das Land des Fürftprimas Karl von Dal- 
berg mit den Bezirken von Hanau und Fulda und erhob es zum Groß- 
herzogtum Frankfurt. Bayern erhielt die Fürftentümer Regensburg und 
Baireuth, mußte aber einige Gebiete an daB Großherzogtum Würzburg für 
den Großherzog von Tosfana und an Württemberg und biefeß einige Amts— 
Freife an Baden abtreten !; e8 gewann dadurch nur eine Vergrößerung von 
300000 Einwohnern, ein geringer Zuwachs, der durch einen Eoftipieligen 
Krieg erfauft und durch Läftige Verpflichtungen erſchwert war. Für ben 
Durchmarſch und die Verpflegung der franzöfiichen Armeen durfte Die baye- 
riſche Regierung nichts forbern, vielmehr fprad; Napoleon noch eine Summe 
von 30 Millionen Franken an als Zuſchuß zu der Kriegskoſtenentſchädigung, 
melde Oſterreich zahlen mußte. Diefe Zumutung ftand im bebenklichen 
Widerfpruc mit den Verfprehungen, womit Napoleon die bayerifchen Truppen 
bei Abensberg begrüßt hatte: „IH werde euch fo groß maden, daß ihr 
meiner Hilfe nicht mehr bebürft." Die Laften des Kriege und die Ver- 
zinfung der Staatsſchulden waren fo drücend, daß Mar Joſeph gegen ben 
Generalmajor Rapp äußerte: „Ich werde den Schlüffel auf die Schwelle 
legen müffen, wenn da8 fo fortbauert.”? Seit diefer Zeit trat zwiſchen 
dem König und dem Franzofenfaifer eine Mißftimmung ein, welche nad 
zwei Jahren zu einer Löfung des Buͤndniſſes führte, 

Max I. wollte in die vielen und verjchiedenartigen Staatsſchulden dur 
eine neue Ständeverfaffung Ordnung bringen und den Landeskredit erhalten. 
In dem Verfaffungsentwurf vom 1. Mai 1808 wurde der Volfövertretung 
nur das Recht eines franzöfifchen Senateß, von den Steuern Einſicht zu 
nehmen, zugeftanden. Wegen bed ununterbrodenen Krieges und bes Ein- 
fluſſes Napoleons wurde die Einführung der Verfaffung verfchoben, ber 
unbeſchränkte Polizeiftaat blieb beftehen, und die Finanzen ſowie der Staatd- 
kredit gelangten zu feinem vechten Gebeihen. Die Regierung mußte Anlehens- 
verträge zu den ungünftigften Bedingungen abſchließen und fogar zu einer 
Art von Zwangsanlehen ihre Zuflucht nehmen. Wenn der Krieg eine Paufe 
machte, wurden bie mobernen Staatöreformen mit abjoluter Mactvolltommen- 
heit fortgeſetzt und auf alle Gebiete des Staatslebens ausgedehnt. Das 
ganze Stiftungs: und Gemeindevermögen war ſchon 1806 dem Minifterium 
des Innern untergeordnet und im nächſten Jahre unter eine eigene Admini— 
ftration geftelt worden. Zugleich war (1807) eine General-Salinenadmini- 
ftration, eine General-Zol- und Mautbirektion und eine Generaldirektion 


1 Bölbernborfa. a. D. II, 289—395. 
?Wolfa. a. O. 3541. 








Reformen in allen Zweigen bes Staatälebens (1806—1808). 355 


für den Straßen-, Brüden- und Wafferbau, ſowie eine Steuerrektififations- 
Kommiffion errichtet, die Staatskaſſen vereinigt und die Staatsſchuldentilgungs⸗ 
Fonds abgefondert und alle Untertfanen zu ben Staatslaſten verpflichtet 
worden. Das Gerichtsweſen organifierte der Minifter Graf von Mora- 
witzky, welcher (1808) Bayern in ein Oberappellgeriht, neun Appellgerichte 
und in eine verhältnismäßige Zahl von Stadt: und Landgerihten teilte. 
Die Kriminaljuftiz wurde den abeligen Patrimonialgerichten entzogen und 
den Landgerichten die Unterfuhung, den Appellgerichten bie Entſcheidung 
übertragen. Während in den meiften Staaten die Folter bereit? abgeſchafft 
war, murbe in Bayern beharrlid daran feftgehalten, und bie Bemübung 
mehrerer erfahrener und befähigter Zuriften, fie aufzuheben, feheiterte an 
dem Wiberfprud; der Gerichte, deren Gutachten den König veranlafte, einem 
Geſetzentwurf über Bejeltigung ber Tortur die Unterjchrift zu verweigern. 
Erſt als Moramigky dem König eine von dem Univerfitätsprofeffor Anjelm 
von Feuerbach in Landshut ſcharfſinnig ausgearbeitete Abhandlung über „bie 
peinliche Frage” unterbreitete, unterzeichnete Mar (7. Zuli 1808) das Auf- 
hebungsdekret. In demſelben Jahre wurden die gutsherrlihen Rechte feit- 
geftellt, die Leibeigenfchaft gänzlich aufgehoben und ftatt der Fideilommiſſe 
die Majorate eingeführt. Es erſchien ein Edikt über Bildung des Geheimen 
Nates, ein Statut der königlichen Familie und ein Reglement über die vier 
oberften Kronämter. Der Verdienſtorden des Pfälzifchen Löwen wurde in 
den Civilverdienftorden der Bayeriſchen Krone umgeänbert und der Johanniter- 
orden in Bayern aufgehoben. Im Jahre 1808 drängte unaufhörli eine 
Reform die andere. Nach Gründung einer Steuerfatafter-Rommilfion wurden 
die vier Hauptftenern: Haus-, Grund-, Dominifal- und Gemerbeftener, feſt⸗ 
geſetzt und alle Perfonalfteuern in Familienfhuggelder umgewandelt. Dazu 
Tam die Errichtung eines ftatiftifch-topographii—hen Bureaus und einer Central: 
ſtaatskaſſe, Regulierung der Armenpflege, Gründung landärztlicher Schulen 
in Münden und Bamberg und eine Organifation de ganzen Mebizinal- 
weſens und ber Akademie der bildenden Künfte. Bei Einrichtung eines eigenen 
Kriegsminifteriums wurde Bayern in vier „Generalkommandos“ geteilt und 
die Oberleitung dem Minifter Grafen von Triva übertragen. Das Ehren- 
kreuz, welches Kurfürft Karl Theodor (1797) für Offiziere nad) dem Mufter 
des öfterreihifchen Maria⸗Thereſia-Ordens geftiftet hatte, erhob der König 
(1. März 1806) jum Militär-Mar-JofepfOrben, um bamit die Offiziere, 
melde aus freiem Antrieb und mit Lebensgefahr tapfere Kriegäthaten aus— 
führen, zu belohnen. Aus der bunt zufammengefügten Mafje der bayerifchen, 
ſchwäbiſchen und fränfifchen, der geiftlichen, fürftlichen, ritterſchaftlichen und 
reichsſtãdtiſchen Landesteile wurde nad franzöſiſchem Mufter ein centrali- 
fierter Staatskörper geformt und das Königreich (1808) in 15 Kreife oder 
„Generaltommijjarien“ eingeteilt ohne Rüdfiht auf die geſchichtlichen Ver— 
23% 
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haͤltniſſe und die Stammeßgemeinfhaft‘. In dem nämlichen Jahre wurden 
in Augsburg und Nürnberg eigene Hanbelögerichte geichaffen und die In— 
duftrie, der Verkehr und Ackerbau gefördert, ſoweit es die Zeitumftände ges 
ftatteten. Dem morfchen Zunftwefen hatte bie franzöftiche Revolution ben 
Todesſtoß gegeben, in Frankreich (1791) das ganze Zunftweſen bejeltigt 
und die volle Gemerbefreiheit verfünbigt. Diefelbe Ummälzung wurde in 
der von den Franzofen eroberten Rheinpfalz und ben weftbentichen Land- 
ſchaften eingeführt. In Bayern brachte die Regierung in das Gewerbeweſen 
dadurch einen Fortſchritt, daß fie (1807) eine Verordnung erließ über Ver— 
leihung von Gemerbefonzeffionen, welche jedoch vielfach beſchränkt wurben?. 

Einzelne Zmeige des Kunftgewerbes, namentlich die Lithographie, Mes 
chanik und Optik, erreichten unter der Leitung der berühmten Männer Senes 
felder, Reichenbach, Fraunhofer und Utzſchneider mitten in ben Napoleonifchen 
Kriegen einen Ruf, welcher weit über die Grenzen Bayerns und Deutſchlands 
drang. Alois Senefelder, der Sohn eines achtbaren Schaufpielerd aus 
Prag, wurde durch unausgeſetztes Nachdenken der Erfinder des Steindrudes 
Rithographie). Als Knabe Fam er mit feinem Vater (1791) nad München 
und oblag gegen feine Neigung zwei Jahre lang juridiſchen Studien an der 
Univerfität Ingolftadt; er gab diefelben auf und Iebte fünmerlih ala Schau: 
fpteler und Schriftfteller, mobei ihm der Gedanke kam, Berfafler, Druder 
und Verleger zugleich zu fein. Mangel an Drudkenntniffen und Gelbmitteln 
trieb ihn zu mancherlei Verfuchen, bis er endlich (1799) zu der fogen. che— 
mifchen Drudkunft, dem Weſen ber jegigen Kithographie, gelangte. In Ver— 
bindung mit einer neuen Preffe arbeitete Senefelder unausgeſetzt an ber 
Vervollkommnung feiner Erfindung und Hatte bie mohlverbiente Genug- 
thuung, daß er die allgemeine Verbreitung ber Lithographie erlebte. Pro— 
fefior Mitterer gründete (1808) in München die erfte lithographiſche Anftalt, 
aus welcher Tauſende von Zeichnungsvorlagen für die bayeriſchen Schulen 
gefertigt wurden®. Der ehemalige Artilleriefauptmann Georg Reichenbach 
aus Durlach Hatte fi auf Empfehlung des General von Rumforb mit 
Unterftägung des Kurfürften Karl Theodor in England in Verfertigung 
mathematijcher Inftrumente ausgebildet und nach feiner Ruͤckkehr in Münden 
mit Joſeph Utzſchneider, welcher al Hoflammerrat wegen feiner freifinnigen 
politiichen Grundfäße (1801) entlafien worden war, und mit dem Me- 
chaniker Liebherr (1804) ein mathematiſch-⸗mechaniſches Inſtitut gegrünbet. 
Reichenbach ift zu den berühmteften Mechanitern aller Zeiten zu rechnen, 
denn er verbefferte die Wafferfäulenmafgine, bei welder durch den Druck 
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einer hohen Wofjerjänle die hin und her gehende Schiebung eines Kolbens 
in einem Eylinder hervorgebracht wird. Als er (1808) zum Salinen- und 
Bergrat ernannt wurde, benügte er dieſe Maſchine zur Soolenhebung in 
großartigem Maßſtabe; fie fand auch außerhalb Deutſchlands häufige An- 
wendung in ben Bergwerfen!. In dem aufgehobenen Klofter Benediktbeuern 
gründete er mit Utzſchneider (1809) eine Werkftätte zur Herftellung optiſcher 
Snftrumente, womit für die Geometrie und Aftronomie eine neue Epoche 
begann. Utzſchneider machte weite Reifen, um befähigte Optifer aufzuſuchen; 
in Genf gemann er ben Glasſchmelzer Guinard, welcher brauchbares Flint 
glas erzeugte und im Verein mit dem gewandten Glasſchleifer Niggl die 
optiſchen Gläfer herftellte. Das neue optifche Inftitut nahm einen blühenden 
Aufſchwung und wurde zum Mufter für alle übrigen in Europa, ald Uß- 
ſchneider den talentvollen Glaſerjüngling Fraunhofer aus Straubing, welchen 
Mar Zofeph bei einem Häufereinfturz im Thierecfgäßchen in Münden ge- 
rettet und in Reichenbachs Anftalt hatte unterrichten laflen, nad Benebikt- 
beuern berief?. Es erfreute ſich ber Anerkennung aller Fahmänner, wes⸗ 
halb es Utzſchneider (1819) nad München verlegte. Seitdem dieſer mit 
dem Range eines Generalabminiftratord der Saline wieber in den Staats⸗ 
dienft trat und mit Erbauung einer Saline in Rofenheim und mit Regelung 
der Grundſteuer durch Vermefjung, Bonitierung, Liquidierung und mit ber 
daraus hervorgehenden Kataftrierung vollauf beihäftigt war, übernahm 
Fraunhofer allein bie Leitung de optiſchen Inſtitutes. Durch eine voll⸗ 
tommene lintglasbereitung ftellte Fraunhofer große achromatiſche Linfen 
Her und legte dadurch den Grund zur Verfertigung fehlerfreier dioptriſcher 
Fernröhren (Nefraktoren) mit biöher unerreihbaren Dimenfionen. Nah 
Fraunhoferd Tod (1826) ging das berümte Inſtitut in die Hände ber 
Familie März über, melde in bie Sternwarten faft der ganzen Erbe un: 
übertroffene Refraftoren lieferte? 

Zur Belebung der Induftrie und Befeitigung aller dem Kunftgewerbe 
nachteiligen Vorurteile, ſowie zur Beflerung der Landwirtſchaft wurde die 
Akademie der Wiſſenſchaften, welche 1807 eine neue Konftitution erhalten 
Hatte, beauftragt, ber Negierung angemefjene Mittel in Vorſchlag zu bringen *. 
Der während der Kriegszeit eingefehlafene Landwirtichaftliche Verein in Burg- 
Haufen wurde von den Freißerren Karl von Glofen und von Hazzi 1810 
wieder ins Leben gerufen und verzweigte fid) über ganz Bayern. In jedem 
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Kreife bilbete fi) ein Verein und fpäter Bezirke, welde unter fi durch 
ein Generalfomitee in München in organijche Verbindung gebracht wurden. 
Die Regierung ſuchte die Landwirtſchaft und Viehzucht durch Begünftigung 
der Vereine und Gründung einer Veterinärſchule in Münden (1810) empor- 
zubringen. Zur Feier der Vermählung des Kronprinzen Ludwig mit ber 
ſchönen Prinzeffin Therefe von Sachſen-Hildburghauſen veranftaltete bie 
Müncjener Bürgerfhaft (17. Oktober 1810) auf der nad) ber Kronprinzeffin 
benannten Thereſienwieſe ein großes Pferberennen!. König Mar wohnte 
demſelben mit feiner Familie und Gefolge in einem einfachen Pavillon bei. 
Der feftlihe Zug bewegte ih an bemfelben vorüber, an der Spike bie 
Bürgerwehr mit fliegenden Fahnen und Muſik; ihr folgten die Träger der 
Preißfahnen, die Landwehrfavallerie und zulegt die Rennpferde mit ihren 
Führern. Während des Umzuges fpielten Muſikchöre und wechſelten mit 
vaterländifchen Gefängen. Neun in Weiß und Blau gefleidete Kinder, welde 
die neun Kreife des Königreiches finnbildeten, brachten vor dem Königäzelte 
ihre Huldigung dar. Auf ein gegebenes Zeichen folgte der breimalige Um- 
vitt der Pferde und am Schluffe des Feſtes die feierliche Preißverteilung. 
Im näcjften Jahre (1811) fand wieder im Oftober auf ber Therefienwieje 
ein Pferderennen ftatt; an demſelben beteiligte fih aud der Landwirtſchaft⸗ 
liche Verein, auf deſſen Einladung mehrere Landwirte ihre ſchönſten Tiere 
zur Ausjtellung brachten und mit Preifen ausgezeichnet mwurben. Aud in 
den folgenden Jahren wurde dad Feſt mit feltener Unterbrechung gefeiert 
und mit Glückshafen, Vogel- und Scheibenfchießen erweitert. Erſt im 
Zahre 1818 wurde es zu einem Gentralfefte des Landwirtſchaftlichen Vereins 
beftimmt und erhielt ſeitdem als Volksfeſt, zu welchem alljährlich viele taufend 
Mengen aus allen Gauen Bayerns kommen, eine kulturgeſchichtliche Be— 
deutung”. Die Fortſchritte, welche man von der Landwirtſchaft infolge ber 
Vereine und Feſte erwartete, waren anfangs fehr gering, weil die bäuerliche 
Bevölkerung mit zu ſchweren Steuern belaftet war. 

Minifterpräfident Graf von Montgelas war der Meinung, der geſunkenen 
Finanzlage in Bayern dadurch aufhelfen zu Tönnen, dab er nad) dem Ab- 
leben des Grafen von Hompei (1809) auch noch das Finanzminifterium 
übernahm; damit vereinigte er vier Minifterien in feiner Hand, und «8 
wurde ihm troß feiner eifernen Arbeitöfraft unmöglich, die Einzelheiten feiner 
Geſchäfte zu überſchauen und den Geſchäftsgang zu überwachen. Dennoch 
häuften jich die Verordnungen unaufhörlich. Noch in demfelben Jahre (1809) 
wurde ein Gefeg über gleichen Münzfuß, Gewicht und Maß für dad ganze 
Königreih erlajfen, die Volksſchulen von den höheren Lehranftalten aus— 
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geſchieden und Schullehrerfeminare, Primärſchulen, Progymnaften und Lyceen 
errichtet. Daß Jahr 1810 brachte eine wiederholte Einteilung des damals 
1770 Quabratmeilen umfafjenben Landes in neun Kreife und die Einfegung 
eigener Kommiffariate in Nürnberg und Augsburg und im nächſten Jahre 
die Außdehnung der Kreittmayrichen Gefege auf alle Provinzen. Die Finanzen 
wollte Montgelas durch eine proviſoriſche Tar- und Stempelorbnung und 
durch Liquidation und Tilgungsfommiffion der Staatsſchulden (1811) regeln; 
daran reihte er (1812) einen oberften Rechnungshof als höchſte Reviſions— 
inftanz aller Staatsrechnungen. Zugleich entftand ein allgemeine® Reichs— 
archiv, eine Gendarmerie und eine Nationalgarbe. Es wurden bie politifchen 
Verhältniffe ber Eingeborenen und der Fremden und dad Staatsbürgerrecht 
feftgejegt und die gutsherrliche Gerichtsbarkeit auf die Polizei und die frei- 
willige Gerichtäbarkeit beſchränkt!. Die künftlichen Schöpfungen und bureau- 
kratiſchen Einrichtungen Montgelas’ faßten im bayerifchen Boden Feine Wurzel 
und führten zu keiner freien Selbftthätigfeit be Volkes; dennoch hätte ber 
vierfahe Minifter feine Reformierung und Gleichmacherei mit übereiltem 
Eifer fortgefegt, wenn er nicht durch einen neuen Krieg, ber ganz Europa 
in Bewegung ſetzte, unterbrochen morben märe. 

Der Drud der maß- und ziellofen Herrſchſucht Napoleons I., feine 
höhniſche Verachtung aller Menfchenrechte und die Ausfaugung ber unter: 
jochten Länder dur die franzöfifchen Marfhälle, Generale, Beamten und 
nichtswürdigen Halunfen, namentlich in dem unglüdlicen Königreich Weft- 
falen, wurden von ben gefnechteten Völkern immer ſchmerzlicher empfunden, 
und allgemein fühlte man, daß biefe Sklaverei auf die Dauer nicht mehr 
zu ertragen fei. In vielen Dichtern und Gelehrten erwachte während ber 
tiefften Erniedrigung Deutſchlands eine warme Begeifterung für die freiheit 
des DVaterlanded. Jean Paul (Friedrich Richter) in Baireuth richtete in 
einer Friedenspredigt an die Deutſchen tief empfundene patriotifhe Worte. 
Ernſt Morik Arndt ſprach in feinem Buche „Geift der Zeit“ die freimütigiten 
Hoffnungen aus und fagte den Sturz des korſiſchen Tyrannen vorher. Ruhelos 
wanderte er als Verbannter herum mie der Dichter Seume, welcher von 
Haß gegen die Franzofen glühte, aber noch zu jehr von antiker Bildung be— 
fangen war. Friedrich Schlegel verließ in feinen Dichtungen den heidniſchen 
rationaliftiichen Standpunkt und kehrte zum Chriftentume zurüd. Klemens 
Brentano in Frankfurt fammelte in Verbindung mit dem preußiſchen Frei— 
herrn Achim von Arnim Volkslieder, und unter Leitung Tiecks blühte die 
romantiſche Dichterſchule auf, welche ſich im die alte nationale und chriſtlich⸗ 
mitielalterliche Poeſie vertiefte und im Vereine mit Arnim, Brentano, einigen 
geiſtreichen Männern in Heidelberg und namentlich mit Joſeph Görres, 
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welder in Koblenz an ber deutſchen Erhebung gegen bie franzöſiſche Gewalt» 
herrſchaft raſtlos arbeitete, ihre größte Wirkfamfeit entfaltet. Die roman« 
tiſche Dichtung regte zuerft eine lebendige Erinnerung an die Herrlichkeit 
der deutſchen Vorzeit mitten in ber allgemeinen Knechtung an und befämpfte 
die moberne franzöfiihe Bildung. Der Philoſoph Fichte in Berlin hielt 
(1807) vor einer großen Zuhörerſchaft jene berühmten Vorträge, melde 
unter dem Titel „Neben an die beutfche Nation“ veröffentlicht wurden. Mit 
patriotiſcher Wärıne, Tiefe und Klarheit der Gedanken ermahnte er in den— 
felben das deutſche Volt an ſittliche Erſtarkung und Befreiung von frembem 
Einfluffe. Seine Worte zünbeten in immer größeren Kreijen. Nach demſelben 
Ziele ftrebte der preußiſche Unterrichtsminifter Wilhelm von Humboldt und der 
Theolog und Philoſoph Friedrich Schleiermacher, welder in feinen wichtigen 
mReben über die Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern“ bie 
Srreligiofität und die litterariſche Schöngeifterei feiner Zeit, womit man ſich 
über Gott und Vaterland binmegfegte, mit ſcharfen Worten angriff!. Im 
gleichem Sinne arbeiteten in Preußen angefehene Staatsmänner und Generale, 
welche fait ſämtlich Leine Preußen waren, an den Vorbereitungen zu einem 
großen Freiheitsfampfe gegen die Napoleoniſche Gewaltherrſchaft. Freiherr 
Friedrih von Stein aus dem Naffauer Herzogtume, mwelder (1804) feine 
politiiche Laufbahn mit Übernahme de preußiſchen Finanzminifteriums er- 
öffnet Hatte, zeichnete ſich durch ein organiſatoriſches Talent, echt deutiche 
Gefinnung und unbeugfame Willensſtärke aus. Als er vom König bie Ent- 
fernung jeiner ehrlofen Kabinettöräte verlangte, wurde er auf eine fehr 
Tränfende Weiſe entlafien; im tiefften Unglücke aber rief ihn Friedrich Wil- 
helm III. mit bemütigen Worten wieder zu ſich und übertrug ihm bie innere 
Verwaltung. Inmitten der größten Schwierigkeiten entfaltete Stein eine er⸗ 
ſtaunliche Thätigfeit; er befreite den Bauernftand von ber Leibeigenſchaft 
und gutsherrlichen Polizei, und ſchuf eine Dorfgemeindeorbnung und eine 
unvergleichliche Städteordnung, womit ben Gemeinden eine umfaffende Selbft- 
verwaltung gewährt und in den Lanbbewohnern und Bürgern Selbftgefühl 
und Gemeinfinn angeregt wurben. In bem großen Werke ber preußiſchen 
Wiedergeburt wurde Stein von dem General Scharnhorſt unterftügt, welcher 
fi als Sohn eines hannöverifchen Bauerd durch eigened Verbienjt empor— 
gearbeitet Hatte und ſich während der Erhebung der Spanier und Tiroler 
mit dem Gebanfen an Errichtung einer Landwehr befchäftigte. Obgleich alle 
wichtigen Pläge in Preußen von Franzofen befegt waren, fo machte Scharn; 
horſt doch das preußiiche Volt unter den Augen ber franzöfiichen Generale 
durch eine neue Kriegäverfafjung mwehrhaft, und hatte aufer dem Minifter 
t Lindemann, Geſchichte ber deutſchen Litteratur 648. Gervinus, Gedichte 
der deutſchen Dichtung, V, 192-282. 
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Stein an bem General Gneifenau, einem Schlefier, dem Oberft Clauſewitz und 
dem Major Grafen Ludwig von Dohna begabte und einſichtsvolle Mitarbeiter !. 
Als dem Kaifer der Franzojen von dem Freimute des Freiheren von Stein 
berichtet wurde, betrachtete er ihn mit Recht alß feinen gefährlichſten Gegner 
in Deutſchland und forderte von Friedrich Wilhelm die unverzügliche Ente 
laſſung desſelben. Eine noch größere Gefahr drohte Napoleon von Rußland 
aus, wo man ihm nicht länger mehr die helfende Hand zum Zertreten alles 
Rechtes und zur Erwerbung aller Macht in Europa reichen wollte. 

Kaifer Alerander I. Hatte im Feldzuge 1809 dem franzoͤſiſchen Kaifer 
die in Erfurt zugefagte Hilfe nur ſchwach geleiftet und erhielt deshalb im 
Wiener Friedendvertrage von Galizien nur den Heinen Teil, während ver 
größere zum Großherzogtum Warfchau geſchlagen wurde. Außerdem beflagte 
es der Zar bitter, daß bad Herzogtum Oldenburg, auf welches bie ruſſiſche 
Dynaſtie Erbanſprüche beſaß, ſamt der deutſchen Nordſeeküſte (1810) mit 
Frankreich vereinigt worden war, um die Handelsſperre gegen England über- 
wachen zu Können. Napoleon I. mar gegen den Peteräburger Hof tief ver- 
ftimmt, ſeitdem feine Werbung um die Großfürftin Katharina fo alt aufe 
genommen worden war; auß Race verjagte er den Herzog von Oldenburg, 
defien Erbprinz Georg die ruſſiſche Prinzeffin zur Fran erhalten hatte. 
Wegen biejer empfindlichen Beleidigung hielt fih Alerander nicht mehr an 
ben Tiffiter Frieden und die Erfurter Abmachungen für gebunden und näherte 
ſich England; er verbot (1810) die Einfuhr franzöftfcher Erzeugniſſe in Ruß— 
land und hob die Kontinentalfperre auf, welche für fein Reich ſehr drückend 
war, weil e8 mit England in Rohprobuften einen fehr einträglichen Handel 
trieb ?. Statt der ruſſiſchen Heirat faßte Napoleon auf Rat des Vizekoöͤnigs 
Eugen und des Minifterd Talleyrand den Entſchluß, fih mit einer öfter 
reichiſchen Prinzeffin zu vermählen. Kaum hörte hiervon der neue Minifter 
des Auswärtigen, Graf Klemens von Metternid, in Wien, jo beichäftigte 
er ſich lebhaft mit der Sache, um den franzöfifgen Kaifer von Rußland zu 
trennen und die Teilung der Weltherrfchaft zwiſchen ben beiden Monarchen 
zu verhindern. Als Napoleond Gattin Joſephine nach langem Wiberftreben 
und unter vielen Thränen in bie Eheſcheidung gewilligt hatte, wurbe die 
Vermaͤhlung des Imperators mit der blühenden, blondgelockten Erzherzogin 
Marie Luife (11. März 1810) vollgogen®. Ganz Europa wurde mit 
Staunen und Unmillen erfült, daß Kaifer Franz J., welcher ſeit 18 Jahren 
Krieg gegen die Revolution führte, feine geiftvolle Tochter dem Empor: 
tömmling der Mevolution zum Opfer brachte und als katholiſcher Monarch 
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fie einem Manne, der jich eigenmächtig von feiner erften rechtmäßigen Frau 
getrennt Hatte, zur Gemahlin gab. Allen gut gefinnten Menſchen ſchien es 
unerfaßbar, daß auf den blutgetränften Schlachtfeldern von Aspern und 
Wagram die Myrte für eine deutſche Fürſtentochter grünen und fie den 
Purpur teilen Fönne, welcher mit dem ebelften Blute ihres Volkes gefärbt war. 
Die katholiſche Erzherzogin ging unbedenklich auf die Ehe ein, denn fie hatte 
während des Feldzuges 1809 eine Iebhafte Berunderung für Napoleon Tund- 
gegeben. Dieſe unkanoniſche Heirat war mit dem Fluche beladen; ſchon der Hoch⸗ 
zeitßtag in Paris war mit Brand und Tod begleitet, ähnlich der Vermählungs- 
feier der unglücklichen Königin Marie Antoinette. Nach wenigen Jahren wurbe 
die Neuvermählte verbannt, und ihr einziges Kind ſank in ein frühes Grab. 
Zur Erfüllung des heißeſten Wunſches Napoleons gebar fie ifm (20. März 
1811) einen Sohn, den er König von Nom nannte, unb deſſen Geburt faft 
in allen Ländern Europas von den franzöjiihen Armeen gefeiert wurde. 
Schon beim Beginne des Jahres 1811 erkannte man allgemein, daß 
die Freundſchaft zwiſchen den Kaifern in ‘Paris und Petersburg gelöft mar 
und ein gewaltiger Zufammenftoß Franfreih® mit Rußland benorftand. 
Die Polen jauchzten dem Imperator entgegen, von dem fie Wieberherftellung 
ihrer Nationalität und Rache gegen bie Ruſſen erwarteten. Die dfterreichifche 
Regierung zeigte fi auf den Nat des Minifter® Metternich geneigt, ſich 
mit dem Kaifer der Franzoſen gegen den Zaren zu verbünden, weil fie durch 
dieſes Bündnis an die Stelle Rußlands zu treten hoffte, und die Finanzen 
Ofterreih bis zum Staatöbanferott zerrüttet waren. Auch dachte fie über 
die Maßnahmen nad, welde fte ergreifen würde, wenn ber Feldzug der 
Franzofen gegen die Rufen mißlingen follte. Der König von Preußen 
wollte ji auf Seite Rußlands ftellen, obgleich ihm fein Staatskanzler Harben- 
berg wegen der augenfcheinlichen Gefahren dringend davon abriet. Napoleon 
forberte von Preußen unbedingten Anſchluß an Frankreich, den er durch feine 
gewaltigen Heeresmaſſen erzwungen hätte. Nach einem heftigen Notenwechſel 
über Verlegung des Tilfiter Friedensvertrages vief Napoleon an feinem 
Namenstage (15. Auguft 1811), als ihm jämtliche Gefandten ihre Glüd- 
wuͤnſche darbrachten, dem ruſſiſchen Botſchafter Fürften von Kurakin in 
beftigem Tone zu: „Ihr Kaifer betrügt mid!” Wlerander I. erhob bei allen 
Mächten Proteft gegen die gewaltthätige Vertreibung des Herzogs von Ofben- 
burg unb verftärfte feine Streitmacht an der ruſſiſchen Weftgrenze gegen 
das Großherzogtum Warſchau, weil er eine Wiederherftellung Polens durch 
Napoleon beforgte. Der franzöjiihe Kaijer faßte den hochmütigen, ver- 
wegenen Entſchluß, fi mit feiner Rieſenmacht die Alleinherrſchaft über 
Europa zu erobern. Auf einer kaiſerlichen Jagd in Fontainebleau äußerte 
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er zu bem bierzu eingeladenen bayerifchen General von Wrebe: „Noch drei 
Jahre und id; werde Herr des Erdkreiſes fein.“ t Nach Unterwerfung Ruß⸗ 
lands wollte er die Türfei bezwingen und in Aften einbringen, um daß bri- 
tifde Indien und damit die Macht Englands zu zerträmmern. Die Eng- 
länder konnte er nur in Oftindien ſchädigen, ba er Teine flotte befaß; fie 
beherrſchten alle Meere, eroberten bie franzöſiſchen und holländiſchen Kolonien 
und ſuchten Spanien und Portugal von ben Franzofen frei zu machen?. 
Es war ein großattiger Gedanke, einen Feldzug gegen Rußland zu unter- 
nehmen, weil die Entfernung von Paris bis Modfau 600 Stunden beträgt, 
und nur ein große Genie im ftande war, bie nötigen Vorbereitungen zu 
der ungeheuren Unternehmung zweckmäßig zu treffen und bie Kräfte zu dem 
großen Ziele in Bewegung zu feßen. Die Umgebung Napoleons machte ihn 
auf die Schreden einer fo riefenhaften Aufgabe und bie unermepliche Kriegs- 
arbeit aufmerffam; allein der Imperator ertrug aus dämoniſchem Hochmut und 
größter Beratung der Menfchen nicht den leiſeſten Widerſpruch, felbft wenn 
er von dem Fehlſchlagen eines Wagniſſes überzeugt war. Die Bedenken 
feiner Marſchaͤlle und Minifter wies er mit der Belehrung zurüd, daß nicht 
Frankreich, fondern die Bundeögenofjen die meiften Opfer an Gelb und 
Menſchen bringen müßten. Zuerft vereinbarte er einen Bünbnisvertrag mit 
Preußen (24. Februar 1812); Friedrich Wilhelm III. verpflichtete fich, 
30000 Wann mit 60 Gefäßen zu ftellen. Napoleon geftand dem König 
Auffhub feiner noch rückſtändigen Kriegsfontributionen an Frankreich zu 
und verſprach ihm, die franzöſiſchen Befagungen in den preußiſchen Feitungen 
auf eigene Koften verpflegen zu lafien. In einem geheimen Artikel wurde 
beftimmt, daß Kurland und Livland mit Preußen vereinigt werden follten. 
Deshalb erhielten die preußifchen Hilfstruppen ben Befehl, unter dem General 
York in Livland einzumarfchieren und von dort aus zur großen franzöfifchen 
Armee zu ftogen. Die preußifchen Generale Scharnhorft, Gneifenau und 
Bluͤcher, ein Medlenburger, nebſt 300 Offizieren nahmen aus Zorn über 
das Bündnis mit den Franzofen ihren Abſchied und begaben ſich teild nad 
England, teils nad; Rußland, wo bereits Freiherr von Stein an ber Geite 
des Zaren eine einflußreiche, frangofenfeinbliche Wirkſamkeit entfaltete®. Kaifer 
Franz I., ein verſchlagener Staliener und ſelbſtſüchtiger Autofrat, verbünbete 
fih nad; Tangem Bedenken mit feinem Schmwiegerfohne, weil er eine große 
Entfhädigung erwartete, wenn berfelbe fiege; follte er aber unterliegen, fo 
wollte er fein Bündnis mit Rußland um noch höhern Preiß verwerten *. 
In dem (14. März 1812) in Paris mit Frankreich abgeſchloſſenen Vertrage 
machte er ſich verbindlich, 40000 Öfterreicher unter dem Fürften Karl von 
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Schwarzenberg gegen die Ruſſen zu rüften. Napoleon verhieß ihm für 
Galizien daB Königreich Illyrien, wenn Polen wieberhergeftellt werde; er 
täufchte die Polen mit Hinterliftigen Verſprechungen und ließ fie, nachdem 
fie ihm eine große tapfere Kriegerfchar geftellt hatten, grauſam im Stid, 
weil er aus Ländergier die illyriſchen Provinzen nicht gegen Galizien ab: 
treten wollte. Zur Sicherung des großen Unternehmens gegen Rußland be 
durfte Napoleon auch des Bündniſſes mit Schweden und ber Türkei. Der 
von den Schweden zu ihrem Kronprinzen gemählte Marſchall Bernabotte, 
der niemals mit bem korſiſchen Gewalthaber im beften Einvernehmen ftand, 
ftellte die Bebingung, daß Norwegen, melde zu Dünemark gehörte, mit 
Schmeben vereinigt werbe; bazu verſtand fi Napoleon nicht, weil er mit 
Dänemark enge verbündet war. Als England und Rußland dem Kron= 
pringen Norwegen verſprachen, ging er fogleih mit ihnen einen Bund ein. 
Die Pforte führte zwar feit drei Jahren Krieg mit Rußland, dem fran- 
zoͤſiſchen Kaifer aber mißtraute fie, meil er es niemals aufrichtig mit ihr 
gemeint hatte. Als ber ſchwediſche und engliſche Gefandte in Konftantinopel 
bie Miniſter beftahen und ihnen nachdrücklich vorjtellten, daß das mit Frank⸗ 
reich verbündete Ofterreich nach den tuͤrkiſchen Donauländern tradhte, ſchloß 
der Sultan mit Aleranber I. (28. Mai 1812) einen nadteiligen Friedens- 
vertrag, in welchem er Befarabien an ihn abtrat. Daburd wurde Rußland 
an feinen beiden Flanken vor einem feindlichen Angriff gefihert. Alerander 
ließ durch feinen Botſchafter in Pariß das Ultimatum überreichen, daß bie 
Neutralität Preußens wmieberhergeftellt werde. Napoleon gab darauf feine 
Antwort und Fürft Kurafin reifte ab‘. 

Schon Ende des Jahres 1811 waren auf Befehl Napoleons 50000 Ita⸗ 
Hiener von Neapel aufgebrochen und marſchierten durch Tirol, Bayern und 
Sachſen nad) Schlefien. Ihnen folgten die fpanifchen und portugieſiſchen 
Brigaden und die franzöfifchen Negimenter, melde im Februar (1812) bei 
Mainz und Weſel den Rhein überfchritten. Die Kriegsvölter des Rhein 
bundes und die Polen waren ihnen an bie ruſſiſche Grenze vorangezogen ; 
32000 Bayern famen unter ben Divifiondgeneralen Deroy und Wrede mit 
60 Geſchũtzen im April durch Sachſen und Schlefien und vereinigten ſich 
Anfang Mai an ber Weichſel mit einem franzöfifhen Armeecorps unter dem 
General Grafen Gouvion Et. Cyr. Die zahllofen Regimenter marjchierten 
anfänglic einzeln mit jo bemunberter Richtung, daß fie ſich nie kreuzten; 
erft an der Elbe, Oder und Weichfel geſchah der Verband der Brigaden, 
Divifionen und Corps. Das unermeßliche Heer von 500000 Mann zu 
Fuß, 95000 Reitern und 12000 Geſchützen mar das auögebilbetfte, ruhm⸗ 
zeichfte, Friegäfundigfte und glängendfte, das jemals gerüftet worden war. 


1 Beipfe a. a. D. 18-22. 





Neife Napoleons duch Deutfchland an bie Grenze Rußlands. 365 


Als es am ber Weichfel in taktiſcher Orbnung aufgeftellt war, verließ Napo- 
leon mit feiner Gattin und einem Gefolge von 220 Perfonen (9. Mai 1812) 
Paris, um den Feldzug zu eröffnen, welcher fein und Europas Geſchick ent- 
ſchied. Damals mar er 43 Jahre alt, noch im vollen Beſitze feiner Körper 
und Geiſteskraft. Seit 16 Jahren führte er fait ununterbrochen Krieg und 
Tommanbierte in mehr als 40 Schlachten. In den deutfchen Städten wurde 
er unter dem Donner ber Gefüge, dem Geläute aller Gloden und mit 
Ehrenpforten, feierlichen Aufzügen, Beleuchtungen, Feuerwerk und den unter 
würfigften Begräßungen empfangen. Es waren bie legten Tage der beutfchen 
Schmach und der Napoleoniſchen Herrlichkeit. In der Stadt Mainz, melde 
noch unmittelbar zu Frankreich gehörte, wurde der Imperator zuerft von 
Nheinbundsmitgliedern,, dem Großherzog von Heffen-Darmftadt und dem 
LZandgrafen von Heflen-Homburg (11. Mai) begrüßt. Er nahm den Weg 
über Frankfurt nad Würzburg; bier erfchienen der König von Württem- 
berg und der Großherzog von Baden zur Begrüßung. Der Empfang in 
dieſer Stabt mar beſonders glänzend, und eine der Infchriften der Illumi— 
nation lautete: „Napoleon dem Größten und Unüberwindlichen ... wuͤnſchen 
Heil und Gläd die Oftfranken.” In Bamberg wurde der Korfe mit Triumph: 
bögen, Blumenkränzen, Aufzügen und Zurufen empfangen; auf einem Triumph⸗ 
bogen ftanden in franzöfifcher Sprache die Worte: „EB lebe Napoleon ber 
Große, dad Genie Europas! Gott ſchütze did und erhalte beine Foftbaren, 
fieggerönten Tage! Das find unfere Wünfche.“ Als er naht? gegen 
Baireuth kam, loderten auf beiden Seiten der Landſtraße brennende Holz⸗ 
ftöße auf, und auf den umliegenden Bergen leuchteten Freubenfeuer und 
donnerten Geſchuͤtze. Unter dem Geläute der. Glocken fuhr er durd ein 
Spalier der Bürger in bie feftlich beleuchtete Stadt !. 

Auf bayerijhem Gebiete wurde Napoleon überall von bayerifchen Groß- 
würbenträgern begrüßt. Als er (17. Mai 1812) in Dresden feinen feier- 
lichen Einzug hielt, wurde für feine glückliche Ankunft in allen Kirchen ein 
Tebeum angeftimmt. Nach Dresden Tamen der Kaifer von Oſterreich mit 
Familie, der König von Preußen mit feinem Kronprinzen und ſämtliche 
Rheinbundfürften mit ihren Frauen, um ben Imperator zu begrüßen und 
ihm zu Hulbigen; nur der König von Bayern blieb weg, weil er fi durch 
daB neue franzöfif-öfterreichifche Bindnis bedroht ſah und den gewaltthätigen 
Launen Napoleons zutraute, daß er ein Stück von Bayern mit Oſierreich 
verbände. Mar Zofeph äußerte oft zu feinen Vertrauten, er achte zwar ben 
Kaifer der Franzofen, aber feine Unternehmungen, womit er beftehende Rechte 
verlege, Lönne er nicht Billigen®. Am ergebenften erwies ſich gegen Napoleon 
der König Friedrich Auguft von Sachen, der unter anderen übertriebenen 
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Hulbigungen im Theater eine ſehr große Sonne im Brillantfeuer ftrahlen 
ließ mit der transparenten Überfhrift: „Die Sonne ift weniger groß und 
leuchtet weniger hell ald Er." Der Dichter Göthe fand jih aud in Dresden 
ein, um ber Kaiferin Marie Luiſe ein mit byzantinifcher Schmeichelei ab- 
gefaßtes Gedicht zu überreichen, in welchem er das Glüc der Napoleonijchen 
Weltherrſchaft pries!. Nach kurzem Aufenthalte in Dresden ging Napoleon 
zu feiner Armee ab. In feiner hochmütigen Verblendung madte er den 
großen Fehler, daB er die Üiberjchreitung der ruſſiſchen Grenze erſt für Ende 
Zuni berechnete. Diefer Zeitpunkt war für einen Feldzug im nordiſchen 
Klima und in dem ungeheuern ruſſiſchen Rei, in welchem man Hunderte 
von Meilen bis zur Erreihung einer großen Stadt zurüctzulegen hatte, um 
zwei Monate zu fpät. Außerdem mar zu befürdten, daß die Verbündeten, 
welche nur gezwungen ihre Truppen geftellt Hatten, bei einem militärifchen 
Mißerfolg fi) in mütende Gegner verwandeln werben. Die große Ent- 
fernung von Frankreich machte jede Hilfe von dorther unmöglich, und im 
Rüden des gehaften Imperator? Iauerten Feinde und unterbrücte Völker. 
In den unermeßlichen Ausbehnungen des ruſſiſchen Reiches Konnte die Vers 
pflegung des großen Heeres bei längerer Kriegführung nicht mehr gefchehen, 
und die halbwilden Ruſſen Tannten im Dienfte ihre Zaren und ihrer Re 
ligion feine Todesfurcht und feine Schonung. Napoleon hoffte ſicher, fo 
ſchnelle und entſcheidende Siege zu erfechten,, daß der Zar vor Eintritt des 
Winters um Frieden bitten werde; jelbft in einem winterlichen Feldzug rech⸗ 
nete er auf glückliche Erfolge, weil er 1805 und 1807 den Ruſſen mitten im 
Winter Schlachten geliefert und gefiegt hatte. 

Kaifer Alerander I. war bei Beginn des Feldzugs 35 Jahre alt; er 
hatte eine freifinnige Erziehung genofien, war gebildet, geiftig begabt und 
wohlmollend und konnte fi für große Perfonen und Dinge begeiftern. An— 
fangs dachte er, felbit den Oberbefehl zu übernehmen, um das Beifpiel 
Napoleons nachzuahmen; allein er hatte weder im Felde gedient noch im 
Frieden felbftändig fommanbiert. Dennoch begab er fi (April 1812) nad 
Wilne, um fih an die Spige feiner Truppen zu ftellen. Die drei ruffifchen 
Heere in Litauen, an ber Grenze Preußens und Polens unter den Gene 
ralen Barclay de Tolly, dem Fürjten Bragation und Tormaſſow maren un- 
gefähr 238000 Mann mit 938 Geſchützen ſtark. Alerander und feine 
Generale, welche den franzöfifcen Marſchällen an militärijher Befähigung 
weit nachſtanden, wollten ſchon am ber Grenze einen entſchloſſenen Wiber- 
ftand leiſten, weil jie ihre Streitmacht für viel ftärfer als die franzöfiiche 
hielten. Die Generale Scharnhorft und Clauſewitz hatten dem Peteröburger 
Kabinett den Nat gegeben, die Defenfive zu wählen und in der ungeheuern 





1 Beihfe a. a. D. 89—48. 





Rüdzug ber Aufien vom Niemen an ben Dnijepr (Juni 1812). 367 


Ausdehnung Rußlands durch einen beredineten Rückzug die geeigneten Mittel 
der Verteidigung zu ſuchen. Alexander Hatte in Kriegsſachen kein wirkliches 
Urteil und ging auf den Gedanken einer Defenfive nicht ein, ſondern befahl 
dem in ruſſiſche Dienfte übergetretenen preußiſchen General Phull, ven er 
zu feinem Generalftaböchef ernannt hatte, den Operationäplan zu entwerfen. 
Nach Phulls Antrag follte die Hauptarmee unter Barclay fih an bie mitt- 
lere Düna bei dem Städten Drifja in ein ſehr ungünftiges und ſchlecht 
verſchanztes Lager zurüdziehen, während Bragation mit der zweiten Armee 
dem Gegner in bie rechte Flanke und den Rüden falle und Tormaſſow in 
Bolhynien mit der Reſervearmee die Ofterreiher beobachte. Phulls Plan 
wurde von ben ruſſiſchen Generalen lebhaft angegriffen, weil berfelbe gleich 
mit einem Rückzug an die Düna beginnen follte und fie über die Stärke 
des feindlichen Heered in großem Irrtum waren; fie forderten, daß man 
bei Wilna eine entſcheidende Schlacht Tiefere. Phull verlor zwar im Großen 
Hauptquartier feinen Einfluß, aber fein Operationsentwurf wurde do zum 
Teil ausgeführt. Der Zar ſchwankte und zmeifelte lange; endlich ordnete 
er den Rückzug nad Driſſa an, weil kein anderer Vorſchlag überzeugend 
durchdrang und alle übrigen Pläne noch bevenklicher erjchienen. Die Generale 
folgten dem Befehle des Kaiſers mit Widerſtreben und ftellten ihm vor, 
daß das Lager bei Driffa und das ganze Verteidigungsſyſtem unhaltbar ſei. 
Als aber die Franzofen und ihre Verbündeten in unüberfehbaren Kolonnen 
bei Kowno (23. bi8 26. Juni 1812) den Niemen überjchritten und bie 
Rückzugslinie der Rufen von Wilna an bie Düna bedrohten, brachen die 
Ruſſen fehleunigft öftlih vom Niemen an den. Dnjepr auf, und Alerander 
eilte in die Hauptftädte feines Neihes, um neue Rüftungen zu betreiben und 
einen Nationalkrieg zu organifieren, weil er ſich überzeugte, daß alle mili- 
tärifchen Vorbereitungen ungenügend feien!. Auf dem kurzen Marſche von 
Komno bis Wilna gingen 10000 Franzoſen durch die Beſchwerden der 
Sonnenhitze mit barauffolgendem Regen, Kälte und Krankheit zu Grunde. 
In Wilna, der alten Hauptjtabt Litauens, wurde Napoleon (28. Juni) 
von den Polen mit begeifterten Zurufen einpfangen; fie jtellten ipm 75000 Dann 
zu Zuß und 23000 Reiter unter dem Fürften Poniatowsky und zahlten 
ihm 100 Milionen Gulden als Kriegäfteuer, in der fihern Hoffnung, daß 
er das polnische Königreich mieberherftellen werde. Der perfide Korfe gab 
ihmen nur eine unbeftimmte Antwort, um fie binzuhalten, ihre Streitkräfte 
auszunũtzen und für künftige Friedensunterhandlungen mit dem Zaren freie 
Hand zu haben. Die feurige Begeifterung der Polen kühlte fih ab, und 
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die polnifchen Provinzen Rußlands, welche zum Aufftande aufgerufen wurben, 
rührten ſich nicht. Wilna machte Napoleon zu feinem michtigften Waffen- 
plag unb zum politifchen Verbindungspunkt mit Europa; ſamtliche Geſandten 
der befreundeten Mächte nahmen hier ihren Wohnſitz. Napoleons Plan 
war, die einzelnen ruſſiſchen Armeen mit überlegener Macht zu trennen, 
durch rafche Angriffe nacheinander zu ſchlagen und den Wiberftand der Rufien 
völlig zu lähmen. Dem Marſchall Davouft, feinem thatfräftigften Heers 
führer, befahl er, mit 100000 Mann von Wilno und Grobno an den 
Dujepr zu marfchieren und den Fürften Bragation, welcher nad Süboften 
ausgewichen war, zu befiegen; er felbft wollte fih mit 110000 Mann von 
Wilna aus zwifchen die Armeecorps des Generald Barclay werfen und fie 
aufreiben. Davouft zog über Minsk und Mohilem an den Dnjepr, griff 
bier (22. Juli) Bragation an und warf ihn nad) einem biigen Gefecht 
zurüd. Barclay überzeugte fi, daß bie ſchwachen Schanzwerke bei Driſſa 
unhaltbar jeien; er wid; vor dem überlegenen Gegner norböftlih von Wilna 
an bie Düne und über Driffa und Poloczk bis Witebsk zurück und rief 
den General Bragation zur Verftärtung von Mohilem nah Smolenzt. 
Davouft blieb in feiner Stellung, weil er von den Ruſſen einen neuen An- 
griff am Drjepr erwartete t. 

Napoleon Tonnte feinen Entſchluß, die Ruſſen zu trennen und duch 
ſchnelle Angriffe zu vernichten, nicht ausführen, weil die Landihaft von 
Wilna bis an die Düna fo dde und fo wenig bebaut war, daß die Franzofen 
aus Mangel an Lebensmitteln nur fehr langſam vorgehen und Barclay uns 
gehindert den 60 Stunden langen Weg von Wilna bis in das Lager von 
Driffa machen konnte. Napoleon Hatte zwar reichlich für Proviant geforgt, 
allein die unzähligen Brot: und Mehlmagen, bie Viehherden ꝛc. konnten 
den ſchnellen Kolonnen nicht folgen. Die Bayern forberten bei ihrem Durch- 
marſch durch Wilna von Napoleon Brot zur Stillung ihres Hungers; fie 
hatten ſich von unreifen Felbfrüciten, wenig Zleifh und ſchlammigem Wafler 
ernährt. Der Kaifer veriprad ihnen 40000 Brotrationen, allein fie waren 
nirgends aufzutreiben. Bei einer Heerihau lobte er beſonders bie Haltung 
unb den bewährten Kriegsruhm ber Bayern; e8 wäre ihnen jeboch ein 
Stüdlein Brot lieber geweſen ald daB glängenbfte Lob?. Wegen bes höchſt 
empfindlichen Mangel® an Mundvorrat ftreiften viele einzelne Abteilungen 
der verſchiedenen Armeecorps weithin zum Plünbern aus, wodurch fid die 
Verbände lockerten. Krankheiten lichteten die Reihen der Franzofen, Sta 
liener und Deutſchen ärger als eine Schlacht, und für Lazarete waren am 
Niemen und in Wilna wenige Anftalten getroffen, jo daß ein kranker Soldat 
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Thon für geftorben angefehen wurde. Diefe Verhältniffe ermöglichten es 
den ruſſiſchen Armeen, daß fie fi) bei Smolenst am Dnjepr vereinigten 
und den urfprünglihen Kriegsplan Napoleons zerfiörten. Um ber feinb- 
lichen Übermadht das Gegengewicht zu Halten, unternahmen der Abel und 
die Kaufmannfhaft von Moskau und deſſen Gouvernement die Ausrüftung 
von 80000 Mann, und jeber Ruſſe wetteiferte in Darbringung von Kriegs⸗ 
mitteln. Dem Beiſpiele Moskaus folgten die anderen Provinzen, melde 
bedeutende Gelbjummen beifteuerten. Auch aus England flofjen 3 Millionen 
Pfund Sterling Kriegägelder!. Dem Kaifer der Franzoſen lag vor allem 
daran, eine Vereinigung der ruſſiſchen Armeen zu verhindern und dem Ge 
neral Barclay die Straße nad) Moskau zu verlegen; diejer Hatte ein Armee 
corps unter dem Fürften von Wittgenftein bei Driffa zur Dedung ber Strafe 
nach Peteröburg zurüdgelaffen und mit 77 000 Mann den Rückmarſch nad 
Witebsk angetreten. Während der franzöſiſche Marſchall Oudinot mit feinem 
Armeecorps bei Driffa und General St. Cyr mit den Bayern, melde ben 
Weg von Wilna über Glubofoje an die Düna eingefchlagen Hatten, bei 
Poloczt gegenüber dem Fürften von Wittgenftein Stellung nahmen, verfolgte 
Napoleon die am rechten Düna-Ufer füböjtlich abzichenden Ruſſen und erreichte 
bei Oftromno (25. Juli 1812) ihre Nachhut, melde von der franzöfifchen 
Avantgarde und den ihr beigegebenen 4 bayerifhen Chevauxlegers-Regimentern 
und der leichten Batterie Wittmann unter dem König Murat von Neapel 
nad breitägigen blutigen Gefechten zurüdfgebrängt wurde. Der Imperator 
glaubte jicher, General Barclay werde ihm bei Witebsk eine Schlacht liefern, 
allein dieſer war zu ſchwach und mußte nachts unbemerkt von Witebsk nach 
Smolensk zurüdweihen; Hier traf auch der Fürft Bragation, welder dem 
Marſchall Davouft am Dnjepr entwiſcht war, (3. Auguft) mit 44000 Mann 
ein. Da die vereinigte Streitmacht der Ruffen ungefähr 120000 Mann 
start war, fo entſchloß fi Barclay, auf allgemeines Verlangen des ruſſiſchen 
Volkes und auf Befehl Alexanders I., welcher bereit? nach Peteräburg zurüd- 
gekehrt war, den Franzoſen bei ber befeftigten Stadt Smolensk am Dnjepr 
Wiberftand zu leiften. Napoleon Hatte durch ſchlechte Verpflegung, Krant- 
heiten und mörberiiche Gefechte feit dem Übergang über den Niemen gegen 
100000 Mann verloren; bei Witebsk gönnte er feinen Truppen eine kurze 
Ruhe, rief das Armeecorps des Marſchalls Davouft von Mohilew zu ſich 
und überſchritt den Dnjeprfluß. Che ſich Barclay über einen Operationd- 
plan fhlüffig machte, wurde er in feiner gebedten Stellung in und um 
Smolenst (17. Auguft) von Napoleon angegriffen. Die Ruffen verteidigten 
die Stabt mit Tapferkeit und Ausdauer, fogar dann noch, als fie von ben 
Franzofen in Brand geſchoſſen war. Nachts verließen fie dad eingeäfcherte 
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Smolensk und zogen ſich auf der Straße nad Moskau zurüd, wurden aber 
von ben Franzofen Hitig verfolgt und in einem blutigen Gefecht am Stragan- 
bache zurückgeſchlagen 1. 

Napoleon Hatte bei Smolensk und am Stragan durch die Tapferkeit 
der Ruffen 20000 Mann verloren. Mit 6000 Mann von der alten Garde 
bejete er Smolensk und mit 10000 Stalienern die Stadt Witeböf, um 
feinen linken Flügel an ber Düna, wo die Bayern und auf der äußerſten 
Flanke das Corps des Marſchalls Machonald und die Preußen ftanden, zu 
verftärfen. Mit ungefähr 150000 Mann brad er gegen den Willen feiner 
Generale, welche bei Smolenäf die Winterquartiere beziehen wollten, nad 
der noch 112 Stunden ober 18 Tagemärſche entfernten Hauptftabt Moskau 
auf, um noch in dieſem Jahre die Entſcheidung herbeizuführen. Das ruſſiſche 
Bolt, welches die Stärke feines eigenen Heeres nicht kannte, war der Mei— 
nung, Barclay fei ein umfähiger Oberbefehlshaber und Verräter, meil er 
troß wiederholter Siegesbotichaften Smolensk aufgegeben und fi immer 
tiefer in das Neich zurückgezogen Hatte. Den alten General Fürften von 
Kutufom, Hielt es für ben allein geeigneten Feldherrn. Auch die Generale 
Bragation, Yermolomw und Bennigfen beſchuldigten auf Anftiften des herri- 
fen Großfürften Konftantin Barclay des Verrated. Alexander I. gab der 
aufgeregten Stimmung feines Volkes und Heeres nad) und ernannte ftatt 
des redlichen Barclay den verfchlagenen und felbftfüchtigen Kutufom zum 
Feldherrn 2. 

Während des Marſches Napoleons nad; Smolensk hatte auf dem reiten 
Flügel des großen Invaſionsheeres Fürft Schwarzenberg mit etwa 45000 Ofter- 
reichern und Franzofen in Volhynien das 30 000 Mann ſtarke ruſſiſche Corps 
de General® Tormafjom nad; kurzen Gefechten zurüdgebrängt, ohne jedoch 
mit feinen überlegenen Truppen einen entſcheidenden Schlag zu führen. Auf 
dem Tinten Flügel der Franzoſen ftanden von Witebsk bis Riga gegen 
70000 Mann unter St. Cyr, Dubinot und Machonald; wenn diefe Armee 
den ruſſiſchen General Wittgenftein an der Düna über den Haufen geworfen 
hätte und auf Peteröburg losgegangen wäre, fo wäre dieſe Operation für 
Napoleon von unberechenbarem Einfluß gemefen. Allein bie drei Corpsführer 
waren Marſchaͤlle, von denen Feiner fi) dem andern unterorbnen wollte, daher 
tam es auf Teinem Punkte zu einem Erfolge. Auf der äußerften Linfen 
Flanke ber Franzoſen mollte Napoleon die befeftigte Stadt Riga an ber 
Diünamändung in feine Gewalt bringen, um einen Hafen an der Oſtſee und 
einen fihern Stügpuntt für feinen Linken lügel zu Haben. General York 
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ſchloß mit dem preußiſchen Hilfscorps, welches ſchon mit größtem Unmillen 
für Napoleon in ben Krieg gezogen war, Riga ein, ohne jedoch ernſtlich 
an bie Belagerung zu jchreiten. Marſchall Machonald war indes mit einer 
Divifion Rheinbündler und Polen von Riga über Jakobsſtadt nad Düna- 
burg marjcjiert, wo er eine Brüde über den Fluß baute und unthätig ftehen 
blieb, anftatt den Marſchall Dubinot gegen ben General MWittgenftein zu 
unterftügen. Oudinot hatte die ruffifchen Verſchanzungen bei Driffa zerftört 
und die Städte Driffa und Poloczk auf dem rechten Düna⸗Ufer befegt; er 
wollte auf der Straße von Poloczt nad) Petersburg vorgehen, wurde aber 
von Wittgenftein, einem Tühnen KHeerführer, mit einem heftigen Vorſtoß an- 
gegriffen. Nach einem breitägigen Kampfe (Ende Juli 1812) brach Oubinot 
das Gefecht ab und zog ſich nach Poloczk zurüd, weil er Wittgenftein wegen 
feiner energiſchen Angriffsweiſe für meit ftärfer hielt, als er in Wirklichkeit 
war. Napoleon tabelte den Marſchall wegen feines unnötigen Rückzuges, 
ftelfte die Bayern, melde in einer Stärke von nur mehr 20000 Mann 
bis Beszencowiczi bei Witebsk vorgerädt waren, unter fein Oberfommanbo 
und befahl ihm, wieder zum Angriff überzugehen. Oudinot brach mit un- 
gefähr 45 000 Mann von Diana über Walinki gegen Wittgenftein auf, 
welcher bei Osweja Lager gejchlagen hatte; biefer ging ihm fofort entgegen 
und flug die franzoöſiſche Vorhut (10. Auguft) bei Smolna in die Fludt. 
Durch diefe Niederlage wurde der franzöfiihe Marſchall fo entmutigt, daß 
er fih nah Poloczk in die Defenfive zurüdzog. Die bayeriihe Divifion 
Wrede ftellte er nördlich von der Stabt bei dem Dorfe Spas jenfeit? des 
Polotaflũßchens in einer freien, von einer Waldung begrenzten Ebene auf; 
der Divifion Deroy wies er diegfeit3 ihre Stellung an. Die leichte Reiterei 
ftand in dem Winkel zmifchen der Polota und Düna und das franzöſiſche 
Corps auf dem Raum zwiſchen Spas und der Düna; eine Küraffierbivifion 
unter dem General Doumerc blieb bei Poloczk in der Nejerve, und auf dem 
linken Düna-Ufer wurden mehrere Batterien errichtet, um den hier etwa an- 
rüdenden Gegner an der Flanke zu faſſen. Wittgenftein folgte dem Mar- 
ſchall auf dem Fuße und griff (17. Auguft 1812) die im Zentrum ftehenden 
Bayern bei Spas an, weil der linke Flügel ber, Franzofen zu ſtark und ihr 
rechter zu einer Umgehung zu weitläufig und durch das Terrain gedeckt war. 
Auf beiden Seiten wurde mit glänzender Tapferkeit gefochten. Die Ruſſen 
drangen ftürmend in das Dorf, wurden aber von den Bayern nad) einem 
blutigen Ringen zurücgemorfen. Wittgenftein ließ friſche Kolonnen gegen 
Spaß vorgehen, obgleich in demfelben ſchon an mehreren Stellen das Feuer 
aufloberte; auch dieſe wurben von den Bayern zurückgeſchlagen. Als bie 
ruſſiſchen Regimenter mit verftärkter Artillerie zum dritten Mal anrücten und 
die im erften Treffen ftehenden bayerifhen Brigaben aus Erſchöpfung zu 
wanken ſchienen, ftellte fi) der bayerifche General Deroy, der ſich für biefen 
24* 
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Tag gleihjam in Vorahnung feines Schickſals wie zu einer feftlichen Heer- 
ſchau geſchmuͤckt Hatte, an die Spige eine Referveregimentes und führte es 
den anftürmenden Ruſſen entgegen, wurde aber von einer Musketenkugel 
tödlich verwundet. Marſchall Oubinot befahl der franzoͤſiſchen Divifion Le 
grand, die gelichteten Bayern zu unterftügen; dieje drang ungeftüm auf die 
Ruſſen ein und behauptete ſich in bem brennenden Dorfe biß zur einbrechenden 
Naht. Oudinot, der auch verwundet worden war, wurde durch den Ber- 
lauf der Schlacht in feiner Meinung von der Überlegenheit der Ruffen be- 
ftärkt, und als im Kriegsrat die Mehrzahl feiner Anſicht, daß rechte Ufer 
zu räumen, beitrat, erteilte er der Neiterei und Artillerie noch während ber 
Nacht den Befehl, auf das linke Ufer zurüdzugehen. 

Am andern Tage (18. Auguft 1812) mußte Oubinot wegen feiner 
Wunde da Oberkommando dem General St. Cyr übergeben, und die Führung 
des bayeriſchen Armeecorps ging an den General der Kavallerie Wrebe über. 
St. Cyr hielt es für eine Verlegung der franzöfiichen Waffenehre, freimillig 
eine Stellung aufzugeben, die man gegen ben Feind mit fiegender Hand be— 
hauptet Hatte; er ließ die Reiterei und Artillerie auf das rechte Ufer zurüd- 
gehen, um die Ruſſen mit aller Kraft anzufallen!. Wittgenftein, welder 
den Abzug des bayerifch-franzöfiichen Gepädes deutlich wahrgenommen Hatte, 
hielt bie bei Spas ftehen gebliebene Infanterie für die Nachhut feines Gegners 
und faß argloß (18. Auguft) beim Mittagsmahle, als ihn Kanonendonner 
plöglich aus feiner Ruhe fchredte. General St. Cyr ließ die drei Divifionen 
Deroy, Wrede und Legranb gegen das ruſſiſche Zentrum vorgehen; die Fran- 
zofen ftürmten gegen das Schloß Priameniza, den Schlüſſel der ruſſiſchen 
Zentrumdftellung, wurben aber durch ein furchtbares Gejhüg- und Infanterie- 
feuer zum Rückzuge gezwungen. Wrebe führte zwei Brigaben mit dem Rufe: 
„Es lebe ber König!” in das Gefecht; Generalmajor Raglovich wurde ver= 
wundet und war genötigt, das Kommando über feine Brigade dem Oberften 
von Zoller zu übertragen. Nach einem moͤrderiſchen Gefechte gelang es dem 
neunten bayeriſchen Infanterieregiment, welches von dem mwadern Major 
Grafen von Yfenburg befehligt wurde, dad Schloß unter niederſchmetterndem 
Kartätfcenfeuer der Ruſſen zu erftürmen und das Zentrum berjelben zu 
durchbrechen; als dieſes ſich auflöfte und fih in den Wald flüchtete, wichen 
auch die beiden ruſſiſchen Flügel, welche große Verlufte erlitten hätten, wenn 
General Doumere mit der Küraffierdivifion aus feinem Rüdhalte zum Ans 
griffe vorgebroden wäre. Die Bayern Hatten an den beiden Schlahttagen 
2000 Tote und Vermundete und 135 Offiziere verloren. Nach ſechs Tagen 
ftarb Deroy und bald darauf auch fein Freund, der Generalmajor Siebein; 
beide wurden im Friedhofe zu Poloczk begraben. Kurz nad dem Tode 


1 Beigfe a. a. D. 227—247. 








Zefuiten im bayeriſchen und franzöſiſchen Lazaret in Poloczk. 378 


Deroys wurde ein Handbillet Napoleons in Poloczk überbracht, in welchem 
er den General zum Grafen des franzöfiichen Kaiferreihes ernannte mit 
einer jährlichen Dotation von 30000 Franken, melde auch auf feine Kinder 
übergehen follte, und für feine Gattin eine Jahrespenfion von 6000 Franken 
beftimmte. Dem General St. Eyr überſchickte der Imperator den Marſchall- 
ftab, weil er verhindert Hatte, daß Wittgenftein die große Armee der Frans 
zojen im Rüden beunrubigte. Der ruſſiſche Obergeneral zog ſich nad Driſſa 
zurüd, mo er Verftärkungen erwartete. St. Eyr folgte ihm und beobaditete 
ihn; aud er überfhäßte die Truppenzahl feines Gegners und ließ ihm Zeit 
zur Verftärkung. Die Stadt Poloczk ließ er befeftigen und bei berjelben 
verſchiedene Schanzen aufwerfen. Diefe reiche Handelsſtadt mar von ber 
Vorhut der franzöfiichen Hauptarmee volfländig ausgeplündert unb von ben 
Einwohnern bis auf einige Juden und Mönde verlaffen worden; aud bie 
Jeſuiten, welche nach ihrer Aufhebung in Rußland unter dem Kaifer Paul I. 
Aufnahme gefunden hatten, harrten in ihrem neuen Kloftergebäude aus. Für 
die Pflege der vermundeten Soldaten war äußerft mangelhaft geforgt; es 
fehlten Meditamente und Lebensmittel; in elenden Lazareten ftarben viele 
Hundert Vermundete. Ein in Bayern geborener Jeſuit fpenbete Tag und 
Nacht feinen verwundeten Landsleuten die Sterbfaframente, bis auch er den 
opferwilligen Anftrengungen erlag !. 

Die Bayern und Franzofen hatten durch ihre Tapferkeit bei Poloczk 
den Erfolg errungen, daß Napoleon auf feinem Zuge gegen Moskau im 
Nüden von der Armee Wittgenfteind nicht beunruhigt wurde. Bon dem 
neuen Feldherrn des ruſſiſchen Hauptheeres erwartete man allgemein, daß er 
in der von Barclay verjchanzten und vorteilhaften Stellung ben Franzofen 
eine Schlacht liefern werde ; allein Kutufom gab die Pofition auf, weil fie 
von Barclay gemählt worden war und ein Sieg auch biefem zugefchrieben 
werben würde. Zur Überrafgung feiner Truppen ging er auf der Mos— 
kauer Straße bis zum Dorfe Borodino zurüd, dem einzigen Orte bis 
Mostau, wo er eine günftige Verteibigungäftellung nehmen Tonnte. Das 
125000 Mann ftarke Heer mit 640 Gejhüten drängte er auf einem Raume 
von nur einer Stunde Ausdehnung zufammen, um durd eine dichte und 
tiefe Aufftellung eine Träftige und nachhaltige Gegenmwehr zu leiſten. Napo— 
leon folgte den Ruſſen mit 123000 Mann und 590 Geſchützen in ber Ab- 
fit, fie anzugreifen, ſobald fie ftanbhielten. Als er fie bei Borobino in 
Schlachtordnung traf, ließ er (7. September 1812) ihren rechten ftarfen 
Flügel und ihr Zentrum durch einen lebhaften Angriff feithalten und ver— 
wandte bie größere Streitfraft gegen den linken Flügel, welchen Kutuſow 
und fein Generalſtabschef ſchwach bejegt Hatten, in ber Meinung, Napoleon 
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werbe wie in früheren Schlachten das ruſſiſche Zentrum zu durchbrechen 
fügen. Nad einem blutigen Ringen und verzweifelten Wiberftande des 
ruſſiſchen Fußvolfes erftürmten die Franzoſen die Schanzen auf dem linken 
ruſſiſchen Flügel und ſchlugen die zerprengten Megimenter auf die Straße 
nah Moshaist und Moskau; die herangezogenen Reſervecorps der Ruſſen 
murben von einem furdtbaren Feuer der Franzofen und einem gewaltigen 
Flankenangriff ihrer Kavallerie zurückgeworfen. Daß erfte und zweite bayes 
riſche Chevauzlegerö-Regiment ftürzten fi unter dem Generalmajor Grafen 
von Preyfing auf die rufiifcgen Infanteriefolonnen mit folhem Heldenmut, 
daß fie bis auf einige Hundert Mann vernichtet wurden. Zu gleicher Zeit 
mütete ein zäher, wilber Kampf auf dem rechten Flügel der Ruſſen, welde 
nad) einem entſetzlichen Gefechte ihre Stellungen aufgeben mußten, nachdem 
ihre legte Reſerve ind Treffen geführt worden war. Nachmittags um 3 Uhr 
enbete aus gänzlier Ermüdung und Abfpannung aller Kräfte auf beiden 
Seiten die mörderifche Schlacht. Wenn Napoleon mit feiner in der Reſerve 
ftehenden, 20000 Mann ſtarken Garde die Schlacht fortgefegt Hätte, fo hätte er 
das ruſſiſche Heer zertrümmert und eine ungeheure Siegesbeute davongetragen; 
allein er kannte den ganzen Umfang des ruffichen Verluftes nit und wollte 
ſich die Garde als die legte Stüge für den Notfall unverfehrt erhalten. Ku— 
tuſow Hatte über 52000 Tote, Vermundete und Gefangene, jomit bie Hälfte 
feines Heeres verloren infolge ber fehlerhaften dichten Aufftellung feiner Truppen 
und der Schwerfälligkeit ihrer Bewegung; er konnte jedoch mährend der Nacht 
den Rüdzug nad) der Stadt Moshaisk ungefährdet ausführen, weil bie fran— 
zoͤſiſche Garde unbeweglich blieb. Napoleon verfolgte feinen Gegner nicht, 
weil er ungefähr 34000 Tote und Verwundete verloren hatte und feine 
Reiterei ſehr geſchwächt war‘. 

Fürft Kutufom verbreitete nad allen Richtungen Lügenhafte Sieged- 
berichte und marſchierte nah Moskau; Bier Hatte der Gouvernenr General 
Graf Roſtopſchin ſchon bei dem Brande bei Smolensk den entjeglichen Ge— 
danken gefaßt, die alte Hauptftabt Rußlands einzuäfchern, ehe fie in Feindes⸗ 
bände falle. Als die Rufen in Moskau einrüdten, ermahnte Roſtopſchin 
die Einwohner, die Stadt zu verlaffen, und lie die Schäge im Kreml und 
die Archive, Inftitute und Univerfität nad Kaſan verlegen und bie Fremben 
vertreiben. Im geheimen machte er Vorbereitungen zur Anzündung ber 
Stadt duch Anfertigung von Raketen, Fackeln, Zündungen und anderen 
Brennftoffen. Sobald diefe Anftalten ruchbar wurden, bemädhtigte ſich aller 
Gemüter der größte Schrecken. General Kutufom, mwelder zum Lohne für 
feine Lügenberichte vom Zaren zum Feldmarſchall befördert wurde, wollte 
vor ber Hauptftabt nochmals eine Schlacht liefern; Barclay und einige andere 
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Generale wieſen im Kriegsrate die verderblichen Folgen berjelben mit fo 
überzeugenden Gründen nad, daß man ſich im Hauptquartiere einigte, das 
Heer fühlih nad dem Gouvernement von Kaluga zu führen, um bie Flanke 
der Franzoſen zu bedrohen und ihnen den Weg nad) den fruchtbaren Gegenden 
Rußlands zu verlegen!. Als bie Truppen aus Moskau abzogen, wurde 
die ganze Bevölkerung von einer folhen Beitürzung ergriffen, daß von 
240000 Einwohnern alle bis auf 14000 mit ihrer zufammengerafiten Habe 
entflohen. Roftopfchin förderte jelbft die allgemeine Flucht, damit er in den 
Häufern um fo leichter die Brennftoffe verbreiten und eine hinlängliche An- 
zahl Leute mit Fackeln bejtelen Tonnte; zu biefem Zwecke öffnete er ben 
Verbrechern die Gefängnife und verhieß ihnen volle Begnabigung, wenn fie 
ſich beim Anzünden bethätigten. Ale Feuerlöſchmittel wurden entfernt und 
die Brunnen verſchũttet. Der Gouverneur weite feine eigenen fhönen Paläfte 
in Moskau dem Verberben?. Am 14. September 1812 ftanden die Fran- 
zofen vor ber alten Hauptftadt Rußlands mit ihren 1800 Kirchen, Klöftern 
und Paläften und 1700 grünen, verfilberten und vergolbeten Türmen und 
Kuppeln und dem Kreml, der alten Zarenburg, welche mit ihren 13 Kirchen 
und mannigfach vergolbeten, in bunten Farben ſchimmernden und durch ver- 
goldete Ketten verbundenen Türmen und Kuppeln hervorragte. Mit Ent- 
züden und Stolz blidten die Franzofen von dem angrenzenden „Grußberg“, 
welcher fi) über die Stadt erhebt, auf das von der Herbftionne zauberiſch 
beleuchtete Moskau mit feinem unermeßlichen Reichtume, wo fie auf den Lohn 
für unzählige Kriegsleiden und Gefahren und das Ende des Krieges hofften. 
Freudeſtrahlend ftand Napoleon auf dem „Grußberg“ und erwartete, wie 
er es in feinen früheren Felbzügen gewohnt war, jeden Augenblict Abgeordnete 
der ſtädtiſchen Verwaltungsbehörben, welche ihm die Schlüffel der Stabt 
überreichen und feine Gnade anflehen würden. Als aber zu feinem Staunen 
niemand erſchien, befahl er dem König Murat von Neapel, mit der Reiterei 
in Moskau einzumarfgieren;, baran beteiligten fi) auch die beiden erften bis 
auf 200 Mann zufammengejcmolzenen bayerischen Chevauxlegers-Regimenter 
unter dem Major Grafen von Lerchenfeld, während das dritte und vierte 
Chevauxlegers-Regiment zu 700 Mann und die Batterie Wittmann in dem 
Dorfe Jondino im Quartiere Tagen ?. 

Murat fah in Moskau zu feiner Verwunderung die Straßen menſchen— 
leer und mit einer büftern, beängftigenden Stile erfüllt; nur wenige un- 
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heimliche Geitalten bewegten fih durch dieſelben. In den Kirden und 
PValäften fanden die Franzofen und Bayern ungeheure Schäge von Gold, 
Silber und Edelfteinen, koſtbare Waren, Pelzwerk und Möbel, aber in ven 
geöffneten Häufern nicht die geringfte Nahrung, um ben Hunger zu ftillen. 
Während die Solbaten in den verlaffenen Wohnungen die geplünderten Schäße 
fammelten und fi zur Ruhe begaben, brach um Mitternacht an allen Eden 
und Enden der großen Stadt ein Brand aus, welchem bie Einwohner ihre 
wertvollſten Kleinobien preißgaben, um das teuerfte Gut ber Freiheit zu 
retten. Napoleon, welcher zuerft in einer Vorftabt und dann im Kreml 
Wohnung genommen Hatte, wurde von Schauber ergriffen; er ſetzte feine 
Hoffnungen auf bie Friebensunterhandlungen, welche er durch den Feldmar- 
ſchall Kutuſow dem Kaifer in Petersburg eröffnen ließ. Der Brand Mos- 
kaus dauerte fieben Tage und fieben Nächte (15.—21. September 1812); 
mehrere Brandftifter, welche auf der That von den Franzofen ergriffen murben, 
fagten auß, daß fie auf Befehl des Gouverneur® gehandelt Hätten. Gegen 
10000 kranke und vermundete ruſſiſche Soldaten kamen in den Flammen 
um, und verzweifelt war das Schickſal der 14000 zurüdgebliebenen Ein- 
wohner. Der Echaben der eingeäfcherten Stadt wurde zu 1000 Millionen 
Rubeln berechnet. Der ehrgeizige Graf Roſtopſchin vernichtete die reiche 
Stabt, weniger, um fein Vaterland zu retten, als vielmehr, um fi) einen un— 
fterblichen Namen zu maden; er befleckte aber denſelben durch die Verbrei— 
tung ber Züge, daß bie Franzofen Moskau wie Smolensk angezündet Hätten, 
wodurch er im ruſſiſchen Volle und Heere Haß, Rache und Wut gegen die 
Franzoſen erweckte. Napoleon war in ber brennenden Hauptſtadt fo ver— 
blendet, daß er von dem Zaren erwartete, berfelbe werde um Frieden Bitten, 
weil Moskau verloren fei!. Auf ben Peteröburger Hof hatte die Nieder: 
Tage der Ruſſen bei Borodino und die Eroberung Moskaus anfänglich einen 
fo niederſchlagenden Eindrud gemacht, daß Alerander I. und die Mehrzahl 
feiner Umgebung daran dachten, fi) durch einen Friedensvertrag von dem 
furchtbaren Kaifer ber Franzofen zu befreien. Freiherr von Stein, der ſich 
mit feinem Sefretär €. M. Arndt in Petersburg aufhielt, erfannte mit 
ſcharfſinnigem Blicke die gefährliche Lage Napoleons und verftand es, bie 
höheren Geſellſchaftskreiſe und den Hof zu überzeugen, daß bie Franzoſen 
in Moskau und den weiten, menfchen: und Iebendmittelleeren Landſchaften 
nicht überwintern Tönnten und ihre beiben Flügel durch die vereinigten Armeen 
Wittgenfteind und Tormaſſows aufgerieben werben würden, weil fie von dem 
weit entlegenen Zentrum in Mosfau nicht unterſtützt werben Fönnten; es gelang 
ihm, die Stimmung in ben maßgebenden Kreifen umzuwandeln. Der fonft 
weiche und nachgiebige Zar ermannte ſich und beſchloß, den Wiberftand bis 
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zum äußerften fortzuſetzen; er entließ ben vermweichlichten Reichskanzler Romanzor 
und ernannte den Grafen von Neflelrode zum Minifter des Auswärtigen !. 

Napoleon wartete vergebens im Kreml auf Friedensvorſchlaͤge der 
ruſſiſchen Regierung. Zu feinem Unheil wußte er ſich nicht ſchnell zu faſſen 
und mollte fi nicht geftehen, daß er feinen Zweck verfehlt babe; er zauberte 
und fäumte in Moskau, weil er außer ftande war, etwas weiteres zu unter- 
nehmen; dennoch konnte er fich nicht entſchließen, das verloren zu geben, mas 
verloren war. Durch ben nahen Winter wurbe er zu der Demütigung ges 
zwungen, den General Laurifton, den frühern franzöſtſchen Botſchafter in 
Peteräburg, (4. Oktober 1812) in das Hauptquartier Kutufoms in Taru— 
tino füblih von Moskau zu fenden, um einen Paß nad) Petersburg zu 
Friedendunterhandlungen zu verlangen. Der liftige Feldmarſchall hielt Napo- 
leon dadurch Hin, daß er einen Generalabfutanten nad) Peteräburg um Friebend- 
vorſchlaͤge ſchickte und bis zu defien Rückkehr auf einen Waffenftilftand ein- 
ging; feine Abfiht war, ihn zu täuſchen und ihn bis zum Beginne des 
Winter in ber eingeäjderten Stadt zurückzuhalten. Nach neun Tagen 
(13. Oktober) ließ Napoleon durch Laurifton bei Kutufom anfragen, melde 
Antwort der Zar erteilt hätte. Der alte Muffe betrog nochmals den genialen 
Kaifer mit der Antwort, er werde die Friedendunterhanblungen fogleich er— 
Öffnen, fobald er die Anmweifung von Peteräburg empfangen habe. Mitte 
Dftober fiel der erite Schnee, und der Abzug der Franzoſen konnte nicht 
länger mehr verſchoben werben. An vemfelben Tage (15. Oktober) verließ 
Napoleon Moskau und wählte den Weg über Kaluga, Juchnow und Jelnia 
nah Smolensk, um Kutufom abermals zu ſchlagen und eine Straße mit 
Lebendmitteln zu haben?. Die Marſchrichtung über Witebsk wäre vorzuziehen 
geweſen, weil dort fein Feind und noch unberührte Vorratsmagazine waren; 
allein fie erſchien dem fiegreihen Imperator furchtſam und unwuͤrdig. Es 
war für ihn von dem unheilvollften Verberben, daß er den Winter heran- 
Tommen und dem ruſſiſchen Heere Zeit ließ, ſich neu zu organifieren und 
zu verftärfen. Anfang Oftober hätte er mit feiner Armee, welche noch über 
100000 Mann ftart mit 600 Geihügen und auß ben erprobteften Truppen 
zuſammengeſetzt war, noch ungehindert nad Smolensk und Poloczk zu feinen 
Flügelcorps zurüdkehren und ganz Mitteleuropa beherrſchen Tönnen. Der 
unbegrenzte Hochmut des revolutionären Korfen und feiner lafterhaften, gott- 
loſen Soldaten wurde von dem Strafgerichte Gotted erreicht; daB ganze 
ſtolze Heer follte zu Grunde gehen. 

Der ruſſiſche Feldherr Hatte feine Armee biß zu 110000 Mann und 
24000 Koſaken verftärkt und brachte der franzöfifhen Vorhut, welche unter 
dem König von Neapel nah Süden z0g, bei Winkowo nädft Tarutino 
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(18. Oftober 1812) eine- empfindliche Nieberlage bei. Als Napoleon fi 
mit bem Großteile der franzöftihen Armee der von Moskau 44 Stunden 
entfernten Stabt Kaluga näherte und ben linken Flügel ber Muffen- bei 
Tarutino umgehen wollte, zog ihm Kutuſow bis Malo-Jaroslawetz entgegen 
und griff ihn (24. Oktober) mit einer Abteilung heftig an; es fam jedoch 
zu feiner Entſcheidung. Napoleon wagte es nicht, weiter nad Süden zu 
marſchieren, aus Beforgnis, von Kutufom mit ganzer Macht angegriffen zu 
werben. In Übereinftimmung mit feinen Generalen trat er ven Nüd- 
marſch unmittelbar an ben Niemen an, welcher von Malo-Faroslame noch 
240 Stunden entfernt war. Der unaufhörlie, raftlofe Ruͤckzug hat wegen 
der Weite des Weges und der unbeichreiblichen Drangſale nicht feineögleihen 
in ber Geſchichte. Der gewaltige Eroberer Europas wäre ſchon bei Malo— 
Jaroslawetz famt feinen Truppen den Ruſſen in die Hände gefallen, wenn 
nicht Kutuſow durch das Feldherrngenie desſelben zaghaft und durch fein 
eigened Greifenalter bebädtig und unichläffig gemorben wäre; er überließ 
dem Winter die Vernichtung der franzöfif—hen Armee. Auch in diefem ſchreck- 
vollften Feldzuge bewies Napoleon einen Starfmut, womit er bie früheren 
größten Feldherren überragt. Nach feiner Anorbnung zogen bie Franzofen 
über Wereia nad Moshaist, Gfat und Wjaesma; in Borodino fahen fie 
den Boden wegen der allgemeinen Flucht der Einwohner feit der letzten 
Schlacht mit Menſchen- und Pferbeleichen dicht bedeckt. Taufende von ver- 
wundeten unb erkrankten Soldaten, welche in biefen Orten lagen, ſtreckten 
den vorüberziehenden Truppen die Hände entgegen, um fie mitzunehmen unb 
fie nicht in die Gewalt der Feinde fallen zu laſſen. Der Kaifer ließ fie 
mitnehmen, allein die meiſten erlagen ber Kälte und dem Elend; denn Ende 
Oktober ſank dad Thermometer auf 8 Grade unter dem Gefrierpunfte, und 
fliegende Abteilungen der Ruffen, namentlich Koſaken, umfhwärmten die fran- 
zöfifche Nachhut und nahmen die Nachzügler gefangen. Aus Mangel an 
Beipannung mußten die Franzofen die meiften Gefchüge ftehen laſſen und 
Pulverwagen in die Luft fprengen. Seit dem 4. November fiel ununter- 
brochen Schnee in dichten Maffen, und die Kälte nahm zu bis auf 18 Grab. 
Die ganze Gegend auf der Moskauer Strafe rechts und links war weithin 
menfchenleer. Ürger noch als der Schreden des Winters und die Verfolgung 
durch die Rufen war ber Hunger; bie Lebensmittel in ben Magazinen waren 
aufgezehrt, und die Soldaten mußten fi von Pferdefleiſch nähren. In den 
grimmigfalten Nächten fielen die Pferbe wegen gänzlichen Futtermangels zu 
Taufenben, und faft die ganze Kavallerie war unberitten und mußte zu Fuß 
gehen. Infolge der Erjcöpfung, des Hunger8 und ber Kälte waren an 
jedem Morgen die Schneegefilde von Taufenden Toten und Sterbenden bedeckt i. 
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Während dad franzöfiiche Hauptheer fi unter feinem Kaiſer nad 
Wiaesma und Smolensk bewegte, ging ber ruſſiſche General Wittgenftein, 
welcher (Mitte Oktober 1812) durch ein Armeecorpd unter dem General 
Steinheil verftärft worden war, wieder zum Angriffe über; er beauftragte 
Steinheil, mit 12000 Mann bei Dina die Düna zu überjäreiten, um den 
Bayern und Franzofen in und um Poloczk in den Rüden zu fallen. Nach 
Auskundſchaftung diefer Bewegung durchſchaute Marſchall St. Eyr den Plan 
ſeines Gegner; er Tieß bie Neiterei und das Gepäd auf das linke Ufer 
führen und ftellte in die Verſchanzungen bei Poloczt rechts und links am 
Polotaflũhchen bie Bayern und das Oudinotſche Corps. Während Steinheil 
den Übergang über die Düna bemerfitelligte, rückte Wittgenftein gegen Poloczk 
vor und griff (18. Oftober) mit einem lebhaften Gefchüßfeuer die von ben 
Franzoſen bejegten Schanzwerke an. Die ruſſiſche Infanterie ftürmte mit 
äußerfter Entfchloffenheit vor, wurde aber von den Franzoſen mit gleicher 
Zapferfeit zurüdgetrieben. Nachmittags um 4 Uhr griffen bie Ruſſen das 
bayerijche Corps mit größter Erbitterung an; die Bayern leifteten ihnen bis 
zum Anbruche der Naht einen jo hartnädigen Widerftand, dag Wittgenftein 
ſich zurüdziehen mußte; er hatte weit größere Verlufte erlitten, al3 die Bayern 
und Franzofen. Als an demfelben Tage General Steinheil ſich der Stadt 
Poloczk näherfe, Konnte St. Eyr ſich gegen die feindlige uͤbermacht nicht 
mehr behaupten und mußte das vechte Düna-Ufer räumen. Beim Eintritte 
der Dämmerung befahl er, den Rüdzug in größter Stille anzutreten; allein 
infolge eines Zufalles ober mißverjtanbenen Befehles gerieten die Lagerhätten 
der Franzofen in Brand, und Wittgenftein erfannte daraus die Vorbereitungen 
zum Rüdzuge. Soglei ließ er die Franzofen und Bayern mit einem furdt- 
baren Artilferiefeuer angreifen und die hoch Liegende Stadt Poloczk durch 
Granaten in Brand ſchießen. Während die auflodernden Flammen das 
Dunkel der Nacht weithin erhellten, juchte Wittgenftein mit feinem gefamten 
Fußvolke bie brennende Stabt zu erflürmen, wurde jedoch durch die Tapferkeit 
der Franzofen zurüdgehalten. Die franzöfiihe Nachhut verteidigte mit un- 
erjchütterlihem Mute die mit Rauch und Feuer erfüllten Straßen Schritt 
um Schritt, biß der Rüdzug ungefährbet gefchehen war. Die verwundeten 
und erfrankten Solbaten erjtidten in den Lazareten durch Rauch oder wurden 
von den glühenden Balken der einſtürzenden Häufer erfchlagen. Um 3 Uhr 
morgen® (19. Oktober) ftanb die ganze franzöftichbayerifche Armee auf dem 
linken Düna-Ufer und verbrannte die zwei Schiffbrücken; fie hatte an den 
beiden Schlachttagen 6000 Tote und Verwundete verloren. 

Der ruſſiſche Obergeneral Eonnte wegen eines Verluſtes von 12000 Dann 
und der Zerftörung ber Brüden ben abziehenden Gegner nicht ſogleich ver- 
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folgen, und dem Marſchall St. Eyr war es moͤglich, den Bayern und der 
Heinen Brigade des Generalmajors Corbineau zu befehlen, dad Corps Stein- 
heils anzugreifen. Che ber Morgen (20. Oktober) graute, warf fi General 
Wrede auf bie Ruſſen, melde bis in die Nähe Poloczts vorgerüdt waren. 
Es entbrannte ein wũtendes Gefecht; bie Ruſſen ftemmten fih mit aller 
Gewalt und mollten nicht weichen. Wrede, ber an Entſchloſſenheit und 
Tapferkeit den Tühnften Heerführern gleichtam, drang mit Ungeftüm auf fie 
ein und ſchlug fie am und über den Uſzaczbach mit großen Verluften zurüd. 
Als Steingeil Hinter dem Bade Stellung nehmen wollte, erneuerte Wrede 
den Angriff und trieb feinen Gegner bis zum Städten Disna zurüd, wobei 
ſich die bayerifchen Batterien Weishaupt und Grafenreuth rühmlichſt hervor—⸗ 
thaten. Die Bayern hatten 2000 Ruſſen gefangen und über 1000 getötet 
und verwundet. Das Corps Steinheils wäre vollſtändig aufgerieben worden, 
wenn nicht Corbineau unthätig geblieben wäre. Wrede durfte die Verfolgung 
nicht weiter fortfegen, meil Wittgenftein Anftalten zum Übergang über bie 
Düna traf. Die bis auf 5500 Mann zufammengeichmolzenen Bayern zogen 
ſich nebft der Brigade Corbineau nach Glubokojen zurüd, um die Strafe von 
Smolendt nah Wilna zu deden. Da die meiften Bataillone gänzlich zu 
Grunde gegangen waren, fo ließ General Wrede 22 Fahnen in einer Kifte 
verpaden und famt ber Kaffe und dem Gepäd unter Dedung einer Batterie 
nad dem Städten Ufzacz am gleichnamigen Bache ſchicken, in der Vorauss 
fegung, daß die franzöfiichen Waffenbrüder noch ftandhalten werden; allein 
dieſe zogen ſich ſüdlich nach Czasniki zurück, um fi dem franzöfifchen Mar- 
ſchall Victor zu nähern, welcher fein Hauptquartier in Orſza am Dnjepr hatte. 
Die Bayern wurden von der Weiterei Wittgenfteins überfallen und nad 
verzmweifelter Gegenmwehr über ben Uſzaczbach zurückgeſchlagen; die Batterie 
Weishaupt deckte den Rückzug, bis fämtlihe Munition verſchoſſen war. Die 
Fahnen, Kaffe und Gepäd ber Bayern murben von den Ruſſen erbeutet 
und 1000 Mann nebft 50 Offizieren gefangen. Nach unmenſchlichen Leiden 
gelangten von den 32000 Bayern ungefähr 4000 Mann (Dezember 1812) 
im elendeften Zuftand an der Grenze Litauens an!, 

General Wittgenftein hatte nad dem Übergang über die Düna bie 
Verfolgung der Bayern und Franzofen nur langſam betrieben und marjcierte 
mit 40000 Mann nad; Gzasnifi, mo Marſchall Victor mit 36000 Franz 
zoſen ftand. Durd einen ſcharfen Angriff und Iebhaftes Geſchützfeuer ber 
Ruſſen ie ſich Victor (6. November 1812) fo entmutigen, daß er zurüd- 
wid und fi) wegen des ftrengen Winter® und bebeutenden Verlufte an 
Mannſchaften in kein ernſtliches Gefecht einließ; er hatte jedoch durch feine 
Angriffsbemegungen den Ruſſen eine folche Achtung eingeflößt, daß er von 
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ihnen nit weiter beunruhigt wurbe und ungefährbet zur Armee Napoleons 
ftogert Tonnte, welcher am 9. November in Smolensk einzog. Nach fünf- 
tägigem Aufenthalt war der Imperator gezwungen, die Stabt zu verlafien; 
ſchon Hatte er die Hälfte feines Heere und feiner Geſchütze verloren. Die 
Gefahren wuchſen für ihn an jedem Tag; vom Norden rückte Wittgenftein 
heran; im Süben hatte eine ruſſiſche Armee unter dem Admiral Tſchitſchagow 
die mit großen Vorräten verjehene Stadt Minsk befeßt, welche auf ber 
franzoͤſiſchen Rüczugslinie lag; der Feldmarſchall Kutuſow drängte mit 
90 000 Dann im Nüden nad, und jeine Koſaken und fliegenden Corps 
nahmen ben Franzofen die Zufuhren und das Vieh weg und ſchnitten ihnen 
die Nachzügler und das Gepäd ab. Dem franzöfifchen Kaifer blieb keine 
andere Wahl, als auf die feinblihen Maſſen loszugehen und fi) einen 
Durchgang nad Wilna zu erzwingen‘. Tſchitſchagow Hatte fi mit dem 
Heer des Generald Tormafjom vereinigt und mit 65000 Mann die öfter- 
reihifch-fächfifhe Armee unter dem Fürften Schwarzenberg und dem General 
Reynier nach Bjeloftot und bis gegen Warſchau getrieben. Auf Befehl des 
Höchitlommandierenden ließ er den General Saden mit 27000 Rufjen im 
Großherzogtum Warſchau zur Beobachtung Schwarzenbergs zurüd, beſetzte 
Minst und marſchierte mit 38000 Mann gegen die Stadt Borifom, um 
den Franzofen den Übergang über bie Berejina, einen Nebenfluß des Dnjepr, 
zu vermehren. Schwarzenberg hatte feine Armee auf 48000 Mann vers 
ftärft und befiegte den General Saden bei Wolkowisk (16. November); 
anjtatt aber den Abmiral zu verfolgen, drang er dem fliehenden General 
Saden nah ?. Napoleon mußte, da bie Stadt Minsk von den Ruſſen bereits 
bejegt war, den Rüdzug von Orſza nad Wilna über Borifom nehmen, 
wo fi) die einzige Brüde über die Berefina befand. Er ließ den weſtlichen 
Brüdentopf und die Stabt Borifom von der polnischen Divifion Dom— 
browsty, melde nur mehr gegen 6000 Mann und 20 Gefüge zählte, 
(20. November) bejegen. Schon am andern Tage kam Tſchitſchagow mit 
feiner Armee bei Borifow an und flug die Polen, welche ſich heldenmütig 
gegen bie erbrücfende Übermacht mehrten, über die Brüce und aus der Stabt 
nad Orſza zurüd. Der frangöfiihe Kaifer mußte einen andern Übergang 
über die Berefina aufſuchen; er täufchte den Admiral durd einen Schein 
angriff auf Borifow, womit er den Marſchall Oubinot beauftragte. 

Auf dem Marie nah Boriſow traf Oudinot eine ruſſiſche Divifion 
unter dem General Pahlen, welcher von Tſchitſchagow zur Verfolgung ber 
Polen entſendet worben war; er griff fie mit größtem Nachdrucke an, flug 
fie bis Borifow zurüd und nahm ihr fogar 800 Gefangene ab. Der Ad— 
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miral wagte es nicht, Pahlen zu unterftüßen; er wurde für ſich felbft fo 
beforgt, daß er bie Brüde über bie Bereſina bei Borifom abbredien ließ. 
Indes war Napoleon nad; dem Dorfe Stubzianka an der Berefina 4 Stunden 
oberhalb Borifom marſchiert; er ließ die Hälfte der Gepaͤckwagen verbrennen 
und die Pferde zur Beipannung der Gejchäge verwenden und kam (25. No- 
vember 1812) mit 30000 Mann, denen ebenjo viele fampfunfähige Sol- 
daten und Nachzügler folgten, an der Berejina an, jedoch ohne alles Brüden- 
geräte, weil die Franzofen 60 Bruͤckenkähne famt Zugehör in Orſza zerftört 
hatten. Die ruffiihen Generale richteten ihre volle Aufmerkſamkeit ſüdlich 
auf Borifom, weil fie fi durd den falſchen Bericht Hintergehen ließen, daß 
die Franzofen nad Minsk aufbrähen. Während der Nacht und am andern 
Morgen wurden mit den Balfen niebergeriffener Häufer bei Stubzianka unter 
entfeglichen Anftrengungen und bewunderungswürdiger Aufopferung der fran- 
zoͤſiſchen Pioniere und Sapeure, welche bei erftarrender Kälte bis an bie 
Bruft im Wafjer arbeiteten, zwei Brüden über die 100 Schritte breite und 
mit Eisſchollen bedeckte Berefina geſchlagen. Napoleon und der Meine Reſt 
feiner Armee wurden nur dadurch von gänzlichem Untergange gerettet, daß 
Tſchitſchagow eine Divifion, melde er am rechten Ufer gegenüber Studzianka 
vorgeſchoben hatte, zurüczog auf die Botſchaft Kutufoms, daß die Franzofen 
weit füblic von Borifom hei Berefino den Übergang verfugen werben. Am 
26. und 27. November wurde ber Fluß von den Franzofen überſchritten, 
ohne daß fie von den Ruſſen geftört worben waren. General Wittgenftein 
mar (27. November) bi8 auf 4 Stunden Entfernung von Studzianka ge- 
fommen; er ſchätzte die Franzofen auf mindeftens 60000 Mann und magte 
es feit der Niederlage Pahlens nicht, dem genialen Kaifer auf den Leib zu 
rüden!. Auf die Forderung Tſchitſchagows marſchierte er nad) Borifow, wo 
er bie franzöfifche Befagung und Nachzügler gefangen nahm. Als er am andern 
Tag (28. November) nad; Stubzianfa aufbrach, fand er, daß bie franzöfifchen 
Truppen bis auf bie Nachzügler und das ſchwache Corps des Marſchalls 
Victor, welcher die Nachhut befehligte, die Bereſina überfehritten hatten; 
hierüber ſetzte er ben verblüfiten Abmiral in Kenntnis. Diejer eilte mit 
26000 Mann auf dem rechten Berefina-Ufer nad Norden und griff die zwei 
bei dem Dorfe Stahom ftehenden Corps der Marſchälle Oudinot und Ney 
an, murbe aber in einem mörberiichen Gefecht mit einem Verluſte von 
10000 Mann zurüdgefchlagen. Zu gleicher Zeit fämpfte Wittgenftein mit 
Victor, welcher ſich durch die ausgezeichnete Tapferkeit der deutſchen und 
polniſchen Soldaten gegen bie große Übermacht der Ruſſen bis zur Nacht 
behauptete. Die vier bayerifchen Chevauxlegers-Regimenter, melde in einer 
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Stärfe von ungefähr 500 Mann an ber Berefina angekommen waren, 
murben faft gänzlich aufgerieben. Während der hartnädigen Gefechte auf 
den beiden Ufern drängten die franzöfiichen und deutſchen Nachzügler, die 
Verwundeten, Kranken, Marketender, Weiber und Kinder, Wagen und Troß 
nad) den Brüden. Als Wittgenftein Geſchützfeuer auf die Brüden richtete, 
wurde bie Verwirrung unter ben Abziehenben grenzenlos; die Wagen wurden 
umgeftärzt und viele Menfchen zertreten ober in den Fluß geftoßen. Nur 
mit größter Mühe fonnte Victor während der Nacht deu Übergang bemerk: 
ftelligen. Am andern Morgen fielen nocd gegen 5000 Perfonen, welche 
daß jenfeitige Ufer nicht mehr erreichen konnten, und eine große Beute von 
unermeßlichem Wert ben Ruſſen in die Hände‘. 

Durch die bewunderungswürdige Tapferkeit und Taktik der franzöſiſchen 
und deutſchen Soldaten hatte Napoleon fi, alle feine Marfhälle und Corps- 
führer, Die meiften Generale und über taufend Höhere und niedere Offiziere 
nebft 200 Geſchuͤtzen und die Kriegskaſſe gerettet. Der Weg nad) Wilna 
ftand offen, aber nirgends in meiter Gegend waren Lebensmittel für die un- 
glũctlichen Soldaten aufzutreiben. Während des fortgefeßten Rüdzuges ftieg 
bie Kälte bis auf 30 Grad und zehrte die letzte Lebenskraft der meiften 
Solvaten auf, welche mie hohläugige Gefpenfter, vor Heißhunger wahnfinnig, 
durch die öden, unüberfehbaren Schneefelder zogen. Die ganze Armee löſte 
ſich auf und alle Gefüge blieben aus Mangel an Beipannung ſiehen; nur 
die alte Garde, welche während des ganzen Feldzuges aus Schonung feinen 
Schuß gethan Hatte, erreichte als eine Fleine Truppe von 1500 Mann bie 
preußifche Grenze. Die Nachhut bildeten die auf 2500 Mann verminderten 
Bayern, welche mit unverzagtem Mut und angeftaunter Ausdauer die An- 
griffe der verfolgenden Kofaten abmehrten, obgleich fie ſchlechter verpflegt und 
weniger gefchont worden waren als die Garde. Das polniſche Corps mar- 
ſchierte nach Warſchau, die Garde nad) Königsberg und die übrigen Corps 
nad Oftpreußen. Die Bayern fammelten ſich in Ploczt an ber Weichſel und 
gelangten im April 1813 in ihre Heimat?. Von der halben Million Sol: 
daten, melde im Juni 1812 die ruſſiſche Grenze überfehritten hatten, lebten 
Ende Dezember nur mehr 13000 Mann mit 2200 Generalen, Oberften 
und Offizieren. Die ungeheure Schneewüfte wurde für Hunderttaufenbe eine 
weite Grabftätte, und unter berfelben liegt eine Geſchichte unerhörter menſch- 
licher Leiden und Schmerzen begraben, welche für alle Zeiten bad Ver— 
dammungsurteil über ben korſiſchen Tyrannen fein werben, der zur Be— 
friedigung feiner fehranfenlojen Ruhmgier unzählige Menfchenleben opferte. 


4 Elaufewig, Hinterlaffene Werfe über Krieg und Kriegführung, VII, 195—204. 
Dentwürbigfeiten bes Grafen Toll, II, 827 ff. 
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Es war ein ſchreckliches Gericht Gottes, welches über die mit Sünden und 
Fluch beladenen, religions⸗ und fittenlofen Franzoſen erging; auf fie hatte 
Napoleon jeinen frevleriſchen Übermut übergetragen, und fie wurden deshalb 
von der gerechten Strafe des Himmeld ereilt. Bedauerungswerter find bie 
unglücklichen Deutfchen, Portugiefen und Staliener, welche ihrer Heimat ent- 
tiffen worden waren und für den fremden Defpoten fterben mußten. Ganz 
Europa erkannte das göttliche Strafgeriht an; nur Napoleon blieb ver- 
härtet gegen den ſichtbaren Finger Gottes. Er eilte na Paris, um von 
den mehllagenden Müttern Frankreich neuerdings Hunderttauſende ihrer 
Söhne zu erprefien und mit ihrem Blut feinen wankenden Thron zu feftigen. 

Fürft Schwarzenberg war auf Befehl feiner Regierung nah Galizien 
abmarjhiert, und der Marihal Macdonald, welcher an der Oftfee gegen 
Petersburg hätte vorrüden ſollen, Hatte fein Corps von Mitau nah Tilfit 
geführt, wo er mit Bangigkeit die 20000 Preußen unter dem General York 
erwartete. Die Ruſſen verfolgten die Franzojen auf ihrem Rückzuge nur 
ſchwach, weil fie durch Beſchwerden, Kälte und Entbehrungen bebeutenbe 
Verlufte erlitten hatten. Feldmarſchall Kutufom zog mit der Hauptarmee 
(12. Dezember 1812) von Minsk nad Wilna, mo aud Kaifer Alerander L 
nad wenigen Tagen eintraf. Wittgenftein war über Wilejfa und Wilkomir 
nad Georgenburg am Niemen marſchiert, um das Corps Machonalds von 
Preußen abzuſchneiden; dieſer wich an die preußiſche Grenze zurüd. Port 
wurde von bem ruffifhen Divifionsgeneral Paulucci zum Anſchluſſe an ihn 
aufgefordert und verlangte Bierüber am Berliner Hofe Verhaltungsmaßregeln. 
Nah langem Schwanken gab ihm der König die unbeftimmte Antwort, er 
möge nad) Umftänben handeln; damit Hatte er bie Verantwortung auf bie 
Säultern feines Generald gelegt. Der Haß gegen die Franzojen bradte 
York ſchnell zur Entſcheidung; er ließ ſich durch die nachdrängenden Ruſſen 
von dem Macdhonaldſchen Corps abſchneiden und einfchliegen, und vereinbarte 
mit Wittgenftein in Tauroggen (31. Dezember 1812) einen Vertrag, kraft 
deſſen fich die Preußen von der franzöfifchen Armee trennten unb auf preußiſchem 
Gebiete eine neutrale Stellung einnahmen. Nach langem Zögern entſchloß ſich 
Alerander I., den Krieg über die Grenzen Rußlands Hinaus auf deutſchem 
Boden fortzufegen, obgleich die Mehrzahl feiner Umgebung vorſchlug, bie 
erſchoͤpften Kräfte Rußlands nicht zu fremden Zwecken zu verwenden. Den 
unaußgefegten Bemühungen des Freiherrn von Stein gelang es, den Zaren 
für den Gedanken zu begeiftern, daß er zum Befreier Europas und zunächſt 
Deutſchlands von der franzöfiichen Knechtſchaft beſtimmt feit. Anfangs 
Sanuar 1813 kam General York mit feinen Truppen nah Oſtpreußen 
zurück; ihm folgten unmittelbar Wittgenftein und bie anderen ruffiihen Corps- 
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führer und rücten (5. Januar) in Königsberg ein, wo fie in einer Proffas 
mation bie unterjochten Völfer zum allgemeinen Befreiungsfampfe aufforberten. 
Eine ruſſiſche Armee marfchierte in Polen ein und befegte Warſchau. Durch 
da3. Vorbringen der Ruſſen nad Weften wurden bie Franzofen, zu deren 
Oberbefehlshaber der Vizekönig Eugen von Napoleon ernannt worden war, 
gezwungen, biß an die Ober und Elbe zurückzugehen. Stein begab fi mit 
Vollmachten Alerander3 nad Königsberg, um bie militärifchen und finan- 
zielen Mittel bed Landes zur Bewaffnung der Landwehr und des Land» 
fturmes aufzubieten; allein die Oftpreußen wollten von einer ruſſiſchen Voll- 
macht nichts wiffen, und die Landſtände verfammelten ſich auß freiem Antriebe 
und im Namen ihres Königs; es wurde eine allgemeine Bewaffnung des 
Volkes beſchloſſen und von allen Seiten bie größten Opfer gebracht. Der 
Major Graf Ludwig von Dohna bildete die erften Landwehrbataillone aus 
und eroberte mit 15000 Mann und einem ruffifchen Hilfscorps bie wichtige 
Stadt Danzig !. 

. Der König von Preußen ſchwankte, der immer weiter um ſich grei— 
fenden Bewegung zu folgen, weil er bie Tiefe und Stärke berjelben nicht 
Tannte; doch der General Scharuhorft, der fi lange Zeit zurüdgezogen 
hatte, riß ihn mit überzeugungvollen Worten aus ber zumartenben Stellung, 
und zugleich ſchickte der Zar Mahnungen und Verſprechungen in die Reſidenz 
zu Potsdam. Endlich raffte fih Friedrich Wilhelm III. auf und fiebelte 
mit feiner Familie nad) Breslau über, wo er an fein Volk (3. Februar 1813) 
einen Aufruf zur Bildung freiwilliger Jägercorps erließ; er wagte aber aus 
Furcht vor den Franzofen noch nicht, das Ziel der allgemeinen Bewaffnung 
anzugeben. In Berlin berief der Kanzler Harbenberg vor den Augen der 
frangöfifchen Beſatzung die Notabeln zu einer Verſammlung, um den koͤnig⸗ 
lichen Aufruf zu unterfiügen. Aus allen Ständen, Schichten und Lebens- 
altern des Volkes eilten die wehrhaften Männer und ZJünglinge und ſelbſt 
Knaben, Profefloren und Studenten auf die Sammelpläge der Freiwilligen 
corps. Die Väter und Mütter ſchickten ihre Söhne und die Frauen ihre 
Gatten in ben Heiligen Kampf für Befreiung des Vaterlandes. Wer nicht 
Waffen tragen konnte, brachte das Wertvolle, dad er beſaß: Gold und Silber, 
Pferde und Lebensmittel, die Jungfrauen ihr Gejchmeide und fogar ihre 
Haare und die Kinder ihre Sparpfennige zum Opfer Ganz Preußen vers 
wandelte ſich in ein einzige Heerlager voll todesmutiger Entſchloſſenheit. 
Noch nie waren die Kirchen eifriger befucht und in benjelben die Hilfe Gottes 
inbrünftiger angefleht worden, als während und nad) dem ruſſiſchen Feldzuge. 
Binnen drei Monaten ftellte Preußen, weldes damals nur 41/, Millionen Eins 
wohner umfaßte, ein reguläres Heer von 110000 Mann und 170000 Mann 
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Landwehr. Einer folhen Erhebung konnte der König ſich nicht länger mehr 
entziehen und ging mit dem ruſſiſchen Kaifer in Kalifh (28. Februar) ein 
Bündnid gegen Frankreich ein; er erklärte an Napoleon den Krieg und for— 
derte feine Unterthanen (17. März) in einem Manifefte auf, für die Freiheit, 
Ehre und Unabhängigfeit de Vaterlandes zu Lämpfen. An demſelben Tage 
ſchlugen die Ruffen die Franzoſen unter dem Vizekönig Eugen aus Berlin 
nad) fiebenjähriger Beſetzung, und General York zog unter bem Jubel ber 
Bevölkerung in die Hauptitabt ein. Die verbündeten Monarchen richteten in 
Kaliſch (25. März) einen Aufruf an alle Deutjchen, fi gegen den fran- 
zöfifchen Gemaltherrfcher zu erheben, und fie verhießen ihnen „bie Freiheit, 
Unabhängigfeit und Wiedergeburt des ehrmürdigen Deutfchen Reiches“. Jeder 
deutſche Fürft wurde zur Mitwirkung am Befreiungswerke aufgefordert und 
im Weigerungsfalle mit Vernichtung bedroht. Die beiden Monarchen Tamen 
überein, alle Staaten des Rheinbundes zu erobern, fie unter ruffifhe und 
preußifhe Verwaltung zu ftellen und ben Freiherrn von Stein zum Prä- 
fidenten der Vermaltungsfommiffion zu ernennen. Eine enbgiltige Verfügung 
über die Rheinbundftaaten wurde noch vorbehalten, jedoch beftimmt, daß mit 
denfelben Preußen entſchädigt werben follte !. 

Deutſchland war wieder frei bis zur Elbe, allein Napoleon rüftete ſich 
mit ber äußerften Anftrengung, und dem gewaltigen, genialen Gegner ftanden 
nur Preußen und Rußland gegenüber. Der ſchwediſche Kronprinz Marſchall 
Bernabotte hatte fi) zwar an die Verbündeten angeſchloſſen, blieb aber mit 
30000 Mann in Noröbeutihland in zmeideutiger Unthätigkeit ftehen. Von 
den Rheinbundfürften hielt noch jeder zu Frankreich; auch Oſterreich blieb 
noch von dem allgemeinen Befreiungäfriege weg, weil dem autofratifch ge 
finnten Minifter Fürften Metternich und feinem Kaifer die patriotifche Be 
geifterung des deutſchen Volkes als revolutionär erfchien und ihr byzan— 
tiniſches Regierungsſyſtem, in welchem e8 feine Intereſſen der Völker, fonbern 
nur Intereſſen der Regierung gäbe, zu erſchüttern drohte. Franz I. ftimmte 
mit Metternich volltommen überein und wartete auß Selbſtſucht die Ereig- 
niffe ab, um im geeigneten Zeitpunkte jener Partei beizutreten, welche für 
feine Verbündung den höhern Preis bot. In dieſer Abficht ſchloß er mit 
dem Kaiſer von Rußland einen Waffenftillftand und ordnete in feinen Erb- 
ftaaten die Augrüftung von 300000 Mann an. Am Münchener Hofe be 
ſchäftigte man ſich glei nad dem ruſſiſchen Feldzuge mit dem Plane, die 
auswärtige Politik zu ändern, denn ber bei Aleranber I. viel vermögende 
Freiherr von Stein hatte auf Vorfchlag des ihm befreundeten Freiherrn von 
Gagern fon beim Beginne bes Jahres 1813 ſich bemüht, Bayern für bie 
deutſche Sache zu gewinnen und zwiſchen Bayern und Oſterreich über Ab- 


* Häuffer, Deutſche Geſchichte feit Friebrid IL. dem Großen, IV, 72—197. 








Umntriebe ber öfterreichifchen Regierung gegen Bayern (Mär; 1818). 887 


tretung Tirol und eine Entihädigung an Bayern zu vermitteln!. An 
Gagern, dem damald am meiften an Beibehaltung und Verbefferung ber 
alten Reichsverfaſſung lag, ſchrieb Stein (27. März): „Man denkt in 
München ebenfo deutfch als anderwärts, au; wenn man mehr Beweggründe 
hätte, bei den jegigen Verbindungen ftehen zu bleiben. Der Graf von Mont: 
gelas, der zwar nicht mein Freund ift, fühlt feine Lage und ſucht Freunde, 
Beratung, Hilfe und Ausweg. Selbft die Opfer, die man verlangt, werben 
fie bringen, es mögen nun bie Gebirge ober bie Markgrafichaften oder beides 
fein; nur muß man ihnen auf eine anftänbige Weife den Weg bahnen. Es ift 
befannt, daß der König den Nat feiner Diener befolgt”? Steins Hoff⸗ 
nungen wurden durch die perfide Politik Oſterreichs getäuſcht. Während 
des Iegten Feldzuges Hatten Gagern, Intendant von Hormayer, Appellrat 
Schneider und Graf von Reiſach, ein ehrlofer und Hochverräterifcher Beamter 
Bayerns, im Einverſtändnis mit dem öſterreichiſchen Kaifer und im Bunde 
mit dem Erzherzog Johann den geheimen Plan verabredet, Tirol, Vorarl- 
berg, Kärnten, Krain, Dalmatien 2c. in Aufftand zu fegen und dadurch die 
franzöfifde Streitmacht in Italien von Deutſchland abzuſchneiden. Schon 
mar bie Zuftimmung und ber Beiftand Rußlands und Englands vermittelt 
und Geld nebft Waffen bereit, als Hormayer durch feinen Günftling Roſch- 
mann überliftet und mit Schneider (7. März 1813) auf Befehl des Kaiſers 
Franz auf eine Feftung in Haft biß zum Sturze Napoleons abgeführt murbe?, 
Gagern wurde aus Oſterreich verbannt und begab ſich nad) Kalifch zu Frei- 
heren von Stein, und Erzherzog Johann fiel in Ungnade. Reiſach ftand 
ſchon feit 1810 mit Hormayer in verräterifcher Verbindung und wurde von 
Montgelas ftectbrieflich verfolgt; er entfloh in das Hauptquartier der Ver 
bünbeten, wo ihm Stein aus Haß gegen Montgelas die Stelle eines Gou— 
verneurd in ber Nieberlaufig verfchaffte. Als Reiſach die hohe Summe von 
800 000 Gulden unterfchlug, erwirkte ifm Stein trotzdem eine Penfion, welche 
er nebft den geftohlenen Geldern in Bremen verzehrte; hier brandſchatzte er 
die Buͤrgerſchaft und wurde auf Befehl Steins eingeferfert und von ber baye- 
rifchen Regierung feine Außlieferung gefordert. Reiſach glückte es, zu entfliehen; 
er wurde fpäter von ber preußifchen Negierung zum Archivrat in Koblenz er= 
nannt, aber von dem Minifter Bodelſchwingh wegen geheimer Berichterftattung 
an ben Fürften Wittgenftein, von dem er beſtochen war, Davongejagt *. 
Diefe Vorgänge machten auf die auswärtige Politit Bayerns einen 
ſolchen Rückſchlag, daß König Mar I. eine Divifion bei Baireuth ausrüften 
ließ und fie unter dem Befehle des Generals Raglovich nah Sachſen ſchickte, 
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um bad Armeecorps de Marſchalls Oudinot zu verftärken, obgleich er zu 
Napoleon fein Vertrauen verloren hatte. Der Franzofenkaifer hatte im 
Frühling 1813 mit der ſchöpferiſchen Kraft feine Genies ein großes Heer, 
wenn auch aus meift jungen Leuten, aber unter Führung ausgezeichneter 
Generale und Offiziere geſchaffen, mit dem Entſchluſſe, nochmals die Ent- 
ſcheidung auf die Spike des Schwerted zu jegen. Im Mai erjchien er mit 
200000 Mann an der Elbe, mo ihm die Ruffen und Preußen Taum die 
Hälfte Soldaten entgegenftellen konnten. Durch eine überlegene Taktik und 
Konzentrierte Angriffe auf die langſam ſich fammelnden Armeen der verbün- 
beten Gegner führte er gleich im Anfang des Feldzuges eine jo große Ge— 
fahr für fie herbei, daß die Erhebung der Preußen erfolglos zu fein ſchien. 
Die jungen preußiſchen Scharen in einer Stärke von 15000 Mann griffen 
unter ihren Generalen Scharnhorft, York und Blücher dad 40000 Mann 
ſtarke Corps des Marſchalls Ney bei Großgörſchen unmeit Leipzig (2. Mai) 
tühn und tapfer an und ſchlugen e8 aus allen Stellungen; als aber Na- 
poleon mit großen Streitkräften auf dem Schlachtfelde erihien, mußten bie 
Preußen mit einem Verlufte von 8000 Mann nad; Dresden zurückweichen. 
Der Imperator verftärkte ſich bei Torgau mit 12000 Sachſen und lieferte mit 
120 000 Mann den vereinigten, 90000 Mann ſtarken Ruſſen und Preußen 
eine zweitägige Schlacht (20. und 21. Mai) bei Baugen; nur nad) äußerfter 
Anftrengung konnte er feine Gegner überwinden. Das Corps Oudinots 
wäre von den Ruffen aufgerieben worden, wenn ihm nicht General Naglovich 
mit der bayeriſchen Divifion zu Hilfe gefommen mwäre!. Napoleon über- 
zeugte fich, daß in den Reihen feiner Gegner ein anderer Geift wehe. Bisher 
hatte er feine Siege durch ſtrategiſche und taftifche Überlegenheit, namentlich 
durch die neue Divifionsformation erfochten; ſeitdem aber feine Gegner in 
den vielen Felbzügen feine Taktik abgelernt hatten, entſchied nur mehr das 
Zahlenverhältnis. Die bayerifhe Divifion Hatte bei Großgörſchen und 
Baugen viele Mannſchaft verloren, Mar Joſeph ließ aus kluger Berechnung 
die Lücken nicht mehr ausfüllen 3. 

Alexander I. und Friebric Wilhelm III. wurben durd die Niederlage 
bei Baugen fo wanfelmütig gemacht, daß fie mit Napoleon über einen 
Waffenſtillſtand unterhandelten, ungeachtet der von ben Preußen bewieſenen 
Tapferkeit und Tüchtigfeit. Napoleon willigte zu feinem Verderben ein, in 
der Hoffnung, daß er entweder den Zaren ober ben öfterreihifchen Kaiſer 
auf feine Seite bringen werde; zugleich beabfichtigte er, während der Waffen- 
ruhe feine Streitkräfte zu erhöhen. Der Stillſtandsvertrag wurde in Poiſch⸗ 
wig, einem Dorfe bei Jauer, vom 4. Juni bis. zum 20. Juli 1813 abe 
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geſchloſſen. Napoleon machte dem ruſſiſchen Kaifer verlockende Anträge 
zu einem Sonderfrieden; dieſer lehnte fie ab auf die Nachricht, daß ber 
preußiſche General Bülow mit einer Heinen Abteilung, die gegen Berlin vor⸗ 
rüdenden {ranzofen unter dem Marſchall Oudinot (4. Juni) bei Luckau 
zurüdgeihlagen und ihnen 1000 Gefangene abgenommen hätte, Alexander 
begab ſich mit Friedrich Wilhelm nad Schlefien, um Oſterreich, welches ein 
anſehnliches Heer marjchbereit gemacht Hatte, für den gemeinfamen Krieg zu 
gewinnen. Franz I. reifte nad Gitſchin, um dem Schauplage der Begebens 
heiten näher zu fein; er war einem Bündnis mit Rußland und Preußen 
nicht abgeneigt, wollte jedoch zuvor mit Napoleon, feinem Schwiegerfohne, 
unterhandeln, weil er ber Form nach ein Bunbeögenoffe desſelben mar. 
Auch der Minifter Metternich hatte die Abſicht, mit dem franzöfiichen Kaifer 
über einen allgemeinen Frieden zu unterhanbeln und jede Machtvergrößerung 
Preußens und Rußlands zu verhindern. Nach feinem Plane follte das 
Großherzogtum Warſchau aufgelöft und an Öfterreih, Preußen und Ruß— 
land zuräcgegeben werben; Napoleon follte Illyrien wieder mit Oſterreich 
vereinigen und auf Spanien und Holland verzichten, durfte aber daß ganze 
linke Rheinufer jamt Belgien behalten. Aus Rückſicht auf die Kaiferin 
Marie Luife beantragte Metternich die Erhaltung der Napoleonifchen Dynaftie 
auf franzdjifchem Thron, und gab zu, daß das Königreich Weitfalen und 
das Großherzogtum Berg unter Napoleoniden beftehen und Tirol in Bayern 
einverleibt bleibe; nur bie Hanfeftäbte und das nördliche Küftenland feien 
wieber mit Deutſchland zu verbinden‘. Die Auflöfung des NRheinbundes 
bezeichnete er für mwünfchensmert, beftand jedoch nicht ernftlich darauf. Diefe 
Bedingungen fagten- weder dem Kaifer von Rußland noch dem König von 
Preußen zu; dennoch. gingen fie darauf ein, weil fie die militärifche Mits 
wirkung Ofterreih für notwendig hielten und zuverſichtlich eine Ablehnung 
der oͤſterreichiſchen Bedingungen von feiten Napoleons erwarteten. Der 
Vertrag wurde in Reichenbach (27. Juni 1818) unterzeichnet, und Metternich 
figjerte den Beitritt Ofterreihs zur Allianz zu, wenn Napoleon die Friebens- 
bebingungen abmeifen würde. Der öſterreichiſche Minifter begab ſich nad 
Dresden, um dem Kaifer der Franzofen die in Reichenbach vereinbarten 
Bebingungen zur Annahme vorzulegen. Napoleon verwarf fie; feine legten 
Siege und die Verftärfung feiner Streitmacht auf 400000 Mann erfüllten 
ihn mit fühnem Seldftvertrauen. Von der einmal erreichten Höhe wollte er 
ohne letztes Wagnis nicht herabfteigen und ließ ſich in feinem Entſchluſſe 
nicht durch die Nachricht erfhüttern, daß ber englifche Feldherr Wellington 
in Verbindung mit den Spaniern die Franzofen bei Vitoria befiegt habe 
und in Mabrib eingezogen fei. Um Zeit zu gewinnen, machte er dem Fürſten 


1 Wahalla, Der öfterreichifche Reichsſkanzler Fürſt Metternich 25—38. 
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Metternich den Vorſchlag, einen Friedenskongreß nah Prag zu berufen; 
der Minifter nahm ihn an und der Waffenftillftand wurde bis zum 10. Auguft 
verlängert. Über dieſes Zugeftänbni® murben bie verbündeten Monarden 
von Rußland und Preußen unmillig, weil ihre Heere ſchlagfertig gerüftet 
waren. In einer Beratung auf dem Schloffe Ratiborzig kam es zwiſchen 
dem preußiſchen Minifter und dem ruſſiſchen Reichskanzler Neſſelrode einer- 
ſeits und dem Fürften Metternich andererſeits über den Prager Kongreß zu 
ftürmifen Auftritten; da aber der Anſchluß Ofterreih an Preußen und 
Rußland zu wichtig war, jo bequemte man ſich ſchließlich zur Annahme des 
Kongreſſes und ſchickte Bevollmädtigte nad Prag. Ber ganze Kongreß 
war nur ein Trugbilb, denn niemand wollte Frieden; es fanden nicht einmal 
Berfammlungen der Benollmägtigten ftatt, ſondern dieſe ſchickten ihre An- 
träge an Metternich, welcher ala Vermittler fie der Gegenpartei mitteilte. 
Nach nuslofen Beratungen löfte ji der Kongreß auf, und der Waffenftill- 
ftand wurde gefünbigt 1. 

Der Kaifer von Öfterreid) vereinigte 150000 Mann mit dem preußiich- 
ruſſiſchen Heere und forderte für feinen Feldmarſchall Fürften von Schwarzen- 
berg den Oberbefehl über die gefamte verbündete Streitmadt. Die beiden 
anderen Monarchen willigten ein, obgleich Schwarzenberg nicht? weniger als 
ein Feldherrntalent beſaß. Der König von Preußen wäre fogar einver- 
ftanden gewefen, daß das deutſche Kaifertum erneuert und Franz I. über- 
tragen mwürbe; allein biefer und fein Minifter Metternih waren jo kurz 
ſichtig und nationalgefühllos, daß fie die deutſche Kaiſerwürde verachteten ?. 
Bei Eröffnung des Feldzuges waren die Streitfräfte auf beiden Seiten 
ziemlich gleid) ; die Verbündeten befaßen 495 000 Mann, darunter 20000 Ko— 
ſaken, mit 1490 Geſchützen, und Napoleon verfügte über 440 000 Mann mit 
1200 Geſchutzen. Im Hauptquartier der Alliierten gelangte man felten zu 
einem ſichern Beſchluß, weil Schwarzenberg feinem hohen Range nicht ge- 
wachſen war und fi meift von dem General Langenau leiten ließ. Der 
zweibeutige Kronprinz von Schweden wollte mit feiner Armee Hamburg, 
Lũbeck und Holftein befegen und über die Elbe an den Rhein vorgehen, um 
jedem unmittelbaren Zufammenftoß mit den Franzoſen auszuweichen; allein 
fein Plan wurde im ruffiihen Hauptquartier verworfen. Die Verbündeten 
Tonnten ihrem Gegner überlegen werben, wenn der ruſſiſche General Ben- 
nigfen mit 57000 Mann, melde er in Polen gefammelt Hatte, auf dem 
Kriegsſchauplatze eintraf. Napoleon hatte den großen Vorteil einer zentralen 
Stellung in Sachſen und einer thatkräftigen Einheit des Oberbefehls, fo 
daß er ungehindert zum Angriff übergehen Tonnte. Sein Plan wär, bie 


1 Klevejahl, Reichskanzler Grafen Neſſelrodes Selbfibiographie 50—54. 
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preußiſche Hauptitabt zu erobern und den ſchwediſchen Kronprinzen an die 
Dftfee zurüdzumerfen; er beging aber ben Fehler, daß er die Ausführung 
zu leicht nahm und eine ungenügende Truppenmadt unter dem Marſchall 
Oudinot dorthin entſandte. Mit dem Großteil feiner Armee marſchierte er 
von Dreben an das böhmifche Gebirge und nahm an ben beiden Ufern ber 
Elbe bis an die Katzbach Stellung, um die Verbündeten zu hindern, Dubinot 
von Böhmen oder Schlefien aus zu verfolgen. Der Marſchall brad mit 
70000 Franzoſen, Sachſen und Bayern gegen Berlin auf. Die preußifchen 
Generale Bülom und Tauenzien rüdten ihm mit 40 000 Mann Linie und 
Landwehr entgegen und ſchlugen ihn (23. Auguft 1818) bei Großbeeren unweit 
Berlin zurüd. Bernabotte traf mit feinem Heere auf dem Schlachtfelde ein, 
als Oudinot ſchon im vollen Rüdzug war. Nach wenigen Tagen wurden 
12000 $ranzofen, welde von Magdeburg zur Verftärkung Dubinot? aus— 
gezogen waren, von preußiicher Landwehr in gleiher Stärke bei Hagelberg 
faft vernichtet und 4000 zu Gefangenen gemacht. No rühmlicher war die 
Kriegsthat des Generald Blücher, welder von Schlejien gegen Sachſen mar- 
ſchierte und Napoleon durch geſchickte Bewegungen nach Schlefien weglockte, 
um ber verbündeten Hauptmacht zum Vorrücken nad Sachſen Luft zu machen. 
Als Schwarzenberg mit 200 000 Mann auf Dresben losging, eilte Napoleon 
dorthin und ließ den Marſchall Machonald mit einem ftarfen Corps in 
Schleſien zurüd. Auf eine Teilung der franzöfiichen Armee Hatte Blücher 
gerechnet. Mit ftürmifcher Heftigfeit warf er ſich (26. Auguft) in einem 
Engpaß des Katzbachthales auf Machonald und zeriprengte deſſen ganzes 
Corps; 18000 Franzofen wurden gefangen. Die in Brandenburg und 
Schlefien von ben Prenßen errungenen Vorteile ſchienen durch Mißerfolge 
des verbümdeten Hauptheeres wieder verloren zu gehen. Schwarzenberg kam 
mit feinen Truppenmajfen nur langjam vorwärts; Napoleon aber traf mit 
einem großen Zeile feiner Armee aus Schlefien vor feinem Gegner bei 
Dresden ein und befiegte ihn mit ber Minderzahl der Streitkräfte in einer 
zweitägigen Schlacht (26. und 27. Auguft) nächſt der ſächſiſchen Hauptſtadt. 
Dem gefhlagenen Heere Schwarzenbergs mwäre der Rüdzug nad Böhmen 
abgefehnitten worden, wen nicht Napoleon durch die Niederlagen Oudinots 
und Macbonalds in feinen Operationen unficher gemacht morben wäre; er 
befahl dem Marſchall Bandamme, mit einem ftarfen Gorps die verbünbeten 
Truppen zu-verfolgen und in Böhmen einzufallen. Die Nachhut der Alliierten 
verteidigte bie Straße nad Böhmen mit fo zäher Tapferkeit, daß fi) das 
Hauptheer wieder fammeln konnte. Bei Kulm (29. Auguft) und bei Nollen- 
dorf in der Nähe von Teplitz (30. Auguft) erlitt Vandamme eine gänzliche 
Niederlage; der Marſchall und 10000 Franzofen wurden gefangen !. 
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Der franzoͤſiſche Kaifer Hoffte nach dem Siege bei Dresden dem Kriege 
daburd eine entjheidende Wendung zu geben, daß er bie einzelnen Corps 
feiner Gegner raſch nadeinander über den Haufen werfe. Statt Oubinot 
entfenbete er den Marſchall Ney mit 70000 Mann, darunter auch die baye— 
riſche Divifion Raglovich. Ney konnte auf dem reiten Elbufer ungehindert 
bis. Wittenberg vorrüden, weil Bernabotte in feiner bedächtigen Zurüd- 
haltung verharrte. Die preußifchen Generale Bülow, Tauenzien unb Borftell 
nahmen mit 50000 Mann, meift Landwehrregimenter, bei Dennewik Stel: 
Tung und erfodhten (6. September 1813) über Ney einen glänzenden Sieg; 
die Franzoſen verloren 15000 Gefangene und 80 Gefüge. Die bayeriſche 
Divifion, melde feit der Schlacht bei Großbeeren bi8 auf 3000 Mann zu 
Grunde gegangen war, deckte mit gemohnter Ausdauer den Rüdzug. Dur 
die letzten Niederlagen wurden nit nur die Franzofen, fondern auch bie 

‚ Rheinbundstruppen entmutigt, aber in den beutfchen Gemütern die Begeifte- 
rung für die Freiheit des Vaterlandes gehoben. In Bayern waren feit dem 
Untergang der 30000 Bayern in Rußland die Sympathien für Napoleon 

* erlofchen. Am Münchener Hofe haften die Königin und namentlich der Kron- 

prinz Ludwig den korſiſchen Defpoten, und die Erbitterung gegen ihn brang 
in immer größere Kreife, al3 er von May I. neue Nüftungen in einem fo 
gebieterifchen Tone forderte, al menn der König fein Präfekt wäre. reis 
herr von Stein mar der Meinung, das deutſche Nationalgefühl dadurch zu 
erwecken, daß er (Auguft 1818) won dem berüchtigten Grafen Reiſach unter 
dem Titel „Bayern unter der Negierung des Miniſters Montgelas“ eine 
Flugſchrift abfaffen ließ, in welcher die innere und äußere Politik, ſowie 
die Finanzwirtſchaft Montgelas', bie heilloſe Burcaufratie, die Aufhebung 
der Landftänbe, die Yinanzoperation des Juden Seligmann, die Verjchleude- 
rung ber eingezogenen SKtloftergüter und die ſchamloſe Bereiherung Mont: 
gelas' und feiner Anhänger mit ſcharfen Ausdrücken angegriffen wurden. 
Diefe Schrift machte zwar in Süddeutſchland einen tiefen Eindruck, blieb 
aber in Bayern mirfungsloß, weil man dem Namen des Grafen Reiſach 
den Galgen als entiprechenden Wappenſchild zuerfannt Hatte!. Andere Er- 
folge erzielte der Kaijer von Rußland, welcher ſich noch dankbar der gaft- 
freundlichen Bewirtung de ruffiigen Heeres unter Sumarom in Bayern 
erinnerte und an Mar Joſeph vertrauliche Mitteilungen über einen Anſchluß 

Bayerns an die Allianz richtete. In dem König reifte der Entſchluß, den 

Nheinbund aufzugeben und fi von Frankreich zu trennen; hierin verfuhr 

er ganz jelbftändig, ohne Zuziehung des Miniſters Montgelas. Den Kaifer 
der Franzofen fette er (Anfang September) durch ein eigenhänbiges Schreiben 
in Kenntnis, daß ihn bie bedrohliche Haltung Oſterreichs mie das Intereſſe 
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und die Stimmung feines Volles, welches durch die vieljährigen Opfer an 
Geld und Soldaten gänzlich erfchöpft fei, zwingen, das Bünbnis mit Frank: 
reich zu Löfen‘.- Dem Zaren gab er in feiner Antwort fund, daß er fi 
von Napoleon lostrennen wolle und zum Eintritt in die große Koalition bereit 
ſei. Alexander I. fiherte ihm nicht nur den bißherigen Umfang Bayerns zu, 
ſondern ftellte ihm eine Vergrößerung in Ausſicht, wenn Oſterreich zu feiner 
militärifchen Sicherſtellung eine Grenzregulierung zu beanfpruchen ſuche; 
hierin ftimmte mit ihm auch die öͤſterreichiſche Regierung überein. 

Die verbündeten Monarchen hatten in Teplig (9. September 1813) 
ihren Bund gegen Napoleon erneuert, und Nußland und Preußen auf An— 
trag Oſterreichs ihre Kaliſcher Beichlüffe abgeändert. Fürft Metternich hatte 
bei Fortfegung des Krieges zur Grumdbedingung gemacht, daß die beutfchen 
Einzelftaaten in ihrer Eelbftändigfeit erhalten werden, um die Herftellung 
eines einheitlichen Deutſchen Reiches und eine Machterhöhung Preußens zu 
bintertreiben. Der preußifche Minifter Hardenberg gab nad), und die alliierten 
Monarchen Tamen überein, den Nheinbund aufzulöfen und die Mitglieder 
besfelben in ihrer Selbftändigfeit zu erhalten. Metternich trat ſogleich mit 
den fübbeutfchen Nheinbundftaaten in Unterhandlung, um fie von dem fran- 
zöfifehen Kaifer abzuziehen und dadurch den Eroberungägelüften der preußi- 
fen Regierung eine Schranke zu fegen?. Zunächſt fnüpfte er mit Bayern 
an, und Mar I. beauftragte feinen Gefandten, Grafen von Rechberg in 
Wien, mit dem Koifer und Metternich über ein Bündnis zu unterhanbeln. 
Zugleich ordnete der König mit letzter Kraftanftrengung ausgedehnte Rüftungen 
an, um höhere Bedingungen für feine Waffenhilfe ftellen zu fönnen. Es 
wurde bie gefamte wehrfähige Jugend in Bayern in demfelben Jahre zum 
dritten Mal Tonffribiert und mit ber „Legion“ vom 22. bis 40. Lebensjahr 
zum Kriegsdienſte gerufen, fo daß ein fühlbarer Mangel an Arbeitskräften 
eintrat. Die „Legioniften” (Landwehrmänner) waren zum Kriegäbienfte 
außer Landes nicht verpflichtet, nahmen aber freiwillig an dem großen Frei- 
heitstampfe teil. Kaiſer Franz I. gab dem fFeldzeugmeifter Fürften von 
Neuß, der in Oberöfterreich ein Armeecorps von 25 000 Mann zur Beobad- 
tung Bayerns zufammenzog, und dem Geheimen Nat von Floret den Befehl, 
in dem Stäbtchen Ried mit bem bayerifchen Bevollmächtigten über ein Bündnis 
Bayerns mit ben alliierten Mächten die Unterbandlungen zu eröffnen. König 
Mar übertrug diefe wichtige Sache dem General Wrede, welcher ſich ſchon 
laͤngſt mit Unmillen einem franzoöͤſiſchen Marſchall untergeorhnet Hatte‘. Da 


1 Aus dem geben und Wirken des Königs Marimilian Joſeph von Bayern, offis 
zielle Schrift, München 1870, ©. 8. 
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Neuß ein gutmütiger General und Floret ein nadhgiebiger Staatsmann war, 
fo ftimmten beide zu allen Vorſchlägen des Herrifchen und ungeftümen Wrede. 
Am 8. Oktober 1813 wurde der Vertrag unterzeichnet; Fraft besfelben ent 
fagte der König von Bayern bem Rheinbund, verbünbete fi mit den alliierten 
Monarchen und verpflichtete fi, 36000 Mann gegen Frankreich zu ftellen 
unter ber Bedingung, daß biefe eine felbftändige Armee unmittelbar unter 
bayeriſchem Dberfommanbo bilden. Mar Joſeph war auch zu jenen Gebiet3- 
abtretungen erbötig, melde zur Sicherung einer militärifchen Grenze zwiſchen 
Oſterreich und Bayern geeignet erfhienen. Tirol follte nad) Ratifilation des 
Vertrages an Oſterreich zurücgegeben werben. Kaifer Franz machte fi in 
feinem und feiner Bundesgenoſſen Namen verbinbli, dem König von Bayern 
die volle Souveränität feines Landes zu gemwährleiften, und ficherte ihm für 
Tirol eine territoriale Entjhäbigung zu, welche den geographiichen und finan⸗ 
zielen Verhältniffen der abgetretenen Lande entſpreche. Als der Rieder Ber- 
trag den in Komotau verfammelten Miniftern von Rußland und Preußen 
(12. Oftober) zur Annahme vorgelegt wurde, erfaßte den Freiheren von 
Stein der bitterfte Ärger, daß man an Bayern, welches fieben Jahre mit 
Frankreich verbündet geweſen fei und dafür beftraft werben follte, fo meit- 
gehende Zugeftändnifje gemacht hätte. Alerander I. und Friedrich Wil- 
helm III. waren in Komotau abmejend, und ihre Minifter beftätigten ben 
Rieder Vertrag, um Oſterreich nicht zu verlegen, die Operationen des alliierten 
Heeres in Franken und am Main zu erleichtern und durch den Abfall Bayerns 
den Rheinbund zu fprengen. Mar Joſeph ließ unter dem General Wrede 
die vertragamäßigen 36 000 Mann am Inn fammeln und fie mit dem Corps 
des Fürften Neuß vereinigen °. 

Durch die Bundesgenoſſenſchaft Bayerns fühlte ſich der bebenkliche Feld— 
marſchall Schwarzenberg zu einem entfchlofjenen Handeln vorwärts ge 
trieben. Al der General von Bennigjen mit dem ruſſiſchen Reſervecorps 
von 50000 Dann aus Polen in Böhmen eintraf, bewegte fi das große 
Heer der Verbündeten langſam, aber ſicher gegen Leipzig vor, mo Napoleon 
200 000 Mann gefammelt hatte. General Blücher vereinigte fih mit Bülow 
und Tauenzien und riß auch Bernabotte wider feinen Willen mit fi) fort. 
Nach einem hitzigen Gefecht bei Martenburg überſchritt er die Elbe und 
rücte bis Halle vor. Mitte Oktober 1813 zogen die alliierten Heeresmajfen 
von mehr ala 300000 Mann rings um Leipzig heran. Der gemaltige Im— 
perator empfand, daß er auf den Leipziger Gefilden nicht mehr um bie Herr 
ſchaft über Deutfchland, fondern um die Krone Frankreichs kämpfe. Es galt 
einen Kampf zwiſchen der Macht eines Einzelnen unb ber Freigeit ber, Völfer. 
‚Die großen Schlachten vom 16. bis 19. Oftober wurden auf einem Raume 
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von einer Quabratmeile von mehr als einer halben Million Soldaten und 
2000 Gejgägen in Gegenwart der drei Kaifer Europas und des Königs 
von Preußen geihlagen, und die tüchtigften Feldherren und Generale ber 
Zeit ftanden fi im Kampfe auf Leben und Tob einander gegenüber. Auf 
beiden Seiten wurbe mit bewunderungswürdiger Tapferkeit und Heldenmut 
gefochten, und oft ſchwankte die Entſcheidung trotz der großen Übermadt der 
Verbündeten. Am 16. Oftober waren bie Streitkräfte der beiden Parteien 
noch faft glei; die Ruſſen und Oſterreicher Hielten die furdtbare Wucht 
des franzöfifchen Angriffe neun Stunden aus und wiberftanden einem ftür- 
miſchen Reiterangriff von 8000 Küraffieren, mit denen Napoleon das feind- 
liche Zentrum durchbrechen wollte, mit Taltblütiger Ausdauer. An bem- 
felben Tag marfcierten die preußiſchen Generale Blücher und York gegen 
den Willen Bernadottes auf das Schlachtfeld vor und ſchlugen das fran- 
zoͤſiſche Corps unter den Marihällen Ney und Marmont bei Möckern mit 
unwiderſtehlicher Kraft. Napoleon hatte ji nad dem vergeblihen Ringen 
des erſten Schlachttages überzeugt, daß er ben immer mächtiger anwachfenden 
Streitkräften feiner Gegner Teinen Widerftand mehr leiten könne, und trug 
ihmen am andern Tag (17. Dftober) einen Waffenftillftand und die Rück— 
gabe Deutſchlands bis an ben Rhein, Italiens, Spaniens und Hollands an. 
Die verbündeten. Monarchen gaben ihm feine Antwort und fegten am 18. 
die blutige Schlacht fort. Napoleon bewährte wieber fein großes Felbherrn- 
tafent und feine Soldaten einen ſtaunenswerten Mut; nur mit äußerfter 
Anftvengung gewannen bie weit überlegenen Alliierten an Terrain. Napoleon 
war nicht befiegt, aber fampfunfähig gemacht; in der Nacht vom 18. auf 
den 19. Oktober begann er mit etwa 100000 Mann, die ifm noch übrig- 
geblieben waren, den Rüdzug über Erfurt an den Rhein. Zur Dedung 
desſelben ließ er ein von Polen, Franzoſen, Heſſen und Babenern zufammen- 
geſetztes Corps unter Machonalb in Leipzig; es wurde von ben Preußen 
volftändig aufgerieben. Ein großer Sieg und die Freiheit Deutſchlands 
waren errungen, aber mit ungeheuern Opfern; von den Verbündeten be 
deckten 80000 Tote und Verwundete das blutgetränfte Schlachtfeld; Napoleon 
hatte 38000 Tote und Verwundete, 15000 Gefangene und 300 Geſchütze 
verloren; 7000 Sachſen und Württemberger waren zu den Alliierten über- 
gegangen. Der König von Sachſen, welcher hartnädig am Bündnis mit 
Napoleon fefthielt, wurde von ben Preußen zum Kriegägefangenen gemacht 
und nad Berlin und fpäter nad) Friedrichäfeld in Haft abgeführt. Württem— 
berg, Baden, Hejien-Darmftabt und die anderen Mitglieder des Rheinbundes 
beeilten fi, fi von Frankreich loszuſagen und auf Seite der fiegreihen 
Verbündeten zu treten t. 


1 Berk a. a. D. III, 208, 365, 432—436. 


396 Die bayer. Diviſion Raglovid u. Marſch des Generals Wrebe an ven Main. 


Die 3000 Bayern von der Divifion Raglovich hatten unter dem Ge 
neralmajor Maillot auf Befehl Napoleons, ber erſt am 13. Dftober von 
dem Nieder Vertrag erfuhr, die Stadt Eulenburg beſetzt, mo fle während 
der Leipziger Schlacht von Koſaken vertrieben wurden und ſich in bie Feftung 
Torgau flüchten mußten. Hier. erhielt Maillot Kenntnis von dem Anſchluſſe 
Bayerns an bie Alliierten und führte feine Truppen über Bamberg und 
Würzburg an den Rhein, um zum General Wrede zu ftoßen!. Diefer 
hatte von dem Höcfttommanbierenden, Feldmarſchall Schwarzenberg, den 
Auftrag erhalten, vom Inn an den Main aufzubrechen und die Franzofen 
auf ihrem Rückzug an den Rhein anzugreifen; da er ſich Hierzu für zu 
ſchwach hielt, fo forderte er von Schwarzenberg, daß er die Franzoſen nad 
Kräften verfolge und ihn dadurch in feiner Operation unterftüge. General 
Blücher und Kaifer Alerander I. ſchlugen eine ſchnelle und fraftuolle Ver- 
folgung der Franzofen vor; Schwarzenberg ging jebod nicht darauf ein, 
meil e3 in ber Abficht de Minifterd Metternich lag, dem franzöfifchen 
Kaifer Teinen zu harten Frieden zu bereiten. Die verbündeten Monarchen 
einigten fi in einer offenen Erflärung, baß fie nicht im mindeſten eine 
Schmälerung Frankreichs beabfihtigten. Statt die abziehenden Franzojen 
heftig zu verfolgen und aufzureiben, ehe jie den Rhein erreichten, folgten 
ihnen bie Sieger ſehr langſam und Tiefen ihnen volle Zeit, die Unftrut und 
Elbe zu überſchreiten; nur die Preußen brachten ihnen bei Freiburg an ber 
Unftrut eine empfindlihe Schlappe bei?. 

General Wrede war mit 60000 Bayern und Oſterreichern in Gewalt 
märfchen vom Inn über Neuburg a. D. und Andbad nad Uffenheim ge 
zogen; da er von der Marſchrichtung Napoleons feine Kenntnis hatte und 
aud die Auskundſchaftung vernadhläffigte, jo brad) er (23. Oktober 1813) 
gegen Würzburg auf, um bie von Franzoſen unter dein General Turreau 
beſetzte Feſte Marienberg zu nehmen und fi den Rücken frei zu machen. 
Nach einer vierundzwanzigftänbigen Beſchießung Fapitulierte Turreau (25. Of- 
tober); Faum war Wrede in Würzburg eingezogen, fo meldeten ihm ſtreifende 
Kofaken, daß Napoleon gegen Hanau im Anzuge fei. Nachdem er durch 
die Belagerung Marienbergs drei koſtbare Tage verloren Hatte, eilte er mit 
45000 Mann nad Afchaffenburg und Hanau, wobei er ben großen Fehler 
beging, daß er bie Engpäffe bei Wertheim und Gelnhaufen nicht beſetzte 
und 10000 Bayern unter ben Generalen Rechberg und Prinz Karl von 
Bayern nad) Frankfurt entjendete, moburd er fein Heer bedeutend ſchwächte. 
Napoleon drang mit 70000 Mann und 140 Geſchützen ungefährbet durch 
den Gelnhaufer Paß. Wrede erkannte zu fpät feine verfehlte Operation; 
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dennoch führte er den Befehl Schwarzenbergs aus und griff am 80. Oftober 
mit einer Divifion und dem größten Zeile ber Artillerie die Franzofen an, 
als fie aus dem engen Thale in die Ebene bei Hanau Berabzogen. Die 
Bayern und Öfterreiher warfen den aus dem Lauboywalde hervorbrechenden 
Franzofen ein mörberifches Gefhüßfeuer entgegen. Napoleon fuchte mit 
6000 Küraffieren und 50 Gejhügen bie feindlichen Batterien zu fprengen, 
um fi den Weg nad) der von einer frangöfifchen Abteilung beſetzten Feſtung 
Mainz zu bahnen, ehe die Alliierten am Main einträfen. Die Franzofen 
wurden troß ihres heftigen Angriffes zurüdgeihlagen. Napoleon ließ feine 
gefamte Meiterei gegen den Linken Flügel Wredes vorgehen; fie ſchlug mit 
überlegener Macht die bayerifch-öfterreichifche Kavallerie zurüc und fiel dem 
dadurch entblößten Tinten Flügel in die Flanke. Als im Zentrum der Bayern 
und Oſterreicher die Munition zu fehlen anfing, mußte fi Wrede auf dad 
Tinte Ufer der Kinzig zurüdziehen und hinter Hanau auf der Ajchaffenburger 
Straße Stelung nehmen. Die Franzofen drangen den Bayern und Oſier— 
reihern hitzig nach; dieſe .leifteten zwar ben tapferften Wiberftand, erlitten 
aber beim uͤberſchreiten ber Lamboybrüde auf ihrem äußerften reiten Flügel 
große Verlufte; dennoch behaupteten fie biefen wichtigen Ubergang und bie 
Stadt nebit der Kinzigbrüce gegen wiederholte Angriffe der Franzoſen. Erft 
der Eintritt der Nacht beenbigte den Kampf; ehe der Morgen (31. Oktober) 
geaute, befahl Napoleon feiner Artillerie, die Stadt Hanau, melde von drei 
oͤſterreichiſchen Grenadierbataillonen befeßt war, zu beichießen, um ſich ben 
Weg nad Frankfurt zu erzwingen. General Wrede zog bie Grenabiere 
zurüd, damit die Stabt von einer gänzlichen Zerftörung gerettet würbe. Die 
Franzofen rüdten ftürmend in bie Stadt und bejegten die Lamboybrüde; 
dadurch wurde ber rechte bayerifc-öfterreihiiche Flügel von ber Gefahr be— 
droßt, aufgerollt und in den Main geworfen zu werben. Wrebe jammelte 
bie tapferften Bataillone, ftellte fi) an ihre Spige und ftürmte mit gewohnter 
Kühnpeit bis an die Kinzigbrücke vor; hier ftürzte er von einer feindlichen 
Kugel verwundet vom Pferde. Das Gefecht um die beiden Brücken dauerte 
unentſchieden bis zur Nacht, und bie Franzofen marſchierten unbehelligt nach 
Frankfurt ab. Im der zweitägigen Hanauer Schlacht hatten die Bayern 
und Öfterreiher 10000 Tote und Verwundete, darunter 200 Offiziere, vers 
loren; der Verluft der Franzofen mar ebenfo bebeutenb, aber fie hatten ſich 
den Rüdzug an ben Rhein erfämpft. Bei Frankfurt und Sachſenhauſen 
wurben die Franzofen von der bayerifchen Divifton Rechberg angegriffen, 
welde von ber gegneriſchen Übermadt nad einem kurzen Gefechte zurück 
geiglagen wurbe!. Am 2. November fam Napoleon mit 70000 Mann 
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und 200 Geſchützen über den Rhein nah Fraufreih. In Paris empfing 
ihn der Haß der ganzen Bevölkerung. Der Geſetzgebende Körper wagte ed 
zum erften Mal, dem korſiſchen Defpoten zu widerſprechen; mehrere Deputierte 
ſchilderten mit ſcharfen Worten das Elend in ganz Frankrei und verlangten 
Frieden. Das Land Hatte ihm ſchon über 900000 Mann geftellt, welche 
ſämtlich gefallen waren, und abermals forberte er von ben wehllagenden 
Familien 300000 Refruten. Als ed ihm nicht bemilligt werben konnte, 
nannte er bie miberfeglichen Deputierten Hochverräter, jagte den ganzen 
Geſetzgebenden Körper auseinander und erzwang fi) von ben Unterthanen 
neue Steuern und neue Soldaten. Allein in ganz Frankreich konnte man 
nur mehr 70000 Zünglinge mit 18 Jahren aufbringen; diefe vermiſchte er 
mit den alten Soldaten und begann nun einen Kampf der Verzweiflung. 
Alle Bienen auf feinem Kaifermantel wurden ihm Skorpionen; wie ein ver 
heerender Blig wollte er über alle Welt herausbrechen und fühlte fih von 
engen Schranken eingefchloffen. Einft Hatte er die Hußerung gethan: „Im 
Kriege bezeichnet immer ein großes Unglüd einen großen Schuldigen“!; damit 
ſprach cr fein eigenes Urteil aus. Seine Armee wäre ſchnell aufgerieben 
worben, wenn bie Alliierten einig geweſen wären. 

Als die verbündeten Monarchen in Frankfurt einzogen, ſetzten fie eine 
deutſche Zentralverwaltung für die allgemeine Bewaffnung wie für das Ver- 
pflegung3: und Lazaretweien ein und übertrugen die Oberleitung in ben er⸗ 
oberten deutſchen und franzöfiichen Gebieten dem Freiherrn von Stein?. Die 
Grenzen Frankreich lagen den Verbündeten offen, und fie hätten ohne An- 
ftrengung auf Paris losgehen und es erobern Fönnen, meil ihnen Napoleon 
vor fünf Monaten feine ſchlagfertige Armee entgegenftellen konnte. Allein 
Fürft Metternich gab feinen Plan, die mit dem Haufe Habsburg-Lothringen 
nahe verwandte Napoleoniſche Familie zu erhalten, nicht auf; feine Abficht 
war, Napoleon zum Verbündeten Ofterreih3 gegen Rußland und Preußen 
zu machen und den Einfluß Frankreich auf Europa mit Oſterreich zu teilen. 
Auch in Preußen hielten es angejehene Männer wie Hardenberg und Kneſebeck 
für ein Hirngejpinft, Napoleon zu ftürzen. Die Ruſſen waren des Krieges 
müde, und bie Feftjegung des Friedens war ihnen gleichgiltig, wenn fie nur 
das eroberte Polen behielten. Es fiel daher dem Minifter Metternich nicht 
ſchwer, die Friegerifche Thätigfeit am Aheine zu hemmen und die Alliierten 
zu Unterhanblungen mit dem franzöfiihen Kaifer zu überreden. Noch einmal 
bot er Napoleon alle deutſchen Lande auf dem linken Aheinufer nebſt Savoyen 
und Belgien an, wenn er Frieden ſchließe; die Minifter Neſſelrode und Harden— 
berg, ſowie der engliſche Gefandte Lord Aberbeen ftimmten zu. Der Korſe 
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ließ ſich auf Unterhandlungen ein und ſchickte feinen Minifter St. Aignan 
nad) Frankfurt, jedoch ohne alle Vollmacht und nur mit dem Auftrage, ihm 
Bericht zu erftatten; er wollte nur Zeit zur Vollendung feiner Rüftungen 
gewinnen und rechnete auf die Uneinigfeit und Eiferſucht der verbünbeten 
Mächte. Als die wiederholten Verhandlungen mit Napoleon bekannt murben, 
geriet die deutſche und englifhe Nation in die höchſte Aufregung, und bie 
Generale Blücher und Gneifenau nannten die Diplomaten öffentlich „Schufte”. 
Erft als in Frankfurt die Nachrichten anlangten, daß die franzöfiichen Be— 
fagungen Holland verlafjen, die Schweizer ſich gegen Frankreich erheben und 
König Murat in Neapel von Napoleon abgefallen fei, gaben die Minifter 
und Diplomaten ihre Friedenspolitik auf. Im Frankreich felbft regte ſich 
die Partei der Bourbonen, und Minifter Talleyrand, welcher dem korſiſchen 
Emporkömmling willig gedient hatte, war einer ber erften, melde zu ben 
Bourbonen übergingen. Ein Emiffär der bourboniſchen Partei kam nad 
Frankfurt und ftellte die Erfehöpfung des franzöfiichen Volkes, deffen un- 
zufriedene Stimmung und bie geringen Mittel dar, welche Napoleon no 
aufbieten koͤnne. Der Imperator wollte die Verhandlungen verſchleppen 
und erbot fi, die von Franzoſen befegten Feitungen an der Weichſel und 
Oder auözuliefern, um die Befagungen an ſich zu ziehen; die Übergabe ber 
Teftungen an der Elbe aber verweigerte er, weil er fie noch rechtzeitig zu 
entfegen hoffte. Endlich jah Fürft Metternich ſelbſt ein, daß Napoleon auf die 
Weltherrſchaft nicht verzihten und den Krieg bis zum Frühling verſchieben 
wolle, wo er feine Rüftungen vollendet hätte. Freiherr von Stein wirkte 
auf den Kaifer von Rußland, welcher fih mit Begeifterung auf den reno- 
Iutionären Korfen zu ftürzen fuchte. Der Zar entſchied fi für Fortſetzung 
des Krieges, und ihm pflichteten die anderen Monarchen bei; ber Einmarſch 
in Franfreih wurde für den Januar 1814 beſchloſſen!. Napoleon hatte 
durch die Frankfurter Unterhandlungen zwei Monate gewonnen, und bie 
Alliierten gewährten ihm noch zwei Monate durch die Uneinigkeit und Fehler, 
womit fie den Feldzug einleiteten; denn ber Vorſchlag Gneifenaus, vom Rheine 
aus auf dem Türzeften Wege gegen Paris vorzugehen, wurde im Großen Haupt= 
quartier aus Unkenntnis verworfen, und der Kriegsplan genehmigt, daß die 
Preußen in das nörbliche Frankreich eindringen und der Großteil des vers 
bündeten Heeres durch die Schweiz nad Burgund marſchiere, um fi dem 
englifchen Feldherrn Wellington zu nähern, welcher mit einer ſpaniſch-britiſchen 
Armee die Pyrenäen überftiegen Hatte und in Südfrankreich eingefallen war 2. 

General Blücher überjchritt (1. Januar 1814) mit 100000 Mann bei 
Kaub den Rhein, während Bülow mit 60000 Mann von Holland aus an 
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die franzöfifche Nordgrenze marſchierte. Blücher wurde in ben linksrheiniſchen 
Landſchaften von ber zwei Jahrzehnte unterjohten Benölferung mit Jubel 
begrüßt. In Koblenz hatte der geiftig Hoch begabte und freimütige Stubien- 
rektor Joſeph Görred nad) der Schladt bei Leipzig die Zeitichrift „Der 
rheiniſche Merkur” gegründet, worin er eine politiſche, kirchliche und foziale 
Wiedergeburt Deutſchlands anftrebte und mit flammenber Prophetenſprache 
zur Erhebung der Deutfchen anfeuerte; dadurch erlangte er eine unermeßliche 
Popularität, und Napoleon felbft nannte ihn „bie ſechſte Gropmadt“ 1. 
Bücher befegte die Rhein und Mofelfeftungen und rückte in Lothringen und 
Nancy (16. Januar) ohne Wiberftand ein. Zu gleiher Zeit führte der Felb- 
marſchall Schwarzenberg 250000 Mann durd die Schweiz an ben Ober- 
rhein und über Langres bis Troyed. Wie vor wenigen Wochen auf ber Leip- 
iger Ebene, zog auf franzöfifchem Boben von drei Seiten eine ungeheure 
Streitmacht gegen Napoleon und Paris heran, und ein entichloffener Angriff, 
welchen Blücher forderte, würde wahrſcheinlich in wenigen Wochen ben Krieg 
beendigt haben. Schwarzenberg beauftragte den von feiner Wunde genejenen 
General Wrede, mit dem bayerifch-dfterreihif—hen Armeecorp8 bei Bafel über 
den Rhein zu fegen und bie Feftung Hüningen zu erobern; er verftärkte 
ihn mit ben württembergiſchen Truppen unter ihrem Kronprinzen Wilhelm 
und einem ruſſiſchen Armeecorps unter dem General Wittgenftein. Die Be 
lagerung Hüningen® wurde fehr ungeſchickt und leichtſinnig betrieben; die 
Beſchießung und Sturmangriffe geſchahen mit wirkungsloſem Geſchützfeuer 
und kleinen Infanterieabteilungen, welche von der franzöſiſchen Beſatzung 
ohne Anſtrengung abgeſchlagen wurden. Kronprinz Wilhelm und Fürſt 
Wittgenſtein wollten ſich dem bayeriſchen General nicht unterordnen, ſo daß 
die Franzoſen ſich gegen die Übermacht der Verbündeten behaupten konnten. 
Wrede erhielt von dem Großen Hauptquartier in Chatillon den Befehl, mit 
feinen Truppen die Verbindung zwiſchen Blücher und dem Hauptheere herzu- 
ſtellen; er ließ die Feſtung durch eine Abteilung blofieren und marſchierte mit 
dem Großteile über Kolmar und Toul nach Zoinvilfe?. Napoleon hatte indes 
feine Streitkräfte bei Vitry und Chalons gejammelt, mar aber noch zu ſchwach, 
um den Vormarſch Blüchers aufzuhalten. Der preußiſche General vereinigte 
ſich (27. Januar) bei Bar-fur-Aube mit den Bayern unb dem großen Heere; 
als Napoleon gegen bie Alliierten heranrückte, griff ihn Blücher mit den 
Preußen, Bayern und anderen Abteilungen (29. Januar) bei Brienne an, 
um ſich ben Vormarſch auf Paris zu erzwingen. Das Treffen blieb un 
entſchieden, doch wich Napoleon zurüd. Es folgte eine thatenreihe und 
wechſelvolle Periode des Felbzuges, welche zu den belehrendften in der ganzen 


1 Lindemann, Gedichte der deutſchen Litteratur 649. 
? Heilmann, Geſchichte bed Feldzugs 1814. 


Schlachten zwiſchen den Alliierten und Franzoſen (Februar 1814). 401 


Kriegsgeſchichte gehört. Blücher verfolgte bie Franzofen und Lieferte ihnen 
bei dem Dorfe 2a Rothiöre unmeit Brienne (1. Februar) eine Schlacht, in 
ber fie gänzlich unterlagen; zu dem Siege trugen beſonders bie bayerischen 
Chevanzleger-Regimenter bei, melde tobesmutig.bie franzöfiichen Carroͤs 
fprengten und 16 Geſchütze eroberten. Die Bayern drangen ben fliehenden 
Franzofen nad und erreichten ihre Nachhut unter dem Marſchall Marmont 
bei dem Dorfe Rosnay. Prinz Karl von Bayern führte feine Brigade unter 
moͤrderiſchem Feuer ber Gegner gegen das Dorf und erftürmte es nad) einem 
blutigen Gefechte. Napoleon hätte nach feiner Nieverlage bei La Nothiöre 
leicht vernichtet werben koͤnnen, wenn bie Alliierten ihren Sieg benüßt hätten. 
Im Hauptquartier Schwarzenbergs in Chatillon, wo auch die drei Monarchen 
mit ihren Miniftern und ber britifche Geſandte Aberbeen daB Hoflager ge- 
nommen hatten, wurden mit dem franzoͤſiſchen Kaifer neuerdings Unterhand- 
lungen über einen Frieden eingeleitet und ihm jet noch Frankreich mit ben 
Grenzen von 1792 angelragen, wenn er auf das linke Rheinufer verzichte. 
Kaiſer Franz I. unterfagte dem Feldmarſchall Schwarzenberg, die Seine zu 
überfehreiten, weil er feinen Schwiegerfohn und Enfel auf dem franzoͤſiſchen 
Throne erhalten wollte. Freiherr von Stein wandte auch diesmal durch 
feine ſtaatsmänniſche Überlegenheit und feinen Einfluß auf ben ruſſiſchen 
Kaifer einen für Deutſchland verderblichen Friedenävertrag ab. Auf feinen 
Vorſchlag forderte Alexander I., der ſchon längft gegen Oſterreich wegen 
deffen Politit und Kriegführung gereizt war, den Oberbefehl über das ver- 
bündete Heer für den Feldmarſchall Blucher und beftand darauf, daß ber 
Friebe erft in Paris feftgefeßt werde; er milligte jebod auf Vorftellungen 
ſaͤmtlicher Minifter in Friedengunterhandlungen unter ber Bedingung, daß 
die Feinbfeligkeiten eingeftellt würden. Napoleon hörte mit Unmillen, daß 
ihm für Frankreich engere Grenzen vorgezeichnet würden, als er felöft von 
der Revolution übernommen hätte; er ließ ſich jedoch auf Unterhandlungen 
ein, damit er ungehindert die franzöfiicen Truppen aus Spanien heranziehen 
und feine verbünbeten Gegner entzweien Könnte‘. 

Auf Antrag Alexanders I. fegten die Ruſſen, Bayern und Württem- 
berger bei Nogent und Monterenu über die Seine, während die Öfterreicher 
gegen Fontainebleau vorrüdten. Die franzöjiihen Marſchälle Victor und 
Oudinot wien mit ihren Armeecorp3 vor der feindlichen uͤbermacht zurüd. 
Napoleon wandte fich mit erſtaunlicher Schnelligkeit an die Seine, um fi 
mit Victor und Dubinot zu vereinigen; zuerft warf er fi auf den Kron— 
prinzen von Württemberg und ſchlug ihn mit feiner überlegenen Streitmacht 
(18. Februar 1814) bei Montereau in die Flucht. Zugleich griff Marſchall 
Machonald mit einem Armeecorp3 die Bayern bei Bray an, wurde aber 
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von Wrede befiegt. Nach dem Erfolge Napoleons bei Montereau gewann 
bie Friedenspartei im Hauptquartier der Alltierten die Oberhand, obgleich 
fie dreimal ftärker al8 die Franzofen waren; die verbündeten Truppen wurben 
nad Troyes zurücdgezogen, um bier zu den Preußen zu ftoßen. Wie mit 
einem Zauberſchlage Hatte ſich der Kriegsſchauplatz zu gunften Napoleon ges 
ändert, und zugleich Tiefen aus Stalien Nachrichten über Siege ein, melde 
ber Vizekdnig Eugen über die Ofterreiher am Mincio erfochten Hatte. Feld: 
marſchall Blücher war über bie äfterreichifche Politik fo erbittert, daß er fich 
mit Zuftimmung Alerander8 und Frievrih Wilhelms von dem Hauptheere 
lostrennte, fi) mit 10000 Ruſſen verftärkte und mit ungefähr 70000 Mann 
auf eigene Verantwortung auf Paris Iodging; dadurch wurde ber ganze Felb⸗ 
zug entſchieden. Schwarzenberg räumte Troyes und das linke Seine-Ufer und 
jegte den Rüdzug über Bar-fur-Aube bis Langres fort, worüber bie Sol- 
daten laut ihren Unmut und Zorn tundgaben. Napoleon ließ den in Cha— 
tifon verweilenden Monarchen feinen Entfhluß mitteilen, daß er Lieber die 
Bourbonen wieder auf dem franzöfifchen Throne fehe, ald daß er bie ihm 
geftellten ſchmaͤhlichen Bebingungen annehme. Seinem Schwiegervater ſchrieb 
er, ba er nur auf Grundlage der Frankfurter Bedingungen den Friedens- 
vertrag umterzeichnen werde; bamit wollte er feine Gegner jpalten. Im 
Großen Hauptquartier der Alliierten war man willens, die Unterhandlungen 
nicht abzubrechen, und es wurde ber Vorſchlag gemacht, in einer Konferenz 
in Lufigny einen Waffenftillftand zu vereinbaren; allein bie hochmütigen For⸗ 
derungen Napoleon überzeugten den Kaifer Franz und ben Fürften Met 
ternich wie bie anberen Verbündeten, daß es ihm nur um Auflöfung ber 
Koalition zu thun feiz fie kamen überein, den Krieg mit allen Kräften fort- 
zuſetzen, und erneuerten am 1. März in Chaumont das Bündnis, zu dem 
fie auch die Könige von Bayern und Württemberg und die übrigen Fürften 
weiten Ranges beizogen. 

Napoleon entwidelte in den letzten Tagen des ungleihen Kampfes bie 
ganze Kraft feines Feldherrngenies; mit einer geringen Schar warf er fi) 
den drei⸗ und vierfach überlegenen feindlichen Corps entgegen. Während er 
ſich gegen Vlücher wandte, befahl Schwarzenberg ben Generalen Wrede und 
Wittgenftein, den franzoͤſiſchen Marſchall Oudinot, welcher die Stabt Bar: 
ſur⸗Aube mit 30000 Mann bejegt hatte, anzugreifen. Die Bayern bes 
ſchoſſen (27. Februar 1814) Bar mit einem lebhaften Geſchützfeuer, bis bie 
Ruſſen ben linken Flügel Oudinots umgangen hatten und in das Gefecht 
eingriffen. Nach einem furchtbaren Bajonettgefechte der Bayern wurden bie 
Franzofen mit einem Verlufte von 3000 Toten und Verwundeten aus Bar 
zurüdgefchlagen. Napoleon war inzwilchen mit ungefähr 50000 Mann in 
Eilmärſchen nad Rheims und über den Fluß Aisne auf der Straße nad 
Laon gezogen; bier traf er auf den Feldmarſchall Blücher, welcher fi mit 
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den Truppen des aus Holland angefommenen General® Bülow verftärkt 
Hatte. Blücher lieferte mit 110000 Preußen, Ruſſen und Schweden dem 
Imperator bei Laon (9. März) eine Schlacht; das ruſſiſche Corps unter 
dem General Woronzom wurde gefchlagen. Am andern Tage erneuerte Napo⸗ 
leon den Kampf, wurde aber mit großen Verluften beflegt; mit 30000 Mann 
ging er nad; Rheims und Epernay zurüd, um eine Vereinigung des ver- 
bündelen Hauptheeres mit Blücher zu verhindern. Ein Armeecorps von 
25000 Mann lie er unter den Marſchäͤllen Marmont und Mortier zurüd 
und rief die Trümmer Oubinot® und Macdonalds zu fi; allein che dieſe 
Verftärkungen eintrafen, ging Schwarzenberg mit 100000 Mann zum An- 
griffe über. Die Bayern und eine öfterreichliche Abteilung, welche bie Vorhut 
bifbeten, ftießen (20. März) auf ven Höhen bei Arcis-fur-Aube auf bie 
Frangofen; General Wrede befahl den Ofterreihern, bie vordere Abteilung 
der Franzofen bei Granb-Torey anzugreifen. Sie murben zurückgeſchlagen, 
und auch die bayeriſche Brigade des Prinzen Karl mußte ſich vor dem nieder- 
ſchmetternden Gejhügfeuer der Franzoſen zurüdziehen; ebenfo vergeblich war 
ein Angriff der bayeriſchen Brigade unter dem Generalmajor Habermann. 
Wrebe ließ feine geſamte Neiterei vorgehen; die bayeriſchen Schwabronen 
ftürzten ſich auf die erſchütterten Reihen ber Franzofen mit folder Wucht, 
daß diefe an den Fluß Aube zurückwichen. Napoleon ging perfönlich ben 
Fliehenden entgegen und ftellte das Treffen wieder her. Die Bayern wollten 
ftürmend in die Stabt Arcis eindringen; allein ein lebhaftes Feuer aus 
70 Gejhägen warf fie über die Anhöhen zurück. Allmählich zogen immer 
ftärfere Kolonnen des verbuͤndeten Heeres heran und umzingelten mit einem 
erdrüdenden Ringe die Franzoſen. Der furätbare Kampf dauerte unter 
dem Glanze der auflodernden Flammen in Arciß und Grand⸗Torcy bis zur 
Naht. Alle Tapferkeit der Franzofen und alle Kühnheit Napoleons waren 
vergeblich; fie erlitten durch die vierfache Überlegenheit ihrer Gegner eine 
vollftändige Niederlage und mußten ſich über die Aube zurüdziehen 1. 

. Feldmarſchall Schwarzenberg vereinigte fih (23. März 1814) mit 
Blücer bei Chalons, und die Streitkräfte der Alliierten wuchſen bis zu 
200000 Mann. Napoleon, deſſen Armee durch die vielen blutigen Gefechte 
immer mehr zufammengefchmolzgen war, durfte fi in keine Schlacht mehr 
einlaffen. In feiner verzweiflungsvollen Lage befahl er den Marſchällen 
Marmont und Mortier, das Vorrücken der Gegner noch einige Zeit aufs 
zuhalten; mit dem Großteile feiner Truppen brach er tollkühn zur Über- 
raſchung feiner Gegner über St. Dizier an die ferne und ungefüßte Grenze 
Deutſchlands auf, in dem Wahne, die Franzofen in ben Öftlichen Provinzen 
zu einem Volkskriege anzufachen und bie Verbündeten von einem Angriffe 
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auf Paris ab- und -an den Rhein zu ziehen. Im Großen Hauptquartier 
ſchwankte mar wirklich lange, ob man den March gegen Paris fortfegen 
ober dem franzöfif gen Kaifer folgen follte. Der mattherzige Feldmarſchall 
Schwarzenberg fragte feinen Generalftab, ob man die Verbindung mit dem 
Rheine nit mehr erreichen könne, obgleich ein aufgefangener Brief Na— 
poleond an feine Gattin den Alliierten feine Pläne verriet. Auf Vor— 
flellungen des General3 Gneifenau kam man zur Einfiht, daß Frankreich 
nur buch ben Beſitz der Hauptftabt bezwungen und ber Krieg. zu Enbe ge— 
führt werden koͤnnte. Der Kaifer von Rußland beftand in einem Kriegs- 
rate in Sommepuiß feft darauf, eher nad Paris zu gehen und Rapoleon 
zu ftürzen, als ihm in die öſtlichen Provinzen zu folgen‘. Es wurbe bem 
Imperator nur ein großes Reitercorps nachgeſandt, um ihn über die Ab- 
ſichten der Verbündeten zu täuſchen. Der Marſch nad Paris wurde mit 
verboppelter Energie fortgefeßt, und ehe Napoleon die Täufhung wahrnehmen 
und dem Corps Marmont3 und Mortierd zu Hilfe eilen fonnte, wurbe ed 
bei 2a FöresChampengife (25. März) vollftändig geſchlagen und ber Reſt 
in wilder Flucht nah Paris zurücdgetrieben. Die Kaiferin Marie Luiſe 
entfloh mit ihrem Sohne, und. ber verjagte König Joſeph von Spanien for 
derte die Nationalgarben und alle Bewohner in flammenden Proffamationen 
zur Verteibigung ihrer Ehre und ihres Eigentums auf und verhieß bie nahe 
Ankunft des fieggefrönten Kaiſers. Sein Aufruf zünbete; gegen 50000 Fran⸗ 
zofen befeßten mit 150 Geſchützen alle Anhöhen von Montmartre. Beinahe 
150000 Mann der Verbündeten rüdten gegen die Hauptftabt vor; Wrede, 
ber megen feiner Verdienſte in ber Schlacht bei Arcig-fur-Aube von König 
Mar I. zum Feldmarſchall ernannt worden war, deckte mit den Bayern und 
der General Saden mit einem ruſſiſchen Corps an ber Marne bei Meaur 
und Zailport den Rüden. Am 80. März griffen bie Alliierten die Fran- 
zoſen am Montmartre an; biefe wehren fich heldenmätig gegen die zweimal 
flärteren Gegner und erftürmten mit bemunderungsmwürbiger Tapferkeit bie 
Dörfer Romainville und Pantin, wo ſich die Verbündeten feitgejeßt hatten. 
Wiewohl fie mehrmals zurüdgeihlagen wurden, drangen fie immer wieber 
vor, bis ſie endlich) der feinblicen Übermadjt erlagen. Das franzöftihe 
Zentrum wurbe durchbrochen und die Höhen durch ein moͤrderiſches Geſchuͤtz⸗ 
feuer erftürmt; über 15000 Franzoſen waren gefallen. Am andern Tage 
(31. März) befegten 37000 Verbündete Parid. Napoleon mar mit an— 
geftaunter Haft umd Ausdauer ben Alliierten nachgeeilt, um fie noch vor 
Paris anzugreifen; er rechnete auf einen verzweifelten Wiberftand der Haupt 
ftabt und eine Maffenerhebung des Volkes. Allein er täuſchte ji, und 
dennoch Hätte er von Fontainebleau aus mit 50000 Franzofen einen Anz 
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griff gegen die Verbündeten in Paris unternommen, wenn ihn nicht feine 
Generale und Soldaten verlafjen hätten*. Das großartige Drama war zu 
Ende, und der ungeheure Bau, melden der geniale Korje durch eine zwanzig- 
jährige Siegeslaufbahn errichtet Hatte, zufammengeftärzt und vernichtet. 

Die verbündeten Monarchen zogen (31. März 1814) an ber Spige 
ihrer Garden und eines glänzenben Gefolge in Paris unter bem Jubel 
einer zujauchzenden Menge ein. Die Häufer waren mit Lilien, den Sym- 
bolen der Bourbonen, geſchmückt, und daB eherne Stanbbilb Napoleons, 
welches er fi) auf ber Venbomejäule aus 1200 erbeuteten Gefchügen er- 
richtet Hatte, Herabgeftärzt. Die tapferen Preußen durften die Stadt nicht 
betreten, weil fie infolge der unaufhoͤrlichen Gefechte und Maͤrſche ihren 
parabemäßigen Anzug verborben hatten und nad; Anficht ihres Könige zu 
ſchlecht ausſahen. Den Bayern, melde bie Nachhut des Hauptheeres bil 
deten, wurde nur geftattet, Paris auf dem linken Seine-Ufer durchzumar⸗ 
ſchieren. Die treulofen Parifer bereiteten den Siegern, welche fie ihre Be— 
freier nannten, glänzende Fefte und woetteiferten gegemfeitig in öffentlicher 
Verachtung gegen Napoleon, ben fie einft abgöttijch verehrt hatten. Nach 
wenigen Tagen (3. April) beſchloſſen der Senat, das früher fElavifche Werk: 
zeug Napoleons, und der Gefebgebende Körper im Namen bed franzöfifchen 
Volle die Abſetzung des Kaiferd. Napoleon I. mußte (11. April) in Fon— 
tainebleau für fi und feine Nachkommen auf den franzoͤſiſchen Thron vers 
sichten und ſich mit dem fouveränen Beſitze der Inſel Elba nebft zwei Mil- 
lionen Franken Jahreseinkünften und 400 Mann Leibgarde begnügen. Elba 
hatte er ſelbſt verlangt, weil er dort von Frankreich, wo er noch immer in 
der Armee und dem Volle Sympathien beſaß, und von Stalien, wo fein 
Schwager Murat ſich durd ein Bündnis mit Oſterreich die Krone Neapels 
gefichert hatte, nicht ferne war. Zur Demütigung der ftolzen Franzoſen 
ſchrieben ihnen bie verbünbeten Monarchen eine neue Verfaſſung vor und 
riefen bie Bourbonen auf den franzöfiichen Thron zurück; diefe wurden eben- 
fall von den Parifern (12. April) mit Jubel empfangen. Als ber neue 
König Ludwig XVIII., Bruder des unglädlihen Ludwig XVI., die Re 
gierung antrat, wurbe über den Beſitz der Länder verhandelt. Nach mehr- 
wöchentlichen Erwägungen einigten ſich die Bevollmächtigten der fünf Groß- 
machte Rußland, Ofterreih, England, Preußen und Frankreich in dem Be 
föluffe, daß bie Franzofen alles Gebiet auf dem Feſtlande, welches fie am 
1. Januar 1792 beſeſſen hatten, behalten jollten nebſt Korſika, der päpftlichen 
Herrihaft Avignon, dem größern Teile von Savoyen, mehreren Landſchaften 
an ber nieberländifchen und deutſchen Grenze mit der Zeitung Landau, der 
Grafſchaft Mömpelgard und der alten Reichsſtadt Muͤhlhauſen. Auch die über: 
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ſeeiſchen Kolonien verblieben ihnen bis auf die Infeln Isle de France, Ta- 
bago und Santa Lucia, welde an England fielen. Die Verbündeten verzich- 
teten auf eine Entſchädigung der zahlloſen von den Franzoſen erpreiten 
Brandihagungen und der unermeßlihen Koften des langjährigen Krieges, 
und fogar auf die Rückgabe der vielen Kunftihäge, melde bie Franzoſen 
in allen Ländern geraubt und nad) Paris geſchleppt hatten. England. durfte 
außer ben eroberten franzöfiihen Inſeln noch Malta und Helgoland und 
die reihen Kolonien Hollanda behalten und das Schutzrecht über die jonifchen 
Inſeln ausüben, auch Hannover wurde wieder mit Großbritannien vereinigt. 
Auf eine größere Befigerweiterung verzichtete England, weil ihm bie Herr- 
ſchaft zur See und der entfcheibende Einflug auf Spanien und Portugal, 
wo die alten Dynaftien wieder hergeftellt worden waren, gefidert war. 
Belgien, Holland und Lüttich wurden ohne Rückſicht auf die nationalen und 
Tonfeffionellen Gegenfäge ber Benöfferung zu dem Königreich der Nieber- 
lande unter der Regierung des proteftantifchen Haufe Oranien vereinigt. 
Diefeg Machwerk kam auf Betrieb der englifchen Regierung zu ftande, weil 
ber PrinzsRegent von Großbritannien eine Tochter des Königs der Nieder: 
lande heiraten wollte. Rußland, welches bereits durch die Freundſchaft Napo- 
leons Finnland und Befjarabien erworben Hatte, Hoffte zuverfichtlih auf 
Einverleibung des ganzen Polenreiches, begnügte ſich jedoch vorerſt mit Bes 
ſetzung des Großherzogtums Warſchau. Mit Schweden wurde Norwegen 
vereinigt, und Dänemark verblieb im Beſitze von Schleswig-Holftein. Über 
Polen, Sachſen und das linke Nheinufer wurden die Verhandlungen einem 
allgemeinen Friedenskongreſſe vorbehalten, auf welchem überhaupt bie neue 
Ordnung der europäifhen Staatsverhältniſſe fejtgeftellt werden ſollte!. Sfter- 
reich vergrößerte fih auf Koften Staliend und nahm Beſitz von Jüyrien, 
Venetien und Lombarbien. Toskana und Modena wurden öfterreichiichen 
Erzherzogen und Parma nebit Piacenza der franzöfiigen Kaiferin Marie 
Luiſe übergeben; ihr Sohn Napoleon II. blieb mit dem Titel eines Herzogs 
von Reichftabt bei feinem Großvater Franz I. in Wien, und dem Prinzen 
Murat wurde Neapel zuerkannt?. Papſt Pius VII. hielt (24. Mat 1814) 
feinen feierlichen Einzug in Rom unter den innigften Freudenbezeugungen 
des Volke; feinen Wagen zogen 72 Zünglinge. Die bemunderte Gebulb 
und Starfmut, womit er feine Gefangenſchaft ertragen Hatte, erweckte all= 
gemeine3 Mitleid und Rührung; nicht bloß die Katholiken, fondern auch bie 
BProteftanten, Anglifaner und Griechen freuten fi über feine Rückkehr nad) 
NRom?. Das langjährige Kriegsunglück Hatte alle Menſchen frömmer und 
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religiöfer gemacht, und bie katholiſche Kirche ging aus der Napoleonifchen 
Leidensſchule mit erhöhter Herrlichkeit hervor. Mehrere Staaten verein- 
barten mit der römiſchen Kurie Konkordate. Deutfchland follte nad ben 
Beichlüffen der alliterten Monarchen zu einem Föberativftaate unabhängiger 
Fürften umgeftaltet und dieſes Werk den deutſchen Fürften überlafien werben. 
Preußen trat in den Beſitz feiner ehemaligen Länder öftlih von ber Elbe 
und rechnete auf Erwerbung Sachſens und ber Aheinlande; auch der Kanton 
Neuenburg in der wieder zu einer fouveränen Republik erklärten Schweiz 
fiel an Preußen. Das Elſaß und Lothringen, melde einft bie Franzofen 
gewalttätig von dem Deutſchen Reiche abgerifien hatten, ließen die fremben 
Monarchen bei Frankreich, damit das neue Deutſchland nicht zu mächtig 
würde. In Deutſchland Hatte man bie Rückgabe der beiden Länder und eine 
nachhaltige Demütigung Frankreichs erwartet; um fo heftiger wurde in ber 
damals nod freien Prefie über die Diplomaten geklagt, welche daß deutſche 
Bolt um den Lohn für feine ungeheuren Opfer betrogen Hätten. Joſeph 
Goͤrres mie in feinem „Rheiniihen Merkur” ben verbündeten Monarden 
Har und freimütig nad, welde fehler fie bei ihrer Länderverteilung in 
Paris begangen Hatten, und fagte voraus, daß Frankreich fich bald neu ges 
ftärkt wieder in Waffen erheben werde. Zugleich forderte er für die großen 
Dpfer, melde das deutſche Volk zum Sturze Napoleons gebracht hatte, die 
alten Grenzen Deutſchlands und eine neue Reichsverfaſſung. 

Bayern trat in Paris gemäß dem Rieder Vertrage Tirol, Vorarlberg, 
Salzburg, dad Inn- und Hausrudoiertel ab. Kaifer Franz I. verpflichtete 
fh, den König Mar I. für die abgetretenen Länder vollftändig zu ent 
ſchädigen und ihm auf dem allgemeinen Kongreſſe die Fürftentüämer Würz- 
Burg, Mainz, Aſchaffenburg und Fulda nebft der Rheinpfalz zu verſchaffen. 
Die Tiroler wollten den Zeitpunkt der enbgiltigen Befreiung von ber baye- 
riſchen Herrſchaft nicht abwarten; fie Hatten ſchon nach Abſchluß des Nieder 
Vertrages einen neuen Aufftand verabredet und in einer großen Verſamm— 
lung in Sterzing den ehemals gutsherrlichen Bedienten Alois Kluibenſchädel 
zu ihrem Oberkommandanten gewählt. Kluibenſchädel forderte ſeine Lands— 
leute in einem Aufrufe (10. Dezember 1813) zur Vertreibung der bayeriſchen 
Befagungen auf. In allen Orten wurden bie bayerifhen Wappen herab» 
gerifjen, der Landrichter in Sterzing feitgenommen und Innöbrud erftürmt; 
hier wurden von der Fleinen, meift aus Rekruten beftehenben Bejagung zwei 
Soldaten erjchlagen, mehrere verwundet und andere nad Hall und Schwaz 
getrieben. Vergeblich verſuchten der bayeriſche General-Landeskommiſſär Frei— 
herr von Lerchenfeld und ber herbeigeeilte öſterreichiſche Feldmarſchall-Lieu— 
tenant Graf von Bellegarde die Aufſtändiſchen in Jnnsbruck zur Niederlegung 
der Waffen zu bewegen. Die Tiroler hielten Bellegarde für einen verkleideten 
Bayern und drohten ihm mit Gefangennehmung. In allen Thälern erhoben 
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fi die Patrioten, verhafteten die der bayerifchen Gefinnung verbädtigen 
Einwohner und nahmen alle Staatskaſſen weg. Die Geiftlihen und Biſchöfe 
bemũhten fi umfonft, fie zur Ruhe zu bringen; die Bauern fagten dem 
Freiheren von Lercenfeld (Januar 1814) unummunden, daß fie um feinen 
Preis mehr bayerif fein wollten. Selbſt bie Nachricht von dem Einzuge 
der Verbündeten in Paris vermochte die Aufftänbifcgen nicht zur Mäßigung 
zu ftimmen; bie Gärung und Unorbnung dauerten fort, unb bie einzelnen 
Kommandanten machten fortwährend Kriegepläne für den Fall, daß baye— 
riſche Truppen in Tirol einmarjchieren würden. In einer Denkſchrift ver- 
zeichneten fie alle Klagen über die Verwaltung ber bayerifchen Beamten und 
überſchickten fie dem König Mar und dem Kaiſer Franz ‘. 

Am 30. Mai 1814 wurde der erfte Parifer Friede von ben fünf Groß. 
möchten unterzeichnet und zugleich feftgefeßt, daß ſämtliche Mächte, melde 
ſich am Kriege gegen Frankreich beteiligt Hatten, binnen zwei Monaten Bevoll- 
maͤchtigte nad Wien ſchicken follten, um auf einem europäijchen Kongreſſe bie 
Beſtimmungen des Parifer Vertrages zu vervollftändigen und das einzelne 
zu beſchließen. Die verbünbeten Streitfräfte wurden auß Frankreich zurüd- 
gezogen. Ein öfterreichifches Heer unter Feldmarſchall Schwarzenberg blieb am 
Oberrhein; bie Preußen nahmen unter dem Feldmarſchall Bücher Stellung 
am Niederrhein; die Engländer bejegten unter dem Herzog von Wellington 
die Niederlande. Den Bayern murbe die Landſchaft am Mittelrhein von 
Mannheim bis Saarbrüden und Weſel zur Einquartierung angemiefen ?. 


1 Streiter, Der tiroliſche Befreiungsfampf von 1818. Hiſtoriſche Beitfchrift 
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Der Wiener Kongreß und die bayerifhe Verfafung. 


Am September 1814 kamen von allen Seiten die Monarchen und bie 
größeren und kleineren Fürften Europas mit ihren Gemahlinnen, Hofdamen, 
Miniftern und Staatsmännern nad Wien; auch König Mar I. Joſeph von 
Bayern traf mit feinem Kronprinzen Ludwig und feinem Stellvertreter, dem 
Minifter Montgelas, in ber Kongreßftabt ein. Unzählige Fürſten mit ihrem 
Gefolge, prunkfüchtige Adelige und eine unüberfehbare Menge von Abenteurern, 
Taͤnzern und Sängern wogten in den Straßen Wiens durcheinander. Vor- 
nehme Eltern ftellten ihre Töchter zur Schau und zum Kaufe und wett⸗ 
eiferten mit jeilen Tänzerinnen und Quftdirnen, welche ungeheure Gelbfummen 
aus Wien megtrugen. Am 16. September wurde der Kongreß eröffnet 
und Fürft Metternich zum Präfidenten gewählt. Metternich, ein frivoler 
und ränfevoller Staatömann, wollte die großen Thaten und Lehren der Ver- 
gangenheit nicht beachten und Konnte bie Forderungen der Zukunft nicht be— 
greifen. Mit feiner liebenswürdigen Anmut im gefelligen Verkehre und mit 
der leichtfertigen Schnellfraft feines Geiſtes fiel es ihm leicht, die Fäden der 
Diplomatie in feiner Hand zu halten und bie meiften unentjchievenen Mo— 
narhen und Staatömänner unbewußt nad feinem Plane und Willen zu 
lenken. Kaiſer Franz I. griff nit unmittelbar in die Verhandlungen ein, 
wußte aber bie Fäben des diplomatiſchen Imtriguenfpieles ebenſo geſchickt 
und Binterliftig zu fpinnen und zu verſchlingen, wie fein Minifter Metternich; 
das öfterreichiiche Intereſſe war feine einzige Richtſchnur. Die Verhandlungen 
des Kongrefies bewegten ſich fait ausſchließlich um die Frage der Länder- 
und Völkerverteilung unter die beteiligten Fürften und Staaten. Die Frage 
über die Rechte der Völker und ber katholiſchen Kirche wurde gänzlich bei— 
feite gefegt oder mit unficheren Verſprechungen für die Zufunft abgethan. 
Die katholiſche Kirche war durch den Kardinal Confalvi vertreten, und bie 
Interefien des Katholizismus in Deutſchland fuchten nur einige deutſche Dom 
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herren zu fördern, welde fi freimillig nad Wien begeben hatten; unter 
ihnen befand ji auch der Konſtanzer Generalvilar Freiherr von Weflen- 
berg, welcher bie Gründung einer deutſchen Nationalkirche anftrebte. Der 
Fürftprimas von Dalberg, Erzbiihof von Regensburg, defien Beruf und 
Pflicht die Vertretung der katholiſchen Kirche: auf dem Kongreffe geweſen 
wäre, erſchien weber ſelbſt in Wien, noch ſchickte er einen Bevollmächtigten '. 
Unter den erften, deutſchen Fürften waren nur der Kaifer von Oſterreich 
und der König von Bayern katholiſch; Franz I. und feine Minifter waren 
Anhänger der Grundfäge Hontheims und des Kaiſers Jofeph IL, und Mar I. 
Joſeph überließ die Verhandlungen feinem Meinifter Montgelas, einem ehe- 
maligen Illuminaten. Alle Denkſchriften und Vorftellungen Confalvis und 
der deutfchen Domherren über eine Rückgabe der geraubten Kirchengüter 
ober über cine entiprechenbe Entf häbigung und Organifation ber verfallenen 
Bistümer in Deutfhland wurden von dem Kongreſſe mit beharrlichem Still- 
ſchweigen übergangen. Es machte fi der Grundfag geltend, die katholiſche 
Kirche Habe aufgehört, eine deutſche Kirche zu fein. Der alte Diöcefan- 
verband war teils gelodert, teils gelöft, die Mehrzahl der Biſchöfe geftorben 
und bie Tatholifche Herde ohne Hirten . 

Schon waren mehrere Monate lang Beratungen und Sigungen im 
Kongrefle gehalten worden, ohne etwas Entſcheidendes zu ftande zu bringen; 
defto rühriger und einmütiger war man in Anorimungen von Feitlichkeiten 
und Vergnügungen und in Befriedigung der finnlichen Lüfte. Es wechſelten 
Bälle, Hofredouten und Jagden mit Maskeraden, Feuerwerken, Karufjells, 
Sclittenfahrten und Militärparaden. Vormittagd wurde für König Lub- 
wig XVL ein Totenamt gehalten, abends war Ball. Der kaiſerliche Hof 
übte gegen feine Gäfte die großartigſte Freundſchaft und verwandte auf bie 
vielen verſchiedenen Feſte über 30 Millionen Gulden, mährend das öfter 
reichiſche Voll in größter Not lebte. Mitten im Strudel der Genußſucht 
und GSittenlofigkeit wurden bie ernfteften Verhandlungen gepflogen, ohne aus 
gegenfeitiger Eiferfucht einen Schritt vormärt3 zu fommen. in Diplomat 
machte die richtige Bemerkung: „Der Kongreß kommt nit vorwärts; er 
tanzt.“ Erft nad vier Monaten brachte es der Premierminifter und Be— 
vollmägtigte Englands Lord Caſtlereagh dahin, daß Genua dem Königreiche 
Sarbinten einverleibt mwurbe. Caſtlereagh war ein ftrenger Tory, welcher 
zumeift darauf bedacht war, daß europäifche Gleichgewicht Herzuftellen. Mit 
dem vergrößerten Sardinien wollte er zwiſchen Frankreich und Oſterreich 
einen Keil treiben und England zur See mit Genua und Turin in Ver: 
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Bindung bringen. Im Verein mit dem hanndveriſchen Geſandten Grafen 
von Münfter und dem hannöveriſchen Abel ſetzte er es durch, daß Hannover 
zu einem Königreich erhoben und durch Oftfrieslanb und die Fürftentümer 
Osnabrũck und Hildesheim, welde früher mit Preußen verbunden waren, 
vergrößert wurde!; dadurch wurde Preußen non der Grenze am Nieder 
thein und ber Maas weggebrängt. ö 

Eine ſchwierige Arbeit war die Verfaflung für das neun geſchaffene 
Deutſchland. Rußland, England’ und Frankreich überließen die Orbnung 
der inneren Angelegenheiten Deutſchlands gänzlich den deutſchen Fürften und 
Staaten, und biefe fegten Hierzu (Oktober 1814) einen Ausfhuß von ben 
Bevollmächtigten Oſierreichs, Preußens, Bayerns, Württembergd und Han- 
noverd ein. Die Säkularifation und Mebiatifierung durch den Regensburger 
Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 wurde aufrecht erhalten, bie geiftlichen 
Fürftentümer und bie reichännmittelbare Ritterſchaft nicht wiederhergeſtellt 
und Deutihland in 34 fouveräne Staaten, darunter die vier Stäbterepu- 
blifen Frankfurt, Hamburg, Lübeck und Bremen, eingeteilt. Für bie Ver⸗ 
fafjung wurde jener Entwurf, welher von Stein und Hardenberg in Franf- 
furt (1814) mit dem möglichſten Maße politiſcher Freiheit und nationaler 
Einheit des deutſchen Volkes aufgeftellt worden war, zu Grunde gelegt; es 
zeigte fich jedoch bald, daß Bayern und Württemberg in keine Reichöver- 
fafjung willigen würden, welche ihre vertragsmäßige Souveränität beſchränken 
fönnte. Minifter Montgelad äußerte zum preußiſchen Gejandten in Münden: 
„In Deutſchland follen die Fürften nebeneinander beftehen wie in Stalien 
und nur zu einem Bunde gegen bad Ausland geeinigt werden.” Diefelbe 
Anficht Hatten die öſterreichiſchen Minifter und Kaifer Franz ?. Fürft Met 
ternich geftaltete die Frankfurter Vorlage weſentlich um; er gab den Artikeln 
über bie Volksrechte eine allgemeine und ziemlich dehnbare Beftimmung, ſchied 
den Artikel über Einheit der Zollgrenze und ein preußifch-öfterreihif—es Eye 


Yutiobiveltorium aus und fegte das öſterreichiſche Präfidium ein. Diefer- 


Entwurf wurde troß des Einfpruches Stein? und Harbenbergd angenommen; 
Bayern und Württemberg aber beharrten auf dem unbeſchränkten Rechte, mit 
dem Außlande Berträge zu fließen; und verwarfen alles, mas ihre unab⸗ 
Hängige Stellung gefährden könnte. Dur dieje widerſtrebenden Anfichten 
tamen die Verhandlungen ind Stoden. Freiherr von Stein, welcher feine 
amtliche Stellung im Kongreſſe hatte und von Mißtrauen gegen Metternich 
und Hardenberg bejeelt war, nahm zur Erledigung der beutjchen Verfaſſung 
ben Beiftand des ruſſiſchen Kaiſers in Anſpruch, ohne zu bedenken, daß er 
damit ber gefährli—en Einwirkung der ruſſiſchen Politit auf die inneren An- 
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gelegenheiten Deutſchlands den Weg bahnte. Alexander I. war eine ge 
winnende Perfönlichkeit, offen und nicht unempfänglid für eble und große 
Ideen, beſaß aber einen unbegrenzten Ehrgeiz und hielt fi für den Befreier 
und Schiedsrichter Europad. Seinem Reichskanzler Neſſelrode befahl er, 
den beiden deutſchen Großmächten eine Denbkſchrift zu übergeben, in welder 
auf die Verpflichtung hingewieſen wurde, bie Rußland gegen das beutiche 
Volt in dem Kaliſcher Vertrag zur Herſtellung einer künftigen beutichen 
Einheit übernommen hätte, und das Verhalten der Mittelftanten in dieſer 
Frage entſchieden mißbilligt wurde. Gleichzeitig forderten die Kleinftaaten, 
aufgereizt durch Stein, Anteil an den Beratungen und erflärten fih zur 
Verzichtleiſtung auf alle Souveränitätßrechte bereit, welche mit einer einheit- 
lichen Reichsverfaſſung unverträglih wären. Sie beantragten, daß das 
deutſche Kaifertum mieber errichtet und bie Kaiſerkrone Franz I. übertragen 
werde, fanden aber bei ber oͤſterreichiſchen Regierung Feine Zuftimmung, weil 
ſie dem beutjchen Wejen und namentlich dem deutſchen Freiheitsſinne abgeneigt 
mar und das flavifhe und ungarifche Element begünftigte. Erzherzog Karl, 
der gefeierte Sieger von Aspern, verwarf unbedingt die Politit Metternichs; 
ex forberte jedoch vergebens, den Echwerpunft Oſterreichs nad) Deutſchland 
zu verlegen, um bem Haufe Saböburg-Lothringen die deutſche Kaiferkrone 
zu verihaffen!. Die Folge der verfehlten Politik Metternichs war, daB 
Oſterreich nach 50 Jahren gänzlih aus Deutſchland ausgeſchloſſen wurde. 
——— Hannover und Oſterreich verlangten von Bayern und Württemberg, 
daß fie endlich ihren Widerftand aufgäben; allein jenes berief fi auf ben 
Nieder Vertrag, und dieſes drohte, fi) an den Ausſchußberatungen überhaupt 
nicht mehr beteiligen zu wollen. 

Zu dem unerquicklichen deutſchen Verfaſſungsſtreit kam nod ein heftiger 
Zwieſpalt der Großmächte über die polniſche und fähfijhe Frage. Der 
Zar wollte ganz Polen für fich behalten, damit er durch eine vorgeſchobene 
militaͤriſche Lage in die Ungelegenheiten Europas eingreifen und die Ober 
berrlichkeit Über den ganzen Erdteil behaupten Tönnte. Der Kaifer von 
Ofterreich forderte auf Grund des Reichenbacher Vertrages eine Teilung des 
Großherzogtums Warſchau. Der König von Preußen war geneigt, auf 
Poſen zu verzichten, wenn Sachſen, welches als evoberted. Land betrachtet 
wurde, ihm verbliebe; Alerander I. ftimmte daher entſchieden für Abtretung 
Sachſens an Preußen. Der franzöfifche Bevollmaͤchtigte, Minifter Talleyrand, 
welcher an biplomatifcher Schlauheit und Scharffinn alle Kongreßmitglieder 
weit übertraf, mußte die polnifhe Frage mit der ſächſiſchen enge zu ver- 

L wickeln, und es gelang ihm, dem Mitichulbigen an der Ermordung des Her— 
3098 von Enghien, ſich bald einen weitreichenden perjönlichen Einfluß” auf 
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die Verhandlungen zu verfchaffen und fi zum Fuͤrſprecher ber Legitimität 
anfzuwerfen. In einem geheimen Artikel des Parifer Friedens war Frank— 
reich von ber Verteilung ber Länder beim Kongreß ausgeſchloſſen; Talleyrand 
aber nüßte meifterhaft die Verhaͤltnifſe aus, um die alte Politit Ludwigs XIV. 
zu erneuern und ben beutfchen Fürften bie Bourbonen als ihre wahren Be 
ſchützer Hinzuftellen. Sein Plan war, den König von Sachſen zu reftaus 
tieren umb die Einverleibung Polens in Rußland mie die Entihäbigung 
Preußens durch einen abgefchloffenen Laͤnderbeſitz zu hintertreiben; er machte 
den Lord Caſtlereagh und den Fürften Hardenberg aufmerffam, daß eine 
Vereinigung Polen? mit Rußland das europäiſche Gleichgewicht bedrohe. 
Beide Minifter hatten dieſelbe Anſchauung, und ihnen pflichtete auch Metternich 
bei. Der Zar, welcher durch die Einigung der vier Minifter bebrängt 
murbe, überrumpelte bei einem freundſchaftlichen Mahl den geiftig beſchränkten 
König Friedrich Wilhelm III. von Preußen und deſſen nachgiebigen Staatd- 
kanzler Hardenberg und überrebete fie, daß fie ihm ihre Unterſtützung in 
der Erwerbung Polen verſprachen. Durch diefe furzfichtige Politik Preußens 
änderte fich plöglich bie ganze Lage de Kongreſſes und nahm ein drohendes 
Ausſehen an. Gaftlereagh, von Preußen im Stiche gelafien, wurbe in ber 
ſachſiſchen Frage gleihgiltig und überließ es der Ödfterreihiichen und fran- 
zoͤſiſchen Regierung, der Befigergreifung Sachſens durch Preußen ſich zu 
miberfegen. Talleyrand trat num offen mit der Abjicht hervor, das König- 
reich Sachſen wieberherzuftellen, und trug England, Oſterreich und ben 
deutichen Fürften die Hilfe Frankreichs an. Metternich näherte ſich ſogleich 
dem Franzofen und beantragte, daß dem König von Sachſen menigften® ein 
Zeil feines Lande mit der Hauptftabt Dresden zurücgegeben werde, weil 
& ihm für Oſterreich gefährlich erſchien, Preußen zum Grenznachbar des 
noͤrdlichen Böhmen’ zu haben. Dem britifhen und franzöfiihen Bevoll- 
mädtigten machte er den Vorfchlag, Preußen in Polen und am Rheine zu 
entſchaädigen; beide waren damit einverftanden. sEbenfo war ber bayeriſche — 
Minifter Graf von Montgelad beforgt, es werde das durch Sachſen ver- 
größerte Preußen auf das nördliche Bayern einen Drud üben. Mit den 
ſchaͤrfſten Ausbrüden verteidigte er die Selbftändigfeit Sachſens und eiferte 
hierzu aud die mürttembergifche Regierung an, jo daß Alerander und 
Friedrich Wilhelm dem König von Bayern rieten, feinen unerträglien Mi— 
nifter zu entfernen. May Joſeph überzeugte fich felbit von der Maßloſigkeit 
Montgelas'; er ſchickte ihn nach Münden zurüd und berief den Feldmarſchall 
Fürften Wrede nad Wien; von ihm glaubte er, daß er durch feine milis 
tärifchen Verbienfte und die Gunft, melde er bei den alliierten Monarchen 
genoß, bie Intereffen Bayerns am beiten vertreten werde. Wrede ſchloß 
ſich zuerft an Metternich an, um durch feinen Einfluß den Rieder Vertrag 
in Ausführung zu bringen; er erhielt auch von ihm die Zuficherung, daß 


414 Verhandlung über Entſchädigung Bayerns auf bem Wiener Kongreß. 


Bayern mit Würzburg und Afchaffenburg entſchädigt und durch Gebiete von 
Württemberg, Mainz, Baden, Heſſen und Nafjau unmittelbar mit der Rhein— 
pfalz verbunden werben ſollte. Metternich machte mit Wrede zugleich ab, 
daß nach dem Ausſterben der Großherzoge von Baden „die badiſche Pfalz“ 
infolge der Verwandtſchaft ber Königin Karoline von Bayern mit ber Baben- 
Durlacher Linie an Bayern und der Breisgau an Oſterreich aus altem Be 
ſitzrechte fallen ſollte. Allein Freiherr von Stein hafste ven bayeriſchen Feld- 
marſchall auß ganzer Seele und machte aud) ben Kaifer von Rußland Bayern 
abwendig dur die Vorftellung, daß Montgelad die Annahme bed von 
Neſſelrode übergebenen deutſchen Verfaſſungsentwurfes Hintertrieben hätte 
und eine unmittelbare Vereinigung Bayerns mit der Rheinpfalz den beutfchen 
Süden vom Norden trennen mürbe!. Stein befaß zwar einen offenen, 
{lichten Sinn, eine reiche Geifteabilbung und ſtaatsmänniſche Erfahrenheit, 
tonnte aber biß zur Härte herriſch und leidenſchaftlich fein gleich dem Kaiſer 
Napoleon. 

In der bayeriſchen Eniſchaͤdigungsfrage ließ fi) Alerander I. von Stein 
beeinflufjen und drängte dadurch den Feldmarſchall Wrebe auf Seite Frank⸗ 
reichs und Ofterreichs. Talleyrand konnte ohne Mühe Wrede, Metternich und 
Eaftlereagh überreden, daß fie fi) über eine Konvention einigten, in welcher 
die Anfprüce des Königs von Sachſen feftgeftellt murben, Franz I. fagte 
zu einer Deputation ehemaliger Reichsritter: „Der König von Sachſen muß 
fein Land wieder haben, fonft ſchieße ih. Auf die Völker Deutſchlands Tann 
ich zählen.” Am 3. Januar 1815 wurde das Bündnis zwiſchen Frankreich, 
England, Öfterreih und Bayern gegen Preußen und Rußland unterzeichnet, 
dem auch Hefien-Darmftabt, Hannover, die Niederlande und fpäter Sardinien 
beitraten. Hinter dem Rüden Talleyrands bot Metternich dem Fürften 
von Hardenberg Sachfen an, wenn er die Anfprüde Rußlands auf Polen 
zurũckweiſe; dem Zaren machte er Hoffnung auf Polen, wenn er gegen bie 
Einverleibung Sachſens in Preußen proteftiere. Als Alerander dem preußi- 
fen Staatskanzler die Abſicht Metternich mitteilte, leugnete diefer die mit 
Hardenberg beſprochene Sade; hierüber wurde der Zar jo aufgebradit, daß 
er dem öfterreihiichen Kaiſer fagte, er werde mit Metternich nicht mehr 
unterhandeln. Dem Groffürften Konftantin befahl er, daß er bei Warſchau 
ein Heer von 70000 Mann fammle. Oſterreich Tieß in Böhmen Truppen 
zufammenziehen und Bayern traf Anftalt zur Kriegäbereitihaft. Dem Feld— 
marſchall Wrede wurde ber Oberbejehl über das verbünbete Heer übertragen. 
Der liſtige Talleyrand glaubte ſchon am Ziele zu ftehen; allein in England 
ſehnte man fich nach Frieden, und Caſtlereagh erhielt von dem Londoner Kabinett 
den Auftrag, Feindfeligfeiten gegen Preußen zu verhindern. Ohne finanzielle 
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Unterftügung von ſeiten Englands konnte Oſterreich, welches noch an den 
verderblichen Folgen des Staatsbankerottes von 1811 litt, keinen Krieg unter⸗ 
nehmen; zudem kamen aus Italien und Frankreich ſchlimme Nachrichten. In 
der Lombardei hatte die oͤſterreichiſche Herrſchaft ſich in kurzer Zeit fo ver⸗ 
haßt gemadit, daß der Feldmarſchall Bellegarde fih nur durch Waffengewalt 
halten Tonnte. Die franzöfifhe Armee war mwegen Zurüdjegung der Na- 
poleoniſch geſinnten Offiziere und Soldaten von einem jo unbotmäßigen Geifte 
bejeelt, daß fie von dem Kriegäminifterium nur mit Not in Ordnung ge 
halten werben konnte. Lord Caſtlereagh gab auf Verlangen Hardenberg 
im argen Widerſpruche zu feinen früheren Hußerungen zu Protokoll, daß ber 
König von Sachen nicht zu den Verhandlungen beigezogen werben bürfe. 
Metternich ftimmte mit bitterem Widerftreben zu, und Talleyrand, der nun 
allein ftand, mußte zugeben, daß ber alte Teilungsplan wieder hervorgezogen 
wurde. Die Unterhandlungen bewegten ſich mehr um bie größere ober Heinere 
Grenze, und Mlerander machte in der Sache Polens Zugeitändniffe, jo dag 
vom Kongreß Mitte Februar ein Entwurf angenommen wurde, nad weldem 
Preußen einen Teil von Sachſen, Pofen, die Nheinprovinz und Weftfalen 
erhielt und ber fähftjche König in fein verminderte Land eingejegt wmurbe!. 
&3 war hohe Zeit, daß ber Kongreß ſich einigte, denn nad) wenigen Tagen 
traf die Botſchaft ein, daß Napoleon (26. Februar 1815) die Inſel Elba 
verlafjen und mit feiner Leibgarde (1. März) an der franzöfifchen Küfte bei 
Cannes gelandet fei.“ 

Die Anweſenheit Napoleons auf Elba Hatte ſchon längft die Beſorgnis 
der Großmächte erregt, weil man in Wien bie Umtriebe der Napoleonifchen 
Partei in Frankreih, an deren Spige die ehemalige Königin Hortenſe von 
Holland ftand, gut kannte. Man dachte ſchon längft daran, den gefährlichen 
Imperator auf eine Felſeninſel ferne von Europa zu verbannen. Der for 
ſiſche Eroberer hatte eine ausgebreitete Korreipondenz mit feinen Verwandten 

und Anhängern in Frankreih geführt und war durch feine Agenten über 
die Kongreverhandlungen in Wien und über die Stimmung ber Franzofen 
in Pariß genau unterrichtet. Die Uneinigfeit ber europätfchen Mächte in 
der polniſchen und ſächſiſchen Sache war ihm ebenjo befannt, wie bie Ab⸗ 
neigung ber Franzofen gegen die Bourbonen. Als er hörte, daß die Mo: 
narchen, namentlich; die Bourbonen, feine Ablieferung auf bie einfame Inſel 
St. Helena für rätlich Bieten, reifte in ihm ber Entſchluß, ihnen zuvor⸗ 
zukommen und nad Frankreich; zurüczufehren; der wahrſcheinliche Ausbruch 
eines Krieges wegen Sachſens und Polens drängte zur Ausführung. In 
20 Tagen erreichte Napoleon Paris; auf der Reiſe wuchs täglich fein An— 





1 Bernharbi, Geſchichte Rußlands und ber europäiſchen Politik in ben Jahren 
1814—1884, ®b. I. J 


416 Rüdrkehr Napoleons von Elba und Erneuerung ber Koalition (März 1816). 


hang; die Soldaten und das Landvolk eilten ihm im Triumphzug entgegen. 
Einzelne feiner Anhänger wurben über feine Rücktehr von einer fo gewaltigen 
Freude ergriffen, daß fie ploͤtzlich ftarben oder wahnfinnig wurden. Der 
reihe, mit einer pfalz⸗birkenfeldiſchen Prinzeſſin verheiratete Marſchall Ber- 
thier, Fürft von Wagram, wurde in feiner Wohnung in Bamberg irrfinnig 
und ftürzte fi vom Fenfter herab zu Tode. Erft vor einem Jahre hatten 
24 Millionen Franzofen fi vor ben rückehrenden Bourbonen zur Erbe 
gebeugt und fie hoch gepriefen; als der deſpotiſche Korje, ben fie mit end— 
Iofen Verwũnſchungen in die Verbannung geftoßen Hatten, nad 12 Monaten 
aus dem Eril zurüdtam, neigten fie fi vor ihm in ehrfurdtsvoller Demut. 
Die franzöftihe Armee brach in einer Stärke von 150000 Mann ben Eih, 
den fie dem König Ludwig XVIII. geſchworen Hatte, gleihmäßig und ein- 
ftimmig; das ift einzig in ber Geſchichte!. Die Deutichen Haben oft ſchmach- 
vol ihre Nationalität verleugnet; feit 1815 aber wurben fie von den Fran- 
zoſen an politiſcher Schlechtigkeit weit übertroffen. , 

Napoleon I. richtete nach feiner feierlichen Ankunft in Paris an die 
Großmägte ein Schreiben, in welchem er ihnen ankünbigte, baß er ben 
legten Parifer Vertrag halten und im Frieden regieren werde. Allein 
niemand ſchenkte feiner tückiſchen Korſennatur Glauben, und bie in Wien ver- 
fammelten Fürften vergaßen allen Hader. Rußland, Ofterreih, England 
und Preußen erneuerten (25. März 1815) die Allianz und beftätigten ben 
Pariſer Frieden. Napoleon hoffte, den ruſſiſchen Kaifer von ben Alliierten 
zu trennen, inbem ev ihm dem geheimen Vertrag vom 3. Januar, welden 
Ludwig XVII. Bei feiner Flucht nach Gent nebft ben anderen Kongreß— 
often in den Tuilerien zurüdgelaffen Hatte, überjcicte. Alerander I. wurde 
zwar hierüber heftig erzürmt, doch umterbrüdte er feinen Unmut; er ließ 
Metternich zu fi entbieten und zeigte ihm in Anweſenheit Steins das 
Schreiben mit der Frage, ob er es kenne. Der Minifter verzog feine Miene 
und ſchwieg; als er eine Wendung fuchte und reden mollte, unterbrach ihn 
der Kaifer mit den Worten, daß hiervon zwifchen ihnen Keine Rebe mehr 
fein und der Bund zwiſchen Rußland und Ofterreich ſeit ver Ruͤckkehr Napo- 
leons fefter jein jolle als je. Er warf bie Schrift in das neben ihm aufs 
Iodernde Kaminfeuer und entließ Metternich und Stein. In ähnlicher Weife 
ſprach Alerander zum König von Bayern: „Sie find fortgerifien worben; 
ich denke nicht mehr baran.’? Bayern wurde nicht fortgeriffen, ſondern 
hat am meiften die Vereinbarung der Quadrupelallianz betrieben, um bamit 
bie vertragamäßige Entjehäbigung zu erreichen. Seit bem Bekanntwerden des 
geheimen Vertrages nahm bie Mißſtimmung des ruſſiſchen und preußiſchen 
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Monarchen gegen die bayeriſche Regierung und zumeift gegen den hochfahrenden 
und ftörrifchen Fürften Wrede zu. Der Kongreß wollte auf bie Gebiet3- 
anfprüche Bayerns nicht eingehen, ſo daß man ſich Hierüber in zwei Situngen 
nicht einigen Tonnte. Am Münchener Hofe wurde man über Preußen und 
Rußland fehr erbittert, und Montgelas ließ das Gerücht verbreiten, der König 
_von Bayern mwerbe in Wien auf Betrieb Preußens unter Aufſicht zurüd- 
gehalten. Die Königin Karoline äußerte fih in ihrer Aufregung höchſt un 
gehalten über ihren Schwager Alerander, und ber ruffische Geſandte bemerkte 
ihr, der Zar hätte mohl die Rolle eines Befreiers von Europa übernehmen 
tönnen, aber der Kerkermeifter und Henfer desfelben zu fein, pafle fich nicht 
für ifn. Sobald Napoleon von der politiihen Stimmung in Münden 
Kenntnis erhielt, ließ er dem Minifter Montgelas durch Herrn von Staffard 
einen Brief überbringen, in meldem er ihm ein Bündnis zwiſchen Bayer 
und Frankreih antrug. Stafjard reifte mit ähnlichen Anträgen von Münden 
auf Ummegen burd) Süddeutſchland nad Wien, wurde aber in Linz ver- 
haftet und über die Grenze zurückgeſchickt. Mar Joſeph zögerte mit feinem 
Veitritte zur Alianz gegen Napoleon, bis die Bevollmächtigten von Oſter— 
reich, Rußland, Preußen und England mit ifm (23. April 1815) einen 
Vertrag eingingen, in welchem ihm ein unmittelbarer Zufammenhang bes 
bayerifchen Frankenlandes mit der Aheinpfalz zugeftanden wurbe. Die hierin 
beteiligten Zürften von Heſſen, Baden und Württemberg lehnten eine Ab- 
tretung von ben ihnen zugemiefenen Landen ab und wurden von Stein bei 
den Großmädten mit Erfolg unterftüßt; biefe reiften von Wien ab, ohne 
den Vertrag vom 23. April zu unterzeichnen . 

Napoleon I. hatte inzwiſchen eine Armee von 130000 Mann gerüftet 
und im Süden und Weften Frankreich mehrere eine Corps errichtet, um 
die verbündeten Monarchen zu täufchen und ihre Aufmerkjamkeit dorthin zu 
lenken. Ehe ſich die Truppenmaffen der Alliierten jammelten, warf er fi 
mit Blitzesſchnelle auf die in Belgien ftehenden Heere unter Blücher und 
Wellington, welche auf einer Linie von 60 Stunden zerftreut waren. Zuerft 
griff er die Preußen, bevor fie fi) mit den Engländern und Hannoveranern 
vereinigen konnten, (16. Juni 1815) bei Ligny mit folder Heftigkeit und 
Überlegenheit an, daß die Kühnheit Blüchers und die Tapferkeit feiner Sol: 
daten dagegen vergeblich ankämpften. Die Preußen erlitten eine entſchiedene 
Niederlage; ihr Feldmarſchall wurde verwundet und entrann mie durch ein 
Wunder der Gefangenihaft. Napoleon gab ji dem Glauben Hin, daß er 
die preußiſche Armee zerfprengt und für Tange Zeit Tampfunfähig gemacht 
habe; er unterließ deshalb eine Träftige Verfolgung berfelben und entfenbete 
zu ihrer Beobachtung am andern Tage nur ein Corps von 30000 Mann 
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unter dem General Grouchy gegen Namur, wohin fich nach feiner Meinung 
die Preußen zurücgezogen hätten. Mit 75000 Mann und 250 Geihägen 
marſchierte er gegen ben Herzog von Wellington, melcher bei Waterloo und 
Belle-Alliance fühlih von Brüſſel mit 70000 Engländern, Hannoveranern 
und Braunſchweigern nebſt 150 Gefhügen Stellung genommen hatte, um 
die geflohenen Bourbonen in Gent aus Hingebung für die Legitimität zu 
igügen. Am 18. Juni eröffnete Napoleon mittags die Schlacht mit einem 
furchtbaren Angriffe, fand aber einen bewunderungsmürdigen Widerſtand bei 
den bunt gemifchten Truppen Wellingtons, welchem der Feldmarſchall Blücher 
trog feiner Verwundung die fihere Kunde gegeben Hatte, daß er zu feiner 
Unterftägung herbeieilen werde. Wit glühenber Wut ſchleuderte der faifer- 
lie Korje ein gewaltiges Geſchützfeuer und Reitermafien den Briten und 
ihren Verbündeten entgegen; dieſe blieben unerſchütterlich, aber ihre Reihen 
lichteten ſich immer mehr, bis endlich die Preußen bei Belle-Alliance erſchienen. 
Napoleon richtete nun feine ganze Macht gegen die neuen Feinde; diefe aber 
durchbrachen nad einem blutigen Gefechte die Schladhtreihe der Franzofen 
bei Plandenois, und als auch Wellington zum Angriffe überging, wurden 
die Franzoſen vollftändig befiegt, und Napoleon Hatte jein Reich, feine Hoff: 
nung und Zufunft verloren. Der preußiſche General Gneifenau verfolgte 
mit Rafchheit und Ausdauer die entmutigten Franzofen, welche außeinander: 
ftoben. Während die Preußen nad) Frankreich ftürmten und mehrere Heine 
Feftungen eroberten, überſchritt Wellington mit Ludwig X VIII. und deſſen 
Gefolge die franzöfifhe Grenze und forderte die Parifer auf, die Rückkehr 
ihres Königs zu erbitten, widrigenfalls fie fi den Frieden und einen an= 
dern König dur Abtretung von Provinzen und Zeitungen erfaufen müßten. 
Auch der Kaifer von Oſterreich und Metternich unterftügten Ludwig XVIII., 
weil fie mit ihren Verbienften um die Reftaurierung der Bourbonen nicht 
zu fpät kommen wollten. Der Kaifer von Rußland ftand aud für Ludwig 
ein, obgleich er anfänglich den Herzog von Orleans begünftigt Hatte; Preußen 
aber verfäumte wieder, ben gewonnenen Sieg außzunügen!. Napoleon war 
von Waterloo nah Pariß geeilt, entjagte (22. Juni) zum zweiten Male 
zu gunften feines Sohnes dem franzöfiichen Throne und floh nad Rochefort, 
um von hier nad) Amerifa zu entlommen. Allein der Hafen war von Eng: 
ändern befegt; im Vertrauen auf die Großmut des britiſchen Volkes fuchte 
er Schuß auf einem englifchen Schiffe, täufchte ſich jedoch bitter. Die Groß- 
mädhte hatten fi) ſchon (2. Juli) in dem Beſchluſſe geeinigt, ihn auf bie 
einfame Felfeninfel St. Helena zu verbannen, wo er am 18. Oftober 1815, 
dem Jahrestage der Leipziger Schlacht, anlangte und im Kreiſe weniger Ge- 
treuen unter der Obhut des rauhen engliſchen Statthalter8 Hudſon Rome 


4 Beigfe, Geſchichte ber beutfchen Freifeitäfeiege, IIT. Bd. 
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bis zu feinem Tode (5. Mai 1821) fein klägliches Schickſal würbig und 
ungebeugt ertrug '. . 

Feldmarſchall Blücher verfolgte die fliehenden Franzofen unaußgefett 
und nahm Pariß (4. Juli 1815) nad; einigen Heinen Gefechten, ehe der Ge: 
neral Grouchy zu Hilfe kam. Bei feinem Einzuge in Paris (7. Juli) wollte er 
aus Erbitterung gegen bie Franzofen die Brüde von Jena in die Luft ſprengen 
und 100 Millionen Franken Kriegäfteuer fordern; Wellington aber mwiber- 
fette fich aus Rüdficht gegen die von ihm zurüctgeführten Bourbonen. Fürft 
Schwarzenberg hatte indes die alliierten Truppen am Rheine gefammelt und 
war mit ungefähr einer halben Million Soldaten nad der franzöſiſchen 
Hauptftadt aufgebroden. Auf Befehl de Großen Hauptquartier zogen x 
60000 Bayern unter dem Felbdmarſchall Wrede, welcher (18. März 1815) 
von feinem König zum Fürften von Ellingen ernannt worden war, über 
Zuneville gegen Toul, wo fie ein franzoͤſiſches Beobachtungscorps unter den 
Generalen Rapp und Lecourbe von Paris abſchnitten. Bei Epernay ftellte x 
Wrebe die Verbindung zwifchen dem linken Flügel der Preußen und dem 
Hauptheere Her, flug die franzöfiiche Befagung in Chateau-Thierry mit 
Eroberung von 13 Gefhügen zurüd und nahm die Marſchrichtung an die 
Loire big Orleans und Auxerre, um die Nefte ber napoleonifchen Armee zu 
vernichten?. Als die verbünbeten Monarchen zum zweiten Male in Paris 
einzogen, hofften alle deutfchen Generale und Staatsmänner, fogar Metternich, 
den Elja und Lothringen mit ber Verteibigungslinie von Straßburg und 
Metz wieder zu erwerben, weil die Schlacht bei Waterloo größtenteil® durch 
deutfche Waffen gewonnen worden war; allein Deutſchland wurde von feinen 
felbftfüchtigen Bundesgenoſſen im Stiche gelafien. Der Herzog von Wellington, 
ein eifriger Tory, forderte für die Bourbonen den ungeſchmälerten Beſitz 
von Frankreich, damit fie ſich leichter auf ihrem Throne Halten könnten; 
hierin handelte er auch im Sinne ber engliſchen Regierung, melde auf ein 
Bündnis mit Frankreich einen weit höhern Wert Iegte, als auf eine Ver— 
bindung mit dem noch kaum tonftituierten Deutſchland, wenn es voraus— 
ſichtlich zu einem Kriege gegen das Übergewicht Rußlands im Orient kommen 
ſollte. Der ruſſiſche Reichskanzler Neſſelrode mollte fein mächtigeß Deutſch- 
land gegen Weſten, um die Freundſchaft Rußlands an dasſelbe um den höchſten 
Preis zu verkaufen. England und Rußland einigten ſich aus entgegengeſetzten 
Urſachen wider die Intereſſen und Rechte Deutſchlands. Mehrere Monate 
wurde in Paris über die von Frankreich zu fordernde Kriegskoſtenentſchädigung 
und Gebiet3abtretung verhandelt. Noch größere Schwierigkeiten ergaben fi 
aus ben Verhandlungen zwiſchen Bayern und Ofterreih. König Mar Joſeph 
1 Beipte, Geſchichte der beutfchen freiheitäfriege, III. Bb. 

* Heilmann, Feldmarſchall Fürft Wrebe, 169—239. 
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beitand auf volftändiger Ausführung des Nieder Vertrages und verbündete 
fi mit Württemberg, Baden, Hannover und den Niederlanden, um mit 
größerm Gemichte bei ben allgemeinen Angelegenheiten auftreten zu Fönnen, 
jedoch ohne Erfolg. Kaifer Franz I. und feine Generale forderten unbebingt 
das Salzburger Erzbistum megen feiner militärifchen Wichtigkeit. Metternich 
brachte durch ben Beiftand des Freiheren von Stein die Großmädte auf 
feine Seite und beantragte für Bayern eine Entfhädigung auf dem linken 
Rheinufer. Über den Nieder Vertrag febte er ſich treubrüdig mit ber 
Äußerung hinweg: „Eine mögliche Weigerung Bayerns, in bie vorgeſchlagenen 
Veränderungen einzugehen, Tann nicht zugelafien werben, meil fie durd bie 
erften Mächte unterftügt werben.” Am 20. November 1815 murbe der 
zweite Parifer Friede abgeſchloſſen und der erfte mit geringen Abweichungen 
beftätigt. Die Grenzen Franfreih8 wurden auf den Beſtand von 1790 be— 
ſchränkt und die Feftungen Philippeville und Marienburg nebft Bezirk mit 
den Niederlanden, Saarlouis mit Preußen, die Feſtung Landau mit ber 
bayerifchen NHeinpfalz und Nizza nebft Savoyen mit Sarbinien vereinigt. 
Frankreich mußte 700 Millionen Franken Kriegskoſtenentſchädigung zahlen, 
wovon jede der Großmädte 100 Millionen und ebenfoviel bie übrigen ver— 
bündeten Staaten bezogen; 60 Millionen murben für bie deutſche Grenz» 
befeftigung beftimmt. Bayern erhielt 401/, Millionen, wovon 15 Millionen 
für Herftelung der von den Franzofen zeritörten Feſtungswerke in Ingol— 
itabt berechnet wurden. Die Feltung Luremburg wurde von Preußen und 
Niederländern, und Mainz von Oſterreichern und Preußen bejegt. Die 
meiften von den Franzofen in allen Ländern geraubten Kunftgegenftände 
und wifjenfhaftlichen Denfmäler wurden an die Eigentümer zurüdgegeben. 
Das Königreich Neapel, welches im erften Parifer Frieden dem Prinzen 
Murat wegen feiner Verbindung mit Öfterreich zuerkannt worden war, wurde 
wieder mit Sizilien vereinigt und dem Bourbonen Ferdinand I. übertragen. 
Murat Hatte bei der Rücktehr Napoleons von Elba Oſterreich befriegt und 
bie Staliener zur Erhebung für ihre Freiheit und Einheit aufgefordert, wurde 
aber in der Schlacht bei Tolentino von den Oſterreichern beftegt und zur Flucht 
nah Frankreich genötigt. Wiewohl ihn die Großmächte in Paris der Krone 
für verluftig erflärten, fo machte er doch den gewagten Verſuch, mit einer Heinen 
Schar in Kalabrien zu landen, wurde aber in Pizzo gefangen und (13. Ofto- 
ber 1815) erſchoſſen. Zum Schuge ber bourboniſchen Dynaftie blieb ein ge— 
mifchteß Befagungsheer von 150000 Mann in Frankreich, melde auf Koften 
ber franzöfifhen Staatskaſſe verpflegt wurden. Zu diefen Occupationstruppen 
ftellte Bayern drei Infanteries und zwei Chevaurlegerä-NRegimenter nebft zwei 
Batterien, welche an den Ufern der Saar einquartiert wurden ?. 
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Die verbündeten Monarchen wurden vor ihrer Abreife von Paris durch 
religiöfe Gefühle veranlaßt, einen auf chriſtlichen Grundfägen beruhenden 
Bund, „bie Heilige Allianz”, zu gründen. In dem beifpiellofen Glückwechſel 
Napoleons, dem gänzlichen und ſchnellen Verſchwinden einer unbegrenzten 
Militaͤrherrſchaft und der Nüdtehr vieler vertriebener Fürften auf ihre Throne 
erfannten fie das munberbare Walten der göttlichen Vorſehung. Feierlich 
verkündigten fie, daß fie in der innern und äußern Politit nach den Grund- 
fügen der Gerechtigkeit, der Milde und bes Friedens regieren und von 
Zeit zu Zeit in perfönlihen Zufammenfünften ober Verfammlungen ihrer 
Minifter die Maßregeln für Erhaltung ber Ruhe und Wohlfahrt ber 
europälfchen Völter beraten werben. Es wurden alle Fürften zum Eintritt 
in „die heilige Allianz“ aufgefordert mit Ausnahme bes Papftes, welcher 
als Oberhaupt der katholiſchen Kirche mit proteftantifchen Fürften feinen 
veligiöß-politifhen Bund eingehen konnte, und des Sultan, dem man nicht 
zumuten fonnte, daß er ſich zur Hriftlihen Neligion befannte. Die meiften 
Fürften traten dem heiligen Bündnis bei; die engliſche Negierung lehnte es 
ab, weil ihr die felbftherrfcherifchen Grundfäge „der Heiligen Allianz“ mit 
ihren freifinnigen Staatseinrichtungen unvereinbar erjchienen t. 

Im VII. Artikel de3 zweiten Parifer Friedens wurde Bayern, welches 
beim Abſchluſſe des Nieder Vertrages 1700 Duabratmeilen umfaßt hatte, 
um 400 Quabratmeilen verkleinert und die zufammenhängende Abrundung 
degfelben umgangen. König Mar I. weigerte fi) lange, den Vertrag zu 
unterzeichnen und bie noch von Bayern befeßten Gebiete an Öfterreich Heraus- 
zugeben. Metternich ſchlug die Abtretung des badiſchen Main- und Tauber: 
kreiſes vor, und Baden follte für diefen Verluft mit 5 Millionen Franken 
aus den zur Befeftigung Süddeutſchlands beftimmten franzöfifchen Kontri— 
butionsgeldern entſchädigt werben. Diefer Antrag wurde von Preußen und 
Rußland verworfen, und England machte eine entjchiedene Einfprade, daß 
die franzöfifchen Grenzbefeftigungägelder zu anderen Zwecken verwendet werben 
würben. Kaiſer Franz I. ſandte den Feldmarſchall-Lieutenant von Vacquant 
nah Münden und ließ in Verbindung mit den Gefandten von Rußland, 
Preußen und England die Auslieferung unter Androhung von Waffengemalt 
fordern. Mar Joſeph ſah fi) von allen Mächten verlafien; er wich ber 
Gewalt und unterzeichnete (20. April 1816) das Dofument?. . 

Während de3 zweiten Vormarſches der Alliierten nad Paris war das 
ſchwierige Berfaffungswert für Deutfchland in Wien vollendet worden. Ofter- 
reich Hatte den deutſchen Fürften und Städterepublifen einen neuen Ber: 
fafjungsentwurf im Sinne der Mittelftaaten vorgelegt, welcher aud zur 
Grundlage der Beratungen angenommen wurde. Es mar erfolglos, daß 
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Hardenberg einen andern Entwurf entgegenftellte und Stein nochmals bei 
Beiftand Rußlands aufrief. Keine Partei wollte nadjgeben, bis Napoleon 
wieber den franzöfiichen Thron beftieg. Aus Furt, die Mittelftanten würden 
ſich mit Napoleon verbünden, ging Preußen auf die Forderung derfelben ein, 
und am 8. Juli 1815 Fam endlich die deutfche Verfafiung unter dem Namen 
„der deutſchen Bundesakte“ zuftande. Deutjhland wurde aus 38 unab- 
Hängigen, gleichberechtigten Staaten zur äußern und innern Sicherheit zu— 
fammengejegt. Oſterreich, Preußen, Dänemark und die Niederlande traten 
dem Bunde nur mit ihren deutfchen Befigungen bei. Zum Organe bed 
Bundes wurde eine engere Verfammlung von 17 und ein Plenum von 69 
Stimmen in Frankfurt a. M. eingefegt und das Präfidium Oſterreich über 
tragen. Beichlüffe über Abänderung der Bunbeögejege, organifche Einrich- 
tungen des Bundes, Religionsſachen, Krieg und Frieden burften nur im 
Plenum mit Stimmeneinheit befchloffen werben. Jeder Staat war berech— 
tigt, Bündniffe zu fchließen; es durften fich jedoch die Bundesſtaaten nicht 
untereinander befriegen. Wenn der Bund den Krieg erflärt hat, konnte 
fein Mitglied eimfeitige Unterhandlungen führen. Streitigkeiten zwiſchen 
Bundesmitgliebern durften nicht mit Gewalt, ſondern durd eine Kommiffion 
von Bundesmitgliedern, „bie Austrägalinftanz“, entjdieden werben. Im 
XII. Artikel wurde bejtimmt, daß „in allen Bunbezftaaten eine landſtän— 
diſche Verfaſſung ftattfinden werde”, und allen chriftlichen Konfeffionen wurde 
politifche Gleichberechtigung, den Juden bürgerliche Verbefjerung und dem 
deutſchen Volke die baldigfte Beratung ber ihm zu gewährenden Rechte und 
Freiheiten verſprochen. Dem Papſt wurde zugeftanden, mit jedem einzelnen 
Bundesſtaate Konkordate abzufchließen. Die Wieberherftellung des Reiches und 
Kaiſertums war lebhaft beſprochen worden, und die kleineren Fürften, die freien 
Städte und der frühere Reichsadel, ebenfo Papft Pius VII. ftimmten ber Er- 
neuerung des Kaifertums bei. Allein Preußen, welches durch das ſchwediſche 
Pommern nebft Rügen, den nörblichen Teil von Sachſen, die Herzogtümer 
Yülih und Berg und die Kurfürftentümer Köln und Trier mit einem Geſamt⸗ 
umfang von 1100 Quadratmeilen vergrößert morben mar, war nicht mehr ge: 
neigt, ſich einem Kaifer unterzuordnen; ebenfomenig wollten die Mittelftaaten, 
namentlic) Bayern und Württemberg, von einem deutſchen Kaifer Hören, und 
aud) den außmwärtigen Mächten war ein geeinigtes und ſtarkes Deutfchland nicht 
genehm. Franz I. wollte von einer Krone nichts wiſſen, melde er vor zehn 
Zahren niedergelegt Hatte, weil fie ipm nicht vorteilhaft, fondern Läftig erſchien '. 

Der Parifer und der Wiener Vertrag find feit dem breißigjährigen Krieg 
das größte, aber auch das verfehltefte Friedenswerk, das nad) einem halben 

4 Klüber, Atten bed Wiener Kongreſſes II, 265-580; VII, 10-80, 285—268, 
291—398; VIII, 80; IX, 267—271. 
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Jahrhundert durch revolutionäre und kriegeriſche Ereigniffe wieder gänzlid) 
aufgelöft unb vernichtet wurde. Durch die Beftimmung der deutſchen Bundes- 
alte, daß die Bundesgeſetze nur mit Stimmeneinheit abgeändert werben koͤnnen, 
hatte Metternich feine Abficht, den Bund niemals zu veformieren und um: 
zugeftalten, vollfommen erreicht. Durch den Dualismus der zwei Groß- 
mächte Ofterreih und Preußen war eine gegenfeitige Eiferfuht und Riva- 
liſation unvermeidlich, unb jede berjelben fuchte nicht die allgemeinen deutſchen 
Intereſſen zu förbern, ſondern die eigenen. Dem neuen Deutichland mar 
nur eine befenfive Stellung in Europa angewiejen, wie es Oſterreich und 
die anderen Großmächte anftrebten. Auf die Wünſche und Bedürfniſſe der 
Nationen, welche während der Napoleonijchen Periode treu zu ihren Fürften 
geftanden waren und unermeßlihe Opfer an Gut und Blut gebracht Hatten, 
wurde in Paris und Wien nicht die geringfte Rüdficht genommen, ſondern 
ſie wurden wie Sklaven an bie Dynaftenhäufer verteilt und vertauſcht. Das 
Erzſtift Salzburg, dad Inn- und Hausrudviertel wurden zu Oſterreich ge- 
ſchlagen, obgleich fie wegen ihrer Abftammung Fieber bei Bayern geblieben 
wären. Dänemark, welches Norwegen an Schmweben abtreten mußte, ſuchte 
ſich ſüdlich zu einem Gejamtftaat umzugeftalten und die deutſchen Herzog- 
tümer Schleswig-Holftein durch Gewaltmaßregeln zu dänifieren. Belgien 
wurde mit Holland vereinigt, wiewohl die Belgier durch Religion, Sitte, 
Sprache und Lebensweiſe von ben Holländern gänzlich verſchieden waren. 
Italien hatte man in viele völlig unabhängige Staaten zerbröckelt und an 
die Bourbonen, Lothringer, die Gattin Napoleons I. und den König von 
Sardinien verteilt. Der Kirchenſtaat wurde zwar mieberhergeftellt, aber 
in mehreren Pläßen den Öfterreihern dad Beſatzungsrecht eigenmaͤchtig ein- 
geräumt, weshalb der Papft gegen ben Wiener Vertrag proteftierte. Der 
überwiegende politiſche Einfluß, den Ofterrei in Italien behauptete, und 
die Befeitigung jeder nationalen Einheit vegten bald ven Haß der Staliener 
gegen die Frembherrihaft auf. Im Parifer und Wiener Kongreß mollte 
man bie Revolution außrotten, legte aber ihre Ausfaat viel tiefer. Die 
Grundfäge der franzöfifchen Revolution von 1789 Fonnten die Kongrekmit- 
glieder nicht aus der Welt ſchaffen, und die Erinnerungen an bie Begeifte- 
rung und Opfer, mit denen ſich die Völker zu einer nationalen und freie 
finnigen Selbftänbigfeit gegen die despotiſche Univerfalmonarchie Napoleons 
erhoben hatten, blieben ben Geiftern und Gemütern unverlöſchbar eingeprägt. 
In Deutſchland war das Nationalgefühl feit dem Ausgang des breißigjährigen 
Krieges im Volke größtenteil® erftorben, und nur der Name des Kaifertums 
erinnerte. noch an die vergangene Größe des Deutfchen Reiches. Nur durch 
die Literatur war ein neued Leben ermedt worben, und vor allen war es 
der gefeierte Dichter Schiller, welcher in den Deutfchen das nationale Be- 
mußtfein anregte; fein letztes Schaufpiel „Wilhelm Zell“ war burd bie 
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Befreiungsfriege in Wirklichkeit umgefegt worden. Die nationale Bewegung 
zeigte fi am Iebenbigften unter den Männern der Wiſſenſchaft und ber 
ftubierenden Jugend, und unter ihnen waren beſonders Görred, Arndt und 
Zahn thätig. Görres griff in feinem „NRheinifchen Merkur“ die engherzigen, 
felbftherricherifchen Regierungen der deutſchen Staaten mit fortreißenber Be— 
redſamkeit an, bis feine Zeitſchrift in Deutſchland, und zuerft in Bayern 
und Württemberg, verboten wurde. Ernſt Morik Arndt wirkte durch eine 
Fräftige Sprache und offenen Freimut für Verbreitung einer edeln Gefinnung. 
Der Gründer des Turnens, Ludwig Jahn, wollte durch körperliche Übungen 
ein tüchtiges, kraftvolles Geſchlecht heranbilden und vom Turnplage aus mit 
ſchönen Redensarten ein neues Deutihland gründen. Diefe und andere 
geiftesverwanbten Männer Tamen aus dem Kreife allgemeiner been und 
einer unflaren Begeifterung für die Freiheit nicht heraus; feiner von ihnen 
gelangte zu einem beflimmten politiihen Plan. Ihre Lehren wurden zuerſt 
und zumeift von ben Studierenden an ben deutſchen Uninerfitäten aufge 
nommen, unb gleih nad dem Wiener Kongreß bildete ji in Jena eine 
Studentenverbindung mit ber Bezeichnung „Deutſche Burſchenſchaft“, deren 
Mitglieder ſich über alle Hochſchulen in Deutſchland verbreiteten und fi in 
Sitte, Bart, Kleidung und manderlei Abzeichen von ben anderen Stubenten 
unterfchieben; fie ſchwärmten für einen chriftlich-germanifchen Idealſtaat und 
glühten von Haß gegen „Zwingherren, Sölblinge und Philiſter“. Zu gleicher 
Zeit gründete in Erlangen der Studierende Karl Sand von Wunfiedel eine 
Burſchenſchaft und ſuchte feine „Kommilitonen“ für einen Kampf gegen Rom, 
das Militär und das Möndtum zu begeiftern‘. 

Gleichzeitig waren Stalien und Spanien in eine gefährlihe Gärung 
geſetzt; in diefen Ländern machten die geheimen Geſellſchaften der Carbonari 
und Freimaurer auögebreitete Umtriebe zum Sturze ber beftehenden Orb: 
nung. In Frankreich erwachte der alte Nationalftolz; das Parlament be- 
ſchloß, durch ein freimilliges Anlehen den auswärtigen Mächten bie ver- 
tragsmäßige Kriegäfoftenentihäbigung zu zahlen, um das Land von der 
Täftigen Einquartierung ber fremden Truppen zu befreien. Mit patriotifcher 
Begeifterung beteiligten fi bie Franzofen mit jo hohen Gelbfummen, daß 
die Anleihe dreifach überzeichnet wurde. Die fremden Staaten waren aus 
Eiferfugt auf den Einfluß Rußland in der europäifchen Politik bereit, 
Frankreich von der Militärlaft zu befreien. Nach Ablauf de dreijährigen 
Zeitraumes, welcher zunädft für bie Befagung Frankreichs beftimmt worden 
war, verfammelten ſich (September 1818) in Aachen die Vertreter jener 
Mächte, welche den zweiten Parifer Frieden unterzeichnet Hatten, zu einem 
Kongreß; der König von Preußen und bie Kaifer von Oſterreich und Ruß: 
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land erjdienen perfönlih mit ihren Miniftern. Die franzöſiſchen Bevoll- 
mädhtigten beantragten eine Beendigung der Foftfpieligen Beſatzung. Aleran- 
der I. ftimmte mit ihnen fogleich überein, weil er feine Truppen nad) Rußland 
zu einer anderweitigen Verwendung zurüdzuziehen wuͤnſchte. Nach kurzer 
Beratung kam der Kongreß überein, das Beſatzungsheer aus Frankreich, 
gegen eine Entfädigung von 265 Millionen Franken abzurufen. Der König 
von Bayern ließ durch feinen Bevollmächtigten, den Minifter Montgelas, in 
Aachen feine Erbanfprüce auf die „badifche Pfalz” mit den Städten Heibel- 
berg und Mannheim erneuern. Die öͤſterreichiſche Regierung Hatte zwar 
nad Unterzeichnung der Bundesafte von ben Bevollmächtigten der Groß— 
mächte die Zufage erlangt, daß ber Beftgftreit zwiſchen Bayern und Öfter- 
reih durch Einverleibung der „babifchen Pfalz“ in Bayern nad; Ableben 
des letzten Großherzogs von Baden ausgeglichen werbe; allein fte dachte nie 
ernftlih daran, den Nieder Vertrag und die gegebenen Verfierungen zu 
Halten. Der vegierende Großherzog Karl Ludwig von Baden hatte feine 
Söhne (1812 und 1817) durch den Tod verloren, und fein Oheim Ludwig, 
der nächjftberedhtigte Thronfolger, war nicht verheiratet, jo daß das Haus 
der Zähringer dem Erlöfchen nahe war. Eine Nebenlinie der Zähringer 
waren die Grafen von Hochberg, die Nachkommen des Markgrafen Karl 
Friedrich, welcher (1787) mit dem verlockenden Fräulein Karoline Geyer 
von Geyersberg eine unebenbürtige Che eingegangen hatte. Karl Ludwig er- 
kannte in einem eigenmächtigen Familienftatut den Grafen Leopold von Hoch— 
berg, das Haupt der Nebenlinie, als fähig in der Nachfolge an und erließ 
hierüber (1817) eine eigene Proflamation an fein Boll. Die Badener 
waren mit ihm einverftanben, weil fie an dem ungefchmälerten Beftande 
ihres Landes feithielten. Gegen diefe Abmachung that Mar I. Yofeph als 
nächftberectigter Erbe Badens Einſprache und ftellte auch beim Bundestag 
in Frankfurt Klage. Der badiſche Minifter Freiherr von Verftett bat in 
Aachen den Kaifer von Rußland unter Thränen um Erhaltung des Landes 
für die Hochberger und wurde von der ruſſiſchen Kaiferin, einer babifchen 
Pringeffin, unterjtäßt, obgleich ihr Einfluß auf ihren Gemahl geſchwächt 
mar, weil fie nach dem Tode eines einzigen Kindes nicht mehr gebar und 
er die Oberhofmarfhallin Fürftin von Nariſchtin zu feiner erflärten Maitreſſe 
machte. Der Karlsruher Hof kannte die Einwirkung fhöner Frauen auf den 
Zaren, und fo gelang es ihm, benfelben für die Grafen von Hochberg günftig 
zu ſtimmen!. Der Freiherr von Stein, welcher von Alerander I. zu einer 
Zufammenkunft nach Aachen eingeladen worden war, machte aus unüber- 
windlihem Haß gegen Bayern feinen Einfluß auf ben Kaifer zu gunſten 
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Badens und für deſſen Unteilbarfeit geltend. Auch der Bevollmächtigte 
Frankreichs, Herzog von Richelieu, nahm ſich nicht um Bayern an. Mit 
Rußland waren die anderen Großmächte, welche durch die Heßereien Steind 
dem neuen Koͤnigreich Bayern abgeneigt ‚worden waren, einverftanden und 
gewährleifteten (10. Juli 1819) den Territorialbeſitz Badens. Ebenſowenig 
fanden am Deutſchen Bundestag die Erbanfprüche Bayerns Verteidiger, weil 
weber bie zmei deutſchen Großmädte noch die Mittelftanten Bayern einen 
Zuwachs an Land gönnten. In einem Vergleich trat die badiſche Regierung 
das von bayeriſchem Gebiete umgebene und von 5000 Seelen bewohnte Amt 
Steinfeld in der Pfalz an Bayern ab, zahlte zwei Millionen Gulben und 
geitand ihm eine Etappenftraße durch Baden zu; zur Entſchädigung erhielt 
fie von Oſterreich die Graſſchaft Geroldseck im badiſchen Mittelrheinkreis. 
Vor dem Schluſſe des Aachener Kongreſſes richteten die Großmächte an alle 
Höfe eine Denkſchrift mit der Ankündigung, daß fie ſich zur Erhaltung des 
allgemeinen Friedens, der Sittlichleit und Neligion verbünbet Hätten; zur 
Erreichung dieſes Zwecke werben fi die verbündeten Monarchen ober ihre 
Minifter oder Benollmächtigten verfammeln, wenn es bie Zeitumftände er 
heifchen?. Dieſes Manifeft gab dem europäiichen Völkerrecht eine neue Ent— 
wicklung und ſetzte die Völker Europas in Kenntnis, daß ihre politiſchen 
Ungelegenheiten der Prüfung und Entſcheidung der Großmächte unterliegen. 

Durch die Abtrennung ber bayerifchen Nheinpfalz von dem Hauptlande 
wurde die Macjtftellung Bayerns im Deutſchen Bunde geſchwächt und ber 
induſtrielle und politiſche Einfluß der regfamen und freifinnigen Rheinpfälzer 
auf die meift aderbautreibende Bevölkerung in Altbayern, der Oberpfalz 
und Schwaben beſchränkt, bis eine gemeinfame Verfafjung die Bayern, 
Schwaben, Franken und Pfälzer im Ständehaus zur Beratung ber allge 
meinen Landesangelegenheiten verfammelte. Es war ein großer politiſcher 
Fehler des Miniſters Montgelas und feiner Nachfolger, daß fie in ber 
geographiſch abgefonderten Rheinpfalz die franzöſiſche Gejeggebung und 
Staatseinrichtung beließen; denn bie fchlimmen Folgen einer geſetzgeberiſchen 
Sonderftellung zeigen ſich in revolutionären Zeiten, wo fi die Feſtigkeit 
der ſtaatlichen Orbnung in ben einzelnen Provinzen erprobt, wenn ander 
der Staat eriftenzberechtigt fein will. Den Anfang zu dem großen und 
ſchwierigen Werk einer gemeinfamen Gefeßgebung für bie verfchiedenen feit 
der Napoleonifchen Zeit mit Bayern vereinigten Gebietäteile hatte die baye— 
riſche Negierung damit gemacht, daß fie dem SKriminaliften Dr. Anſelm 
von Feuerbach den wichtigen Auftrag erteilte, das Gerichtsweſen in Bayern 
zu veformieren. Feuerbach, in Hainingen bei Jena geboren, wurde als geiftig 
reich begabter Freimaurer (1803) an die Univerfität Landshut berufen, wo 
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er ſich durch fein leidenſchaftliches Naturell und die Unbeftändigfeit feiner poli- 
tiſchen Anfhauungen viele Widerſacher ermedte und ſich namentlich mit dem 
Hofrat Gönner in mannigfache Zwiſtigkeiten verftriete, fo daß er nad 
wenigen Jahren feine akademiſche Thätigfeit aufgab und zum „Geheimen 
Referendair” im Auftigminifterium ernannt wurde, wo man ihm mit der 
Aufgabe betraute, ein neues Kriminalgeſetzbuch durch eine den Landesgeſetzen 
entſprechende Umänderung des Cobe Napoldon zu verfaffen, um dadurch 
Bayern am fehnellften dem franzöfifhen Mufterftaate ebenbürtig zu machen. 
Feuerbach wurde mit großem Koftenaufwand nad; London und Pariß ge 
ſchickt, um während eines längern Aufenthaltes dort das Geſchwornenſyſtem 
zu prüfen. Nach langer Beobachtung befürmortete er in mehreren Schriften 
die Einführung der Offentlichleit und Muͤndlichteit des Gerihtöverfahrens; 
allein die Regierung hielt die Schwurgerichte mit der damaligen Staatsver— 
faffung unvereinbar. Nach einem mehrjährigen gelehrten Streit und Ber 
ratung bei den oberjten Staatäbehörben wurde 1813 das Strafgeſetzbuch 
Feuerbachs in Bayern eingeführt. Der berühmte Kriminafift hatte die un— 
mäßige Härte des franzöfifchen Strafrechtes, wie bie lebenslängliche Ketten- 
ftrafe mit der Folge des bürgerlichen Todes, die gefundheitögefährlicde Prügel- 
ftrafe, das Inquifitionsverfahren gegen hartnäckig leugnende Angeklagte mit 
jahrelanger Unterfuhungshaft und allen möglichen Entbehrungen und Quä- 
lereien befeitigt und in feinen natur und ftrafrechtlichen Arbeiten die Nechta- 
lehren der Philofophen Kant und Fichte zur Grundlage genommen?. Den- 
noch bereitete das neue Kriminalgefeß den Richtern in der praftifchen Ans 
wendung große Verlegenheiten, weshalb ber Juftizminifterialrat von Gönner 
einen breibändigen Kommentar und über Hundert Novellen ſchrieb. Trotz 
der Unvollfommenheiten war das Feuerbachſche Kriminalgefegbuch im Ver— 
gleich zu dem Kriminalfoder Kreittmayrs ein bedeutender Fortſchritt in ber 
Strafrechtspflege. Der Zinillober Kreittmayrs von 1753 blieb nebft nad= 
folgenden zafllofen Verordnungen und Entſchließungen nod viele Jahre 
beftehen. 

In demfelben Jahre, in dem das Feuerbachſche Strafgeſetzbuch erſchien, 
wurde ein Edikt über die politifchen Verhältniſſe der Juden veröffentlicht ; 
darin wurde, wie in Ofterreich und Preußen, die Anſaͤſſigmachung der Israeliten 
dadurch beſchraͤnkt, daß eine gewiſſe Zahl ihrer Familien in den einzelnen 
Orten nicht überſchritten werben durfte und ihre Nieberlafjung in jenen Ort: 
ſchaften, mo noch feine Juden wohnten, von ber Erlaubnis der Allerhöchiten 
Stelle abhängig gemacht wurbe. Die Juden waren von alfen Staatsämtern, 
aud der Advokatur, ausgeſchloſſen und ihnen nur die Rechte einer Privat: 

! Feuerbach 2., Unfelm Ritter v. Feuerbachs Leben und Wirken, I. u. II. Ob. 
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Firchengefellicnaft eingeräumt. Der Zweck des neuen Ediktes war, die Israeliten 
mehr für das Gewerbe, bie Landwirtſchaft und ſchönen Künfte als für den 
Handel zu erziehen und zu bilden. König Mar I. geftattete ven Juden in 
Münden (1818) die Anlage eines Friebhofes und (1824) ven Bau einer 
neuen Synagoge‘. Der bayeriſche Handel und Induftrie hatten fi während 
der Napoleoniſchen Kriegszeit gehoben, erlitten aber dur Mißernten und 
Hungerönot in Deutſchland (1816— 1817) infolge eines unaufhörlichen Regens 
einen großen Rückſchlag, weil die Getreideausfuhr, die ergiebigfte Finanz- 
quelle des Landes, verfiegte. In armen Gegenden erreichte das Elend einen 
fo Hohen Grad, daß viele Menſchen fi von dem Futter der Tiere ernährten 
und ftarben. Mar Joſeph ließ in Rußland um drei Millionen Gulden Ge 
treibe kaufen und auf allen bayerifchen Schrannen um niedrigen Preis ver- 
taufen; er verlor zwar einige Hunberttaufend Gulden, machte aber manchen 
gemiffenlofen Wucherer bankerott?. Der durch die Hungersnot herbeigeführte 
Untergang mehrerer Gewerbe trieb viele Familien in Bayern, Württemberg 
und anderen deutſchen Ländern zur Auswanderung nad; Nordamerika. Die 
Keinewebereien und Schafwollmanufafturen, ſowie die Metall: und Glas- 
fabrifen, melde na) dem Kriege immer ſchwächer betrieben wurben, ſanken 
von ber Höhe herab, auf die fie durch die Kontinentalfperre gehoben worden 
waren, weil die bayeriſche Negierung auf fremde Induſtrieerzeugniſſe einen 
weit geringern Einfuhrzoll als andere Staaten legte, obgleich Oſterreich, 
Sachſen und Frankreih auf den Import bayerifcher Gewerbeprodukte hohe 
Schutzzoͤlle feſtſetzten?. Bayern war der erfte Staat in Deutichland, welcher 
eine Induſtrie- und Gemerbeaugftellung veranftaltete. Auf Betrieb der Zeller- 
fen Kommilfionsnieberlage wurden die Kreißregierungen durch ein Pönig- 
liches Reſtript angemwiefen, alle Induſtriellen und Gemerbetreibenden in ben 
„Kreiß-Intelligenzblättern” zur Beteiligung an der erjten bayeriſchen Landes- 
Snduftrie- und Kunftausftellung in München einzuladen. Sie wurde im Gaft- 
Haufe „Zum Schwarzen Adler” (jet Hotel Detzer) am 12. November 1818 
eröffnet und dauerte acht Tage. Es hatten fi 160 Ausfteller eingefunden, 
meift aus Münden, Augsburg und Nürnberg; unter ihnen war auch Alois 
Senefelder, der Erfinder der Lithographie, mit 20 Mufterblättern für bie 
verfchiebenen Anmendungen ber neuen Kunft und Xaver Gabelöberger, ver 
nachmalige Erfinder der Stenographie, mit einer mechaniſchen Rechentafel; 
aud das optiſche Inſtitut von Utzſchneider-Frauenhofer in Münden brachte 
feine unübertrefflichen SInftrumente zur Austellung. In dem nämlichen 
Jahre fanden in Augsburg und Nürnberg Kreisaugftellungen für Ge 


4 Lindner, Über die Emanzipation der Juden in Bayern, di —62. 

2 Wolf, Marimilian Zofeph, erfter König von Bayern, 40. 

s Schnell, Denkfrift über die Lage und Verhältnifie bed Hanbeld, der Indu— 
ſtrie und des Aderbaued in Bayern, 65. 


Landwirtſchaft und Forfiwefen unter König Mar I. 429 


werbe unb Induftrie ftatt; jene in Nürnberg zeichnete fi durch Vollſtän— 
digkeit auß!. 

Sehr verbienftlich wirkte auf dem Gebiete der Induſtrie und Landwirt: 
ſchaft Joſeph von Utzſchneider, welder auf feine Staatsämter und Penfion 
verzichtete und von der Münchener Bürgerfhaft (1818) zum Bürgermeifter 
gewählt wurde. Er gründete in der Nähe Mündens die erfte Zuderfabrit 
und feßte als Mitglied des landwirtſchaftlichen Vereins einen Preis von 
1000 Gulden für die befte Schrift über Güterarrondierung aus?. Die 
Landwirtſchaft wurde vorzüglich geförbert dur ben frühern Illuminaten 
von Hazzi, welcher als Mitglied der „Ranbeskulturdeputation” für Kolonifte- 
rung, Urbarmahung und Zehntfiration thätig war und ben Hopfenbau in der 
Hallertau förderte. Der Abminiftrator der Staatögüter und Vorftand der 
landwirtſchaftlichen Centralſchule in Schleißheim, Mar Schönleutner, widmete 
fi mit Hingebendem Eifer den Fortſchritten ber Landwirtſchaft, und der cher 
malige Halloberbeamte Johann Fürſt in Frauendorf bei Vilshofen entfaltete 
in der Obſtbaumzucht und ben landwirtſchaftlichen Zeitſchriften „Die Frauen- 
dorfer Blätter“, „Die Bauernzeitung“, „Allgemeine beutfche Gartenzeitung” ꝛc. 
eine erfprießliche Thätigkeit. Gleiches Verdienft erwarb ji um das Forft- 
weſen der auß Eiſenach berufene Forftrat Dr. Chr. Fr. Meyer, welder zus 
erft an ber von dem toskaniſchen Großherzog in Aſchaffenburg (1807—1808) 
errichteten Forftatademie ald Lehrer und hernach als Forftrat an der „General 
forftabminiftration“ und an der Regierung in Ansbach für Hebung der Forft- 
kultur wirkte. In feiner unübertroffenen Forſtdirektionslehre nahm er bie 
richtigen nationalötonomijcen Regeln zur Grundlage, woburd er alle Fach— 
genoffen feiner Zeit überragte. Nach Aufhebung der Generalforftabminiftration 
(1818) wurde die Aſchaffenburger Forftafademie (1819) neu organifiert und 
der Unterricht für den niebern und höhern Forftdienft eingerichtet ®. 

Das Kunftgewerbe wurde begünftigt dur) Gründung eines polytechniſchen 
Vereind (1815), nad) der „Hamburger Geſellſchaft“ ber zweite Verein biefer 
Art in Deutſchland, und die erfte deutſche Baugewerkſchule wurde in München 
(1823) eröffnet. Das Bauweſen machte einen beveutenben Fortſchritt durch bie 
wiſſenſchaftliche Thätigfeit de berühmten Oberbergrates und Profeſſors ber 
Mineralogie von Fuchs, welcher zu Mattenzel im Bayerifchen Walde geboren 
war. Fuchs Mlärte die Natur und Wirkungsart des von dem Engländer 
Parker erfundenen Zement? auf, wodurch fic die Fabrikation desſelben ſchnell 
über andere Länder verbreitete, weil man von jet an das geeignete Roh— 
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material mit Sicherheit erkennen und auswählen konnte. Das von Fuchs 
(1825) erfundene Waſſerglas wurde mehrfach als Bindemittel zur Dar- 
ftellung künſtlicher Steinmafjen im Bauweſen und zum Schutze verbrennbarer 
Stoffe gegen Feuer benügt. Der Mechaniker Friedrich Bauer und der Buch— 
druder Friedrich König in Oberzell bei Würzburg erfanden (1812) die 
Druckmaſchinen oder Schnellprefien; die erfte derjelben Tieferte täglich 1250 
Abdrüdet. Während neue Erfindungen ein regſameres Leben in die Technik 
brachten, entfaltete fih in Münden, das (1816) ſchon 60 000 Einwohner 
umfaßte, eine vielfeitige Bautätigkeit. Die bayeriſche Hauptftabt war beim 
Beginn des 19. Jahrhundert? von 45 000 Menjchen bewohnt, deren ſchnelles 
Anwachſen eine Erweiterung berfelben erforberte. Mar Joſeph Tieß bie Wälle 
und Baftionen, melde zwiſchen dem Schwabinger- und Karlsthor beitanden, 
nieberlegen und ernannte eine eigene Lotal-Baukommiſſion, welche (1808) die 
Pläne zu den Max- und Ludwigsvorſtädten entwarf. An der Stelle bed 
abgebrochenen Franziskanerkloſters erhob ſich (1802— 1812) mit einem Koften- 
aufwand von 2 Millionen Gulden ein neues Hof und Nationaltheater, 
melche (1823) durch einen Brand zu Grunde ging und nad) dem Plane 
des Oberbaurate8 von Klenze (1825) neu erbaut wurde. Der Neubau koftete 
faft eine Million, welche die Mündjener mit „Bierpfennigen” (Aufihlag auf 
den Biertarif) zahlen mußten. Als die von dem Kurfürften Mar III. (1765) 
erbaute eiferne Brüde, melde über die Iſar nad der Vorftadt Au führte, 
(1813) durch Hochwaſſer einftürzte, wobei viele Menfchen ihr Leben ver- 
loren, wurde (1828) eine neue große Brüde Hergeftellt. Mar I. beauf- 
tragte den Hofgarten- Intendanten Fr. von Stell, den von Rumfort angelegten 
einfahen Part (1802) in einen „Engliſchen Garten“ umzuſchaffen und einen 
See darin herzuftellen. In defien Nähe ließ er das Schlößchen Bieberftein 
erbauen, welches er Häufig bemohnte. Auf den Wiefen des Herzogs Klemens 
Tegte Stell einen botanifhen Garten an und der Baubireltor b’Herigoyen 
erbaute die Gewächshäuſer und das maffive Portal zu diefem Garten. Auf 
einer Anhöhe bei Bogenhaufen wurde (1818) eine Sternwarte nach dent 
Plane des Baurates Franz Thurn unter Mitwirkung des berühmten Aftro- 
nomen Solbner und des Mechanikers Reichenbach erbaut?. Die Direktion 
wurde (1820) Solbner übertragen, welchem nad wenigen Jahren ber ges 
lehrte Profefjor der Sterntunde und des Erbmagnetismus Johann von La— 
mont folgte. 

Mar I. Hatte die Abficht, der Stadt München eine der Reſidenz eines 
Königs entſprechende Erweiterung und Verſchönerung zu verſchaffen; allein 
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Mangel an den erforderlichen Geldmitteln Hinderte ifn an der Ausführung. 
Die ſchlechten Finanzzuftände führten ihn wieder auf den Gedanken an eine 
Ständeverfafjung zurüd, um den untergegangenen Staatöfrebit zu retten. 
Che noch in der deutſchen Bunbedafte eine Eonftitutionelle Regierung für die 
Bundesſtaaten feftgeftellt worden mar, feßte Mar Joſeph (1814) eine Kommiſ- 
fion von Staatömännern unter dem Vorfige des Juftizminifter8 von Reigers- 
berg zur Außarbeitung einer neuen Verfaſſung nieder und zeichnete ſelbſt 
hierzu die Grundzüge vor. Allein das ſchwierige Wert kam nicht vorwärts, 
folange der unumfchränkte Univerfalminifter Montgelas an der Spite der 
Staatövermaltung ftand. Dazu kamen von allen Seiten Klagen über den 
gänzlichen Mangel einer Iandftändifchen Verfafjung, unerfchwingliche Steuern, 
Mauten, Auflagen und Accisgefälle und über die willfürliche Polizeigemalt 
der Landrichter, welche ärger als die türkifchen Paſchas herrſchten. Auf Zu- 
reben ber Kaiferin Charlotte von Oſterreich und des freifinnigen Kronprinzen 
vudwig that der König nach feiner Rückkehr von Wien, mo er zu bem 
Kaifer Franz I. ein freundſchaftliches Verhältnis Herfiellte, den Grafen 
Montgelas unerwartet (2. Februar 1817) in den Ruheftand gerade in dem 
Augenblick, als diefer zum Staatskanzler erhoben zu merben hoffte. Mar 
ernannte den bayerischen Bundestagsgeſandten Grafen von Rechberg in Frant- 
furt zum Minifter des Auswärtigen, ben Generallommifjär Grafen von 
Thürheim in Baireuth zum Minifter des Innern und den Hoflommiffär 
Freiheren von Lerchenfeld in Würzburg zum Finanzminiſter!. Das Yuftiz- 
und Kriegäminifterium behielten die Grafen von Reigersberg und Triva bei. 
Zugleih wurde ber „Geheime Rat“ durch den Staatsrat erfegt, welchem 
die Minifter, die Generaldireftoren der Minifterien, mehrere Staatsräte und 
der Feldmarſchall Fürft Wrede mit dem Range eines Minifterd angehörten. 
Rechberg und Thürheim waren Anhänger des Regierungsſyſtems Montgelas’, 
Neigeräberg, Lerchenfeld und Wrede waren einer freifinnigen Richtung zu— 
gethan. In dem nämlihen Jahre (1817) wurde das Königreich Bayern 
in acht Kreife geteilt und nad den Hauptflüſſen derjelden benannt. Die 
Verwaltung eines jeden Kreifes, welche bisher von einem Generalkommiſſariat 
und einer Finanzbirektion ausgeübt worden war, wurde einer Kreißregierung 
mit einer Kammer des Innern und ber Finanzen übertragen ?. Unter dem 
neuen Minifterium famen nit nur die Arbeiten der neuen Staatöverfaffung 
in Fluß, fondern es wurden auch die Kirchenangelegenheiten in die dringende 
Ordnung gebracht. Die Zuftände der katholiſchen Kirche in Bayern waren 
feit der Säfularifation der geiftlihen Güter in eine verberblihe Verwirrung 
und völlige Auflöfung geraten. Die römiſche Kurie unterhandelte ſchon 

* Paftoral-Blatt des Bistums Eichſtätt, Jahrgang 1865, ©. 281. 

Lerchenfeld, Verfaſſungsgeſchichte Bayerns unter König Mar Jofeph, 80—82. 


432 Erſte Verhandlungen über ein bayeriſches Konkordat u. Freiherr von Häffelin. 


jeit 20 Jahren mit ber bayeriſchen Regierung, um die kirchlichen Verhält- 
niffe zu regeln und das kanoniſche Recht zur Anerkennung zu bringen. 
Bayern Hatte den päpftlichen Nuntius in Münden nicht anerkannt und 
ſteuerte auf. Gründung einer Landeskirche und den Abfall von Rom los; ed 
verftand fih zur Ausarbeitung eines Konkordatsentwurfes erft, als der erite 
Konful Bonaparte mit Papft Pius VIL (1801) ein Konkordat abſchloß. 
Der bayeriſche Geſandte von Cetto in Paris erhielt von dem damaligen 
Kuftusminifter Morawitzky den Auftrag, bei ben Konkordatsverhandlungen 
mit Rom die Vermittlung Frankreichs anzurufen. Bonaparte wandte fid 
ſogleich an ven Papſt; es kam jedoch zu feinem Einverftänbnis, weil Pius die 
Aufhebung aller neuen, das Kirchenrecht verlegenden Verorbnungen in Bayern 
verlangte und bie bayeriſche Regierung fich Hierzu nicht herbeiließ '. 

Als man in Deutſchland nad Einziehung der Kirchengüter mit dem 
Plane umging, ein Reichskonkordat zu entwerfen und den Erzlanzler Karl 
von Dalberg zum Primas der Latholifchen Kirche von ganz Deutſchland zu 
machen, proteftierte Bayern gegen jeden Übergriff in feine Staatskirchenrechte, 
ftellte einen neuen Entwurf zu einem Landesfonfordat auf und ernannte auf 
Vorſchlag Montgelas' den Freiherrn Kaftmir von Häffelin (September 1808) 
zum Geſandten in Rom. Häffelin, ein Geiſtlicher aus der Mheinpfalz, war 
früher Mitglied des Illuminatenordens und wirkte fpäter zur Unterbrüdung 
desſelben mit, weshalb er unter Karl Theodor zum DVizepräfidenten bes 
Geiſtlichen Rates, Geheimen Rat und Biſchof von Cherfone® in partibus 
ernannt wurde. Häffelin war ein Anhänger der „Aufflärungsgrundfäge” 
des Minifters Montgelas und verftand es, ſich mit Klugheit und Gejchmeibig- 
feit in die Herrfchende Richtung zu fügen. In Rom ſuchte er (1804) zuerſt 
die Zmedmäßigfeit neuer Bistümer in Bayern dem Kardinalſtaatsſekretär 
Conſalvi und dem Heiligen Vater zu erläutern. Beide ſprachen ihr tiefes 
Bebauern über die gemaltthätige Einziehung der geiſtlichen Güter aus und 
beſchwerten ſich über die eigenmädjtigen Übergriffe in die Rechte der Kirche 
in Bayern. Al Pius VII. (1804) zur Krönung Napoleons nad Paris 
kam, rief Mar Zofeph nochmals die Vermittlung bed neuen Kaiſers ber 
Franzofen an. Auf Verlangen Napoleons I. ernannte der Papſt den Erz- 
tanzler Dalberg zum Metropolitanbifhof für fein Bistum Regensburg und 
ſandte den Erzbiſchof von Tyrus, Grafen de la Genga, jpätern Papft Leo XU. 
zu Unterhandlungen nad Regensburg. Die bayerifchen Bevollmächtigten 
erſchienen (1806) mit einem von Montgelas ausgearbeiteten Konkordatsent⸗ 
wurf, in welchem bie unbeſchränkte Souveränität des Königs in Kirchen- 
jachen gewahrt und die Rechte der Kirche umgangen waren. Auf biefen 
Entwurf konnte de la Genga nicht eingehen und wollte Regensburg ver- 
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laſſen, als Dalberg für fi und feinen Koabjutor, den Kardinal Feſch, 
Metropolitanvechte über die katholiſche Kirche in Bayern forderte. Diele 
überrafchenden Anfprüde machten auf die bayerifchen Bevollmächtigten eine 
folge Wirkung, daß fie den Legaten baten, einen nichtoffiziellen Entwurf 
zu einem Konkordat auszuarbeiten. Dadurch erhielten die Unterhandlungen 
eine neue Wendung, welche für den künftigen Abſchluß des Konkordates ent- 
ſcheidend wurde. Als König Mar feine letzten Entſchluſſe über Befegung 
der Bistümer und Pfarreien und die geiftliche Gerichtsbarkeit angegeben hatte, 
wurde der Entwurf in Rom der Kardinallongregation für bie geiftlichen An- 
gelegenheiten vorgelegt '. 

Pins VII. ſchickte auf Rat der Kardinäle den Konkordatsentwurf nad 
Münden mit der Forderung, daß die katholiſche Religion in Bayern un- 
verfehrt und mit allen den Rechten und Prärogativen erhalten werde, welche 
fie nad) göttliher Anordnung und den kanoniſchen Satzungen zu genießen 
habe. Dagegen machte er dad Zugeftändnis, dag der König die Bifchöfe, 
Dignitare und Kanonifer an den Domkirchen ernennen könne. Die Ber: 
leifung der Pfarreien war den Bifchdfen mit Ausnahme der Patronats- 
pfarreien vorbehalten. Die bayeriſche Regierung ging nad dem Vorſchlag 
des Domherrn von Fraunberg und des Geheimen Rates von Zentner auf die 
Bedingungen der römifchen Kurie ein. Mit der Gefangennahme und Weg- 
führung des Papftes nad Frankreich hörten die Unterhandlungen auf, und 
Biſchof von Häffelin verließ auf Befehl des franzöftichen Generals Miollis 
mit den übrigen beim Heiligen Stuhl beglaubigten Gefandten Rom. Nah 
dem Wiener Kongreß Enüpfte die bayerifche Negierung die biplomatifche 
Verbindung mit Rom wieder an, weil in Bayern die Verwirrung in fird- 
lichen Ungelegenheiten wegen Mangels an jeber oberhirtlichen Leitung und 
Organifation auf eine heillofe Weiſe zunahm?. Die gutgefinnten Bayern 
fingen an, über die immer weiter ſich verbreitende Irreligiofität und Sitten 
loſigkeit, beſonders im ehelichen Leben, und über das minifterielle Kirchen— 
vegiment laute Klagen zu führen, und nur mit großer Mühe Yonnten die 
Geiftlichen die Gläubigen in Ruhe und Gehorfam erhalten. Während der 
legten Kriegsjahre 1809 bis 1815 Hatte der Verfall der Religion und Sitt- 
lichkeit einen fo hohen Grab erreicht, daß die kirchenfeindlichen Minifter ſelbſt 
zur Einficht kamen, ber verberhliche Zuſtand Tönne nur in Verbindung mit 
dem Papſt bejeitigt werben. Den erften Schritt hierzu thaten fie, indem fie 
von ber theologiſchen Fakultät in Landshut (1816) ein Gutachten über den 
Prieftermangel in Bayern verlangten. In diefer Denbkſchrift wurde bie 
ganze Firdenpolitifche Regierung mit den ſchärfſten Ausdrücken verurteilt 
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und auf die Folgen der verächtlichen Behandlung, melde die Pfarrer von 
den Landrichtern und den übrigen Beamten erfahren, hingewieſen. Die 
Didcefanvorftände, namentlich der Fürftbiihof von Eichftätt, der Weihbiſchof 
von Würzburg und die Generalvifare von Paffau, Augsburg und Würz- 
burg richteten an König Mar I. eine Vorftellung, worin fie die Bitte aus— 
ſprachen, daß nad Eintritt des auswärtigen Friedens die Hinderniffe weg- 
geräumt werben möchten, melde bisher der Herſtellung des innern Friedens 
entgegengeitanben feien. Eine Schrift ähnlichen Inhaltes ſchickten fie nach 
Nom an den Heiligen Vater. 

Auf Vorſchlag der Minifter befahl Mar I. dem Freiherrn von Häffelin, 
welcher bisher am Hofe in Neapel beglaubigt war, nad Rom zurüdzufehren 
und bie Konkordatverhanblungen auf Grund des Entwurfes von 1807 
wieder aufzunehmen. Die Beratungen dauerten mehrere Monate, und erft 
am 5. Juni 1817 murbe das Konkordat abgeſchloſſen. Der Inhalt des- 
felben beeinträchtigte nicht im minbeften bie Rechte der Krone und bes 
Staates, ſondern fegte nur der millfürlichen Regierungsgewalt in Kirchen- 
ſachen Schranken; dennoch brachte die Nachricht von dem Abſchluſſe des 
Vertrages unter die leitenden Staatsmänner in Münden eine große Auf- 
regung. Die Minifter Graf von Rechberg und Freiherr von Lerchenfelb, melde 
an einer unbeſchränkten Staatsgewalt in Kirchenangelegenheiten fefthielten, 
beantragten in einer Staatsratsſitzung, daß das Konkordat vom König nicht 
unterzeichnet werde; bie Minifter Grafen von Reigeräberg und Thürheim aber 
rieten bringend zu einem Außgleih mit ber römiſchen Kurie, und nur mit 
großer Anftrengung bemirkten fie, daß durch den Gefandten Häffelin neue 
Unterhandlungen mit dem Karbinalftaatsfefretär Confalvi eingeleitet wurden. 
Der König war mit ihnen einverftanden, weil ifm an Herftellung der kirch— 
lichen Ordnung ſehr viel lag. Papft Pius VII. war nit minder von 
dem Wunſche des Friedens befeelt und zu weitgehenden Zugeftändniffen 
bereit. Die Minifter beauftragten Häffelin in einer Inftruftion, daß er bie 
Kronrechte, das Plazet, die Oberaufficht des Staates über die Kirche x. 
zu erhalten ſuche. Sie ſchickten den Regensburger Domherrn Grafen Xaver 
von Rechberg, einen Bruder des Miniſters, als Unterhändler in der Eigen: 
ſchaft eines Legationsrates nad Rom. Diefer Kanonikus war ein Anhänger 
der Febronianiſchen Lehrfäge und ſetzte es mit Diplomatifcher Gewandtheit 
und durch Vermittlung bed franzöftichen Gefanbten Grafen Blacas in Rom 
durch, daß ein neuer Konforbatsentwurf ausgearbeitet wurde und der Papft 
auf Abänderung mehrerer wichtiger Artikel des Konkordates vom 5. Juni 
zu gunften des bayeriſchen Staates einging. In dem abgeänderten Konkordat 
wurde die Einziehung der vielen und ausgedehnten Kirchengüter in Bayern 
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durch den Staat anerkannt und hierfür nur die Errichtung und Dotierung 
einiger Klöfter, biiöfliher Seminarien und der Unterhalt der Geiftlichkeit 
gefordert. Dem König wurde die Ernennung der Biihöfe, Domdekane und 
Domkanoniker, deren Pfränden in einem ungeraden Monat erledigt werden, 
ſowie der meiften Pfarrer und fomit ein großer Einfluß auf die Kirche ein 
geräumt. Am 24. Oftober 1817 erfolgte bie Unterzeichnung des Konlor: 
dated durch Mar I. Joſeph und am 13. November besfelben Jahres murbe 
die päpftlihe Urkunde ansgefertigt. Der König richtete ein eigenes Danf- 
reiben an Pius VII. und ſchrieb ifm (15. März 1818) kurz vor Ver 
öffentlihung ber Verfafluug, daß er den Abſchluß des Konkordates zu den 
glücklichſten Ereigniſſen feiner Regierung zähle. Er beſetzte die erlebigten 
Biſchofsſitze und ernannte zum Erzbiſchof von Münden ven Würzburger 
Domdekan Freiheren von Gebfattel, mit dem er mandje gejellige Stunde zu: 
gebracht Hatte, und zum Erzbiſchof von Bamberg den frühern Biſchof von 
Eichſtätt, Grafen von Stubenberg, unter Beibehaltung feines bisherigen Biß- 
tums; für Negensburg beftimmte er den dortigen Weihbiſchof von Wolf, 
für Augsburg den Weihbiſchof Fürften von Hohenlohe-Waldenburg-Schillings- 
fürft, für Speier den Generaloifar von Chandelle in Aſchaffenburg und für 
Würzburg den Geheimen Rat Freiheren von Fraunberg, welcher unter dem 
Minifterium Montgelas das Gymnaſial- und Volksſchulweſen geleitet und 
die erften Konkordatsverhandlungen mit dem Roͤmiſchen Stuhle geführt Hatte. 
In Pafjau war der vom Domkapitel (1796) gewählte Graf Leopold von Thun 
Biſchof; dieſer nahm (jeit 1800) in Böhmen bleibenden Aufenthalt und 
überließ die geiftlihen Funktionen den Weihbiſchöfen in Paſſau!. Pins VII. 
präfonifierte auf Erſuchen des Königs die von ihm ernannten Bilchöfe, ob- 
gleich diefer das Konkordat weder veröffentlichte noch zum Staatsgeſetz er- 
Uärte, wozu er fi) im XVII. Artikel desfelben verpflichtet hatte. 

Als das Konkordat von der römiſchen Kurie veröffentlicht wurde, ent⸗ 
brannte zwiſchen den kirchlichen und politiichen Parteien in Zeitungen und 
Flugſchriften ein lebhafter Streit, wiewohl es fi nur auf die inneren An— 
gelegenheiten ber katholiſchen Kirche und ihr Verhältniß zum Staate bezieht 
und in feinem Artikel die Nechte anderer Konfeffionen verlegt. Die Frei— 
maurer, und an ihrer Spige Profeffor von Feuerbach, ſchlugen Lärm über 
„Pfaffenherrſchaft“, und die Proteftanten befürdjteten, daß fie die Toleranz: 
edikte verlieren, weil im Konkordat feftgejegt worben mar, daß das Tano: 
niſche Recht in Bayern allgemeine Geltung habe und alle demſelben mwiber- 
ftreitenden Geſetze aufgehoben fein. In allen größeren Städten richteten 
fie Gefuche an den König, daß er die der protejtantifchen Kirche gewährten 
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Rechte und Freiheiten erhalten möchte. Mar I. forderte hierüber von 
feinen Miniftern und Staatsräten ein Gutachten; biefe eiferten gegen das 
Konkordat und am ärgſten der Staatsrat von Zentner, Minifter Freiherr 
von Lerchenfeld, welcher den Staat zum Beherrſcher der Kirche auch in rein 
geiftlihen Dingen machen wollte, und Feldmarſchall Fürft Wrede, der ſich 
durch eine fanatiſche Feindfeligfeit gegen die katholiſche Kirche hervorthat 
und die Umtriebe der Freimaurer und der Illuminaten gegen dad Konfor- 
dat unterftügte. Für bie vertragsmäßige Ausführung des Konkordates ſprach 
ſich Kronprinz Ludwig aus, der dem Minifter Lerchenfeld ſchrieb: „Das 
Konkordat Hat unfer König unterzeichnet, und daß er es treu zu halten vor- 
hat, deſſen Bin ich überzeugt. Was würde auß deutſcher Treue merben, 
wenn es anders?“ Allein, die Feinde bes Konkordates waren einflußreicher 
und mächtiger als der „pfäffiiche Prinz”, mie Feuerbach den Kronprinzen 
nannte. Die Minifter und Staatsräte famen überein, dad Konkordat nicht 
ala Staatsgeſetz zu veröffentlichen, damit e8 nicht für die Katholiken Bayerns 
verbindlich werbe; denn e8 war ein zwifchen dem damals noch an Feine Ber- 
fafjung gebundenen König und dem Papft abgefchlofjener, giltiger Vertrag. 
Mit Hinterliftiger Berechnung einigten fie fi, das Konkordat nur im Zu- 
jammenhange mit der Verfaffungsurfunde zu veröffentlichen, in melde der 
Referent der Verfaſſungskommiſſion, Staatsrat von Zentner, bereit3 eine 
Reihe von Sägen aufgenommen Hatte, die im vollen Wiberfpruch mit mehreren 
Artikeln des Konforbates und mit dev Verpflichtung des Königs waren, 
daß er an dem Konforbat ohne Zuftimmung des Papſtes nicht? ändern 
werde. Auf Gutachten der Minifter erlieg Mayr I. (12. März 1818) an 
die proteftantifhen Konfiftorien eine Erklärung, daß er den I. und XVI. 
Artikel des Konkorbated nicht nad; der Auffafjung der Kurie zu vollziehen 
gedenke, und er gab zu, daß das Konkordat in Verbindung mit der II. Ver- 
fafjungsbeilage (Tit. IV, $ 9), dem „Religionsedikt“, veröffentlicht werde. 
In diefer Beilage wurbe das „oberfthoheitliche Schutz- und Aufſichtsrecht“ 
der Krone, wonach feine Verordnungen und Geſetze der Kirchengewalt one 
vorgängige Einfit und ohne „Plazet” des Königs verkündet und vollzogen 
werben dürfen, aufgenommen; damit war dad Konforbat umgeftoßen und 
das moderne Staatsrecht wieberhergeftelli?. Es war bebeutungslos, daß 
das Kontorbat der II. Verfafjungsbeilage einverleibt und zum Staatsgeſetz 
erklärt wurde, weil die Regierung fih an das Religionsedikt hielt und das 
Konkordat erft in zweiter Linie in Betracht zog. 

Am 26. März 1818 wurde die Verfaffungsurfunde in Münden durch 
einen Reichsherold unter Geſchützdonner und Geläute der Kirchengloden ver 
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tündigt. In der Einleitung fagte der König, daß er im Bewußtſein feiner 
Negentenpflichten und aus freiem Entſchluß feinem Volke eine Verfaſſung 
verliehen habe, melde 1808 duch die Ungunft der Zeit nicht zur Ausfüh- 
rung gelangen konnte und feit 1814 einer eingehenden Beratung unterzogen 
worben fei. Am andern Tag, dem Geburtäfefte des Königs, wurde München 
glänzend beleuchtet; es reihte ſich Feſt an Feft, und der Jubel über die neue 
Verfaffung war grenzenlos!. In demfelben Monat erſchien ein Edikt über 
die Verwaltung und Einrichtung der Gemeinden in Städten und Dörfern. 
In der Berfaffungsurfunde felbft wurde ber Landtag in eine Abgeordneten: 
und Reichsratskammer geteilt. Die Kammer ber Reichsräte wurde zufam- 
mengefegt aus den volljährigen Prinzen des Töniglichen Haufe, den oberften 
Kronbeamten, den beiden Erzbiihöfen und einem von dem König ernannten 
Bifchof, dem Präfibenten des proteftantifchen Oberfonfiftoriumß, den Häup- 
tern dev ehemals reichsſtändiſchen fürftlichen und gräflihen Häufer und den 
vom König ernannten erblichen und Iebenzlänglichen Reichsräten. Die erb- 
fichen Reichsraͤte müffen abelig fein und ein Fibeifommißvermögen beißen, 
welches ungefähr eine Jahresrente von 12000 Gulben abwirft und jährlich 
in Simplo mindeſtens mit 300 Gulden befteuert ift. Die Zahl her Iebens- 
fänglihen Reichgräte darf den dritten Teil der erblichen nicht überfteigen. 
Die Abgeorbneten wurden bei hohem Cenſus nad arithmetifhem Verhältnis 
von ben abeligen Gutäherren, den brei Landeduniverfitäten, ber katholiſchen 
und proteſtantiſchen Geiftlichfeit, den Städten und Lanbbefigern gewählt, 
und zwar je einer auf 7000 Familien ober 31500 Seelen ber Gejamtbevöl- 
kerung, indem bie Durchſchnittszahl einer Familie zu 41/; Mitgliedern be 
rechnet wurbe. Die Wahlen gefchehen nach Regierungsbezirken auf die Dauer 
von ſechs Jahren. Der König ernennt den erften Präfidenten ber Reichs- 
ratskammer und den zweiten auß brei von den Neichöräten vorgejchlagenen 
Kandidaten. In der Kammer der Abgeorbneten ernennt ev beide Präfi- 
denten aus ſechs vorgefchlagenen Kandidaten. Die Steuernorlagen kommen 
zuerft in Die Abgeorbnetenfammer zur Verhandlung; bei allen anderen Vor— 
lagen ift e8 dem Gutdünken ber Regierung überlafjen, an melde ver beiden 
Kammern fie zuerft einen Gegenftand bringen wolle. Die Steuern werben 
auf ſechs Jahre bewilligt. Die Kron- und Familiengäter übergab Mar J. 
dem Staat und forderte dafür eine Zivillifte. Jever Abgeordnete ift befugt; 
Anträge, und jeber Staatsbürger und jede Gemeinde, Beſchwerden megen Ver: 
letzung verfafjungsmäßiger Rechte an die Kammer zu bringen. Die Stände 
werben alle drei Jahre berufen, und der König kann die Sitzungen ver- 
längern, vertagen und die Verfammlung auflöfen; im Iegtern Falle wird 
binnen drei Monaten eine Neuwahl vorgenommen. Der König oder Reichs- 
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verweſer beſchwort bei feinem Negierungsantritte die Aufrechthaltung der 
Verfaſſung und der Landesgeſetze. Ebenſo beſchwoͤren alle Beamten und 
Staatöbürger bei Anftellung und Anfälfigmadung die Verfaffung !. 

Die übrigen mit der Verfaſſungsurkunde verbundenen Ebikte oder Beis 
lagen behandeln das bayerifche Indigenat, bie freiheit der Prefie und des 
Buchhandels, die Rechte der früher reihäftändifchen Fürften, Grafen und 
Nitter, deren bevorzugten Gerihtsftand und Befreiung von ber Militär- 
pflicht, forie teilmeife von den Steuern. Auch den anderen Ebelfeuten mar 
ein bevorzugter Gerichtsſtand, die Errichtung von Fideikommiſſen, bie guts- 
herrliche Gerichtsbarkeit und die Siegelmäßigfeit verliehen, ebenſo den höheren 
Beamten. Diefe Vorrechte ftanden im geraden Widerſpruch mit dem Grund- 
fage von ber Gleichheit der Beſteuerung. Die dienſtlichen Verhältniffe der 
Beamten, ihre Gehalte und Penſionen waren geregelt. Der zum Abgeorb- 
neten gewählte Beamte bedurfte zum Eintritte in die Kammer ber Bemwil- 
ligung des Königs. Das II. Edikt ober Beilage der Verfaſſung enthält 
die Beltimmungen über bie Religion und die firhlichen Gejellfchaften. Wer 
nicht einem ber drei berechtigten chrifilichen Glaubensbekenntniſſe angehört, 
verliert da8 Staatöbürgerreht. In „gemifchten Ehen“ folgen in Ermarige- 
lung eine® Chevertrages die Söhne der Religion des Vaters und die Töchter 
jener der Mutter. Die ganze II. Verfafjungsbeilage ift von einem großen 
Mißtrauen gegen die Kirchengemalt getragen, obgleich jeber Biſchof dem 
König den Huldigungseid leiſtet. Die roömiſche Kuric wurde mit Recht durch 
das Religionsedikt beunruhigt und bemühte fi, dem Konforbat eine unge: 
ſchmaͤlerte Geltung zu verſchaffen. Der Minifter des Auswärtigen, Graf 
von Rechberg, ließ den Papft durch einen auferorbentlihen Gefandten aus— 
einanderfegen, daß die bayerifche Negierung durch die Proteftanten, melde 
ein Drittel der Bendlferung bilden, zum Erlafje de Religionsediktes ge- 
zwungen worben ſei. Der zum Kardinal ernannte Häffelin glaubte im 
Sinne Rechbergs zu Handeln, wenn er dem Kardinalſtaatsſekretär eine Note 
übergab, in welcher er ihm verficherte, daß das Neligiondebift nur ben Pro— 
teftanten gelte, das Konkordat aber die kirchliche Norm für die Katholiken 
ſei. Häffelin wurde von Rechberg getadelt und Conſalvi belehrt, „daß dad 
Konkorbat mit gemiffenhafter Treue vollzogen werde, aber die von Häffelin 
gegebene Auslegung des Religionsediktes, als wären die Katholiken nicht 
zur Beobachtung desfelben verpflichtet, fei unftatthaft. Die organiſchen Ge 
fee feien von jämtlihen Einwohnern des Koͤnigreichs zu befolgen und für 
die Katholiken doppelt verbindlich, weil fie nach dem Wunſche des Heiligen 
Vaters den übrigen Unterthanen mit einem guten Beifpiel vorangehen ſollen“. 
Da das Religiongedift in vielen Dingen mit dem Konkordat im Wiber- 
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ſpruch ſteht und beide nach der Zuſicherung Rechbergs gewiſſenhaft einge- 
halten werben würden, jo hat das bayerifche Minifterium den Beweis einer 
zweibeutigen und unzuverläffigen Kirchenpolitik geliefert und dem Streit neue 
Nahrung gegeben. Papft Pius VII. Tegie dem König Mar in einem 
Schreiben dar, daß, wenn dad Neligiongebift für ale Unterthanen Bayerns 
verbindlich fei, die Katholifen einen unbebingten Eid auf bie Verfafjung 
nicht leiſten Tönnten?. 

Am 4. Februar 1819 eröffnete Mar I. den erſten Landtag. Bei der 
Auffahrt wurde er von einem zahlreichen Volfe und im Stänbehauß von 
den Abgeordneten und Reichsräten mit braufendem, aus Herzensgrund ent⸗ 
quollenem Jubel begrüßt?. Die Abgeorbnetenfammer war aus 14 abeligen 
Gutsbeſitzern mit Gerichtsbarkeit, 14 Geiftlien, 28 Städte und Markt⸗ 
deputierten, 56 Lanbeigentümern und 3 Univerfitätßvertretern zufammen- 
geſetzt. Bei der Eidesleiſtung auf die Verfafjung weigerte fi der Erz: 
biſchof Gebjattel von Münden, einen bedingungslofen Eid auf die Ver: 
faffung zu leiften, er werde die Verfafjung nur im Sinne ber päpftlichen 
Allofution vom 2. Oftober 1818 beihmören, daß das Religionsedikt für 
die Katholiken nicht verbindlich fei. Die Regierung begnüägte ſich mit einer 
Aushilfserklaͤrung, welche der Erzbiſchof in Übereinftimmung mit dem Nun- 
tius gab, er leifte den Eid unter ber Bedingung, daß derſelbe nur die bür— 
gerliche Ordnung betreffe und zu nicht verpflichte, mas den Glaubenslehren 
ober den Gejegen Gottes und ber Fatholifchen Kirche widerſtreite. Ebenſo 
erklärten mehrere geiftliche Abgeorbneten der zweiten Kammer, daß fie ben 
Verfaſſungseid nur unter der Form ſchwören werben, welche der Münchener 
Erzbiſchof vorgelegt Habe; andere leifteten unbedingt den Eid ohne Rüdficht 
auf die Drohung des Erzbiſchofs mit kirchlichen Strafen. Der Erzbiſchof 
von Bamberg weigerte fi, felbft mit der Formel Gebfattel zu ſchwören, 
weil damit ber Gegenſatz nicht gelöft, fondern nur verbedt mar, indem jeder 
der beiden Teile fie nach feinen Grundſätzen auslegen Tonnte®. Während 
die Verhandlungen ber Abgeordneten öffentlich waren und das vegfte Inter 
ejle fanden, ſchloſſen die Reichsräte unter ihrem Präfidenten Feldmarſchall 
Wrede alle Öffentlichkeit aus und ſprachen in ihrer Abreffe an den König 
mit Mißtrauen von den Abgeorbneten als ben Vertretern bes gefährlichen 
Treiheitöprinzipeg. Dadurch wurde zmifchen ben beiden Kammern eine 
Spannung erzeugt, welche ein einträchtiges Zufammenmirfen berfelben ftörte 
und das Volt immer mehr von den Reichsräten abwanbte. Die Parteien 
der Abgeordneten waren weniger nach Politit als vielmehr nad; Abftammung 
gruppiert; die Altbayern, Franken, Schwaben und Rheinpfälzer ſchloſſen fi 
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unter ſich zufammen und gegeneinander ab. Die Baireuther vereinigten ſich 
lieber mit den Ansbachern als mit den Bambergern, wiewohl ihnen biefe 
geographiſch näher gelegen waren, und felbft zwifchen den Würzburgern und 
Aſchaffenburgern fanden Abfonderungen ftatt, weil die Baireuther und Ans— 
bacher unter der gemeinfamen Dynaſtie der Hohenzollern gelebt hatten, "Würz- 
burg früher ein felbitändiges Fürftbistum und Aſchaffenburg ein Beſtand— 
teil von Kurmainz geweſen war. Die verjdhiebenen Volksſtaͤmme waren erft 
vor wenigen Jahren zu einem Königreich zufammengemworfen worben und 
ftanden fi an Politif, Sitte und Sprade nod fremd gegenüber. Im all- 
gemeinen zeigten fich die beweglichen Franken den Gedanken des Fortſchritts 
geneigter als die bebächtigen Altbayern. Die Nheinpfälzer ſprachen ſich ent- 
ſchieden für die politifhen Grundſätze der Neuzeit auß, meil fie unter der 
franzöfifegen Herrſchaft die Freiheit der Anfälfigmagung und ber Gemerbe 
und die Ablöfung der Grundrenten erfahren hatten. Diefe Reformen hatten 
fie liebgewonnen und fuchten diefelben mit der ganzen Lebendigkeit ihres Volks— 
charalters auch im bießfeitigen Bayern zur Anerkennung zu bringen, wenn 
auch meift ohne Erfolg‘. 

Der erfte Landtag verlief wegen de Zwieſpaltes der beiden Kammern 
ziemlich fruchtlos. Bei den Gefegentwürfen und Anträgen betreffend bie 
Offentlichkeit und Mundlichteit im Gerichtöverfahren, Übertragung der Mili- 
tärgerichtöbarfeit in perfönlicen Saden an die Civilgerichte, Trennung ber 
Nechtöpflege von ber Verwaltung, Geſchwornengerichte 2c. kam eine Ver— 
einbarung ber beiden Kammern nicht zu ftande, weil die Reichsräte „den Anz 
drängen der Volksherrſchaft“ einen feiten Damm entgegenjeßten und auch 
jene Beſchlüſſe der Abgeordneten ablehnten, welche mit großer Mehrheit ge- 
faßt morben waren. Die Abgeorbneten opferten oft ihre Anjichten denen 
der Reichsräte, um einen Geſamtbeſchluß möglich zu machen und die Sade 
nit gänzlich fallen zu lafien. Das gejamte Ergebniß dev erften Kammer: 
thätigkeit beſchränkte ſich nad) ſechsmonatlichen Beratungen auf eine Prozeß- 
novelle, die Gemeindeumlagen und das Finanzgeſetz. Die jährigen Ein- 
nahmen und Ausgaben murben zu 31 Millionen Gulden feitgeftellt und 
zur Tilgung der Staatsſchuld von 105500000 Gulden auß den Malz, 
Maut- und Stempelgefällen jährlich 4 Millionen bewilligt. Nachdem über 
die Veeidigung des Heeres auf die Verfafjung und über eine Geſchäftsord- 
nung der Kammer erfolglos verhandelt worden war, wurde der Landtag 
(25. Juli 1819) im Auftrage des König durch den Herzog Wilhelm von 
Zweibrüden-Birkenfelb-Gelnhaufen, welcher mit einer Schmefter Mar Joſephs 
verheiratet war, geſchloſſen?. 
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Wenn auch das Ergebnis der erften Stänbeverfammlung gering war, 
fo ift der Wert der bayeriſchen Verfaſſung dennoch um fo höher anzuſchlagen, 
als fie die freifinnigfte in ganz Deutfhland war. Kaifer Franz I. von 
Oſterreich war nicht im mindeften gewillt, von’ feiner Machtvollkommenheit 
etwas an dad Volt abzugeben; dad Wort „Verfafjung” war ihm feit ber 
Zeit der Jakobiner verhaßt. Sein eriter Minifter Fürft Metternich ftimmte 
mit ihm in einem unumſchränkten Regierungsiyitem und Unterbrüdung jeder 
revolutionären Regung überein. Beide waren durch die Napoleonifche Periode 
und deren vevolutionäre Bewegung in die entgegengefegte Richtung eines 
unabänderlihen Friedens und Ruhe in Europa getrieben worden. Sie machten 
fi) zum leitenden Grundfaß, das Beftehende zu erhalten und die verſchie— 
denen Länder des Kaiferreiches mit den Künften der Polizeigewalt zu ve 
gieren!. In ben einzelnen öfterreihiihen Ländern hatten ſich die alten 
Stänbeverfammlungen erhalten, ober fie wurden wieberhergeftellt; in Ungarn 
aber wurde der Landtag 14 Jahre und in Siebenbürgen 23 Jahre nicht 
einberufen?. In Preußen war die Regierung zunächſt mit ber ſchwierigen 
Aufgabe beſchäftigt, bie vielen neuermorbenen Gebietöteile und die alten 
unter eine Verwaltung zu bringen. Die Führer ber letzten Erhebung gegen 
Napoleon befürmorteten eine gemeinfame Vertretung des Volkes, wodurch 
die verfchiedenen Provinzen am ſchnellſten vereinigt werben würben. Ihnen 
ftand die Militär- und Adelspartei gegenüber. König Friedrich Wil- 
helm TIL. Hatte (22. Mai 1815) feinem Volke eine Verfafjung verſprochen, 
hielt aber fein Wort nicht; er wollte Ruhe haben und verſchob die wichtige 
Angelegenheit von Jahr zu Jahr, bis fie gänzlich fallen gelafjen und fpäter 
(1824—1827) die Provinzialftände mit dem alten Feudalſyſtem und einer 
nur beratenden Stimme eingeführt wurden. König Friedrih I. von Würt- 
temberg, wegen feiner tyranniſchen Regierung „ber rheinbünbnerifche Sultan“ 
genannt, lebte mit feinen Ständen bis zu feinem Tode (1816) in fortwäh— 
rendem Hader, weil fie auf der alten Verfafjung beftanden und er von der 
neuen nicht abging. Sein Sohn und Nachfolger Wilhelm I., ein Fürſt von 
der beften Gefinnung, konnte ſich erſt nad; einem langen Streit mit den 
Ständen über eine andere Verfaſſung (1819) einigen. In Sachſen, Han— 
nover, Medlenburg, Kurhefien und Braunſchweig und anderen Heinen Staaten 
wurden nur die alten Landſtaͤnde wieberhergeftellt. In Oldenburg verſchob 
die Regierung die Einführung einer Verfaſſung unter dem Vorwande, man 
müffe abwarten, wie ſich die Verfafjungen in anderen deutſchen Ländern ber 
währen werben. Nur in ben beiden Großherzogtümern Weimar und Heſſen 
erlangte das Volk eine freifinnige Konftitution, und in Baden verlieh bie 
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Regierung (1818) eine freie Verfafjung, um im Volle eine Stüge für bie 
Thronfolge der Hochberger zu gewinnen und das neue Hausgeſetz in bie 
Berfaffungsurfunde aufzunehmen t. 

Der Bundestag in Frankfurt wäre nach dem XIII. Artikel der Bundes- 
akte verpflichtet gemefen, jeben deutſchen Fürften aufzuforbern, daß er feinen 
Unterthanen eine Verfaſſung gebe; allein Metternich hatte ben öfterreichifchen 
Bundestagsgeſandten beauftragt, dem ganzen Verfaſſungsweſen entgegen: 
zumirfen. Auf feinen Betrieb wurbe die Zeitungspreffe in Deutſchland der 
ftrengften Zenfur unterworfen; nur bie ruſſiſchen Literaten durften in Deutſch⸗ 
land politiſche Schriften veröffentlichen, in benen fie die Deutfchen nach ruſſi⸗ 
fen Grundfägen zu fnechten ſuchten. Dieſe Schriften reiten zuerft dic 
deutſche Jugend, die Turner, Studierenden und beſonders die Burſchenſchaften 
an ben Univerfitäten. Ein tötliher Haß wurbe auf den Bühnendichter 
Auguft von Koßebue geworfen; er war (1761) in Weimar geboren und 
verfaßte 211 Luſt-, Schau: und Trauerfpiele, welche meilt ohne Morat, 
Kunſt und Charakterzeihnung find und nur wegen ihrer anziehenden Situa- 
tionen und überraſchenden Effefte vom Volke gerne gejehen wurden, meil 
Ifflands Schaufpiele anfingen Iangweilig zu werden. Kotzebue bradte dad 
deutfche Theater in die ruſſiſchen Oftfeeprovingen und nad) Petersburg, murbe 
aber fpäter (1801) nad Sibirien verbannt, jedoch bafd wieder begnabigt, 
mit ruſſiſchen Vertrauend: und Ehrenbezeugungen überhäuft und zum ruffiz 
ſchen Staatsrat ernannt. Von Mannheim aus ſchickte er regelmäßige Be— 
richte über die wiſſenſchaftlichen und politiſchen Zuſtände in Deutſchland 
nad Peteräburg; darin verhöhnte er die patriotifche Begeifterung ber ftubie- 
renden Jugend und lobte den fürftlichen Abfolutismus?. In derfelben Ge 
finnung griff der preußiſche Regierungsrat Schmalg in einer Schrift „ben 
Tugendbund“ an und bezeichnete die Erhebung der Bölfer gegen Napoleon I. 
als eine Unterthanenpflicht gegen die angeftammten Fürſten. An den Unis 
verfitäten nahm unter den Studierenden die Erbitterung gegen das Fremd⸗ 
länbifche und bie Schwärmerei für freiheitlihe been einen jeurigen Auf- 
ſchwung. Als die deutſchen Proteftanten (1817) die breihundertjährige 
Jubelfeier der Kirhenreformation und der Lostrennung vom Papittum ver— 
anftalteten, beriefen die Burſchenſchaften in Jena die Studenten aller deut- 
ſchen Univerfitäten nad) der Wartburg, um (18. Oftober) da8 Andenken an 
die Leipziger Befreiungsſchlacht zu feiern. Es trafen von allen Hochſchulen 
Deutſchlands Deputierte ein mit Ausnahme von Königsberg und Ofterreich. 
Nah Abfingung eines Liebes, einem Gottesbienft und Feftmahl in der Stabt 
begaben ſich ungefähr 500 Studenten nad ber Wartburg, mo fie einen 
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Sceiterhaufen anzündeten und die Bücher Kotzebues und der Literaten 
Kampk, Schmalg und des ruſſiſchen Staatsrates Alerander von Stourbza, 
deren Gefinnung fie der deutſchen Sache für feindjelig hielten, nebſt einem 
preußiſchen Garbefnürleib, einem öfterreiifchen Korporalftod und einem 
heſſiſchen Zopf als Symbolen der Reaktion nad) dem Beiipiele Luther? in 
die Flammen warfen. Dieſes bedeutungsloſe Schaufpiel ſetzte die deutſchen 
Regierungen in die größte Aufregung. Der preußifche Staatökanzler Fürft 
von Hardenberg und ber öͤſterreichiſche Gefandte in Berlin begaben fi zum 
Großherzog von Sachſen-⸗Weimar, um ihm Vorftellungen über bie Vorgänge 
auf der Wartburg zu machen. Auch Kotzebue ftellte Klage wegen Belei: 
digung dur die in Jena und Weimar erjchienenen Zeitungen, und ber 
Großherzog war gezwungen, die erft Türzlich eingeführte Preßfreiheit aufs 
zuheben!. 

Unter den Studierenden, welche der Wartburgfeier angewohnt hatten, 
war Karl Ludwig Sand am tiefſten ergriffen und von den dort gehaltenen 
Reden über den Kampf für bie Freiheit des Vaterlandes am mächtigften 
durchdrungen worben. In feiner jugendlichen Phantafte und fanatifchen 
Verblendung hielt er Kotzebue für ben gefährlicften Verräter und Feind 
des deutfchen Volkes, und deſſen Ermordung erſchien ihm nit nur für er 
laubt, fondern jogar für verbienftlih. Zugleich wurde fein kranker Geift 
von dem ehrjüchtigen Gedanken erfüllt, durch fi allein eine That von un- 
erwarteter Kraft und vettender Macht zu vollbringen. In Mannheim ber 
ſuchte er den Staatsrat von Kotzebue und erbolchte ihn meuchlings (23. März 
1819) mit den Worten: „Verräter des Vaterlandes!“ Auf der Straße 
angelangt, dankte er Gott auf den Knien für das Gelingen feiner ruchloſen 
That und wollte ſich felbft mit dem Ausruf: „Es lebe mein deutſches Vater: 
land!“ ermorden, was ihm jedoch nicht gelang. Als er von feinen Wunden 
genefen war, beftieg er (20. Mat 1820) das Blutgeräft in heiterer Faſſung 
und ohne Reue und wurde felbft von ben roheften Menſchen bemitleivet. 
Sand wurde in Volksliedern als Held gepriefen und feine Wanderung nad) 
Mannheim und bis zum Schafott in Bilbern unter Glas und Rahmen in 
jeder Dorfſchenke Süddeutſchlands bargeftellt. Sein Meuchelmord wurde 
damals von den meiſten Deutſchen als politiſche Großthat verherrlicht und 
von dem Apotheker Loͤning nachgeahmt, welcher im Bade Schwalbach auf 
den verhaßten Staatsrat von Ibell aus Naſſau (Juli 1819) einen Mord: 
verſuch machte; der Hinrichtung kam Löning durch Selbftmord im Gefäng- 
nis zuvor. Die damalige Stimmung über Sanb beruhte weſentlich in ber 
Befriedigung, daß dur die Ermordung Kogebueß jener ſchmachvolle Zu: 
Stand dargelegt wurde, in melden fich die beutfchen Regierungen durch ihre 
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Abhängigkeit von Rußland gebracht Hatten. Der Dichter Göthe fagte mit 
Recht: „Deutſchland Hat das franzoͤſiſche Jod mit dem ruffiichen vertaufcht.” 
Die Nahriht von dem Meuchelmorde Sands durchzuckte wie ein Gemitter 
die deutſchen Staaten. Dem preußiſchen Staatskanzler Hardenberg fam 
dieſe That erwünfht; er rief auß: „Nun ift eine Verfafjung unmöglich!” 
Die aufgeregten deutſchen Gemüter Tonnten leiht mit der Furdt erfüllt 
werben, daß in Deutſchland eine große Verſchwoͤrung beftehe, deren Mit- 
glieder bie Ermordung aller Fürften und Miniſter und die Einführung 
republifanifcher Einrichtungen beabfichtigen!. Die Regierungen hatten Anlaß 
und Vorwand zu Mafregeln der Unterbrüdung, wozu in ben allgemeinen 
Buftänden in Deutſchland und in ber friedlichen Stimmung des Volkes Fein 
Grund gegeben war; denn die Frevelthaten Sands und Lönings waren von 
diefen allein ausgebrütet worden, und nur ein von ber allgemeinen Burſchen- 
ſchaft abgelöfter Zweig ftrebte eine republifanifche, kommuniſtiſche Revolution 
an, fand aber nirgends einen Anklang. Das politiſche Leben beichränfte 
fi auf enge Kreife in ben einzelnen Bunbesftaaten; der Verkehr felbft zwi— 
hen den Nachbarländern war noch ſchwach, das Reifen erſchwert und bie 
Preffe, die eigentlich bewegende Kraft des politiſchen Lebens, noch wenig 
verbreitet. Nur an den Univerfitäten befchäftigten ſich die deutſchen Burfchen- 
ſchaften mit Politik, die nicht zur Aufgabe des akademiſchen Studiums ge: 
hörte; allein fie zählten in ganz Deutichland etwa 400 Mitglieder und 
hatten die Landsmannſchaften zu erbitterten Gegnern. Auf Antrag bed 
oͤſterreichiſchen Kaiſers verfammelten ſich die Minifter Metternich und Harben- 
berg nebft anderen Bevollmächtigten ber beutfchen Staaten (Auguft 1819) 
in dem böhmijchen Badeort Karlsbad. Fürſt Metternich wieß in der Kon— 
ferenz auf die Gefahren hin, melde durch die Staatäverfaffungen der innern 
Ruhe und Sicherheit des Deutſchen Bundes wie der einzelnen Bundesſtaaten 
droßen, und wurbe hierin von Friedrich von Gentz, welchen Freiherr 
von Stein „einen elenden, feigen und in den Wollüſten untergegangenen 
Sophiften“ nannte, eifrig unterftäßt. Den verfammelten Miniftern wurden 
die ärgften Schredbilber von geheimen revolutionären Verf hmörungen vor- 
geftellt, welche nirgends beftanden. Der an Geilt und Körper geſchwächte 
Fürft Hardenberg ftand unter dem Einfluffe des Herrn von Kamptz, welcher 
die Fürften mit dem Gefpenft ſchreckte, daß die über ganz Deutſchland auß- 
gebreitete Verſchwoͤrung auf Fürftenmord und Ummälzung aller politifchen 
Verhaͤltniſſe abziele. Unter dem Vorfige bes öfterreichifchen Bevollmächtigten, 
Grafen von Buol-Schauenftein, wurden in geheimen Sitzungen bie Maß- 
regeln beraten, mit melden den aus den revolutionären Umtrieben und Ver- 
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Bindungen entipringenden Gefahren begegnet werben Fönnte. Nur wenige 
Kongreßmitglieder machten Einfpruc gegen die öͤſterreichiſchen Vorſchläge; 
al in einer Sigung die Beſorgnis angeregt wurde, daß die Verſchworenen 
in Deutſchland den ganzen Abel vernichten werben, einigten ſich die Bevoll- 
mädhtigten, welche jämtlich dem Abel angehörten, auf den Grundſätzen ber 
Aachener Beſchlüſſe von 1818 über die Mittel, melde zur Unterbrücdung 
ber gefürchteten Nevolution angemwenbet werben follten?. 

Die Karlöbader Abmahungen blieben ein Geheimnis, bis nad ber 
Weifung Metternichs am Frankfurter Bundestag die Beichlüffe gefakt wur— 
den, daß alle Univerfitäten, welche für Erziehungsſtätten politifcher Fanatiker 
zu halten feien, in Deutſchland von Negierungstommifjären überwacht wer- 
den müfjen. Jene Profefforen, melde wegen ihrer gefährlichen Lehren vom 
Amte entfernt werben, bürfen an keiner deutſchen Univerfität mehr lehren, 
und die Stubierenden, welche an einer Hochſchule aus politiihen Ermägungen 
entlaffen würben, koͤnnen an Feiner andern Univerfität in Deutſchland auf- 
genommen werben. Alle Zeitichriften, ſelbſt die wiſſenſchaftlichen, wurden 
unter ftrenge Zenfur geſtellt, und die Regierungen der Bundesftaaten vers 
pflichteten fi, in der Preſſe keinen Angriff auf irgend eine Regierung und 
Verfaſſung zu dulden und jede Schrift, melde der Sicherheit und Würde 
einer Stantöregierung gefährlih wäre, zu unterbrüden. In Mainz wurde 
eine Zentral-Unterfuhungsfommiffion zur üͤberwachung der politiihen Um— 
triebe niebergejegt mit der Vollmacht, in allen Bundesſtaaten Verhaftungen 
vorzunehmen und fich die Verhafteten vorführen zu lafien. Noch im Herbſt 
desſelben Jahres (1819) trafen auf Antrag des öſterreichiſchen Bundestags- 
Präfidialgefandten die deutſchen Minifter und Bevollmächtigten in Wien zu 
einer Konferenz zufammen, um das in Karlabab begonnene Werk zu voll- 
enden. Der bayerifche Staatsrat von Zentner und ber wüͤrttembergiſche 
Minifter von Mandelslohe waren mit bem Antrage Metternichs, bie jüb- 
deutſchen Verfaſſungen abzuändern, nicht einverftanden; denn am Münchener 
und Stuttgarter Hof befürdtete man eine Beeinfluffung ber beiden deutſchen 
Großmaͤchte weit mehr als die Schmärmerei der Stubenten und einiger 
Profefloren. Dennod einigten fi die Konferenzmitglieder (15. Mai 1820) 
in mehreren Grundfägen nad den Vorjhlägen Oſterreichs. Vom Bundes— 
tag wurden die Wiener Beſchlüſſe am 8. Juni unter dem Namen „Schluß- 
afte des Bundes“ angenommen und zur öffentlichen Kenntnis gebracht. Es 
wurde baburd) die Bunbesverfaflung zweckmaͤßiger, aber einfeitig zum Schuge 
der Fürften gegen bie Unterthanen ausgebifbet, der Deutſche Bund für einen 
unauflöglichen Verein erflärt und bie Einrichtung und Thätigfeit der Bun— 
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desverfammlung in Bezug auf bie an fie gebrachten Beſchwerden, die aud- 
wärtigen Verhältnifie, das Kriegsweſen und bie gemeinfamen Finanzange- 
legenheiten feftgeftellt. Beim Ausbruch einer Revolution in einem Bunbed- 
ftaat mußte der ganze Bund ber bebrohten Regierung Hilfe leiften und 
diefe die zur Wieberherftellung ber Ordnung getroffenen Maßregeln am 
Bundestag anzeigen. Der XIII. Artikel der Bundesakte, welcher den beut- 
fen Staaten eine Verfaffung zuficherte, wurde zwar nicht aufgehoben, aber 
mit ber trügeriſchen Auffaffung umgangen, daß das Staatsoberhaupt, in 
weldem alle Gewalt vereinigt fein müffe, nur in gewiſſen Mechten an die 
Mitwirkung der Stände gebunden fei und bie beftehenden Verfafjungen auf 
verfaffungsmäßigem Wege abgeändert werden follen. Kein Fürft dürfe durch 
die Landftände in Erfüllung feiner Bundespflicten gehindert ober beſchränkt 
werben, und in jenen Staaten, in benen die Stänbeverhandlungen öffentlich 
feien oder durch den Druck veröffentlicht würben, müfje eine Sicherheit gegen 
Mißbrauch diefer Veröffentlichung gegeben werben. In einer fpätern Sitzung 
(3. Auguft 1820) wurden bie anderen Wiener Entwürfe über das Aus— 
trägalverfahren, bie Exekutionsordnung und bie Flußſchiffahrt zum Beſchluſſe 
erhoben. Über den Handel und Verkehr, worüber ſchon feit Jahren beraten 
murbe, warb eine eigene Kommiffion ernannt‘. 

Die Karlöbaber und Wiener Beſchlüſſe machten auf das deutſche Bolt 
einen erſchutternden Eindruck; denn zur Anerkennung ber vielen Opfer, bie 
es noch vor wenigen Jahren für Thron und Vaterland Hingegeben hatte, 
murbe es mie eine gefährliche Maſſe gebändigt wegen des Verbrechens eines 
einzigen fanatiſchen Zünglinge. Die Studierenden und Profefioren, melde 
im SFreiheitäfampfe mutig gegen bie Franzofen gefochten hatten, ſahen ſich 
mit bitterm Schmerz unter polizeiliche Aufjicht geftellt, womit fie felbft von 
Napoleon I., dem ärgften Militärbefpoten, verſchont worden waren. In 
Oſterreich erflärten die Gemwalthaber den Profeforen, Dozenten, der akade— 
miſchen Jugend und den Schriftftellern den Krieg, anftatt die politiichen 
Zuftänbe durch Heilfame Einrichtungen und Verfaſſungen zu verbeffern; mit 
der Ausführung der Karlsbader und Wiener Beſchlüſſe aber Iegten fie ven 
Keim zur Revolution von 1848. An Preußen wurde ber reaktionäre Druck 
mit unglaubliher Roheit und Gemeinheit geübt. Der Staatskanzler Fürft 
Hardenberg ließ fi gänzlich von Metternich leiten; er entfernte alle freis 
finnigen Beamten und Profefforen und erließ nad) Langen Beratungen eine 
Verordnung über bie Form der Nöde und Krägen ber Stubenten. Die 
Burſchenſchaften und Qurnvereine wurden aufgelöft und ber „Xurnvater“ 
Jahn verhaftet und nad der Feftung Küftrin abgeführt, die Profefjoren 
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Arndt in Bonn und Fried in Jena abgejegt und Profefjor de Wette feiner 
Stelle enthoben, weil er der Mutter Sands einen unbebenklichen Troftbrief 
gejärieben hatte. Joſeph von Görre mußte fih nah Straßburg flüchten, 
weil er (1819) feine Schrift „Deutfhland und die Revolution“ veröffent- 
licht und fi in feinen Briefen mit flammenbden Worten über bie Polizeis 
herrſchaft in Deutſchland ausgefprochen Hatte, und ber gelehrte Naturforſcher 
Oken wanderte in die Schweiz aus. Diele vortreffliche Männer ſchmachteten 
im Kerker ober mußten nad) Amerifa entfliehen. Die gebildeten Volksklaſſen 
griffen nad) fremden, vorzüglich franzöfiigen Zeitungen und Schriften, und 
franzdſiſche Denkungsart und Anſchauungen verbreiteten fi) zum Verderben 
der Regierungen und Länder’. 

In Bayern befürmortete der Minifter des Auswärtigen, Graf von Red: 
berg, ben Vollzug der Bundestagsbeſchlüſſe; er war ein unbebingter Anhänger 
der Metternichſchen Politit und Hatte ala Bevollmächtigter Bayerns in 
Karlsbad mit Genk und Kamptz übereingeftimmt. Dem bayerifchen Bun— 
destagsgeſandten in Franffurt gab er die Anweiſung, ben Anträgen Oſter— 
reichs beizupflichten. In voller Übereinftimmung mit Kaifer Franz I. ließ 
Fürft Metternich) dem König von Bayern dur den öfterreihiichen Ge 
fandten in Münden vorftellen, daß die Bundestagsbeſchlüſſe das allgemeine 
Wohl fördern und die Ruhe in Bayern befeftigen werben. Kailer Franz 
fordere als Freund des Königs, feines Thrones und feiner Sicherheit, daß 
in Bayern und allen deutſchen Staaten die Orbnung durch genaue Aus— 
führung der Frankfurter Beſchlüſſe erhalten werde. Ähnliche Äußerungen 
machten der Kaifer und feine Minifter gegen den bayerifchen Gejandten in 
Wien. Zum Heile und Freiheit Bayerns hatten die bayeriſchen Minifter 
ſtets verſchiedene Anſichten, welche fi aud hierin im entfcheidenden Augen: 
blick geltend machten. Die Minifter der Juſtiz und Finanzen, forte Fürft 
Wrede erklärten ſich für unbefcränfte Erhaltung der Verfaflung; auch andere 
einflußreihe Männer, wie die Staatsräte von Zentner und van ber Bede, 
teilten diefe Gefinnung. Allein biefer Kleinen Zahl ftanden die anberen 
Minifter und die gefamte Umgebung des Königs entgegen. Den Ausſchlag 
gab der Kronprinz Ludwig, der zu feinem Vater ſprach: „Die Verfaflung 
haften ift nicht herabwürdigend, wohl aber, fi) von anderen Mächten Ge- 
jege vorſchreiben zu laſſen.“ Mar Joſeph ließ zwar die Bundesbeſchlüſſe 
über bie Univerfitäten, Preßfreiheit und das Mainzer Unterfuhungsgericht 
in Bayern veröffentlichen, jedoch mit dem Vorbehalt, daß er feine Souverä- 
nitätßrechte und bie gegebene Verfaſſung aufrechthalten werde. Die Zentral- 
Unterſuchungskommiſſion in Mainz, welche man allgemein nur „bie ſchwarze 
Kommiffion“ nannte, wurbe in Bayern als auswärtige Polizeibehörbe nicht 
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beachtet. Es wurde an diejelbe fein Bayer anögeliefert und ihr überhaupt 
feine Einwirkung auf Bayern eingeräumt !. 

Durch die Karlsbader Konferenz und die Folgen berjelben mar bie 
bayerifche Regierung abgehalten worden, die legten Noten der römijchen 
Kurie über Verlegung des Konkordates durch mehrere Artikel des Religiond- 
ebiftes zu beantworten. Erſt am 12. Dezember 1819 ſchrieb ber König 
an den Bapft, und nad; wenigen Tagen (22. Dezember) richtete ber Minifter 
Rechberg eine Note an den Kardinalſtaatsſekretär Conſalvi; beide Schreiben 
waren in ber Form jehr entgegenfommenb, enthielten aber in der Sache 
nicht das geringfte Zugeſtändnis. Rechberg wiederholte die ſich widerſpre— 
chende Verſicherung, daß die II. Verfaſſungsbeilage in Kraft bleibe, aber 
auch daB Konkordat nicht angetaſtet werde. Pius VII. wurde hierüber 
ſchmerzlich berührt und wollte in einem Konſiſtorium eine Erklärung über 
Bayern abgeben; er ſtand jedoch davon ab auf Vorſtellungen Conſalvis, 
welcher einen Bruch mit der bayeriſchen Regierung zu einer Zeit, in der 
die Konkordatsunterhandlungen mit anderen deutſchen Staaten noch nicht 
abgeſchloſſen waren, für bedenklich hielt. In einer Note vom 8. März 
1820 ſtellte der SKarbinalftaatäfefretär an Rechberg die Forderung, daß ber 
Verfaſſungseid der bayerifchen Katholiken fi nur auf „die bürgerliche Orb- 
nung“ beziehe und zu nicht? verpflichte, was ben Geſetzen Gottes und ber 
Kirche miberftreite, und daß in jenen Punkten, in denen das Religionsedikt 
mit dem Konkordat im Widerſpruch ftehe, die Beitimmungen des letztern 
beobachtet werben. Zu biefem Verlangen war er bereditigt, weil dad Konz 
kordat den Vorzug vor dem fpätern Religionsedikt zu beanſpruchen hatte 
unb durch dieſes als einen einfeitigen Akt mit einer Rechtswirkung nicht ab— 
geändert werben konnte?. Graf von Rechberg erwiberte ihm (20. April 
1820) nad) eingehender Beratung mit ben anderen Miniftern, daß er es 
bebauere, den Wunſch des Heiligen Vater nicht erfüllen zu Fönnen, weil 
das Edikt und Konkordat ala Fonftitutionelle Geſetze zu betrachten feien und 
die Regierung ohne Mitwirkung der Stände an der beftehenden Verfafjung 
nichts ändern Yönne. Die Stände, namentlich die proteftantifchen, würden 
die Minifter der Verfafjungsverlegung anflagen, wenn fie eine authentifche 
Auslegung eines Geſetzes ohne Beiziehung des Landtages geben würden. 
Die Katholifen würden fi in Anhänger de3 Heiligen Stuble und in 
Anhänger der Verfaffung teilen, wodurd ein verderblicher Zwieſpalt her= 
beigeführt werben mürbe. Conjalvi erfannte die Unmöglichkeit, das Kon- 
kordat mit der Verfafjung ohne Zuftimmung der Stände in Einklang zu 
bringen, und verlangte von dem König nur die Erffärung, daß das Konz 
fordat in Bayern Staatsgeſetz ſei und als ſolches vollzogen werde. Der 
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Verfafiungseid beziehe ſich nur auf die bürgerliche Ordnung und verpflichte 
die Katholiten zu nichts, was den Gefegen Gottes oder der Tatholifchen 
Kirche wiberftreite. Allen Behörden werde eingefhärft, in Teinem Falle von 
den Vorfehriften des Konkordates abzumeiden, wenn fie auch mit dem Re— 
ligionsedikt in Widerſpruch ftehen. Die Minifter waren im weſentlichen mit 
der Forderung Confalvis einverftanden, und König Mar ficherte nicht nur 
dem Papſt die treue Ausführung des Konkorbates zu, fonbern erließ aud am 
15. September 1821 die „Tegernfeer Erklärung”, melde vom Staatsrat 
Zentner mitunterzeichnet war und in welcher ber König beteuerte, er Habe 
bei Verleihung der Verfaſſung niemals die Abficht gehabt, dem Gewiſſen 
und ben Rechten der Katholiten oder dem Konkordat Eintrag zu thun. Der 
von ben Katholifen auf die Verfafjung abzulegende Eid beziehe fi nur auf 
die bürgerlichen Verhäftniffe. Das Kontorbat gelte als Staatsgeſetz, deſſen 
Beſtimmungen von allen Behörden vollzogen merben müfjen!. Allein „bie 
Tegernfeer Erklaͤrung“ kam zu fpät, weil das Minifterium fih an bie 
U. Verfaſſungsbeilage hielt und das Konfordat umging, obgleich e8 in dem 
Religionsedilt ($ 103, Abf. 3) als öffentlicher Staatsvertrag anerkannt ift. 
In den Landtagsverhandlungen hielt die Regierung den Ständen entgegen, 
daß der König zu „ber Tegernſeer Erklärung“ nicht mehr beredtigt ger 
weſen fei, weil nad) Beröffentlihung der Verfaſſung ein beſtehendes Gejeg 
nur mit Zuziehung der Stände abgeändert und authentiſch erläutert ober 
aufgehoben werben Tönne. Eine authentifce Erläuterung ift nicht notwendig, 
denn es genügt die ausdrückliche Erklärung der Abficht, melde Mar I. bei 
Veröffentlihung ber Verfaffung Hatte, und welche den Miniftern in kirchen— 
politifhen Sachen zur Richtung dienen ſollte; deshalb follte der Widerſpruch 
zwiſchen dem Religiongebift und dem Konkordat nad) ber Gefinnung des 
Gejehgeberd und auf Grund der Höhern Staatsibee außgeglihen und nie 
mals eine Außlegung zugelafien werben, melde dem Konigsworte wiber- 
ſpricht. Wie gegen die Stände, fo verhielt fi die Staatsregierung auch 
gegen die Biſchöfe, welche ſich wiederholt und vergeblich auf das Konkordat 
beriefen. Dadurch, daß die Meinifter mehrere dev katholiſchen Kirche im 
Konkorbat gemachten Zugeftändniffe durch das Religionzebift auf unredliche 
und vorausſichtlich unabänderliche Weife zurücknahmen, täufchten fie den Papft 
und begründeten einen Streit zwiſchen dem Epijfopat und der Staatäregie- 
rung, welcher bis auf den Heutigen Tag fortdauert. 

Im nähften Jahre (1822) wurde zum nicht geringen Ärger Metter- 
nichs und feiner Parteigänger ber zweite Landtag in Bayern eröffnet. Die 
Regierung machte von dem Rechte der X. Verfaljungsbeilage, den zu Abs 
georbneten gewählten Beamten den Eintritt in die Kammer zu verweigern, 
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feinen offenen Gebrauch; nur der Profefjor des Staatsrechtes Behr an der 
Univerfität in Würzburg war (1821) unter dem Drude ber Zeitverhält: 
niffe wegen feiner freiſinnigen Reben in den erften Landtagafigungen in den 
Nubeitand verjegt und zum BVürgermeifter von Würzburg ernannt worden. 
Auch feine Schrift „Lehre von ber Wirtfchaft des Staates“ erregte in ben 
höheren Kreifen Anftoß, weil er fie auf einem volkswirtſchaftlichen Libera— 
lismus mit bdoftrinärer Anmaßung begründete. Den leitenden Staatsmännern 
rief er zu: „Sie follen dem Himmel banfen, daß die Menſchen bisher die 
Schafsgeduld hatten, ſich jo grenzenlos mißhanbeln zu laſſen.“ Für den 
Handel forderte Behr vollftändige Freiheit, felbft wenn die Nachbarn ihre 
Zollſchranken aufrecht erhalten würden. Die Beſteuerung mollte er fih 
lediglich nad) dem reinen Vermögensertrag anlegen‘. Außer dem Profeflor 
Behr fanden Feine weiteren Ausſchließungen vom Landtag ftatt. Dagegen 
zeigte fi unter den Abgeorbneten felbft eine geringe Teilnahme an ben Ver— 
Handlungen, weil fie an einer erfreulichen Wirkfamfeit der Kammer zweifel: 
ten. Die wichtigſte Vorlage der Negierung war das Hypothekengeſetz, eine 
unübertroffene Arbeit des außgezeichneten Staatsrated von Gönner. Es 
wurde von beiden Kammern mit unweſentlichen ÄAnderungen angenommen 
und behauptete ſich bis auf bie jegige Zeit, weil es in ber Praxis allen 
Anforderungen entſprach. Bon geringer Bebeutung war bie Verhandlung 
über Einführung der bayerifchen Gejege in dem von Baden abgetretenen 
Amte Steinfeld. Die Anträge der Abgeorbneten, einen fühbeutfchen Zoll 
verein zu gründen und das Heer zu einem Eid auf die Verfaſſung zu ver: 
pfliciten, wurden von den Reichsräten abgelehnt. Die Finanzlage hatte ſich 
feit dem erften Landtag nicht gebefiert; die Staatsſchuld war auf 1101/, 
Milionen Gulden angewachſen. Die Urſache war die grengenlofe, unüber- 
ſehbare Unorbnung der frühern Vermaltung nit nur in Altbayern, ſon— 
dern noch weit mehr in den neuerworbenen Gebieten, von denen mehrere fo 
überfjuldet waren, daß ihre ſämtlichen Einfünfte nicht einmal bie Zinfen 
ihrer Staatsſchulden deckten. Der Thätigfeit des Landtags gelang es, ben 
verworrenen Staatshaushalt zu regeln. Die über fünf Prozent verzinslichen 
Schulden wurden gekündigt und heimgezahlt und ale rüdftändigen Wbzah- 
lungsfriſten bezahlt, fo daß die bayeriſchen Staatöpapiere von 64 auf 96 
vom Hundert ftiegen und bie vierprogentigen Lotterie-Anlehenglofe auf 104 
binaufgingen. Merkwürdig war in diefer Stänbeverfammlung ein Antrag 
des Oberbergrated Jofeph von Baader, die Donau mit dem Main dur 
einen Kanal zu verbinden; er drang jedoch nicht dur. Zeit und Umftände 
waren damals ber Ausführung diefe Planes ſehr ungünftig; denn es fehlten 
nit nur die Gelbmittel, fondern auch der Fühne Unternehmungsgeift zu 
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einem fo großen Werk. Am 2. Juni (1822) erfolgte der feierliche Schluß 
des Landtags durch den Kronprinzen Ludwig; feine Schlußworte waren be 
deutungsvoll: „Nun fei es mir geftattet, da ich daB erfte Mal bie Ehre 
Habe, unfern innigft verehrten König und Vater in biefer Verfammlung zu 
vertreten, daß ich laut meine Anhänglichkeit außfpreche an unfere Verfaſſung, 
die wir feiner Liebe und Weisheit verbanfen." Diefe Worte boten in ber 
Zeit des Metternichichen Polizeiregimenteß eine Gewähr für den Fortbeftand 
der vielfach angefeindeten Verfafjung Bayerns!. Die Verfiherung des Thron- 
folgerd war um fo wertvoller, als bie jüngften Ereigniffe in Spanien und 
Italien die Staatslehren des Gentz und feiner Genoffen zu beftätigen ſchienen. 

Die Spanier Hatten von jeher ben größten Abſcheu gegen den Militär- 
dienft in ihren aufſtändiſchen amerikaniſchen Kolonien, weil fie im Kriege 
gegen fie auf die Schlachtbank geliefert wurden. In den letzten acht Jahren 
waren gegen 40000 Soldaten durch Schwert und Fieber zu Grunde ge— 
gangen. Auch war allgemein bekannt, daß bie zu Kriegdrüftungen beftimm- 
ten Gelder von denen, melde zum Kriege drängten, ſchamlos vergeudet 
wurden. Der Unmille gegen eine amerifanifche Erpebition wuchs unter ben 
Soldaten in Cadix auf die Nachricht, daß Venezuela und Neu-Granaba 
bereit8 verloren feien; eine Wiebereroberung der ſpaniſchen Kolonien hielten 
fie für unmöglih. Die Offiziere in Cadix verſchworen fi, nicht abzufegeln. 
In diefer Stadt beitand im Offizierscorps feit längerer Zeit eine Frei— 
maurerloge mit politiichem Zwed. Die Freimaurer Tießen bie franzöftfchen 
Revolutionsſchriften geheim ind Land bringen und in allen Provinzen ver- 
breiten; es gehörte'zum guten Ton, auf den König und die Geiftlichfeit zu 
ſchmaͤhen. Bon Cabir aus verzweigt fih die Verſchwöͤrung in faft alle 
Regimenter. Am 1. Januar 1820 entfalteten die Verſchworenen die Fahne 
der Revolution und riefen die Verfaflung von 1812 aus, welche von den 
in Cadix verfammelten Cortes mährend ber Befreiungstriege mit einer über: 
triebenen, bis an Wahnfinn grenzenden Freiſinnigkeit auögearbeitet worden 
war. Der Aufftand in Cadix zündete in allen Provinzen Spaniens, und 
überall erhob die Mevolution ihr Haupt, fo daß der durch feine deſpotiſche 
Negierung verhaßte König Ferdinand VII. (8. März) genötigt war, bie 
Konftitution von 1812 anzunehmen und zu beſchwören; da er aber dadurch 
beinahe. alle feine Kronrechte verlor, fo fuchte er bei den Mächten „ber Bei 
ligen Allianz” Hilfe. Bon Spanien aus verbreitete fi der revolutionäre 
Geift über alle romanifhen Staaten und erfüllte ganz Europa mit neuen 
Hoffnungen und Befürdtungen. Die Portugiefen erhoben fi zuerft in 
Oporto (Auguft 1820) und Hierauf im ganzen Lande und zwangen ihren 
König Johann VI., welder in Brafilien vefibierte, nad Lifjabon zurüd- 
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zukehren, eine von ihnen entworfene freifinnige Verfaffung anzunehmen und 
Tonftitutionelle Minifter zu ernennen. Auch im Königreid beider Sizilien 
gab die ſpaniſche Revolution das Zeichen zum Aufruhr. Über ganz Stalien 
hatte fi unter den höheren und befißenben Klaſſen der geheime Bund ber 
Garbonari, welcher fi früher zur Abwerfung der Napoleonifchen Knecht- 
ſchaft gebildet hatte, verbreitet mit bem Zwec die Herrſchaft der Oſterreicher 
zu ftürzen und die ganze Halbinfel unter einer Tonftitutionelen Monarchie 
zu vereinigen. In Avellino und Neapel erhoben fi über 100000 Gar- 
bonari, verfaßten eine neue Konftitution, ähnlich ber ſpaniſchen, und nötigten 
ben beftärzten König Ferdinand I. von Neapel, fie zu beftätigen und zu 
bejhwören. Die Inſel Sizilien, melde fih von Neapel ungeachtet ber 
neuen freifinnigen Konftitution lostrennen wollte, wurde mit Waffengewalt 
unterworfen !. 

Der Wiener Hof hatte mit Recht zu befürchten, daß ber von den Garbo- 
nari angefürte Revolutionsbrand auch bie Öfterreihifchen Staaten in Ita— 
lien ergreifen werde. Der König von Neapel hatte fi} zwar in einem 
Vertrag (12. Juni 1815) verpflichtet, feine politifche Veränderung in feinem 
Reiche zuzulafien, melde mit den Einritungen Combarbo-Venetiens im 
Widerſpruche flünde; dennoch trug Fürft Metternich Bedenken, allein mit 
einer Kriegsmacht in Neapel zu intervenieren und fuchte zur Sicherheit von 
den Gropmächten Hierzu auf einem Kongreß beauftragt zu werben. Die 
Monarchen „der Heiligen Allianz” waren über die Revolution in Spanien 
und Neapel um fo mehr erftaunt, als fie von der Armee ausging; fie fonnten 
fi überzeugen, daß die Bajonette Feine fihere Stütze für die Throne feien. 
Metternich ließ am Po ein Öfterreichifches Heer ſammeln und ben italieniſchen 
Fürften anfünbigen, daß Öfterreih in ganz Ztalien die Ordnung wieder 
herftellen werde. Auf Vorſchlag des Kaifer von Rußland verjammelten 
ſich die Monarchen von Öfterreich, Preußen und Rußland (1820) zu Troppau 
in Schleſien; auch England und Frankreich ſchickten Bevollmächtigte. Der 
engliſche Geſandte Herzog von Wellington machte in Verbindung mit dem 
franzöſiſchen Geſandten gemäß der von ihren Regierungen erhaltenen An— 
weiſung Einſpruch gegen eine europäiſche Intervention in Neapel und Spanien, 
meil fe von ber Oberauffichtöpolitit „der Heiligen Allianz“ ein Übergewicht 
der drei Monarchen über die mittleren und Meineren Staaten beforgten. In 
Troppau trat zum erften Male ein bebeutungsvoller Gegenfag zwiſchen der 
Politik der Weft- und Oftmächte hervor. Alerander I. befürmortete anfangs 
einen frieblichen Ausgleich und eine geeignete Abänderung der neapolitanifchen 
Verfafjung; denn fein Kabinetsminifter Graf von Capodiſtrias, ein auf der 
Inſel Korfu geborener Grieche, ftellte dem Zaren vor, daß Oſterreich durch 
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eine bewaffnete Intervention die Oberherrlichleit über ganz Stalien erlangen 
würde und die Revolutionen in dieſem Lande nur durch Konftitutionen be 
endigt werben Könnten. Als aber ein ruſſiſcher Kurier die Botſchaft von einer 
Meuterei mehrerer Garbeoffiziere in Petersburg überbrachte, einigte fich 
Alerander fogleih mit Oſterreich und Preußen in dem Beſchluß, die neue 
Verfaffung in Neapel mit Waffengewalt abzuſchaffen. Fürft Metternich er- 
Härte dem Grafen Gapodiftriad geradezu, daß Kaifer Franz eher den König 
von Neapel befriegen werde, als die neue Konftitution in feinem Lande 
dulden. Auch Frankreich gab feinen Proteft auf, England aber beharrte 
auf feinem Einſpruch. Die drei Monarchen unterzeichneten ein Protokoll, 
in welchem fie ohne Rüdfiht auf England und Frankreich übereinfamen, 
die Könige von Neapel und Spanien gegen bie Revolution zu unterftügen 
und die ihnen auferzwungenen Neuerungen mit Gemalt auf den frühern 
Stand zurüczuführen. In einer Zirkularnote (8. Dezember 1820) wurde 
der Krieg gegen bie Revolution und jede Ruheſtörung angefündigt, und im 
nächften Jahre follte der Kongreß in ber Nähe Italiens, zu Laibach in Krain, 
fortgefegt und der König von Neapel dazu eingeladen werben. Gegen bie 
eigenmaͤchtige Einmiſchung in fremde Staaten erhoben ſich alle unbeteiligten 
Regierungen, am ftärkften daß englijche Parlament. In Münden, Stutt- 
gart und Karlsruhe dachte man an einen Gegenfongreß in Würzburg, um 
fi bie Unabhängigkeit gegen „bie Heilige Allianz“ zu ſichern, melde auf 
ganz Europa einen deſpotiſchen Druck üben wolle‘. 

ALS König Ferdinand I. von Neapel in Laibah (Januar 1821) ein- 
traf, einigte fi der Staatsfanzler Metternich ſogleich mit ihm über den 
Einmarſch eines öfterreichiichen Heeres in fein Land. Unter dem General 
Frimont rüdten 60000 Ofterreiher vom Po durch den Kirchenſtaat und 
Tostana, unbetümmert um ben päpftlihen und großherzoglihen Proteft. 
Die neapolitanifche Armee, deren Disziplin durch die Revolution erſchüttert 
worden war, wurde von den Öfterreiern in der erſten Schlacht bei Rieti 
(7. März) nach kurzem Gefecht zeriprengt. Nach wenigen Tagen zogen 
30000 Oſterreicher in die Stabt Neapel, und die alten Zuftände wurden 
wieberhergeftellt. Zu gleicher Zeit wurde eine Militärrevolution in Pie- 
mont, weld;e von der carbonariftif—hen und Oſterreich feindlichen Partei zum 
Ausbruche gebracht worden war, niedergeſchlagen und in ben öſterreichiſchen 
Staaten jebe freie Inftitution mit Polizeimaßregeln unterbrüdt; wer fi) 
nicht fügen wollte, wurde in die Kerfer zu Venedig ober auf die Fefte Spiel- 
berg in Mähren geführt. Die ſpaniſche Sache wurde auf einen Fürften 
Tongreß in Verona verſchoben. Ein Aufftand der Griechen in der Wala- 
Hei und Moren verzögerte die Zufammenfunft ber alliierten Monarchen. 
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Bei Eröffnung des Veronefer Kongrefies that der Herzog von Wellington 
im Namen England einen entfchiebenen Widerſpruch gegen eine bewaffnete 
Intervention auf der pyrenäiſchen Halbinfel. Frankreich war zu einem fo- 
fortigen Einfcjreiten in Spanien bereit, weil damals die royaliſtiſche Partei 
im franzöfifhen Parlament und Minifterium die Oberhand Hatte. Die Mo: 
narchen von Rußland, Ofterreih und Preußen richteten gegen den Proteft 
Englands an die ſpaniſche Regierung (17. November 1822) eine Note mit 
der Aufforderung, das unbeſchraͤnkte Königtum wieberherzuftellen, und beauf- 
tragten den König Ludwig XVII. von Frankreich, zu intervenieren. In 
einer Zirfularnote wurden alle europäifchen Höfe von ben Beſchlüſſen bes 
Veroneſer Kongreffed in Kenntnis. gefegt und aufgefordert, daß fie bei ihrer 
Regierung die Grundfäße „der heiligen Allianz“ einhalten, um die Ruhe 
und den Frieden Europa zu befeftigen. Alerander I. und Franz I. be 
gaben fi von Verona nad) Tegernfee, mo eben das bayerifche Hoflager 
war, um ben angejehenften Tonftitutionelen Fürften Deutſchlands für ihre 
Anfihten zu gewinnen; allein ihre Mühe war vergebend. König Mar I. 
hielt auf Zureden feine® Kronprinzen gewiſſenhaft und treu an der Ver— 
faffung feit. Auch am Bundestag nahm Bayern in Verbindung mit Würt- 
temberg, Sachſen und Hannover eine ablehnende Stellung gegen die Vero— 
nejer Beichlüffe ein, welche von Oſterreich dem Bundestag zur Annahme 
vorgelegt worden waren. Die Mittel: und Kleinftanten empfanden es mit 
Recht als eine Zurücjegung, daß man in Verona fo wichtige Dinge ohne 
Zuziehung des Deutfchen Bundes verhandelt habe. Ihre Mißitimmung gegen 
Oſterreich und Preußen trat auch bei den Beratungen über die Kriegäver- 
fafjung des Bundes hervor; fie feßten es dur, daß die Heereskontingente 
der beiden deutſchen Großmächte auf je drei Armeecorps beſchränkt wurden 
und die Kontingent der übrigen Staaten mit ihnen nicht vereinigt werden 
durften. Nach 1%/, Prozent der Benölferung wurde daß deutfche Bundes— 
heer zu 300000 Dann ſchlagfertiger Truppen und eine Referve zu 150000 
Mann berechnet. 

Dem Fürften Metternich gelang es, die bayerifhen Minifter Rechberg 
und Zentner und den Feldmarſchall Wrede für feine reaktionären Grund» 
. Säge umzuftimmen. Zentner verftieg fi fogar zu der Behauptung, ohne 

Karlsbad wäre Deutfchland verloren geweſen, und das größte Meiftermwert 
der Staatskunſt fei die Veröffentlihung der Schlußafte des Bundes. Auch 
am Bundestag Fonnte der öfterreichiiche Staatskanzler die allgemeine An— 
nahme feiner Polizeimaßregeln durchſetzen. Seit dem Jahre 1824 wurden 
die Protofole der Bundesverhandlungen nur mehr in Außzügen veröffent- 
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licht und die Verordnungen in betreff der überwachung der Preffe und der 
Univerfitäten, welche nur auf fünf Jahre feftgeftellt worden waren, und bie 
Dauer der Mainzer Zentral-Unterfuhungsfommiffion auf unbeftimmte Zeit 
verlängert!. Metternich, ein Staatsmann von anekelnder Eitelfeit und 
SeldftüberfHägung, war über feine Erfolge fo erfreut, daß er die ÄAußerung 
that: „Mit der Revolution ift es aus und vorbei; biefe Mode ift ver- 
gangen."? In Bayern wurden mehrere befähigte Studenten, welche ſich in 
ihrem jugendlichen Eifer zu unüberlegten Äußerungen über die politiſchen 
Zuftände fortreißen ließen, ftrenge und lange verhaftet, jedoch durch die 
Selbftändigkeit der Richter und die Güte des Königs ohne Nachteil für ihre 
Zukunft befreit. Als (1824) das 25jährige Regierungsjubiläium Mar Joſephs 
in ganz Bayern mit enblofen Freubenbezeigungen gefeiert wurbe, verlieh er 
Straflofigfeit für alle wegen Politik gefangenen Studenten; er ließ ſich jene, 
melde in Münden verhaftet gemejen waren, vorftellen, erteilte ihnen väter 
lie Ermahnungen und gab mehreren von ihnen zur Wieberherftellung ihrer 
Gefundheit die nötigen Gelbmittel?. Die Einwirkung des Metternichſchen 
Polizeiregimentes auf die bayeriſche Regierung trat am ftärfften gleich bei 
Eröffnung de Landtages 1825 Hervor. Durch eine neue Geſchäftsordnung 
wurde die Zahl der Zuhörer bei öffentlichen Sigungen ber Abgeorbneten 
beſchraͤnkt und alle Angriffe auf die Minifter, fremden Regierungen und den 
Deutſchen Bund ftrengftens verboten. Beſchwerden über Verlegung der 
Verfaffung durch Beamte wurben für unzuläffig erflärt und der Kammer 
das Recht der Jnitiative gänzlich entzogen. Schon aus der Thronrebe ging 
hervor, daß während diefer Ständeverfammlung eine Vorlage allgemeiner 
Gefegentwürfe nicht zu erwarten fei, und e8 waren auc) die gefeßgeberifhen 
Arbeiten dieſes Landtags faft ohne Bebeutung. Ein Landratsgejeg wurde 
von den Abgeorbneten mit allgemeiner Zuftimmung angenommen, aber von 
den Reichsräten verworfen, weil fie Hartnädig an Befreiung der Stanbes- 
herren von ben Kreisumlagen fefthielten. Einen wichtigen Gegenftand ber 
Verhandlung und Beſchlußfaſſung bilveten die drei zufammenhängenben Ge 
feße über Heimat, Anfäffigmadung und DVerehelihung und über daß Ge- 
werbweſen. Die Regierung machte hierin den Mißgriff, daß fie die Ents 
ſcheidung über Anſäſſigmachung, Verehelijung und Ausübung eines Gewerbes 
„ben obrigkeitlichen Behörden übertrug, denen die Vorbedingungen, wie 3. B. 
ein geficherter Nahrungsftand, unbefannt waren; hierüber Tonnte nur die Ge- 
meinbe ein richtiges Urteil fällen. Die Budgetverhandlung ergab, daß die 
erfte Finanzperiode (1819—1825) mit einem Ausfall von 12 Millionen 
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abſchloß, welcher dur Verkauf von Staatögütern, Eriparniffe und eine 
befiere Finanzgebahrung ins Gleichgewicht gebracht wurde. Nach Feitftellung 
des Staatshaushaltes wurde der Landtag von dem Minifter des Innern im 
Auftrage des Königs gefchloffen!. Mar I. Joſeph pflegte mit feiner Fa- 
milie im Sommer in Tegernfee zu leben; nad dem Schluffe des Landtags 
verlegte er dad Hoflager nach Nymphenburg, um Bier (12. Dftober 1825) 
fein Namensfeſt zu feiern. Am Abend wohnte er einem glänzenden Ball 
bei dem ruſſiſchen Gefandten Grafen von Woronzoff bei und begab ſich in 
gewöhnlich Heiterer Laune rechtzeitig zur Nachtruhe nach Nymphenburg zurüd. 
Am andern Tag fand ihn ein Kammerbiener tot im Bette, er hatte das 
69. Lebensjahr erreicht. Wenige regierende Fürften wurden jo allgemein 
und fo aufritig betrauert al8 Mar I. Seine Herzendgüte, fein ritter- 
liches Ehrgefühl und feine unbegrenzte Freigebigfeit hatten ihm bie innigfte 
Liebe und Anhänglicgkeit aller feiner Untertbanen erworben. 


4 Verhandlungen ber zmeiten Kammer ber Stänbeverfammlung bed Königreiches 
Bayern im Jahr 1826. 
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Regierung des Königs Ludwig L vor der Inlirevolution. 


. Ludwig I. Hatte als Knabe die Schrecken der franzöſiſchen Revolution 
durchlebt und ſich feit Eroberung des väterlichen Beſitzes durch bie Fran- 
zofe in der Schule eines herben Lebens abgehärtet. Unter vielfachen Ent 
behrungen lernte er Selbſtbeherrſchung und Bedürfnisloſigkeit, melde ihm 
fein ganzes Leben eigen blieben, und die er aud) von anderen forderte. Den 
erften Unterricht hatte er von feiner geiftvolfen Stiefmutter Karoline und 
den erften Religiondunterriht von dem SHofprediger Zambuga erhalten; 
diefer Iegte in ihm einen fo feſten religiöfen Grund, daß er bis zu feinem 
Lebensende täglich ein Kapitel aus der Bibel im griechiichen Terte lad. Sein 
weltlicher Hofmeifter, Geheimer Rat Kirchbaum aus der Rheinpfalz, er- 
weckte in ihm die erften Keime der Kunft. Neid) auögeftattet mit Geifte- 
gaben, machte er feine höheren Stubien (1803) an der Univerfität Lands— 
hut und (1804) an der Hochſchule in Göttingen. Mit Iebhaftem Eifer oblag 
er den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften und gewann eine große Vorliebe für das 
tlaſſiſche Altertum und Land. Ludwig ſprach geläufig franzöfifeh, italieniſch, 
englifh und im höhern Alter gerne ſpaniſch; noch wenige Jahre vor feinem 
Ableben überfegte er den Don Carlos von Schiller ind Spanifche und daB 
Zuftfpiel „Rezept für Schwiegermütter” aus dem Spanifchen ind Deutſche. 
Zwei Jahrzehnte vor feinem Regierungsantritt waren die Blicke der Deut: 
ſchen auf ihn gerichtet; denn ſchon zur Zeit des Nheinbundes Iegte er feinen 
deutſchen Sinn offen an ben Tag, und es fiel ihm unerträglich, mit feiner 
Divifion unter dem Oberbefehl eines franzoͤſiſchen Marſchalls zu ftehen. 
Schon im Jahre 1807 forderte er in einem Gedichte die Deutſchen auf, die - 
Ketten zu fprengen, die ihnen ein Korje angelegt habe, und ihre Freiheit zu 
retten. In Napoleon haßte er den Unterbrüder Deutſchlands und brachte bei 
der Nachricht von dem Siege des Erzherzogs Karl bei Aspern in einer Abend» 
geſellſchaft bei dem öſterreichiſchen Gejandten Grafen Stadion in einem Glaje 
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mit Rheinmein dem franzoͤſiſchen Kaifer ein „Pereat” aus. König Mar I. 
hielt es für gut, feinen zu deutſch gefinnten Sohn unter dem Namen eines 
Statthalters nad) Salzburg und Innsbruck zu verbannen, wo er offen- feine 
Sympathien für die Tiroler kundgab. Als fi) Ludwig im Sommer 1814 
mehrere Tage in Frankfurt aufhielt, bradte er bie Abende bei Freiherrn 
von Stein in deſſen Garten zu; mit gewohnter Lebhaftigfeit und Begeifte- 
rung fprad er fi rückhaltlos über die politifchen Zuftände Deutſchlands 
aus und ereiferte ſich beſonders, wenn die Rebe vom Minifter Montgelas 
und Feldmarfgall Wrede war. Cine Abend wurde Stein über dieſe 
Wiederholung ungeduldig und fiel mit den Worten ein: „Ich bin nicht 
König von Bayern; Tönnen Sie Wrede und Montgelas nicht wegſchaffen, 
ich fann es noch weniger. Eure Königliche Hoheit ſprechen auch fo faut, 
daß die vorübergehenden Leute glauben müfjen, ich halte einen Jakobiner⸗ 
klub.“ Während der Befreiungäfriege [hwärmte Ludwig für ein einiges 
Deutſchland, ohne ſich jebocd zu beftimmten Plänen zu befennen. In Wien 
belächelte man feine Begeifterung für das deutſche Vaterland, und Fürft 
Metternich nannte ihn den gefrönten Vorläufer der deutfchen Burſchenſchafter 
und einen taftlofen Prinzen, der fich ohne Nüdficht auf feinen regierenden 
Vater Topfüber in den Liberalismus ftürze. 

Ludwig I. beſaß nicht bloß eine vormiegenbe Liebe für die Kunft, fon- 
dern auch ein angeborenes Künftlertalent. Als Kronprinz veifte er zweimal 
nad) Italien und vermeilte am liebiten im Kreife der berühmten Künftfer 
Canova, Cornelius, Dverbed, Gärtner, Schabom, Ohlmüller und Schnorr, 
mit denen er in freundfchaftlihen Verkehr trat und ihre Feſte in unge 
zwungener Heiterfeit feierte; von jedem nahm er willig Belehrung an, gab 
aber allen neue und große Gedanken zu Entwürfen an. In Stalien, 
Franfrei) und Spanien ftubierte er in Begleitung des Galeriebireftord 
Dillis die Altertümer mit großem Fleiße, und bei feiner erften Reife durch 
Italien reifte in ihm der Entſchluß, in Münden eine Glyptothek zu bauen 
zur Sammlung antiter Bildwerke. In feinem Privatleben war er mit 
feiner Apanage ſparſam bis zur Knauferei und marktete beim Antaufe von 
Altertümern, um ftetd im Befige einer gemilfen Summe zur Ermerbung 
von Kunftgegenftänden zu fein. Während der Napoleoniſchen Gewaltherr- 
ſchaft in Deutſchland faßte er den Gedanken zur Gründung eines nationalen 
Heiligtums, der Walhalla, und entwarf mit Cornelius und Overbed den 
Plan über die Wiedergeburt der vaterländiſchen Kunft. Die deutſche Ro— 
mantif entzünbete in Ludwig aud ben Funken der Poefie; feine poetiichen 
Verſuche flofien aus einem biebern deutſchen Gemüt, allein es mangelte ihnen 
der Höhere Schwung und die flüffige Form. Für den Dichter Schiller trug 
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er eine innige Begeifterung zur Schau; er errichtete ihm noch in fpäteren 
Jahren in Münden ein wuͤrdiges Denkmal und fegte e8 durch, daß feine 
Gebeine in der Fürftengruft neben Herzog Karl Auguft beigefegt wurden. 
Göthe verehrte er fo hoch, daß er bei einer Reife nad Weimar (1827) 
ihm an feinem Geburtstag das Großkreuz des Verdienſtordens der bayerifchen 
Krone perfönlich überreichte. Häufig jah man den jugendlichen Kronprinzen 
Arm in Arm mit Künftlern und Gelehrten verkehren; er war zu einem 
ſchlanken ZJüngling herangewachſen mit Fühn gewölbter Stirne, bligenden 
Augen und fräftig vorfpringender Nafe; Bli und Bewegung zeigten von 
Ceift, Willens: und Thatfraft. Bet feiner Thronbeſteigung begrüßten ihn 
die deutſchen Dichter mit Begeifterung als Föniglichen Poeten und poetifchen 
König. Graf Platen pries ihn in einer ſchoͤnen Ode als einen Monaten, 
deſſen Herz nur für das Hohe und Bollfommene ſchlage. Der Minifterial- 
rat von Schenk verkündete ihn in einem Feſtſpiel als den Begründer einer 
neuen era‘. Bei allen Neben und Verorbnungen bewies Ludwig einen 
Maren, hellen Verſtand und einen durchdringenden Scharfjinn; felten wartete er 
die Antwort des Gefragten ab. Wie in Kunft und Sitte, liebte er auch im 
politifchen Leben das Freie und Ungezwungene und vermeilte gerne bei allen 
feftlichen Verfammlungen und Anläffen mitten unter dem Volke, welches ihn 
überall mit freubigftem Jubel begrüßte. Das Königtum faßte er als gött⸗ 
lies Recht auf, war fich aber feiner Regentenpflichten wohl bewußt. Mit 
einer ſtaunenswerten Arbeitäfcaft und Ausdauer oblag er den Regierungs- 
geſchaͤften; jeden Morgen war er ſchon um 5 Uhr am Arbeitstiſch; er durch— 
las und erledigte perjönlich ben ganzen Einlauf ins Kabinet, ſchrieb zu den 
Vorlagen feine Bemerkungen und beſchied ſämtliche Bittſchriften. „Arbeit, 
pflegte er zu fagen, ift für mich Bedürfnis.“ Bei feinen Anordnungen, Ber 
fehlen und Audienzen fprad er in kurzen, gewichtigen Worten, melde wie 
Blige feines ſcharfen Geiftes hervorjprühten. In ftetem Bewußtſein feiner 
Föniglichen Majeftät duldete er keinen Widerſpruch; feine Bemerkungen und 
Zurechtweiſungen waren derb und nicht ſelten verletzend; wenn er jemanden 
unrecht gethan hatte, beeilte er ſich, es wieder gut zu maden. Seine gei- 
ftige Befähigung und allſeitige Bildung ermöglichten es ihm, die Negierung 
felbftändig ohne Nat und Anleitung anderer zu führen; fein Kabinetsſekretär 
und feine Minifter waren nur die außführenden Organe feiner Befehle. 
Ludwig I. war ein Monarch (Alleinherrfcher) in der mahrften Bedeutung 
des Wortes. 

Die monarchiſche Selbftändigfeit bemahrte Ludwig auch auf dem kirch— 
lien Gebiete; er erwies ſich aber, obgleich mit einer proteſtantiſchen Prinzeffin 
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verheiratet, als einen treuen Katholiten aus veligiöfer Überzeugung und 
Liebe zur kirchlichen Kunft. In dem kirchlichen Jubiläumsjahre 1826 war 
eine der legten großen Wallfahrten nad; Rom. Die Hauptftabt der Cpriften- 
heit füllte fi mit mehr als 90000 Pilgern aus den italienifhen Staaten, 
unter ihnen 3000 vom Auslande; aus Bayern mallten über 1000 Per— 
fonen zu dem Grabe ber Heiligen Apoftelfürften. Der Jubiläumsablaß wurde 
in allen bayerifhen Diöcefen unter größter Beteiligung des katholiſchen Volkes 
gefeiert. Mehrere Tage wurden dem öffentlichen Dienfte der Kirche ge 
widmet und die Jubiläumsprogeifionen von dem König und allen koͤniglichen 
Prinzen, den geiftlichen und weltlichen Würbenträgern und Behörden begleitet. 
Gemäß dem VII. Artifel des Konkordates gründete Ludwig (1827) das 
Benebiftinerkiofter Metten, zu dem der frühere Beſitzer die Gebäube unent- 
geltlich hergab, die Frauenklöfter zu Dillingen, Landshut und Chiemfee für 
den Unterricht und die Erziehung der weiblichen Jugend und berief (1827) 
die Franziskaner wieder nah Münden, wo er ihnen das frühere Klofter 
nebft Kirche der Hieronymitaner am „Lehel“ anwies und die Paftorierung 
der St. Anna-Pfarrei übertrug. Später (1838) gründete er in Münden 
ftatt der aufgehobenen Theatiner das Kollegiatftift von Gt. Stajetan für 
jene katholiſchen Geiftlichen, welche fi den Wiſſenſchaften widmen oder fich 
im Lehrfach auszeichnen. Die Chriftmette wurde (1825) wieder um Mitter- 
nacht eingeführt, und die Oberammergauer durften (1826) ihre Paffions- 
fpiele wieber eröffnen, wozu ſich Tauſende von Menfchen drängten. Der 
König war für jede Konfeffion beforgt, um in ber ganzen Bevölkerung ben 
religiöfen Sinn zu erhalten. In Münden legte er (1826) ben Grunditein 
zu einer proteftantiihen Kirche. In feiner und feiner Gemahlin Gegenwart 
wurde die neue Synagoge der Juben in Münden eingeweiht und bie Feier 
durch Mitwirkung der Hofmufiftapelle erhöht. Als er mit feiner Familie 
in demfelben Jahre (1826) eine Rundreiſe durch Bayern machte, wurde er 
in allen Orten von dem Volke ohne Unterſchied bed Glaubensbekenntniſſes 
mit freudigften Zurufen empfangen '. 

Das vorzüglicfte Streben Ludwigs I. war, die Hauptftabt Bayerns 
zu einer Stätte der Wiſſenſchaft und Kunft, zum bayerifhen Athen zu er- 
heben. Den erften wichtigen Schritt hierzu that er damit, daß er in Mün- 
hen den Grundftein zu einem Univerfitätögebäube ſetzte und die Hochſchule 
von Landshut (1826) nad Münden verlegte, um die reihen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sammlungen ber Hauptftabt den Profefforen und Studierenden zu— 
gänglih zu machen und letztere durch dad Minifterium befjer überwachen zu 
tönen. Der große Philoſoph Schelling bezeichnete diefe Verlegung als die 
glüklichfte That des Königs. ALS die Univerfität (16. November 1826) 


1 Heigl, Lubwig I., König von Bayern, 19-83. 
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in dem ehemaligen Jeſuitenkollegium eröffnet wurde, bewegten ſich die Pro: 
fefforen und Studierenden unter dem Geläute aller Glocken dur die Reihen 
der aufgeftellten Bürgerlandmwehr zu einem feierlichen Gotteßbienft in der 
St. Michaels-Hofkirche, wo fie den König empfingen und zu einem neben 
dem Choraltar errichteten Throne führten. Der Rector Magnificus ſprach 
fh in der Eröffnungsrebe in Gegenwart des Königs offen für Freiheit bes 
Wortes und ber Forſchung aus. Ludwig ftimmte ihm vollfommen zu. 
Abends brachten ihm die Studierenden ihre dankbare Huldigung durch einen 
glänzenden Fadelzug dar. Den Deputierten erwiderte der König: „Als 
ehemaliger Student der Lubwig-Marimilians-Univerfität banfe id) vielmals. 
Religion muß die Grundlage der ftubierenden Jugend fein und durch das 
Leben geleiten.” Ludwig berief Gelehrte von großem Rufe nah Bayern: 
den Philoſophen Schelling, die Naturforſcher Schubert und Ofen, den Philo- 
Iogen und Philoſophen Laſaulx und den Geſchichtsprofeſſor Joſeph Görres, 
welcher mehrere Jahre in der Schweiz und Straßburg in der Verbannung 
gelebt Hatte und dem König von deſſen Leibarzt und Reifegefährten Pro: 
feſſor Ringseis empfohlen worden war. Neben dieſen berühmten Männern 
lehrten der Philologe Thierſch, der Philofoph Franz Baader, der Minera 
loge von Fuchs, die Botaniker Martins und Senbtner und der Sprad- 
forſcher Schmeller. Die juridiſche Fakultät mar mit den vorzüglichen Pro- 
fefforen Puchta, Maurer, Philipps, Arndts und Dollmann und die Kamera- 
liſtik mit Hermann beſetzt. In der Theologie wirkten Allioli, Möhler, Klee 
und Windiſchmann, Männer von großer Gelehrjamkeit. Nah menigen 
Jahren erlangte die Münchener Univerfität einen meitverbreiteten Ruhm, 
und die theologifche Fakultät galt als bie erfte in Deutſchland!. Das Haus 
des gefeierten Profeſſors Görres wurde der geiftige Mittelpunkt der auf- 
blühenden Nefidenzftabt, wo an der förbernden und ſchützenden Hand des 
Königs alle Zweige des geiftigen Lebens trieben und fproßten. Wie zur 
Zeit der deutſchen Erhebung gegen Napoleon das Haus Görres’ in Koblenz 
eine Sammelftätte bedeutender Patrioten, wie Stein, Oneifenau 2c., geweſen 
mar, fo wurde es in Münden der Vereinigungapunft angefehener Männer 
in Kirche und Staat wie berühmter Gelehrten und Künftler. Man konnte 
an feiner gaftlichen Tafel faft alle Sprachen Europas vernehmen; es trafen 
Franzoſen und Ztaliener mit Norbamerifanern und Engländern zufammen, 
denen Görred auf alle Anreven in ihrer Mutterjprade antwortete. Selten 


1 Brantl, Geſchichte ber Lubwig-Marimiliand-Univerfität, I, 879— 780. Zeller, 
Geſchichte der deutſchen Philofophie feit Leibniz, 644—722, 781187. Kobell, Ge— 
ſchichte der Mineralogie, 288, 316. Roſcher, Geſchichte ber deutſchen Nationalöfo: 
nomif, TI, 1, 860—869. 
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Die Zahl der Univerfitätöftubenten ftieg im erften Jahre (1827) auf 1400 
und im folgenden auf 1700 und wurde nur von ber Wiener Hochſchule 
übertroffen. Die Verbindungen der Studierenden, namentlich jene der Bayern, 
Schwaben, Pfälzer, Zaren und Germanen, nahmen einen ſchnellen Aufſchwung. 
In Landshut waren fie in ben legten Jahren ftrenge überwacht worden, 
weil fie fi) gegen den König Mar Joſeph, welcher den Stubenten über- 
Haupt nicht gewogen mar, während feiner Anmefenheit in Landshut (1823) 
eines ungeziemenden Benehmens ſchuldig gemacht hatten; um fo freier atmeten 
fie unter ber nenen Regierung auf. 

Die Akademie ver Wiſſenſchaften, welche den Kronprinzen Ludwig (1800) 
zum außerorbentlichen Mitgliede ernannt hatte, erhielt (21. März 1827) 
eine neue Einrichtung; nad berjelben wurden für die Mitglieder bie Auf- 
gaben der Nützlichkeit ausgeſchloſſen und der Akademie zum Ziele gejeht, 
„die Wiſſenſchaften zu pflegen, durch Forfchungen zu erweitern und durch 
die vereinten Mitglieder Werke bervorzubringen, melde die Kraft eines Ein- 
zelnen überfteigen“. Die Verfolgung praktiſcher Zwecke entiprach weder der 
Stellung der Akademie noch ihrem eigentümlihen Wefen, und ihre Nüglich- 
feit wurde überhaupt dfter8 in Zweifel gezogen, weil das Volt bie Arbeiten 
der Akademiker nach dem Vorteile maß, melde fie dem Landwirt und Ge 
werbtreibenden braten. Nach der neuen Organijation murbe die Alade— 
mie in eine philologiich-philofophifche, mathematiſch⸗phyſikaliſche und hiſtoriſche 
Klaſſe geſchieden und zum Präfidenten der Philoſoph Schelling ernannt t. 
Die mifienfhaftliden Sammlungen wurden von der Akademie getrennt und 
unter die Leitung eigener Konfervatoren geftellt. Das Münzlabinet, bie 
antiquariſchen und ethnographiſchen Snftitute wurden bereichert. In Paſſau 
und Speier wurden Lyceen errichtet und das Lyceum in Muͤnchen (1826) 
nach Landshut verlegt. Im Miniſterium des Innern ernannte Ludwig 
(1825) einen oberſten Kirchen: und Schulrat und ſchied zur Foͤrderung bes 
Patriotismus bie bayeriſche Geſchichte von der allgemeinen aus. Um im 
Volke felbft den Sinn für bie vaterländifche Geſchichte zu wecken, forberte 
er (1826 und 1827) bie einzelnen Kreife auf, biftorifche Vereine zu gründen 
und die geſchichtlichen Kunſtdenkmale zu erhalten; nad) wenigen Jahren ent 
ftanden in mehreren Kreishauptftädten ſolche Vereine. Wie einft Karl ber 
Große nachts den Griffel zur Hand nahm, um die Buchſtaben feines Lehrers 
nachzuformen, fo oblag auch Ludwig I. felbft in freier Stunde dem Bifto- 
riſchen Quellenftubium und las den altgriechiſchen Gefchichtfchreiber Thuky— 
dides und am Liebften den Herodot. Ein neuer Studienplan teilte (1830) 
die Stubienanftalten in Lateinihulen und Gymnafien und die Lyceen in 





! Liebig, Rebe zur Vorfeier des Gtiftungstages ber bayeriſchen Afabemie ber 
Wiſſenſchaften, 1801, S. 4—. ji 


Stubienanflalten, Inbuftrie und Eiſenbahnen unter Lubwig I. 463 


philofophifhe und theologiſche Sektionen und enthielt die Einführung ber 
Kreisſcholarchate für die Elementarjchulen. In allen Kreifen wurden (1833) 
Landwirtſchafts- und Gewerbſchulen und in Münden (1827), in Nürnberg 
(1829) und in Augsburg (1833) polytechniſche Schulen gegründet. Des 
Königs unermübete Thätigeit erftreckte fich auch auf bie verfchiedenen Zweige 
der Inbuftrie; er erließ (1825 und 1834) eine Gewerbeordnung und (1825) 
die erften gefeglichen Beftimmungen über ein Patent für jene Erfindungen, 
welche eine gewerbliche Verwertung geftatten. Die in dem bayeriſchen Pa- 
tentgejeß enthaltenen Vorzüge waren fo vielfach, daß fie in die Geſetzgebung 
anderer Länder aufgenommen wurden. Seitdem Orſtedt (1820) die Ver— 
wandtſchaft zwiſchen der Elektrizität und dem Magnetismus entdeckt Hatte, 
wandten die Profefforen Gauß und Weber in Göttingen und Steinheil in 
Münden diefe wichtige Erfindung zur ZTelegraphie an. Das Stubium der 
Elektrizität und des Magnetismus führte den Profeffor von Kobell (1842) 
zur Erfindung der Galvanographie und Galvanoplaftit, womit gemalte 
Bilder auf Kupferplatten in Tufchmanier zum Abdruck Hergeftellt wurden. 
Mittels der Chemie gelangte man zur Erfindung bed Zinkdruckes und bed 
Stahfftiches, zur Vervollkommnung der Lithographie, ber Konftruftion der 
Sravier: und Nelieflopiermafchine, der Stereotypie und Clichierkunſt, der 
Daguerreotypie und (1838) der Photographie. Das von Fraunhofer ge 
gründete optiſch⸗ aſtronomiſche Inſtitut Tieferte unter der rühmlichen Leitung 
des Georg Merz angeftaunte Riefenrefraktoren in die ganze Welt!. Zur 
Förderung ber Gewerbe wurden jährlih Preisaufgaben für vorzügliche 
Leiftungen der Fabrikation ausgeſchrieben. Aus befonberer Vorliebe für bie 
Seidenzucht ließ Lubwig I. (April 1826) aus Stalten auf ſechs Wagen 
viele Taufende junger Maulbeerbäume um 6000 Gulden auf feine Rechnung 
dringen und im ganzen Lande verteilen; allein wegen ber klimatiſchen Ver— 
haͤltniſſe wurbe ber gehoffte Erfolg nicht erreicht. Den neuerfundenen Eijen- 
bahnen, melde zuerft in Norbamerifa (1820) unb in England (1825) ge 
baut wurden, mwibmete der König eine ernfte Aufmerkſamkeit und forderte 
von dem Oberbergrat von Baader (1825) ein Gutachten über die Anlage 
von Eifenbahnen in Bayern. In Frankreich wurde (1828) die erſte Eijen- 
bahn mit Dampfbetrieb von Lyon nad) St. Etienne eröffnet, in Oſterreich 
mit Pferden (1832) von Budweis nach Linz und in Deutſchland mit Dampf 
(7. Dezember 1835) von ber bayeriſchen Stadt Nürnberg nach Fürth; 
Preußen, Württemberg, Sachen, Braunſchweig und Kurheſſen folgten nad 
einigen Jahren?. Dem Freiherrn von Cotta wurde zur Einführung ber 
Dampfſchiffahrt auf den bayeriſchen Flüſſen ein Privileg erteilt und bie 

! Karmarjd, Geſchichte der Technologie feit Mitte bed 18. Jahrhunderts, 168, 
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Schiffahrt durch Uferbauten und Durchſchnitte an dem Rhein und der Donau 
erleichtert. Die Dampficiffahrt auf der Donau wurde (1837) zwiſchen 
Regensburg und Linz eröffnet, wo fie fih an die Fahrt nah Wien und 
Konftantinopel anſchloß. In der Hirſchau bei Münden gründete Ritter 
von Maffei eine Dampfmafchinenfabrit und in Nürnberg Cramer-Clett eine 
Eifen- und Faber eine meltberühmte Bleiftiftfabrit. In Schongau und 
Mittenwald wurden von hundert Meiftern jährlich über 15 000 Geigen und 
Guitarren gefertigt, für welche in jedem Jahre gegen vier Millionen Gulden 
nad Bayern floffen. 

Da der König den ganzen Tag ununterbrochen felbftändig anorbnete 
und in häufigen Sigungen des Staatörates felbft den Vorſitz führte, fo er- 
wartete man von ihm bedeutende politiiche Reformen; er felber hatte es in 
feinen Gedichten Herrlich genannt, über ein freies Volk zu regieren. Gleich 
bei feinem Megierungsantritte übertraf er bie auf ihn gefeßten Hoffnungen ; 
er hob die Zenfur über die Literatur- und Unterhaltungsblätter auf und 
erlaubte fogar, daß auch politiſche Blätter zenfurfrei Innere Angelegenheiten 
beſprachen. Die bißherigen reaftionären Minifter entließ Ludwig und über- 
trug das Minifterium des Innern und der Finanzen dem Grafen von Ar- 
mandperg, welcher als Abgeorbneter im Landtag ſtaatsmaänniſche Kenntniffe 
und einen lebhaften Eifer für Reformen kundgegeben Hatte. Den Freiheren 
von Zentner ernannte er zum Juftizminifter, den Grafen von Thürheim 
zum Minifter des Äußern und den General von Malliot zum Kriegs- 
minifter; die Leitung der oberften Kirchen und Schulangelegenheiten im 
Minifterium des Innern übertrug er dem Minifterialcat Eduard von Schent‘. 
Selbftändig entwarf der König eine neue Geſchäftsordnung für den Staats- 
rat, die Minifterien und Kreißregierungen und feßte zmei Kommiffionen 
nieder, um im Staatshaushalte und Kriegsweſen Erfparnifie anzuordnen; 
in denſelben präfibierte er felbft und gab die leitenden Grunbfäbe an. Nach 
zwei Monaten waren „bie Erſparniskommiſſionen“ beenbigt, und es folgten 
die Veröffentlijung der organiſchen Verordnungen und bie Quieszierung 
überflüffiger Beamten. Die Verwaltung wurde vereinfacht und ber Beſol⸗ 
dungßetat geregelt. Die erften Erfparungen im Militäretat wurden dadurch 
erzielt, daß (1826) die Yoftipieligen Garben aufgehoben und das Gardesbu- 
Eorps:Regiment in das 1. Kürafjierregiment und die Grenadiergarde in 
das Infanterie-Leibregiment umgeänbert wurde. „Ich brauche, rief Ludwig 
dem Feldmarſchall Wrede zu, feine Garden; fie müſſen weg. Ich kann bie 
Grenabiere, diefe Schaben-Remifen, nicht Teiven I" ? 

Am 17. November 1827 eröffnete Lubwig zum erften Male den Land- 
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tag mit einer Thronrede, welche nicht von den Miniftern, wie in anderen 
Staaten, fondern von ihm felbft abgefakt war. Zunächſt erinnerte er an 
die eble Gejinnung, womit Mar Joſeph die Verfaſſung verliehen Habe, und 
bezeichnete es für überflüffig, den verfammelten Ständen zu verfiern, wie 
innig er für gefegliche Freiheit befeelt fei; er Tünbigte neue Reformen an 
in ber Rechtspflege und Verwaltung, im Beamtentum, Handel und Verkehr. 
Nah der Eröffnung wurden ſämtliche Mitglieder der zweiten Kammer zu 
einer glänzenden Hoftafel geladen, bei melder Toaſte auf das anweſende 
Königspaar und die königliche Familie und von Ludwig ein Toaft auf die 
Stände ausgebracht wurben. Die Zubörertribüne im Stänbehaus wurde 
wieber freigegeben, und bie Verhandlungen der Abgeordneten durften durch 
die Zeitungen ohne Zenfur veröffentlicht werden. Der Erfinder der Steno- 
graphie, Geheimer Kanzlift Gabelöberger, fehrieb mil Unterftügung eines 
Gehilfen alle Verhandlungen nad, und durch feine ftenographifchen Berichte 
wurden zum erften Male die Reben ber Abgeordneten unverkürzt dem Volke 
befannt. In der Adreſſe auf die Thronrebe beichäftigte ſich die erfte Kammer, 
welche meift aus reaktionären Mitgliedern zufammengefegt war und die Re— 
formbeftrebungen des Königs für jehr bedenklich hielt, größtenteil3 mit der 
frühern Regierung unb berührte nur die Gejegesvorlagen. Die Adrefie 
der zweiten Kammer entiprad mehr dem Geifte der Thronrede und mar 
mit offenen und Maren Worten abgefakt. Die Regierung und die Abgeorb- 
neten wetteiferten wechſelſeitig in einem haftigen, überftürzenden Streben 
nad) Staatöreformen. Es wurden dem Landtag 25 Gefegentwürfe zur Be— 
ratung übergeben unb unter biefen höchit wichtige und umfafjende Gegen- 
ftände, mie eine neue Prozeßorbnung, Gerichtöverfafjung, ein Strafrecht, 
Grund», Haus- und Gemerbefteuer, Landratsgeſetz 2c., melde allein eine 
ganze Landtagsperiode befchäftigen würden. Eine Folge diefer Anhäufung 
war, daß die Entwürfe unvollfommen waren und die Erfahrung und dag 
Recht wenig berüdfihtigten. Die Einrichtung de Landrates wurde dem 
franzoͤſiſchen Inftitut in der Nheinpfalz nachgebildet, und den auß ben ver- 
ſchiedenen Klafjen der Bevölkerung gewählten Landräten wurde in Verbin— 
dung mit den einzelnen Kreißregierungen bie Beratung und der Unterhalt 
des Volksunterrichtes, Brüden- und Straßenbaues, Gewerbeweſens, Handels 
und Verkehrs übertragen!. Durch das Gefeß über „die landwirtſchaftliche 
Kultur” wurde die Zerfplitterung der Bauernhöfe, die Ablöfung der Real- 
laſten an Renten und die Abfindung ter Dienftbarkeiten in 72 Paragraphen 
auf nur 29 Seiten feftgeftellt. Die Aufhebung der Servituten geſchah auf 
ſummariſchem Weg, ohne die Fragen bed Rechtes und die landwirt- und 
forftwirtfchaftlichen Werhäftniffe zu unterſuchen und ohne in Beratung zu 
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ziehen, was hierüber in anderen Ländern gefeglich beftimmt und praktiſch aus- 
geführt morben war. Die Urbarmachung dben Grunde wurde zwar von 
Steuern befreit, aber der Zehnte beibehalten, welcher ſchwer auf bie Landwirt⸗ 
ſchaft drüdte, weil der Fleiß des Bauern feinem Zehntherrn zu gute kam. 
Das Lehengefeg von 1808 wurde durch eine-Novelle revidiert und bie Militär: 
konſtription durch ein Gefeß über „Ergänzung bes ftehenben Heeres“ geregelt 1. 

In der innern Verwaltung ftimmten fämtlihe Abgeordnete mit dem 
teformierenden Liberalismus des Königs überein, fonnten fi aber in ber 
auswärtigen Politit mit feiner unklaren Deutſchtümelei nicht befreunben. 
Der Haß gegen die reaftionären deutſchen Grogmächte und ber Ürger über 
die Verlegung des Nieder Vertrages, fomie über die Abtrennung der Rhein— 
pfalz vom diesſeitigen Bayern verftärkten fi, feitbem der badifhe Thron 
erlebigt wurde. Während der bayerifchen Landtagsverhandlungen ſtarb der 
legte Großherzog von Baden aus dem ältern Haufe der Zähringer und 
folgten ihm gemäß dem widerrechtlichen Familienftatut von 1817 die Grafen 
von Hohberg. Zu gleicher Zeit erſchien plöglih (Mai 1828) in Nürn- 
berg der rätjelhafte Züngling „Kafpar Haufer“, defien Abftammung in ein 
tiefeß Dunkel gehülft war; man fand bei ihm nur einen Brief, welcher nichts 
ala fein Geburtsjahr 1812 und feine Ausfegung enthielt. Die Nürnberger 
nahmen fid) menfchenfreundlih des ärmlich gekleideten Findlings an, aus 
deſſen Ausſage und förperlicher Unterfuhung man annahm, berjelbe habe 
feine Kindheit in einem finjtern Kerfer verlebt. Die Auffindung des Kafpar 
Haufer machte in der damals geiftig Erankhaften und dem Wunderglauben 
ſich Hinneigenden Zeit in ganz Europa das größte Auffehen und erregte 
eine verzehrende Neugierde, die empfinbfamfte Teilnahme und die Iharffinnigfte 
Forſchung fogar geiftvoler Männer. Bald tauchte der Gebanfe auf, ber 
unglückliche Findling in Nürnberg könnte einer vornehmen Familie ent- 
fproffen und in verbrecheriſcher Abſicht ausgeſetzt worden fein. Einige badiſche 
Landtagdabgeorbnete trugen Bedenken, den neuen Großherzog Leopold, ben 
erften Hochberger, anzuerkennen, weil fie den Kafpar Haufer für ihren legi- 
timen Erbpringen hielten. Der Abgeorbnete Rotteck aber meinte, man braudje 
fÜh um die fürftlihen Familienverhältnifie nicht zu fümmern, und feine 
Anſicht drang dur. Über die Abkunft Haufers wurden unzählige Schriften 
mit allen moͤglichen milltürliden Mutmaßungen und Hypotheſen verfaßt ?. 
Sogar der damals in Frankfurt Iebende Rechtsgelehrte Anfelm von Feuer: 
bad und Profeffor Daumer in Nürnberg fuchten mit Teichtfertigen Boraus- 

1 Verhandlungen ber zweiten bayerifchen Abgeorbnetenfammer 1827—1828. 
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ſetzungen darzuthun, daß Kafpar Haufer der beifeite gefchaffte Erbprinz von 
Baden fei; die Mutter der Grafen von Hochberg, Karoline Geyer von Geyers— 
berg, hätte nachts, als „weiße Frau“ verkleidet, ben Erbprinzen geraubt und 
ein ſterbendes ober tote Bauernfind unterfchoben, um ihren Söhnen ben 
Weg zur badiſchen Thronfolge zu bahnen. Feuerbach überreichte feine Denk— 
ſchrift über Haufer der Königin-Witwe Karoline von Bayern bei ihrer 
Durdreife durch Ansbach; als er bald darauf ftarb, fagte man allgemein, 
er fei wegen Aufdeckung bed Hauſerſchen Geheimniſſes vergiftet worden. 
Der unglückliche Findling, melder bei dem Profeffor Daumer in Nürnberg 
und fpäter auf Verwendung des englifhen Grafen Stanhope bei dem Lehrer 
Meyer in Ansbach in Pflege genommen worden war, wurde im Ansbacher 
Hofgarten (1833) von einem Meuchelmörder überfallen und töblic verwundet; 
nad drei Tagen ftarb er. König Ludwig I. widmete der Sache Kafpar 
Haufers eine große Aufmerkfamfeit und ließ ihn kurz vor feiner Ermordung 
auf Wunjc feiner Gemahlin nad Nürnberg, mo er mit dem ganzen Hofftaat 
dem achten großen Nationalfefte beimohnte, bringen und ihn beim Frühſtück 
der föniglichen Familie vorführen, Kafpar überreichte ihr eine Malerei. 
Ludwig feßte auf die Entdeckung des Meucelmörbers die hohe Prämie von 
10000 Gulden aus, jedoch vergebens. 

Haufers Abftammung und Ausfegung blieb ein Geheimnis, und volle 
Gewißheit iſt nur dafür gebradt worden, daß er fein Sprößling ber 
Zähringiichen Dynaftie war, und daß der am 29. September 1812 geborene 
Sohn des Großherzogs Karl von Baben und feiner Gemahlin Stephanie, 
der Stieftochter Napoleons I., weder geraubt noch vertaufcht worden, fon: 
dern urkundlich in Gegenwart feines Vaters, der Leibärzte und einiger Hof- 
beamten am 16. Ofiober 1812 geitorben fei?. Nach dem Ableben des 

letzten Zähringerd erneuerte König Ludwig I. die Anſprüche auf „die badifche 
Pfalz“ und ließ in Karlöruhe über ein Taufchprojeft unterhandeln. Der 
preußische Gefandte Varnhagen in Karlsruhe Hinterivieb jede Verhandlung, 
indem er auf den Vergleich hinwies, welder am Deutſchen Bundestag 1819 
zwiſchen Bayern und Baden über diefe Sache vereinbart worden war. in 
Bayern forderte man allgemein, daß ein Armeecorps in Baden einmarſchiere 
und mit Gewalt „die badiſche Pfalz“ befege, auf melde ed nad dem Rieder 
Vertrag beredhtigten Anſpruch machen koͤnne. Ludwig begab fi nad Jo: 
hannisberg, mu damals Fürft Metternich ſich aufbielt, und beſprach mit ihm 
den lan eines Austauſches. Der öſterreichiſche Staatstanzler machte ihm 
unſichere Verſprechungen, weil er ihm megen feiner freiſinnigen Politik ab⸗ 
geneigt war. Der König ſandte den Feldmarſchall Fürſten Wrede nad 
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468 ‚Handel und Induſtrie in Deutſchland nad dem Wiener Kongreß. 


Petersburg mit einem eigenhänbigen Schreiben an Kaifer Nikolaus von Ruß- 
Tand mit dem Verlangen, er möchte eine enbgiltige Entſcheidung in ber 
badiſchen Thronfolge verhindern, weil im Aachener Kongreß und am Bunbes- 
tag die Erbanſprüche der Wittelsbacher auf „die badiſche Pfalz“ nicht als 
unberechtigt betrachtet worden feien und bie Thronfolge der Hochberger all: 
gemein beftritten werde. Der Zar gab dem Feldmarſchall eine außweichende 
Antwort und ftand mit dem ganzen Gewichte feines Anſehens für die Hoch— 
berger ein, melde auch allgemein als Großherzoge von Baden anerkannt 
wurden!. Ludwig Tonnte auf einen fihern Erfolg feiner biplomatifchen Be— 
mühungen nicht rechnen, weil die Großmächte in Nahen den Zerritorialbefik 
Badens gemwährleiftet Hatten und Mar Joſeph mit der Abtretung des ba- 
diſchen Amtes Steinfeld und zwei Millionen Gulden abgefunden worben war. 

Indes Hatte ſich ber bayerifche Landtag mit einem neuen, von bem 
Finangminifter Grafen Armansperg vorgelegten Handels- und Zollvertrag 
beſchaͤftigt. Nach dem Wiener Kongreß waren ber deutſche Handel und 
Verkehr in einer beklagenswerten Lage, bie Zollverhältniffe verworren, faſt 
jede Stadt desjelben Staates durch Zölle vom Lande getrennt und der Ber- 
kehr zwiſchen einzelnen Bezirken durch Kontrollen oder Tarife oder Verbote 
erſchwert. Ofterreih, Rußland und Frankreich ſchloſſen ſich gänzlich gegen 
fremde Induftrieerzeugniffe ab oder belegten fie mit Hohen Einfuhrzöllen. 
Bayern hatte zwar 1807, Württemberg im nächſten Jahr und Baben 1811 
die Binnenlandzölfe aufgehoben, aber mie die anderen deutſchen Staaten 
Grenzzoͤlle errichtet, fo daß über ganz Deutſchland ein dichtes Netz von Zoll: 
grenzen geſpannt war. Viele durch die Iangjährigen Kriege Napoleons zu 
Grunde gerichteten Induſtriezweige waren aus Mangel an Betriebäfapital, 
Kredit und techniſchen Kenntniffen ber englifchen und franzöfifchen Konkurrenz 
nicht gewachſen; die Gewerbe ftodten namentli in ben Jahren 1817 bis 
1820; die meiften Fabriken ftanden ftil, und das deutſche Geld ging in er 
ſchreckender Weile ind Ausland. Mehrere Fabrifanten und Kaufleute aus 
Bayern, Württemberg, Sachſen, Baden, Hefien-Darmftabt und Nafjau vers 
fammelten fi (1817) in Leipzig zur Beratung ber deutſchen Gemerbe- und 
Handelöverhältniffe, und cine Deputation derſelben übergab dem Bundestag 
in Franffurt ein Bittgefuch, e8 möchte in Deutſchland ein allgemeines Maut- 
foftem eingeführt und die Zölle im Innern aufgehoben werben. Die Bunded- 
verfammlung verſprach den Deputierten, daß fie gemäß dem XIX. Artikel 
der Bundesakte den freien Verkehr unter ben Bundesſtaaten demnädft in 
Beratung ziehen werde. AL Hierüber in Wien (November 1817) die Kon- 
ferenzen eröffnet wurden, miberfegte fih ber preußiſche Bevollmächtigte 
Minifter von Bernftorfi beharrlih der Einführung eines allgemeinen deut— 
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ſchen Zollſyſtems mit der Erklärung, Preußen werde niemals zugeben, daß 
feine Souveränitätärecite durch eine neue Zollgefeßgebung des Bundes be— 
ſchränkt werden. Oſterreich beftand auf feinem Schugzollfgftem und mollte 
aus Rüdfiht auf Ungarn nicht einmal einen Kornhandel mit dem aufer- 
öſterreichiſchen Deutſchland zugeben!. Die bayeriſche Regierung, welche kurz 
vorher (22. Juli 1819) ein neues Zollſyſtem eingeführt hatte, ſchien ebenſo— 
wenig geneigt, es wieder aufzugeben, meil es ſich im allgemeinen zweckent⸗ 
ſprechend erwies. Der badiſche Minifter Freiherr von Borftett, der fi von 
der Erfolglofigfeit der Konferenz überzeugte, betrieb unter den fübbeutjchen 
Staaten eine Handelövereinigung, und ald Bayern damit einverftanden war, 
verfammelten fi) in Darmſtadt (September 1820) Bevollmägtigte von Bayern, 
Württemberg, Sachſen, den Großherzogtümern Baden, Heſſen und Sachſen— 
Weimar, ven ſächſiſchen Herzogtümern, Nafjau und den reußifchen Fürften- 
tümern, Kurhefien, Walde und ben beiden Hohenzollern. Die Beratungen 
wurden mit regem Eifer eröffnet. Der badiſche Bevollmächtigte, Geheimer 
Referendar Nebenius, beſaß zwar eine ungewöhnliche Befähigung für das 
Zollweſen, fand aber mit feinen Anfichten allfeitigen Widerftand, meil er 
die Handelsintereſſen und den Einfluß Badens auf Koften der übrigen 
Länder begünftigen wollte. Der bayeriſche Bevollmächtigte, Bundestags— 
gefandter Freiherr von Aretin, brachte den Grundſatz, auf dem fpäter die 
ganze Zollveremsgeſetzgebung ruhte, zur Anerkennung, daß außer dem finan- 
zielen Zweck auch nationalöfonomifhe Rüdfichten auf Schuß und Entwid- 
lung ber einheimifchen Gewerbe zu nehmen feien. Die Verhandlungen über 
ein allgemeined Zollſyſtem wurden zwiſchen Bayern und Baden lange und 
lebhaft geführt, jedoch ohne irgend einen Erfolg, Die Darmftäbter Kon— 
ferenzen bemiefen, daß bie Fleineren deutſchen Staaten fein Verftändnis für 
die deutſchen Handelsintereſſen hatten und ihre Sondervorteife dem gemein- 
jamen Wohle vorzogen. Der Gemerbfleik der Deutſchen wurde wieder in feine 
alte Lage zurücgemorfen, während die induftriellen Produkte des Auslandes 
von ber handelspolitiſchen Zerrifjenheit der Deutigen den Gewinn zogen ?. 

Die württembergifche Regierung, melde das Ziel der Darmftädter Kon— 
ferenzen eifrig verfolgt Hatte, vereinbarte mit den Ständen ein neues Zoll- 
geſetz, das mit dem bayerijchen größtenteil® übereinftimmte, und Iud Bayern 
zu einer Handelöfonferenz in Stuttgart ein. König Mar I. ging darauf 
ein und fuchte auch Baden und Hefjen-Darmftadt beizuziehen, um die Rhein— 
pfalz in eine unmittelbare Zolllinie einzuſchließen. Bayern und Württem- 
berg einigten fi (Januar 1825) über einen Zollverein und richteten an 
bie in Darmftabt vertreten geweſenen Staaten Einladungen zum Beitritt. 
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Der badiſche Minifter von Borftett bemühte fi, fie davon abwendig zu 
maden, indem er ihnen die Gefahr vorftellte, daß Bayern in dem neuen 
Zollverein eine Oberherrlichkeit über die kleineren Staaten ausüben werbe. 
Baden nahm damals gegen Bayern megen ber Anſprüche auf „bie badiſche 
Pfalz“ eine feindfelige Stellung ein und ftand aus Beforgniß über einen 
Verluſt an Land mit dem Fürften Metternich in innigfter Verbindung; 
dieſer mirfte jeder Vereinigung der Mittel- und Kleinftaaten entgegen, weil 
er die Nachteile für Oſterreich vorausſah!. Borſtett wollte aud Württem- 
berg von Bayern durch Anerbietungen und Drohungen trennen, allein König 
Wilhelm I. von Württemberg und König Ludwig I. unterzeichneten (1828) 
den Zoll: und Handelsvertrag. Inzwiſchen hatte Preußen unter vielen 
Schwierigkeiten mit Heſſen-Darmſtadt und einigen angrenzenden Fürften- 
tümern einen Zollvertrag vereinbart. Auch Hannover, Sachen, Kurheſſen, 
Braunſchweig, die ſächſiſchen Herzogtümer, Naffau, die ſchwarzburgiſchen 
und reußiſchen Fürftentümer nebft den freien Städten Frankfurt und Bremen 
ſchloſſen (1828) einen mitteldeutichen Zollverein, jeboh nur, um für ben 
innern Verkehr Erleichterungen herbeizuführen und einer Ausdehnung bed 
preußifhen Zollſyſtems mit hohen Tariffägen und einer Abhängigkeit von 
Preußen vorzubeugen?. Der bayeriſche Landtag genehmigte nicht nur den 
Stuttgarter Handeld- und Zolvertrag, fonbern beantragte, daß Induſtrie 
und Gewerbe in Bayern mit allen Mitteln gefördert werben, damit nicht 
für fremde Erzeugniffe ungeheure Geldſummen ind Ausland fließen. Im 
Widerfpruc zu diefem Beſchluß ging die Abgeorbnetenfammer nicht auf den 
Vorſchlag ein, den ihr der Oberbergrat von Baader in einer Denkſchrift 
über eine ifenbahnverbindung zroifhen der Donau und dem Rhein zur 
Hebung des Handeld und Verkehr? machte. Die Stände und die Negie 
rung mißfannten die bedeutungsnolle Zukunft der Eifenbaßnen, und König 
Ludwig I. beihäftigte ſich aus Ehrgeiz mit dem Plan, die Donau mit dem 
Main und dem Rhein und damit das Schwarze Meer mit der Nordſee zu 
verbinden. Das große Unternehmen erforberte die anfehnlihe Summe von 
17 Millionen Gulden, ohne daß dadurd dem Handel und Verkehr ent— 
ſprechende Vorteile gewährt, worden wären. Der „Lubmwig-Donau-Main- 
anal” wurde am 15. Juli 1845 eröffnet. Erſt im Jahre 1840 wurde 
eine Eifenbahn zwiſchen Münden und Augsburg hergeſtellt, welche aber 
mehr das Vergnügen als den Handel zum Zwecke Hatte. 

In den folgenden Ständeverhandlungen trat der Gegenſatz zwiſchen den 
Nheinpfälzern und Altbayern immer ftärker Hervor; jene priefen ihre freie 
finnigen Inftitutionen aus der Zeit ber franzöfiichen Herrſchaft und bedauerten 
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diefe, daß fie nicht im Beſitze derfelben feien. Die Altbayern [häßten ſich 
glüdlich, daß fie von revolutionären Ummälzungen verſchont geblieben wären; 
fie Fonnten es nur ſchwer überwinden, daß bei dem revibierten Malzauf- 
ſchlaggeſetz die Rheinpfälzer dadurch bedeutend begünftigt wurben, bak bie 
ganze Provinz, welche durch bie franzöfifchen Revolutionskriege fehr gelitten 
hatte, eine jährliche Averfalfumme zu 100000 Gulden als Malzaufſchlag 
zu zahlen hatte. Mehrere Abgeorbnete verwarfen ben Malzaufihlag über- 
haupt, weil biefe indirekte Steuer meift von ben niederen Arbeiterklaſſen ent- 
richtet und von der Gerfte ohnedies ſchon die Grundftener, Zehnte und Gilt 
geleiftet werde. Allein der zu jährlih 5 Millionen Gulden veranſchlagte 
Malzaufſchlag war verfafjungsgemäß zur Tilgung der Staatsjhuld beitimmt, 
und man fand feinen Erjag hierfür. Aus demfelben Grunde wurde der 
von mehreren Abgeordneten geftellte Antrag auf Aufhebung des Zahlenlottos, 
eines unmoralifchen und gemeinjhäblichen Inftitutes, abgelehnt, weil es dem 
Staate jährlich ungefähr 1200 000 Gulden eintrug. Durch die durchgreifende 
Finanzwirtihaft ded Königs fam zwar in den Staatöhaushalt eine erfreu— 
liche Ordnung und Sicherheit; allein die Staatsſchuld betrug 1828 nod 
112 Millionen, obgleich feit dem erften Landtag 14%/, Millionen getilgt 
morben waren. Ludwig I. machte fih zur Aufgabe, die Staatsausgaben 
mit den Staatseinnahmen ind Gleichgewicht zu bringen und zugleich bie 
Staatsſchuld zu mindern. Diefes Ziel wurde dadurch erreiht, daß die 
älteren und neueren Schuldverſchreibungen unifiziert und die Zinfenlaft durch 
Ummandlung ber fünf- und fechöprozentigen Staatsjhuldobligationen in 
vierprozentige vermindert wurde. Die Zinſen konnten bei allen Staatskaſſen 
ſchon 14 Tage vor dem Termin erhoben werben; bie älteren Schulden wur— 
den zurücbezaßlt, bie Ziehung ber Lospapiere angeorbnet und die Geminfte 
derfelben realifiert; dadurch erreichten die bayeriſchen Staatspapiere einen 
ungeahnten Kredit. Mehrere Verfügungen festen das Finanzminifterium 
in den Stand, bi zum nächſten Landtag 20 Millionen von ber ältern 
Staatsſchuld und 10 Millionen an Zinscoupons zu tilgen. Für biefe er— 
ſprießliche Finanzoperation fpraden die Stände dem König und feinen 
Miniftern einftimmig feierlichen Dant und Lob aus. Der Abgeordnete 
Freiherr von Cloſen jagte in feiner Rede: „Seit der Negierung des neuen 
Monarchen jehen wir eine neue Periode beginnen, welche einft mit goldenen 
Buchſtaben in der bayeriſchen Gedichte glänzen wird.“ 

Die günftige Geftaltung der Finanzlage wurde meift dadurch ermög- 
licht, daß Ludwig I. im Militärbudget fo bedeutende Erjparniffe anorbnete, 
daß fie vielen Abgeordneten fehr bedenklich erjhienen; fie fahen ein, daß 
durch Vernahläffigung bed Kriegsweſens die Selbftänbigkeit Bayerns in 
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gefahrvollen Zeiten gefährdet werben könnte. Der Abgeorbnete General 
Graf von Taufftirhen, ein fteter Kriegsgenoſſe des Feldmarſchalls Wrede, 
machte die Kammer auf bie unzufriebene, grollende Stimmung unter den 
bayerifhen Truppen, namentlih unter den Offizieren, aufmerffam, denen 
durch die Erfparungen im Heere jede Beförderung abgefchnitten werbe, nadj- 
dem fie für König und Vaterland ihr Leben eingefegt hätten. Das ganze 
Haus erkannte es als eine Pflicht der Dankbarkeit gegen bie in den Napo— 
leoniſchen Kriegen rühmlidft bemährte Armee, an den König die Bitte zu 
richten, daß er die erlebigten Höheren Offizieräftellen wieder beſetzen möge. 
Auch bei Beratung des Heeredergänzungägeieged (1828) wurde den bayeris 
hen Truppen gebührenbes Lob erteilt; allein Ludwig ging auf den Antrag 
der Abgeordneten ebenjomwenig ein als auf ben Vorſchlag des Freiherrn 
von Elofen, in.Bayern nad dem Mufter Preußens bie allgemeine Wehr: 
pflicht einzuführen, weil er an dem Erſparungsſyſtem unerſchütterlich fefthielt. 
Als dad neue Grund», Haus, Gewerb- und Ermerbfteuergefeg verhandelt 
wurde, regten mehrere Redner die Einführung einer Kapitalrenten- und Ein- 
Tommenfteuer zur Vermehrung der Einnahmen an; fie fanden jedoch feine 
allgemeine Zuftimmung, weil man dur die Kapitalrentenfteuer eine Er- 
böhung des Zinsfußes zum Nachteile der Landwirtſchaft, der Gemerbe und 
des Handels befürchtete. Die Beamten wollte man mit einer Einfommen- 
fteuer verfchonen, weil fie ſchon die „Familienſteuer“ zu entrichten hatten 
und nad dem Vorſchlag des Minifterd Armansperg und des Minifterial- 
rated Grandauer in ihren Gehaltäbezügen Targ und hart behandelt wurden. 
Es wurde zwiſchen Dienfteß- und Standesgehalt unterſchieden, viele Amts— 
ſtellen mit gering beſoldeten Verweſern und Funktionären beſetzt und alte, 
verdienſtvolle Beamte vor dem 70. Lebensjahre quiesziert, um ihnen nicht 
nach der Pragmatik den vollen Ruhegehalt zu geben. Der Geſetzentwurf über 
die „Kompetenzkonflikte“ zwiſchen dem Gerichtsweſen und der Verwaltung 
veranlaßte eine lebhafte Beratung und wurde von einigen Abgeordneten ent⸗ 
ſchieden zurückgewieſen, weil fie in demſelben eine Beeinträchtigung der Unab— 
haͤngigkeit des Richterſtandes ſahen. Da man ſich von der Grundloſigkeit 
dieſer Befürchtung und der Notwendigkeit eines Kompetenzkonfliktes überzeugte, 
fo wurde das Geſetz nach verſchiedenen Abänderungen einftimmig angenommen. 

Die Kammer der Reichsräte, in mwelder Feldmarſchall Fürft Wrede 
feit dem eriten Landtag den Vorfig führte, Hielt ihre Sigungen wie früher 
bei verſchloſſenen Thüren, beharrte jedoch nicht mehr fo hartnädig auf ihrer 
teaktionären Gefinnung, meil befannt war, es fei der Wille des Königs, 
daß bie von ihm beſchloſſenen Geſetzesreformen von ben beiden Kammern 
angenommen werben. Die Reichsräte machten an den Beſchlüſſen der Ab- 
geordneten nur geringe und unweſentliche Änderungen, jo daß zwiſchen den 
beiden Kammern über die meiften Negierungsvorlagen eine Vereinbarung 
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erzielt wurde; nur über den Geſetzentwurf, der die Ehrengerihte zur Befei- 
tigung der Duelle betraf, Tonnten fi) die Reichsraͤte mit den Abgeordneten 
nit einigen; erftere lehnten aud; den Antrag ber zweiten Kammer über 
Wiederbeſetzung ber erlebigten Offizieröftellen ab, meil fie die Verwaltung 
des Kriegsweſens für ein ausſchließliches Kronrecht betrachteten. Nach neun 
Monaten wurden die Sigungen (Auguft 1828) dur den Minifter Grafen 
Armandperg im Auftrage des im Bade zu Brückenau verweilenden Königs 
geiäglofien!. Während der Turzen Dauer bed Landtags Hatten die Stände 
16 fehr wichtige und umfangreiche Gejegentwürfe und das Staatsbudget 
in 115 Sigungen durchberaten. Die vom Yuftizminifter eingebrachten Ge- 
fegesvorlagen gelangten nicht mehr zur Verhandlung. Die bei ber zweiten 
Kammer eingelaufenen Beſchwerdeſchriften wurden von ben Abgeorbneten in 
vollem Vertrauen der freifinnigen Regierung zur Entſcheidung übergeben. 
Während die neuen Gejege in Bayern in Vollzug geſetzt wurden, er= 
ſchütterte mächtig eine wiederholte Revolution in Frankreich (1830) viele 
Länder Europas. In Frankreich war nad dem Ableben des Königs Lub- 
wig XVIII. (1824) fein Bruder Karl X. auf dem Thron gefolgt; diefer 
war ein liebenswuͤrdiger, gottesfürchtiger Monarch, aber ohne Kenntnis der 
unteren und mittleren Volksklaſſen. In feinem Streben, die altfranzöjiiche 
Monarchie mit Unterftägung der Geiftlichfeit und des Adels miederherzus 
ſtellen, machte er fi die freifinnige Partei beſonders in der Deputierten: 
kammer zu Feinden; doch achtete er auf bie Stimmung ber Gegenpartei, 
ernannte liberale Minifter und Hob die Zenſur auf. Der Minifter bes 
Innern, Vicomte de Martignac, ein Staatsmann von tiefem Blick, legte dem 
Parlament den Entwurf eines neuen Munizipal- und Departementalgejeged 
vor, um den Franzofen das Recht einzuräumen, ihre Gemeinbeangelegenheiten 
felbft zu verwalten und ihre Maires felbit zu wählen. Als die Parteien 
der Deputiertenfammer ſich über dieſen Gejegentwurf nicht einigen Fonnten, 
entließ Karl das Minifterium und ftelte an die Spitze dei neuen den Fürften 
Julius von Polignac, einen Gegner aller freifinnigen Snftitutionen und 
Verfaffungen. Diefer Wechſel brachte in alle politifchen Parteien eine große 
Aufregung, melde ſich in der Preſſe, den Geſellſchaften und bei öffentlichen 
Anläfien Yundgab. Polignac glaubte die altfranzöſiſche Monarchie nad) dem 
Wunfge bed Königs dadurch wieberherzuftellen, daß er bie Aufmerkjamfeit 
der ruhmſüchtigen Franzoſen von den inneren ragen auf eine auswärtige 
Unternehmung ablenfe; Hierzu diente ihm eine Beleidigung des franzöfifchen 
Konfuls durch den Bey (Dey) von Algier. Im Sommer 1830 landeten 
42000 Franzoſen an ber afrifanifchen Küfte und befeßten nach Turzen 
Gefechten mit den Arabern die Stadt Algier. Ungeachtet dieſes Erfolges 
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wurden nad) Auflöfung der Kammer liberale Deputierte mit großer Mehrheit 
gewählt. Auf Antrag der Minijter erlieg Karl auf Grund eined Artikels 
der Verfaſſung („Charte*) die „Orbonnanzen* „zum Vollzug ber Geſetze 
und zur Sicherheit des Staates“ (25. Juli 1830). Durch biefe „Orbon- 
nanzen“ wurde die Deputiertenfammer abermals aufgelöft, die Preßireiheit 
aufgehoben, das Wahlgeſetz abgeändert, der Wahlcenfus erhöht und die divefte 
Wahl in eine indirefte verwandelt. Damit forderten der König und feine 
Näte die ganze Oppofition zum Kampfe gegen fi Heraus, ohne im minbeften 
darauf vorbereitet zu fein. 

Auf die Parifer machten bie „Orbonnangen“ einen erbitternden Eins 
drud. Den nädjften Anſtoß zu einem Aufftand gab die Unterbrüdung 
einer liberalen Preßanftalt. Zuerſt beraffneten fich die Arbeiter, und mit 
ihnen vereinigten ſich die Zöglinge der Polytechniſchen Schule, welche wegen 
ihrer Unbotmäßigfeit entlajjen worden waren, und eine große Anzahl Bürger. 
Die Aufftändifchen beſetzten das Stadthaus und wählten den alten General 
Lafayette, den Mann ber Revolution von 1789, zum Führer. Die Tönig- 
fihen Truppen, melche nur 12000 Mann ftart waren, leifteten ſchwachen 
Widerſtand gegen bie Hinter Barrikaden und in den Häufern kämpfenden 
Revolutionäre, meil ihre Kräfte durch eine brennende Eonnenhige und Mangel 
an Verpflegung bald erfchöpit waren. Karl X., welcher in biefen Tagen 
in St. Cloud refidierte, meinte, daß er den Aufitand dur Entlaffung der 
gehaßten Minifter und Zurüctnahme der „Orbonnanzen“ beſchwichtigen könne; 
alfein die Parifer wollten keinen Bourbonen mehr zu ihrem Herrſcher, und 
ein von dem Redakteur und Schriftfteller Thier3 und dem Banquier Lafitte 
verfaßter Aufruf forderte Abſetzung des Königs, meil er das Blut bed 
Volkes vergoffen hätte, und empfahl den Herzog Ludwig Philipp von Orleans, 
welder bie breifarbige Fahne annehmen und die Verfaffung Halten werde, 
zum Negenten. Cine Republik fei unftatthaft, weil durch fie Spaltungen 
im Lande entftehen und Frankreich mit den Großmächten entzweit werben 
würde. Deputierte ber Aufſtändiſchen übertrugen (30. Juli 1830) dem 
Herzog anfangs die Generalftatthalterei mit ber Verpflichtung, daß er bie 
Nationalgarbe wieberherftelle und eine Gemeindeorbnung, Geſchworenengerichte 
und Minifterverantwortlickeit einführe. Karl X. wurde fo entmutigt, daß 
er zu Gunften feines zehnjährigen Enkels, Heinrich V., Herzogs von Borbeaur, 
der Krone entfagte und auf Betrieb feiner verräteriihen Umgebung ſich mit 
feiner Familie nad England begab. Die Nationalverfammlung fette ſich 
über das Thronfolgegeſetz Karla hinweg und rief (7. Auguft) den Herzog 
von Orleans zum König der Franzofen aus. Die Pairäfammer trat dem 
Beſchluſſe der Deputierten beit. Ludwig Philipp beftieg (9. Auguft) den 
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von ber Renofution errichteten Thron, mwodurd er Heinrich V. feines Tegi- 
timen Erbrechtes beraubte. 

Die franzöftfhe „Zulirevolution” gab dem vom Wiener Kongreß ge- 
gründeten Königreich der Niederlande den erften Stoß. Die Belgier er- 
trugen mit Unmut die Einverleibung in Holland, weil fie in großer Mehr: 
heit katholiſch und Franzofen waren und nur eine Staatsſchuld zu 80 Millionen 
Gulden hatten, während die Holländer kalviniſch und germanifcher Abftam- 
mung waren und ihre Staatsſchuld 2000 Millionen Gulden betrug; ben- 
noch murbe in beiden Rändern eine zentralifierte Regierung eingeführt und 
die Staatsſchulden nebſt Verzinfung vereinigt. Der Haß der Belgier murbe 
gefteigert durch Zurädjegung in ber Armee und dem Verwaltungsdienſt, 
die Einführung der holländiſchen Sprache ald allgemeiner Amtsſprache und 
Aufbürbung Läftiger Steuern. Sie forderten Freiheit des Unterrichtes und 
der Prefie, und als fie hierüber von dem König Wilhelm I. in einem Mani- 
feft derb getabelt und (Juni 1830) der oberfte Gerichtshof von Brüffel 
nach bem Haag verlegt wurde, erhoben fich die erbitterten Belgier (5. Auguft) 
gegen die holländiſche Herrſchaft. Nach einem blutigen Straßenfampfe in 
Brüffel und anderen Städten murben die holländischen Truppen zurüd- 
gefchlagen und die Unabhängigfeit Belgiens ausgerufen. Die europäifchen 
Großmächte vermieden eine bewaffnete Intervention aus Bejorgnis, die Bel- 
gier mürben bei den Franzofen Hilfe fuchen und finden und diefe dad an— 
grenzende Land in bleibenden Befig nehmen. Auf einer Konferenz in London 
erfannten fie den Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg an, melden bie 
Belgier auf einem Kongreß in Brüffel (1831) zu ihrem König mählten. 
Der König von Holland proteflierte gegen die Londoner Konferenzbeichlüffe 
und mollte fi) die belgiſchen Provinzen mit Gewalt unterwerfen; feine 
Armee drang bis Brüffel vor, wurde aber durch den Einmarſch von 50000 
Franzofen und das Erſcheinen einer englifchen Flotte an ber Scheldemündung 
zum Rückzug gezwungen. Die Unabhängigteit Belgiens wurde von den 
Großmädten (6. Oftober 1831) beftätigt und unter ihre Gemährleiftung 
geftellt; es mußte jedoch die Hälfte von Luremburg und Limburg an Holland 
abtreten und einen Teil der holländiſchen Staatsſchuld übernefmen. Das 
hollaͤndiſche Luremburg und Limburg wurden zu einem Mitglied des Deut- 
ſchen Bundes erklärt‘. 

In Deutſchland war man der parlamentariſchen Thätigfeit und bemaff- 
neten Erhebung ber Franzoſen mit um fo größerer Aufregung und Befrie— 
digung gefolgt, als der Drud der Metternichſchen Polizeiherrſchaft immer 
mehr empfunden wurde. In Oſterreich ging die franzöfiihe und belgiſche 
Revolution ohne Einwirkung vorüber; der ganze Kaiferftant war geiftig 
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und politiſch nom Auslande abgefperrt, und felbft die freiheitäliebenden Ungarn 
blieben volftändig ruhig, obgleich ihnen von der Taiferlichen Megierung ein 
Verfafjungsreht nad dem andern entzogen morben war. Ebenſo blieb 
Preußen von einer ernftlihen Störung des Friedens verſchont, wiewohl es 
an Frankreich und Belgien grenzte. Die weſtlichen Provinzen waren fi 
ſelbſt noch zu neu und zu fehr mit ſich beſchäftigt; die alten waren durch 
eine gute Nechtöpflege, Verwaltung und vortrefflich geordnete Finanzwirt- 
ſchaft befriebigt, fo daß fie darüber den Mangel einer Eonftitutionellen Ber- 
fafjung vergaßen. Der Geift des Chriftentumd aber verſchwand aus den 
preußifhen Beamten» und wiſſenſchaftlich gebildeten Kreifen immer mehr. 
Der an die Stelle Fichte® nad Berlin (1810) berufene Philoſoph Segel 
verſtand es, .in feinen akademiſchen Vorlefungen der ftubierenden Jugend 
ihre „chriſtlich- deutſche“ Begeifterung auszureben und in ihr den Hochmut 
der Selbftvergötterung zu ermeden durch die Lehre, Gott eriftiere nur im 
IH des Menſchen. In diefem pantheiftiigen Hochmut wandte ſich die ge 
bilbete Jugend von ben frommgläubigen Chriften mit vornehmer Gering- 
fhägung ab. Hegel trug feine Lehre: „Alles Wirkliche ift vernünftig”, 
auch auf bie beftehende Staatsgewalt über, womit er am meiften der Büreauı: 
tratie diente und diejenigen, welche für eine deutfche Einheit und glorreihe 
Zukunft ſchwärmten, als Phantaften Tächerlih machte. Andere Gelehrte 
in Berlin vertieften die jungen Männer in Studien, melde dem deutſchen 
Patriotismus möglichft ferne Tagen. Der einflußreichfte und berühmteite 
unter ihnen mar ber Naturforſcher Alerander von Humboldt, der angefehenfte 
Gelehrte bei Hof und an ber Akademie, welcher lieber franzoͤſiſch als deutſch 
ſchrieb und durchweg Kosmopolit war. Sein Streben ging vorzugsweiſe 
dahin, die preußifche Hauptſtadt zum Mittelpunkt „ber europäiſchen Intelli— 
genz“ zu machen, in welcher der Glanz und die Ruhmrebigfeit des Wiſſens 
mehr Geltung haben follte als die einfache Sitte und Tugend. 

In Sachſen kam es bei ber Nachricht von den Parijer Ereignifien zu 
bedenklichem Aufruhr, weil in biefem Lande der landbeſitzende Adel große 
Vorrechte befaß, während die niedere Bevölkerung in drückender Abhängige 
Teit lebte und hohe Steuern zahlen mußte. Es erhoben ſich zahlreiche Haufen 
von Bauern und forderten in einer Beſchwerdeſchrift Vertretung auf Land- 
tagen. Der ſchon bejahrte und durch den Aufftand eingeſchüchterte König 
Anton verlieh den Sachſen eine Verfafjuug mit zwei Kammern und Offent- 
Tipfeit der Landtagsverhandlungen. Eine ftärkere Ummälzung bradte bie 
Aulivevolution in Braunſchweig hervor. Herzog Karl, der ſich durd eine 
deſpotiſche Regierung bei feinem ganzen Wolfe verhagt und dur feine 
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Sittenlofigkeit an allen deutſchen Höfen verächtlich gemacht hatte, wies die Be— 
ſchwerden feiner Unterthanen mit der Drohung zurüd, daß er unter bie 
Menge hießen Iafien werde, wenn fie revoltieren wolle. Mit diefer Huße- 
rung reizte er die fonft gutmütigen Braunſchweiger; fie ergriffen die Waffen, 
ftedten die Refidenz in Brand und trieben den Herzog zur Flucht nad Paris. 
Sie baten feinen jüngern Bruder, den Prinzen Wilhelm, die Regierung zu 
übernehmen; biejer willigte ein und wurde aud) von dem Deutſchen Bunbes- 
tag (1830) anerfannt. Die braunſchweigiſche Revolution teilte ih auch 
dem Königreich Hannover mit. Die Hannoveraner waren Längft unzufrieden, 
daß ihr Land von London aus regiert werde und ber Minifter Graf 
von Münfter eine Bedrückung des Volkes durch ben Adel begünftigte. In 
einigen Städten wurde die Fahne des Aufruhrs entfaltet; als. jedoch König 
Wilhelm IV. von England-Hannover durch Deputationen von den Beſchwer— 
den feiner deutſchen Untertanen Kenntnis erhielt, entlieg er ben Minifter 
Münfter und gewährte (1833) den Hannoveranern eine freiere Berfaffung. 
In Kurheſſen herrſchte Wilhelm II. mit Härte und Mißtrauen und ver- 
fammelte 14 Jahre lang die Landftände nicht, obwohl er unermeßlich reich 
war, fo legte er doch feinen Unterthanen unaufbringliche Steuern auf, melde 
er nad Belieben und meift an feine Maitrefjen verfchleuberte. Als das 
Gerücht außgeftreut wurde, die Regierung wolle durch bie eingetretene 
Lebengmittelteuerung und die Cholera die ärmeren Volksklaſſen vermindern, 
brach der allgemeine Unmut los. Die Aufftändifchen verjagten die urfürft- 
lichen Maitrefjen und forderten eine freie Verfaſſung. Wilhelm bemilligte 
alles, dankte aber auß Ärger über feine Untertanen zu Gunften feines Sohnes 
(September 1831) abi. 

In den ſüddeutſchen Staaten blieb die äußere Ordnung bis auf vers 
einzelte Unruhen ungeftört, weil fie im Bejige von Konftitutionen waren, 
welche die freie Äußerung der politiſchen Meinung geftatteten. In Bayern 
Hatte König Ludwig I. die Anhänglichkeit des Volkes an das Wittelsbachiſche 
Haus durch Ernennung eine mehr freifinnigen Minifteriums verftärkt; er 
enthob ben Freiheren von Zentner feines Minifteramtes, übertrug dem Grafen 
von Armanzperg das Minifterium des Äußern und ernannte zum Minifter 
des Innern Eduard von Schenk, welder vom Proteftantismus zur katho— 
liſchen Kirche übergetreten war und befjen milder Charafter mit feinen Iyris 
ſchen Gedichten und feinem dramatiſchen Talente im Einflange ftand. Nur 
in München veranlaßten die Studierenden der Univerfität eine ungefährliche 
Bewegung, welche unter dem Namen „Dezembernächte“ über die bayeriſche 
Grenze befannt wurde. Die Mitglieder der Burſchenſchaft „Germania“ 
machten einem ihrer Kommilitonen während ber Chriſtnacht (25. Dezember 
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1830) mit Kinberinftrumenten eine harmloſe Mufit, weshalb fie von einem 
Gendarmen zur Ruhe gewieſen wurden; Hierüber entſpann ſich ein heftiger 
Wortwechſel, in melden ſich eine Menge Leute einmifchte. Ein Bürger holte 
die Militärwache herbei, und nad einem kurzen Widerftand wurden mehrere 
Studenten verhaftet. Sofort tauchte das Gerücht auf, in Münden beftehe 
eine revolutionäre Verſchwoͤrung. Die „Germanen“ waren allerdings durch 
die Qulirevolution zu phantaſtiſchen Plänen entzündet worden, ſchwärmten 
für eine deutſche Republik und verbanden fi zur deren Gründung mit den 
Burſchenſchaften in Würzburg, Jena und Halle und mit ihren PHiliftern. 
Bald verbreitete fi die falſche Nachricht, daß ſich die Studierenden an den 
drei bayeriſchen Univerfitäten zu einem Aufftande am Weihnachtsfeſte ver- 
ſchworen hätten, in Münden würden fie dad Zeughaus erftärmen und die 
Stadt an allen Eden anzünden. König Ludwig geriet über biefe Berichte 
in große Aufregung und ordnete bie ſchärfſten Mafregeln an. Gendarmen, 
Soldaten und Bürgermehr durchzogen in ben folgenden Nächten die Straßen 
und verhafteten jeden Studenten, ber nad 11 Uhr nod außer Wohnung 
angetroffen wurde. Als die Polizeibeamten in Münden und Würzburg 
unter den Burjchenfchaften die Namen der vermeintlichen Verſchworenen ent- 
deckten, entwarfen fie dem König ein fo übertriebenes Bild von Revolution 
und Thronumfturz, daß er wirklich an den Ausbruch, eines Aufftandes glaubte. 
Ludwig erließ den Befehl, die Univerfität in München ein Semefter lang 
zu fließen, nahm jedoch auf Vorftellung und Bitte des Magiftrated und 
des Profeſſors Ningseis das Reſtript zurüd. Durch eine gerichtliche Unter 
ſuchung ergab ſich die Bedeutungsloſigkeit „ber Dezembernächte” ; es wurden 
mehrere Mitglieder der Burſchenſchaften und Philifter zu einer kurzen reis 
heitöftrafe verurteilt, die Verbindungen der Germania, Amicitia und Iſaria 
aufgelöft, den Corps Bavaria, Palatia, Suevia und Franconia die Ent 
haltung von jeder Politik befohlen und den Kandidaten der Philojophie 
der Eintritt in eine Stubentenverbindung verboten!. In der Rheinpfalz, 
wo einige unruhige Köpfe die Benölkerung durch revolutionäre Flugichriften 
zur Unzufriedenheit und Empörung zu reizen verjuchten, mollte der neue 
Minifter von Schenk eine Bewegung dadurch niederhalten, daß er (28. Januar 
1831) die Preßfreiheit durch eine Zenfurverorbnung beichränkte und die 
demofratifhen Hetzer auf einige Monate in Feitungen fteden lieh. 

In diefe aufgeregte Zeit fiel die neue Wahl der bayerijchen Landtags 
abgeordneten, wobei die Oppojitionspartei eine große Mehrheit erlangte. 
Die Regierung glaubte, den Mibderftand in der Abgeorbnetenfammer zu 
ſchwächen, indem fie den freijinnigen Beamten und namentlich dem quied- 
zierten Minifterialvat Freiheren Karl von Cloſen den Eintritt in diefelbe 
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durch Entziehung des geſetzlich vorgeſchriebenen Urlaubes veriveigerte. In 
der Thronrede, womit Ludwig J. den Landtag (1. März 1831) mit erhöhter 
Feierlichkeit eröffnete und die cr ſelbſt unter dem Eindrucke der jüngften 
politifden Ereigniſſe abgefaßt Hatte, nannte er fi mit Stolz einen König 
von Bayern, weil ſich in allen Provinzen die alte angeftammte Treue im 
legten Nevolutionsjahr rühmli bewährt Hätte. Weit gehobener Stimmung 
erinnerte er an ben blühenden Aufihwung der Finanzen, die Verminderung 
der Steuern und die Vergrößerung de3 Zollverein, verhieß die Vorlage 
mehrerer juridiihen Gefegentwürfe und beteuerte: „Das Tann ich jagen, ge: 
wiffenhafter als ich Hält niemand die Verfaſſung. Ih möchte nicht unum— 
ſchraͤnkter Herrſcher fein. Nicht nur felbit die Verfaſſung zu beobachten, 
fondern fie auch beobachten zu maden, babe ich geſchworen, werbe uner- 
fehütterlich darin fein, und unerfcütterlich fein wird Bayern Treue.” Auf 
diefe Schlußworte erwiderte die ganze Verjammlung mit einem ftürmifchen 
Hoch. In der Adreſſe priefen die Stände das Glück, von einem König re— 
giert zu werben, ber ftolz fei, Beherrfcher eines freien Volted zu fein. Mit 
Freude und Dank begrüßten fie die Budgetvorlage und neuen Gejegeörefor- 
men und baten, der König möchte der Abgeorbnetenfammer eine freie Ger 
ſchaftsordnung bemilligen und den gewählten Beamten den Eintritt in bie 
Kammer geftatten. Die‘ Deputation, welde bie Adreſſe überreichte, empfing 
Ludwig ſehr huldvoll und ſprach zu ihr: „Der Thron ift der ſicherſte, mel: 
Ger fi auf das Vertrauen und die Liebe ded Volkes gründet.“ In ben 
erften Sigungen wurde der Minifter von Schenk wegen feiner Zenfurverorb- 
nung vom 28. Januar mit ſcharfen Ausdrüden angegriffen. Der Abgeord- 
nete Regierungdbireftor Dr. Rudhart, ein gewandter Redner und offener 
Verfechter der Wahrheit und des Rechtes, der auch beim König in großer 
Achtung ftand, wies auf die üble Stimmung hin, welche die Zenfurverord- 
nung im Lande hervorgerufen habe, und forderte, daß die Kammerverhand- 
lungen unbeſchränkt veröffentlicht werben, damit das Volt wenigftend von 
feinen Vertretern die Wahrheit erfahre; von den übrigen politiſchen Dingen 
werde es durch die Zenjur ausgeſchloſſen. Bei Prüfung der Wahlen wuchs 
die Aufregung durd den Ausflug des Freiheren von Clofen, welcher hier⸗ 
über eine Beſchwerde an die Kammer gerichtet hatte. Cloſen war in Zwei- 
brüden (1786) geboren und hatte feine höheren Stubien an den Univerfi- 
täten in Wien und Landshut gemacht und ſich als Offizier der „Freimil- 
Tigen Legion“ am Feldzug 1814 beteiligt, obgleich er in dem nämlichen Jahre 
in den Befig eines anfehnlichen Landgutes gelangt war. Nach Beendigung 
der Napoleoniihen Kriege wurde er (1817) zum Regierungs- und nad) 
zwei Jahren zum Minifterialrat ernannt. Als er (1825) in den Ruhe— 
ſtand verfegt wurde, errichtete er auf feinem Gute Gern in Niederbayern 
eine landwirtſchaftliche Lchranftalt und befchäftigte ſich eifrig mit Gründung 
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einer Bodenfrebitbant nad dem Syſtem des engliſchen Nationalöfonomen 
Adam Smitht. Als ihm von der Regierung (1831) wegen feiner frei- 
finnigen politifden Stellung ber Eintritt in die Abgeordnetenkammer ver 
weigert wurbe, verzichtete er auf feinen Quieszenzgehalt, um ſich ungehindert 
der parlamentarifchen Thätigfeit widmen zu können; allein bie Staatsregie— 
rung war ihm durch Einberufung feines Erſatzmannes zuvorgefommen. Der 
zweite Präfident der Abgeordneten, Univerfitätsprofeffor Seuffert, hielt eine 
glänzende Lobrede auf Glofen, welcher mit patriotiſchem Edelmut ein großes 
Opfer gebracht Habe, um feine Dienfte dem Vaterlande leiſten zu können. 
Den anweſenden Minijtern fehleuderte er den Vorwurf ins Gefiht: „Der 
Ausſchluß Cloſens aus der Kammer bemeift, daß die Regierung die freie 
Sprade nicht mehr Hören molle." Der Abgeorbnete praktifche Arzt 
Dr. Schwindl fagte vorher, daß Feine Beamten mehr die Wahrheit reben, 
fondern nur für die Regierung flimmen werben. Dadurch erleide die Kam— 
mer einen unerfelicen Verluft. Die fehwierige Stellung eines Beamten in 
der Ständeverfammlung zeichnete er mit ben Worten: „Es iſt allbefannt, 
daß jeber Beamte in unferer Mitte Glück und Ehre auf das Spiel ſetzt, 
wenn er durch feine Äußerung der Staatsregierung mißfällt, wenn Hofgunft 
und Gnaden unaufhoͤrlich felbft für das Stillfehmweigen winken und bie be 
ftändige Hoffnung auf Beförderung ein zauberifches Net über das Gewiſſen 
wirft." Der Antrag, Clofen wieder in die Kammer einzuberufen, wurbe mit 
110 Stimmen gegen 5 angenommen‘, 

König Ludwig I. befahl, daß die Ständeverhandlungen vollftändig ver 
öffentlicht,, eine neue Geſchäftsordnung und ein Geſetz über Abänderung ber 
paffiven Wahlfähigkeit ausgearbeitet und Freiherr von Cloſen einberufen 
merbe, um ben Abgeordneten einen Beweis feiner liberalen Gefinnung zu 
geben. Die neue Geſchäftsordnung gemährte der Kammer Feine Kompetenz: 
ermeiterung und ſchloß das Recht der Anitiative aus. Die paffine Wahl: 
fähigkeit wurde unbedingt auf ale Beamten ausgedehnt, welche vom Staate 
feinen Gehalt bezogen, und auf bie Univerfitätsprofefjoren. Beide Vorlagen 
wurden einer feharfen Kritik unterworfen und ber Antrag geftellt, daß ben 
Abgeorbneten das Necht ber Jnitiative zugeftanden und die Anträge und 
Beſchwerden nicht bis zum Schluſſe des Landtages verſchoben werben, fo daß 
ſie, wie in ber letzten Verſammlung, unerledigt blieben. Der Advokat Kul- 
mann aus der Nheinpfalz, welcher mit feinen revolutionären Beſtrebungen 
die beftehende Ordnung zu zerftören fuchte, Sprach fih dahin aus, daß von 
dem jebigen Minifterium feine gebeihlihen Neformen zu erwarten feien, und 
verglih die reaftionäre Partei in Bayern mit ben „Kongregationiften” in 
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Frankreich und mit den Jeſuiten, welche mit dem Aushängeſchild der Religion 
jeden Fortſchritt Hintertreiben wollen; er forderte die Minifter auf, der 
Thätigkeit dieſer „ſtaatsgefährlichen“ Partei Schranken zu fegen. Kulmann 
beabfichtigte mit feiner Rebe, die katholiſche Gefinnung bes Königs ſelbſt 
anzugreifen und erntete ben Beifall der Liberalen Kammerpartei und ber 
Zeitungsblätter. Profefior Görres mies ihn in fünf offenen Sendſchreiben 
fo gründlich zurecht, daß ihm der König perfönlich feinen Dank ausſprach. 
Der gleihgejinnte Dr. Schwindl verwarf die neue Gefhäftsorbnung, weil 
nad) derfelben der Präfident jenen Rebnern, die ſich über einen Minifter 
beſchweren, das Wort entziehen follte; diefe Beftimmung verleße die Würde der 
Stände. „Die Macht der Minifter, rief er ihnen zw, ift in diefem Saal 
auf ben Miniftertifch befchränft, und die Achtung, die fie hier genießen, ift 
lediglich nach dem DVerdienfte abgemefjen, welches fie fih um das Vaterland 
erworben haben.” Die Angriffe und Vorwürfe gegen die Minifter wurden 
mit Teibenfchaftlicher Erregung fortgejegt, als die Beſchwerden fränfifcher 
und ſchwäbiſcher Städte über die Zenfurverordnung vom 28. Januar ver- 
handelt wurden. Einige Rebner aus Franken, wo wegen des Ausſchluſſes 
der Abgeorbneten Behr und Hornthal die Bevölferung gegen die Regierung 
gereizt war, forderten den Minifter von Schenk geradezu auf, daß er feine 
Entlajfung nehme, und beantragten, ihn megen Berfafjungsverlegung in den 
Anflageftand zu verfegen. Schenk ſchwieg auf diefe Beleidigungen, weil bie 
während der Julirevolution erlaffenen Nejfripte unmittelbar vom König aus— 
gegangen und von ihm nur unterzeichnet worden waren. Der Vertreter ber 
Stadt Würzburg machte ben gehäfjigen Ausfall: „Diefes Schweigen fann ent» 
meber nur als Hohn oder ala Schwäche betrachtet werben.“ Der Abgeord⸗ 
nete von Ansbach nannte den Ausſchluß der in die Kammer gewählten Be— 
amten „eine freche Rechtsverletzung“ und drückte feine Vermunberung aus, 
daß das Volt nit die Waffen der Revolution ergriffen hätte. Als ihm 
der erite Präfident, Appellgerichtspräfident Freiherr von Schrent, das Wort 
entzog, verteidigte ſich Minifter von Schenk in einer glänzenden Rede und 
ermiberte feinen Gegnern, daß er fein Amt erft dann nieberlegen werde, 
wenn ihm der König, der ihn Hierzu berufen habe, feine Entlafjung gebe. 
Ludwig überzeugte fi) von der Unhaltbarkeit Schenks; er ernannte ihn zum 
Regierungspräfidenten im Kreife der Oberpfalz; und von Negensburg und 
übertrug das Minifterium des Junern proviforifc dem freifinnigen Staats» 
rat von Stürmer. Die Zenfurverorbnung hob er auf, und die Abgeordneten 
dankten ihm mit begeifterten Hochrufen. Die Oppofitiongmitglieder ſetzten 
ihre aufreizenden Neben bei Beratung des Preßgefegentwurfes fort, welcher 
nad) den damaligen Zeitverhäftniffen für freifinnig angefehen werben konnte, 
weil die Machtbefugniffe der Poligeibehörden in Ausübung der Zenfur bes 
ſchräͤnkt und eine wahrheitsgetreue Darftelung der innern Polis zugeſtanden 
Schrelber, Geſchichte Bayerns. IL. 
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war. Es war nur für bie außmärtige Politik eine Zenfur feftgeftellt, weil 
fi) Bayern Hierzu unter dem Drucke Oſterreichs und Preußens am Bundes- 
tag verbindlich gemadt Hatte. Die renolutionär gefinnten- Abgeorbneten 
forderten unbeſchränkte Preßfreiheit und am Bundestag die Abfchaffung jener 
Verträge, welche noch ſchwer und ſchmählich auf Bayern laſteten. Nur der 
Rechenſchaftsbericht über den Staatshaushalt wurde mit allgemeiner Befrie 
digung aufgenommen; denn die Einnahmen überftiegen die Ausgaben jährlich 
um 41/, Millionen Gulden, und von den Staatsfhulden waren 30 Millio— 
nen getilgt worden. Dem König wurden für die Zinilfifte 21/, Millionen 
bewilligt, das Regierungspoftulat für Erziefung und Bildung, Induſtrie 
und Landwirtſchaft um 345000 Gulden erhöht und ber Kriegsetat, welcher 
im Jahre 1819 noch 9300000 Gulden betrug, auf 5'/, Millionen herab- 
geießt !. 

Die ReichBräte veröffentlichten (1831) zum erften Male ihre Verhand- 
Tungen, jedod nur in Auszügen und ohne Benennung der Rebner; es war 
ihnen allgemein vom Volke ber Vorwurf gemacht worden, daß fie feine 
Vaterlandsliebe bejigen und ihre Situngen bei verfchlofjenen Türen Halten, 
um leiter ihre eigenen Intereſſen fördern zu Tönnen. Es gab in ber 
Reichsratskammer mehrere liberal gefinnte Mitglieder, melde mit Eifer für 
politiſche Neformen einftanden. In ihrer Adreſſe auf die Thronrede priefen 
fie die Regierungshandlungen de3 Königs und ſahen mit freudiger Stim- 
mung ben angefündigten Gefegeövorlagen entgegen. Die Beſchlüſſe der Ab— 
georbneten nahmen fie mit unbedeutenden Abänderungen an und befürmor- 
teten für durch die Preſſe verübte Vergehen und Verbrechen die Einführung 
der Geſchworenengerichte; fie ſprachen die Hoffnung aus, daß das Ge 
ſchworeneninſtitut überhaupt wieder nach Deutſchland, der eigentlichen Heimat 
desſelben, zurüdtehren werde. Die ganze erfte Kammer begutachtete die Offent- 
lichkeit und Münblickeit des Gerichtsverfahrens. Ein Reichsrat Hielt eine 
ſchwungvolle Rebe über die Macht und ben Wert ber Preffreiheit, befon- 
ders zur Zeit eined Krieges, mo das Volk durch die Prefie zum Patriotide 
muß entflammt werde. Die meiften Mitglieder waren jedoch überzeugt, daß 
die Preffe in gefeglichen Schranken gehalten werben müſſe, damit fie nicht 
in Preßfrechheit außarte. Der die freimillige Abtretung der gutäherrlichen 
Gerichtsbarkeit an den Staat betreffende Gefegentwurf erſchien ben Reichd- 
räten bebenflich, weil dadurch der Abel feine privilegierte Stellung im Staate 
verlieren würbe und die Vertretung desſelben in der Abgeorbnetenfammer 
durch den Beſitz der niedern Gerichtöbarfeit bedingt war. Nur ein einziger 
Reichsrat verteidigte entichieden die Regierungsvorlage und nannte die Patri— 
monialgericht&barkeit einen großen Mifftand in der Staatöverwaltung, well 


! Verhandlungen ber Abgeorbnetenfammer in Bayern 1831. 
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die Juftighoheit der Krone allein zufomme. Auch bei Beratung der Ber 
ſchwerden und Anträge nahmen die Reichsräte den Standpunkt der zmeiten 
Kammer ein und einigten fi) mit ihr in bem Beſchluß, daß gemäß dem 
Religionsebift die Eltern bie fonfeffionelle Erziehung der Kinder im Ehe 
vertrag feftfegen fönnen, und baß die renitenten Pfarrer mit Temporalien- 
jperre beftraft werben. Das päpillicde Breve von 1819, meldes ben Fatho- 
liſchen Pfarrern gebiete, von den Brautleuten gemischter Konfeffion vor der 
Trauung die katholiſche Kindererziehung zu fordern, fei in Bayern mit Um» 
gehung des Königlichen Plazets eingefcämuggelt und von dem Nuntius den 
Biſchöfen aufgezwungen worden. Gegen den Widerſpruch ber brei reichs⸗ 
rätlihen Bifchöfe überließ die erfte Kammer ber Regierung die Entſcheidung, 
ob der Streit auf diplomatifchem Wege mit der römijchen Kurie zu fchlichten 
oder die Zivilehe, wie in ber Nheinpfalz, einzuführen fei. Der Antrag der 
Abgeorbneten, das Judenedilt von 1813 zu revibieren und bie bürgerlichen 
Verhaͤltniſſe der Israeliten zu erleichtern, fand ihre volle Zuftimmung. Da- 
gegen lehnte fie den Antrag auf Einführung der Gemerbefreiheit ab, meil 
fie es für eine Pflicht des Staates erachtete, daß die Realrechte abgelöft 
werben; dadurch aber mürbe dem Staate eine Laſt von mehreren Millionen 
aufgebürbet werden. Sie zog es vor, bem Gewerbeweſen durch Verleihung 
von Konzeffionen eine freiere Bewegung zu geben. Ende Dezember (1831) 
Tieß der König durch den Staatsrat von Stürmer den Landtag fliegen 
und beftätigte im Abfchied die von beiden Kammern vereinbarten Beſchlüſſe 
mit Ausnahme des Antrages, allen Beamten freien Eintritt in die Stände 
verfammlung zu gewähren; dadurch, bemerkte er, würden feine Kronrechte 
verkürzt werben ?. 

Die Reben ber liberalen Abgeorbneten ber bayeriſchen Ständeverfamm- 
tung hatten niemanden mit größerer Sorge erfüllt als den Fürften Metter- 
nic, welcher ſchon während der Aufftände in Mitteldeutſchland den Ent: 
ſchluß gefaßt hatte, am Deutſchen Bundestag die Polizeimaßregeln zu ver- 
ihärfen, von biefer Notwendigkeit konnte er da8 Berliner Kabinett ohne 
DMeüde überzeugen. In Übereinftimmung mit der preußiſchen Regierung ftellte 
er in ber Bundesverſammlung den Antrag, daß ber Bund jeden deutſchen 
Staat gegen aufrührerifche Bewegungen ſchütze und zu dieſem Zwecke fih in 
die inneren Angelegenheiten ber Bundesftaaten miſche. Die Bundesregierungen 
nahmen ben öfterreichifchen Antrag aus Furt vor einem weitern Umfichgreifen 
revolutionärer Beitrebungen an und beichloffen, dad Sammeln von Abreffen 
politifchen Inhalte an den Bundestag zu verbieten, bie Preſſe fchärfer zu 
überwachen und die aufwiegleriſchen Zeitungen „Zeitſchwingen“, „Die deutfche 
Tribüne” und „Der Weſtbote“, melde von den vheinpfälziihen Advotaten 


1 Verhandlungen ber I. Kammer ber bayeriſchen Ständeverſammlung 1831. 
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Siebenpfeifer und Wirth rebigiert wurben, zu unterbrüden. Dieje Blätter 
ſuchten die beftehende Ordnung umzuſtürzen, und ihr Verbot wurde felbft 
von freifinnigen Männern gebilligt, weil fie die milden Leidenſchaften der 
urteilölofen Volksmaſſen tief aufmühlten. Giebenpfeifer, Wirth und ber 
Landtagsabgeordnete Schüler bildeten in Verbindung mit Geib und von Savoye 
eine Umfturzpartei, um in Deutfchland eine Nepublit zu gründen. Sie 
ſchrieben nad der Schloßruine Hambach bei Neuftadt a. d. Haardt eine 
Berfammlung ihrer politifchen Gefinnungägenoffen mit der Angabe aus, dort 
den „Deutſchen Mai“ zu feiern. Gegenüber den Behörden verhüllte das 
Feſtkomitee die wahre Abfiht der Zufammenkunft mit der Anzeige, daß auf 
Hambach die Jahresfeier der bayeriſchen Verfafjung begangen werde. Bei 
ſchönſtem Frühlingsmetter zogen (27. Mai 1832) gegen 20000 Menfchen, 
darunter 16 Polen unter ihrem Führer Dembinski und einige franzöftiche 
Republitaner aus dem Elſaß und Lothringen, auf die Hambacher Höhe unter 
Mufit und mit einer weiß:roten polnifchen und einer ſchwarzrot-goldenen 
deutfchen Fahne mit der Inſchrift „Deutſchlands Wiedergeburt”; bie Bruft 
der Feftgäfte war mit Bändern von denſelben Farben geihmüdt. Nach 
Verlefung mehrerer Zuftimmungsadreffen aus Aheinpreußen, bem Nieder- 
rhein, Konftanz, Straßburg und von dem polnifchen Nationalkomitee in Paris 
forderten der praftije Arzt Dr. Hepp aus Neuftabt a. d. Haardt und der 
Redakteur Siebenpfeifer die Verfammelten mit flammenden Worten auf, bie 
Freiheit und Einheit Deutſchlands, welde „Durch den Verrat der Fürften“ 
und „bie Moͤrderhände der Ariftofratie” vernichtet worden feien, mit ver 
einter Kraft Herzuftellen. Der Rechtsanwalt Wirth entlehnte feine Brand- 
rede den Jakobinerklubs der franzöfiichen Revolution von 1789. Freiheit, 
Fortſchritt und Wohlitand erwartete er nur von einer Volksſouveränität 
und rief mit Entrüftung aus: „Ale dieſe unermeßlichen Segnungen follten 
den Völkern Europas blog darum vorenthalten werben, damit ein paar unver: 
ftändige Knaben fortwährend die Königärolle erben Tönnen!. Wahrlich, ich jage 
euch, wenn es irgend Verräter an den Völkern gibt, fo find es die Könige, 
melde um der Eitelkeit, Herrſchſucht und Woluft willen die Bevölkerung 
eined ganzen Weltteiled elend machen und fie durch empörende Unterbrüdung 
Jahrhunderte hindurch Hindern, zu dem ihr von Natur beftimmten Zuftande 
von materieller Wohlfahrt und geiftiger Vollendung ſich aufzufchwingen. 
Fluch, ewiger Fluch allen ſolchen Verrätern!” Mit derjelben Zerftörungd- 
wut verlangte der revolutionäre Bürger Beder aus Frankenthal von dem 
deutfchen Volle, daß es fi zum Kampfe gegen die hochverräteriſchen Re— 
gierungen und die Beamten, „bie Fürſtenknechte“, bemaffne. Der Gedanfe von 
„der Wiedergeburt Deutſchlands“ trat in Gedichten, Reden und Toaſten bei 
dem von 1400 Perfonen befegten Mittagsmahl fortwährend hervor. Auch die 
Polen und Franzoſen ſprachen von Freiheit, Vernunft und Völkerrecht, und bis 
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zum fpäten Abend wechſelten unausgeſetzt Lieder mit Reden über „Licht und 
Freiheit”, „Vernichtung des Defpotismus und Bonzentums“, über einen 
„Bund auf Leben und Tob, melder die Werke und Gebäude der Willfür, 
der blinden Untermürfigfeit und bes Pfaffentums zerfchmettert“t. Auf die 
Aufforderung des Redners Widmann ſchwor die ganze Verfammlung, die 
Freiheit des Vaterlandes und der deutſchen Patrioten mit Gut und Blut 
gegen „die Zwingherrenhäuſer“ zu firmen. Dem Helden des Revolutiong- 
feites, Redakteur Wirth, überſchickten die Kiberalen in Frankfurt ein beuts 
ches Ehrenſchwert. An demjelben Tage fand au in Gaibach bei Würz- 
burg eine große Volksverſammlung ftatt, mo der Bürgermeifter und frühere 
Landtagsabgeordnete Behr das große Wort führte und gegen den König von 
Bayern ſchwere Beleidigungen ausſprach. Ebenſo Tam es in Zweibrüden, 
Kaiferälautern und Nürnberg zu vorübergehenden Tumulten?. 

Ludwig I. war ſchon durd) die aufhetzenden Reben in der legten Stände: 
verfanmlung bebenklih und mißtrauifh gemacht worden, auf die Berichte 
über „das Hambacher Feft“ und den Aufruhr in Franken aber gab er fein 
freifinniges Regierungsſyſtem auf und flug die entgegengejegte Richtung 
ein. Den Feldmarſchall Fürften Wrede ſchickte er mit einem Armeecorps in 
die Rheinpfalz, um jeden Aufftand nieberzufchlagen. Bei dem Dorfe Ir— 
heim fammelten ſich die bewaffneten Nebellen, wurden aber von den Tönig- 
lichen Truppen nad einem Turzen Gefecht zeriprengt. Das mahnfinnige 
Treiben des Hambacher Schaufpiele® gab dem Bundestag neuen Anlaß zur 
Unterbrüdung einer jeben freien politifchen Regung im Volke. Der Grund- 
fag der „Wiener Schlußakte“, daß das Staatsoberhaupt nur in der Aus— 
übung beftimmter Rechte an die Mitwirfung der Stände gebunden fei, wurbe 
(Zuni 1832) eingefhärft; wenn die Stände die Steuern verweigern ober 
fie nur unter Bedingungen bemilligen wollen, fo folle der Bundestag mit 
ober ohne Zuftimmung des Bundesfürften mit Gemalt einjchreiten. Es 
wurde eine Kommiffion zur überwachung der Ständeverhanblungen in den 
Bundesftaaten auf fünf Jahre eingejegt, alle politischen Volksverſammlungen 
und Vereine verboten, die Preſſe befchränkt, die Fremden- und Univerfitäts- 
polizei verfchärft und bie dreifarbigen deutfchen Fahnen, Bänder und fonftigen 
Abzeichen verpönt. Die einzelnen Regierungen fetten die ftrengen Maß- 
regeln des Bundestages um fo bereitwilliger in Vollzug, als das Gehäjfige 
derfelben auf ihn zurüdfiel. Das Volk blieb in großer Mehrheit gegen 
politifhe Dinge noch gleichgiltig; die Beamten Hingen von der Gnabe bes 
Landesfürften und der Minifter ab, und dieſe hatten Hinter fi) die ganze 
Militärgemalt?. Nur unter den Literaten, Advokaten und Mitgliedern der 





“Wirth, Das Nationalfeft ber Deutſchen zu Hambach, 1199. 
% Geroinuß, Geſchichte des 19. Jahrhunderts V. Bb. 
® Jäger, Geichichte ber neueflen Zeit, I, 312-317. 
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Burſchenſchaften bildeten fi auf Anregung des Anwaltes Wirth in Süb- 
und Norbmweftbeutichland aus Erbitterung über bie letzten Bundestagsbeſchlüſſe 
Preß⸗ und Vaterlandsvereine, um „bie Einheit und Freiheit Deutſchlands“ 
zu begründen; allein diefe Schwärmereien fanden bei der Majle des Volkes 
wenig Boden. Zmei Haufen junger Leute, melde in Franfjurt a. M. 
(1833) nachts die Haupt- und die Konſtablerwache überrumpelten, wurden 
durch die Bundestruppen zerfprengt und eine Anzahl von Bauern, melde 
aus der Umgegend zur Beteiligung an dem Aufftande Herbeifamen, gingen 
wieber in ihre Heimat zurück und begnügten fich mit Zerftörung eines Zoll- 
hauſes. Diefe Mäglice Erhebung benützten die Regierungen zum Bollzug 
der ftrengften Polizeimaßregeln. Die Minifter von Ofterreih, Preußen und 
Rußland verfammelten fi in Teplig zu einer Vorbefprehung, und die Mo- 
narchen trafen in Mündengräg zufammen, um „bie heilige Allianz“ zu er 
neuern und fi über die Mittel zur Unterdrüdung jeder revolutionären 
Bewegung zu einigen. Die Tepliger Konferenzen wurben unter dem Vorſitze 
des Staatäfanzlerd Metternih in Wien (Januar bis Juni 1834) fortgejeßt 
und aud die deutſchen WMittelftaaten beigezogen. Der bayeriſche Bevoll- 
mädjtigte von Mieg und andere verteibigten die Souveränität der Mittel- 
ſtaaten; allein auf Antrag Ofterreih® und Preußens wurde beſchloſſen, daß 
der Bund militärifch einjchreiten werde, wenn in einem Lande die Stände 
die Steuern verweigern würden. Ohne Genehmigung des Landesherrn dürfe 
fein Staat3beamter in bie Abgeordnetenkammer eintreten. 

Seit den Wiener Minifterkonferenzen wurde in allen deutſchen Staaten 
der Tonftitutionelle Geift verdrängt. Das Volt und die Landtage fügten 
fi) dem reaftionären Druc der Negierungen. Die Oppofition in der Prefie 
und den Kammern verftummte, alle freifinnigen Zeitungen wurden verboten 
und die politifchen Verbrecher in Gefängnifie geführt oder zur Flucht ins 
Ausland gezwungen. Metternich verbot den Öfterreichern, an deutſchen Uni— 
verfitäten zu ftnbieren und literariſche Erzeugniſſe im Auslande zu druden. 
Eine Tonftitutionelle Verfaffung nannte er den erſten Schritt zur Republik, 
und die Philofophie und Geſchichte hielt er für die gefährlichiten Feinde der 
Voͤlker. Die katholiſche Kirche unterftügte er, jebod nicht aus Überzeugung, 
fondern, wie er felbft fagte, um durch fie das Anjehen der Regierung zu 
ftärten. Kaiſer Franz I., wiewohl ein ſchlauer Kopf, ließ fi von feinem 
ihm geiftig überlegenen Kanzler beeinfluffen und ftimmte mit ifm vollkommen 
überein; er machte es feinem Sohne und Nachfolger Ferdinand L. zur Pflicht, 
nad dem Syftem Metternich zu regieren und ſich in allen Angelegenheiten 
auf ihn zu ftüßen?. In Bayern hatte König Ludwig I. (Ende Dezember 1831) 





! Raltenborn, Gedichte ber deutſchen Bundesverhältniſſe von 1806—1856, I. Bd. 
2 Wachalla, Der öfterreichiiche Staatöfanzler Fürft von Metternich, 61—72. 
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den Regierungspräfidenten des Oberbonaufreifes, Fürften von Öttingen 
Wallerftein, einen Staatsmann von einnehmendem Äußern, großer Begabung, 
glängender Beredſamkeit und verſchwenderiſcher Freigebigteit, aber ohne politiſche 
Überzeugung, zum Minifter des Innern ernannt. Mit feinen anziehenden Eigen- 
[haften erlangte er in der Regierung einen großen Einfluß und verfuhr mit 
unerbittlicher Strenge gegen alle Beamten, welche ſich bei den Burfchenfchaften 
ober dem Hambacher Feſte beteiligt hatten. „Der Blutjenat“, welcher zur Unter- 
ſuchung ber revolutionären Umtriebe und Aufftände eingefegt worden war, 
erhielt unter ihm eine erhöhte Thätigkeit. Viele Beamte wurden entlafien, der 
Advokat Wirth und der praftifche Arzt Eiſenmann, welcher ein fraͤnkiſches 
Herzogtum gründen wollte, wurden zu einer mehrjährigen Gefängnisftrafe 
verurteilt und ber Vürgermeifter Behr wegen Majeftätäbeleibigung nach der 
Feſtung Oberhaus abgeliefert, wo er nad fünf Jahren begnabigt wurde, 
nachdem er vor dem Bilde des Königs Abbitte geleiftet Hatte. Die übrigen 
Führer der Umfturzpartei, von Savoye, Siebenpfeifer, Schüler und Geib, 
flohen nad) England oder Amerika; Siebenpfeifer ftarb fpäter im Irren— 
hauſe. Eine unheimliche Furcht vor polizeilicher Spioniererei und Denunziation 
lag auf der ganzen Bevölferung, jo daß in Gafthäujern und öffentlichen 
Gefeliägaften niemand mehr den Namen „König“ oder „Ludwig“ auszu— 
ſprechen wagte‘. Wallerftein Hat viele Verhaftungen, namentlich unter den 
Beamten, verſchuldet, und als er jpäter ſelbſt zur demofratifchen ‘Partei über- 
ging, fragte er jene Beamte, welche durch ihm eingeferkert morben waren: 
„Sagen Sie mir doch, warum hat man Sie damals quiesziert?"? Ihn 
erreichte das gerechte Strafgeriht Gotted und trieb ihn, „den fürftlichen 
Proletarier”, zur Auswanderung ins Ausland. 


* Man nannte in Unterrebungen ben König „Gebhart“, weil er aus Sparjamteit 
im Gelbgeben Hart war, und die Königin „Notburga“, weil fie oft in Gelbnot war. 
2 Sepp, Ludwig Auguftuß, König von Bayern ıc., 287 ff. 
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Ludwigs I. Regierung nad der Inlirevolution. 


MWisrend der dur die franzöſiſche Julirevolution veranlaßten Be— 
wegung in Deutfhland ließ der König von Bayern ſich verloden, an ber 
orientalifhen Politit Anteil zu nehmen. Die Neugriechen auf der füdlichen 
Balfanhalbinjel Hatten feit vielen Jahren mit Hilfe der fremden Staaten 
und der „philhellenifchen Vereine” um ihre Freiheit und Selbftändigkeit in 
blutigen Kämpfen gegen die Türfen und Ägypter gerungen. Sie hatten ſich 
die ftärkften Sympathien im ganzen Abendlande erwedt, und Mefteuropa, 
wo eine mächtige Vorliebe für bie klaſſiſche Literatur die gebildeten Stände 
belebte, war von einer leidenſchaftlichen Schwärmerei für das alte Hellas 
beherrſcht. Allein die meiften Neugriehen waren nicht die Nachkommen ber 
alten Hellenen; denn die urfprüngliche Bevölkerung Griechenlands war durch 
Krieg und Peſt bis auf einen Meinen Reft auf den Inſeln zu Grunde ge 
gangen, und Slaven wanderten ein und nahmen bei ihrer Belehrung zum 
Chriſtentum auch bie griechiſche Kirenfprade an. In Neugriechenland 
lebten noch freie räuberifhe Stämme, wie die Mainoten auf ber felfigen 
Südküfte Moreas, die Sulioten in den Bergen von Epirus, die Klephthen 
in Arfadien und die Armatolen in Thefalien, welche Chriften und Türken 
beraubten und plünberten. Dennoch nahmen die philhellenifchen Vereine in 
allen Ländern eine weite Verbreitung, und bebeutende Geldſummen floffen 
nad; dem altlaffifhen Boden. Auch in Münden bildete ſich ein Haupt: 
verein ber Philhellenen unter dem Proteftorate de Königs und ſchickte ala 
erfte Spende 65000 Gulden nad Griechenland. Ludwig I., welcher für 
die Literatur und namentlich für die Kunft der alten Hellenen begeiftert mar, 
fandte auf einer Kunftreife durch Stalien in Florenz (1826) 80000 Gulden 
an den Ausſchuß der philheleniihen Vereine, um bie griechiſchen Frauen 
und Kinder loszukaufen, welche bei Erftürmung der Feſte Mefolonghi in 
die Gefangenfhaft der Türken geraten waren‘. Auf einer Rundreife dur) 
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Bayern verbat er fich alle Feſtlichkeiten mit dem Wunſche, die hierfür be- 
ftimmten Gelbmittel zur einen Hälfte den Ortsarmen und zur andern Hälfte 
den Griechen zu geben. In München ließ Ludwig (1827) mehrere verwaifte 
Knaben und Zünglinge aus Griechenland in Inſtituten unterbringen, berief 
zu ihrem Gottesdienſt einen griechiſchen Geiftlihen und übergab ihnen die 
St. Salvatorkirche, melde durd die Freigebigfeit des ruſſiſchen Kaiſers 
praͤchtig ausgeftattet wurde. Mit finanzieller Unterftägung traf aus Bayern 
zugleich eine anfehnliche Zahl von Philhellenen in Griechenland ein, darunter 
mehrere Offiziere und Unteroffiziere, welden der König als Führer den 
Oberftlieutenant von Heydeck mitgab. 

Als die Griehen Helad von den Türken mit eigener Kraft und ber 
Hilfe der Philhellenen befreit Hatten, wählten fie (1827) den ionijchen Grafen 
und ruſſiſchen Kabinettäminifter Kapodiftrias zu ihrem Präfidenten; der 
Petersburger Hof Hatte die Wahl auf ihn gelenkt, um ſich dadurch den Ein— 
fluß auf die neue Republik zu ſichern. Kaifer Nikolaus L., ein junger, ehr 
geigiger und eroberungfücitiger Monarch, ftellte an die Pforte die entjchie- 
dene Forberung, daß fie die ägyhptiſchen Truppen, melde unter Ibrahim 
Paſcha den größten Teil von Morea bejegt hatten, zurüdziehe. Als fie 
zögerte, marſchierte er (1828) mit 68000 Mann durch die Donaufürftene 
tümer bis zur Feſtung Siliftria und eroberte Varna, während ein ruffiiches 
Heer in Afien die Feltung Kars und andere Vergfeften in Armenien weg— 
nahm. Fürft Metternich ftrengte ſich vergeblich an, dem für Oſterreich ger 
fährlihen Vorbringen Rußlands auf der Balkanhalbinfel durch ein Bündnis 
mit den anderen Großmächten eine fefte Schranke zu fegen; dieſe gingen auf 
feine Anträge nicht ein, weil fie durch eine Feitfegung der Ruſſen in den 
Donaufürftentümern nicht fo unmittelbar bedroht waren als Oſterreich, und 
Frankreich mit Rußland in einem geheimen Bunde ftand. Der Vizekönig 
von Ägypten überzeugte fi, daß der Sultan Mahmud auf auswärtigen 
Beiftand nicht rechnen könne und rief feine Truppen aus Morea zurüd. 
Ehe Ibrahim Paſcha abzog, landeten eigenmädhtig 15000 Franzofen unter 
dem General Maifon und bejegten zur Überrafgung und Erbitterung der 
Griechen die ganze Haldinfel. Nikolaus verftärkte fein Heer und übertrug 
dem tüchtigen General von Dicbitf den Oberbefehl. Diefer ſchloß die feite 
Stadt Siliftria ein und brachte den Türken in einer entjcheidenden Schlacht 
bei Schumla (11. Juni 1829) eine gänzliche Niederlage bei. Nach Erobe 
rung Siliſtrias' überſchritt Diebitſch den Balkan, ſchlug die türkiſche Beſatzung 
aus Adrianopel und rückte gegen Konſtantinopel vor. In Aſien beſiegte 
General Paskewitſch die Türken in zwei Schlachten und beſetzte Erzerum, 
die Hauptſtadt von Großarmenien. Die Kraft der Türkei.mwar gebrochen, 
und der Sultan fhloß mit Rußland (14. September 1829) in Adrianopel 
Frieden. Der Zar gab an die Türkei die in Europa gemachten Eroberungen 
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zurüd und behielt in Afien einige Gebiete an der Oftfüfte des Schwarzen 
Meeres und im Binnenlande. Die Hofpobare ber Walachei und Moldau 
follten von den Bojaren auf Lebenszeit mit Zuftimmung des Sultans und 
bes ruſſiſchen Kaiſers gewählt werben, aber ihre inneren Angelegenheiten 
felbfländig verwalten. Die griehifche Frage wollte Nikolaus mit den übrigen 
Großmächten entfcheiden und beftimmte, daß jett ſchon die griechiſche Flagge 
im Schwarzen Meere anerkannt wurde!. 

Der Adrianopeler Friede führte die englifche Regierung zur Erkenntnis, 
daß burd; weitere Ausdehnung der ruffiihen Macht in der Türkei das 
europäifche Gleichgewicht geftört werde. Der neue Premierminifter, Herzog 
von Wellington, ftellte bei den Großmächten den Antrag, Neugriehenland zu 
einem felbftänbigen Königreid und zum Damm gegen das Umſichgreifen des 
Zarenreicheß zu machen. Franfreih und Rußland ftimmten zu, und biefe 
drei Großmädte erflärten in einer Konferenz zu London in einem Protokoll 
vom 3. Februar 1830, daß Griechenland ein völlig unabhängiger und tribut⸗ 
freier Staat ſei. Aud Sultan Mahmub willigte (24. April) ein, ala ihm 
Nikolaus von der Kriegäfoftenentihädigung einen Nachlaß von einer Million 
Dufaten gewährte. Als die Grenzen des neuen Staateß feſtgeſetzt waren, 
ſuchten die Großmädte nad einem König. Frankreich ſchlug den Prinzen 
Karl von Bayern vor und Ofterreih den Grafen Kapobiftrias; gegen biefen 
proteltierte England entſchieden wegen feiner Umtriebe auf den unter britis 
ſcher Oberherrlichkeit ftehenden Joniſchen Inſeln. Zuletzt einigte man ſich 
über den Prinzen Leopold von Koburg, welcher als Schwiegerſohn des 
Königs Wilhelm IV. von England-Hannover ſchon längft von ber britiſchen 
Regierung auserſehen war; diefer aber forderte eine bedeutende Ermeiterung 
ber Grenzen des neuen Königreiches. Fürft Metternich war vom Anfange 
an über die ganze Erhebung der Neugriehen gegen die Türkei erbittert, 
weil er die philhellenifchen Vereine für ein Werk der Freimaurerei und bie 
Lostrennung Griechenlands von ber Pforte für einen Erfolg der Revolution 
bieft; er einigte fi mit dem englifchen Minifterium in dem Beſchluſſe, dem 
ſchwer gedemütigten Sultan kein weiteres Land mehr abzunehmen. Leopold 
lehnte die griechiſche Krone ab und beftieg den neuerrichteten Thron ber 
Belgier. Präfident Kapodiſtrias entwickelte indes mit ruffiichen Gelbern 
eine große Thätigkeit, um Griechenland aus einer greulichen Verwüſtung 
und Verwilderung zu heben und die Wahl eined neuen König® zu befchleu- 
nigen. Als er beim Ausbruch der Julirevolution die Zügel ftraffer anzog 
und äußerſt ftrenge Gefeße erließ, verſchworen ſich feine bemofratifch ge— 
finnten Feinde zu feinem Sturze, weil fie in ihm das Streben nah Macht 
und Ordnung haften. Während ber Ofterzeit (1831) ergriffen die Ver— 


1 Bernhardi, Rußland von 1814—1831, Staatengeſchichte, VII. 3b. 


Wahl bes bayeriſchen Prinzen Otto zum König von Griechenland (1832). 491 


ſchworenen auf der Inſel Hydra die Fahne der Empörung und fegelten nad 
Morea, wo fie die Negierungsfchiffe verbrannten und die Stadt Poros er- 
fürmten, welde die Klephthen vollftändig ausplünderten. Der Präjident vief 
das ruſſiſche Geſchwader zu Hilfe und vertrieb die Rebellen aus Morea. 
Die Aufregung in den verbitterten Gemütern dauerte noch immer fort, fo 
daB eine nad Argos außgefhriebene Nationalverfammlung nicht zu ftanbe 
Tommen Tonnte. Während der allgemeinen Bewegung bat die Mutter des 
im legten Aufftande gefangenen Fürften der Mainoten, Petros Mauro: 
michalis, den Präfidenten um Begnadigung ihres Sohnes. Kapodiſtrias ließ 
ſich nicht ermeihen und wurde nach wenigen Tagen (9. Oktober 1831) von 
dem Sohne und dem Bruder des Fürften aus Rache meuchlings ermorbet. 
Die Anhänger de ermordeten Grafen wählten deſſen Bruder zum Präſi— 
denten, und die Gegenpartei ſetzte eine eigene Negierungsfommiffion ein. 
Neuerdings entbrannte in allen Landſchaften der Bürgerkrieg, bis die Ge- 
fandten „der Schutzmächte“, Rußland, Frankreih und England, demfelben 
ein Ziel feßten. Die Partei des Grafen Kapodiſtrias bat die Schutzmächte, 
einen Negenten nad Griechenland zu ſchicken. England, Frankreich und 
Rußland erkannten die Regierung des jüngern Kapodiftriad an und forderten 
die Griechen auf, eine aus beiden Parteien gebilbete Verwaltung bis zur 
Ankunft des neuen Souveräng einzufegen. Die Nationalverfammlung wollte 
eine neue Verfaffung mit den Rechten der Krone und des Volkes ausarbei- 
ten; die Schutzmaͤchte aber geboten ihr, ohne Mitwirkung der künftigen fönig- 
lichen Regierung keine endgiltige Verfafjung feftzuftelen. Die Nationalver- 
ſammlung wollte eben auseinander gehen, als ein Haufe bemaffneter Gol- 
daten, Palitaren, welche feit vielen Monaten keinen Sold mehr erhalten 
hatten, in den Sitzungsſaal einbrad und den Präjidenten nebft acht Depus 
tierten in bie Berge abführte, wo fie diefelben erjt gegen namhaftes Löfe- 
geld freigaben. Diefer Gewaliftreih mar ihnen von einem Mitgliede der 
Regierung felbft al der ficherfte Weg angegeben worben, auf dem fie zu 
ihren Gelde gelangen könnten. Kapodiſtrias, welcher der Präſidentſchaft 
längjt überbrüfjig und von niemanden geachtet wur, kehrte (April 1832) 
mit der Leiche feines Bruders nah Korfu in feine Heimat zurüd!. 

Zur redten Zeit erſchien in Nauplia ein bayeriſcher Geſandter mit der 
Botſchaft, daß Prinz Otto von Bayern von den Schugmädten zum König 
von Griechenland anderforen morben fei. Frantreih, England und Ruß— 
land hatten an den König von Bayern dad Anfuchen gerichtet, feinen Bruder, 
Prinzen Karl, zur Annahme der neuen Krone zu bewegen. Der Prinz ent- 
gegnete dem Minifter Armansperg: „Wenn mir heute ber bayeriſche Thron 
aufiele, fo mürbe id) an bemfelben Tage abdanken; daraus ſchließen Sie, 
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wie wenig ich gefonnen bin, den Thron von Griechenland zu beiteigen.“ 
Ludwig I. kam aus Begeifterung für das altklaſſiſche Hellad auf den un- 
glüdlichen Gedanken, feinen jungen Prinzen Otto zum Regenten der zudt- 
loſen und verwilderten Neugriehen zu empfehlen. Die Schutzmächte nahmen 
ben Vorſchlag an. Ludwig forderte für feinen Sohn den fouveränen Könige: 
titel, die Ernennung einer Regentſchaft, ein Hilfcorp8 von 3500 Mann 
und die Zuftimmung des griedifchen Volke; dagegen verpflichtete er ſich, 
dem Prinzen Otto die bayeriſche Apanage zu jährlich 80000 Gulden zu verab- 
folgen und ihn fo lange mit Geldmitteln zu unterftäßen, bis in Griechenland 
ein Kronvermögen gegründet fei. Die Großmädte gingen in London in 
einem Vertrag vom 7. Mai 1832 auf die Bedingungen des Königs ein und 
ſetzten noch bei, daß die Kronen von Bayern und Griechenland niemals auf 
demjelben Haupte vereinigt fein dürfen und der griechiſche Thron bei einem 
Tinderlofen Ableben Ottos auf feine Brüder übergehen folle. Die griedhifche 
Nationalverfammlung erkannte in Nauplia den Prinzen Otto als ihr Staats- 
oberhaupt an. Ludwig ernannte Traft des Londoner Vertrages den Minifter 
Grafen von Armansperg, den Profeffor der Nechte von Maurer und den 
General von Heydeck zu Regentihaftsmitgliedern während der Minderjährig- 
feit Ottoß; Armandperg wurde die Präſidentſchaft übertragen und ihm der 
Legationgrat von Abel ald Subjtitut beigegeben. Drei Mitglieder der grie- 
chiſchen Negierung, Miaulis, Botzaris und Plaputas, begaben ſich nad 
Münden, um ihren jungen König zu begrüßen und ihn um Beichleunigung 
feiner Abreife zu bitten. Um 6. Februar 1833 zog Otto I. mit den Mit- 
gliedern der Regentſchaft, 3500 bayeriſchen Soldaten und einer Anleihe von 
60 Millionen Franken in Nauplia ein, wo er feierlichit als Engel des Frie- 
dens und Hoffnung der Zukunft begrüßt wurde. Die franzöjifchen Garni— 
fonen Fehrten in ihre Heimat zurüd, und ihre Pläße wurden von den Bayern 
befeßt, melche gleich bei ihrer Ankunft von den Eingeborenen mit Mißtrauen 
und Haß betrachtet wurben. Die Regentichaft Löfte die aus 5000 Palikaren 
beftehenden irregulären Truppen megen ihrer Zuchtloſigkeit auf und wollte 
fie den bayerifhen Bataillonen einveihen. Die Palitaren, welche heldenmütig 
für die Freiheit ihres Vaterlandes gefämpft hatten, konnten fi mit der 
bayeriſchen Uniform und Disziplin nicht befreunden, und als man fie durch 
Hunger zur Unterwerfung zwingen wollte, brachten fie dem König Otto in 
Nauplia unter Thränen und Betenerung ihrer Anhänglichkeit ihre Fahnen, 
die fie im Befreiungskampfe getragen hatten, und gingen in bie Gebirge 
zurüd, um fi vom Räuberhandwerk zu ernähren und in ihren Söhnen bie 
Race gegen die bayerifhe Regierung großzuziehen. Ebenſowenig wollte 
ſich das andere verarmte, Habgierige Volk ftrengen Regierungsverorbnungen 
und Staatseinrihtungen fügen und gönnte den vielen Fremden, namentlich, 
den Bayern, welche nach Neugriehenland kamen, nicht einmal den Mitgenuß 
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der griedhifchen Luft. Die räuberifhen Mainoten meigerten ſich, die Waffen 
abzuliefern, und ſchlugen die bayeriſchen Truppen zurüdt. 

Der bayeriſchen Regentſchaft fiel in dem fernen, unbefannten Sande 
eine Höchft fchwierige Aufgabe zu. Das ganze Königreih war eine Tümmer- 
fie Schöpfung von 700 Quadratmeilen Flächeninhalt und nicht ganz einer 
Million Einwohner. Die Griechen, England und Frankreich erwarteten von 
der Regentſchaft eine Eonftitutionelfe Regierung, meil König Ludwig I. es 
verjprochen hatte; allein fie betrachtete die in Barbarei verfuntenen Griechen 
noch nit als veif für eine Verfafjung und behielt bie ganze Regierungs- 
gemalt in ihren Händen, um ohne Einſpruch und Widerſtand einer Volks- 
vertretung die Verwaltung organifieren zu können. Der Präfident Armand- 
perg befaß eine hoͤfiſche, ſtaatsmänniſche Bilbung und Hatte ala Minifter 
durch feine Finanzverwaltung und Liebe zu den Künften die Gunft Ludwigs 
erlangt, welcher oft und gerne im Kreife feiner Familie und feiner ſchönen 
Töchter verweilte. Den Engländern und Franzofen zu Gefallen trug er 
einen Eonftitutionelen Liberalismus zur Schau, war aber in Wirklichfeit ein 
willtürliher Büreaufrat, welder von den Bebürfniffen und Intereſſen der 
Neugriehen Teine Kenntnis hatte. Profeflor Maurer aber erwarb jih um 
die Einrichtung des Gerichts- und Gemeindeweſens unverfennbare Verdienſte 
und murbe von bem praftifch erfahrenen Legationsrat von Abel beſtens 
unterftüßt; in feinen Gefegbüchern griff er zu altgermaniſchen Rechtslehren 
zurüd und vereinigte deutſche Gründlichkeit mit griechifcher Einfachheit. Die 
Zivilvermaltung des Heinen Landes wurde ben Einrichtungen größerer 
Staaten Europas nadgebildet und alle Ämter bis auf ben Gemeinderat 
von ber Regierung abhängig gemacht. General von Heydeck war mit den 
griechiſchen Zuftänden befannt unb ein ehrlicher, talentvoller Offizier; er 
ließ ftatt der Balifarenbanden in Bayern und Deutſchland Freiwillige werben, 
meift Taugenichtfe und Abenteurer, melche in dem neuen Königreich Beförde— 
rung und reichlichen Sold erwarteten, und deren Auszeihnung und Bevor: 
zugung vor den griechiſchen Solbaten allgemeinen Unmillen erregte. Es 
murbe eine reguläre Armee von 10000 Mann mit 1000 Offizieren und 
Generalen und zur Erhaltung der Orbnung ein Gendarmeriecorp zu 1200 
Mann errichtet. Die großen Geldfummen, melde das eingeborenc Heer, das 
bayeriſche Hilfscorps und die Regentſchaft koſteten, reizten zur Unzufrieben- 
heit. Nach drei Jahren wuchſen die Schulden bis zu 25 Millionen Drach- 
men; die jährlihen Einkünfte betrugen nur 4 Millionen und bie Ausgaben 
44/, Millionen. Für den niebern und Höhern Unterricht erließ bie Re— 
gentſchaft die beften Verordnungen; allein e8 fehlte an Geld, Lehrern und 
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Schülern. Profeffor von Maurer glaubte, das Unterrichtämejen durch Ver— 
pachtung der Kloftergüter emporzubringen; allein die Pachtgelder Tamen in 
bie Staatskaffe für die Soldaten, und die Kloftergebäube wurden in Kafernen 
und Stallungen umgewandelt. Nach dem allgemeinen Syftem der Zentra- 
liſation wurde die Kirche Neugriehenlands, welche ſich ſchon früher von 
dem Patriarchen in Konftantinopel Todgetrennt hatte, für unabhängig und 
ber König zum SKirchenoberhaupte erflärt. Die unzufriedenen Geiſtlichen 
und Laien fanden Unterftägung in der Wohnung des ruſſiſchen Gefandten 
Katakazy, mo bie Fäden einer der Wittelsbachiſchen Dynaftie feindlichen 
Verſchwoͤrung gefponnen wurden. Die ruſſiſche Regierung ging fogar jo weit, 
daß fie dem Latholifchen König Dtto zumutete, er ſolle zur griechiſchen Re 
ligion übertreten, damit feine Unterthanen gegen jede Verlegung ihrer relis 
giöfen Freiheit gefichert wären !. 

Die Regenten fuchten mit lobenswertem Eifer Landwirtſchaft, Gemerbs 
fleig, Handel und Verkehr zu begründen; allein die Griechen, melde im 
wilden Kriege aufgewachſen waren, hatten hierzu fein Verjtändnis, und die 
Ausführung der Verordnungen wurde durch die Uneinigfeit unter den Mit 
gliedern der Regentſchaft gelähmt. Armansperg hing der engliihen Partei 
an, während Maurer und Abel den franzöfiichen Einfluß begünftigten; fie 
waren nur in ber Abneigung gegen die ruſſiſche Partei einig. Als ſich 
aus dieſem Parteigetriebe eine Verſchwoͤrung gegen die Regierung entwidelte, 
ließen die Negenten die Häupter berjelben wegen Hochverrates zum Tode 
verurteilen, wurden aber durch Drohungen des erzürnten Volkes gezwungen, 
fie zu begnadigen und ihnen während ihrer Gefangenfchaft den Erlöſerorden 
zu verleihen; dadurch büßten fie vollends den Reſt ihres Vertrauens ein. 
Die Mainoten, die wilden Bergbemwohner Lafoniens, erhoben fi (1834) 
zu einem bewaffneten Wiberftand gegen die bayeriſche Regierung und miße 
handelten bie gefangenen Bayern, melde zu ihrer Unterwerfung abgeſchickt 
worden waren, auf eine graufame Weife; fie konnten erft dur Geld und 
Verfprehungen zur Unterwerfung vermocht werben. Der innere Hader der 
Regentſchaft führte zu eimer entfcheidenden Wendung, als Armandperg 
dem König von Bayern in geheimen Schriften das verberblige Syſtem 
der Regentſchaft vorftellte und ſich als alleinigen Leiter der Staatsgeſchäfte 
empfahl. Diefe Schriften wurden von einen heimtücifchen Griechen den 
anderen Regentſchaftsmitgliedern verraten, welche den Präfidenten in einer 
Staatsratsfigung offen Hierüber zurechtwieſen. Armansperg beſchwerte ſich 
hierüber in einem Berichte an Ludwig J., und ſeine Anhänger ſchrieben ihm 
von einem gefährlichen Aufruhr, wenn nicht Maurer und Abel entlaſſen 
würden. Auf Betrieb ber engliſchen und ruſſiſchen Regierung entſchied ſich 
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Ludwig für Abberufung der mißfiebigen Regentſchaftsmitglieder und er 
nannte an ihrer Stelle die Minifterialräte von Kobell und von Greiner. 
Das griechiiche Volk ſah fehnfühtig dem folgenden Jahre entgegen, in dem 
Otto I. volljährig wurde; er Hatte ſich mährend der zwei Jahre feiner An- 
weſenheit allgemeineß Vertrauen erworben, wurde von allen Parteien geliebt, 
fpra mit großer Vorficht und Verftand und zeigte Ernft und Abgejchloffen- 
heit, was bie Griechen gerne wahrnahmen. Otto war, wie alle Kinder 
Ludwigs I., forgfältig erzogen und unterrichtet worden; allein es mangelte 
ihm Energie und Selbftvertrauen, und nur ſchwer und langſam kam er zu einem 
Entſchluß. Die Reinheit feiner Sitten wurde um fo höher geſchätzt, als die 
Fremden duch das Gegenteil verrufen waren‘. Am 1. Juli 1835 trat 
der junge König die Regierung an, und die verhaßte Negentichaft Löfte ſich 
auf; Graf Armansperg fette jedoch unter dem Namen eines Staatskanzlers 
die Regierung fort. Als König Ludwig erfannte, daß er über bie griechi— 
ſchen Zuftände durch verſchiedene Berichte oft und viel getäufcht worden fei, 
veifte er (1835) nad) Griechenland, um ſich perjönlicd von der dortigen Lage 
zu überzeugen und auf dem klaſſiſchen Boden neue Kunſtwerke für feine 
Altertumsfammlung zu ſuchen. Als hochſinniger Philhellene wurde er von 
den herbeieilenden Griehen mit aufrichtigem Jubel begrüßt. Seinem Sohne 
und dem Grafen Armansperg gab er die Grundzüge an, wie daß neue 
Königreich einfach und patriarchaliſch regiert und die früheren Fehler der 
Büreaufratie verbefjert werden Könnten. Beim Abſchied ſchenkte Ludwig der 
noch in Trümmern und Schutt liegenden Stadt Athen, wohin die königliche 
Refidenz wegen be hiftorifchen Zaubers verlegt worden mar, 50000 Franken 
und legte perfönlich den Grundftein zu einem Krankenhaus für einheimifche 
und fremde Kranke. Von den 15 Millionen Franken der franzöfiichen Kriegs- 
Toftenentfhädigung, welche zum Wiederaufbau ber von den Franzofen in 
Bayern zerftörten Zeitungen beftimmt waren, gewährte er der griechiſchen 
Regierung (1835—1837) ein Darlehen von 1933000 Gulden. 

Bald nad der Abreife de3 Töniglichen Vaters vermäßlte fih Otto I. 
(1837) mit der Pringeffin Amalie von Oldenburg und entließ feinen Kanzler 
Armansperg. An deſſen Stelle trat der bayeriihe Regierungspräftdent 
Dr. Rudhart, welcher fi) in die griechiſchen Verhältniffe nicht fügen konnte 
und mit feinen deutſchen Verwaltungsformen den Unwillen des Volkes aufe 
regte; ein Konflikt mit dem engliſchen Geſandten brachte in ihm ben Ente 
ſchluß zur Reife, nad Bayern zurückzukehren. Nach ihm wurde dag Mini 
fterium nur mehr mit Griechen bejegt. Der König führte mit den ein- 
geborenen Miniftern eine ſehr verdienſtvolle Regierung. Athen erhob fi 
aus einem verfallenen Dorfe zu einer ſchoͤnen Hauptftabt; nach dem Plane 
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des bayeriſchen Oberbaurates Gärtner wurde aus hymeitiſchem Marmor die 
Nefidenz des Königs erbaut, und bald folgte der Bau einer Univerfität, Bi- 
bliothet und Sternwarte. Die Bayern bauten Straßen von Athen nad 
allen bedeutenden Städten, und ber Fremde Tonnte in voller Sicherheit das 
Land durchwandern. Auf den Inſeln und längs des Meerbufens von Patras 
und Korinth wurde Wein von befter Sorte gewonnen; die durch ben langen 
Krieg größtenteils zerftörten Olivenhaine umfaßten unter Otto gegen fieben 
Millionen Bäume, welche einen jährlihen Ertrag von 200000 Zentnern 
abwarfen. Die durch das Klima begünftigte Seidenzucht hob ſich mieber 
mit Vermehrung der Maulbeerbäume, unb ber griechiſche Honig behauptete 
feinen alten Ruhm. Die Induſtrie machte geringe Fortſchritte und befchräntte 
ſich auf Erzeugung von Seiben- und Baummollenftoffen, Strohgeflechten, Segel 
tuch und Taumerf. Am jtärkften wurde der Schiffsbau betrieben beſonders 
auf ben Inſeln, welche das Feftland in allen Zweigen der Kultur über 
trafen. Der griechiſche Handel zwiſchen ber Levante und Europa gelangte 
zur ſchönſten Blüte; die Handelsmarine zählte gegen 4500 Fahrzeuge; gries 
chiſche Handelsleute fiedelten ſich in der Türkei, Italien, Oſterreich und Agyp- 
ten an, troßbem daß die Mheberei Griechenlands durch gehäfjige Zwangs- 
maßregeln der Engländer zu leiden hatte. Der Aderbau und die Viehzucht 
Tagen barnieder; nur Ziegen und Schafe waren in ben inneren Gebirgs— 
gegenden in größerer Menge vorhanden, und bie Königin Amalie errichtete 
bei Athen eine Schweizerei. Das neue Königreich hätte ſich infolge der 
günftigen geographiſchen Tage namentlich durch den Handel zu befieren mwirt- 
ſchaftlichen und finanziellen Zuftänden aufſchwingen können, wenn nicht bie 
Gejandten der Großmächte aus Sonderintereffen in entgegengejeßter Weile 
einen lähmenden Drud auf die Regierung ausgeübt Hätten. Die Ruſſen 
reizten bie Griechen mit der Vorjpiegelung, daß fie die Erben ber alten 
Hellenen fein und ihr Neid biß an die Donau außgebehnt werben müſſe. 
Anjtatt ihre beflagendwerten Finanzen in Ordnung zu bringen, gefielen ſich 
die Grieden in großer Politif und unterftügten die aufftändifchen Kreter 
mit Kriegähilfe. In ber Türkei zettelten fie in ben Handelsſtädten unter 
den dort mohnenden Griechen Verfhmörungen an, und an ber Grenze Thefla- 
liens und Epirus' bilbeten ſich bewaffnete Banden, melde Raubanfälle auf 
das türfifche Gebiet machten. Das ruſſiſche Phantafiebild von einem großen 
byzantiniſchen Reich ließ die Griechen nicht ruhen, und im ihrem leicht erreg- 
baren Unmut warfen fie die Schuld an den engen Grenzen ihres Landes 
auf die Regierung. Otto führte mit jeinen Miniftern eine unbeſchränkte, 
aber gemäßigte Regierung; jene Griechen aber, welche in den Freiheitäfriegen 
eine militäriche ober politiſche Stellung eingenommen hatten, hielten ein ab⸗ 
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folutes Regiment für eine Erniedrigung und forberten eine Verfaffung. Als 
Dfterreih und Rußland den König davon adhielten, kam die langjährige 
Gährung zum Ausbruch. Die Aufftändifchen zwangen den König (1845), 
daß er ihnen eine Verfafjung gab und die bayeriſchen Soldaten in ihre Hei— 
mat entließ. Nach Entfernung der Bayern Fonnten die treulofen Griechen 
ungeftört falten; fie beuteten das Staatsweſen und den machtloſen König 
zur Befriedigung ihrer Selbftfucht und Geldgier aus und ließen ſich von den 
fremden Gejandten in der innern und äußern Politit zu einem leidenſchaft- 
lichen Parteihaß verleiten; die Nationalverfammlung artete nicht felten in 
blutige Schlägereien der Deputierten and. Otto I. Iebte in einer unglüd- 
lichen Lage, da er zwiſchen der Zügellofigkeit des Volkes und der Perfidie 
„der Schutzmächte“ eingezwängt war; er blieb ein Opfer der Vorliebe feines 
Vaters für das aliklaſſiſche Hellas. 

Als Ludwig I. (1834) den bayerifchen Landtag eröffnete, gab er in 
der Thronrede feine väterlihe Freude über bie Ermerbung der griechiſchen 
Krone für Otto I. und die Hoffnung Fund, daß durch das neu gegründete 
Griechenland dem Handel und Gewerbe Bayerns eine neue Straße gefchaffen 
werde. Hierin täufchte er fih, weil niemand mit dem geldarmen Griechen: 
land SHanbelöverträge abſchließen wollte; berechtigter waren feine Erwar— 
tungen, melde er auf bie Vergrößerung des Zollvereind fette. Won den 
letzten Unruhen in der Rheinpfalz und Franken that er zwar Erwähnung, 
ſprach aber die Befriedigung aus, daß diefelben nur von einer kleinen Ums 
fturzpartei außgegangen feien. Wiederholt verſicherte er, daß er troß dieſer 
revolutionären Bewegung die Verfaffung gemiffenhaft Halten werde, weil er 
überzeugt fei, daß „die Bayern ihn lieben und fein Streben für ihr Wohl 
fennen“. Die Abgeorbnetenfammer bot 1834 ein ganz veränberted Bild, 
und allgemein empfand man ben großen Unterfchied zwiſchen ber legten und 
gegenmärtigen Stänbeverfammlung, obgleich Die meiften ber früheren Mit 
glieder wieder gemählt worden waren. Zum erften Präfidenten ernannte 
der König unter den von ber Kammer vorgejchlagenen ſechs Kandidaten ben 
Juſtizminiſter Freiherrn von Schrent, welcher während der Sigung in einem 
Nebenzimmer den ſchwarzen Frad ablegte und die Minifteruniform anzog, 
wenn er den Vorſitz an den zmeiten Präfidenten abtrat. Wie in anderen 
deutſchen Ständeverfammlungen, fo verftummte aud in den bayerifchen Land 
tagäverhandlungen jede Oppofition, feitdem die Beichlüffe der legten Wiener 
Konferenz befannt geworben waren. Auf die Julirevolution folgte eine Zeit 
politiſcher Erſchlaffung; durd die Umtriebe und Verwirrung ber revolutio- 
nären Partei hatte der Liberalismuß auch in Bayern an Einfluß und Wir: 
tung verloren. Die Stimmung des Volkes mar gebrüdt; denn Ludwig 
betenerte zwar oft die Aufrechthaltung der Verfafjung, beharrte aber auf 
dem Buchftaben derſelben; er entfernte ji) immer mehr von ihrem Geifte 
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und dachte nie daran, fie durch zeitgemäße Reformen zu entwideln. In 
allen Fällen, in denen die Verfaſſung nicht eine ausdrückliche Beftimmung 
enthielt, befolgte er ein autofratifches Verfahren und verwandte ohne Rüd- 
ſicht auf die Etände die jedesmaligen Erübrigungen im Staatshaußhalt nad) 
Gutdünken, weil Hierüber in der Verfaſſungsurkunde nichts feftgefegt morben 
mar. Über die Erübrigungen wurde zwiſchen der Abgeorhnetenfammer und 
der Regierung viele Jahre ein erbitterter Streit geführt, der erft 1848 zu 
Gunften der Stände beendigt wurde. Die im legten Landtag zurüdgelegten 
Gefegentwürfe über Mündlickeit und Oeffentlichkeit im Gerichtöverfahren, 
einen Zivilprozeß und ein Polizeigefeg ließ Ludwig zurüdziehen, um fie 
einer Revifion zu unterwerfen und zufegt für immer zu entfernen '. 

Die Deputierten, welche dem König die in unterwürfigiter Form ab- 
gefaßte Adreſſe überreichten, ermahnte er, daß die Abgeordneten Bayerns fi 
vor ben anderen deutſchen Stänbeverfammlungen auszeichnen und ihre Ar- 
beiten mit Ruhe und Mäßigung vollenden follten. Die Oppojitionspartei 
wurde dadurch mundtot gemacht, daß die Regierung jene Abgeordneten, melde 
megen revolutionärer Umtriebe oder Verdachtes in Unterfuhungshaft waren, 
während des Landtages nicht freigab. Der Bürgermeifter von Wunſiedel 
war des Hochverrated und der Majeftätöbeleidigung angeklagt und verhaftet 
morben, weil er ein Gepäd mit demofratifchen Schriften von ber Gattin des 
Anwaltes Wirth an die Adrefje übermittelt hatte, ohme den Inhalt gekannt 
zu Haben. Profefior Seuffert wurde dadurch von der zweiten Kammer ferne 
gehalten, daß ihn der König zum Appellrat von Niederbayern ernannte. Auch 
Freiherr von Cloſen mar unter der Anklage der Majeftätäbeleivigung in 
Unterfuhungshaft, weil er das von Dr. Große verfaßte Gedicht: „Lebemohl! 
Abſchied des Franken Dichters von Bayern” verbreitete, in welchem Ludwig 
angegriffen war. Die Mehrheit der Abgeorbneten wagte es nicht, ihre an= 
geflagten Kollegen in Schuß zu nehmen; fie beantragte nur die Einberufung 
des fehuldlofen Bürgermeifter® von Wunfiedel. Die gefeßgeberifhen Ar- 
beiten waren teil3 wenig teil® umbebeutend, mie: Reviſion des Gemeinde 
ediltes, Feitftellung der bürgerlichen und politiihen Rechte der in Bayern 
lebenden Griechen und ein Gewerbe: und Anſäſſigmachungsgeſetz, welches bie 
freifinnigen Beftimmungen des Geſetzes von 1825 beichränfte und den Cenſus 
der Bürger erhöhte. Wichtiger mar der Geſetzentwurf über eine permanente 
Zivillifte; in demſelben war die jährliche Einnahme des Königs zu 2350000 
Gulden und jene eines volljährigen Prinzen zu 80000 bis 100000 Gulden 
nicht mehr für eine Finanzperiode von ſechs Jahren, fondern für immer 
feitgeftelt. Durch die permanente Zivillifte wurde in der Kammer die um: 
wuͤrdige Kontrolle über das Privatleben und die Hofhaltung des Königs 
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abgejchnitten, da die Abgeordneten bei jeder Budgetverhandlung einfach die 
Zivillifte bewilligten. Von einem Kammermitgliede wurde bemerkt, daß bie 
nur auf ſechs Jahre gewählten Abgeordneten non dem Wolfe nicht bevoll- 
möädhtigt feien zur Bewilligung einer Zivilfifte für alle Zeiten und alle 
Könige. Allein Ludwig I. war zur Forderung einer permanenten Zivillifte 
berechtigt, weil die ausgedehnten und einträglichen Familiengüter und Res 
galien des Wittelsbachiſchen Haufe permanent auf den Staat übergegangen 
waren. Nach kurzer Beratung wurde der Gejegentmurf mit 97 gegen 
6 Stimmen angenommen. Allgemeine Zuftimmung erlangte die Regierungs- 
vorlage über die Ausdehnung des Zollvereind. Von den drei feit 1828 ges 
gründeten Hanbelsvereinen ftanden ſich der füb- und norbbeutfche am nächſten 
und wurden durch die nationale Strömung der Zeit zu einer Vereinigung 
getrieben. Die Vermittlung zwiſchen Bayern und Preußen übernahm im 
Auftrage der bayerifchen Regierung der um die nationaldtonomifchen Inter— 
eflen verdiente Freiherr von Cotta, und der von dem preußifchen Minifter 
von Mob aufgeftellte Entwurf wurde in Berlin von dem bayerifchen, würte 
tembergifchen und hefien-darmftäbtiihen Benollmädtigten angenommen und 
am 27. Mai 1829 der Handelövertrag ratifiziert. Durch biefen Vertrag 
wurde bie gänzliche Aufhebung der Eingangszölle und die vollftändige Ver- 
kehrsfreiheit zwiſchen den beiden Zollvereinen angebahnt und ber mitteldeutfche 
Verein zu einem Anſchluſſe an fie um fo mehr hingebrängt, als die großen 
Handelsvorteile des Vertrages vom 27. Mai immer mehr Hervortraten. Preußen 
einigte ſich zuerft mit Heſſen-Kaſſel (1831) über einen Handelsvertrag, um 
die preußifche Rheinprovinz in unmittelbare Verbindung mit dem Zollverein 
zu bringen; dadurch wurde ber mittelbeutjche Verein aufgelöft. Zugleich 
unterhandelten Bayern, Württemberg und Preußen ununterbrochen mit Sadjfen, 
und König Ludwig I. fandte feinen Finanzminifter von Mieg, defien Kennt 
niffe ihn zur Löfung der ſchwierigſten nationalöfonomifchen Fragen befähig- 
ten, mit ausgedehnten Vollmachten nach Berlin, um die Verhandlungen zu 
einem fehnellen Abfchluffe zu bringen. Die preußifche Regierung nahm bereit- 
willig den Vertragsentmurf Miegs zur Grundlage der Verhandlungen an, 
verzichtete auf jede Prärogative und erfannte bie Gleihberehtigung aller 
Mitglieder in ber Zollgefeßgebung an. In allen Differenzpunften vermit- 
telte der bayerijche Minifter einen Ausgleich, und der Vertrag wurbe zwiſchen 
Preußen, Bayern, Württemberg, Sachſen, den beiden Heffen und den thüringi- 
fen Staaten (1°33) abgeſchloſſen. Oſterreich war während der ganzen 
Zeit der Zolverhandlungen unthätig geblieben; die Nachricht von dem Ab— 
ſchluſſe des Deutſchen Zollverein aber machte auf ben Fürften Metternich 
einen erfchätternden Eindrud, weil er mit richtigem Blick aus demſelben eine 
Oberherrlichkeit Preußens über die Mittel- und Kleinſtaaten hervorgehen ſah. 
Diefer Gefahr wollte er dadurch vorbeugen, daß er ber bayerifchen Regie- 
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rung ſcheinbar einen Handelövertrag mit Öfterreich anbot; allein in Münden 
überzeugte man fi bald aus feinen gefteigerten Forderungen von feiner 
liſtigen Abſicht. Die Unterzeichnung der Berliner Vertragsurkunden ver- 
zögerte fi um mehrere Monate, meil das bayerijhe Minifterium gegen 
einige Artikel ernftliche Bebenfen trug; Minifter von Mieg wurde dadurch 
fo ſchwer verlegt, daß er feine Entlaffung nahm und zum allgemeinen Be- 
dauern aud erhielt. Sein Nadfolger, Graf von Seinsheim, Iehnte geradezu 
jede Mitwirkung zur Herftellung bes Zollverein ab. Dem preußifchen 
Minifterialdireltor Eichhorn, der von feiner Regierung nad) München zur 
Hebung der Schwierigkeiten abgeſchickt wurde, gelang ed in wenigen Tagen, 
eine DVerftändigung berbeizuführen. König Ludwig unterzeichnete (9. No- 
vember 1833) den Vertrag, ungeachtet mehrjeitiger Oppojition, und ſprach 
offen feine volle Befriebigung über dieſes Ergebniß im deutſchen Sinne aus. 
Der neue Zollverein umfahte 7719 Quadratmeilen mit 23 Millionen Ein- 
wohnern, und in demſelben wurde ein gleicher Tarif für die Eingange-, Auß- 
gangs⸗ und Durdgangsabgaben eingeführt, im Innern ber Vereinsftaaten 
eine vollkommene Verfchräfreiheit hergeſtellt und die eigentlichen Zollerträg- 
niffe unter die Vereinsſtaaten nad) der Benölferungszahl verteilt. Am 
1. Zanuar 1834 trat der neue Zollverein ins Leben, und unter großem 
Qubel der Benölkerung fielen die zahllofen Schlagbäume und Zollſchranken 
im Innern der Vereindftaaten!. 

Zur Förderung des Handels und der Landwirtſchaft willigten bie 
bayerifchen Stände (1834) in die Gründung einer Hypothel- und Wechſel⸗ 
bant in Münden, nachdem die von der Negierung (1822) beabfichtigte Er- 
richtung einer Staatsbank an dem Wiberftande der Kammern geſcheitert war 
und die Gründung eined Krebitvereind (1825) feine Teilnahme gefunden 
hatte. Der neuen Hypothel: und Wechſelbank wurde zur Pfliht gemacht, 
nur ein Viertel ihrer Noten mit einem gleichen Barvorrat zu deden, was 
bei kritiſchen Seiten nit genügen würde; die anderen brei Viertel mußten 
durch leicht umzuwandelnde, in der Bankkaſſe befindliche Valuten gedeckt 
ſein. Die Noten wurden von allen Staatskaſſen wie bares Geld ange— 
nommen. Drei Fünftel des Aktienkapitals wurden hypothekariſch auf Grund⸗ 
ftüde verliehen. An dem neuen Inſtitut beteiligten ſich außer vermoͤglichen 
Chriſten auch reiche Juden, deren Geſamtzahl damals in Bayern auf 58000 
geftiegen war. Im Bewußiſein ihrer Geldmacht und Vermehrung ihrer 
Familien richteten die bayerijhen Israeliten an die Stände ein Bittgeſuch 
um Aufhebung bes Ediktes von 1813 und um bürgerliche Gleichſtellung 
mit den Chriſten. Ludwig I. hatte im letzten Landtagsabſchied verſprochen, 
einen Gefegentwurf über die Verhältniſſe dev Israeliten außarbeiten zu laſſen, 
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und auch von einigen freiftnnigen Abgeordneten murbe ein Antrag zu Gunften 
derfelben befürwortet. Der Minifter des Innern, Fürft Wallerftein, erklärte 
in ber Abgeorbnetenfammer, daß die Judenfrage im Minifterium allerdings 
erwogen morben ſei; es fei jedoch Hierin große Umficht und Klugheit ge 
boten, unb die Staatsregierung ziehe es vor, in biefer wichtigen Sache auf 
dem Verorbnungswege Verſuche zu machen. Es blieb bei dem Edikt von 
18131. Auch in dem Streit über die gemiſchten Ehen, ber von ben liberalen 
Abgeordneten in bie Landtagsverhandlungen gezogen wurde, behauptete Waller: 
ftein den büreaufratifhen Standpunkt und zwang die Bifhöfe, nah Nom 
zu berichten, daß in Bayern ein Aufruhr zu befürchten fei, wenn ber Papft 
in biefer Frage nicht nachgebe. Gregor XVI. entfchied in einer Inftruftion 
vom 12. September 1834 zur Enzyflifa vom 27. Mai 1832, daß der 
tatholifche Pfarrer oder deſſen Delegierter bei gemiſchten Ehen, in denen die 
Tatholifche Kindererziehung vermeigert werde, die Verkündung vornehme; bei 
der Trauung aber, die er außerhalb der Kirche ohne jede religidfe Feier ges 
ſchehen Laffe, nur paffiv zugegen fei und die Ehe ala giltig geſchloſſen in 
das Trauungsbuch einzeichne?. 

Da die Liberalen Kammermitglieder ſich auf dem Gebiete der Politik 
zurädhalten mußten, fo richteten fie ihre Angriffe auf die Kirche. Bei ber 
Buhgetberatung eiferte der Negierungsbireftor Dr. Rubhart mit leidenſchaft⸗ 
tihen Augdrüden gegen bie neuen Klöfter, melde von Ludwig I. gemäß 
den Beftimmungen des Konkorbates gegründet worben waren, und am ärgften 
gegen den Franzisfanerorden. „Ich Tenne Gemeinden, rief er aus, melde 
im Schmuße wohnen, aber ben fittlichen Schmuß vermehren, indem fie Fran- 
ziskanerkloͤſter beſuchen!“ Dr. Schwindl hielt das Vaterland durch „bie 
braunen Kutten“ für gefährbet und ſah fie ſchon im Geiſte in der Abgeord- 
netenfammer figen. Profeſſor Dreſch ermiberte den Gegnern der Klöfter 
mit ruhigen und überzeugenden Worten: „Es ift eine alte Erfahrung, daß 
die, welche am eifrigften nad} Freiheit rufen, gegen andere am unduldfamften 
find und dad, was fie für fi) in maßlofer Weife verlangen, anderen nicht 
gönnen.” Minifter Wallerftein hielt mit feiner perjönlihen Anſicht zurüd; 
er mußte den Willen des Königs berüdfictigen, der auf bie religiöfe, wiſſen- 
ſchaftliche und mohlthätige Wirkſamkeit der Klöſter berechtigte Hoffnungen 
feßte. Als in dem nämlichen Jahre (1834) der Hoffaplan und Beichtvater 
der Kaiferin von Öfterreih, Sehaftian Job, und der fromme Biſchof Michael 
Wittmann von Regensburg, zwei Jugendfreunde, in Neunburg v. W. eine 
Kongregation der Armen Schulſchweſtern gründeten, wandte Ludwig I. dieſen 
fogleih feine volle Aufmerkfamkeit zu; er führte fie au in München ein 
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und übergab ihnen mit einer anfehnlihen Geldſumme das ehemalige Klarif- 
finnentlofter auf dem Anger zum Hauptfig. Bon dem Mutterflofter aus 
verbreiteten ſich die Armen Schulſchweſtern nad) zwei Jahrzehnten über ganz 
Bayern und zum Teil über Deutihland und Norbamerifa mit einer ſegens- 
reihen Wirkfamkeit. Mit Iandesväterliher Umſicht förderte Ludwig bie 
Einführung der Barmherzigen Schmweitern des Hl. Vincenz von Paul, und 
durch feine Begünftigung wurde ihnen (1832) das allgemeine Krankenhaus 
in Münden anvertraut; von bier drang der Ruf ihrer unübertrefflihen 
Krankenpflege und engelgleihen Eigenfdaften in ale bayeriſchen Orte, und 
viele Städte begehrten die Schmeftern der hriftlichen Liebe. Im Jahre 
1835 famen bie erften nad Landshut, 1837 nad) Regensburg und Neu: 
marft und hierauf nah Afcaffenburg, Orb, Neuburg, Tölz zc., und heut: 
zutage find in allen größeren katholiſchen Orten Barmherzige Schweſtern 
thätig. Der König erließ (1. Mai 1835) ein Reſkript, woburd der Orben 
geſetzlich in Bayern eingeführt wurde!. Ungeachtet ber erfreulihen Früchte 
des Orbensmejens beantragte die liberale Mehrheit der Ständeverfammlung, 
daß mit Errichtung weiterer Klöfter innegehalten werde. In der Kammer 
der Reichsräte, mo jeit den legten revolutionären Unruhen die freifinnige 
Richtung von 1831 gänzlich verſchwunden mar, erregten die Ausfälle der 
liberalen Abgeordneten auf die kirchlichen Inftitutionen einen herben Unmut. 
In ihrer Adreſſe auf die Thronrede Hatten fie die Regierung de Königs 
mit Lobfprücden überhäuft und ihre und bed Volkes unmandelbare Anhäng- 
lifeit an das Wittelsbachiſche Haus beteuert. Das von ben Abgeorbneten 
verhandelte Gewerbe, Anfäljigmahungs- und Gemeindegejeg erſchien ihnen 
zu freifinnig, und fie ſtimmten zu demſelben erft nad) mehrfachen Abände— 
tungen und auf einbringliche Empfehlung des Minifter8 Wallerftein. Das 
Geſetz über die Hypothek: und Wechſelbank nahmen fie an, wie es von der 
zweiten Kammer an fie gelangt war, ohne zu bebenfen, daß ber Staat felbft 
ben großen Gewinn dieſes Gelbinftitutes durch Gründung einer Staatsbank 
hätte machen Tönnen?. Ludwig I. war über die millfährige Haltung der 
Stände fo erfreut, daß er zur Erinnerung an den Landtag non 1834 eine 
eigene Denkmünze prägen lieh. 

In demjelben Jahre (1834) wurde im November die erfte bayerijche 
Snduftrienuöftellung im königlichen Odeon zu Münden auf Staatöloften er- 
Öffnet. Es hatten ji) 887 Ausſteller beteiligt und vortrefflihe Erzeugniiie 
des Gemerbefleißes eingefandt. Bejondere Aufmerffamteit erregten bie Leiftungen 
für wiſſenſchaftliche Zwecke, vorzüglich in der Aſtronomie, und die phyſikaliſchen, 


t Buß, Der Orden ber Barmherzigen Schweftern ec., Schaffhauſen 1844. Schmidt 
Geheimer Mebizinafrat), Die Barmerzigen Scweftern, Berlin 1847. 
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mechaniſchen, chirurgiſchen und mufifalifchen Inftrumente, deren Ruf bereitö 
in bie fernften Länder gelangt war. Bedeutende Fortſchritte waren erſicht- 
lich in den weiblichen Handarbeiten, dem Zeichnungsunterricht in den Schul- 
Iehrerfeminarien, fowie im Linear- und Ornamentenzeichnen in ben Volks— 
ſchulen, dem Maſchinenweſen und der Erzeugung folcher Artikel, welche bisher 
um teuern Preis vom Auslande bezogen worden waren. Die Ausftellung 
lieferte den Bemeiß, daß auch ein vorzugsweiſe adterbautreibender Staat zu 
einer fortf—hreitenden Entwicklung in der Induftrie, unbeſchadet der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen, fähig fei, und daß unter dem Einfluffe der von den 
Schranken des alten Zunftweſens befreiten Gemwerbevereine und eines alle 
Interefjen gleihmäßig Ihügenden Konzeſſionsſyſtems die bayerifchen Gewerbe 
auß eigener Kraft mit dem Auslande Fonfurrieren konnten‘. Die Tage, 
melde bie Mündener während der erften Induſtrieausſtellung durch ben 
Beſuch vieler Fremden und die allfeitige Anerkennung ber bayerifchen Ger 
werbe erlebten, wurben im nächiten Jahre durd eine entfegliche Frevelthat 
verbüftert. Der zwanzigjährige Artillerift Stanislaus Schmitt, der nichts- 
würbige, gottloſe Sohn eines Schullehrerß von Apfeltrang, ſprengte (16. Mai 
1835) an einem Samftag nachmittags den mit 400 Zentnern Pulver ges 
fülten Turm auf dem „Sugelfang“ in Obermiefenfeld nächſt Münden in 
die Luft, weil er wegen feiner fehlechten Aufführung oft beftraft und nicht 
zum Unteroffizier befördert worden war, obgleich er mehrere Jahre an einer 
Studienanftalt zugebracht hatte. Mit ihm gingen noch acht Artilleriften auf 
eine grauenvolle Art zu Grunde, und in der Stadt Münden murben un: 
zaͤhlige Fenfter, Kamine und Dächer durch den Luftdruck zertrümmert mit 
einem Schaben von ungefähr 100000 Gulden ?. 

Auf Anordnung de Minifterd des Innern, Fürften von Öttingen- 
Wallerftein, wurde (1835) zur Verherrlihung der 2öjährigen Chejubelfeier 
des Koͤnigspaares eine zweite Induftrieausftellung in Münden eröffnet, an 
der fi) 937 Ausſteller beteiligten, obgleich feit ber legten erft neun Monate 
verfloffen waren. Die Außftellungsgegenftände waren fo zahlreih, daß der 
ganze zweite Stod des Odeonsgebäudes verwendet werben mußte. Dieſe 
Auftellung zeigte, daß die Gemerbetreibenden mehr auf Lieferung guter, 
konkurrenzfähiger Handelsartikel als auf eine mühe und kunſtvolle Aus: 
arbeitung einzelner, im allgemeinen wertloſer Schauftüde bedacht waren. Ein 
großer Teil der außgejtellten Gegenftände bewies, daß neben der Qualität 
aud die äußere Außftattung berücfichtigt murbe, um den Abjag zu erhöhen 
und mit anderen Staaten fonkurrieren zu Fönnen. In der größern Rein 
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beit, Leichtigkeit und Zierlichfeit ber Formen und Zeichnungen und in der 
beffer gelungenen Benügung ber Farbenſchattierungen waren bie Früchte des 
Kunftfinnes erkennbar, welchen König Ludwig I. in feinem Volke auszu— 
breiten fuchte. Von den Ausftellern erhielten 5 die goldene, 36 bie filberne, 
44 die bronzene Medaille und 138 ehrenvolle Erwähnung !. 

Ein Jahr nah Verteilung der Prämien für die inbuftrielen Probufte 
wurden (1837) die Stände verfalungsgemäß nad) München berufen. Bon 
den früheren Abgeorbneten waren für bie IV. Finanzperiode nur menige 
wieder gewählt worden; die große Mehrzahl der neuen Kammer war aus 
ftreng Tonfervativen Mitgliedern zufammengejeßt. In ber Thronrede wies 
der König auf den fortfchreitenden Bau des Donau-Mainkanals, die gute 
Finanzlage und die Verminderung der Steuern. Er beflagte dad unglüd- 
liche Auftreten der Cholera (1836) in Münden und mehreren anderen 
Orten Bayern und erwähnte mit befonderem Nachdruck den Beitritt neuer 
Mitglieder zum deutſchen Zollverein. Die Abgeorbneten antworteten in einer 
weitläufigen Adreſſe mit Lobpreifungen und Dank für die unfterblien Ver— 
bienite, die fi) der König fortwährend um die Wohlfahrt des Landes, nament- 
lich in Beſſerung der Finanzen und bes Handels ermerbe. Sie rechneten es 
ihm zu großem Ruhme an, daß er während ber verheerenden CHoleraepidemie 
opfermillig in Münden inmitten feiner Unterthanen geblieben ſei und nicht 
bloß bie eifrigften Anordnungen gegen bie Ausbreitung der Seuche getroffen, 
fondern aud viele Gnadengaben an unglückliche Familien gefpenbet habe. 
Die Adreffe der Reichsräte war faft gleichlautend; fie fegten in berjelben 
die beiten Hoffnungen auf die Vergrößerung des Zollvereins, den blühenden 
Stand der Finanzen und den Bau bed Donau-Mainfanald, „dieſen viejen- 
haften Gedanken, an beijen Ausführung die Weltmacht Karl des Großen 
geicheitert ei”. Bei Vorlage des Rechenſchaftsberichtes über die abgelaufene 
Finanzperiobe machte der neue Finanzminifter von Wirſchinger die Mitteilung, 
daß in den legten drei Jahren die Cinnahmen die Ausgaben um 6 Mil- 
Tionen überfteigen und die Staatsſchuld um 3 Millionen vermindert worden 
fei. Drei Millionen, welde erübrigt worden wären, hätte der König auf 
die Kunft verwendet. Im Budget der IV. Finanzperiode waren die jähr- 
lien Ausgaben und Einnahmen zu 30 Millionen Gulden berechnet und 
davon 8 Millionen zur Schuldentilgung beftimmt. Der Einfprud der 
Abgeordneten gegen die willfürlicde Verwendung der Erübrigungen von 
feiten der Regierung blieb erfolglos, weil Ludwig I. die Verfafiungslüde 
in betreff der Crübrigungen zu feinen Gunften auslegte. Ebenſo hielten 
fie es für einen Verfaſſungsbruch, daß der König faſt 2 Millionen 
aus den franzöfifhen Kriegsgeldern der griechiſchen Nationalbank geliehen 
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hattet. Die meiften Reichöräte, unter denen manche ſtaatsmänniſch gebilbete 
und freifinnige Abelöherren waren, ftimmten mit der zweiten Kammer überein 
und fanden es mit ihrem Eide unvereinbar, der Regierung das Recht einzu 
räumen, daß fie unbeſchränkt über die Grübrigungen verfügen könne. Die all- 
gemeinen Einnahmen und die Ausgaben für Kultuszwecke murben von ben 
beiden Kammern erhöht und für das Heer troß der angelegentlihen Befür— 
wortung bed Kriegsminiſters General von Hertling nur 6800000 Gulden 
bemilligt. 

Die Geſetzesvorlagen über eine Reviſton der Gerichtsordnung in bür- 
gerlihen Streitigkeiten, über eine Ergänzung bed Landratägefegeö von 1828, 
Beitrafung geringer perfönliher Mißhandlungen, bie zwangsweiſe Erpro- 
priation zum Zwecke der Eifenbahnbauten und die Erweiterung des Zoll: 
vereind erlangten mit unmichtigen Abänderungen die Zuftimmung der beiben 
Kammern. Bei Beratung des Erpropriationägefeges in der Reichsratskammer 
forderte der Referent die Staatsregierung auf, dem Eiſenbahnbau die thätigfte 
Fürforge zuzuwenden; denn die Einwirkung der Eifenbahnen auf den Handel 
und daB ganze Berkehräleben fei unberechenbar. Nicht nur jene Staaten, 
welche dem Grundfage des technifchen und politifchen Fortſchrittes Hulbigen, 
wie Nordamerika, Oſterreich und Preußen bauen Eifenbahnen. „Die Zeit“, 
tief er ber Verfammlung zu, „drängt und mahnt und gebieteriih, daß bie 
kurze Nürnberg-Fürther Bahn nicht die einzige in Bayern bleibe, wie fie die 
erfte in Deutſchland war." Ein anderer Reichsrat ftellte den Antrag, ein 
Eifenbahngefeß zu geben, damit Bayern mit der Schweiz und dem Rhein 
duch Eifenbahnlinien verbunden werde. Diefe Mahnrufe wurden von ben 
Miniftern und dem König lange nicht gewürdigt. In der Preffe wurde 
viel und oft über den Nutzen oder Schaden der Eijenbahnen geftritten, und 
aud Ludwig I. bezeichnete eine Erweiterung derfelben als „ein notwendiges 
Übel“. Auf das Eiſenbahnweſen übte der Architekt Klenze als Vorſtand 
der oberften Baubehörde einen hemmenden Einfluß aus, weil er ein Künftler 
und fein praftifcher Ingenieur war. Die Ausdehnung ber Eifenbahnen mar 
um fo notwendiger, als der Deutſche Zollverein immer größer und Handel 
und Verkehr immer Iebhafter wurden. Durch Mitwirfung ber bayerifchen 
Regierung und bie zwingende geographiſche Lage war das Großherzogtum 
Baden (1835) dem Zollverein beigetreten; ihm folgten (1836) die freie 


Griechenland zahlte an Bayern bis zum Jahre 1848 nur 700000 Gulben zurüd 
und blieb mit Hinzurechnung der Zinfen bis 1848 mit 1628000 Gulben im Rüdftanb; 
dieſe Summe erfegte König Ludwig I. auß feinen eigenen Mitteln dem bayeriſchen 
Staat. Erft im Jahre 1881 wurde durch Vermittlung bed deutſchen Gefanbten in Athen 
zwiſchen ber griechiſchen Regierung und den Söhnen bes Prinzen Adalbert, den recht: 
mäßigen Erben ber griechiſchen Schuld, ein Vertrag abgeſchloſſen, kraft deſſen Griechen⸗ 
Iand an bie Erben 2600000 Franfen zahlte. 
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Stadt Frankfurt und daB Herzogtum Naffau, fo daß dad Zollvereinägebiet 
einen Umfang von 8252 Quabratmeilen mit mehr als 25 Millionen Ein- 
wohnern erhieltt. In der bayerifchen Stänbeverfammlung mwurbe die Ber 
größerung des Zollvereind mit ungeteiltem Beifall aufgenommen, meil man 
nur den materiellen Gewinn im Auge hatte, die politifchen Folgen aber nicht 
vorherfah. Nach neunmonatlichen Sitzungen beauftragte der König ben 
Minifter des Auswärtigen und des Haufes, Freiheren von Gife, ben Land— 
tag zu ſchließen. Im Abſchied beftätigte er nur die von ber Regierung vor- 
gelegten Gefege und wies faft alle von ben beiden Kammern vereinbarten 
Abänderungen ab. Über bie Anträge auf Ablöfung des Zehnten, Aufhebung 
des Zahlenlottos, Vorlage eined Kulturgefeges, Aufbeflerung der Lehrer 
gehalte, Verlängerung der Werktagsſchulpflichtigkeit und Unterftügung ber 
Heilbäber durch den Staat bemerkte er, daß er einige derjelben in Erwägung 
ziehen werde; das Lotto werde er abſchaffen, wenn ihm die Stände einen 
finanziellen Erſatz dafür bieten?. 

Unter dem Drude der reaftionären Regierung richteten fi bie fireb: 
famen Geifter auf die Entwicklung des Zollvereind; denn durch ihn geftaltete 
fih das ganze deutfche Verkehrsleben um, und nicht nur einzelne Männer 
und Parteien, fondern ganze Volksſtämme und Regierungen änderten ihre 
Anfhauungen und Intereſſen. Die durch die polizeiliche Bevormundung des 
Bundestages verftimmten Gemüter wandten fi) von diefem ab und ſetzten 
ihre einzige Hoffnung auf ein einige Deutſchland im Zollverein. Allmahlich 
durchdrangen bie nationalen Ideen alle Schichten der Bevölferung und gaben 
dem Zollverein eine politifhe Richtung, die den Gründern desfelben ferne 
Tag. Oſterreich betrachtete den Zollverein mit Recht als einen Sieg der 
preußiſchen Politif; denn obgleich e3 am Bundestag noch immer das Über 
gewicht behauptete, fo hatte Preußen doch ein von Oſterreich unabhängiges 
Feld gewonnen, auf dem es fomohl die materiellen al3 auch die politifchen 
Intereſſen geltend machen Eonnte. An diefe Folgen Hatte König Ludwig I. 
bei Gründung und Vergrößerung des Vereins nicht gedacht; feine Abſicht 
war, durch deufelben die einzelnen deutſchen Staaten näher miteinander zu 
verbinden und bie Hegemonie Preußens durch den gehofften Veitritt Oſter— 
reichs zu lähmen. Fürft Metternich beauftragte die öfterreigifchen Gefandt- 
ſchaften, die deutſchen Staaten vertraulich auf das Abhängigkeitsverhältnis 
aufmerffam zu maden, in das fie zu Preußen durch den Zollverein geraten 
wären. Einige dachten auch wirklich daran, auß demfelben auszuſcheiden; 
allein die materiellen Vorteile übermogen die politische Nivalität, und ber 
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Zollverein blieb nicht nur erhalten, fondern vergrößerte fih (1841) durch 
den Beitritt Braunſchweigs, Lippe-Detmolbs und des Großherzogtums Rurem- 
burg (1842). Der Deutihe Zollverein trat auch mit fremden Staaten in 
Verbindung und ging (1839) mit Holland einen Hanbeld- und Schiffahrts— 
vertrag ein, fünbigte aber denfelben nach kurzer Zeit wegen ſchwerer Schädigung 
der deutſchen Zucervaffinerien. Auch der mit Belgien (1844) abgeſchloſſene 
Vertrag brachte dieſem Lande mehr finanzielle Vorteile als dem Zollverein. 
Nur der mit England (1842) vereinbarte Handelsvertrag erlangte eine 
biftorifche Bedeutung, und biefem folgten die Verträge mit ber Türkei und 
Griechenland. In allen Teilen des Zollvereind Hob ſich Handel und Ver— 
kehr; die früher darniederliegenden Gewerbe, welche durch bie .alten Zoll⸗ 
ſchranken auf die einzelnen Orte beſchränkt blieben, blühten allmählich auf; 
es entftanden neue Induftriezweige, und die alten wurben erweitert und ver: 
befiert. Der König von Bayern begünftigte die neuen induftriellen Er— 
findungen und vermehrte die techniſchen Anftalten, entzog aber dem Fabrit- 
weſen jebe Unterftügung, weil er bie Einwanderung fremder Arbeiter für 
eine Gefahr des Landes hielt. Schon 1830 Hatte er die Verfügung getroffen, 
daß alle drei Jahre eine Landesinduſtrieausſtellung von der Staatsregierung 
veranstaltet werde; allein erſt 1840 fand in Nürnberg wieder eine öffent- 
liche Ausftellung in der Polytechniſchen Schule, der St. Klarakirche und der 
Gewerbſchule ftatt. Bon den 1002 Außftellern gehörten zwei Drittel dem 
Kreife Mittelfranken an, und dieje Hatten meift Maſchinen zu Fabriken eine 
gefandt, melche die heimifche Induſtrie der Kleinmeifter bebrohten und auch 
bald gewaltige Veränderungen im Sleingemerbebetrich hervorbrachten. Seit 
der legten Austellung (1835) waren mehrere Fabrifen, namentlih für 
Maſchinen, Mafhinenteile, Stearinlichter, Darftellung chemischer Produkte zc. 
entftanden. In Nürnberg waren zuerft die neuen Induſtriezweige der Flachs— 
fpinneret, Mafdinenweberei, Kammgarnipinnerei und Mofaitbobenfabritate 
auggeftellt. Außerdem hatten bedeutende Fortichritte gemacht die Glasfabrika— 
tion, die Bereitung chemiſcher Präparate und Farben, die Wagen-, Lichter 
und Lampenfabrifation, die Tiſchlerei, die Büchſenmacher-, Meſſerſchmiede— 
und Gußeifenarbeiten, die Herftellung hirurgifcer Inftrumente, die Draht 
gewebe, mufifalifgen Inftrumente, Uhrmaderei, Schnitzwaren, Boſſier- und 
Zementarbeiten 2.1 Die Nürnberger Austellung von 1840 mar die Iepte 
in Bayern während der Negierung des Königs Ludwig I. und überhaupt 
die legte der bayeriſchen Landesinduſtrie- und Gewerbeausſtellungen; erft nad 
42 Jahren wurde wieder in Nürnberg eine vaterländifche Induſtrieausſtellung 
eröffnet. Auf Betrieb des Gewerbevereins in Heijen-Darmftadt wurde 1842 
in Mainz die erfte deutſche Induftrieausftellung veranftaltet, und diefer folgte 
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auf wiederholte Anregung der bayeriſchen Regierung 1844 eine allgemeine 
Zollvereinsausſtellung in Berlin, an der fi 3040 Ausſteller beteiligten?. 

Die Fabrifthätigkeit verbreitete ſich über ganze Landſchaften, und mehrere 
Fabriken mwagten fih auf den allgemeinen Weltmarft und machten bort der 
engliſchen und franzöfifcden Induftrie in jenen Artikeln Konkurrenz, in benen 
beide Nationen bisher allein das Feld behauptet hatten. Das Fabrikweſen 
nahm dur Anwendung der Dampflraft und Maſchinen eine ungeahnte - 
Ausdehnung; da aber hierzu bedeutende Geldmittel erforderlich waren, fo be 
berichte dad Kapital almählih die ganze Induſtrie. Das foziale Leben 
geriet in unheilvolle Zuftände, meil der Hauptgewinn der Probuftivität in 
die Kaffen der Fabrikherren floß und ber Arbeiter und jeine Familie ji 
wegen Mangels an Geldmitteln zu einer felbftändigen Stellung nit auf- 
ſchwingen konnten, fondern vom Fabrikherrn abhängig blieben, folange 
ihre Arbeitstraft mährte. Es wuchs ein Arbeiterftand heran, deſſen Größe 
und Armut für die befigenden Klaſſen eine Gefahr auf Leben und Tob, ber 
ſonders in reoofutionären Bewegungen wurde. Mit dem Emporfommen bed 
Handels, Verkehrs und Gewerbfleißes ftiegen auch die Zollerträgnifje in den 
einzelnen Vereinsſtaaten; mährend in Bayern der Anteil an ben gemein 
ſchaftlichen Zolleinkünften des bayeriſch-württembergiſchen Vereins 1831/32 
über 2 Millionen Gulden betrug, erreichte er 1834 die Höhe von fait 4 Mil- 
lionen. Nach jehsjährigem Beſtehen wurde der Zollverein (8. Mai 1841) 
auf Antrag Bayerns von ben verbündeten Staaten auf zwölf Jahre er- 
neuert?, Die alfeitige Regſamkeit in ben Sollvereindangelegenheiten wurde 
durch „den hannoverifhen Verfaſſungsſtreit“ und „bie Kölner Wirren” 
unterbrochen. 

Nach dem Tode des Königs Wilhelm IV. von England» Hannover (20. Juni 
1837) ging die hannoveriſche Krone auf deffen Bruder Ernft Auguft, Herzog 
von Cumberland, über, während in England, mo die weibliche Erbfolge 
galt, die Tochter des Herzogs von Kent, eines Sohnes Georgs III., Viktoria, 
den Thron beftieg. Als Ernſt Auguft, ein dem Abſolutismus ergebener 
Melfe, nad) Hannover Fam, Löftener die Ständefammer auf, bob die Ver- 
fafjung von 1833 durch einen Gemaltftreih auf und verſprach, mit den 
neuen Abgeordneten ein anderes Staatögrundgefeg zu vereinbaren. Der 
deipotifche Rechtsbruch rief in ben deutſchen Landtagen und ſelbſt bei ben 
reaftionären Regierungen ein großes Aufjehen hervor, und die bayerifchen 
Abgeordneten ftellten den Antrag, die Regierung folle zur Wieberherftellung 
des geltörten Nechtszuftande in Hannover mitwirken. Als in diefem Lande 
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die Neumahlen ohne erheblichen Widerſpruch vorgenommen wurden, erklärten 
die fieben Profefjoren der Göttinger Univerfität: Dahlmann, die zwei Brüber 
Grimm, Geroinus, Albrecht, Ewald und Weber, dem Kuratorium ber Hod- 
ſchule, daß fie ſich der Abgeorbnetenwahl enthalten werben, weil fie den Eid 
auf die Verfafjung geleiftet hätten und biefe durch cin königliche Patent 
rechtlich nicht aufgehoben werben fünne. Diefe Männer der Wiſſenſchaft 
ſtellten aus innerer Überzeugung ihr Pflichtgefühl der Gemalt entgegen. Der 
König, welcher die Armee auf feiner Seite Hatte, entfeßte die fieben Pro- 
fefloren ohne weiteres ihres Amtes und vermied Dahlmann, Jakob Grimm 
und Gervinus des Landes, weil fie ihren Proteft verbreitet hatten. Der 
König von Sachſen gewährte ihnen ein Afyl in feinem Lande und erlaubte 
ihnen, an ber Leipziger Univerfität zu ehren. Die neugemählten Stände, 
ermutigt durch die Reden in den beutichen Abgeorhnetenfammern, wandten 
fih an den Bundestag um Schub für ihre Verfaſſung. Der König von 
Bayern war feit feiner Studienzeit in Göttingen den entlaſſenen und ver- 
triebenen Profefioren mie den Hannoveranern überhaupt treu ergeben. Wie— 
wohl er ben Konftitutionalismus immer mehr befchränkte, fo beauftragte er 
doc feinen Gefandten in Frankfurt, am Bundestag gegen bie Aufhebung 
der bannoverifchen Verfaſſung zu proteftieren und eine Erefution gegen den 
König Ernft Auguft zu beantragen kraft des Artikels der Wiener Schluß: 
atte, daß landſtändiſche Verfafjungen nur auf verfafungsmäßigem Wege 
abgeändert werben dürfen; er brachte auch den König von Württemberg und 
den Großherzog von Baden auf feine Seite. Wie vorauszufehen war, vers 
warf ber Bundestag (5. September 1839) unter dem Drude des öfter 
reichiſchen und preußifchen Gefandten die Beſchwerde der hannoveriſchen 
Stände mit der gewöhnlichen Begründung, daß ber Bundestag nicht befugt 
fei, fi im die inneren Angelegenheiten Hannovers zu miſchen. Wenn es 
aber galt, reaftionäre Maßregeln durchzuführen, miſchte fich keine Behörde 
eifriger in die Bumdesftanten als der Bundestag. Der König von Hannover 
tonnte ungehindert feinen Willen durchſetzen und feinen Unterthanen ein 
neues Verfaſſungsgeſetz (1840) aufzwingen !. 

Während des Verfaſſungsſtreites in Hannover tauchte in Preußen bie 
große Frage über bie Grenzen der kirchlichen und politiihen Gewalt auf. 
In Preußen lebten damals neben 9 Millionen Proteftanten über 5 Mil— 
lionen Katholifen, welche in Polen, Schleſien, dem Nheinlande und Weitz 
falen die überwiegende Mehrheit bildeten. Die criftlide Religion wurde 
durd eine heidniſch⸗klaſſiſche Schule, eine chriſtusfeindliche Philofophie und 
eine die Bibel verhöhnende Naturmiffenfchaft zerftört. Der nach Berlin be— 
rufene Philoſoph Schelling Hatte die pantheiftiichen Lehren Spinozas und 








* Gerninns, Geſchichte bed 19. Jahrhunderts, VII. Bb. 
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Fichtes in einer unübertroffenen Darftellung, aber mit endlofer Verworren⸗ 
beit und Unflarheit zu einem Syſtem vereinigt. Profeſſor Hegel brachte 
die Ausbildung des Pantheismus bis zu einer atheiſtiſchen Weltanihauung 
zum Abſchluß; feine Philofophie verbreitete fih im proteftantifchen Norb- 
deutſchland und wurde zur Modeſache, ſeitdem der langjährige Kultusminifter 
Freiherr von Altenftein fi) zu derfelben befannte. Noch verberblicher griff 
in das religiöfe Leben David Strauß ein, welcher in feinem Bude „Das Leben 
Jeſu“ nach den Lehren Kants und des Profeſſors Paulus die Heilige Schrift 
mie ein profanes Buch kritiſch behandelte, die Gottheit Chrifti leugnete und 
die Wunder als natürliche Erſcheinungen auf munderliche Weife zu deuten 
verfuchte‘. Der Unglaube wurde burd einen hochmuͤtigen Volksunterricht 
unter Leitung Dieſterwegs au in die niederen Schichten der Einwohner 
verpflanzt, wozu am meiften die non Dinter verfaßte und in den Bolkd- 
ſchulen eingeführte Bibel mitwirfte. Der gelehrte Theolog Schleiermacher 
bemühte ſich mit feiner pantheiftiihen Gefühlsreligion die gebildeten Klaffen 
wieder für das Chriftentum zu gewinnen; allein bie meiften proteftantifchen 
Paſtoren und Schulmeifter blieben Rationaliften und ihre gefeiertiten Lehrer 
an der Univerfität fpotteten offen auf dem Katheber über das Chriftentum. 
Die Irreligiofität war fo arg und fo allgemein, daß über 300 evangelifche 
Prediger in den Freimaurerorben traten, welcher fi unter dem Schutze des 
Prinzen Wilhelm von Preußen, des nachherigen Königs und Kaiſers, und 
feined jugendlichen Sohnes Friedrich Wilhelm über das ganze Rand ver- 
breitete?. König Friedrich Wilhelm III. von Preußen konnte ohne An- 
ftrengung die Iutherifche und reformierte Kirche troß der dogmatiſchen Gegen- 
fäge durch einen Kabinettöbefehl (1830) vereinigen und ben beiden Konfels 
fionen eine Kirdenagende aufzmingen. Nur wenige glaubenstreue Lutheraner 
in Schlefien meigerten ſich, die neue Agende wegen ber zmeibeutigen Abend- 
mahlälehre anzunehmen. Die widerjpenftigen Gemeinden und Paftoren wurden 
mit Waffengewalt zur Annahme der Agende gezwungen und bie eifrigften 
Prediger aus dem Lande gejagt. Der fromme Paftor und Theologieprofeflor 
Sceibel in Breslau wanderte nad Thüringen, mo er von den Unierten fo 
lange verfolgt wurbe, bis ihm troß feiner Gehäfftgfeit gegen die katholiſche 
Kirche der katholiſche König von Bayern in Nürnberg ein Afyl anwies*®. 
In der katholiſchen Kirche waren bei dem feſt geglieberten Bau ber 
Dogmatik ſolche Abmeihungen vom Chriftentum nicht möglich; nur der Pro- 
! Staubenmaier, Darftellung und Kritif des Hegelſchen Syſtems 2c., Mainz 1844. 
2 Tpeologifhe Quartalfchrift, Tübingen 1883, 286-639. Ullmann und Um: 
breit, Theologiſche Studien und Krititen, Jahrgang 1844, 687 ff.; Jahrgang 1846, 
778 f. Varnhagen von Enfe, Tagebücher, X, 418. 470. 
s Hiftorifch-politifge Blätter zc., Nüdblid auf die Schidfale der Lutheraner im 
Preußen, Jahrgang 1846. 
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feffor der Theologie Georg Hermes in Münfter unternahm e3, die Wahrheit 
der Fatholifchen Glaubenslehren mit Vernunftgründen zu bemeifen und eine 
Philoſophie zu ſchaffen, auf der ji ein Syftem der chriſtlichen Theologie 
gründen ließe. Seine Lehren über Wiffen und Glauben ftanden mit den 
Tatholifhen Dogmen in Wiberftreit und wurden von ber römiſchen Kurie 
verboten. Trotzdem fuhren bie vielen Schuͤler des Hermes im Rheinlande 
und in Weftfalen fort, nad feinem Syftem zu lehren, mit der Rechtfer— 
tigung, daß in Rom irrtümlich Lehrfäge des Hermes verdammt worden 
wären, welche er nicht gelehrt hätte. Zur nämlichen Zeit wurben bie rhei- 
nischen Provinzen durch eine andere wichtige Angelegenheit der Kirche aufs 
geregt. Aus ben Öftlichen Provinzen Preußens wurden viele proteftantijche 
Beamte und Offiziere nach Weftfalen und dem Rheinlande verfegt und hei— 
vateten dort katholiſche Mädchen. Die gemifchten Ehen und die proteftantifche 
Kindererziehung murben jo häufig, daß die Generalvifariate von Aachen, 
NMünfter, Trier und Deuß ihrer untergebenen Geiftlichkeit die kanoniſche Ver— 
pflichtung einfeärften, bei gemifchten Ehen die Affiftenz und Trauung zu 
verweigern, wenn nicht die Brautleute die katholiſche Erziehung ſämtlicher 
Kinder zugeben. Diefe Verordnung wurde durch einen Kabinettöbefehl (1825) 
unter Strafe her Amtsentfegung verboten und den Piarrern befohlen, bie 
Trauung vorzunehmen und die Abfolution im Beichtftuhl zu erteilen, wenn 
aud die Kinder proteftantifh erzogen würden. Die Bilchöfe beſchwerten 
fi) über die Eingriffe der Staatsgewalt in die Gewiſſensfreiheit, und Papft 
Pius VII. erließ 1830 an die rheinpreußiichen Biſchöfe ein Breve, in dem 
er die möglichft außgebehnten Zugeſtändniſſe in Sachen der gemiichten Ehen 
machte. Die Regierung vereinbarte (1834) mit dem nachgiebigen Erzbiſchof 
Grafen Spiegel von Köln und den anderen Biſchöfen ohne Wiſſen de3 päpſt— 
lichen Stuhles eine geheime „KRonvention” und „Inſtruktion“ in Behandlung 
der gemifchten Ehen; diefelben wiberjprachen aber dem Breve von 1830 und 
dem kanoniſchen Recht. Während dieſes Streited verlegte die preußifche 
Regierung die konfeſſionelle Gleichſtellung zum Nachteile der Katholiken 
durch Beihräntung bes Katholizismus im ganzen Unterrichtsweſen und im 
Gottesdienste bei ber Armee, fomie in ber PVerteilung der Gelbmittel 
für Kultuszwecke und durch Zurüdjegung der Katholifen im Zivil: und 
Militärdienfte. 

Nach dem Tode des Grafen Spiegel (1835) beftieg der Weihbiſchof 
von Münfter, Freiherr Klemend Auguft von Drofte-Bifhering, den erz— 
biſchöflichen Stuhl von Köln mit dem Entihluß, wie einft der Metropolit 
Athanaſius fein Leben für die Freiheit der Kirche einzufegen. Bei feiner 
Ernennung hatte er dem Minifter von Altenftein verſprochen, die „Konven— 
tion“ und „Inſtruktion“, die ihm gänzlich unbefannt waren, einzuhalten, 
wenn fie, wie Altenftein verficherte, mit dem päpftlichen Breve übereinjtimmen. 
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Als Klemens Auguft Kenntnis von den geheimen Abmadungen erhielt, er 
tlärte er ber Regierung, daß er ſich an die „Konvention“ und „Inſtruk— 
tion“ nur infoweit halten werde, als durch dieſelben das Breve von 1830 
nicht verlegt werde. Das Minifterium forderte von ihm unter Androfung 
von Gewalt die Erflärung ab, „daß er die Inſtruktion dem päpftlichen 
Breve gemäß finde”. Der Erzbiſchof Iehnte diefe Zumutung ab; er wurde 
(1837) nachts heimlich in feiner Wohnung verhaftet und auf die Feſtung 
Minden abgeführt. Diefe Gewaltthat madte in ganz Europa das größte 
Aufſehen; die ganze Fatholifche Bevölkerung wurbe hierüber empört und erhob 
fi aus dem Schlafe religiöfer Gleichgiltigkeit, wie durch einen Donnerjchlag 
gemwedt, gegen die Herrſchaft de Freimaurertums und modernen Heibentums 
in Preußen mit einmütiger Kraft. Papft Gregor XVI. führte in einer 
Allotution ſchwere Klage über das dem Kölner Erzbiſchof zugefügte Unrecht. 
Seine Stimme drang an alle katholiſchen Höfe und über den Ozean in die 
fernften Erdteile. König Ludwig I. von Bayern bewies die regfamfte Teil 
nahme an dem Kölner Streit und gab die Preſſe frei, um über die Ge 
fangennahme Klemens Auguſts ein freimütiged Urteil zu fällen und auf das 
Berliner Kabinett einzumwirken. Eine mächtige Begeifterung durchſtrömte alle 
Katholifchen Ränder, und felbft die meiften hermejiichen Geiftlichen traten auf 
Seite de3 Erzbifhofs, obgleich er von den Kandidaten der Theologie vor 
ihrer Weihe die Abſchwörung der hermeſiſchen Irrlehren gefordert und den 
Laien das Lefen der Schriften der Hermeſianer verboten hatte. Profeflor 
Görres in München, der alte Streiter für deutſches Recht und deutſche Frei— 
heit, ftand auf zu neuem Kampfe in feinen Schriften „Athanafius” und ben 
„Triariern“. Mit geiftvoller Klarheit und Ruhe fchilberte er in „dem praf: 
tiſchen Juriſten“ den Verlauf der Kölner Wirren und mies das unmiber- 
legbare Recht Droſte-Viſcherings naht. Die preußifche Regierung wich von 
ihrem defpotifchen Wege nicht ab, jelbft als die anderen Biihöfe Preußens 
von der „Konvention“ zurüdtraten. Der Erzbiſchof Dunin von nefen 
und Poſen, welcher aud mit dem Berliner Kabinett wegen der gemiſchten 
Ehen feit mehreren Jahren in Streit lebte, verbot unter Berufung auf die 
feßte Allofution des Heiligen Vaters die Trauung folder Brautleute, welche 
die katholiſche Kindererziehung verweigerten; bie geſamte Geiſtlichkeit feiner 
Diöceje ſchloß fi ifm an. Da er weder von dem Kultusminifter noch von 
dem König zum Widerruf bewogen werben fonnte, fo wurde er feines Amtes 
(1839) entjegt und auf bie Feſtung Kolberg geliefert. Die beiden gefangenen 
Erzbiſchöͤfe erhielten ihre fFreiheit erft nach) dem Tobe des Königs Friedrich 
Wilhelm IH. (7. Juni 1840). Sein Sohn und Nachfolger, Friedrich Wil— 
beim IV., ein gerechter, milder und vielfeitig gebilbeter Monarch, faßte fofort 
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den Entſchluß, den Kirchenftreit zu beendigen!. Der neue König Hatte ſchon 
als Kronprinz das Verfahren der preußiſchen Regierung in den Kirchen: 
angelegenheiten mifbilligt und reifte (1841) nad) Münden, um ſich hierüber 
mit feinem Schwager Ludwig I. zu beiprechen, welcher ihm bereitwillig feine 
Dienfte zur Beilegung des kirchlichen Streited anbot. Beide Könige betrauten 
den Bifhof Grafen Reiſach von Eichftätt mit dem Auftrag, mit Drofte- 
Viſchering über einen freiwilligen Rücktritt von dem erzbiſchöflichen Stuhl 
zu unterhandeln. Auf die Vorftellungen Reiſachs entjagte Klemens Auguft 
(1842) um des kirchlichen Friedens willen der perfönlien Verwaltung ber 
Erzdidceſe, nahm den Biſchof Geiffel von Speier, zu dem Friedrich Wilhelm 
großes Vertrauen hatte, ald Koadjutor mit dem Nachfolgerecht an und zog 
ji) mit würdevoller Beſcheidenheit nach Miünfter zurüd. Auf den Nat 
Ludwigs erließ der preußifche König eine allgemeine Ammeftie, hob die Kon- 
vention auf unb gewährte den Bifchöfen freien Verkehr mit Rom und bie 
Oberleitung der theologiſchen Lehranftalten. Die koͤlniſche Geiftlichfeit ſprach 
dem König von Bayern für feine Verbienfte um ihre Diöceſe ben vollſten 
Dank aus. Friedrich Wilhelm IV. ſah ein, daß feine Dynaftie auf dem 
unter feinem Water betretenen Wege des Unglauben® und ber ſyſtematiſchen 
Entchriſtlichung aller Schulen dem revolutionären Untergang entgegengetrieben 
werde; er fuchte durch feinen Minifter Eichhorn wieder aufzubauen, mas 
Altenftein niebergeriffen Hatte. Allein ihm fehlte e8 an Energie, und aus 
einer Menge von Gebanfen und Entwürfen Tam er zu feiner That. Als 
Eichhorn vor der Bibel Dinters warnte, mwurbe in ber Prejie und ben 
Vereinen über Unterbrüdung ber LXehrfreiheit und über Pfaffenherrſchaft 
Klage geführt. Die innere Bewegung wurde auf furze Zeit durch äußere 
Gefahren zurüdgedrängt. 

Der Bizefönig Mehemed Ali von Ägypten hatte, wie alle feine Bor- 
fahren, Syrien in feine Gewalt zu bringen geſucht und mit innerer Be 
friedigung zugefehen, wie Sultan Mahmud feine Streitträfte im Befreiungs- 
kampfe der Griechen aufrieb. Als ihm die Pforte die Auslieferung jener 
Fellahs verweigerte, welche feine Landgüter in Ägypten bebaut hatten und 
wegen ihrer unerträglichen Lage nad) Syrien ausgewandert waren, ſchickte 
er feinen Adoptivſohn Ibrahim Paſcha (1831) mit einer trefflich gerüfteten 
Armee nad) Syrien. Ibrahim befiegte die Türken in mehreren Schlachten 
und eroberte faft ganz Syrien. Der Kaifer von Rußland kam dem von 
. allen Großmächten verlafjenen Sultan mit einer Flotte und einer Landarmee 
zu Hilfe, um den Plan Mehemed Alis, das türkiſche Reich durch eine neue 
Dynaftie zu verjüngen und zu ftärfen, zu vereiteln. Auf Zureben des eng- 
liſchen und franzöfifchen Gefandten ſchloß Mahmud (1833) mit dem Bize- 


1 BopHl, Martin von Dunin, Erzbiſchof von Gnefen und Bofen, Murkenburg 1848. 
Schreiber, Geſchichte Baperns. IT. 


514 Politit Frankreichs im Streite zwiſchen Ägypten und ber Türfei (1840). 


Tönig Frieden und trat ihm Syrien ab, um bie eroberungdfüchtigen Ruſſen 
aus ber Türkei zu entfernen. Als die Syrer gegen bie drückende Herrichaft 
des Vizefönigs aufftanden, ließ der Sultan (1839) eine Armee in Eyrien 
einrüden; biefe wurde aber bei Nifib am mittlern Euphrat von Ahrahim 
geſchlagen und Löfte fi auf dem Rückzug volftändig auf. Mahmud erfuhr 
dieſes Unglück nicht mehr; er war feit Ende Juni tot. Sein Nachfolger, 
der in träger Weichlichteit im Serail aufgewachſene Abdul Mebjid, war 
ohne Streitfräfte und Gelbmittel dem übermäctigen Vaſallen preiögegeben, 
wenn ihm nicht die europäiſchen Großmächte zu Hilfe fämen. Auf einer 
Konferenz in London (1840) waren Oſterreich, Preußen, England und Ruß- 
land bereit, zu Gunften der Pforte zu vermitteln; Frankreich aber verfolgte 
eine eigene Politit. König Ludwig Philipp, ein Hinterliftiger, geiziger und 
ehrloſer Fürſt, fügte zu feinen reichen Familiengütern noch die Befigungen 
des vertriebenen Königs Karl X. und ded Prinzen von Conde und madte 
wie ein fpekulierender Jude große Gelbgefchäfte mit und ohne Rothſchild; 
dennoch Bettelte er dem Parlament Schenkungen für feine Kinder ab, mo: 
durch er beim Volke an Achtung verlor. Den einen, vielgeſchwätzigen und 
ſchreibſeligen Deputierten Thiers ernannte er zum Premierminifter, als das 
Parlament eine Dotation zur Vermählung feines Sohnes, des Herzogs von 
Nemourd, ablehnte. Thiers verftand ed, den Nationaljtolz der Franzoſen 
aufzuregen; auf feinen Antrag wurde die Denkſäule der Julikämpfer ein: 
gemeiht und die Gebeine des Kaiferd Napoleon I. von ber Inſel St. Helena 
nah Paris übergeführt. Prinz Louis Napoleon, Sohn des ehemaligen Königs 
von Holland, ein ehrgeiziger und tafentvoller Mann, wollte die in Frank— 
reich erweckte kriegeriſche Begeifterung zu einer Erhebung für die Napoleo: 
niden benüßen und begab fid) von England nad) Boulogne, um dort einen 
Aufitand zumege zu bringen, obgleidy ihm fon früher (1836) ein ähn- 
lied Unternehmen in Straßburg mißlungen war. Aud) in Boulogne miß: 
glücte fein abenteuerlicher Verſuch; er wurde ſamt feinen Begleitern gefangen 
und in bie Haft nad dem Schloſſe Ham gebracht. Thierß, den der Napo— 
leoniſche Prinz zu feinem Minifterpräfidenten auserſehen Hatte, ſetzte endlich 
feinen lang gehegten Plan durch, Paris mit ftarken Feſtungswerken zu um- 
geben, um eine Revolution in ber Hauptftadt leichter unterdrüden und fie 
gegen einen feindlihen Angriff fihern zu können. Ohne politiſche Einficht 
geiff er auf den Plan Napoleons I. zurüd, das Mittelmeer zu einem „Frans 
zoͤſiſchen Binnenfee“ zu maden. Den Vizefönig von Ägypten hielten Thiers 
und alle Parifer für den Begründer einer Zivilifation im Orient; viele 
Franzofen traten in feinen Dienft, und die Regierung nahm ihn in Schuß, 
um durch ihn und mit franzöfifcher Unterſtützung das tuͤrkiſche Reich zu 
erneuern. Auf der Londoner Konferenz verlangte Thierd für Mehemeb 
Ali den erblichen und unabhängigen Beſitz Syriens und Ägyptens; bie 
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anderen Großmächte verwarfen entjchteben feinen Antrag und fchloffen (15. Juli 
1840) eine Quabrupelalliang mit der Verpflichtung, die Integrität der Türkei 
zu verteidigen und ben Vizefönig zur Rückgabe Syrien? an den Sultan zu 
zwingen. Dieſes Bündnis faßten die leicht erregbaren Franzoſen ald Be 
feibigung ihrer Mationalehre auf, und bie gefamte Preſſe forderte leiden⸗ 
ſchaftlich unverzüglie Genugtfuung und wenigftend die Rheingrenze. Der 
König und feine Minifter ftimmten anfänglih zu; es wurden Nüftungen 
angeorbnet, eine Anleihe von 100 Millionen angekündigt und die Befeftigung 
von Paris eifrigft begonnen !. 

In Deutfhland erwachte zum erſten Male feit 1813 ein mächtiges Na— 
tionalgefühl, und mit patriotifcher Begeifterung wurde in allen deutſchen 
Gauen das Lied gejungen: „Sie ſollen ihn nicht haben, den freien beutichen 
Rhein!“ Nach einem Bundesbeſchluß wurden in allen Staaten die Kon— 
tingente gerüftet, um der franzöfiihen Anmaßung entgegenzutreten. Dem 
König Ludwig I. von Bayern kam die Marfchbereitihaft feiner Armee. ſehr 
ungelegen, weil fie große Gelbfummen erheifchte und feine Finanzoperation 
hemmte; er brachte jedoch auß alter Abneigung gegen Frankreich das. Opfer 
für die nationale Sache Deutſchlands und übertrug den Oberbefehl über bie 
bayerii den Truppen feinem Bruder Prinzen Karl. Ludwig Philipp und 
Thiers hatten einen ſolchen Aufihwung des deutfhen Patriotismus nicht 
erwartet, und fie überzeugten fi, daß ein Krieg gegen das mit England 
und Rußland verbündete Deutſchland ein verzweifelte® Unternehmen wäre. 
Während Preußen in der Nheinprovinz ein Heer fammelte, um die Rhein— 
übergänge zu beden, eroberte eine engliſch-öſterreichiſch-türkiſche Flotte die 
feften Städte Beyruth und Akka, und eine aus Diterreidern, Engländern 
und Türken zufammengefegte Landarmee befiegte Ibrahim Paſcha bei Kaleb 
Medina am Eingange des Libanon; Ibrahim eilte in aufgelöfter Flucht nach 
Alerandria. Der franzöliihe König rief feine Flotte aus der Levante zurück 
und entließ Thierd, zu dem er nie Sympathien Hatte. Der Vizekönig mar 
gezwungen, mit bem Sultan (1841) Frieden zu maden; er verzichtete auf 
Syrien und erfannte die Oberhoheit der ‘Pforte an. Sämtlihe Großmächte 
einigten ji in dem „Dardanellenvertrag“, die vollen Souveränitätsrechte 
Abdul Medjids zu gemwährleiften und von den Darbanellen und dem Bos— 
porus fremde Kriegsfchiffe fern zu halten. Für Deutſchland war die Gefahr 
vorübergegangen, aber das nationale Bewußtſein lebte in demſelben fort 
und fam bei fi wieberholenden Turner: und Sängerfeften und Wanber- 
verfammlungen zuerft durch überſchwengliche Hoffnungen auf eine große Zus 
kunft und dann durch Erbitterung über die nicht befriebigende Gegenwart 
zum Ausdrud. Aud in Oſterreich regte ſich eine freiere Bervegung, ſeitdem 
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der herzensgute Kaifer Ferdinand I. (1835) regiert. Schon feine erften 
Handlungen waren Beweife feiner menſchenfreundlichen und milden Gefinnung ; 
der Leitung der Staatsgeſchäfte war er nicht gewachſen, meil er infolge 
epileptifcher Anfälle und eines dadurch geſchwächten Nervenſyſtems geiftigen 
Beihäftigungen nur felten eine längere Aufmerkfamfeit widmen konnte, jo 
daß feine Unterfchrift oft mißbraudt wurde. Die Regierung fiel feinem 
Bruber Erzherzog Johann, einem allgemein geliebten, gebildeten unb wohl⸗ 
mollenden Fürften, dem Grafen Kolomwrat für das Innere und dem er- 
fahrenen Staatäfanzler Metternich zu, welcher auch unter Ferdinand I. den 
meijten Einfluß befaß!. In Preußen faßte König Friedrich Wilhelm IV. 
den Gedanken an eine nationale Einheit Deutſchlands lebhaft auf. Bei ber 
Grundfteinlegung zum Ausbau des Kölner Domes (4. September 1842) 
brachte er vor einer großen und glänzenden Verfammlung von Königen, 
Fürften, Prinzen, hohem und niederm Abel und zahlreihem Volke den Aus- 
bau ber herrlichen Kathedrale mit ſchwärmeriſcher Begeifterung in Beziehung 
zum Neubau des gemeinfamen deutſchen Vaterlandes. König Ludwig I. von 
Bayern, welcher auf Anregung de Profeſſors von Görres ben Gedanken 
ber Vollendung des Kölner Domes Iebhaft ergriffen und in gleicher Richtung 
auf feinen Schwager Friebrih Wilhelm IV. gewirkt hatte, war perſönlich 
zu dem Feſte der Grunbfteinfegung erjchienen und gründete in Bayern einen 
Kölner-Dombauverein. König Wilhelm I. von Württemberg brachte ein 
Hoch aus auf „Deutfchland, das gemeinfame große Vaterland”. Unter ben 
anderen Trinkſprüchen wurden die Worte, welche man dem Erzherzog Johann 
von Ofterreih in den Mund Iegte: „Kein Ofterreih, kein Preußen, ein 
einiged, großes Deutſchland, feft wie feine Berge!” für die Deutſchen, bie 
ein einheitliches Reich anftrebten, ein hoffnungsvolles Unterpfand. Bald 
jedoch trat eine tiefe Mißſtimmung ein, und in den Städten, namentlich in 
Süpdeutfhland, wurben die politifchen Zuftände in Vereinen und Gefell- 
ſchaften mit verbitterter Gejinnung befrittelt 2. 

Die Bayern waren während de3 orientalifhen Kriege von berfelben 
nationalen Begeifterung ergriffen worden wie die anderen deutfchen Stämme, 
und König Ludwig I. hob fie in der Thronrede, womit er den Landtag 
1840 eröffnete, mit den Worten Bervor: „Herrlich war ber Geift, der ſich 
im Königreid) offenbarte, wie auf der rechten Seite de Rheins, jo auf der 
linfen und in ganz Deutſchland, als die Grenze bedroht ſchien. Seven 
Deutſchen durddrang ed, daß er einem gemeinfamen Vaterlande angehöre.“ 
Die Ständeverhandlungen wurden auf eine Kurze Dauer feitgefeßt, und bie 
Negierungsvorlagen maren wenige und ohme befondere Bebeutung. Die 


1 Schmidt Ad., Zeitgenöſſiſche Geſchichten, 489—519. 
2 Springer, Geſchichte Öfterreihs feit dem Wiener Frieden 1809, IL. Bb. 
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Staatögefchäfte lagen feit zwei Jahren in den Händen neuer Minifter, und 
das Reaktionsſyſtem wurde immer ftärfer über alle Zweige der Verwaltung 
ausgebehnt. Fürft Wallerftein mar über die Verwendung der Erübrigungen 
aus den Staatdeinnahmen mit dem Finanzminifterium in Streit geraten, 
meil er bei Feſtſtellung des Budget? die Kompetenz ber Stände erweitern 
mollte; dadurch verlor er das Vertrauen des Königs. ALS er fi erfühnte, 
Ludwig anzulügen, wurde er augenblidlich entlaffen. Ludwig ernannte 
(November 1837) den Minifterialrat von Abel, welcher nad) feiner Ruͤck— 
tehr aus Griechenland das Amt eined Legationdrates bekleidet hatte, zum 
Minifter des Innern und des Kultus, den Freiferen von Gumppenberg 
zum Kriegminifter und den Grafen von Seinsheim zum Finanzminifter !. 
Abel war ein Staatsmann von großer Begabung und Geſchäftsgewandtheit, 
rajtlofem Eifer, vieljeitiger Bildung und einer fchlagfertigen, glänzenden Bereb- 
famteit; er neigte ſich dem ftreng konſervativen Syftem zu, und Ludwig I. 
erfannte mit dem ihm eigentümlichen Scharfblict jenen Mann, melder feine 
Regierungsanſchauung teilte und durchzuführen entſchloſſen war. Durch eine 
vieljährige Thätigfeit in der Abgeorbnetenfammer als Regierungstommifjär 
wurde er mit ben verſchiedenen DVerhältnifien des Landes wohl vertraut. 
Die politifhe und kirchliche Richtung der Beamten ließ Abel ftrenge über- 
wachen und zenfieren. Bei Anftellungen bevorzugte er öfter8 die Katholiken 
und nahm befonder auf die kirchliche Gefinnung Rückſicht; dadurch reizte 
er bie Proteftanten zur Unzufriedenheit und förderte die phariſäiſche Fröm- 
melei. Der Unmut der Proteftanten über das Minifterium Abel murde 
durch die „Kniebeugungsfrage“ offen fund. Ludwig befahl durch eine Friegs- 
minifterielle Verordnung vom 14. Auguft 1838 und durch eine Verfügung 
des Minifteriums des Innern vom 19. Januar 1839 der Armee und der 
Bürgerwehr, daß fie mährend der Wandlung in der heiligen Mefje und des 
Vorbeitragens bed Sanctiffimum bei Kirchenparaden auf die Kniee nieder 
finten, weil er von dem feierlichen Eindruck gelefen hatte, den dadurch franz 
zöfifche Truppen bei Einweihung einer katholiſchen Kirche in Afrika gemacht 
hatten. Daraus entwidelte fi eine heftige Polemik zwifchen proteftantifchen 
und Tatholifhen Theologen. Die Proteftanten behaupteten, daß man fie 
ohne Verlegung der Gewiſſensfreiheit und der Verfaſſung nicht zum öffent- 
lien Belenntniß eines katholiſchen Dogma zwingen Tönne. Die Katholiken 
wandten dagegen ein, daß die Kniebeugung nur ald militäriiches Reglement 
zu beachten fei und erft durch die Intention des Kniebeugenden zu einer 
veligiöfen Handlung werde?. Der Streit wurde in ber Stänbeverfammlung 
fortgeſetzt, bis der König durch ein Kabinettöreffript (1844) anorbnete, daß 
? Berhanbfungen ber erfien unb zmeiten Kammer ber Stände Bayerna 1840. 
3 Bermaneber, Hanbbnd) bes katholiſchen Kirchenrechtes, $ 91, 6. 
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proteftantifche Bürger und Soldaten bei Prozeffionen mit dem Allerheiligften 
nicht mehr ausrücken dürfen. Die Mißſtimmung der Proteflanten wurde 
zugleich verftärkt durch das Verbot, dem Guftau:Abolfverein beizutreten, 
welder (1842) in Heffen-Darmftabt von dem Oberhofprebiger Zimmermann 
zur Unterftügung bebürftiger evangelifher Gemeinden, namentlid in Tatho- 
liſchen Ländern, gegründet worden war. Die Verorbnung wurde mit ber 
Angabe begründet, daß der Verein propagandiftiihe Zwecke verfolge; bie 
eigentlihe Urſache aber war, weil der Verein dem König als eine feindfelige 
Demonftration gegen den Katholizismus erfcien, und er den Schmebentönig 
ebenfo Haßte wie den Kaifer Napoleon I. Die Evangeliſchen fühlten ſich 
durch das Verbot um fo mehr verlegt, als der katholiſche Ludwig-Miſſions- 
verein von der Megierung begünftigt wurde. Ludwig I. und fein gleid- 
gefinnter Minifter Abel waren zwar den katholiſchen Snftituten gemogen, 
dachten aber nicht im mindeften daran, dem päpftlihen Stuhl ober dem 
bayeriſchen Epiffopat irgend eined von jenen Konforbatsrechten zurüdzugeben, 
melde ihnen durch die II. Verfaffungsbeilage entzogen worden waren. Den 
Bifhöfen wurde vorgefchrieben, daß fie ihre jungen Geiftlihen nach der 
Sittenlehre Sailerd erziehen. Die Klöfter und die Aufnahme in diefelben 
murben vom Staate überwadt. Das Bittgeſuch angejehener Männer in 
Münden und des Biſchofs von Paſſau, den Jeſuiten die Niederlajlung in 
Bayern zu geftatten, wurde von dem König mit den kurzen Worten ab: 
gewiefen: „Die Zefuiten fennen fein Vaterland und feinen Patriotismus.“ 
Das Ministerium Abel war eine büreaufratifche Verwaltung mit erzmungenen 
Yatholifchen Formen ohne innern belebenden Geift und ohne feften Halt. 
Wie die katholiſche Kirche, wurde das ganze Vereindleben unter ftrenge 
Auffiht der Regierungdorgane geftellt. Das Gutenberg-Jubiläum durfte 
nur im ftilen begangen werben, und den Advokaten wurde ber Beſuch des 
deutſchen Anmalttages in Mainz verboten. Gegen die Tagesblätter verfuhr 
die Zenfurbehörde mit jo jharfen Maßnahmen, daß jie über die politifchen 
Angelegenheiten in Bayern gänzlich ſchwiegen. Den auswärtigen Blättern, 
welche die bayerifche Politik beſprachen, wurde der Poftbebit entzogen. Die 
reaftionäre Richtung erftrecte fih auch auf die Univerfitäten, an denen Abel 
einen ftrengen Studienzwang einführte, dennoch Iehrten an ber Münchener 
Hochſchule Männer von bebeutenber Gelehrſamkeit, wie die Theologen Moͤhler, 
Döllinger, Deutinger und Haneberg, die Zuriften Arndts, Bayer und Doll: 
mann, die Mediziner und Naturforicher Walther, Martin und Nothmund 
und die Philologen Schmeller, Müller, THieri und Lafaulr. Mehrere ge 
lehrte Profefforen, wie Schönlein, Harleß und Stahl, wurden wegen ihrer 
politiſchen Grundfäge entlaffen!. Vielen in die Abgeorbnetenfammer ge 


! Brantl, Geſchichte ber Lubwig-Marimiliand-Univerfität Münden, I, 808 ff. 
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wählten Beamten wurde ber Urlaub verweigert und einige der Regierung 
mißliebige Abgeorbnete entfernt. Die gefetgeberifchen Arbeiten des Landtages 
1840 befchränften ſich auf den Schuß für Werke ber Literatur und Kunft 
gegen Nahbrud und Nachbildung und auf ben freiwilligen Eintritt in das 
Heer. Da die Mehrheit der zweiten Kammer zur Negierung hielt, jo nahınen 
die Verhandlungen einen glatten Verlauf; nur das Miniſterialreſkript von 
1839, nad welchem jeber Advokat ſich zum Eintritt in Die Abgeorbnetens 
kammer die Erlaubnis der Regierung erbitten mußte, wurde von mehreren 
Rednern Tebhaft angegriffen. Minifter Abel verteidigte die Verordnung mit 
gewohnter Beredfamteit, und die Mehrheit der Kammer ftimmte zu der Maß— 
regelung der Anmälte. Die autofratiihe Verwendung der „Erübrigungen“ 
in den Staat3einnahmen wurde zwar neuerdings beanftandet, es hatte jedoch 
niemand das geringfte Mißtrauen gegen die Finanzverwaltung, weil der 
Staatöfredit Bayernd durch eine jährliche Erſparnis von 61, Millionen 
Gulden alle deutſchen Staaten übertraf und ber ſparſame König mit den 
„Erübrigungen“ künftlihe und nützliche Bauten, wie die Pinakothek, die Hof- 
und Staatsbibliothek, den Kurjaal in Brückenau zc., aufführte. Noch größer 
war die Unterftügung, melde das Minifterium Abel in der Reichsrats- 
kammer fand; nur der Kronprinz Mar ftellte fih an die Spige einer 
Meinen Zahl freijinniger Mitglieder und verurteilte in ſcharfen Ausbrüden 
die Verwaltung Abels. Diejer rächte ſich mit heftigen Ausfällen auf die 
liberale Partei der Reichsräte und bemerkte auf die Perſon des Fürften 
Wallerftein hindeutend: niemand fönne ihm ben Vorwurf machen, aus den 
Erübrigungen eine geheime Polizei unterhalten zu haben. Wallerftein gab 
zu, daß unter ihm anſehnliche Gelbfummen zu Polizeizwecken vermendet 
worden wären; „aber Eindringen in Familiengeheimnifie, Öffnen der Briefe 
und ähnliche Dinge habe er ſtets verſchmäht“!. Minifter Abel bielt ſich 
durch diefe Äußerung fo ſchwer verlegt, daß er den Füriten zu einem Zmei- 
Tampfe mit Piftolen forderte; nach einem erfolglofen Kugelwechſel verföhnten 
fie fi. Abel verlangte von dem König feine Entlafjung; Ludwig gewährte 
fie ihm nicht, geftand aber Wallerftein eine beſondere Ehrenerklärung zu. 
Der wiederholte Streit über die Finanzerſparniſſe murbe durch den Land- 
tagsabſchied (1843) dadurch befeitigt, daß etwaige Aktivrefte der Vorjahre 
(„Erübrigungen“) bei einem neuen Budget den Einnahmen der nächſten 
Zinangperiode zuwachſen und bei deren Feftftellung berüdfichtigt werben follten. 

Die Angriffe der liberalen Reichsräte auf den Minifter von Abel wieder⸗ 
holten fi) während des Landtages 1846, und gleich in ben erften Sigungen 
beantragte der junge Fürft von Wrede in Übereinjtimmung mit den Abe 





4 Verhandlungen ber zweiten und erfien Kammer ber Stände Bayernd 1840. 
Heigl, König Lubwig I. von Bayern, 218 fi. 
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geordneten eine Gejegevorlage über Minifterverantwortlichkeit und gefondert 
eine gerichtliche Klage gegen Abel, weil er durch eine Polizeiverordnung bie 
Freiheit des Getreidehandels beſchränkt und dadurch die Verfaſſung verlegt 
habe; er wurde beſonders von dem Freiherrn von Stauffenberg und dem 
Kronprinzen unterftüßt. Abel Hatte durch ein von allen Miniftern unter 
zeichnetes Nefkript (11. November 1845) verorbnet, daß megen Teuerung 
der Lebensmittel das bayerifche Getreide nur auf inländiſchen Schrannen 
verkauft und jened Getreide, das ins Ausland verkauft werden würde, von 
der Polizei befchlagnahmt werde. Da er das Defret mit Gutheißung des 
Königs erlaffen hatte und nur auf das Wohl des Landes bedacht war, jo 
wurden die Anträge Wredes mit großer Mehrheit abgelehnt. Ludwig I. 
befahl dem Kronprinzen Mar megen feiner oppofitionelen Stellung gegen 
die Minifter, daß er feinen Wohnfig nah Würzburg verlege; aber auch 
über Abel wurde er namentlih durch die Beſchwerden der proteftantijchen 
Bevölkerung bedenklich. Witte Dezember 1846 trennte er das Kultus- und 
Unterrichtsweſen vom Minifterium de8 Innern und ſchuf ein neues Minifte- 
rium ded Innern für Kirchen: und Schulangelegenheiten, welches er dem 
Freiherrn von Schrenk übertrug. Die Stimmen nad Befreiung von dem 
Abelſchen Regiment drangen in dem Landtag und der Preſſe auch bei Be 
ratung der Zollvereindangelegenheiten dur. Die Vergrößerung des Vereins 
und die mit bem Auslande abgeſchloſſenen Handeläverträge hatten zwar neue 
Hoffnungen für das öffentliche Leben erwedt; allein dadurch, daß bie Einfuhr 
fremder Erzeugniffe abnahm und dem Kaufınannaftande mander Gewinn, 
ben er aus dem Handel mit außländif—en Waren zog, entging, wurde ein 
heftiger Streit über Schutzzoll und Freihandel hervorgerufen. Bayern und 
andere fübbeutfche Zollvereingftaaten beantragten in Generalfonferenzen, den 
Eingangszoll auf fremde Garne und Eifen zu erhöhen. Preußen, Sachſen, 
Thüringen, Braunſchweig und Frankfurt verwarfen jede Zollerhöhung, weil 
England der preußiihen Regierung eine Minderung des Eingangszolles für 
deutſche Weine und Baummollenfammet in Ausſicht ftellte, wenn bie gegen: 
märtigen Zoͤlle auf englifhe Garne und Eifen beibehalten werden. In der 
Preſſe und den induftriellen Kreifen wurde der Schußzoll eifrigit befürwortet; 
Preußen aber, die Konfumenten, die Landwirte und die Kaufleute, für welche 
die Einfuhr fremder Waren eine ergiebige Duelle der Bereicherung war, 
erhoben ſich gegen jede Erhöhung der Einfuhrzöle und befürmworteten den 
Freihandel, wiewohl ſich feines der beiden Syfteme erprobt hatte. In Bayern 
gab es Anhänger des Schutzzolles und bes Freihandels, und Minifter Abel, 
unter deffen Leitung die inbuftrielen Fragen ftanden, war weder für ftaate- 
wirtſchaftliche Sachen nod für Pflege des techniſchen und naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterrichtes empfänglid. Die Entieidung lag in der Perjönlichfeit 
des Königs. Ludwig I. wandte zwar der Induſtrie und ihren Vertretern 
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teine befondere Gunft zu, betrachtete fie aber als eine notwendige Grundlage 
eines georbneten Staatsweſens, und von dieſem Standpunkte aus eniſchied er 
ſich für die Schußzolftheorie in der Hoffnung, daß badurd der deutſche 
Gewerbfleiß den Stand ber vorgefchrittenen fremden Induſtrie erreichen 
könnte. Seine Anſicht und Einfluß waren für die Erhaltung des Zollvereing, 
welcher dur den nahhaltig und Heftig geführten Streit über Schutzzoll 
und Freihandel gefpalten und der Auflöfung nahe war, von höchſter Ber 
deutung. Nah dem Vorgange des Königs von Bayern machten ſich alle 
Regierungen die Erhaltung bes Zollvereind zum höchſten Zweck und einigten 
ſich in der achten Generaltonferenz zu Berlin (1846) in dem Beſchluß, die Ein— 
gangazölle für alle Leinenerzeugnifie und Baummollgarne mäßig zu erhöhen ®. 

Im bayerifhen Landtag (1846) wurden allgemein die Verbienfte Lub- 
wigs um den Zollverein anerfannt und ihm freubiger Dank dargebracht, 
daß er ber Prefie eine unbeſchränkte Freiheit in Beſprechung der Zollſachen 
gewährt Hatte, wie es in feinem Vereinsſtaate geftattet worden war. Die 
Verhandlung über den Zollverein brachte bie beiden Kammern zur Über 
zeugung, daß die Vergrößerung der Eifenbahnen für den Handel und die 
Staatseinnahmen von höcfter Wichtigkeit fei. Sie bemilligten der Regierung 
die erforderlichen Gelbjummen zum Ankauf der mit Privataktien erbauten 
Eifenbahn von Münden nad Augsburg und ber Donau-Dampfichiffe, ſowie 
zum Bau einer Süb-Norbbahn von Lindau nad Hof und einer Weſtbahn 
von Bamberg über Würzburg nah Aſchaffenburg und ftellten den Antrag, 
daß die Regierung dem nächſten Landtag einen Geſetzentwurf über ein 
bayeriſches Eifenbahnneg vorlege. Minifter Abel ging auf die Forderung 
der Stände nicht näher ein, weil ihm bie Erfenntnis des künftigen Ver— 
kehrslebens mangelte. Der König erwiberte ihnen, er müffe zuvor die Ren— 
tabilität des verlängerten Eiſenbahnnetzes prüfen ?. 

Dem König Ludwig I. ftanden die Künfte höher als bie Eiſenbahnen, 
und er wollte durch diejelben Deutfchland zur alten Höhe erheben. Zugleich, 
leitete ihn die Abjicht, Bayern, das durch feinen territorialen Umfang feinen 
maßgebenben Einfluß auf die europäiſche Politif üben konnte, durch Fünfte 
Terifche Reiftungen berühmt zu machen und das Bolt zu bilven. Ludwig hat 
das große Werk fo glänzend und erfolgreih durchgeführt, daß feine Re— 
gierung mit Recht die Zeit des Wiedererwachens der klaſſiſchen Kunft ge 
nannt werben kann. Nach einem lange durchdachten und voll gereiften Plan 
machte er Münden zum Mittelpunkt eines neuen Kunſtlebens, auf das nicht 
nur ganz Deutjhland, fonbern auch die fremden Staaten ihre eiferfüchtigen 
Blicke richteten. Im engliſchen Parlament machten mehrere Mitglieder das 

I Weber, Der Deutſche Zollverein, 214—237. 

? Verhandlungen ber erften und zweiten Kammer ber Stänbeverfammlung in 
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neibifhe Zugeftändnis, daß das einzige, Heine München in den Künften 
mehr leiſte ala das ganze reihe Großbritannien. Die Glyptothek, ein 
Meiſterwert des hochbegabten Architekten Klenze aus Hildesheim, ift in ben 
echten Formen des ioniſchen Stiles (1816—1830) erbaut. Das von dem 
Bildhauer Haller ausgeführte Giebelfeld zeigt die Minerva als Beſchützerin 
der Künfte mit dem Olzweig, umgeben von acht allegoriſchen Figuren ber 
Kunft. In den Nifchen der Außenfeite find Statuen ber berühmtejten 
Bildhauer, von ber älteften Zeit biß auf die Gegenwart, angebradt. Die 
15 Süfe, welche durch Oberlicht beleuchtet werben, enthalten plaftiie Werke 
der alten Ägypter, Etrusfer und Griehen mit ben berühmten Agineten- 
gruppen, ber Leukothea und dem Bachus, dem Triumphzug des Neptun, den 
unvergleichlichhen Neobiden und dem bemunberungsmürbigen „chlafenden 
Satyr“, auch der Barberinifche Zaun genannt. Die Wandgemälde im 
nSötter- und Trojaniſchen Saal“ verfinnlihen nad) dem Entwurfe des 
großen Kunftmaler8 Cornelius die Götterfage Griechenlands in ihrer Be 
ziehung zum Menſchengeſchlecht und den Trojanifhen Krieg. Die „Heroen— 
und Römerfäle” find mit außgezeichneten Statuen, Büften und Reliefs 
griechiſcher und römischer Helden, berühmter Kaifer, Männer und Frauen 
geihmüdt. Es gibt zwar größere Sammlungen ber Plaftit ald die Mündjener 
Glyptothek, allein an Auswahl und Alffeitigfeit wird fie von feiner über⸗ 
troffen‘. Auch von den neueren Bilbhauern bewahrt die Glyptothek herr: 
lie Kunſtwerte von Thorvaldfen, Canova, Schadow, Rauch und Eberhard. 
Durch die Gebrüder Eberhard aus Hindelang im Algäu nahm die hriftliche 
Bildhauerei einen neuen Auffhmwung. Konrad Eberhard, welcher in feinen 
antiken Werfen einen fein gebildeten Sinn für Schönheit der Zormen, Charat 
teriftit und Weichheit der Behandlung gezeigt Hatte, bewies in feinen chrift- 
lichen Arbeiten cinen großen Reichtum an poetifchen Gedanken und goß über die 
Geftalten feiner Heiligen, 3. B. die Statuen an der Allerheiligen-Hoflicche, 
am Blinbeninftitute und dem reftaurierten Jlarthor in Münden, und über 
bie Grabmonumente ber Biſchoöfe Sailer und Wittmann im Dome zu Negens- 
burg ꝛc. jenen Hauch der kindlichen Frömmigkeit, welche man an ben alten 
Meiftern bewundert. Aus der Schule der beiden Eberhard ging eine Reihe 
von Künftlern hervor, welde auf die Wiederbelebung ber hriftlihen Skulptur 
einen mächtigen Einfluß ausübten und ganze Kircheneinrichtungen im Geijte 
der mittelalterlichen Kunft ſchufen. Mit demfelden Künftlertalent mar Ludwig 
Schwanthaler au Münden begabt, welder auf Koften de3 Königs Ludwig 
in Rom gebildet worden war und fi anfangs der antiten Mythologie und 
fpäter der Romantik zumanbte. Die mittelalterliche Welt mit ihren wunder⸗ 


1 Sepp, Lubmig Augufus, König von Bayern und das Zeitalter ber Wieber- 
geburt ber Künfte, 267 ff. 
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famen Märden, Sagen und Geſchichten zog ihn mächtig an und trieb ihn 
zu unübertrefffichen Schöpfungen. eine Hermannſchlacht am Giebelfelde 
der Walhalla, die Fürftenbilber im „Saalbau” der Refidenz in München, 
die Viftorien ber Befreiungshalle bei Kelheim, die Gruppen aus dem Nibe- 
Tungenliede zu einem Tafelaufjage für den König May II. und die Erz— 
ftatue der Bavaria find Werke ber höchſten Vollendung. Schmwanthaler hatte 
eine Unzahl Mobelle zu Ehrenftatuen großer Männer entworfen. Der Reich- 
tum feiner Phantajie mar unerſchöpflich; niemals wiederholte er fid) in feinen 
Formen und Motiven; fein Sinn für Einfachheit, Großartigfeit und Abel 
der Geftaltung war unvergleichlih *. 

Gegenüber der Glyptothek ließ Ludwig I. das ſchoöne Kunftausftellungs- 
gebäube durch den Oberbaurat von Ziebland im Forinthifchen Stile ausführen. 
Im Giebelfelde ift daß neue Kunſtleben in Bayern bargeftellt; die Bavaria 
beihägt auf einem Throne die Künfte, welche fi in allegorifchen Figuren 
nähern. Das Gebäude wurde (1845) mit einer großen Kunſtausſtellung 
eröffnet, welcher nody andere Ausſtellungen folgten. Anfänglich wollte Ludwig 
an ber Stelle dezjelben zu Ehren der zwölf Apoftel eine Kirche bauen, in 
welcher außer den zmölf Apoftelftatuen an jeder Seitenwand ein großes 
Basreliefz Fried von 120 Fuß Länge aus dem Leben Jeſu angebracht werben 
folte. Die Ausführung des großen Gedankens übertrug er dem damals 
berühmteften Bildhauer, Bertel Thorvaldfen aus Kopenhagen, den er ala 
Kronprinz in Rom fennen und hodihägen gelernt hatte. Der gefeierte 
Künftler aber war mit Aufträgen aus ganz Europa überladen und ging 
auf die ihm geftellten Bedingungen nicht ein; damit fiel der Plan zu Boden ?. 
Zur Verbindung mit der Glyptothef und dem Kunſtausſtellungsgebäude 
befahl König Ludwig dem Oberbaurat Klenze ein prächtige Thor, die 
Propyläen, aus Unteräberger Marmor zur Verherrlihung Neugriechenlands 
auszuführen. Die Propyläen find das fhönfte Meiftermert Klenzes, wie es 
teine andere Stadt der Erde mehr befigt. Sie find ein geöffneter Giebelbau, 
von außen mit borifchen und von innen mit korinthiſchen Säulen. Im weit 
lichen Giebelfelb des Mittelbaues find die Hella umgebenden Streiter und 
in Runbbildern von Marmor der Befreiungstampf der Neugriechen und im 
Öftlichen die neue Epoche be verjüngten Staates, deſſen Mittelpunkt König 
Otto bilbet, dargeſtellt. Mit den Propyläen mollte Ludwig fein Streben in 
Erfüllung bringen: „Ih werde nicht ruhen, bis München außfieht wie 
Athen.“ Urſprünglich wollte er die Kunftbauten auf der Haidhaufer Anhöhe 
am rechten Iſarufer anlegen, fand jedoch von diefem Plane ab infolge der 
Bebenfen mehrerer Techniker, daß durch große Gebäude das Trinkwaſſer 
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gefhädigt werden würde. Nach feiner Nüdtehr aus Italien 1826 legte er 
am Zahrestag der Schlacht bei Waterloo (18. Juni) ben Grunbftein zu 
dem ftolzen „Koͤnigsbau“ (Refidenz); der übliche Flügel wurde (1826 bis 
1835) nah dem Mufter des Pittipalaftes in Florenz und ber mörblice 
(1832—1842) im Stil der fpätern italieniſchen Nenaifjance von Klenze 
erbaut. Der nörblihe Nefidenzflügel, aud Saalbau genannt, enthält ben 
ſchönſten Thronfaal, den je ein Monarch beſaß. Die Stadt Münden ver 
größerte fi, und ihr Burgfriede mußte erweitert werden. Oberbaurat 
von Gärtner aus Koblenz füllte nad den Entwürfen bes Königs die neue 
Ludwigsſtraße mit Paläften aus, unter denen bie Hof- und Staatsbibliothek 
im altflorentinifhen Stil als der größte Tempel der Wiffenfchaft hervorragt; 
das Treppenhaus ift das ichönfte der Erdet. Das nad) dem Plane Gärt- 
ners im italieniſch⸗ romaniſchen Stil ausgeführte Univerjitätögebäube mit einer 
zierlichen, am Dachgeſimſe herumlaufenden Baluftrade, einer großartigen 
Säulenhalle und einem ſchönen Stiegenhaus wurde 1840 eröffnet. Die 
Ludwigsſtraße, deren Häufer mit Ausnahme des in geſchmackvoller italienischer 
Nenaiffance erbauten Herzog-Max-Palaſtes kahl und Ieer find und ben 
Eindrud der Monotonie maden, fließt mit dem Giegeöthor, das von 
Gärtner (1844—1854) nad dem Mujter der römifchen Triumphbögen erbaut 
wurde; auf deſſen Plattform fteht die Bavaria auf einer von vier Löwen 
gezogenen Duadriga in Erz gegofien; die Basreliefs und Mebaillons ftellen 
Kämpfe und die acht Kreiſe Bayerns vor. Die von Gärtner erbaute Feld: 
herrenhalle ift eine mißlungene Nachahmung der herrlichen Loggia de’ Lanzi 
in Florenz. Die in derfelben befindlichen Statuen de3 Generals Tilly und 
des Feldmarſchalls Wrede find für den großen Raum zu Hein. Bei Ent- 
hüffung der Statue Tillys (8. Oktober 1844) ſprach König Ludwig bie 
treffenden Worte: „Arg verleumdet war Tilly zwei Jahrhunderte lang, aber 
durch des Vorurteild Nebel drangen die Strahlen der Wahrheit." Auch 
der Wittelsbacher Palaft wurde nad dem Plane Gärtner? (1843—1849) 
im Stil mittelalterliher Burgen ausgeführt; derfelbe ift zwar ein ftattlicher 
gotiſcher Bau, jedoch nach außen leer. 

Auch außerhalb Mündens ſchuf Ludwig I. prachtvolle Denkmäler mit 
großem Kunjtverftändnig. Zum Bau der Walhalla wählte er das reizende 
Donanufer bei Donauftauf, gleichſam in der Mitte Deutſchlands, an jener 
Stelle, wo der große Strom feine Wogen am bödjiten gegen Norden trägt. 
Mit der Ausführung dieſes deutſchen Nationaldenfmals betraute der König 
den bewährten Meifter Klenze, der Hierzu den altdoriſchen Stil mählte ftatt 


4 Die Mündener Staatsbibliothek iſt bie größte in Deutſchland; fie enthäft 
800000 Drudwerfe und 24000 Hanbigriften unb wird nur von ben Bibliotheken in 
Paris, London und Peteräburg übertroffen. 
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des altdeutfchen, welcher dem Zwecke mehr entiproden hätte. Die Walhalla 
ruht auf einem Unterbau mit Terraffen und Treppen, die an Großartigfeit 
alle ähnlichen Bauten übertreffen. Die große, von Schwanthaler mit uns 
erreihbarer Schönheit auögeführte Gruppe am nördlichen und füblichen 
Giebel der Walhalla zeigt die Teutoburger Schlaht und die Wiebergeburt 
Deutſchlands nad dem letzten Befreiungsfampf. Der in Gold, Marmor 
und Erz ftrahlende Prachtſaal ift nad den Plänen Ludwigs mit unver: 
gleichlichen Relieftompofitionen ausgeſchmückt, welche bie Geſchichte der deut— 
hen Stämme in acht Gruppen enthalten und von dem Bildhauer Wagner 
und feinen Schülern Schöpf und Peitrich ausgeführt wurben. Die ſechs 
Genien des Ruhmes im Hochfaal wurden von dem Künftler Naud aus 
weißem Marmor gefertigt, und die 96 Büjten und Statuen berühmter deutſcher 
Negenten, Staatömänner, Feldherren, Gelehrten und Dichter gingen auß den 
Kunftftätten Wagners, Thorvaldſens und Schmanthalers hervor. Zu gleicher 
Zeit, als die Walhalla (1842) mit feltenen Feierlichkeiten und in Anmefens 
heit de3 Königs und vieler anderer fürftlichen Perfonen aus Deutſchland 
eröffnet murbe, legte Ludwig I. den Grundſtein zur Befreiungshalle auf dem 
Michaelsberge bei Kelheim in einer der reizendften Landſchaften Bayerns. 
Der Plan zu dieſem herrlichen Ehrentempel des beutfchen Heldentums und 
der politifchen Gefinnung des Königs Ludwig wurde von Gärtner entworfen 
und nad; deſſen Tod der Bau von Klenze im griechiſch-roͤmiſchen Stil voll= 
endet. Der Außenbau ruht auf Eykfopenmauern und ift von 18 Strebe- 
pfeilern und Kandelabern umgeben. Auf ben Strebepfeilern ftehen bie Genien 
der deutſchen Volksſtämme, die in den Freiheitskriegen gefämpft hatten. Im 
Innern reihen ſich 34 Viktorien (Siegesgöttinnen), die aus blendend weißem 
Marmor mit großer Meifterfchaft gemeißelt find und die deutſchen Staaten 
vepräfentieren, in einem großen Kreiſe auf einer Eſtrade gegenfeitig die eine 
Hand und ftügen bie andere auf Schilde, die aus eroberten feindlichen Ge— 
fügen gegofien find und die Namen der Schlachten tragen, in denen bie 
Deutſchen über die Franzofen gefiegt hatten. Auf dem Geſimsbande find 
die Namen der Feldherren, Generale und eroberten Feſtungen angebradt. 
Der Boden ift Marmor-Mofaik, in defien Mitte die von Lubmig felbft an— 
gegebenen Worte mit großen Buchftaben ftehen: „Seid einig, ihr Deutſchen, 
ihr feid dann auch ftark, ein unüberwindlich Volt!“ 

Ludwig I. beichäftigte ſich gleich bei feiner Thronbefteigung mit dem 
Plane, Münden mit Kirchen nad) den Hauptkirchenſtilen zu zieren. In der 
Vorftadt Au erbaute er die Mariahilffirche, die von Baurat Ohfmüller, 
einem Bamberger, im gotifhen Stil von fhönfter und reinfter Harmonie 
mit einem 270 Fuß Hohen Turm mit einer prachtvollen Fenfterrofe und 
einem durchbrochenen Helm (1831—1839) ausgeführt wurde. Die be 
mwunberungsmürbigen feuerfarbigen Glasfenfter, melde in der von Lubmig 
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errichteten und aud in ben fernften Ländern berühmten Gladmalereianitalt 
der Künftfer Frank und Ainmüller in Münden gefertigt wurben, gehören 
zu ben ſchönſten Werfen dieſes Kunftzweiged. Die Bafilifa zum Bl. Bonifaz 
ift von Baurat Ziebland aus Negensburg nad; dem Vorbilde der Bafilifa 
der Maria Maggiore in Nom (1835—1850) erbaut worden. Dieſe Kirche 
mit den fünf grogartigen Schiffen, 66 Granitfäulen und dem offenen, azur- 
blauen Sternendad ift einzig in ihrer Art. Die in der Apſis gemalten Fredto- 
bilder und die geſchichtlichen Darftellungen auß dem Leben des hl. Bonifaz, 
fowie die 36 Bilder aus dem Leben heiliger Männer und rauen vom 
3. Jahrhundert bis auf Karl den Großen in der untern und obern Abtei- 
lung des Mittelfchiffes, find Meiftermerke von Heinrich Heß, Schraudolph 
und Koh. Mit der Kirche fteht ein Benediktinerflofter in Verbindung, das 
von Ludwig geftiftet und 1850 von den Mönden bezogen wurde. Die 
Allerheiligen Hoflicche wurde nad dem Entwurfe Klenzes (1826—1837) an 
jener Stelle, wo unter dem Kurfürften Mar III. (1750) die St. Georgen- 
tapelle nebft einem Teile der Nefidenz ein Raub der Flammen geworden 
mar, erbaut und in derſelben die Grundlehren der chriſtlichen Religion im 
byzantinifchen Stil des 11. Jahrhunderts mit zauberifcher Pracht verherr- 
lit. Die glanzvollen Marmormände, die golditrahlenden Tribünen und bie 
von Heß, Schraubolph, Koch und Müller außgeführten Fresfogemälde aus 
dem Leben bed Alten und Neuen Teftamentes und ber Kirchenväter erwecken 
Staunen und Bewunderung. Den Bau der St. Ludwigskirche übertrug der 
König dem Oberbaurat von Gärtner, der fie nach dem Mujter der Sir- 
tinifchen Kapelle in Rom (1830—1840) vollendete. Die beiden Türme 
ftehen zu weit voneinander ab, weil fie nicht am Ausgang, fondern am Ed 
der Seitenſchiffe angelegt find, und biefe find nad) vorne abgejperrt und treten 
nad außen nicht fichtbar hervor; auch mangelt dem Mitteljchiff die Kuppel. 
Die erfte proteftantiiche Kirche in Münden wurde nad dem Plane des 
Oberbaurates Pertſch (1827—1833) erbaut; fie ift ohne architektoniſchen 
Stil, aber mit einem fhönen Dedengemälbe, der Himmelfahrt Chriftt, und 
einem gut auögeführten Altargemälde, einem Geſchenke Ludwigs, geſchmückt 
und mit einer meifterlihen Orgel auägeftattet. Der neue (füdliche) Friedhof, 
welcher nach dem Plane Gärtners (1845) mit dem alten Gottedader ver= 
bunden wurbe, zeichnet ſich durch bie im mittelalterlichen Stil erbauten Arkaden 
aus, welche mit ihren vortrefflichen Monumenten, Statuen und Fresken zu 
den fchönften der Erbe gehören. Ludwig I. verwendete für Bauten und 
Öffentliche Denkmäler über 21 750000 Gulden aus feiner Kabinettäfafje. 
Neben der Arhiteftur förderte König Ludwig die Kunftmalerei mit 
freigebiger Hand, indem er umfangreihe Sammlungen ausgezeichneter Ges 
mälbe zur Ausbildung junger Künftler anlegte. Die alte Pinafothef, bei 
welcher ber Oberbaurat von Klenze die antiten Formen ber italieniſchen 
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Renaiffance geſchmackvoll anmandte, enthält in ben unteren Sälen das 
Kupferfti- und Handzeihnungsfabinett nebft ber Vaſen- und Porzellan- 
gemälbefammlung und im obern Stockwerk, außer ben Bilbniffen der Stifter 
und Vermehrer der Gemäldefammlung, außerlefene Werte deutſcher, nieber- 
Känbifcher, fpanifcher, franzoͤſiſcher und italieniſcher Künſtler aus dem 14. bis 
18. Jahrhundert, darunter Gemälde von unfhägbarem Werte, welche der 
Stadt Münden einen Weltruf verſchafften. Die von dem Oberbaurat 
von Boit erbaute neue Pinakothek entbehrt aller Fünftlerifchen architektoniſchen 
Formen, und man fuchte den Mangel durch Malereien aus ber neueflen 
Kunſtgeſchichte an den Außenwänden zu erjegen. Sie ift eine Sammlung 
der beften Gemälde vorzügliger Künftler aus dem 19. Jahrhundert, nament- 
lich von Heinrich und Peter Heß, dem tieffinnigen Romantiker Morig 
von Schwind, Overbed, Riedel, Folz, Adam ! und Kaulbad, welcher unter 
den Kunftmalern der neueften Zeit durch feine gewaltigen, geijtvollen Kom— 
pofitionen, glänzende Aumut und kuͤnſtleriſche Vollendung den erften Rang 
behauptete, ſich jedoch gerne zu einer beißenden, kirchenfeindlichen Ironie 
neigte. Unter allen Zweigen der Kunſt erreichte die Frestkomalerei, welche 
faft gänzlich; verihmunden war, während der Periode Ludwigs I. durd die 
großen Meifter Cornelius, Overbeck, Veit und Schadow die höchſte Voll- 
endung und übertraf jelbft die Stadt Rom. Als Ludwig in Nom zum 
erften Male mit Peter Cornelius aus Düfjelborf in Berührung Fam, erfannte 
er das feltene Kunfttalent desſelben, und kaum hatte er die Regierung an— 
getreten, fo berief er ihn nah Münden und übertrug ihm die Leitung der 
Akademie der bildenden Künfte. Cornelius ftellte in der Eöniglichen Reſidenz 
die Götter: und Heldenfagen aus den homeriſchen Gefängen mit bemunderter 
Schönheit dar. In dem Altar:Wandgemälde der St. Ludwigskirche, dem 
größten Freöfobilde der Erbe, entfaltete er nad dem Mufter des Michael 
Angelo, aber mit höherer, idealer Auffaffung, das Wejen des chriftlichen 
Glaubens, indem er Gott in feinen Wirkungen als Schöpfer, Erlöjer und 
Richter mit tiefjinniger Kompofition und voll geiftiger Beziehung darftellte. 
Seine Kunſtwerke aus der Geſchichte der Offenbarung find mit ungemöhn: 
licher Innigteit, philofophifch-theologifcher Bildung und großer Geftaltungs- 
kraft ausgeführt. Cornelius brachte die deutſche Kunft auf eine Höhe wie 
teiner vor ihm, und es fammelte fih um ihn ein großer Kreiß talentvoller 
Künftler und Schüler. Peter Heß malte die Freskogemälde in der Aller 
heiligen-Hoffiche, welche fi durch klare Ruhe und tiefe Religiofität aus- 
zeichnen. Sein Schüler Schraudolph unterftügte ihn in der Ausführung 
feiner Kunftarbeiten und malte die Wandgemälbe im Dom zu Speier, welche 
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durch innige Frömmigkeit, Schönheit der Formen und barmonifche Farben: 
mirfung das Gemüt mächtig ergreifen. Der reich begabte Künftler Schnorr 
ſchmückte in der Aefidenz zu Münden den Nibelungen-, Karolinger- und 
Barbaroſſaſaal mit bedeutungsvollen Fresten aus der deutfchen Heldenfage 
und Kaifergefchichte mit ebel gehaltenen, eindrucksvollen und faſt zu figuren- 
reihen Kompofitionen. Die Schlachtengemälde in ber Reſidenz find von 
Peter Heß, Kobell und Adam mit Treue und Leben ausgeführt. In den 
Arkaden des Hofgartend ließ König Ludwig hiſtoriſche Waldgemälde aus: 
führen und wählte hierzu ſelbſt vorzügliche Kriegs- und Friedensthaten 
bayeriſcher Fürften, um in dem Volke den Patriotismus anzuregen. In 
Verbindung mit den vaterländifchen Fresken ftellte der Künftler Rottmann 
italienifche Landſchaften mit ausgewählter Mannigfaltigkeit und architeftonifcher 
Schönheit dar. Zu gleicher Zeit kam die Glasmalerei unter dem Schuge 
und Beiftand Ludwigs nad Hundertjährigem Verfall zur Herrlicften Blüte 
empor. Außer den bemunderten Fenſtern in ber gotiſchen Kirche in ber 
Au gingen auß der Kunftanftalt Ainmüllers die neuen gemalten enfter im 
Dom zu Regensburg und zu Köln in glühender Farbenpradit hervor, und 
fortwährend wandern angeftaunte Erzeugniffe dieſer Kunftftätte in alle Ränder 
der Erbe. 

Die Erzgießerkunſt, melde bisher nur in Mailand und Paris eine 
karge Pflege gefunden hatte und in Bayern und Deutichland gänzlich ein- 
geſchlafen war, rief Ludwig J. wieder ind Leben, um durch öffentliche Monus 
mente den Sinn des Volkes für die Kunft zu wecken und das Andenken an 
große Fürften und Männer des Vaterlandes zu erhalten. In Münden 
ließ er (1826) ein eigenes Gebäude für Erzgießerei bauen und übertrug die 
Leitung berfelben dem tüchtigen Direktor Stiglmayer, einem Schmiebjohne 
aus Fürftenfelb-Brud, welchem (1844) fein Neffe Miller folgte. Das erjte 
große und gut gelungene Gußwerk war das von dem Bildhauer Rauch in 
Berlin modellierte Monument des Könige Mar I. Joſeph, welches der 
Mündener Magiftrat (1835) dem Geber der Verfaffung aus dankbarer 
Liebe errichtete. Der von Klenze entworfene und aus eroberten Gejchügen 
gegofiene Obelisk, welder von dem König zur Erinnerung an die 30000 
in Rußland gefallenen Bayern errichtet wurde, hat eine Höhe von 100 Fuß 
und ein Gewicht von 620 Zentnern und feineägleichen nicht auf Erben. Die 
Bavaria vor der Nuhmeshalle auf der Therefienhöhe, melde die Büjten 
vieler berühmter Männer Bayerns bewahrt, ift nad) dem Koloß von Rhodus 
das größte Kunftwerk, das je aus Erz geſchaffen worden war; fie fteht auf 
einem Sodel von 30 Fuß Höhe und ift 66 Fuß ho, von Schmwanthaler 
mobelliert und von Miller in Erz von 1560 Zentnern gegofien. Be: 
wunderungswert ift bei einer fo ungemöhnlihen Größe die Anmut der 
Formen, vorzüglid) im Haupte der Bavaria; nur die Peripektive wurde zu 
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wenig berechnet, jo daß bie Maßverhältnifje vom Gürtel der Göttin bis zum 
Scheitel auß der Entfernung als zu Hein erfcheinen. Die vier Löwen auf 
dem Siegeöthor find das ſchönſte Werk der Erzgießerkunft, jedoch zu niedrig 
im Verhältniß zu ber hohen Bavaria Bictrir. Won dem däniſchen Bildhauer 
Thorvalpfen befigt Münden zwei ausgezeichnete Werke. König Ludwig 
ftand mit ihm in brieflicher Korrefpondenz und faufte ſich in der Nähe feiner 
Wohnung zu Rom bie Villa di Malta. Während feines Aufenthaltes in 
Rom 1829 heftete der König dem Kopenhagener Meifter dad Kommandeur: 
treuz von dem Zivilverdienftorden der bayerijhen Krone an die Bruft, kam 
oft an die offenen Fenſter feiner Atelier und lud ihn zum Mittagstiſch ein. 
Im nädften Jahre veifte Thorvaldien von Rom nah Münden, um ber 
Enthülung des von ihm gefertigten Grabmonumentes des Prinzen Eugen, 
Herzogs von Leuchtenberg, in der St. Michaels-Hofkirche beizumohnen. Bei 
feiner Ankunft begab er fi fogleidh in die Nefidenz, um den König zu be— 
grüßen. Ludwig war feit mehreren Tagen krank und bettlägerig; dennoch 
führte man ben Künftler in fein Schlafgemach, und als der König Thorvaldfen 
erblidte, rief er aus: „Träume ich ober bin ih wach? Xhorvalbfen in 
Münden!” Noch an demſelben Abend z0g er ihn zur Hoftafel, und bie 
Königin Therefe hieß ihn in Bayern willfommen. Die Künftler, die Mit- 
glieder ber Akademie der Künfte und Wiſſenſchaften, die höchften Beamten 
und der König metteiferten, den großen Meifter durch glänzende Fefte zu 
feiern. Ludwig bemühte fi vergebens, Thorvaldfen für die Münchener 
Atademie zu gewinnen und verjprad ihm außer einem hohen Gehalt die Er- 
nennung zum Staatsrat. Dagegen modellierte der Däne die Reiterftatue 
des großen Kurfürften Marimilian I., melde von Stiglmayer jo gelungen 
in Guß ausgeführt wurde, daß eine Zifelierung faft überflüffig erjchien. 
Das eherne Monument gehört zu den jchönften Denftmälern Mündens und 
das Streitroß ift unübertroffen. Der Künftler hatte auch zu dem Piebeftal 
der Marimiliangftatue zwei Basreliefs modelliert; das eine ftellte den Genius 
der Gerechtigkeit vor, mwelder, auf einem ruhenden Loöwen figend, in ber 
linfen Hand die Keule der Gewalt und in ber rechten die Wage Hält; 
auf dem andern war bie Staatöregierung durch einen Genius verfinnliät, 
welcher, gleihfall® auf einem ruhenden Loöwen figend, in der linken Hand 
das Staatsruder hält, während er die Nechte auf Gejegestafeln ſtützt, bie 
an einer Säule, dem Symbol der Kraft, lehnen. Als Ludwig von diefen 
Arbeiten erfuhr, fehte er Thorvaldfen in Kenntnis, daß ihn die Rüdficht 
auf die Proteftanten feines Landes veranlaft, die Basreliefs zurücdzumeifen. 
Beide Modelle wurden zurüdgeftellt und fpäter in Gipsabgüſſen in Thor 
valdſens Muſeum in Kopenhagen aufbewahrt. Das Maximilianiſche Reiter- 
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monument vergrößerte den Ruf der Münchener Erzgiekerei, und die Erzgießer 
in Wien und Berlin lernten in derjelben ihre Kunft. Ihre Gußwerke vers 
breiteten fi in allen Erbteilen, und die Aufträge aus den verfchiebenften 
Ländern und Reichen dauern bis auf ben heutigen Tag fort. Ein fo reiches 
Zeitalter der Künfte wie unter Ludwig I. ift in der Weltgeſchichte nicht be- 
tannt. Münden erhob fi zur erften Mufenftabt der Erde, melde in jedem 
Jahre von mehreren Taufend Fremder befucht wird. Der Kunftfinn ergriff 
alle Schichten der Benölferung, und die Schönheit der Tünftlerifhen Formen 
drang in alle der Arditeftur, Bildhauerei, Malerei und Erzgiekerei ver: 
wandten Handwerke. Die Abficht des Königs Ludwig, fi einen unfterb: 
lien Ruhm zu begründen und Bayern und Deutſchland wieder zu Anfehen 
im Auslande zu bringen, wurde burd feine Kunftfhöpfungen volltommen 
erreiht. Ein fparfamer Haushalt und eine einfache Lebensweiſe ermöglichten 
es ihm, daß ihm nicht nur für die Künfte, fondern aud) für fromme Zwede 
und Unterftüßung ber Armen und Unglücklichen viele Millionen zur Ver: 
fügung ftanden. Für das Blindeninftitut in München allein gab er 50000 
Gulden und für den von ihm gegründeten Ludwig-Miſſionsverein 100 000 
Guben. Zur Errichtung der Klöfter Metten, Ottobeuern, St. Stephan in 
Augsburg, Frauenchiemfee, Scheyern, Anger und St. Bonifaz in München, 
zum Guten Hirten in Haidhaufen, Weltenburg und Andechs verwandte er 
650 000 Gulden. Für eine Erziehungs- und Beihäftigungsanftalt und den 
Ausbau der Domtürme in Regensburg fpendete er gegen 100000 Gulden, 
für ein Blindeninftitut in Freiſing 10000, für die Witmenkafje der Hof— 
diener 70000, die Hilfskaffe in Speſſart 50000, den Rekonvaleszentenverein 
20.000, den Kanzleiunterftüßungsverein 60000 und für den Armenfonds in 
Nheinzabern und Nymphenburg 30000, die Armen Schulſchweſtern und bie 
Barmherzigen Echmeitern 30000 Gulden; dazu kommt noch eine lange 
Neihe von Beiträgen zu Neubauten, Reftaurierung vieler Kirchen ꝛc. in einer 
Summe von faft 4 Millionen Gulden. Ludwig I. begünftigte vorzugsweiſe 
die katholiſche Kirche, do war er gegen alle Konfeljionen duldfam; er ers 
nannte feine Hof- und Staatsbeamten one Rüdfiht auf das Religions: 
befenntnis, berief an bie proteftantijhe Umiverjität Erlangen tüchtige Gelehrte, 
förderte den Bau einer protejtantijchen Kirche in Münden und gab zum 
Bau evangelifher Kirchen anſehnliche Beiträge. Der König ließ die Büfte 
Martin Luthers in der Walhalla aufjtelen, obgleich er ihm die Kirchen: 
fpaltung in Deutſchland nicht verzeihen Eonnte. 


Aünftes Kapitel. 


Die März-Revolution vom Iahre 1848. 


Ludwig I. hatte zwar durch feine realtionäre Politik bie früheren 
lebendigen Sympathien bei einem Zeile jeined Volkes eingebüßt, die große 
Mehrzahl aber, namentlich die Münchener, waren ftolz auf den Ruhm, ben 
er Bayern duch feine unerreichte Kunftthätigkeit auf der ganzen Erbe er- 
worben hatte. Dieſes Verhältnis wurde unvermutet geftört durch die Ballet- 
tänzerin Lola Montez (eigentlich Eliſa Guilbert), melde in Sevilla als die 
Tochter eines abeligen Kapitän aus Irland und einer ſpaniſchen Edelfrau 
geboren mar. Nach dem frühen Tode ihres Vaters wurde fie nach Irland 
in ein Penfionat geſchickt, wo jie eine vornehme und vielfeitige, aber religiond- 
loſe Erziehung genoß. Schon im 15. Lebensjahr ließ fie fi von einem 
engliſchen Kapitän, deſſen Negiment in Kalkutta fag, ent und verführen,- 
weil fie nicht einen reichen Greiß, den ihr ihre Mutter zum Gatten bes 
ftimmt hatte, Heiraten wollte. Bon ihrem Ehemann lebte fie in Oftinbien 
getrennt und reifte nad) mehreren vermwegenen Abenteuern nad England, 
wo fie ein zügellojes, unſittliches Leben führte. Weit leichtfertigen Wüft- 
lingen durchwanderte fie faft die halbe Erbe, trat in Madrid, London 
und Paris als ſpaniſche Tänzerin auf und reizte durch feltene Schönheit, 
feueriged Temperament und ſchamloſe Berlodung die ſinnliche Luft der 
Männer. Als fie in Paris wegen ihrer Verbindung mit der politifchen 
Umfturzpartei in ärgerliche Prozeſſe verwidelt murbe, ging fie nad Deutſch- 
land und Polen und wurde in Baden-Baden, Berlin und Warſchau megen 
ihres ausjchweifenden Wandels ausgemiefen. Im Oktober 1846 kam Lola 
Montez nad Münden; fie ftand im 27. Lebensjahr und zog durch ihre 
Tänze im Hoftheater allgemeine Aufmerkjamfeit auf fih. Durch ihre reigende 
Geſtalt, ungewöhnliche Geiftesgaben und ihr ſüß verführerifches und frech 
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abſchreckendes Benehmen erfchien fie als dämoniſches Zauberbilb einer nahen 
Revolution. König Ludwig, der für Körperliche Schönheit und geiftige Be— 
gabung ber Frauen nicht unempfindlich war, wurde von der Lola Montez 
leidenſchaftlich gefefielt und Tnüpfte mit ihr ein vertrauted Verhältnis an. 
Anfangs fümmerte man fi) in Münden wenig um die Beziehungen zwifchen 
dem König und „der fpanifchen Tänzerin“ ; das Ärgernis wurde erft öffentlich, 
als die Montez auf den fechzigjährigen Monarchen einen fo großen Einfluß 
erlangte, daß fie von ihm ihre Erhebung in den Grafenftand forderte, um ſich 
den Zutritt zu den höheren Geſellſchaften zu ermöglichen. Zugleich mifchte 
fie ſich mit frecher Anmaßung in Staatögefhäfte und fegte Beamte ab und 
ein, um fid) eine Partei zu bilden. Da zur Erhebung in den Adelsſtand 
das bayeriſche Indigenat erforderlich war, jo ließ Ludwig die Sade in den 
Staatsrat bringen und überredete feine ſchwer gefränfte Gemahlin, daß fie 
der Tänzerin ben Therefienorden verlieh. Die Minifter Abel, Seinsheim, 
Schrenck und Gumppenberg vermeigerten (11. Februar 1847) ihre Einwil- 
figung in das Indigenat, indem fie auf die gereizte Stimmung in Bayern 
hinwieſen, und veröffentlichten die Zumutungen Lola gegen deren Willen. 
Der von feiner Maitreffe voftändig beherrichte König beitand auf feinem 
Entſchluß und rief der Lola bei einem abendlichen Befuche in aufgeregter 
Stimmung entgegen: „Alle meine Minifter habe ich entlafien. Das Jeſuiten— 
regiment hat aufgehört in Bayern.” Die neuen Minifter wählte er aus 
den Gegnern Abels in der Reichsratskammer und ernannte den Freiherrn 
von Zu:Rhein zum Minifter des Innern, von Maurer zum Auftizminifter, 
den Staatsrat Zenetti zum Finanzminifter und ben Generalmajor von Hohen: 
haufen zum Krieggminifter, ſämtlich in ber Eigenſchaft eines Verweſers. 
Maurer unterzeichnete ſofort das Indigenatsdekret, und der König erhob die 
Ballettänzerin zur Gräfin von Landsfeld. Lubmig und Lola murden in 
Zeitungsblättern, Gafthäufern und Gaffenlievern verhöhnt, und die demofra- 
tiſche Partei benügte die Bervegung, um das monarchiſche Prinzip zu ſchwächen. 
Der Abel fühlte fi dur bie Ernennung einer verrufenen Tänzerin zur 
Gräfin tief verlegt. Auch die Geiftlichfeit trat auf Eeite der Oppofition, 
weil fie von dem Einfluffe Lolas auf ben König bie jhlimmften Folgen für 
die Kirche und die Cittlichkeit des Volkes befürchtete. 

An der Univerfität in Münden erhoben fich angefehene Gegner der 
gräflichen Valkettänzerin, und Profeffor Laſaulx beantragte im Senat, daß 
die Univerfität jenen Miniftern, melde für die Sittlichfeit eingetreten feien, 
ihre Anerkennung zollen folle. Als man es dem König hinterbrachte, murbe 
Laſaulx ohne weiteres in den Ruheſtand verfegt. Einige hundert Studierende, 
welche dem freifinnigen und geiftvolfen Lehrer treu ergeben waren, zogen vor 
feine Wohnung und brachten ihm Lebehochs aus. Won da begaben fie fi, 
begleitet von einem Volkshaufen, in die Barerftraße zum Haufe der ſpaniſchen 
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Tänzerin und riefen ihr ein „Pereat“ zu. Sie. drohte ihnen mit einer vor= 
gehaltenen Piftole und gab ihrem Beſchützer, einem Offizier, eine Obrfeige, 
weil er fie am Gebraude der Waffe hindern wollte. Der vor ihrer Woh— 
nung anmachjenden Menge von Studenten und Volk trank fie höhniſch ein 
Glas Champagner zu und warf unter fie mehrere Stüde von Bonbons. 
Auf die Meldung hiervon erſchien der König zu Fuß ohne Begleitung. Bei 
feiner unerwarteten Ankunft wich der Haufe grüßend außeinander, und er 
tonnte unbehelligt die Wohnung Lolas betreten, wurde aber auf feinem Nüd- 
gange in die Reſidenz mit rohen Beichimpfungen überhäuft. Lubmig er 
widerte mit Verachtung, kehrte aber feinen Zorn gegen jene Männer, melde 
er für die Urheber jenes Aufruhrs hielt. Den Genbarmerie-Oberlieutenant, 
welcher mit einer Abteilung feiner Mannſchaft das lärınende Volk mit Waffen- 
gemalt zerfprengte, beförderte er zum Hauptmann. Seitdem griffen Demora- 
tifation, Verleumdung und niederträchtige Selbftfugt immer meiter um fig. 
Auf veräãchtliche Denunziationen wurden die Univerfitätsprofefjoren Höfler, 
von Moy, Deutinger und Phillips als Gegner der Föniglihen Maitrefje 
entlaffen oder quiegziert. Abends fammelte ſich vor der Reſidenz ein Volks— 
Haufe und brachte ber Königin ein Hoch aus; Kürafjterabteilungen jäuberten 
die von Neugierigen dicht gefüllten Straßen!. Lubwig blieb trog ber fteigen- 
den Aufregung, welche dur die Preſſe aud in die Provinzen verbreitet 
wurde, ftarrfinnig, und fruchtlos waren alle Vorftellungen dev Biſchöfe, 
Minifter und Gefandten. Erſt die nahende Revolution, welche Deutichland 
und fait ganz Europa gewaltig erſchütterte, brachte auch das Regiment Lolas 
zum Falle. 

Auf die Unruhen in Bayern hatte die Bervegung, melde die deutſchen 
Nachbarſtaaten auf dem Firchlichen und politiichen Gebiete erfaßt Hatte, eine 
mãchtige Einwirkung. In Baden hatte die Verwaltung in allen Zweigen 
eine liberale Richtung genommen. Die Abgeordneten der badiſchen Stände 
kammer gaben das Mufter zu einem liberalen Fortſchritt für alle anderen 
deutſchen Landtage, und die Regierung ging auf die freifinnigen Anträge 
derfelben ein, um ſich das Volk anhänglich zu maden. Die rationaliſtiſchen 
Profefjoren Rotteck und Welder in Freiburg ahmten in ihren Staats—- 
fehren den boftrinären Liberalismus Frankreich nad. Auch bie beftehen- 
den Einrihtungen der Kirche wurden angegriffen und ungeftün die Ab— 
ſchaffung des SPrieftercölibntes gefordert. Während der Fatholifche Ober: 
tirchenrat in Karlsruhe bie liberal gefinnten Pfarrer gegen ben Erzbiſchof 
von Freiburg in Schub nahm, unterwühlte der proteftantiihe Kirchen 
rat Paulus jpitematijh den frommen Glauben des evangeliſchen Volkes. 
In Preußen fand der Unglaube und die Gottlofigfeit troß der chriſt— 
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lichen Beftrebungen des Kultusminiſters Eichhorn eine fehr gefährliche Aus- 
Breitung. Bei der Jubiläumsfeier der Univerfität Königsberg, welcher 
auch der König Friedrich Wilhelm IV. anmohnte, hielt der Rektor Magni- 
ficuß (1844) eine Feſtrede, in ber er die Chriftusleugner Dinter und 
Kant als die Säulen der freien Wiſſenſchaft darftellte.e Die Studenten 
bejubelten den Redner und überreichten ihm einen filbernen Ehrenbecher. 
Ein Paftor in Königäberg fagte fi auf der Kanzel von dem Glauben an 
die Dreifaltigfeit 108 und wurde deshalb allgemein gefeiert. Während in 
den größeren Städten Preußens bie Göttlichkeit Chrifti und feine hiſtoriſche 
Perfönlickeit geleugnet wurde!, Tamen bie frommen Katholifen in Preußen 
in unermeßlihen Wallfahrtözügen nad Trier zur Verehrung des Heiligen 
Rockes Chrifti, melden Biſchof Wilhelm Arnoldi (1844) auöftellen ließ. 
Aus Bayern und allen Fatholiichen Ländern Deutſchlands, aus Belgien und 
Frankreich pilgerten ganze Pfarrgemeinden, mit ihren Bifchöfen an der Spike, 
unter Gefängen und fliegenden Fahnen nah Trier; die Gefamtzahl der 
Wallfahrer betrug binnen zweien Monaten über 1100000 Menden. Der 
damaligen Begeifterung der Katholifen entiprang ber neue Karl:Borromäuss 
Verein zur Unterdrückung ſchlechter Bücher und Zeitungen. Gegen die Echt- 
heit des heiligen Rodes wurden zahllofe Federn in Bewegung gefeßt, um 
das ganze kirchliche Schaufpiel als „Pfaffenbetrug* hinzuſtellen %, 

Johannes Ronge, ein eitler und unfähiger fatholifcher Priefter in Laura- 
hütte in Schlefien, welcher wegen Schmähichriften gegen das Breslauer Dom- 
Tapitel und ärgerlicher Amtsverrichtung fuspendiert worden mar, veröffent- 
lichte einen mit ſchimpflichen Redensarten verfaßten Brief an den Biſchof 
von Trier, in welchem er die Ausſtellung des heiligen Rockes als den thörichte: 
fen Aberglauben verhößnte und Arnoldi den Tetzel des 19. Zahrhunderts 
nannte. Diefem Briefe wurde von den lauen und glaubensloſen Katholiken 
und Proteftanten eine ungeheure Wichtigkeit beigelegt, well er von einem 
Tatholifchen Geiftlihen ausging. Ronge wurde mit Zuftimmungsadreffen, 
Ehrenbechern, Blumenfränzen, goldenen Federn und Tintenfäflern, ſowie mit 
Einladungen und Geld überhäuft. Da ihm zu einem entfcheibenden Eins 
greifen in die Bewegung jede Befähigung mangelte, jo machte ber katholiſche 
Pfarrer Czerski in Schneidemühl in Pofen davon Gebrauh, um feine 
Geliebte Heiraten zu koͤnnen; er fagte ſich öffentlich von ber Kirche los 
und gründete eine „Deutſchkatholiſche Kirche”. Ihm folgten fogleic andere 
gleichgefinnte Männer, und es murben in Leipzig, Frankfurt a. M. und 
Offenbach „Deutſchkatholiſche Gemeinden“ geftiftet. Auf einem „Konzil“ in 


! Barnhagen von Enje, Tagebücher, II. Bd. 
? Görres, Die Wallfahrt nad Trier, 7 ff. Rheiniſcher Antiquarius, Der Mittels 
thein von Stramberg, I. Bd., 570—580. 
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Leipzig (1845) ſtellten die „Deutſchkatholiken“ ihr Glaubensbekenntnis feſt, 
in welchem fie die Gottheit Chrifti, da® Papfttum und Mekopfer, Faften 
und GCöfibat verwarfen und Chriftus nur für einen edeln Neligionzftifter 
erflärten. Nonge hielt in Frankfurt und einigen ſüddeutſchen Städten in 
einem mit Blumen befränzten Wagen einen Triumphzug unter bem Jubel 
des Pöbeld. Auch in Stuttgart veranftalteten die „Deutjchlatholifen” in einem 
Gartenſaal ein „Konzil“, in welchem aud Weiber und Mädchen Sit und 
Stimme hatten und abends bei einem Gelage geſchwelgt wurde. Nach kaum 
einem Jahrzehnte verlor ſich der ganze „Deutſchkatholizismus“ wie im Sande, 
und die letzten Reſte bildeten noch „bie freien veligiöfen Gemeinden“. 

In Sachſen ging bie refigiöfe Beregung auf das politifche Gebiet über 
und äußerte ſich in einer veuplutionären Erſcheinung. Als von der Regie- 
rung religiöfe Verfammlungen unterfagt wurden, fammelte man in den Städten, 
namentlih in Leipzig, Proteſtunterſchriften und führte Heftige Klage über 
Geiftesdrud und Verfolgung. Der Hochgebildete Tatholifche Prinz Johann 
von Sachſen wurde in Leipzig (Auguft 1845) als freiheitsfeindlicher Finfter- 
ling beſchimpft und feine Wohnung unter dem Geſchrei: „Es Iebe Ronge! 
Fort mit den Jejuiten!” mit Steinwürfen angefallen. Erft mit verftärkter 
Truppenmacht Tonnte bie Ruhe mieberhergeftellt werben; allein die Gärung 
dehnte ſich im ftillen aus, drang über die Grenze Sachſens und wurde von 
der Schweiz auß durch politiiche Brandſchriften kommuniſtiſchen Inhaltes 
unter ben beutjchen Handwerkern verbreitet. Die Unzufriedenheit und ber 
Unmut wuchſen durch das Hungerjahr 1846/47. Infolge einer Kartoffel- 
franfheit auf der ganzen Erde und einer fehr geringen Ernte erreichten bie 
Brotpreife eine ungeheure Höhe, und im Frühling 1847 brachen in vielen 
Ortſchaften Deutſchlands Aufftände aus, modurd die Proletarier zu vevolu— 
tionären Trieben angeregt wurden. Der König von Württeniberg wurde 
mit Steinen beworfen, al3 er in Stuttgart (Mai 1847) einen Auflauf wegen 
Teuerung ber Lebensmittel durch gütiges Zureden beſchwichtigen wollte. Die 
Aufregung in den deutſchen Landen fam der Firchenfeinblichen Partei in der 
Schweiz gelegen, welche ihre vepublifanifchen und veligiöfen Grundfäge nach 
dem „Leben Jeſu“ von David Strauß von ihren Bergen aus über ganz 
Europa verbreiten wollte. Die Häupter diefer Partei hatten jeit Jahren 
an dem Umfturz ber Firchlihen und politiichen Verhältniffe und an Her 
ftelung einer Bunbedeinheit gearbeitet und ſich verſchworen, den alten Glauben 
der Väter zu vernichten und zunächft die Rechte und den Beſitz der Fatho- 
liſchen Kirche, namentlich der Klöfter, aufzuheben. Die katholiſchen Kantone 
einigten fi) in einem „Sonderbund“ zur bewaffneten Verteibigung ihrer 
Gerechtſame, unterlagen aber der dreifachen Übermacht ihrer Gegner und 
mußten fi den Verfügungen der feindlien Regierung unterwerfen. Es 
wurden die Jeſuiten vertrieben und eine neue Bundesverfaſſung einge- 
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führt‘. Die Tatholifchen Kantone hatten fiher eine bewaffnete Intervention 
der Tatholifchen Staaten erwartet; allein der engliſche Premierminifter Lorb 
Palmerſton Hielt Frankreich mit Drohungen zurü und ermutigte bie kirchen⸗ 
feindlihen Kantone zu einem emergifchen Handeln gegen die Katholifen und 
Jeſuiten. Fürft Metternich forderte die Monarchen Europas zu einer Ver— 
mittlung in der Schweiz auf und fuchte in Verbindung mit Preußen und 
Rußland die fühbentfchen Regierungen zu einer Mitwirfung zu beftimmen; 
allein die Sache ſcheiterte an dem Wiberftande Bayerns?. Auch die anderen 
deutſchen Staaten neigten ſich auf Seite ber liberalen Schweizer, doch wurden 
fie durch eine Angelegenheit im Norden des eigenen Vaterlandes zu einer 
nationalen Kundgebung angeregt. Bon den Elbherzogtümern war Holftein 
auf dem Wiener Kongreß als alıes Reichsland dem Deutſchen Bunde zu: 
gemiefen worden, während Schleswig, welches niemals zu Deutſchland gehört 
hatte, mit Dänemark verbunden blieb. Der dänijge König Chriftian VIII. 
ſuchte Schleswig gänzlich feinem Reiche einzuverleiben und führte in dem— 
ſelben (1841) die däniſche Sprache ald Amtsſprache ein, obgleich die große 
Mehrheit der Bevölkerung und alle gebildeten Klafjen beutih waren. Die 
hierdurch gereizten Stände in Schleswig und Holftein wollten einer weiteren 
Dänifierung dadurch vorbeugen, daß fie auf Grund der älteften Urkunden 
die Ungeteiltheit der beiden Herzogtümer forderten. Damit wurde zugleich 
der Streit über die Erbfolge verflochten. Die Schleswiger und Holfteiner 
behaupteten, daß in ihren Landen nur die Herzoge von Auguftenburg aus 
der jüngern Linie des Haufe Oldenburg erbberechtigt wären; bie däniſchen 
Stänbe aber beantragten, daß gemäß dem „Koͤnigsgeſetz“ die weibliche Erb- 
folge auf ale zu Dänemark gehörigen Länder ausgedehnt werde. Chriftian VIII. 
entſchied (8. Juli 1846) in einem „offenen Brief“, daß das „Koͤnigsgeſetz“ 
nit nur für Schleswig und Lauenburg, fondern aud für Holftein gelte 
und er forgen werbe, daß die Unverletzlichkeit des „bänifhen Geſamtſtaates“ 
anerkannt werde. Damit forderte er die Deutfchen der Elbherzogtümer zum 
Widerjtande heraus. In großen Volksverſammlungen wurde der „offene 
Brief” verworfen und die Verbindung mit Dänemark nur fo lange zu: 
geftanden, als ber ältere oldenburgiſche Mannesftamm herrſche. Die Hol 
fteinifden Stände riefen ben Deutichen Bundestag um Hilfe gegen dänifche 
Vergewaltigung an, und die Stände Schleswigs faßten den Beſchluß, ihr 
Herzogtum von der Verwaltung Dänemarks zu trennen und es dem Deuts 
ſchen Bunde einzuverleiben. Als der Töniglihe Lanbtagsfommiflär ihre Ans 
träge al3 orbnungsmibrig zurückwies, verließ die Mehrzahl der Stände mit 
ihrem Präfidenten den Sitzungsſaal. Diefe Erhebung fand in allen deutſchen 
ulrich, Der Bürgerkrieg in der Schweiz, 27—885. 
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Gemütern einen mächtigen Widerhall und erweckte da3 Nationalgefühl zu 
einer lebhaften Thätigkeit. In unzähligen Abrefien aus allen deutſchen 
Staaten, von Vereinen, Korporationen und Univerfitäten wurden die märmften 
Sympatbien für die norbifhen Brüder ausgeſprochen. In jedem Dorfe und 
Gaſthauſe ertönte das viel gefungene Lied: „Schlesmig-Holftein meer- 
umſchlungen“, und bie deutſchen Ständeverfammlungen erklärten fih für 
Wahrung der Selbftändigfeit der Elbherzogtümer; auch einzelne deutſche 
Fürften, namentlih König Ludwig I. von Bayern, ſprachen fi mit Be 
geifterung für die deutſche Sache in Schleswig-Holftein aus. Ebenſo er- 
wartete man in ganz Bayern, daß die auf ben September 1847 einberufenen 
Stände die Intereſſen der Schleswig-Holfteiner vertreten werben. 

Den Landtag eröffnete Ludwig I. nicht mehr perjönlich, ſondern beauf— 
tragte hiermit feinen zweitgeborenen Sohn, Prinzen Luitpold. Wiewohl die 
Eröffnung ohne Thronrede geſchah, jo beſchloſſen doch die Abgeordneten, an 
den Koͤnig eine Adreſſe zu richten. Seit dem Miniſterwechſel hatte er die 
liberale Partei für ſich gewonnen und war im Theater und auf einer Reiſe 
durch Franken und die Rheinpfalz freudig begrüßt worden. Die neuen 
Miniſter hatten mehrere Beſchraͤnkungen aus der Zeit des „ultramontanen“ 
Miniſteriums Abel aufgehoben und den Studierenden der Univerſität im 
Verbindungsweſen volle Freiheit gemährt, weshalb dieſe dem König ihren 
Dank durch einen Fadelzug bezeugten. Die früheren Landtagsabgeorbneten 
Behr und Eijenmann wurden aus ihrem langjährigen Gefängnis befreit; 
nur der Theologieprofefjor Döllinger, deſſen geiftige Überlegenheit und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntnifje die liberalen Minifter fürdteten, murde entlaſſen und 
aus der Kammer entfernt. In der Adreſſe wurde der Wechſel des Minifte: 
riums mit der Hoffnung begrüßt, dag mit demſelben auch Reformen in ber 
Rechtspflege und Verwaltung eingeführt werden. Es wurde Gewiſſens— 
freiheit, Minifterverantwortlichkeit, Trennung der Juſtiz von der Verwaltung, 
Offentlichteit und Mündlichkeit im Gerichtsweſen und Prekfreigeit wieder⸗ 
bolt verlangt und der Wunſch ausgeſprochen, e8 möchte der Zollverein, dieſe 
große Schöpfung des Königs, zu einer feiten Vereinigung aller deutſchen 
Stämme und dad Deutſche Reich zu einer Achtung gebietenden Stellung in 
Europa führen. Das Budget wurde ohne namhafte Anftände verhandelt 
und nur die willkürliche Quieszierung mehrerer mißliebiger Beamten und 
die Bevorzugung der von der Lola Montez empfohlenen Perjonen heftig ge- 
tabelt. Einige Abgeorbnete ftellten den Antrag, daß den abgeſetzten Uni- 
verfitätöprofefjoren das entzogene Ahgeorbnetenmandat zurückgeſtellt werde. 
Die Minifter gaben Hierauf eine Antwort, aus ber offen die Gehäffigkeit 
ihrer Handlungen Hervortrat. Dem Antrag, die Zenfur für inländiſche Preſſe 
aufzußeben, wurde allgemein zugeftimmt und auf Vorſchlag des Freiheren 
von Cloſen an die Regierung die Bitte gerichtet, die Rechte und Nationalität 
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der Elbherzogtümer zu wahren‘. Auch in der Reihöratäfammer wehte eine 
freiere Luft, und es wurde gleich in ber erften Sitzung beſchloſſen, daß die 
Namen der Rebner veröffentlicht und nicht mehr, mie Freiherr von Stauffen- 
berg bemerkte, nach Nummern, wie die nach Sibirien Verbannten, verzeichnet 
werden. Die altadeligen Reichsräte griffen aus Haß gegen die Gräfin Lands: 
feld „die Lolaminijter“ ſchonungslos an und warfen ihnen vor, es verrate 
das Bewußtſein einer ſchweren Schuld, daß fie bie öffentliche Beſprechung 
einer Quießzierung ber Univerfitätsprofeforen verbieten. Die Ständekam- 
mern, welche das Geld zum Unterhalte der wiſſenſchaftlichen Anftalten be 
willigen, feien berechtigt, über das unerhörte, gemaltthätige Verfahren Rechen: 
ſchaft zu fordern. Minifter von Maurer wurde hierdurch fo gereist, daß 
er in feiner Nebe fih zu den Worten fortreißen ließ, er fei dem König in 
ienem Fritifhen Momente zur Seite geftanden, als ihn die früheren Minifter 
in den Kot haben herabziehen wollen. Diejen unparlamentarifhen Aus— 
drud mußte er miberrufen, und der gewejene Minijter Graf von Seinsheim 
verwahrte fi gegen dieſe Anſchuldigung und verjeßte Maurer einen ſcharfen 
Hieb durch die Bemerkung, er und feine Kollegen hätten e8 mit ihrer Ehre 
nicht vereinbaren können, ihren Namen unter das befannte Indigenatsbefret 
zu fegen. Nach einer Iebhaften Diskuffion über Aufhebung und Beibehal- 
tung der Zenfur, wie über Preßfreiheit und Preßfrechheit, ftimmte bie erftc 
Kammer zu ben Beſchlüſſen der Abgeorbneten in betreff de Budgets und 
eines Eiſenbahnanlehens und zu Anträgen über Öffentlichkeit und Mündlich- 
keit im Gerichtöverfahren, ein neues Preßgeſetz und Abänderung der Ge 
ſchaäftsordnung in ben beiden Kammern ?. 

Noch vor dem Schluffe des Landtages wurden die Minifter in den 
Ruheſtand verfegt, weil ihre Stellung infolge vieljeitiger Angriffe, beſonders 
in der Reichsratskammer, unhaltbar geworben war und fie nit nur ben 
Verkehr mit Lola Montez gemieben, fondern auch die Einmiſchung berfelben in 
Staatägeihäfte zurückgewieſen Hatten. Die hierdurch verlegte Maitreſſe ſetzte es 
dur, daß der König in bie Entlafjung der Minifter willigte; an ihre Stelle 
traten Fürft Wallerftein für das Auswärtige, Beisler für Auftiz, Heres 
für die Finanzen und Bert, welcher als Reifefavalier der Landsfeld von 
diefer empfohlen worden war, für das Innere; General von Hohenhanjen 
behielt das Kriegaminifterium bei. Die neuen Minifter erließen freifinnige 
Verordnungen und geftatteten volle Preifreiheit, melde auf eine zügellofe 
Weije mißbraucht wurde. Lola fuhr mit gewohnter Dreiftigfeit in ihrer poli⸗ 
tijchen Veeinfluffung auf Ludwig I. fort und ermirkte viele Beförberungen 
und Ernennungen zum Verderben des Staate® und zur Demoralifation bed 


4 Berhanblungen ber zweiten Kammer ber Stände bes Königreiches Bayern 1847. 
* Verhandlungen der Kammer ber Reichsräte in Bayern 1847. 


Erxbitterung ber Stubenten gegen „bie Lolaner“ bei Beerdigung Görres' (1848). 539 


Beamtentumd. Der Unmwille und die Erbitterung über die gräfliche Tänzerin 
fteigerte ſich, und felbft die treueften Anhänger der Krone fahen mit trüben 
Ahnungen in die nächſte Zukunft. Aus ehr- und ſchamloſen Studenten 
Riftete Lola die Verbindung Alemannia, deren Mitglieder fie auf eigene 
Koften unterhielt und mit denen fie in ihrer Wohnung Orgien feierte. Die 
Frechheit, Roheit und Unfittlichkeit der Alemannen unb ber übrigen An— 
hänger der Maitvefje reizten die andere Studentenſchaft und die Bevölferung 
Münchens zu Haß und Zorn. Es fam oft zu Reibereien und ärgerlichen 
Auftritten, und die Polizei mußte auf Befehl des Minifterd Berks zum 
Schutze der allgemein verachteten „Lolaner” einfchreiten, wodurch die Perfon 
des Monarchen in Rede und Preſſe der Verachtung preiögegeben murbe. 
Die Corpaftubenten, melde in offene Oppofitior gegen bie Alemannen traten, 
wurden von ber Polizei auf die unwürdigſte Weife verfolgt, und Berks ftellte 
auf einem „Sommers“ die verluberten Alemannen als Mufter für bie 
ftudierende Jugend dar und machte den anderen Studenten Anmaßung und 
Berborbenheit zum Vorwurf. Die Profefjoren konnten nur mit Not bie 
Ordnung im Univerfitätägebäube aufrecht erhalten. Als der alte, ehrmürbige 
Profeſſor Görred, einer der eifrigften Gegner der Landsfeld, (27. Januar 
1848) ftarb, beſchloſſen die Studenten der Univerfität, ihn mit größter Feier 
zu beerdigen. Die Polizeidirektion aber unterfagte alle Neben und Gefänge, 
und Minifter Wallerſtein begab ſich in die Univerfität, um den Studenten 
Nude zu gebieten. Seine Ermahnungen blieben erfolglos. Die Leiche Görres’ 
murbe (29. Januar) abfichtlih von den Etubenten an der föniglihen Re— 
fidenz vorübergetragen; faſt die ganze Buͤrgerſchaft und Geiftlichkeit beteiligte 
fi) an dem Zuge. Lola Montez jah mit herausfordernden Gebärden dem 
Keicenbegängnis zu und drohte den Studenten, welche fie verhößnten, mit ber 
Reitpeitiche, daß fie die Univerjität fchließen lafje. Das Grab Görres' wurde 
von Gendarmen befegt, gleichſam als befürchtete die Regierung, es möchte der 
Geift des großen Gelehrten auferftehen. Ein Fadelzug, den die Studierenden 
ihrem verehrten Lehrer an feinem Grabe bringen wollten, wurde von ber 
Polizei verboten, "und die Alemannen rühmten fi), benfelben Hintertrieben 
zu haben. Nun flammte ber langgenährte Groll in den Gemütern der 
ftubierenden Jugend und bed Volkes zur Rache auf. Die Alemannen wurden 
aus den Hörfälen der Univerfität von den anderen Studenten vertrieben 
und auf der Straße verfolgt. Lola ftürzte fi (10. Februar) kühn mit 
einer geladenen Piftole mitten in die tobende Menge, wurde aber mißhandelt 
und mußte fih vor der Wut des Volkes in die Theatinerfirhe flüchten. Die 
Garnifondtruppen wurden unter die Waffen gerufen und befegten bie Straßen 
und Pläße!. 
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Noch an demſelben Abend erſchien zum Staunen der ganzen Einwohner: 
ſchaft der fönigliche Befehl, daß bie Univerfität auf ein Jahr geſchloſſen 
werbe und alfe nicht Heimatberehtigten Studenten Münden zu verlaflen 
Haben. Die Bürger, welche durch Schließung der Hochſchule in ihren ma- 
teriellen Intereffen geſchädigt wurben, verfammelten ſich auf dem Rathaufe 
zur Beratung, und nad langem Sträuben de Magiftrates wurde eine Depu- 
tation in die Nefidenz geſchickt, um den König um die. Zurüdnahme bed 
Dekretes zu bitten. Ludwig empfing bie Bürger mit der ungnädigen Auße- 
rung, daß es einer folden Maſſenabordnung nicht bedurft hätte; abtroßen 
werde er fi nichts laſſen, jondern fi erft nad Beratung mit dem Staats- 
rat entfcheiden. Vergeblich verwendete fi bie Föniglihe Familie für bie 
Buͤrgerſchaft, und ebenjo erfolglos machten mehrere angefehene Reichöräte dem 
König BVorftellungen über die bedenkliche Gärung unter der Münchener 
Bevölkerung. Die Studenten zogen zum Rektor Magnificus und dem 
Kultusminifter, um beiden ihren Abſchiedsgruß zu bringen. Als fie vor dem 
Alademiegebäude in der Neuhauferftraße anlangten, wurden fie von einer Abtei- 
fung Gendarmen meuchlings überfallen und mehrere ſchwer verwundet. Fürft 
Wallerftein gebot der Verfolgung Einhalt. Das erbofte Volt zog lärmend 
in die Barerftrage, erftürmte das Haus Lola und zertlimmerte alle Ein- 
richtung; die Maitveffe mußte fi) aus ihrer Wohnung flüchten. In den 
Höheren Streifen drängte ſich immer ſtärker die Üeberzeugung auf, daß bie 
Urſache des Unheil entfernt werben müfje, um einer gefährlichen Revolution 
vorzubeugen. Auf eindringlide Mahnungen der Reichsräte und Minifter 
nahm Ludwig das Rejfript über Schließung ber Univerfität zurück und 
befahl der ſpaniſchen Tänzerin, Münden zu verlajfen. Die Kunde hiervon 
ſetzte die ganze Stabt in lauten Jubel; Bürger und Bolt famen in unüber: 
jehbaren Reigen zur Nefidenz und bradjten dem König ein braufendes Lebe— 
hoch aus. Graf von Arco-Balley übermahte aus Freude über biefe glüd: 
liche Wendung dem Armenfonds 5000 Gulden, und von allen Seiten flofien 
demfelben aus gleihem Anlaß reihe Gaben zu‘. Ludwig L, welcher vorzugs 
weiſe als ber Repräfentant des legitimen Königtums angefehen murbe, Hatte 
durch fein Verhältnis zur Lola Montez dem monardijhen Prinzip einen 
ſchweren Schlag verfeßt; er ſelbſt erfannte, daß er fein koͤnigliches Anfehen 
eingebüßt Habe. Als die revolutionären Wogen von Frankreich aus die 
europäifchen Länder überfluteten, reifte in ihm ber Entſchluß, von der Re 
gierung zurüdzutreten; die neue Zeitftrömung konnte er mit feinen politifchen 
Grundjägen nicht mehr vereinigen. 

Der König von Frankreich und die herrſchenden Klaſſen hatten auf 
erlaubte und unerlaubte Weiſe einen Reichtum angehäuft, welcher mit der 
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wachſenden Armut ber niederen Volksſchichten im grelfften Gegenjate ftand. 
Die Regierung und die Kammern, mo bie Großbefiger und Beamten die 
Dberhand hatten, nahmen auf die arbeitende Bevölferung und ihre fchreienden 
Notftände keine Rückſicht; als fie fich im Teuerungsjahr 1846/47 aus Hunger 
zu einem Aufftande erhob, wurde fie mit Gewalt zum Schweigen gebradt. 
Die Literaten und Demagogen konnten ohne Mühe die erbitterten Arbeiter 
mit kommuniſtiſchen und racheſüchtigen Gebanfen erfüllen. Der Schriftfteller 
Ludwig Blanc griff zuerft in einem Geſchichtswerk die Regierung Ludwig 
Philipps und die Bourgeofie an und forderte in feiner Schrift „Die Organi— 
fation der Arbeit“ für alle Arbeiter Gelegenheit zum Ermerb und mittel® 
Anleihen „Nationalwerkſtätten“ für bie michtigften Juduftriezweige. Proudhon, 
ein Mann von vermwegener Energie und Geift, ſchleuderte eine Brandſchrift 
„gegen das Eigentum“ unter dad Volk und nannte bad ganze Privateigen- 
tum einen Diebftahl und Raub an der Geſellſchaft. Die fozialen Fragen 
murben bald auf das kirchliche Gebiet übertragen. Zuerft wurden die 
Zefuiten, welche fid im ftillen in Frankreich niedergelajjen hatten, ausgemiejen, 
und der Literat Eugen Sue ſchrieb zum Hohn der Geſellſchaft Jeſu den be— 
rüdtigten Roman „Der ewige Jude“. Der durch Gerichtäverhandlungen 
an das Tageslicht gebrachte Ämter- und Stellenverfauf durch die Minifter 
und höheren Beamten, die Beruntreuung ber Vermaltungsbeamten und mehrere 
ſchauerliche Kriminalprogefie, namentlid) die Ermordung ber Herzogin von Pras- 
lin durd ihren Ehemann, öffneten dem unzufriedenen Volke einen Blid in 
das frivole Leben des königlichen Hofes und die fittlihe Verfunfenheit ber 
höheren Stände und nahmen ihm alle Achtung vor dem König und den 
Staatöbienern. Der Dichter Viktor Hugo zeichnete in feinen tragijchen Werken 
nur Baarfträubende Verbrechen und gewöhnte die Franzofen an den Anblid 
des Unnatürlicften und Scheußlichſten in der menſchlichen Geſellſchaft. Die 
von ihrem Gatten gefchievene Madame Dudevant, melde fih als Mann 
teidete und lebte, fchrieb unter dem Namen „George Sand” Romane, die 
von ganz Europa bewundert wurden, weil in benjelben die häßlichften Laſter 
und Verbrechen ausführlich geſchildert und revolutionäre Grundſätze offen 
ausgeſprochen waren. Eugen Sue, welcher in einem fürftlichen Aufwande 
ſchwelgte, warf fi zum Vorfämpfer des Proletariates auf, beſchrieb deſſen 
Not und rühmte in feinen „Geheimniffen von Paris" die auß der Not ent— 
fprungenen Verbrechen; er regte alle revolutionären Leidenſchaften auf und 
hetzte gegen bie Tatholifche Kirche und alle beftehende Ordnung und Sitte. 
In derſelben Weife ſchrieben Balzac, Paul de Kock, Souli6 und Alerander 
Dumas, melde nur das Schauerliche darftellten und die Verführung zur 
Woluft und Graufamfeit und die Erweckung des Haſſes gegen die Religion 
und Sittlijfeit, gegen das Königtum und bie Geſellſchaft anftrebten. In 
der gejamten franzöſiſchen Literatur und Kunft gärte es mie in einem 
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Vulkan, welder Staat und Kirde zu zerftären drohte. Die erften Angriffe 
der Oppofitionspartei richteten fi gegen das Wahlgeſetz; man forberte Herab- 
fegung des Wahlcenfus, Vermehrung ber Deputierten und Ausſchluß ber 
Beamten vom Parlament. In allen größeren Städten murben (1847) 
Reformbantette gehalten mit leidenfchaftlihen Reben und Unterzeihnung von 
Reformpetitionen. 

König Ludwig Philipp eröffnete das Parlament (28. Dezember 1847) 
mit einer Thronrebe, in der er bie unbejonnene Drohung ausſprach, daß 
die Regierung bie feindliche Bewegung mit den Waffen nieberhalten werde. 
Dadurd wurden die Gemüter der Gegenpartei noch mehr verbittert und im 
Parlament das Miniſterium Guizots wegen feiner verkehrten innern und 
äußern Politit und der ſchlechten Finanzverwaltung mit vernichtender Schärfe 
verurteilt. Als die Führer der Oppofition in den „Elyfäifhen Feldern“ ein 
großes Reformbankett veranftalten wollten, fammelten ji auf den Straßen 
mehrere Arbeiterhaufen mit und ohne Waffen unter dem Rufe: „Es lebe die 
Reform! Nieder mit dem Minifterium!” Die Regierung glaubte in ihrer 
Verblendung dem Aufruhr dadurch Schranken ſetzen zu können, daß fie bie 

Nationalgarde aufbot; allein die liberalen Bürger jtimmten mit dem Rufe 
der Volksmenge überein. Die Minifter nahmen (23. Februar 1848) ihre 
Entlaffung; die Parifer jubelten über ben leicht errungenen Sieg unb be 
leuchteten abends ihre Häufer. Das Volt wogte auf den Boulevards auf 
und ab; ein Haufe Nepublitaner mit einer roten Fahne machte am Palais 
Guizots eine feindliche Demonftration. Plöglih fiel auf unbekannte Art 
ein Schuß; die vor der Wohnung des ehemaligen Miniſters jtehende Militär- 
wache hielt fich für bebroßt und feuerte unter die dicht gedrängte Menge, 
melde auseinander ftob. Es erhob fih ein Wut: und Rachegeſchrei, das 
fih von Schar zu Schar und von Straße zu Straße fortpflanzte. Alles 
griff zu den Waffen und arbeitete während der Nacht an Erridtung von 
Barrikaden. Marſchall Bugeaud, Oberbefehlshaber der Garnifon und ber 
Nationafgarde, griff mit ben Linientruppen bie Aufftändifchen an, erhielt 
aber am andern Tag von dem König, der vor Schreden die Bejinnung 
verloren Hatte, den Befehl, das Feuer einzuftellen. Auf Zudringen der 
Königin wollte ſich Lubwig Philipp an die Spige der im Tuilerienhofe 
ftehenden Negimenter ftellen, wurde abet von ihnen mit Schweigen empfangen, 
und die Nationalgardiften riefen ihm entgegen: „Es lebe bie Reform!“ Er: 
ſchüttert und ratlos kehrte er in feinen Palaft zurüd. Als das Volt fid 
mit tobendem Lärm gegen die Tuilerien heranmälzte, trat unangemelbet ber 
abenteuerliche Rebatteur Emil de Girardin in des Königs Zimmer mit den 
Worten, daß der Thron nicht mehr gerettet werde Tonne. Ludwig Philipp 
unterzeichnete (24. Februar) die ihm aufgezwungene Abdankungsurkunde, 
übertrug die Regentſchaft der Herzogin von Orleans für ihren Meinen Sohn, 
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den Grafen von Paris, und begab fi mit feiner Familie nad England. 
Die Aufſtändiſchen erftürmten die Tuilerien und zerftörten alle Einrichtung. 
Von hier zogen fie in das Palais Bourbon, das Parlamentögebäude, wo 
mehrere Deputierte und die Herzogin von Orleans mit ihren Kindern ver 
jammelt waren. Die wütende Menge drang mit Gewehrfeuer und dem 
Geſchrei: „EB lebe die Republik! Nieder mit der Kammer!” in den Sigungs- 
faal. In der allgemeinen Verwirrung entlam die Herzogin, und von ben 
Deputierten blieben nur wenige liberale Mitglieder zurück, aus denen eine 
proviſoriſche Negierung gebildet wurde. Die neuen Regierungsmitglieder, 
an ihrer Spige der Dichter Lamartine, begaben fi in das von wüſtem 
Lärm erfülte Stadthaus, ergänzten jid durch Führer ber ſozialdemokratiſchen 
Arbeiterpartei unb riefen bie Republik aus, welche von ganz Frankreich ohne 
Widerftand anerfannt wurde, gleichſam als wenn die Dynaftie Orleans nie 
dageweſen wäre. 

Unermeßliche Vollshaufen umringten das Stadthaus und richteten an 
die neue Regierung die unfinnigften Forderungen; ſie ließen ſich jedoch bes 
ſchwichtigen, als ihnen die Regierung verſprach, den Bürgern Arbeit zu ver 
ſchaffen und den Arbeitern die Ende bed Monats fällige Zivilfifte außzuzahlen. 
Da die beſitzenden Klaſſen infolge der Ummälzung ihre Etablifjementd und 
Geſchäfte ſchloſſen, jo errichtete die proviſoriſche Regierung zur Erfüllung 
ihre Worted „Nationalweritätten", zu denen fih 80000 bis 100000 
Menſchen drängten, welche nur nutz- und finnlofe Erdarbeiten gegen einen 
Tageslohn von zwei Franken machten. Als die Regierung durch Mangel 
an Geldmitteln gezwungen wurde, Anftalten zur Aufhebung ber National 
werfftätten zu treffen, bewaffneten ſich die Arkeiter und bauten in den Vor— 
ftäbten (23. Juni 1848) Barrifaden. General Gavaignac, dem von der 
Nationalverfammlung der Oberbefehl über die Armee und die Nationalgarde 
übergeben wurde, griff fie energijh an. Es entbrannte ein mörberijcher 
Kampf, der fi von Tag zu Tag bis zur graufamften Wut fteigerte. Der 
ebelmütige Erzbifchof d’Affre von Paris, welcher vor einer Barritade Frieden 
ftiften wollte, wurde während der Unterhandlung, als durch einen Zufall 
das euer erneuert wurde, erſchoſſen. Erſt nad drei Tagen (27. Juni) 
wurde der Aufitand bemältigt; e8 waren auf beiden Seiten 5000 Mann 
gefallen, 7 Generale getötet und 5 verwundet worden. Gavaignac wurde 
von der Nationalverfammlung zu ihrem. Präfidenten gewählt, die National: 
werkjtätten abgeſchafft und 15000 Aufſtändiſche nach den überſeeiſchen Kolo- 
nien Frankreichs deportiert. Bei der Neuwahl ber Deputierten wurde in 
dem napoleonifch gejinnten Viertel von Paris der Prinz Ludwig Napoleon 
Bonaparte gewählt, welcher vor zwei Jahren verkleidet feinem Gefängnis 
in Ham entwichen war; er erſchien als ein ganz unbebeutender Mann, und 
die Furze Rede, die er. in der Nationalverfammlung las, blieb ohne allen 
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Eindrud. Als die Verfaffung der neuen Nepublit (4. November 1848) 
feſtgeſtellt und der Beſchluß gefaßt wurde, daß der Präfibent nicht von ben 
Deputierten, fondern unmittelbar von dem Bolfe gewählt werde, machte ein 
Mitglied die Verfammlung mit ſcharfem Blick aufmerkſam auf die Macht, 
welche ein Präfibent befige, der von dem ganzen Volke gewählt werde und 
fi) die Abhängigkeit von ber Nationalverfammlung nicht werde gefallen 
laſſen. Bei der Präfidentenwahl erhielt Ludwig Napoleon 5430000 Stimmen 
und Cavaignac 1448000. Für Bonaparte ftimmten vor allen die Bauern, 
welche ſich noch lebhaft an den großen Kaifer erinnerten und der Republik 
wegen ber Steuererhöhung zu 45 Prozent grollten, und jene Männer, welche 
durch die Revolution im Februar von der herrſchenden Partei zurückgedrängt 
worden waren unb unter dem anſcheinend bebeutungslofen Prinzen wieder 
an das GStaatöruber zu gelangen Hofften‘. Ludwig Napoleon leiftete 
(20. Dezember) den Eid auf die Verfafjung und bildete fein erſtes Minifte- 
rium mit großer Vorjiht aus Männern aller Parteien. Schon in den erften 
Regierungshanblungen zeigte es ſich, daß der neue Präjident fein Dann von 
gewöhnlichen Geifteögaben ſei und mit tiefer Kenntnis der Perfonen und 
Landeöverhältniffe nur nad) einem Ziele fteuerte. 

Die Parifer Februarrevolution hatte in feinem Lande eine fo tief greifende 
Ummälzung hervorgebracht ald in Deutſchland. Wie mit einem Schlag er- 
hoben ſich die Wogen der Leidenſchaften und drangen bis in das entlegenjte 
Dorf. Die Nachricht von dem Sturze des Julikönigtums rief das beutjche 
Volk zu einem neuen politiihen Leben. Seit Beginn des 19. Jahrhunderts 
mar ber niebere und höhere Unterricht in allen Volksſchichten verbefjert und 
verbreitet worben. Die Zeitungen unb periodiſchen Schriften wurden ver- 
mehrt und vergrößert; die Deutfchen, feit den Napoleoniſchen Kriegen mit 
der franzöfifchen Sprache bewandert, laſen mit regſamem Intereſſe die fran- 
zoͤſiſchen Tagesblätter und Parlamentsverhandlungen; die Schriften Ludwig 
Blanc, Proudhons und Eugen Sues murben in allen Städten und Orten 
mit derſelben Begierde gelefen wie in Frankreich. Der ſchnelle Verkehr 
dur die Eifenbahnen brachte die deutſchen Geſchäftsleute oft mit den Parifern 
in Berührung, und jie trugen bie revolutionären’ Grundſätze der Franzoſen 
in ihre Heimat, wo fie von Mund zu Mund gingen. Zuerft ftand das 
tirchlich und polttiid untermühlte Baden auf. In einer großen Volksver— 
fammlung zu Mannheim (27. Februar 1848) wurbe von der Abgeordneten- 
tammer unb der Regierung ein Deutſches Parlament, Preßfreiheit, Volks⸗ 
bewaffnung, Minifterverantmortlicfeit und Geſchworenengericht geforbert. 
Ein Haufe Aufftändifcher zog von Mannheim nad Karlsruhe und fette bie 
dortige Bevölferung in Aufruhr. Das Gebäude des auswärtigen Minifteriums 


4 Stantengefgjichte, I. ®b., Ftankreich von 1814—1862. 


Ausbrud der Revolution in den deutſchen Bundesftaaten (Mär; 1848). 545 


wurde in Brand geſteckt und der Großherzog zur Bewilligung der Mann- 
heimer Forderungen gezwungen. Die gleichen Anträge wurden von bem 
revolutionären Volke in Heflen-Darmftabt, Kurbefien, Naſſau und Württem- 
berg geftellt und zunächſt Preßfreiheit und die Ernennung liberaler Minifter 
durchgeſetzt. Im Odenwald erhoben fi} die Bauern, plünderten die adeligen 
Sclöffer und verbrannten die Urkunden ihrer Teuballaften. Die revolu- 
tionäre Bewegung ergoß fi) vom Oberrhein bis Hamburg und Bremen; 
in allen größeren Stäbten bildeten fich „Märzvereine”, und e8 wurden durch 
„Sturmpetitionen“ liberale Reformen, „Märzerrungenfchaften”, ermirkt. 
Selbſt der Bundestag in Frankfurt wurde durch die gewaltige Strömung 
erfchüttert und erließ (1. März) an das deutſche Volt eine Anſprache: 
Deutſchland fei auf jene Stufe zu heben, welche ihm unter den Nationen 
Europas gebühre. Jedem Bunbesftaat wurde die Einführung der Preß— 
freiheit freigeftellt, die Farben der deutſchen Burſchenſchaft Schwarz-rot-golb 
zu Bunbesfarben erflärt und die Regierungen (10. März) aufgefordert, 
Männer, welche dad Vertrauen des Volkes befigen, nad) Frankfurt zu ſchicken, 
um an ber Revifion der Bundeverfafjung mitzuwirken. Allein bereitö 
hatten gegen 50 liberale Landtagsabgeordnete auß mehreren Staaten, darunter 
auch einige auß Bayern, in Heidelberg (5. März) die Grundzüge zu einer 
neuen Reichsverfaſſung entworfen. Die Enffheidung Bing von dem Verlauf 
ab, den ber Aufftand in Wien und Berlin nahm. 

In Oſterreich durchbrachen die Flutwellen der Revolution mit ungeahnter 
Schnelligkeit alle Schranfen und Dämme, melde ihr der Staatskanzler 
Metternich mit feinem Polizeiregiment geſetzt Hatte; es ſchien eine Zeitlang, 
als ob fogar der Thron von benfelben weggeſchwemmt werben mürbe. Die 
freifinnige Partei in Oſterreich richtete ihre Blicke nad) Ungarn, mo im 
Reichstag die ariftofratifhe Partei vor der demofratifhen unter Führung 
des Anwaltes und Redakteur Ludwig Kofjuth durch eine leidenſchaftliche 
Sprache verbrängt wurde. Koffuth forderte in den Ständeverfammlurigen 
(1847) mit verführerijcher Beredſamkeit eine jelbjtändige Stellung für Ungarn 
und gab höchſtens eine Perfonalunion mit den anderen öſterreichiſchen Staaten 
zu. Die aufrührerifchen Neben der ungarifchen Oppofitionsbeputierten wurden 
nad Wien geſchickt und dort gejchäftig verbreitet. Che die Stände von 
Nieberöfterreih in Wien zur Bewilligung der Steuern eintrafen, überreichten 
die Liberalen, welde unter den Stubenten und Profefjoren der Univerfität 
mie unter den Fabrifarbeitern der Vorſtädte mächtige Verbündete erhielten, 
dem gutmütigen Kaifer Ferbinand I. eine Adreſſe, in der fie Veröffentlichung 
des Staatshaushaltes, ein neues Preßgeſetz, Öffentliches Gerichtönerfahren 
und eine Konftitution verlangten. Ferbinand empfing fie mit gemohnter 
Freundlichkeit, übergab die Schrift feinen Miniftern und fperrte fich in feinen 
Gemädern ein, um nicht mehr beläftigt zu werden. Als die Stände am 
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13. März zufammentraten, bewegte fi) nad dem Ständehaus zahlreihes 
Volt, namentlich Arbeiter, an ihrer Spige die Studenten, welche ſich den 
ftrengen Disziplinarvorſchriften nicht mehr fügen mollten. Über den dicht 
gebrängten Volksmaſſen ruhte lange eine dumpfe Stimmung, bis ein Stubent 
eine Revolutionsrede vorlas, welche Koſſuth im ungarischen Reichstag gegen 
die kaiſerliche Regierung gehalten hatte. Zugleich erſcholl der Ruf, daß die 
Stände im Sigungsgebäube, „Landhaus“, von Soldaten gefangen gehalten 

. merben. In wilder Haft drangen die Aufſtändiſchen in den Sitzungsſaal 
und zerträmmerten alle Gegenftände. Die erſchreckten Abgeordneten verließen 
den Saal mit der Erflärung, daß fie zum Kaifer gehen und ihn zur Er: 
füllung ber Voltswünſche bemegen werben. Während cin Haufe mit den 
Ständen nad ber Hofburg zog, blieben die anderen im „Landhaus“ zurüd 
und wählten aus Stubenten einen Revolutionsausſchuß. 

Erzherzog Albrecht wollte die Aufftändijchen mit einer Abteilung Sol: 
daten zeriprengen; als diefe gegen das Landhaus anrüdten, wurden fie mit 
zertrümmerten Möbeln beworfen. Albrecht ließ Feuer geben, wodurch einige 
Rebellen getötet wurden. Die Nachricht Hiervon brachte aud die Bürger 
haft in Aufregung, und ihre Offiziere vereinigten fi mit den Ständen; 
eine Deputation begab ſich zum Kaifer, um von ihm die Abfegung bes 
Fürften Metternich zu fordern. In der Hofburg herrſchte volftändige Rat- 
loſigkeit; der Staatskanzler war lange wie gelähmt, doch willigte er in Preb- 
freiheit und Verfammfung aller Stände. Damit gaben fi die drohenden 
Volksmaſſen nicht zufrieden, und ungeftüme Deputationen der Stände, Bürger: 
offiziere, Studenten und Vereine beftürmten die in ber Hofburg verfammelten 
Minifter mit den Schlagworten: „Rationalgarde! Konititution! Abdankung 
Metternichs“ 1. Die geiftig begabte und rührige Erzberzogin Sophie, eine 
Schweſter des Königs Ludwig von Bayern, welche mit Franz, dem älteften 
Bruber des Kaiſers Ferdinand, vermählt war, befürdtete, die Dynaftie 
Könnte in Oſterreich ebenfo wie in Frankreich geftürzt werben. Da aber 
ihr Gemahl und ihr ältefter Sohn Franz Joſeph die nächiten Erben und 
Nachfolger de kinderloſen Kaiſers waren, fo drang fie bei Hof und den 
Miniftern darauf, dem Volke eine Konftitution zu geben unb ben willen: 
loſen Kaifer zur Abbanfung zu überreden; allein Metternich und ber Erz 
herzog Ludwig wollt enhiervon nichts hören. Sophie verband fi mit ihrem 
Schwager, dem durch feine liberale Gefinnung bekannten Erzherzog Johann, 
und mit den Leitern der nieberöfterreidhifchen Stände, um ihre Abficht zu 
erreichen. Der Staatskanzler verftand fi zwar zu vielen Neuerungen, aber 
feine eigene Abdankung wollte er ſich nicht abnötigen laſſen. Als die tobenbe 
Menge bis zu ben Flügelthüren des Audienzſaales vordrang, legte er fein 
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Amt nieder. Am andern Tag (14. März 1848) murden vor dem Zeug. 
haus die Gewehre verteilt, eine Nationalgarde errichtet und in einem 
kaiſerlichen Manifeft (15. März) Preßfreiheit und Berufung ſämtlicher Pro- 
vinzialftände zum Entwurfe einer neuen Verfaffung verfündett. Auch einer 
ungarifhen Deputation unter Führung Koſſuths bewilligte dev Kaiſer alles, 
was fie forderte, einen eigenen Vizefönig und ein felbftändiges, verantivort- 
liches Minifterium. Bei einer Umfahrt in Wien (18. März) wurde Fer— 
dinand I. eine fehmwarzrot-goldene Fahne in die Hand geſteckt und die Pferde 
feines Wagens von dem freubetrunfenen Wolke ausgeſpannt, während bie 
Linientruppen von ber Hofburg abzogen und bie meugeichaffene National- 
garde den Schuß des Kaifertumd übernahm. 

Un demfelben Tag, an dem bie Wiener fi einem gebanfenlofen Jubel 
bingaben, war in Berlin der Ausbruch einer blutigen Revolution durch eine 
mutwillige Handlung, ähnlich wie auf den Boulevard in Paris, veranlaßt 
morben. Das preußiſche Volt, welches in ber innern Politit weit hinter 
den deutſchen Mittel: und Kleinftaaten zurüctgeblieben war, hatte die abjolute 
Herrſchaft mit ftummen Unmillen ertragen. Seit Anfang März (1848) 
verfammelten fi, wie in ben größeren Stäbten Preußens, aud in Berlin 
tägli) unter den Zelten im „Tiergarten“ unruhige Menfchenmaffen und 
berieten unter Leitung von Literaten und Juden eine Abreffe an ben König, 
und der Magiftrat trug dem Monarchen in einer Aubienz die Wünfche des 
Volkes vor. Friedrich Wilhelm IV., auf den der Aufitand in Wien einen 
tiefen Eindruck gemacht Hatte, gewährte (14. März) Preßfreiheit, berief auf 
Anfang April den vereinigten Landtag zur Beratung ber Konftitutionellen 
reiheiten und verhieß eine Umgeftaltung bes Deutihen Bundes mit einer 
allgemeinen Wehrverfaffung, einer beutfchen Flotte, gleichem Maß und Ge- 
wicht und Einverleibung Oft: und Weftpreußens nebft Pofen in den Deut: 
ſchen Bund. Diefem Programm lag die Abfiht zu Grunde, Preußen an 
die Spige Deutſchlands zu ftellen. Als die Berliner (18. März) vor dad 
Schloß zogen, um dem König für feine Zugeftändniffe zu banfen, fielen un— 

vermutet zwei Schüffe, wahrſcheinlich durch dad Drängen und Stoßen der 
wogenden Menſchenmenge auf die Truppen, welche auß Vorſicht zur Dedung 
des Schloſſes aufgeftellt waren. Sofort ſchrie man: „Verrat, zu den Waffen!” 
und mie auf einen Zauberfchlag erhoben fih in allen Straßen die ſchon 
vorbereiteten Barritaben. Vergebens ftrengten ſich der König und der Bürger: 
meifter an, das Volk aufzuflären und zu beruhigen. Die Führer ver Re 
bellen ſchoſſen auf die Schildwachen und zwangen das Heer zum Kampfe. 
General von Prittwig erftürmte nad einem vierundzwangzigftündigen Gefecht 
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faft ſämtliche Barrikaden; plößlic aber erhielt er den Löniglichen Befehl, 
daß Feuer einzuftellen. Zu diefer Schwäche wurde Friedrich Wilhelm durch 
die Angft feiner Gemahlin Elifabeth in dem vom Schlachtenlärm umtoften 
Schloß und durch die Berichte feines eben aus Paris angelommenen Ge 
ſandten bewogen. Es waren über 200 Aufſtändiſche und 18 Soldaten ge 
tötet worden. Die Truppen, welche gefiegt hatten, verließen mit verhüllten 
Fahnen und berechtigter Entrüftung Berlin; der Prinz Wilhelm von Preußen, 
welder fi bem Zurückziehen der Truppen widerſetzt Hatte, entfloh nad 
England. Der König ernannte liberale Männer zu Miniftern, erließ eine 
Amneftie und durdritt (21. März), mit den deutſchen Farben geſchmückt 
und von den Prinzen, Miniftern und Generalen begleitet, die Straßen 
Berlin, voran die Studenten und ein Bürger zu Pferb mit einer Reichs- 
fahne, auf welcher der deutſche Adler geftit war. Die Kaiferrufe wehrte 
Friedrich Wilhelm unwillig ab, und eine Proffamation, in ber man ihn 
König der Deutſchen nannte, wurde fchnell wieder zurüdgezogen!. Der 
Gang der Berliner Revolution machte auf Sübdeutfhland einen übeln Ein- 
drud. Der Umritt des Königs mit den deutſchen Farben wurde als An- 
mafßung bejpöttelt und von der reaftionären und demokratiſchen ‘Partei in 
Münden und Stuttgart benützt, um Friedrich Wilhelm unpopulär zu machen. 

In Bayern war während der revolutionären Vorgänge in den anderen 
deuten Staaten die Gärung aufs höchſte geftiegen. Die Stadt Nürn— 
berg richtete an den König eine Adreſſe, in welcher fie Bemilligung der 
Mannheimer Reformen und fofortige Berufung der Stände forberte; mit ihr 
vereinigten ſich die meiften Städte Bayernd. Ludwig I. befürditete, bie 
Stände fönnten ihm unter dem Einflufje der revolutionären Strömung zu 
viele Kronrechte entwinden; er verſchob die Eröffnung der Kammern bis 
Ende Mai, wann fi) die Wogen des Aufruhrs gelegt Hätten. Daburd 
vergrößerte er bie Aufregung der Gemüter, und der Hab des Volkes kehrte 
fi) zuerft gegen den Minifter von Berks, dem man zutraute, daß er bie 
vertriebene Lola Montez nah Münden zurückführen werde. Am Abend 
des 2. März (1848) zogen aufftändifhe Haufen unter entjeßlichem Geheul 
zu feiner Wohnung in der Damenftiftsftraße und warfen ihm die Fenfter 
ein; fie hätten ihn wahrſcheinlich an einer Laterne aufgelnüpft, wenn er nicht 
zufällig in Urlaub abweſend gemefen märe. Von da drangen fie zu dem 
Minifterial: und Polizeigebäude, dem Ständehaus, der Niederlage der Tönig- 
lichen Porzellanmanufaftur von Nymphenburg und dem Regierungsgebäube 
und zerträmmerten überall bie Fenfter. Ein Pöbelhaufe fertigte ſich eine 
proviforifche Fahne und ftürmte in die Neuhaufer- und Sendlingerftraße, 
mo er Barrifaben baute und in einzelnen Häufern, zumeift in der Pſchorr— 
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Bierbrauerei, die Geräte zerihlug, bis er von den aufgebotenen Linientruppen 
und der Bürgerwehr zerfprengt wurde. Am andern Tag (3. März) wurde 
eine Adrefje mit 8000 Unterſchriften aus allen Ständen dem König durch 
eine Deputation überreicht und in berjelben Minifterverantwortlicfeit, ein 
neues Landtagswahlgeſetz, Geſchworenengerichte, ein Polizeigeſetz, Beeidigung 
des Heeres auf die Verfaſſung und ſchleunige Einberufung ber Stände ver- 
langt. Der Präfident der Reichsratskammer, Fürft von Leiningen, ftellte 
dem König eindringlich) vor, die Petition zu bemilligen. Allein Ludwig I. 
war zu lange aus Überzeugung Selbſtherrſcher gemejen, als daß er ſich zu 
liberalen Zugeftändniffen bequemen konnte. Die Zumutungen der Münchener 
Bürgerfchaft verlegten daB Bewußtſein feiner Souveränität; er verſtand ſich 
nur zur Auflöfung der Abgeordnetenkammer, Anordnung einer Neumahl 
und Beurlaubung de Minifterd von Bert, Tieß aber im ftillen immer 
mehr Truppen in Münden zufammenziehen und ernannte ben alten Feld— 
marſchall Fürften Wrede zum Kriegeminifter. Die königlichen Zufagen 
genügten den Mündjenern nicht, und am 4. März verfammelten ih Männer 
aus allen Ständen im Rathaus; es wurden fraftvolle Neben gehalten und 
abermals eine Deputation mit denſelben Forderungen an Ludwig gejchidt. 
Diefe kam mit dem Beſcheide zurüd, daß ein DMinifterrat gehalten werbe 
und man bie Entſchließung abwarten folle. Damit ließ fi) daß erzürnte 
Bolt nit beſchwichtigen; es forberte unter ungeftämen Drohungen zeitgemäße 
Freiheit und deutſche Einheit. Als nachmittags Generalmarſch ertönte, durch- 
braufte den Rathausſaal der Ruf: „Verrat, zu den Waffen!“ Alles ftürzte 
ans dem Saal nad dem Bürgerzeughaus und erftürmte es. Bewaffnet 
mit alten Gewehren, Schwertern, Lanzen und Spießen, fanmelte ji ein 
zahlreicher Haufe von Studenten, Künftlern, Arbeitern und Proletariern vor 
dem Senblingerthor und ein anderer auf dem Marimiliansplag. Die Bürger 
verfammelten ſich aus Beſorgnis einer gefährlichen Revolution wieber im 
Nathaus, und Deputierte gingen zum König mit der Bitte, die Kammern 
fogleih einzuberufen; fie wurden lange nicht vorgelaffen. Die Minifter 
eilten ſelbſt in die Refidenz und fünbigten in Verbindung mit den Deputierten 
Ludwig an, daß Gefahr auf Verzug ſei; denn bereits ftehe dag Volk unter 
den Waffen. Ludwig ließ ſich zu nichts bewegen, fonbern tabelte die Bürger 
ob ihres Erſcheinens und befahl auf den Nat Wredes, daß Generalmarſch 
geihlagen und Gefüge vor ber Reſidenz aufgefahren werben. Nachmittags 
um 4 Uhr ftanden fi die Armee und das Volt bewaffnet gegenüber; jeden 
Augenblid drohte der Ausbruch des Kampfes, Schon mollte Wrede mit 
Kartäatſchen unter bie aufftänbifgen Maſſen fchiegen laſſen; die abgeoroneten 
Bürger in der Refidenz beſchworen im Drange ihrer Gefühle den König 
auf den Knieen um feiner feloft willen, bie Wunſche bed Volkes zu be— 
willigen. Gerührt z0g fi Ludwig in feine Gemäder zurüd und ließ den 
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Bürgern durch feinen Bruder Prinzen Karl feinen Entfhluß fundgeben, daß 
er alles genehmigen werde. Die Deputierten führten ben durch feinen Ebel: 
mut und feine Wohlthätigfeit allgemein geliebten Prinzen in das Rathaus, 
um ben bort verfammelten Bürgern bie freubige Botfchaft zu bringen. Karl 
ritt eilends in die Pfandhausftraße zu der bewaffneten Menge, melde bereits 
von Soldaten und Gefhügen umitellt war. Wiewohl die Entſchließung des 
Königs ſchon befannt war, fo gab das Volt fein Miftrauen erft dann 
auf, als der Prinz in einer Anſprache fein Ehrenmort verpfändete. Auf 
fein Zureben lieferten die Münchener in einem fröhlichen Zuge bie Waffen 
in das Zeughaus zurück. Fürft Wrede wurde entlafien, naddem er nur 
36 Stunden das Kriegaminifterium verwaltet hatte‘. 

Der folgende Tag verlieh ziemlih ruhig, und der König berief ben 
Kronprinzen Mar nad Münden zu einem Familienrat. Als am 6. März 
dad 2. Kürafflerregiment von Freifing. zur Verſtärkung der Münchener 
Garnifon heranzog, kam in die Einwohnerſchaft eine neue Bewegung. Aber- 
mals begab fi eine Aborbnung ruhig gefinnter Bürger zum König, um 
vollftändige Erhörung der Volkswünſche und um Fernhaltung auswärtiger 
Truppen zu bitten. Indes trieben fi auf den Straßen mehrere Demagogen 
mit ſchwarz⸗ rot⸗ goldenen Bändern unter ber Menge herum, forderten die Haus- 
befiger zum Außhängen „beutfcher Fahnen“ auf und drohten mit Außrufen 
der deutſchen Republik. An demfelden Tag, dem 6. März, erließ Ludwig 
nad Tangem Wiberftreben, auf Zureden feiner Familie und des entlafjenen 
Minifter8 Berks, eine von fämtlihen Prinzen und Miniftern unterzeichnete 
Proffamation; in diefer bemilligte er alle Forderungen vom 3. März, berief 
die Stände auf den 16. März nach München, befahl den Beſatzungstruppen, 
den Eid auf die Verfaflung zu leiften, und verſprach feine thätigfte Mit: 
wirkung zur Herftellung einer Einheit Deutſchlands und zur Vertretung des 
deutſchen Volkes am Bundestag mit den Worten: „Bayerns König ift ftolz 
darauf, ein deutſcher Fürft zu fein.” Ein berauſchender Jubel erfüllte die 
Hauptſtadt und das ganze Bayerland; jedermann ſchmückte ſich mit meiß- 
blauen Bändern und zierte fein Haus mit bayeriſchen Flaggen. Den 
Stubierenden, Künftlern und Beamten wurde zur Sicherheit de Eigentums 
und Aufrechthaltung der Ordnung die Bildung von Freicorps geftattet. Die 
Studenten organifierten aus ſich ein eigenes Freicorp8 mit militäriſcher Be: 
waffnung und Auszeihnung, ſchworen dem König ben Eid der Treue und 
bewährten im Sicherheitsbienft eine rühmliche Thätigkeit. Aus bankbarer 
Freude über die königliche Proklamation mit den „Märzerrungenſchaften“ 
murde Münden (13. März) feſtlich geihmüdt und abends dem König bei 
feftliher Beleuchtung der Stadt cine große Serenade gebradt. Al Ludwig 
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nachts durd) die ilfuminierten Straßen fuhr, tönte ihm überall unermeßlicher 
Jubel entgegen. Allein der revolutionäre Geift war ſchon zu tief in alle 
Schichten der Bevölkerung gedrungen; man war mit ben verliehenen Frei—⸗ 
heiten nicht zufrieden, fondern forderte noch mehr Volksrechte. Die Wogen 
der politifchen Leidenjhaft drangen von der Hauptftabt au in bie Pro: 
vinzen. In Franken ftanden die Bauern gegen ihre Grundherrſchaften auf, 
um fi) von ben Feuballaften zu befreien; fie zerflörten einige Schlöffer und 
vernichteten die Steuerregifter und Zinsbücher. Mehrere Cdelleute und 
Juden wurden mißhandelt und bie jüdiſchen Kaufhäufer in Kronach und 
Unterlengenfelb geplündert. Der Abel floh voll Beſorgnis um fein Leben 
in die Stäbte. 

Der König ſchrat vor den revolutionären Ausbrüchen zurüd; er bereute 
die Proffamation vom 6. März. Den Minifter Wallerftein entließ er, weil 
er ihn im Verdachte hatte, bei dem Aufruhr im Februar im geheimen Um— 
triebe gemacht und die Briefe des Fürften Leiningen an ihn veröffentlicht 
zu haben. Den ergrauten Staatörat von Zentner ernannte er zum Minifter 
des Außern und der Juſtiz und den Vürgermeifter in Regensburg, Frei— 
herrn von Thon-Dittmer, den die ganze Prefie als Mann des Volkes be- 
zeichnet hatte, berief er nachts durch einen Eilboten nad Münden und über: 
trug ihm das damals Höchft ſchwierige Amt eines Miniſters des Innern, 
Wenige Tage nad) der Mufterung, melde Ludwig über die Buͤrgerwehr 
und die Freimilligencorps unter freudigem Zurufe des Volkes gehalten 
hatte, wurde bie Ruhe durch die Nachricht wieder geftört, daß die fpanifche 
Tänzerin nad) Münden zurüdgefehrt fei, um ihren frühern Einfluß auf 
den König von neuem geltend zu machen. Sofort fammelte ſich der gereizte 
Vöbel und durchforſchte unter wütendem Lärm mehrere Häufer und das 
benachbarte Schloß Fürftenried, um der frechen Maitreffe habhaft zu werben; 
allein fie war von der Polizeidirektion in Sicherheit gebracht und aus der 
Stadt geſchafft worden. Bol Ärger hierüber zogen nachts bie bewaffneten 
Tumultuanten zum Polizeigebäude; zu ihnen gejellten fich viele verdächtige 
Leute und Profetarier, die zur Teilung des Eigentums bereit waren. Sie 
zerſchlugen die Straßenlaternen und erjtärmten im Dunkel der Nacht das 
Polizeigebãude. Die gefamte Einrichtung wurde zerträmmert und alle Aften 
und Papiere auf die Straße geworfen. Thon-Dittmer, der Minifter des 
Voltes, welcher herbeifam, um Frieden zu gebieten, wurde mit Steinwürfen 
empfangen und mußte fi in ein anſtoßendes Haus flüchten. Die Linien 
truppen, Bürgerlandwehr und Freicorps ftellten die Orbnung mieber her. 
Das Volk legte jedoch die Waffen erft dann nieder, als die Gräfin von Lands- 
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luſtig erflärt und ftebrieflic verfolgt wurde. Lola Montez wanderte nad) 
Amerifa, wo fie nad wenigen Jahren in den ärmften Verhältniffen ihr 
unheilvolles Leben mit innigfter Reue in den Armen einer Barmberzigen 
Schweſter ſchloß. 

Am 16. März (1848) verſammelten ſich die neugewählten Stände in 
Münden und wollten dem König durch eine Deputation ihre Wünſche vor- 
tragen. Ludwig gewährte ihnen feine Aubienz; es grämte ihn, dab ihm 
die Proffamation vom 6. März abgenötigt worden ſei. Die Aufftände und 
Angriffe auf feine geheiligte Perfon, die ſich ungeachtet der Erfüllung aller 
Volkswuͤnſche wegen feiner Beziehung zur Lola Montez wieberholten, hatten 
feinen Startmut gebrochen. Als der Minifter Thon-Dittmer im Drange ber 
Geſchäfte wichtige Dekrete eigenmächtig, ohne bie erforberliche Genehmigung 
und Unterſchrift des Königs, erließ, wurde Ludwig ſo ſchmerzlich verletzt, 
daß er ſeine Familie um ſich verſammelte und den Entſchluß ausſprach, die 
Krone zu gunſten ſeines Sohnes Maximilian niederzulegen und ſich in das 
Privatleben zurückzuziehen. Der Kronprinz und die anderen Familienglieder 
baten ihn, von feinem Vorhaben abzuftehen, jedoch vergeblih. Am andern 
Tag, dem 20. März, ließ Ludwig in einem Manifeft verfünden, daß er auf 
den Thron verzichtet habe, mit der Begründung: „Eine neue Richtung, eine 
andere als bie in ber Verfaſſung enthaltene, Hat begonnen.” Die Abdankung 
des Königs wollte das überrafchte Volt anfangs nicht glauben, und es Elagte 
ſich ſelbſt an, mit feinen Forderungen gegen ihn zu weit gegangen zu fein. 
Ludwig I. ſetzte auch nad dem Rüdktritte von der Regierung die eifrige 
Pflege der Künfte fort und vollendete mit den erfparten Gelbmitteln feine 
großen Kunjtwerfe. Wiewohl er von dem Throne herabgeitiegen war, fo 
ftand er doch als Fürft der Kunft in glängendem Lichte und geno das feltene 
Glück, den Ruhm feiner Kunftfhöpfungen zu ernten und fi an biefer 
Frucht feines Lebens zu erfreuen. Als er nah 12 Jahren (1854) wieber 
nah Köln kam, wurde er mit einer fo prachtreichen eier empfangen wie 
fein anderer Monarch in einem fremden Lande; denn er hatte den Ausbau 
des Kölner Domes angeregt, ben Kölner-Dombauverein gegründet und die 
Kathedrale mit herrlich gemalten Glagfenftern geſchmückt. Wenn Lubmwig 
nah Dresden, Wien und Rom fam, murbe er von ben Künftlern mit feft- 
lichem Jubel begrüßt und geehrt. Den Winter 1867/68 wollte er in dem 
milden Klima zu Nizza verleben, weil er durch die Anftrengungen einer 
Reife nad) Pariß zur Weltinduftrieaußftellung (1867) erkrankt war; er ftarb 
aber in Nizza am 29. Februar 1868 in dem hohen Alter von 82 Jahren. 
Von feinem Privatvermögen, das er größtenteil3 auf die Künfte vermenbet 
hatte, hinterließ er nur 14/, Millionen Gulden. Die Münchener Bürgerſchaft 
vergaß nie, daß Ludwig I. ihrer Stadt einen über bie ganze Exde verbreiteten 
Ruf verſchafft Hatte; aus Dankbarkeit errichtete fie ihm auf dem Odeonsplatz 
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ein eherne® Denkmal, vefjen Plan von ihm felbft noch genehmigt worden 
war. Die Künftler von ganz Deutſchland verfammelten fi (1868) in 
Münden zu einer großen Totenfeier auf dem „Koͤnigsplatz“, wo unter 
Choralgefang und taufendfachen Flammen die Büfte Ludwigs I. in den 
Hallen der Glyptothek mit einem Lorbeerkranz gekrönt wurde. 

Marimilian II. erkannte bei feinem Aegierungsantritte, daß eine Zeit 
erſchienen fei, in ber ein Fürſt nicht mehr nad) ben autokratiſchen Grund- 
fügen feines Vaters herrſchen fönne. In einer Proffamation an fein Volt 
ſprach er feine politiſche Überzeugung in den Worten aus: „Bayern, ftehet 
mir bei in meinem feften Vorhaben, euch auf die Stufe zu erheben, zu welcher 
ihr als freies Volt berufen feid, ein Achtung gebietender Staat im einigen 
deutſchen Vaterland!” Ebenſo freifinnig war die Thronrede abgefaßt, momit 
er (22. März 1848) die Ständeverfammlung eröffnete und melde oft mit 
begeiftertem Zuruf unterbrochen wurde, namentlich bie Stelle: „IA bin ſtolz, 
mid einen Tonftitutionellen König zu nennen.” Bei den Schlußmworten: 
„Laſſen Sie und voranleuchten allen deutſchen Stämmen! Unfer Wahliprud 
fei ‚Freiheit und Gejeßmäßigfeit‘!" brachen bie Stände und das zahlreiche 
Volt auf den Tribünen und der Galerie in einen Sturm des Beifalls aus. 
Als die Thronrede mit der Ankündigung einer Amneftie und vieler neuen 
Gefegentwürfe bekannt wurde, erfüllte ih ganz Bayern mit Freude und 
Vertrauen. Die Adreſſe auf die Thronrede wurde zum erften Male öffent: 
li) beraten, weil der König ſelbſt in feiner Thronrebe die Stände auf- 
gefordert Hatte, die Angelegenheiten des Landes mit männlihem Freimut zu 
befprechen. In der Adreſſe drüdten die Stände ihren freudigiten Dank aus 
für die Zufierung einer Amneftie und einer Tonftitutionellen Regierung, 
der beften Buͤrgſchaft für das Wohl Bayerns, und verlangten außer den 
verfprochenen Gefegesreformen Trennung des Gerichtsweſens von ber Ver— 
maltung, ein Polizeigefeß, Jubenemanzipation, bie Znitiative der Kammern 
zur Beantragung neuer Gefege, Abkürzung der Finanzperioden und Ver 
befferung des Volksunterrichtes. Nach Überreihung der Adreſſe wurde der 
vom Minifter des Innern und bed Kultus von Beißler eingebracht Gejeß- 
entwurf über eine Vertretung Bayerns beim Deutſchen Parlament verhandelt 
und nad) wenigen Änderungen angenommen. Auf eine Initiative der Kam— 
mern wollte der Juftigminifter von Hein nicht eingehen, weil fie ein Ein- 
griff in die Verfaffung fei und leicht mißbraucht werben könne; bie anderen 
Minifter aber und der König gaben unter dem Drude der revolutionären 
Zeitrihtung ihre Zuftimmung. Cine bebeutungsoollere Abänderung ber 
Verfaffung war das neue Wahlgefeg, wodurch das bißherige Ständeweſen 
umgeftoßen und eine aktive und paſſive Wahlfähigfeit auf breitefter Grund— 
Tage feitgeftellt wurde, damit jeder Bayer an ben StaatZangelegenheiten teils 
nehmen und die Vertreter aus der Mitte des Volkes nad) Intelligenz und 
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Vertrauen mählen Fönnte. Aktiv wahlfähig oder zur Urwahl berechtigt ift 

jeder Bayer, der 25 Jahre alt ift, eine direfte Steuer zahlt, ven Verfaſſungseid 
geleiftet Hat und nicht wegen eined Verbrechens oder Vergehens zu einer 
Strafe verurteilt worden war. Der zu mwählende Abgeorbnete oder paſſiv 
mahlbefähigte Staat3bürger muß das 30. Lebensjahr zurüdgelegt Haben und 
eine direkte Steuer entrichten. Auch die Geſchäftsordnung der Kammern 
wurde vollftändig umgeſchaffen. Jede Kammer leitet ſich ſelbſt, übt inner: 
Halb ihres Kreiſes eine felbftändige Polizei und wählt unbeſchränkt ihr 
Direktorium: die Präfidenten und Sefretäre; nur der erſte Präfident ber 
Reichsraäte wird von dem König ernannt. Die Abgeorbneten, welche bisher 
in den Sigungen ihre Pläge nach dem Loſe eingenommen hatten, können ſich 
beliebig nach politifhen Parteien gruppieren t. 

Die Rechte der Kammern murben noch auögebehnt durch ein Geſetz 
über Minifterverantwortlickeit, gemäß welchem die Minifter für jede Ent- 
ſchlieung des Königs und für jedes Minifterialreffript, das fie mit ihrem 
Namen unterzeichnen, die volle Verantwortung gegenüber dem Landtag über: 
nehmen. In dem Falle, daß die Kammer gegen einen WMinifter megen Ver: 
legung eines Staatsgeſetzes eine förmlihe Klage ftellt, werben zur Ber- 
tretung ber Anklage Bevolmädtigte von beiden Kammern gewählt und bie 
Entſcheidung einem Staatsgerichtshof übertragen. Dieſes Geſetz entbehrt 
einer ſichern Grundlage, weil zur Einleitung des Prozeſſes die Zuſtimmung 
der beiden Kammern erforderlich iſt, dieſe aber ſich wegen der gewöhnlichen 
Verſchiedenheit der politiſchen Richtung ſchwerlich über eine Miniſteranklage 
einigen werben. Die Geſetzesvorlage über Aufhebung ber adeligen Gerichts- 
barkeit, des Jagdrechtes auf fremdem Grund und Boden, über Ablöjung 
des Zehnten und Abihaffung des Blutzehnten wurde von faft ſämtlichen 
Abgeordneten angenommen, und felbft die 15 abeligen Mitglieder, die durch 
die Revolution eingeſchuchtert worden waren, willigten ein; nur 9 Mit: 
glieber des geiftlichen Standes protejtierten gegen das Zehntengefeg. Der 
Zehnte, welchen die römifc-katholifche Kirche im Mittelalter bei dem Volke 
und hernach bei der Staatögejeggebung zur Geltung brachte, laftete ſchwer 
auf der Landwirtſchaft, weil der Landwirt auch Feldfrüchte, die er für jid 
vermertete, bejteuern mußte und von einer intenfiven Aderfultur oder Urbar: 
madung ber Grundftäde entmutigt wurde; beim Garbenzehnten verlor er 
auch noch einen Zeil feines Düngerftrohes. Die Zehentberechtigten büßten 
durch bie Ablöfung ein, weil fie die immer mehr an Wert fteigende Natural: 
berechtigung gegen das unfichere Geldkapital, dad im fortwährenden Sinfen 
ift, weggeben mußten. Die Aufhebung der Fronden, des Blut und Klein- 
zehnten und ber Laubemien ohne Entfhäbigung war feine Reform, fondern 
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eine Revolution und ein großes Unrecht‘. Das feit 30 Jahren oft wieder 
holte Verlangen der Stände nad) Geſchworenengerichten wurde endlich erfüllt. 
Mit Einführung derfelben wurden die Mittel zur Konftatierung der Schuld 
wieber in die Hände des Volkes durch den Schuldausſpruch ber Geſchworenen 
zurüdgegeben, wie im Mittelalter durch den Ausſpruch der Schöffengerichte. 
Bayern hat das Verbienft, in Deutſchland die erfte Anregung zur Ein- 
führung der Geſchworenengerichte gegeben zu Haben. Zur Erweiterung ber 
Eijenbahnbauten und zur Ergänzung der Heeresbebürfniffe ſchlug der Finanz: 
minifter, Freiherr von Lerchenfeld, ein freiwilliges Anlehen von fteben Millionen 
Gulden und eine Kapitalrenten und Cinfommenfteuer vor, weil bie Er- 
übrigungen aus der legten Finanzperiode burd; belangreice Ausgaben er 
ſchöpft worden waren. Die Abgeordneten gingen nad) Furzer Beratung auf 
die Vorlagen Lerchenfelds ein, und das Anlehen war nad) wenigen Tagen 
infolge des vorzüglihen Staatskredites überzeichnet. 

Der allgemeine, durch die Revolution bewirkte Umſchwung trat aud 
in ber Kammer ber Reichsräte hervor. In ihrer Adreſſe auf die Thron- 
rede ſprachen fie den Wunfch aus, es möchten die Huldigungen, welche dem 
König bei feinem Negierungdantritte von ganz Bayern dargebracht worden 
feien, feinem Vater eine Bürgſchaft fein, daß dad Land niemals die großen 
Verbienfte Ludwigs I. vergefien werde. Die von dem neuen Monarden 
verfünbeten Regierungögrunbfäge betrachteten fie ala Beweis, daß er feine 
Zeit begriffen Habe, und auch fie werben biefelben zu Zielpunften ihrer parla- 
mentarifchen Thätigfeit nehmen. Den nationalen Aufſchwung der Deutſchen 
nannten fie das Erwachen zu einem eben Selbitbemußtfein nad; einem langen 
Schlummer. Zum Belege ihrer liberalen Gefinnung hielten fie ihre Sigungen 
Öffentlich und ftimmten einmütig zum Amneftie- und Preßgeſetz, obgleih in 
dem letztern völlige Freiheit gegeben und ein Strafverfahren gegen Miß— 
brauch der Preffe umgangen war. Die Aufhebung der abeligen Gerichts: 
barfeit und des Jagdrechtes wie die Ablöfung der Grunblaften wurden von 
mehreren Mitgliedern ald Verfaſſungsbruch und Verlegung alter Rechte ver- 
worfen, jedoch mit 31 gegen 6 Stimmen angenommen. Ebenſo erlangten 
die übrigen Beſchlüſſe der Abgeordnetentammer bie Zuftimmung der Reichs— 
räte. König Mar II. beftätigte alle von den beiden Kammern vereinbarten 
Geſetze, und die Stände erreichten binnen zweien Monaten faſt alle Reformen, 
nad denen fie feit 30 Jahren vergebens gerufen hatten?. Nach Schluß be 
Landtages hob Marimilian zur Befriedigung der Proteftanten die Militär- 
und Minifterialverordnung von 1838 über die Kniebeugung der Truppen 
und der Buͤrgerlandwehr bei katholiſchen Prozeſſionen auf, bemilligte die 
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Gründung von Guftav-Abolfvereinen in Bayern unb befahl ben Beamten, 
in paritätifen Orten an politiihen Feiertagen dem Gottesbienfte ihrer Kon- 
feffion beizumohnen. In Erwägung der innern und auswärtigen politifchen 
Zuftände wendete er der Verbefferung bed Heerweſens, welches unter feinem 
Vater aus finanzieller Ruͤckſicht Hintangefegt morben mar, eine lebhafte Ob— 
forge zu; er verjtärkte jedes Infanterieregiment mit einem britten Bataillon, 
errichtete .ein neues Zägerbataillon und ließ in Unterfranten, bei Donau 
wört und Nürnberg ein Armeecorps zufammenziehen. Die Reorganifation 
des Heeres betrieb der König um fo eifriger, als bie badiſche Regierung 
vom Bundestag bewaffnete Hilfe gegen die Aufftändifchen verlangt hatte. 
Während der bayerifchen Landtagsverhandlungen hatte ber Bundestag 
in Frankfurt die Wahlen zu einer konftituierenden Nationalverfammlung 
ausgeſchrieben, und gegen 500 Landtagsabgeordnete aus allen deutſchen Staaten 
Hatten fi (81. März 1848) in Frankfurt verfammelt, wo fie unter bem 
Vorſitze des Profeſſors Mittermaier von Heidelberg außfchweifende Beſchlüſſe 
faßten über Schleswig-Holftein, eine neue Reichsverfaſſung, Verbindung Oft: 
und Weftpreußend mit Deutſchland zc. Zur Überwachung des Bundestages 
und Entwerfung einer Verfajjung für Deutſchland wählten fie einen Aus— 
ſchuß von 50 Mitgliedern, welche felbftänbig, ohne Einvernehmung mit ben 
Bundesregierungen, handeln follten. Die demokratiſchen Abgeordneten waren 
mit der Einfegung des Fuͤnſziger⸗Ausſchuſſes nicht zufrieden, fondern begaben 
fi nad) Baden, wo ihre Umfturzpläne unter ber revolutionären Benölkerung 
eine willkommene Aufnahme fanden. Der beveutungslofe Dichter Georg 
Herwegh, ein Mann von zweifelhaften Charakter, war aus Paris mit 
einem Haufen bejchäftigungslofer Arbeiter nad; Baden gefommen und forderte 
die Einwohner in einem Manifefte zur Gründung einer Republit auf; er 
murbe von bem ehrgeizigen Landtagsabgeordneten Friedrich Hecker, dem prakt 
tiſchen Arzt Fickler und Guſtav Struve unterftügt. In Konftanz eutfalteten 
die Rebellen unter Leitung Hederd die Revolutionsfahne, riefen die Rupublit 
aus und ſetzten im badifchen Seekreiſe eine demokratiſche Regierung ein. 
Der Großherzog, welcher der Treue feiner Truppen nicht ſicher war, rief 
den Beiftand des Bundes an. Auf Beſchluß des Bundestages rüdte ein 
heſſen⸗darmſtaͤdtiſches Corps unter dem General Friebrih von Gagern im 
Norden Badens ein, während ein bayerijche® Corps von Lindau aus und 
ein mürttembergifche durch den Schwarzwald gegen den Seekreis zogen. 
Bei Kandern traf Gagern (19. April 1848) die von Heder befehligten Frei- 
ſcharen; in edler Gefinnung wollte er daB Blutvergießen vermeiben und ritt 
zu ben Freifhärlern, um fie zur Nieberlegung der Waffen zu bewegen; feine 
Rede blieb wirkungslos. Als er zu den Seinen zurüdritt, wurde er von 
den ruchloſen Verrätern meuchlings erſchoſſen. Wütend ftürzten ſich die 
Heſſen auf die Republikaner und zerfprengten fie nad einem einftünbigen 
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Gefecht; nach menigen Tagen befeßten fie Freiburg, wo die Aufftändifchen 
fi) verfanzt Hatten. Der Poet Hermegh, welcher mit ungefähr 1000 
Freifhärlern bei dem Dorfe Doffenbah Stellung genommen hatte, griff bie 
nur eine halbe Kompagnie ftarfe Vorhut der Württemberger (27. April) 
an, wurde aber ſchmahlich zurüdgeichlagen. Daß mürttembergiihe Gros 
zerftäubte durch eine einzige Salve das ganze Freiſcharencorps. Zugleich, 
fäuberten bie Bayern dad Land von allen revolutionären Anfammlungen 
und befegten die Stabt Mannheim. Die Führer des Aufitandes, melde 
das Volt mit Hohler Prahlerei aufgehett und die Staatögelver geftohlen 
hatten, entflohen ins Ausland‘. Das feige Verhalten der badiſchen Frei— 
ſcharen machte eine deutſche Republik ſchon in ihren erften Anfängen lächerlich. 

Während am Rhein die Revolution niebergemorfen wurde, entbrannte 
an ber Eider ein blutiger Krieg zmwifchen den Deutſchen und ben Dänen. 
Die feit lange äußerſt gefpannte Lage in Schleswig-Holftein war durch die 
fieberhafte Aufregung, die im März ganz Deutſchland ergriffen hatte, zu 
einer entfcheidenden Wendung gebracht worden. Die Stände ber beiden 
Herzogtümer verlangten in einer Verfammlung zu Rendsburg (18. März 
1848) von ihrem Herzog, König Friebrih VII. von Dänemark, nit nur 
die Mannheimer Volksrechte, fondern auch eine gemeinfame Verfaflung für 
Schleswig-Holftein und Eintritt Schleswigs in den Deutjchen Bund. Der 
König erwiderte ihnen, er werde ben Holfteinern ihre Wünfche erfüllen, aber 
Schleswig dem dänifhen Staate einverleiben. Das Volk in Kopenhagen 
fammelte fi vor der königlichen Reſidenz (22. März) und forderte Aus— 
dehnung des Geſamtſtaates bis zur Eider, welche die Grenze zwiſchen Schles- 
wig und Holſtein bildete. Die deutſche Partei in den Elbherzogtümern ſetzte 
in Kiel (24. März) eine proviforifche Regierung ein und verftärkte die Feftung 
Rendsburg. Die Truppen gingen zur neuen Regierung über; bie Bauern 
bewaffneten ſich für die Unabhängigkeit ihres Landes, und aus allen deutſchen 
Gegenden eiften Freiwillige, namentlich von der bemofratifchen Partei, nad) 
der bedrohten Eibergrenze. Aus Bayern ftellten fih auf Wunſch des Königs 
Mar II. mehrere Offiziere, unter ihnen von der Tann, Altoffer, Graf 
von Bothmer, Freiherr von Gumppenberg, an die Spitze ber deutſchen Frei- 
ſcharen. Der Bundestag in Frankfurt erkannte die proviforiihe Regierung 
in Schleswig-Holftein an, nahm einen Vertreter der Herzogtümer in feiner 
Mitte auf und beauftragte die Könige von Preußen und Hannover und 
den Herzog von Braunſchweig, diefe Länder gegen Dänemark in Schuß zu 
nehmen. Che die deutſchen Streitkräfte in einer widerſtandsfähigen Zahl 
zufammengezogen waren, rückten die Dänen mit überlegener Macht nad 
Flensburg und zeriprengten bie ſchleswig-holſteiniſchen Truppen (9. April) 
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bei Bau nörblih von Flensburg nad tapferftem Widerftand, das Corps 
der Kieler Stubenten und Turner wurde teild aufgerieben, teil® gefangen; 
der Reſt flüchtete fi Hinter die Schlei. Die Preußen marfchierten unter 
dem General von Wrangel gegen die Stadt Schleswig, erftürmten (23. April) 
das Danewerk und fehlugen die däniſche Armee bei Schleswig in die Flucht; 
am andern Tag fiegten die Hannoveraner bei Overfee. Die Dänen gingen 
nad Jutland und der Infel Alfen zurück, blodierten mit ihren Kriegafchiffen 
die deutfchen Häfen und nahmen über hundert Handelsſchiffe weg, wodurch 
die deutſchen Kaufleute einen Schaden von 50 Millionen Thalern erlitten. 
Wrangel marfcierte bei Kolbing in Jütland ein und forberte zur Schab- 
Ioshaltung eine Kriegäfteuer von 2 Millionen. Durch bie militäriſchen Fort- 
ſchritte der Deutfchen in Dänemark fühlte fih Schweden bebroht, und ber 
nit dem Kopenhagener Hofe verwandte Kaifer Nikolaus von Rußland ärgerte 
ſich über die demokratifche Erhebung der Elbherzogtümer und eine Erftarfung 
Deutſchlands in der Nord- und Oſtſee. England, welches aus maritimer 
Eiferſucht ein Vorbringen der Deutſchen in der Norbfee ungerne fah, wollte 
vermitteln. Der Deutſche Bund gab dem General Wrangel den Befehl, ſich 
aus Zütland zurückzuziehen, um eine europäiſche Verwicklung zu vermeiden. 
Die Dänen fielen von Alfen aus in Schleswig ein, Wrangel wollte ihnen 
mit dem gejamten deutfchen Heere den Rückzug abſchneiden und griff fie in 
ihren Schanzen bei Düppel an. Nach einem ficbenftünbigen Gefecht zogen 
fi die Dänen nad) Sonderburg zurüd. Schon wurde dad 3., 8. und 9. 
deutfche Bundescorps zu einer emergifchen Kriegführung gegen Dänemark auf- 
geboten, ald daß Berliner Kabinett dem Drude de Zaren nachgab und am 
26. Auguft 1848 durch Vermittlung des Stodholmer Hofes in Malmoe im 
Namen Deutfhlands mit Dänemark einen Waffenftillftand auf fieben Monate 
abſchloß. Die Blodade wurde aufgehoben, die gefaperten Schiffe der Deut: 
ſchen freigegeben und Schleswig-Holftein von ben deutſchen und bänifchen 
Truppen geräumt !. 

Der Malmoer Stilftand erregte in Veutſchland heftigen Unmillen, 
zumeift im Deutſchen Parlament, welches nad; Einverftänbnis zwiſchen dem 
Bundestag und dem „Fünfziger-Ausfhuß" am 18. Mai 1848 zu Frankfurt 
in der Paulskirche unter allgemeiner Begeifterung der Einwohner und feft- 
lichem Jubel eröffnet worden war. Die aus 586 Abgeordneten beſtehende 
Verfammlung war größtenteil® aus Männern von hoher geiftiger Bildung 
und befonnener, gemäßigter Politit, über 100 Profefloren und Literaten, 
vielen Juriften und Geiftlichen, mehreren Generalen und Verwaltungsbeamten 
zufammengefegt; ber Kaufleute und Fabrifanten waren es wenige. Die politi- 
ſchen Gegenfäge waren anfänglich noch verhält; die meiften bayeriſchen 
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Deputierten waren konſtitutionell-⸗monarchiſch gefinnt. In konfelfioneller Be- 
ziehung that ſich eine energiſche und eifrige Partei der Katholiken hervor; 
die proteftantifche Kirche war gering, das Freimaurertum aber ſtark ver- 
treten. Der Antrag des Biſchofs von Münfter, die Sigungen mit einem 
Gebete zu eröffnen, wurde abgemwiefen. Der darmſtädtiſche Minifter, Heinrich 
von Gagern, Bruder des von den badiſchen Revolutionären getöteten Generals, 
wurde mit großer Mehrheit zum Präfidenten gemählt. Die wichtigſte Auf- 
gabe, welche dein Parlament zufiel, war der Aufbau einer Reichsverfaſſung, 
und je länger hierüber verhandelt wurde, deſto größere Schwierigkeiten er- 
gaben ſich, weil die Nationalverfammlung wie der „Fünfziger-Ausſchuß“ ben 
entfcheibenben Fehler beging, die Reichsverfaſſung ohne die regierenden Fürften, 
die doch aud einen gewichtigen Faktor der Nation bildeten, zu entwerfen 
und fi dadurch auf den Standpunkt der Volk3fouveränität zu ftellen. Der 
Mißgriff war um fo größer, als das Parlament zur Behauptung feiner 
Souveränität feine Militärmacht befaß und die Fürften allein über ihre 
Truppen verfügten; diefe hatten in die Berufung des Parlaments gemilligt, 
weil ihnen die Revolution über den Kopf gewachſen war; fie Hatten die 
geheime Abficht, es nur fo lange zu beachten, bis fie zur Bewältigung des 
Umfturzes erſtarkt waren. Mit Umgehung des Bundestages wurde nad 
langen Erörterungen und mit glänzenden Reden eine „Zentralgewalt“ ge- 
ſchaffen und auf Vorſchlag des Präfidenten von Gagern der ſechsundſechzig- 
jährige Erzherzog Johann von Oſterreich, der feit dem Kölner Trinkſpruch 
(1842) und feiner Verheiratung mit einer Bürgerstodhter in Deutſchland 
eine große Popularität erlangt Hatte, (27. Juni) mit 436 Stimmen gegen 
84 zum „Reichsverweſer“ gewählt. Bei feiner Ankunft in Frankfurt (11. Juli) 
übertrug ihm der Bundestag feine ganze Gewalt und Löfte fi (13: Juli) 
auf. Die deutſchen Fürften waren mit einer Reichsverweſerſchaft zufrieden; 
denn dadurch Tonnten fie Zeit gewinnen, zu erftarfen und die National 
fouveränität, die fich über fie erhoben hatte, zu ftürzen. Der Reichsverweſer 
ernannte den liftigen bisherigen öſterreichiſchen Bunbestagägefandten Ritter 
von Schmerling zum Minifter des Auswärtigen, ben preußifchen General 
von Peuder zum Kriegsminiſter und den jübiihen Abvofaten Hedjcher von 
Hamburg zum Juſtizminiſter. Nah Auflöfung des Bundestages wurden 
aud die übrigen Reichsminiſterien befegt und an die Spige berfelben ber 
Fürft von Leiningen, ein Halbbruder der Königin Viktoria von England, 
geſtellt 1. 

Nach Furzer Dauer zeigte fich die Ohnmacht der neuen Reichsregierung. 
Ihre Gefandten wurden an ben größeren Höfen Europas gar nicht anerkannt, 
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und als der Reichskriegsminiſter Peucker den Befehl erließ, daß (6. Auguft 
1848) die Bundeötruppen dem Erzherzog bei einer feierlichen Parabe Hul- 
digen follten, verweigerten e8 Öfterreih, Preußen und Bayern, und in den 
anderen Staaten murbe bei der Hulbigung neben dem „Vivat“ auf den 
Reichsverweſer ein lebhafteres „Hoch“ auf den Landesfürften ausgebracht. 
Da da8 Parlament Feine Macht beſaß, die drei größeren Staaten zur Hul— 
digung zu zwingen, jo wurde zunächſt die Zeit mit Beratung ber „Dentfchen 
Grundrechte“, ber Freiheiten des deutſchen Volkes, verbraudt, biß der un 
erwartete Abſchluß des Malmoer Stillſtandes eine Unterbrechung herbei: 
führte. Dänemark machte da8 wichtige Zugeftänbnis, daß Schleswig und 
Holftein eine gemeinfame Regierung erhalten follten, welche teil® von dem 
Deutſchen Bunde, teild von dem daͤniſchen König eingejegt werben würde. 
Diefer Antrag wurde von der Franffurter Nationalverfammlung aus kurz: 
ſichtigem Übermut (5. September) mit 238 Stimmen gegen 221 verworfen 
und 6 Millionen Thaler zur Errichtung einer deutſchen Flotte bewilligt, um 
Dänemark auch zur See angreifen zu Können. In ganz Deutſchland wurde 
in alfen Orten für die „Deutſche flotte” gebettelt, allein dieſe Summen 
waren zu bem großen Unternehmen unzulänglid. Wegen des legten Parla- 
mentsbeſchluſſes nahınen die Reichsminiſter ihre Entlaffung, und als Pro- 
fefior Dahlmann im Auftrage des Reichsverweſers ein neues Minifterium 
bilden wollte, brachte er feines zu ſiande. Nach zehn Tagen befehrte man 
fh in der Paulzfirhe zur Annahme des Waffenſtillſtandes. Durch biefe 
ſchnelle Abänderung des früheren Beſchluſſes brachte fih die Nationalver- 
fammlung um ihr Anfehen, und die Demokraten, namentlih in Mittel- und 
Suͤddeutſchland, benügten diefen Umſchlag, um in der Preſſe und Berfamm- 
fungen die Mehrheit ded Parlament? mit Schimpf und Schande zu über 
häufen. Die Linke des Parlament? war unausgeſetzt thätig, die Abſicht der 
gemäßigten Mitglieder und das ganze Reformwerk zu vereiteln und bezahlte 
den zuchtloſen PWöbel, um auf den Galerien der Paulskirche eine ruhige Be 
ratung, mie fie der Vertretung einer großen Nation geziemt Hätte, durch 
Schreien und Toben zu verhindern. In einer großen Volksverſammlung 
auf der „Pfingftweide” bei Frankfurt heiten die Führer der Demokraten 
und umjturzfüchtige Mitglieder der Linken den PVöbel auf, das verachtete 
Parlament zu fprengen und die deutſchen Throne umguftürzen. Als am 
andern Tag (18. September) aufgeſtachelte Pöbelhaufen Barrikaden bauten, 
zogen auf Anfuchen des Frankfurter Magiftrates preußiihe Truppen von 
der Bundesfeftung Mainz in bie Reichsſtadt. Es entbrannte ein heftiger 
Straßenkampf, und zwei Mitglieder des Parlaments, der junge und geijt- 
volle Fürft Lichnowsky und der preußiſche General von Auerswald, melde 
den Preußen entgegengeritten waren, wurden von einem Haufen der Auj- 
ftändifen in den Gärten am Ejchenheimer Thore überfallen und auf eine 
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graufame Weife ermordet. Erſt um Mitternacht bemächtigte ji die Armee 
der Barrifaden, und die Nebellen entflohen. Auch an anderen Orten, wie 
in Sigmaringen, Baden und Württemberg, machten die Demokraten zu gleicher 
Zeit Aufftandsverfuge, wurden jedoch überall durch die Regierungstruppen 
zeriprengt. Der Reichsverweſer hob alle politiihen Vereine in Frankfurt 
auf, verkündete den Belagerungszuftand und ſetzte die vorigen Reichsminiſter 
wieder in ihre Amter ein. Die Hoffnungen, melde man auf das Deutſche 
Parlament gefegt hatte, und die nationale Vegeifterung für ein einiges Deutſch⸗ 
land fanden immer mehr, und die befigenben und gemerbtreibenden Klafſen 
fehnten fi) lebhaft nah Ruhe!. In der Paulskirche und fonft in weiten 
Kreifen kam man zur Überzeugung, daß Deutſchland vor allem gegen eine 
Demofratenherrfchaft gefchügt werben müffe und die Entſcheidung über eine 
neue Neichäverfafjung von Ofterreih und Preußen abhänge. 

Die Märzrevolution in Wien hatte auch in Prag einen Aufftand ent- 
zündet, und die tſchechiſche Partei forderte ein ſelbſtändiges Königreih. Zu— 
gleich erhob fich Kombardo-Venetien gegen die Faiferlihe Regierung und ver— 
band fid mit Piemont, welches ſchon Längft zu einem Kriege gegen Oſterreich 
gerüftet war. Der ganze öſterreichiſche Staat war in eine Reihe von revolu- 
tionären Qulfanen verwandelt; faft niemand glaubte mehr ernftlih an eine 
Rettung des Kaiſerreiches. In Wien war (25. April 1848) die neue Ber- 
faffung mit den meitgehendften Freiheiten und „Errungenſchaften“ proffa- 
miert, alle öfterreichif—hen Länder, bi auf Ungarn und Stalien, zu einer 
untrennbaren Tonftitutionellen Monarchie vereinigt und allen Volksſtaͤmmen 
die Unverleglicfeit ihrer Nationalität und Sprache gemährleiftet worden. 
Der Ausfchußmitgliedern der Nationalgarde und der Studentenſchaft erjchien 
die Verfafjung nicht freifinnig genug, und fie forderten unter bedenklichen 
Drohungen eine Tonftituierende Verfammlung, Einkammerſyſtem, Wahlreht 
ohne Cenſus und Entfernung ber Linientruppen aus Wien. Der rat: und 
hilfloſe Minifter des Innern, von Pillersdorf, willigte in alles; der Kaiſer 
entfloh heimlich mit feiner Familie nad Innsbruck, mo er von ben treuen 
Tirolern mit lauter und aufrichtiger Freude aufgenommen wurde. Die 
Stimmung des Tonftituierenden Reichstages war beruhigt, und Ferdinand I. 
kehrte auf Bitte einer Reichstagsdeputation wieder nad) Wien zurüd; Hierzu 
trugen vornehmlich die Nachrichten aus Ztalien bei. Der greife Feldmarſchall 
Radetzky erfocht über die Piemontefen unter ihrem König Karl Albert und 
die lombardiſchen Inſurgenten unter Garibaldi und Mazzini bei Cuſtozza 

. (25. Juli 1848) einen glänzenden Sieg und zog triumphierend in Mailand 
ein. Die Sarden baten um Waffenftillftand, den Radetzky um fo Lieber 
gewährte, als er nur eine Heine Armee beſaß, und der Wiener Hof war 
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zufrieden, dad Verlorene zurüderobert zu haben; dennoch blieben Böhmen 
und Ungarn im vollen Aufftand. In Prag wollte die tſchechiſche Partei 
aus Haß gegen das Deutfhtum aus Böhmen, Mähren und Schleſien ein 
ſlaviſches Reich gründen; allein auf einem Slavenkongreß ergab fi eine 
ſolche Sprachenverwirrung, daß man ſich zur gegenfeitigen Verſtändigung 
der deutſchen Sprache bebienen mußte. Auf die Nachricht von der Flucht 
des Kaiſers nad) Junsbruck fegten die Tſchechen in Prag eine proviſoriſche 
Regierung ein und griffen (12. Juni) die kaiſerliche Beſatzung an. Der 
Stadtkommandant, Fürft Windifchgräg, führte nad} einem breitägigen unent- 
ſchiedenen Straßenfampf feine Truppen aus der Stabt auf die umliegenden 
Anhöhen, von mo er durch eine heftige Beſchießung die Aufftänbifchen über 
mältigte und die Ordnung miederherftellte. Die Regierung verfuhr gegen die 
Rebellen mit gemäßigter Strafe, um mit den Slaven in Kroatien und ber 
Militärgrenze die Revolution in Ungarn nieberzumerfen. 

Die Magyaren hatten feit Einführung ihrer neuen Verfaſſung alle 
Regierungsgewalt an ſich geriffen und behandelten die Slaven mit verlegen: 
dem Hochmut, was biefe nicht für immer zu ertragen gejonnen waren. Der 
Advokat Koffuth, welcher mit leidenſchaftlicher Beredfamkeit den ganzen 
Reichstag beherrichte, ftellte den Antrag, daß die in Stalien ftehenden 
ungariſchen Regimenter zurücgerufen werben, weil ein Sieg Ofterreichs in 
Stalien die Freiheit Ungarns gefährde. Eine Deputation, melde in Wien 
die Nüctehr aller ungarifhen Regimenter in ihre Heimat und die Wer: 
legung des kaiſerlichen Hoflagers nad Pet forderte, wurde zurückgewieſen 
und dem Banus Jellachich von Kroatien befohlen, mit feinem Heere in 
Ungarn einzurücen. Die Magyaren hatten an den Wienern thätige Ver— 
bünbete, denn biefe waren mit Necht beforgt, daß die „Märzerrungenfchaften“ 
verloren gehen, fobald der Aufftand in Ungarn unterbrüdt fei. Als der 
Kriegäminifter Latour dem Banus die in Wien garnifonierenden, Negimenter 
zur Verſtärkung ſchickte, kam e8 (6. Oftober 1848) zu einem blutigen Straßen- 
Tampf; Latour wurde von dem wütenden Pöbel aufgegriffen und auf kanni— 
baliſche Weife ermordet. Die Befagungstruppen zogen von Wien ab, und 
die Nebellen warfen fi zu Herren der Stadt auf; auch der Kaifer verlieh 
das Schloß Schönbrunn und begab fih nah Olmüg. Der Banus von 
Kroatien, welcher den Ungarn bei Pregburg eine Schlacht Liefern mollte, 
brach auf Befehl der faiferlichen Regierung gegen Wien auf, wodurch bie 
Magyaren von ihrem Gegner befreit wurden. Die Wiener Belagung unter 
dem General Auersperg vereinigte fih mit Jellachich. Auch Fürft Windifd- 
gräß, welcher zum Oberbefehlähaber der öfterreicifchen Armee ernannt worden 
mar, zog aus Mähren zur Verftärfung heran. Nach einem fiebentägigen 
moͤrderiſchen Gefecht bemächtigte ſich Windiſchgrätz (31. Oftober) der Stadt. 
Ein ungarifches Corps, das den Wienern zu Hilfe kommen wollte, wurde 
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vom Banus in der Nähe Wiens in die Flucht geſchlagen. Windiſchgräͤtz 
verfügte barbariſche Strafen gegen die Aufſtändiſchen und ſchaltete in ber 
Stadt mit eiferner Hand; felbft den Abgeorbneten des Deutfchen Parlaments, - 
Robert Blum, der nah Wien zur Ermutigung ber Rebellen gekommen war, 
ließ er (9. November 1848) erſchießen!. Es wurde (27. November) ein 
neue Minifterium ernannt und an befien Spige der Fürft Felir Schwarzen» 
berg geſtellt, welcher fich die Herftellung einer Träftigen Zentralgemalt, die 
Unterbrüdung der Revolution in Ungarn und die Erhaltung der Integrität 
der gefamten öfterreihiihen Monarchie zum Ziele ſetzte. Dem Reichstag, 
welcher (22. November) von Wien nach dem mährishen Städtchen Kremfier 
verlegt morben mar, Fündigte der neue Minifterpräfident daB höchſt wichtige 
Ereignis an, daß der Kaifer Ferdinand am 2. Dezember 1848 zu gunften 
feines älteften Bruder Franz Karl abgedankt habe. Diefer verzichtete auf 
die Nachfolge, und fein achtzehnjähriger Sohn Franz Joſeph I. beftieg den 
oͤſterreichiſchen Thron; hiermit hatte die Erzherzogin Sophie ihren Plan durd- 
geführt, Schwarzenberg behauptete aud in Deutichland thatkräftig die 
Machtſtellung Oſterreichs, welche durch die preußiſche Partei in und aufer 
dem Frankfurter Parlament gefährdet wurde. 

In der Paulskirche Hatte fih die Nationalverfammlung nad) Unter: 
drüdung des GSeptemberaufftandes mit dein DVerfafiungsentwurf und ben 
„Grundrechten des deutjchen Volkes“ befhäftigt. Die Grundrechte waren den 
Menſchenrechten der franzöfifchen Revolution von 1789 nachgebildet und bes 
ftimmten die Gleichheit aller Deutſchen vor dem Gejege, Abſchaffung aller 
Standesvorrechte, allgemeine Wehrpflicht, Berechtigung jedermanns, Waffen 
zu tragen, Freizügigfeit, Preß- und Lehrfreiheit, Gleichftelung aller Kon- 
fefftonen, Trennung der Schule von der Kirche und Abfchaffung der Todes: 
ftrafe und aller Feudallaften. Bei Verhandlung der Kirhenfragen erhoben 
ſich geiftig begabte katholiſche Männer, welche in bedeutungsvollen Reben 
auch für ihre Kirche Freiheit verlangten. Die deutſchen Biihöfe verfam- 
melten fi unter dem Vorſitze des Karbinal-Erzbifhofs von Salzburg, 
Fürften Friebrih von Schwarzenberg, (22. Oktober 1848) in Würzburg 
und veröffentlichten ihre Beſchlüſſe in einer Denkſchrift, in ber fie den Beſitz 
und die Verwaltung des Kirchenguted, die Leitung der Prieftererziehung und 
des Volksunterrichtes, die Jurisbiktion geiftlicher Genoſſenſchaften und den 
freien Verkehr mit Rom als alte, unveräußerliche Rechte der Kirche zurüd- 
forderten. Zu ähnlichem Zwecke trafen Abgeorbnete der proteftantifchen 
Geiftlichkeit in Wittenberg und die ftrengen Lutheraner in Leipzig zufammen. 
Die „Zentralgewalt“ in Frankfurt verlangte von den Bunbesftanten, daß 
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ſie die Grundrechte mit Geſethzeskraft veröffentlichen. Allein fie murben von 
Bayern, Öfterreih, Preußen, Sachen und Hannover zurückgewieſen; bie 
meiften anderen Staaten verfündeten fie unter dein Einfluß ber aufgeregten 
Bevölferung. Schmwieriger als die Ausarbeitung der Grundredte war die Be 
ratung und Vollendung der Verfafjung. Nach derfelben vertrat die Reiche 
gemalt ausſchließlich Deutſchland und die einzelnen Staaten im Ausland, 
verfügte über die ganze deutſche Streitmacht, ernannte die Konfuln, Ge 
ſandten und Generale und verwaltete daß gefamte Poft:, Münz- und Zoll: 
weſen, die Eifenbahnen zc. Der wichtigſte, von den preußiſch gefinnten PBarla- 
mentömitgliebern durchgebrachte Artitel mar, daß fein Gebiet des Deutſchen 
Reiches mit einem nichtveutfchen Lande zu einem Staate vereinigt werben 
dürfe; dadurch mürde Oſterreich, troß feiner acht Millionen Deutſchen, aus 
Deutſchland ausgeſchieden werben und die Reichsgewalt an Preußen gelangen, 
ungeachtet ber in biefem Lande wohnenden zwei Millionen Slaven und Polen. 
Den Ausſchluß Oſterreichs und die Gründung eined preußiſchen Deutſchland 
betrieb am eifrigften der frühere Präfident des Parlaments, Heinrich 
von Gagern, welder nah dem Ruͤcktritt Schmerlingd den Vorſitz im Reiche: 
minifterium übernahm. Gagern legte der Nationalverfammlung einen Gejeg- 
entwurf über eine Konftituierung Deutſchlands als eines Bundesſtaates ohne 
Dfterreih vor. Die Verhandlungen hierüber fteigerten feine und der preußi- 
ſchen Partei Hoffnungen, denn der Paragraph, nach welchem die Würbe 
eines Reichsoberhauptes in erblicher Eigenschaft einem der regierenden deut⸗ 
ſchen Fürften übertragen werben follte, wurde mit 258 Stimmen gegen 211 
und ber andere, gemäß dem dieſes Oberhaupt ben Titel „Kaifer der Deutfchen“ 
führen follte, mit 214 Stimmen gegen 205 angenommen. Der öſterreichiſche 
Minifterpräfident erklärte der „Zentralgemalt” in Frankfurt in einer ſcharfen 
Note, daß Oſterreich feine Stelung als Bundesmacht nicht aufgeben werde 
und bie deutſche Verfaffungsfrage nur durch eine Verftändigung mit den 
deutfchen Regierungen, „unter benen die Eaiferliche den erften Plag einnehme*, 
gelöft werben könne. Auf feine Seite traten ber Reichsverweſer Johann, 
die oͤſterreichiſchen, bayeriſchen und bie meiften ſüddeutſchen Parlamentsmit- 
glieder, fowie die Demofraten, welche das Heil nur von einem neuen Auß- 
bruch der Revolution erwarteten. Württemberg, Sachſen und Hannover 
proteftierten gegen ein preußifces Kaifertum, und in Bayern verwarfen Re— 
gierung und Volt mit Entrüftung ein Aufgehen ihres Landes in Preußen. 
Die Bayern waren gegen die Preußen erzürnt megen ihrer matten Kriege 
führung in Schleswig-Holftein und wegen des Malmoer Stillftanded. König 
Mar II. Hatte ſich in ber Löfung der deutſchen Frage die Einigung Deutſch— 
lands zu einem Fräftigen Reich, die Vertretung des deutſchen Volkes in einem 
Parlament und die Konftituierung einer Zentralgemalt zur Leitung der aus— 
mwärtigen Angelegenheiten zum Grundſatze gemadt; er dachte aber nicht 
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daran, die Selbftändigfeit feine Landes aufzugeben. Nur ber Großherzog 
Leopold von Baden und einige andere Fleinere Fürsten zeigten ſich geneigt, 
ſich einem erblichen Reichsoberhaupte zu unterwerfen. Als der Kaifer von 
Oſterreich alle feine Länder, au) Ungarn und Lombarbo-Benetien, zu einer 
unteilbaren Monarchie erflärte und damit den Eintritt ſeines Gefamtreiches 
in den Deutſchen Bund anbeutete, drängte die preußiſche Partei im Deutſchen 
Parlament zur Vollendung des Verfaſſungswerkes, und am 28. März 1849 
murbe ber König von Preußen mit 290 Stimmen gegen 248 zum erblihen 
Kaifer gemäßlt?. 

In Preußen war indes die innere Muhe zuerft durch die Polen in 
Poſen geftört worden, melde den König mit einer nationalen Organifierung 
ihres Großherzogtums beftürmten; ein Aufftand derjelben unter Mieroslawski 
wurde (7. und 13. Mai 1848) ohne Anftrengung niebergefhlagen. Die Re: 
gierung hoffte, daß bie Fonftituierende Nationalverfammlung, welche faft zu 
gleicher Zeit mit dem Frankfurter Parlament einberufen worden war, alle 
politifchen Parteien in Preußen befriedigen werde; allein in derſelben er- 
fangte die demokratiſche Partei das Übergewicht. Infolge der allgemeinen - 
revolutionären Bewegung ftodten Handel, Verkehr und Induftrie. Die Are 
heiter in Berlin, melde durch eingemanberte Proletarier verftärkt wurden, 
forderten vom Handelsminiſter Erwerb und machten wieberholten Aufruhr. 
Es wechſelte ein Minifterium mit dem andern; jebem mangelte ein fefter 
Plan und eine Mar berußte Politif. Die Demofratenpartei vergrößerte ſich 
und fuchte ale Macht an fi zu reißen. Als endlich die konſervativen und 
monarchiſch gefinnten Klaffen der demokratiſchen Umtriebe mübe wurden und 
nad einer ftarfen Negierung verlangten, ernannte Friedrich Wilhelm IV. 
den mutigen Grafen von Brandenburg zum Minifterpräfidenten und vertagte 
(8. November 1848) die Nationalverfammlung. Die demokratifche Mehrheit 
beſchloß, die Situngen fortzufegen, unb forderte dad Volt auf, dem neuen 
Minifterium die Steuern zu verweigern, weil e8 zur Vertagung einer Fon- 
ftituierenden Verfammlung nicht berechtigt geweſen fei. Der, König befahl 
dem General von Wrangel, Berlin mit einem ftarfen Truppencorps zu bes 
fegen, Töfte die Bürgermehr und Nationalverfammlung auf und gab (5. Des 
zember) aus eigener Machtvollkommenheit eine Berfafjung mit zwei Kammern. 
Nach Eröffnung des neuen Landtags erſchienen aus Frankfurt Parlaments- 
beputierte mit dem Präfibenten Simfon an der Spige in Berlin, um ben . 
König über feine Wahl zum Deutſchen Kaifer in Kenntnis zu fegen. Friedrich 
Wilgelm lehnte es (2. April 1849) ab, weil er die Wahl von einer Revolu- 
tion, wie ex die Verfammlung in der Paulskirche bezeichnete, nicht annehmen 

* Klüpfel, Geſchichte der deutſchen Einheitäbeftrebungen bis zu ihrer Erfüllung 
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und über bie deutſche Reichsverfaſſung nur im Einvernehmen mit den deutſchen 
Bundesfürften verhandeln wollte. Einen offenen Kampf für bie nene Kaifer: 
krone hätte er damals nicht zu befürchten gehabt, weil in Ungarn der Revolu- 
tionskrieg einen für Oſterreich ungünftigen Verlauf nahm. 

Die Ungarn erlärten auf einem Reichstag in Peft die Thronentfagung 
Ferdinands I. für ungiltig und vermeigerten bie Anerfennung Franz Joſephs, 
weil über den ungariſchen Königsthron ohne Zuftimmung der Nation nidt 
verfügt werben könnte. Fürft Windifhgräg und Banus Jellachich führten 
ihre Heere auf Taiferlichen Befehl nah Ungarn, erlitten aber durd ihre Un- 
fähigfeit von den Honvedſcharen, melde der revolutionäre Kriegsminifter 
Klapfa mit Geſchick organifierte, eine Niederlage nach der andern. ALS bie 
Oſierreicher ſich bis an die Grenze zurüdzogen, erflärte der Reichstag in 
Peſt (14. April 1848) auf Antrag Koſſuths die habsburgiſch-lothriugiſche 
Dynaftie der ungarifchen Krone für verluftig und proflamierte die Republik 
mit dem Diktator Koffuth. Der Minifterpräfident Schwarzenberg rief bie 
militärifche Hilfe Rußlands an, melde ihm Kaifer Nikolaus I. bereitwilligft 
angeboten hatte, weil die Flammen der Revolution auch Polen zu ergreifen 
droßten?. Cine ruffijhe Armee zog unter bem General Lüber in Sieben- 
bürgen ein, und eine andere unter bem Feldmarſchall Paskewitſch marſchierte 
durch die Karpathenpäjfe nach Ungarn, mo fie fi) mit dem öfterreichifchen 
Heere unter dem graufamen General Haynau vereinigte. Der engliſche 
Premierminifter, Lord Palmerfton, der überall auf dem Kontinent zu Re 
volution und Krieg hetzte, beftürmte in Verbindung mit Koffuth den König 
Karl Albert von Sardinien, den Feldmarſchall Nadetzky nochmals anzugreifen, 
um ben Ungarn gegen die Ruſſen und Oſterreicher Luft zu machen. Karl 
Albert ließ ſich Hierzu verleiten, erlitt aber durch die Öfterreicher bei Mortara 
und Novara (23. März 1849) trog ber Überzahl feiner Streitkräfte eine jo 
entfcheibende Niederlage, daß er feine Krone ablegte und beihämt nad) Por: 
tugal entfloh, mo er bald darauf ftarb. Sein Sohn Viktor Emanuel II. 
ſchloß mit Radetzky Stilftand und (6. Auguft) in Mailand Frieden, kraft 
beffen die Grenzen des Wiener Kongreſſes miederhergeftellt und Piemont zu 
einer Kriegsfoftenentihädigung von 75 Millionen Lire verpflichtet wurde. 
Bald daranf (22. Auguft) ergab ſich auch die Stadt Venedig nad; langem 
und Hartnädigem Widerſtand an die Ofterreiher, welche mit jeltener Tapfer- 
Teit und Ausdauer gefochten hatten? In Ungarn wechſelte anfangs das 
Kriegsglück; bald jedoch wurden die Magyaren in den Schlachten bei Szöreg 
und Temesvar von ber Übermacht ihrer verbündeten Gegner befiegt und ihr 
Dbergeneral Görgei, welchem Koſſuth die Diktatur übergeben hatte, unter: 
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handelte mit den Ruſſen und apitulierte (18. Auguſt 1849) mit 22000 Mann 
und 130 Geſchützen auf dem Felde von Vilagos, um nicht nutzlos das Blut 
feiner Landsleute zu vergießen!. Damit war die Revolution in Ungarn er= 
ſtickt, und der Zar gab in einem bochmütigen Manifeft das unterworfene 
Land dem öfterreichifchen Kaifer zurüd. 

Während des ungarifhen und italienifchen Krieges Tonnte bie öfter 
veihifche Regierung in der deutfhen Frage aus ihrer zumartenden Stellung 
nicht heraußtreten. Fürſt Schwarzenberg hielt unerſchütterlich daran feft, 
daß der Deutſche Bund noch zu Recht beftehe und Oſterreich ſich einer 
Zentralgewalt in den Händen eined andern deutſchen Fürſten nicht unters 
ordnen werde. Das preußiſche Minifterium Brandenburg-Manteuffel arbeitete 
im Sinne des Königs Friedrich Wilhelm mit den 28 Kleinen Bundesregie— 
rungen, melde in einer gemeinjamen Note vom 14. April 1849 die neue 
Reichsverfaſſung und das preußifhe Kaifertum anerkannt Hatten, am ber 
Gründung einer „Deutſchen Union”. Die vier anderen Königreiche aber ftellten 
fi) auf den Standpunft Oſterreichs und wieſen die Errichtung einer Union 
mit einem hohenzolleriſchen Kaifertum zurüd. In Bayern hatte König 
Maximilian II. in der Thronrede, womit er ben Landtag im Januar 1849 
eröffnete, verfprochen, daß er zur Einigung Deutſchlands nad Kräften mit 
wirfen mwerbe; allein an eine Abtretung feiner Kronvechte an Preußen dachte 
niemand weniger als er. Der Landtagsverſammlung verfiherte er wieder: 
holt, daß er ſtets nach Tonftitutionellen Grundfägen regieren, aber auch jede 
Unordnung und Zügellofigfeit mit aller Macht bekämpfen werde. Die Mehr: 
zahl der nach dem neuen Wahlgeſetz gewählten Abgeordneten verfolgte in der 
innern und äußern Politit eine ausſchweifende Richtung; fie waren in einer 
Zeit leidenfaftlicher Aufregung und unter dem Einfluffe regierungsfeindlicher 
Parteien zu Volksvertretern außerfehen worden. Diele, namentlich aus ber 
Rheinpfalz, waren von revolutionären Gefinnungen befeelt und leijteten den 
Abdgeorbneteneid nur unter dem Vorbehalt, daß die Verfafiung abgeändert 
werde. Die Linke, melde über die Stimmenmehrheit verfügte, bejegte mit 
ihren Mitgliedern die Ausſchuͤſſe und beherrfchte die Beratung der Adreſſe. 
Bon der Regierung forderte fie unbedingte Annahme der Frankfurter Barla- 
ment3bejchlüffe und ber Grundrechte, „denn den Gefegen der deutſchen National- 
verfammlung haben ſich alle Landtage und Bunbesregierungen zu unter: 
werfen“. Die Tonfervativen Mitglieder der Kammer hielten dev Linken ent 
gegen, daß das deutſche Verfaſſungswerk nur durch Vereinbarung zwiſchen 
den Fürften und dem Volfe zu ftande gebracht werden fönne?. Sie wurden 
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außer der Kammer von dem „Eonftitutionell-monardifgen Verein“ unterftüßt, 
welcher für geſetzliche Freiheit und Ordnung aus allen Ständen gegründet 
worden mar und der Umfturzpartei in Wort und Schrift mit Erfolg ent- 
gegenarbeitete. 

Die Stimmung der radifalen Kammerpartei feilte ſich den aufrührerifchen 
mMärzvereinen“ mit, welche demokratiſche Zwecke verfolgten und zur Erinne 
rung an die Hinrichtung Robert Blums in Wien einen biöher in Münden 
noch nie gefehenen großartigen Zadelzug veranftalteten. In Franken forderten 
die Demokraten in ftürmifchen Volföverfammlungen ſchleunigſte Bewaffnung, 
um bie Reichsverfaſſung mit Gewalt durchzuführen. In Nürnberg Hielten fie 
in zahlreichen Verfammlungen aufreizende Neben für die Grundrechte, mit 
einem Aufjtand warteten fie noch zu und wollten zuvor bie bayerifche Armee, 
melde bei Donaumörth ein Beobachtungslager bezogen hatte, zum Abfalle 
verführen. Es gelang ihnen durch Beftehung, demokratiſche Tageshlätter und 
Luſtdirnen die Disziplin der Soldaten zu lockern, befonder8 im 11. Infanterie- 
regiment, melches gefährliche Ausfchreitungen beging, revolutionäre Lieder 
fang und die babifchen Rebellen hoch leben ließ; die Oberfommandanten ver- 
hinderten mit großer Anftrengung eine Meuterei. Gegen die demokratiſchen 
Beftrebungen in der Kammer und Franken machten die Eonjervativen und 
befigenden Klaſſen in Münden, der „Eonftitutionell-monargijhe Verein“, 
der Gewerbeverein und der Verein für religiöfe Freiheit, welche fi, wie in 
anderen Ländern, nad) politifcher Ruhe fehnten, eine glänzende Demonftration, 
indem fie dem König, als Schirmherrn des Rechtes, einen Fackelzug in einer 
Zahl von dritthalbtaufend Perfonen braten; damit ſuchten fie die Todes- 
feier für Robert Blum zu überbieten. Cine Deputation legte dem König 
die Gefinnung der Mündener Bürgerfhaft dar, melde zwar ein großes 
und freie Deutſchland mit Einfluß aller Stämme wünſche, aber die Grund» 
rechte und die preußifhe Union verwerfe, weil dadurch die Unabhängigkeit 
Bayerns in den inneren Angelegenheiten vernichtet werden würde. May II. 
erwiberte, er werde in allen feinen Handlungen nur das Wohl des Landes 
im Auge haben und auf fonftitutionefem Wege die Durchführung politischer 
Reformen fortjegen. Die demokratiſchen Landtagsabgeordneten Tießen fi 
dadurch von ihren Umfturgplänen nicht abbringen, fondern ſuchten durch 
Reden, Anträge und Beichlüffe die Thätigfeit der Aegierung zu lähmen. 
Marimiltan ſah fi endlich gezwungen, die Sigungen zu vertagen und das 
Minifterium energifhen Staatsmännern zu übertragen. Ein feſteres An- 
ziehen ber Zügel war um fo notwendiger, als die Gärung in ber Rhein 
pfalz (Mai 1849) in eine offene Revolution ausbrach. 

Seitbem der König von Preußen die von dem Frankfurter Parlament 
angebotene Kaiferfrone und die vier anderen Könige nebft Oſterreich die 
neue Reichsverfaſſung zurüctgemiejen hatten, wollten die Demokraten in ber 


Mairevolution in ber Rheinpfalz, Sachſen und Baden (1849). 569 


Paulskirche, die Märzvereine und Volksverſammlungen die Verfaſſung auf 
dem Wege der Revolution durchführen. Zuerft veranftalteten die Demo- 
raten in ber zu jedem politiichen Aufruhr ftet® geneigten Rheinpfalz zu 
Kaiferslautern (1. Mai 1849) eine große Vollöverfammlung, melde von 
Leuten mit zweidentigem Charakter geleitet wurde. Nach mehreren Brand: 
reden wurbe ber bayeriſchen Regierung ber Gehorfam gekündigt und bie 
Steuern verweigert, weil fie die Anerkennung ber Reichsverfaſſung ver- 
weigerte. Am andern Tag wählten die demokratiſchen Vereine ber Rhein— 
pfalz einen „Landesausſchuß“, welcher feine Verwaltung mit Errichtung einer 
Voltswehr begann. In ihrer Auflehnung murben fie von keiner Eeite ge- 
hindert; die längft verführten Solbaten in Ludwigshafen verließen ihre 
Fahnen, und aus der Feftung Landau liefen fie haufenweiſe weg und gingen 
zu den Rebellen-über. Von ben 8000 Mann der theinpfälziichen Befagungen 
wurben 2345, meift Rekruten, fahnenflüchtig, mas bisher in ber bayeriſchen 
Armee unerhört geweſen war. Aus Franfreih und ber Schweiz kamen 
unter Führung Hederd und Struves republikaniſche Scharen, melde den 
geiftlofen Abenteurer Fenner von Fenneberg zu ihrem Oberfommandanten 
wählten. Fenner erkannte ſelbſt feine Umfähigfeit und gab nad; wenigen 
Tagen feine Stellung auf. Für ifn übernahm ber Weinreijende Blenker 
aus Wormd den Oberbefehl und bemädjtigte fih der Stadt Ludwigshafen. 
Der Parlamentsabgeorbnete Eiſenſtuck erſchien aus Frankfurt ala Reichd- 
fommifjär in der Pfalz und beftätigte eigenmächtig den „Landesausſchuß“. 
Nach kurzer Zeit braten die Nebellen die ganze Provinz in ihre Gewalt; 
nur die Feftungen Landau und Germersheim blieben dem König treu. Zus 
gleich erhob fi) das revolutionäre Volk in Dresben, baute Barrikaden und 
zwang den König Auguft und feine Minifter (4. Mai) zur Flucht auf das 
fefte Schloß Königftein. Erſt nad) einem erbitterten viertägigen Kampfe 
konnten die jähfiihen und die zu Hilfe gerufenen preußifchen Truppen bie 
Aufftändiichen überminden. Auch in mehreren Städten Preußens am Rhein 
feßten die Demokraten eine Revolution dur, welche mit Waffengemalt unter 
drüdt werben mußte. Bon der Nheinpfalz aus entzündete fi die Mair 
revolution in dem angrenzenden Baden. In diefem unterwühlten Lande war 
zwar bie Reichsverfaſſung von der Regierung anerkannt worden; allein bie 
von ben Demagogen aufgehegten Soldaten in ber Bundesfeſtung Raftatt 
und in Freiburg braden in offene Meuterei aus und verbrüberten fi mit 
den Bürgerwehren. Von Raftatt verpflanzte fi der Aufruhr nad; Karld- 
ruhe, wo fi (14. Mai) die ganze Garnifon empörte. Der Großherzog 
mußte mit feiner Familie dur den Hardtwald entfliehen, indem er ſich 
auf den Proßkaften eined Geſchützes ſetzte. Die revolutionären Landed- 
ausjhüffe in Baden und ber Rheinpfalz ſchloſſen ein Schug: und Trutz⸗ 
bünbnis, und au in dem benachbarten Württemberg ftieg die Bewegung 
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mit jedem Tag, feitbem befannt wurde, daß dad Deutſche Parlament von 
Frankfurt nad Stuttgart überſiedeln werdet. 

Die öfterreihifche Regierung hatte bereits ihre Parlamentsdeputierten 
heimgerufen; dieſen folgten bie meiften bayerif—hen und „großbeutfchen” Ab: 
geordneten und aud die Anhänger des preußifchen Kaifertums kehrten in 
ihre Heimat zurüd. Es blieb nur die bemofratifche Linke zurüd, welde 
(6. Zuni 1849) die Sigungen nad) Stuttgart verlegte, um aus dem Be 
reich der preußifchen Militärgemalt zu Tommen. Die freifinnigen Minifter 
Württembergd räumten ihr den Ständefaal ein, und die Bürgermehr erwies 
ihr militärifche Ehren. Ihre Thätigkeit befchräntte ſich jeboh auf Ein- 
jegung einer machtloſen Regentihaft und unfruchtbare Neden. Die Fon 
jervative Bürgerfhaft in Stuttgart wurde bald der revolutionären Be: 
ftrebungen des „Rumpfparlament3“ überdrüffig, und aus Rückſicht auf ihre 
Stimmung verhinderte" die Regierung jede weitere Sigung, um die Ruhe 
aufrecht zu erhalten. Am 18. Juni 1849 löfte fi) aud die Linfe und jomit 
der Reſt des Deutjchen Parlaments auf. Preußen, welches an dem Plane 
eined engern Bundes jefthielt, forderte in einer Note vom 23. Mai den 
Reichsverweſer auf, die Nationalverfammlung für aufgelöft zu erflären und 
die proviforijche Zentralgewalt an Preußen abzutreten. Erzherzog Johann, 
der zur Wahrung der öfterreihifchen Intereſſen in Frankfurt zurückblieb, 
entgegnete, er merbe feine Amtsgewalt nit an den König von Preußen, 
fondern an die gefamten deutſchen Fürften, von denen er anerfannt worden 
fei, übergeben. Zur Bezwingung der Aufftändifhen in den rheinifchen 
Landen bot er das Bundesheer auf und ernannte ben ehemaligen Reichs- 
minifter, General von Peuder, zum Oberbefehlshaber. Der Vollzug ber 
Erefution wurde durch die Uniongpolitit Friedrich Wilhelms IV. verzögert, 
welcher die Kaiferkrone, deren Annahme aus den Händen bes Frankfurter 
Parlaments er verjhmäht Hatte, durch Unterhandlungen mit den beutjchen 
Fürften fih aufs Haupt fegen wollte In einer Proflamation vom 15. Mai 
ſprach er den Entſchluß aus, mit der ganzen Kraft Preußens eine neue 
deutſche Verfajjung auf Grund der Frankfurter aufzurichten. Mit Hannover 
und Sachſen ging er (26. Mai) das „Dreikönigsbündnis“ ein und kam 
mit ihnen überein, daß in dem neuen Verfafjungsentwurf die Würde eines 
Reichsoberhauptes dem König von Preußen mit ber bipfomatifchen und 
militäriſchen Oberleitung vorbehalten, ein Fürftenfollegium mit ſechs Stimmen, 
ein Reichstag mit zwei Kammern, ein Bundesgericht und allgemeines Wahl: 
recht angenommen werde. Die preußiſch gefinnten Mitglieder de aufgelöften 
Parlaments ftinmten in einer Verſammlung zu Gotha (26. Juni) mit diefem 
Entwurf überein, und 21 Hleinere Staaten ſchloſſen fi dem „Dreikönigs- 
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bünbniß“ an. Allein die ſächſiſche und hannoveriſche Regierung hatten ſich 
auf dad Bündnis nur eingelaffen, um dem Volke den Glauben beizubringen, 
al wollten fie ernſtlich win einheitlihe® Deutſchland. Die Könige von 
Bayern und Württemberg vermeigerten ihren Beitritt, und Preußen wagte 
es nicht, einen Druck auf fie zu üben, fondern einigte ſich (September 1849) 
mit Ofterreich über ein „Interim“; kraft desſelben übernahmen bie beiden 
Großmãchte eine proviforifhe Zentralgemalt und ernannten in Frankfurt je 
zwei Kommifläre, in deren Hände der Reichsverweſer (20. Dezember 1849) 
feine Gewalt nieberlegte!. Durch den Dualismus, welcher durch dag „Interim“ 
thatſaͤchlich gefchaffen worden war, famen bie vier Koͤnigreiche in eine ge- 
Fährdete Stellung, wenn fi Diterreih und Preußen über eine Teilung 
Deutſchlands einigen würden. Zur Erhaltung ihrer Selbftändigfeit waren 
fie auf eine fefte Verbindung unter ſich angewieſen und wurden eifrig von 
Rußland unterftägt, welches weber Oſterreich noch Preußen zu mächtig 
werben ließ. 

Maximilian II. Hatte zum Minifter des Haufes, des Äußern und des 
Handels den Freiheren von der Pforbten ernannt, welcher als Appellrat in 
Aſchaffenburg von dem König von Sachſen an die Univerfität Leipzig be— 
rufen und fpäter zum Minifter ernannt worden war. Da er fi durch 
ftrenge Maßregeln den Haß ber fähfischen Demokraten zuzog, jo war ihm ber 
Ruf nad Bayern erwünſcht. Das Minifterium des Innern war Dr. Ringels 
mann, das des Kultus von Zwehl, der Juftiz von Kleinſchrod, der Finanzen 
von Aſchenbrenner und des Krieges dem General von Lüder übertragen 
worden. Die neuen Minifter Löften die Freimilligencorps ber Künftler und 
Studenten auf, weil fie durch politiſche Umtriebe und militäriſche Übungen 
ihrem eigentlichen Berufe gänzlich entfremdet worden waren und für Demo: 
tratie und Grundrechte ſchwärmten. Als die Landtagsabgeordneten (im 
Mai 1849) wieder einberufen wurden, fündigten ihnen die neuen Minifter 
mit überrafchender Entſchiedenheit an, daß die Regierung die veutfchen Grund» 
rechte niemals anerkennen, aber an der freiheitlihen Entwicklung im Innern 
fefthalten werde. Der zügellofen Preſſe müffe ein Damm gefegt werben, 
denn fie mißbraude die Freiheit zur Zerftörung der ftaatlihen Ordnung 
unb aller religiöfen und fittlichen Verhältniſſe. Über dieſes Minifterprogramm 
murbe bie demokratiſche Kammermehrheit jo entrüftet, daß fie bie meiften 
Regierungsvorlagen verwarf. Der König löfte auf Vorſchlag feiner Minifter 
die Kammer auf; damit war das Treiben der demotratiſchen Partei in Bayern 
beenbigt und auf die Rheinpfalz beſchränkt. Der revolutionäre Ausſchuß in 
diefer Provinz ftellte an die Spige der bewaffneten Banden den alten polnifchen 
General Sznajde, megen feiner deutſchen Herkunft gemöhnlih Schneider 


* Ktüpfel, Geſchichte der deutſchen Einheitsbeſtrebungen zc., I, 221-411. 
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genannt, und befahl ihn, bie Feltungen Landau und Germersheim zu er- 
obern. Miniſter von der Pfordten beging den Fehler, vom Berliner Kabinett 
ein preußiſches Armeecorps zu verlangen, welches in Verbindung mit den 
bayerifchen Truppen die Rheinpfälzer befiegen follte. Die bayerifhe Militär- 
madt war damals ftarf genug, um ohne fremde Hilfe den Aufftand im der 
Pfalz zu bezwingen. Prinz Wilhelm von Preußen, welcher aus England 
zurüdgefehrt war, rüdte mit 25000 Mann in drei Kolonnen (13. Juni 
1849) in die Rheinpfalz ein, beſetzte (14. Juni) Kaiſerslautern und Ludwigs- 
bafen und zerfprengte die rebelliſchen Haufen bei Kirchheim-Bolanden, Dürk: 
heim und Rinnthal; nad wenigen Tagen mwurben aud; Germerdheim und 
Landau befreit. Die Führer des Aufftandes waren bie erjten, welche mit 
den erpreßten unb geplünderten Geldern entflohen. General Sznajve ent- 
wich mit ungefähr 8000 Mann nad Baden, wo bie Revolutionäre unter 
dem Polen Mieroslawski gegen die Bunbeötruppen unter dem General 
Peuder in mehreren Gefechten. fih tapferer erwieſen als die Rheinpfälzer. 
Prinz Wilhelm bejegte (25. Juni) Karlsruhe, eroberte Raftatt und trieb 
in Verbindung mit Peucker die Aufftändifchen aus Freiburg. Die einzelnen 
Abteilungen der Infurgenten flüchteten fi mit ihren Führern nad ber 
Schweiz, und am 18. Auguft Tonnte der Großherzog wieder Befig nehmen 
von feinem befreiten Rande. 

Inzwiſchen Hatte auch das bayerijhe Armeecorpd, welches unter dem 
General Fürften von Taris in Unterfranfen zufammengezogen worden war, 
(16. Juni 1849) bei Oppenheim ben Rhein überſchritten und auf Anfuchen ber 
badiſchen Regierung die Stabt Mannheim befegt, um ben Preußen den Rüden zu 
decken. General Taxis und der ihm als Ziviltommijjär beigegebene Minifterial- 
rat von Molitor bemühten fi, die Nheinpfälzer dur kluge Vorſtellungen 
und Milde zu geroinnen, was fie auch größtenteil® erreichten, weil die eigent- 
liche Bevölkerung dem Aufitande fern geblieben war. Nach Heritellung ber 
Ordnung aber verfuhren das Appellgericht von Zweibrücken und bie Militär- 
gerichte gegen die Nebellen mit großer Strenge. König Mar II. begnabigte 
jedod gegen 300 Perfonen, darunter viele Unteroffiziere und Soldaten; 
einige murden zu Feftungaftrafen von 16 Jahren verurteilt und der Offizier 
Graf von Arco wegen Hochverrates hingerichtet‘. Die Maivevolution war 
mie ein böfer Traum in ganz Deutfchland verſchwunden. Die Fürften der 
Mittel- und Kleinftaaten, melde unter dem Einflufje der demofratifchen 
Partei ftanden, gelangten wieder zu ihrer früheren Selbftändigfeit. Für 
die militärifche Unterdrüdung des Aufftandes in der Rheinpfal; und Sachſen 
forderte Preußen von ber bayeriſchen und ſächſiſchen Regierung eine-fo be 
deutende Kriegskoſtenentſchädigung, daß beide Staaten ſich weigerten, dieſelbe 
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anzuerfennen. Das Minifterium in Berlin behielt eigenmächtig jene Gelber 
zurüd, welde nad) den Abrechnungen über die Zolleinnahmen an Bayern 
und Sachſen aus den preußifchen Staatskaſſen hinausbezahlt werben follten. 
Gegen diefe Maßregel machten beide Staaten einen entſchiedenen Einſpruch 
und wurden auch von anderen Zollvereindregierungen unterftügt. Der 
Streit blieb biß zum Jahre 1863 unerlebigt, als vertragamäßig zum Grund- 
age gemacht wurde, daß die Verabfolgung ber Gelber aus den gemeinfchaft- 
lichen Zollerträgniffen von feinem Vereinsftaate verweigert werden dürfte. 

Nach Wiederkehr der innern Ruhe machte Marimilian II. mit feiner 
Gemahlin Marie (im Sommer 1849) eine Rundreife durch Bayern und zuerft 
dur Franken, wo das von den Revolutionsmännern aufgewiegelte Volk noch 
in voller Aufregung lebte. Überall wurde er mit Freude und Ehrerbietung 
begrüßt; in der bemofratifchen Stadt Nürnberg empfing man ihn mit zurüct- 
haltender Kälte, und von der ganzen Bürgerlandwehr rücten nur die Offiziere 
und 30 Mann aud. Die Stimmung bob ſich jedod innerhalb meniger 
Tage, als die Nürnberger fi von dem freundlichen und edeln Charakter 
des Königs mährend feines mehrtägigen Aufenthaltes überzeugten. Feſtlicher 
und inniger war bie Aufnahme in Nieder- und Oberbayern, fowie in ber 
Oberpfalz, mo bie katholiſche Geiftlicfeit mit patriotifher Hingebung und 
Opferwilligfeit die Beftrebungen ber demokratiſchen Cmifjäre durch Vereine, 
Verfammlungen und Tagespreffe zu nichte machte; in diefen Provinzen eilten 
die Einwohner aus den entlegenften Orten herbei, um dem verehrten Koͤnigs- 
paar zu huldigen. Der politifche Umſchwung mar aud in dem Landtag 
erfichtlih, den Mar nad; feiner Rückkehr in Münden (September) eröffnete. 
Die demokratiſche Partei Hatte bei der Neumahl trog aller Anftrengung nur 
in einzelnen Bezirken ihre Vertreter durchgefeßt, unter denen Kolb, Crämer, 
Dr. Schmidt und Reinhart der äußerften Linken angehörten; auch der einftige 
Minifter Fürft von Wallerftein trat wegen feiner zerrütteten Vermögens— 
verhältniffe zu biefer Partei über und war ftolz darauf, „fürftliher Prole— 
tarier” genannt zu werben. Die große Mehrzahl der Abgeordneten beſtand 
aus konſervativen Männern und zum Teil von hervorragender Begabung, 
wie Freiherr von Lerchenfeld, Baier, Döllinger, Laſaulx, Allioli, Ruland ꝛc. 
Die Rechte und die Linfe traten gleich bei Beginn der Sitzungen in einen 
ſchroffen Gegenfat. Die Fonfervativen Mitglieder der Kammer lehnten den 
Antrag der Linken, die in politiſcher Unterſuchungshaft befindlichen Abgeord⸗ 
neten zu befreien und allen politifchen Verbrechen die Strafe zu erlafien, 
ſowie die Zufäge derfelben, bei Beratung der Adreſſe auf die Thronrede 
einhellig ab. In der von Lerchenfeld abgefaßten Adreſſe verlangten fie außer 
den vom König verheißenen Geſetzesreformen eine Amneftie, Vereinfachung 
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der Vermaltung, Selbftänbigfeit der Gemeinden für ihre eigenen Angelegen- 
beiten und eine bundesſtaatliche Reichsverfaſſung, melde auf einer freien 
Bolfövertretung begründet fei. Der zum Minifterpräfidenten ernannte reis 
herr von ber Pforbten deutete bei der Verhandlung über die deutſche Politik 
an, baß bie bayerifche Regierung weder die einjeitig beſchloſſene Frankfurter 
Neichsverfaffung noch das „Dreikönigsbündnis” anerkenne. Den beiden 
deutſchen Großmäcten habe er ein TFürftenfollegium mit einer National- 
verfammlung vorgeihlagen; das Präfidium ſollte zwiſchen Oſterreich und 
Preußen wechſeln und die Beſchluſſe des Fürſtenkollegiums ausführen; beide 
Mächte feien jedoch nicht darauf eingegangen. Mit dieſer Mitteilung war 
die Rechte zufrieden und fügte nur die Forderung bei, daß ein einiges Ge— 
ſamtdeutſchland und eine Verfaffung mit „unverfümmerter Volksvertretung“ 
hergeſtellt werde. Auch die Reichsräte ſprachen in ihrer Adrefje den Wunſch 
aus, dak Deuiſchland innerlich erftarte und durch den Aufbau einer neuen 
Gejamtverfaffung und wahrhafte Vertretung des Volles zu einer großen 
Nation fi geftalte.e Sie fpenbeten der Regierung vertrauensvolle Lob, 
daß fie in der ſchwebenden deutfchen Frage das „Interim“ angenommen und 
auf eine Teilnahme an der Zentralgemalt während desſelben verzichtet habe. 
Damit habe Bayern ein großes Opfer gebracht und bewieſen, daß es von 
teinem Sonbergelüfte, fondern von der Rüdficht auf das beutfche Volk ge— 
leitet werde. 

Zu den erften Gejeggebungsarbeiten de Landtages 1849/50 gehörte 
die Aufgebung der öffentlichen Ausftellung und Brandmarkung eines Ver 
brechers und bed „bürgerlichen Todes“, welcher den Verluft nicht nur der 
politischen, ſondern fogar ber meiften Privat: und Familienrechte nach fi 
zog und bie phyſiſche Eriftenz be Betroffenen bedrohte. Zu einer Tangen 
und aufgeregten Verhandlung führte in ben beiden Kammern ber Geſetz- 
entwurf über bie „politifgen und bürgerlichen Rechte ber israelitiſchen Glau- 
bensgenoſſen“. Bon ftrengfonfervativen Abgeorbneten wurden aus ber Ger 
ſchichte und dem Talmud alle Beweismittel gegen eine Gleichitellung der 
Juden mit den Chriften vorgebracht; die demokratiſchen Abgeordneten aber 
befürmorteten eine volftändige Emanzipation berjelben und wurden in ber 
zahlreichen, von talentvolen Juden geleiteten Preſſe mit Eifer und Erfolg 
unterftügt. Als von ber Pforbten wahrnahm, daß dad Geje an dem Wider: 
ftande der Mechten ſcheitern Fönnte, hielt er eine vortreffliche Rebe zu gunften 
ber Juden; er machte die Verfammlung auf die guten Eigenſchaften derfelben 
aufmerkfam und gab fi der Meinung hin, daß fie ihre ſchlechten Neigungen 
ablegen werben, wenn ihnen zur freien Entwicklung ihrer leiblichen und 
geiftigen Fähigkeiten die Bahn geöffnet werde. Nachdem auch der Minifier 
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Dr. Ringelmann und Fürft Wallerftein die Annahme der Vorlage empfohlen 
Hatten, wurde mit 91 Stimmen gegen 40 beſchloſſen, daß den Israeliten in 
Bayern gleiche bürgerliche und politiſche Rechte mit den chriſtlichen Staats» 
einwohnern zukommen, ihre Kirchen: und Schulangelegenheiten aber hiervon 
nicht berührt werben; bis zu einem neuen Gemeinbeebift ftehe den Gemeinden 
diesſeits des Rhein über Anfälfigmahung und Verehelihung dev Juden das 
unbebingte Bewilligungsrecht zu. In · der Reichsratstammer befürchteten 
mehrere Redner, daß durch Gleichſtellung der Juden mit den Chriſten die 
chriſtliche Grundlage des Staates zeritört werde; fie ſei erſt dann moͤglich, 
wenn die Baſis des chriſtlichen Staates entrückt ſei, an deſſen Stelle der 
indifferente Rechtsſtaat trete und die Kirche vom Staate getrennt werde. 
Von 650 Gemeinden waren Adreſſen mit 81000 Unterſchriften gegen eine 
Gleihftellung der Juden in der erften Kammer eingelaufen; dennoch ftimmte 
die Mehrzahl zu dem neuen Geſetz, weil die bisherigen Ausnahmsbeſtimmungen 
für die Israeliten fehr drückend feien und die Humanität eine Abänderung 
gebiete; fie ſetzte aber die Beſchränkung, daß feinem Juden ein Richteramt 
verliehen werde. 

Der Geſetzentwurf über Hebung des Volksunterrichtes und die Preffe 
veranlaßte Feine ober unbebeutende Beanftandung. Den Schullehrern wurde 
das Recht der Anſäſſigmachung und Verehelichung nad breijähriger Dienft- 
zeit zuerfannt und bie Gehaltsbezüge der Lehrer an Gymnafien und Poly- 
techniſchen, Latein und Gewerbſchulen erhöht. Die Notwendigkeit eine 
Jagdgeſetzes nach dem Grundſatze, daß die Berechtigung zur Jagb in dem 
Grundeigentum Liege, wurde den Abgeorbneten und den Reichsräten durch 
die Erfahrung aufgebrängt, daß im legten Revolutionsjahr das Wild infolge 
der allgemeinen Jagdfreiheit in vielen Gegenden gänzlich augerottet und 
im Kreije Oberbayern allein aus Fahrläffigkeit und Unfenntnis im Ge— 
braude der Feuerwaffe 22 Perſonen erſchoſſen und 40 ſchwer vermundet 
worden waren. Zum Erfaße eines „bei Aufläufen verurfachten Schadens” 
murben bie Gemeinden verpflichtet, um dieſe anzutreiben, daß fie bie Ord— 
nung erhalten und die Störung ber öffentlichen Ruhe verhüten. Über Preß- 
freiheit und deren Mißbrauch ſprachen mehrere Mitglieder mit Gelehrſamkeit 
und Verebtheit und thaten einen Rückblick bis auf die Zeiten der alten Römer 
und Griehen und auf die Preßzuftände anderer Länder. Aus ben jüngiten 
reoofutionären Vorgängen hatte man in beiden Kammern die allgemeine 
Überzeugung gewonnen, daß die jedermann offenftehende Prefie dem Mih- 
braud Thür und Thor öffne und nur dann ein wirkſames Mittel zur Volks— 
bildung fei, wenn fie gebildeten und gefitteten Menfchen anvertraut fei. In 
dem neuen Preßgejeß wurde von dem früheren Syſtem der Kautionen Um— 
gang genommen, damit jedermann jein Talent in der Preffe üben könne, 
Der Polizei war alle Gewalt in Preßſachen bis auf das Necht der provis 
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ſoriſchen Beſchlagnahme entzogen. Es burfte alles durch bie Prefle ver 
Öffentlict werben, was wahr fei, und bie Eintebe der Wahrheit murde immer 
zugelaffen. Die Prefvergehen und -Verbrechen murben ber Entſcheidung 
ber Geſchworenen übergeben. In gleicher Weife wurden über „Verſamm- 
lungen und Vereine”, welche in den legten zwei Jahren vielfach zu ftaats- 
gefährlichen Zwecken mißbraucht worden waren, geſetzliche Beftimmungen ge 
troffen nad) dem Prinzip der vollſten Öffentlichfeit gegenüber allen Ein- 
wohnern und der Polizeibehörde. Den Beamten und Studenten war bie 
Beteiligung an politifchen Vereinen nur infomeit erlaubt, als es ihre Dis- 
ziplinarvorfchriften geftatten. Das den Geihäftsgang des Landtages be 
treffende Geſetz wurde verbefjert und vervolftändigt und jenes über Minifter- 
verantwortlichkeit dadurch ermeitert und ergänzt, daß von jeder Kammer 
eine Anklage gegen einen Minifter beſchloſſen werben Tönne und ber zuftändige 
Staatsgerichtshof aus ſechs Oberappellräten unter dem Vorfite des Ober- 
appellgerihtöpräfidenten und zwölf Geſchworenen zufammengefegt werbe, welche 
von ben Landräten eines jeden Kreijes gewählt werben und über die That- 
frage entſcheiden, während die Appellräte über die Rechtsfrage das Urteil 
fällen. Die Geſetzesvorlage über Kompetenzkonflikte zwiſchen Gerichts- und 
Vermaltungsbehörden war 1828 von den Ständen abgelehnt worden, weil 
in derjelben die Entfeidung von der Genehmigung des Königs abhängig 
gemacht wurde. Nad) dem neuen Regierungdentwurf wurde eine Kommilfion 
niebergefeßt, bie aus brei Oberappellräten und brei höheren Vermaltungs- 
beamten unter dem Vorfige des Präfidenten de oberften Gerichtähofes gebildet 
wurde. Die feit 1819 von den Ständen beantragte Trennung ber Juftiz von 
der Verwaltung wurde dadurch vorbereitet, daß Eingelrichtern bie Behandlung 
und Entſcheidung bürgerlicher Streitigfeiten in einem beftimmten Umfang, 
fowie das Vermittlungsamt und die Unterfuhung und Entſcheidung Meinerer 
Polizeiftraffälle zugemwiefen wurde. Die nichtftreitige Rechtspflege wurbe von 
ber ftreitigen dur Aufftelung von Beamten für das Hypothefen- und 
Vormundſchaftsweſen und durch Einführung des ſelbſtändigen Notariats 
getrennt. 

Als die Gefege über die Unabhängigkeit der richterlichen Beamten, bie 
militärifche Einquartierung und bie Vorjpannlaften, eine deutſche Wechſel- 
orbnung, die Jagdfrevel und die Aufhebung der Moratorien vereinbart 
worden waren, wurde das Budget beraten und ber Nachmeifung über Ver: 
wendung der Einnahmen und Ausgaben des Staates für die Jahre 1846 
und 1847 die Anerfennung um fo freudiger erteilt, als die Einnahmen bie 
Ausgaben um 15 Millionen Gulden überftiegen. In der Reichsratskammer 
bemerfte der Referent des Finanzausſchuſſes, Graf von Arco-Balley: „Die 
ſchoͤnen Tage von Aranjuez, d. 5. die Erübrigungen, find vorüber!” Im 
Jahre 1847/48 wurden nur mehr 5 Millionen erübrigt, und feitbem mußten 
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zwei Anlehen zu 14 Millionen gemacht werben, welche auf das Heer allein 
verwendet wurben. Dennod) bewilligten die Kammern außer ben orbent- 
lichen Ausgaben für das Kriegsweſen im Betrage von 9 700000 Gulden 
noch 4 Millionen zur Deckung außerorbentlicher Bebürfnijje felbft für den 
Fall, daß der Friede nicht gejtört werde. Die gefamten Ausgaben wurden 
zu 38600000 Gulden und die Einnahmen zu 35150000 Gulden beredinet ; 
der Außfall zu 3800000 Gulden wurde durd die neue Einfommen- und 
Kapitalventenftener und die Erhöhung der alten direften Steuern gebedt. 
Bei Genehmigung eines freimilligen Anfehens ‚von 7 Millionen zur Be 
ftreitung der Mehrausgaben für daB Heerweſen und der Beträge für das 
Deutfche Parlament und die Zentralgemalt interpellierte Freiherr von Lerchen⸗ 
feld das Minifterium, ob Preußen zur Entf häbigung der Kriegskoſten während 
ber Intervenierung in ber Nheinpfalz die auf Bayern treffende Quote aus 
den Zollvereindgefällen zurüdhalten wolle. Minifter von der Pfordten ant- 
wortete, baß die preußiſche Negierung allerdings eine halbe Million gefordert 
hätte, aber Hierzu nicht berecitigt fei, weil Bayern an fie nur das Anfuchen 
geftellt habe, e8 möchte jene Abteilung der preußifchen Armee, welche Oppen: 
heim befeßt habe, dem bayerifchen Armeecorp8 unter dem General Taxis 
den Übergang über den Rhein bei diefer Stadt ermöglichen und einige preußiſche 
Bataillone nad) Landau abordnen, um gemeinfam mit den Bayern dieſe 
Bundesfeftung zu befegen. Der Koftenpunft fei niemal® berührt worden. 
Für Ausdehnung des Eiſenbahn- und Telegraphenneges wurden belangreiche 
Gelbfummen bewilligt und die Anträge geftellt, Ackerbauſchulen zu gründen, 
die Feiertagsjhüler auf dem Lande in der Landwirtſchaftslehre zu unter 
richten, das Veterinärweſen zu verbeſſern und die Pferdezucht zu fördern und 
zu verebeln. Bein Schluffe des Landtages that der erfte Präfident der Ab- 
geordneten, Graf von Hegnenberg-Dur, (20. Juli 1850) einen Rückblick auf 
die reichhaltige Thätigkeit der Kammer innerhalb elf Monaten. In einer tief 
empfundenen Rebe erinnerte er die Verfammlung an die Rage de Deutſchen 
Reiches, ermutigte fie mit der Hoffnung auf ein einiges, großes Deutſchland 
und forderte fie auf, fich zu erheben, um ihre Sympathien für die Schleswig- 
Holfteiner, welche fi zum letzten Kampfe der Verzweiflung aufgerafft hätten, 
tundzugeben. 


1 Stenographierte Lanbtagsverhandlungen vom Oftober 1849 biß Juli 1850. 
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Sechſtes Kapitel. 


Der italienifhe und dentfd-dänifhe Krieg. 


König Zriedrid VII. von Dänemarf hatte am 26. Februar 1849 
den Malmoer Stillſtand gekündigt und das deutſche Reichsminiſterium drei 
Diviſionen gegen die Dänen aufgeboten. Das deutſche Heer war aus Bayern, 
Württembergern, Preußen, Hannoveranern, Nafjauern, Sachſen :c. bis zu 
45000 Mann zufammengefegt und rüdte (23. März) unter dem preußiſchen 
General von Prittwitz in Holftein ein. Die Dänen überfgritten in drei 
Kolonnen die Grenze Jütlands, warfen die Borhut der Schleswig-Holfteiner 
zurüc und befeßten Apenrade und Hadersleben. Eine däniſche Schiffsabtei: 
tung Tief (5. April) in den Hafen von Edernförde; das Linienfchiff „Chris 
ftian VIII.“ mit 84 Geſchützen und die Fregatte „Gefion“ mit 48 Geſchützen 
wurden von den nafjauifchen und ſachſen-koburgiſchen Stranbbatterien zu 
8 Gefhügen unter dem Herzog Ernit von Koburg mit glühenden Bollfugeln 
angegriffen. Eine Korvette und zwei Dampfer entflohen, die beiden ſchweren 
Segelſchiffe aber, die ftolgeften der dänifchen Marine, wurden von dem immer 
ſchaͤrfer landwãärts wehenden Winde zurückgehalten und mußten ſich ergeben. 
„Shriftian VIII.“ geriet in Brand und flog in die Luft, ehe die Mann: 
ſchaft völlig ausgeſchifft war; die Orlogsflagge des Schiffes wurde ala 
Trophäe auf der alten Feſte Koburg aufbewahrt und die „Gefion“ von ben 
Preußen erworben. Diefer beifpiellofe Seejieg rief in ganz Deutſchland den 
lauteften Jubel hervor und ermutigte bie ſchleswig-holſteiniſchen Freifcharen 
zur Offenfive; fie drängten die Dänen aus Apenrade und Hadersleben zurüd 
und rückten an die Grenze Jütland8 vor. Ebenſo unterlagen die Dänen 
auf der Halbinfel Sundewitt; nad; einigen hitzigen Gefechten mußten fie ſich 
vor ben Hannoveranern in ihre Verfchanzungen von Düppel zurüdziehen, 
mo fie ben Ubergang von Alfen her bedten. Die Bayern, Sachſen und 
Kurhefien erſtürmten (13. April 1849) die für uneinnehmbar gehaltenen 
Düppeler Schanzwerke. Eine andere Abteilung des deutfchen Heeres marfchierre 
unter dem preußiſchen General von Bonin (20. April) in Yütland ein und 
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erfoht (23.) bei Kolding einen rühmlichen Sieg. Nach wenigen Tagen 
flug Prittwig mit einer deutfchen Abteilung die Dänen (7. Mai) bei Gubfd 
zurüd und öffnete dadurch den Schleswig-Holfteinern den Weg zur Belage- 
rung ber Feftung Fridericia. Während die Bayern und Preußen die Dänen 
bei Veile befiegten und ihre Rüͤckzugslinie bebrohten, verftärfte Bonin bie 
Scleswig-Holfteiner vor Fridericia, und bie deutſchen Truppen Tämpften 
wader gegen bie außfallenden Dänen; allein es mangelten ihnen die nötigen 
Belagerungsgeſchũtze, und ihre Kraft wurbe im entſcheidenden Momente durch 
Einwirkung der Diplomatie gelähmt. Preußen nahm in einer Note vom 
18. Mai die ganze Kriegführung in die Hand unter dem Vorwand, daß 
das Reihsminifterium in Frankfurt alle Gewalt verloren Hätte; e8 Tonnte . 
jedoch die angemaßte Stelung nicht behaupten, meil Rußland und Frant- 
rei mit drohenden Noten ein weiteres Vorbringen in Jütland Bintertrieben. 
Die Dänen konnten ſich in Fridericia, defien Belagerung läſſig betrieben 
murbe, verftärfen und brachten ben Deutſchen (5. Juli) eine ſchwere Nieder- 
age bei. Che dieſe den Unfall durch neue Waffenthaten fühnen Fonnten, 
ſchloß Preußen mit Dänemart (10. Juli) Waffenftilftand und im nächſten 
Jahr (2. Juli 1850) Frieden, in welchem bie alten Verhältniffe wieder— 
hergeftellt wurden. Die Schleswig-Holfteiner verwarfen den Vertrag und 
ſetzten auf eigene Hand den Krieg für ihre Rechte und Selbftändigteit fort; 
in ihre Dienfte traten viele Offiziere ber deutſchen Bundesſtaaten. Die Ver— 
teibiger der Herzogtümer fammelten ſich bei Kiel und Rendsburg und 
marſchierten in einer Stärfe von 26000 Mann bis über die Stadt Schles- 
wig hinaus, wurben aber von 40000 Dänen unter dem General von Krogh 
bei Idſtedt in einer entſcheidenden Schlacht (25. Juli) beſiegt. Durch diefe 
Niederlage war die Erhebung der Schleswig-Holſteiner beendigt, und Eng- 
land, Franfreih, Rußland und Schmeben unterzeichneten in London (2. Auguft 
1850) ein Protofol, in welchem die Unverletzlichkeit aller däniſchen Lande 
aufrecht erhalten wurde!. Der preußiſche Gefandte in London Iehnte zwar 
den Beitritt ab, allein die reaktionäre Partei in Berlin, welche alle Ge 
ſchehniſſe des Revolutionsjahres 1848 mütend Haßte, begrüßte mit Ver— 
leugnung alle nationalen Schamgefühls die Unterbrüdung „ber ſchleswig— 
bolfteinifchen „Rebellen“. 

Der preußifcgen Regierung lag mehr an der Durchführung der Unions— 
politit als an Sicherung der ſchleswig-holſteiniſchen Stände; allein nunmehr 
war ‚ed zu fpät, weil Oſterreich aus den Nevolutionäfriegen mit verftärkter 
Macht hervorgegangen war. Fürft Schwarzenberg war entfchloffen, der 
deutſchen Politit des Berliner Kabinetts mit aller Kraft entgegenzutreten. 
Dem bayeriſchen Minifterpräfidenten erklärte er in einer perfönlichen Unter- 
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redung in Wien, daß er zum alten Bundestag, ber nad Auflöfung des 
Frankfurter Parlament? wieder feine früheren Rechte erlangt habe, zurüd- 
fehren werde. Freiherr von der Pforbten, welcher in der auswärtigen Politik 
mit doftrinären Plänen ſehr erfinderiih war, machte zur Meformierung bed 
alten Deutſchen Bundes den Vorſchlag, da das Präſidium zwiſchen Ofter- 
reich und Preußen wechſele und die Meineren Staaten mebiatifiert und unter 
die fünf Königreiche verteilt werden, bamit fie nicht ſämtlich in Preußen 
aufgehen. Als die preußiſche Regierung den bayerifhen Antrag verwarf, 
hatten Sachſen und Hannover einen erwünfgten Anlaß, von dem „Drei 
Tönigabündniß“ (Februar 1850) zurüdzutreten; fie einigten fi) mit Bayern 
und Württemberg über einen meuen deutfchen Verfaſſungsentwurf, dem ſich 
auch Ofterreich anſchloß unter der Bedingung, daß alle feine Länder in den 
Bund aufgenommen werben. Preußen und die anderen Unionsftaaten be- 
tiefen, unbeirrt durd den Rüdtritt Sachſens und Hannover, (20. März 
1850) einen Reichstag nad) Erfurt, welcher die im Dreikdnigsbündnis auf- 
geitellte Verfaffung annahm. Gegen das Erfurter Parlament proteitierte 
nit nur Oſterreich, fondern aud Bayern, Württemberg, Sachſen und Han- 
nover. Kaifer Nikolaus von Rußland, welcher ſich feit Belegung ber 
ungariſchen Revolution als den Retter der konfervativen Intereſſen Europas 
betrachtete, forderte in Wien und Berlin, den alten Deutfchen Bund wieber 
aufzurichten und die Selbftändigfeit der Mittel- und Kleinftanten zu erhalten. 
Minifterpräfident Schwarzenberg lud jämtliche Mitglieder des Deutſchen 
Bundes ein, ihre Gefandten (10. Mai 1850) nad; Frankfurt zu ſchicken. 
Die vier Königreihe und die beiden Heſſen leifteten Folge; Preußen aber 
machte Einfprud gegen eine Erneuerung des Bundestages und berief die 
Unionsfürſten nach Berlin; allein von dieſen fiel”. einer nad) dem andern 
von Preußen ab, und am 2. September eröffnete Oſterreich den alten Bundes: 
tag wieder. Dem König von Preußen und ben anderen noch wenigen 
Uniongfürften wurde ber Beitritt vorbehalten‘. Zwiſchen Preußen und ben 
Bunbezftaaten ſchien ein Ausgleich nicht möglich zu fein, bis unvermutet ein 
Verfaffungsbrud in Kurhefien den Ausfchlag gab. 

Der kurheſſiſche Minifter Haffenpflug, ein Mann von rüdfichtslofer 
Willkür, ſchrieb die Steuern aus, ohne daß dieſelben von den Ständen ver: 
faſſungsgemäß bemilligt worden waren; der Kurfürft billigte troß des 
Eides, womit er die Verfafjung beihmworen hatte, die unumfchräntte Re 
gierung feineg Minifterd. Der ſtändiſche Ausſchuß machte dagegen, Ein: 
fprud, das Land verweigerte die Steuerzahlung, und bie Gerichte erfannten 
mit gemifjenhafter Ehrlichkeit, daß der Ausſchuß im Rechte jei; die Beamten 
und Offiziere verurteilten die eibbrüchige Regierung. Die Aufregung in 
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ganz Heflen wurde fo gefährlich, daß der Kurfürft mit Haffenpflug (12. Sep: 
tember 1850) nachts aus Kafjel nad Frankfurt entfloh; hier forderte er 
von ben vereinigten Bundesſtaaten Hilfe, welde ihm ſogleich zugeſagt wurde. 
Preußen betrachtete den Kurfürften als Mitglied der Union, weil er in Berlin 
noch einen Bundesgeſandten unterhielt, wiewohl er auch den Bundestag be 
ſchickt Hatte. König Friedrich Wilhelm IV. proteftierte gegen eine bewaffnete 
Intervention in Kurheſſen und Tieß in Weftfalen eine Armee zufammen- 
ziehen. Auf den Nat des Fürften Schwarzenberg traf der junge Kaifer 
Franz Joſeph von Öfterreih mit den Königen von Bayern und Mürttem: 
berg (10.—14. Oktober) in Bregenz zufammen, um fi) über bie Aus: 
führung der Intervention zu beraten. Nach einer Furzen Verhandlung ber 
" Minifter Schwarzenberg, von der Pforbten und Freiherrn von Linden kamen bie 
drei Monarchen überein, ben Bundesbeſchluß wegen Kurheſſens zu vollziehen 
und das Land mit Bundestruppen zu befegen. In Böhmen follte ein ſtarkes 
Taiferliches Heer aufgeftellt und ein bayeriſches und württembergifches Armee- 
corps in Verbindung mit einer oͤſterreichiſchen Abteilung in Kurhefien ein- 
rüden. Der König von Preußen ließ in Kurheſſen die ihm vertragsmäßig 
zuftehenden Etappenſtraßen mit einem Armeecorps beſetzen und feine Truppen 
aus Baden zurüdziehen, damit fie nit von den Bayern, Württembergern 
und Öfterreihern abgefänitten würden. In Warſchau wurde (26. Oftober) 
ein Vermittlungsverſuch gemacht. Der Kaifer von Oſterreich kam perfönlich 
mit Schwarzenberg zum Kaifer von Rußland, um über die kurheſſiſche Sache 
zu verhandeln. Friedrich Wilhelm, welcher vergeblich feinen Schwager Nikolaus 
für die Unionspolitif zu gewinnen gejucht Hatte, ließ fi) durch den Grafen 
von Brandenburg vertreten. Der Zar fühlte fi verlegt, daß Friedrich 
Wilhelm nicht felbft erfhienen war, und ſprach fih für den Vollzug des 
Bundesbeſchluſſes zu gunften des Kurfürften aus. Die preußiſche Regierung 
verfolgte eine hinterliftige Politit; während der Graf von Brandenburg in 
Warſchau verföhnliche Erklärungen abgab, feürte der preußiſche Minifter 
de3 Auswärtigen, General von Radowitz, die Revolution in Kurheſſen und 
verfiherte dem oͤſterreichiſchen Gefandten in Berlin, daß der Befehl zur 
Mobilmachung von neun preußifchen Armeecorps gegeben worden fett. Am 
1. November 1850 marſchierten 10000 Bayern und eine oͤſterreichiſche Ab: 
teilung unter dem General Taxis in Kurhefien ein, bejegten Hanau und 
rüdten gegen Kaffel vor. Ein diterreichifches Heer in Böhmen ftand im 
Begriff, die preußifche Grenze zu überſchreiten. Der Bürgerkrieg ſchien un: 
vermeiblid. Meinifter Rabowig beantragte im Minifterrat, das ganze Heer 
ind Feld zu führen, bie Kammern einzuberufen und fih in einem Manifeft 
an das preußische Volt zu wenden. Dazu konnte ſich Friedrich Wilhelm IV. 
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nicht entſchließen, weil er die Verantwortung eine? Bürgerkrieges nicht über- 
nehmen wollte. Radowitz trat von feinem Amte zurüd, und bie Leitung der 
ausmärtigen Angelegenheiten übernahm der Minifter des Innern, Freiherr 
von Manteuffel, welcher ſogleich mit Oſterreich unterhandelte. Fürft Schwarzen⸗ 
berg forderte von Preußen Anerkennung bed Bundestages und Aufgeben ber 
Union. Friedrich Wilhelm rief die preußiſchen Truppen aus Heſſen zurüd 
und notifizierte feinen verbündeten Fürften die Auflöfung der Union. Beim 
Abmarſch der Preußen wurde ihre Nachhut von einer Kompagnie öfterreichifcher 
Jäger, welche dem Großteile der Bayern und Ofterreiher voranzog, (8. No- 
vember 1850) bei Bronnzell in dev Nähe von Fulda angegriffen; das Ge 
fecht wurde jedoch nad) einigen Schüffen abgebrochen und nur das Pferd 
eines öfterreichifhen Trompeters getötet?. 

Der König von Preußen fandte den Minifter Manteuffel nah Olmütz, 
um mit bem öfterreichifchen Minifterpräfidenten bie ftreitigen Punkte aus- 
zugleichen. Manteuffel unterwarf ſich den Bedingungen Öfterreihs, und am 
29. November 1850 wurde ber Vertrag, „die Olmüger Bunftation“, unter 
zeichnet. Preußen entfagte der Union, erkannte den Bundestag an und ver 
ſprach, die ſchleswig-holſteiniſche Sage in Verbindung mit Oſterreich zu 
orbnen; es forderte nur, daß auf einer Konferenz in Dredben die deutjchen 
Angelegenheiten geregelt werden. Es war eine großherzige Handlung Friedrich 
Wilgelms, daß er ſich einer Temütigung unterzog, um Deutſchland von 
einem unheilvollen Bürgerkrieg zu retten. Im preußifchen Volke und nament- 
lic in der Kriegspartei vergab man der öfterreihifchen Negierung nie mehr 
die Olmüger Erniebrigung, und der Prinz Wilhelm von Preußen, der mut- 
maßliche Thronfolger, nahm fich im ftillen vor, fid) einft wegen biefer Nieber- 
Tage Genugthuung zu verſchaffen und die Union durchzuführen. Der Kurfürft 
von Heffen und fein Minifter kehrten in ihr Land zurüd und- fegten unter 
dem Schuße der Bunbestruppen ihre gemaltjame Regierung fort. Die in 
Kurheſſen entbehrlihen öſterreichiſchen Negimenter marſchierten nah Holftein 
und überlieferten in Verbindung mit ben Preußen die legten feiten Plätze 
Friedrichsort und Rendsburg mit allem Kriegamaterial an die Dänen. Die 
am 23. Dezember 1850 in Dresben eröffnete Konferenz zog ſich bis Mitte 
Mai 1851 in die Länge, weil die auswärtigen Mächte allfeitige Umtriebe 
machten. Minifter von der Pforbten Hatte den Plan außgehedt, daß die 
Mittel- und Kleinftaaten ſich zu einer eigenen Gruppe, „Trias“, Tonftituieren 
und zwiſchen ben beiden Großmädten das Gleichgewicht und bie Verbindung 
erhalten follten. König May IL. war mit biefer Neform einverftanden, weil 
ec Bayern in der britten Staatengruppe zum erjten wiſſenſchaftlichen Kultur- 
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ftant erheben wollte, wie es fein Vater in ber Kunſt gethan hatte. Allein 
die „Trias“ fand Teinen Anklang, weil die Mittelftaaten fih Bayern nicht 
unterorbnen mochten. Auch Fürft Schwarzenberg mußte feine Abſicht aufs 
geben, mit dem ganzen Kaiferftaat in den Deutſchen Bund zu treten; benn 
dagegen proteftierten nicht nur Preußen, fondern auch die übrigen Groß- 
mächte. Den deutſchen Bundesregierungen blieb nichts übrig, als zum alten 
Bundestag zurüdzutehren, und ber König von Preußen forderte die Unions— 
fürften auf, denfelben zu beſchicken. Am 30. Mai 1851 mar der Deutiche 
Bundestag in Frankfurt wieder volzählig verfammelt, und es ſchien, ald wenn 
alles auf den alten Stand zurüdgeführt werben würde. Der Bundestag 
beſchloß (7. Januar 1852), daß die deutſche Flotte aufgelöft werde; fie 
wurde von einem olbenburgijchen Staatsrat an den Meiftbietenden ver— 
fteigert. Die kurheſſiſche Verfaffung von 1831 wurde mit den Bundes: 
gefegen für unvereinbar erflärt und der Kurfürft beauftragt, eine neue Ver: 
fafjung zu geben, melde dem Lande aufgezwungen murbe!. Die endgiltige 
Regelung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Sade wurde dem Bundestag entzogen; 
denn England, Rußland, Schweden und Oſterreich unterzeichneten in London 
(8. Mai 1852) ein Protokoll, nach weldem zur Erhaltung der däniſchen Ges 
jamtmonardie und de europäifchen Friedens die Thronfolge in Dänemark 
auf den Prinzen Ehriftian von Sonderburg-Glücksburg übergehen und Hol: 
ftein nebft Lauenburg beim Deutſchen Bunde verbleiben follte. Das Herzog: 
tum Schleswig erhielt eine eigene Verfaſſung, und in bemfelben wurde 
der Gebraud ber bänifhen Sprade neben der deutſchen freigegeben. Die 
übrigen Mächte wurden eingeladen, diefen Vertrag anzunehmen. Preußen 
unterzeichnete das Londoner Protofoll; am Bundestag proteftierten Bayern 
und Oldenburg dagegen, weil bie Rechte des Herzogs von Auguftenburg 
auf Schleswig-Holftein unberührt geblieben waren. Von dem Bundestag 
wurde daher dad Londoner Protofoll nicht anerfannt?. 

Nach Beendigung der deutſchen Wirren fegte der König von Bayern 
feine Gefeßgebungsarbeiten fort. Den Biſchöfen, welde in einer Konferenz 
zu Freifing (20. Oftober 1850) an ihn ein Bittgefuh um vollftändige Aug- 
führung des Konkordates richteten, gewährte er auf dem Verordnungswege, 
namentlich dur die Minifterialentfhliegungen vom 16. September 1851 
und 8. April 1852 mehrere Zugeftänbniffe in Sachen des Plazets und in 
Belegung der Pfarreien, wie bei Ernennung der Profefioren an Lyceen und 
der Religionslehrer an Gymnaſien; es wurde den Biſchöfen bei erlebigten 
Pfarreien und Profefjuren an Lyceen und ber Religionslehrerſtellen an 
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Gymnafien dad Vorſchlagsrecht verliehen. In einem Minifterialeriag vom 
9. Januar 1852 wurde das Inftitut der Armen Schulſchweſtern ald „zur 
Förderung wahrer, gründlicer und nachhaltiger Schulbildung befonberß ge 
eignet” anerfannt und zur Verbreitung dieſes Inftituteß die thätigfte Mit- 
hilfe der Staatöregierung zugefichert. In einer Entſchließung vom 9. Oktober 
1854 gab das Kultusminifterium zu, daß, da eine authentifche Erläuterung 
der im Seligionsebift und Konkordat enthaltenen Widerſprüche ohne Mit- 
mirfung des Landtages nicht zuläffig erſcheine, in den einzelnen Fällen auf 
den Weg ber doktrinellen Interpretation verwieſen und auf jene Erflärungen 
Bezug genommen werben müfle, melde zur Beruhigung des Klerus in ber 
Allerhoͤchſten Erklärung vom 15. September 1821 und in den Minifterial- 
entfehliegungen von 1851 und 1852 niedergelegt worden feien. In einer 
fpätern Minifterialentfehliegung vom 15. Mai 1857 murbe beftimmt, da 
die Präparandenlehrer nur in Übereinftimmung mit ber geiſtlichen Ober: 
behörbe aufgeftellt, nur Männer „von anerkannt pofitiv-gläubiger und Firdh- 
licher Gefinnung und tabellojem Wandel“ zu Vorbereitungslehrern ernannt . 
werben und in jedem Schullehrerfeminar der Inſpektor und erfte Präfekt 
geiftlihen Standes fein ſollten. Marimilian II. verftand ſich zu dieſen Kon- 
zeſſionen, weil die katholiſche Geiftlichfeit in den legten Revolutionsjahren 
den Umfturzgelüften der Demofraten, mie er felbft bekannte, einen ftarfen 
Damm entgegengefeßt hatte und in allen Gegenden fi ein mächtiger 
tirchlicher Sinn kundgab. Die Zucht» und Eittenlofigteit des revolutionären 
Demofratentums hatte in den beffer gefinnten Menfchen ben religiöfen Geift 
wieder erwedt. Man hat die Saaten aufgehen fehen, welche die deutſchen 
Regierungen durch Demütigung und Unterbrüdung der Kirche, Entehrift: 
lichung der Schulen und das moderne Heibentum gepflegt hatten. Im ganzen 
katholiſchen Deutſchland erwachte ein neues Leben; es bilbeten ſich große 
tirchliche Vereine, wie der Piußverein für Einheit und freiheit der Kirche 
und der Gefellenverein zur Begründung der Ehrſamkeit und guten Eitte im 
Handwerkerſtande, und der Karl-Borromäudverein zur Verbreitung guter 
Bücher vergrößerte fih. Im allen Landen hielten Jeſuiten mit begeifterter 
und begeifternder Berebfamfeit Miffionen, und zahlloſe Kirchen wurden durch 
fromme Gelbbeiträge mit Herrlihem Schmuck reftauriert. Auch im prote: 
ſtantiſchen Deutſchland regte ſich ein lebendiger religiöfer Sinn. Es wurden 
allgemeine Kirchentage zur freien Beſprechung religidſer Intereſſen abgehalten, 
das innere Miſſionswerk gefördert und bie engliſche „Evangelical Alliance* 
in Deutſchland verbreitet, um alle konfeſſionellen Unterſchiede jeit der Kirchen⸗ 
fpaltung aufzuheben; die ftrengen Lutheraner im bayerifchen Franken aber 
und in Medlenburg und Kurheſſen ſchloſſen ſich ſchroff ab. Dennoch blieb 
die Partei des Unglaubens immer ſehr mädjtig; fie Hatte zwar in der Philo- 
fophie nur eine ſchwache Stüße, aber eine defto größere in ber rationaliftifchen 
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Behandlung der Naturmifienfhaften. Die Tonfervative Strömung erfaßte, 
wie das kirchliche Gebiet, fo aud die Staatsregierungen, welche bald real- 
tionäre Bahnen einfchlugen; dadurch aber forderten fie nicht nur die frei- 
finnige Partei, fondern auch jene Volksklaſſe, welche ihre Stellung zwiſchen 
den Konfervativen und Liberalen einnahm, zum Widerftande heraus. Als 
in Bayern ber veaftionär gefinnte Graf von Meigeräberg (1852) das 
Minifterium de Innern erhielt, trennte fi in der Kammer ber Abgeordneten 
das Zentrum von der Rechten und einigte fid mit der Linken, wenn es galt, 
reaftionären Beftrebungen der Regierung entgegenzutreten, bis es felbit in 
der Linken aufging. 

Auf dem Landtag 1851/52 wurde der Antrag des Fürften Wallerftein, 
die biplomatifhen Schriften über bie Intervention in Kurheſſen auf den 
Tiſch des Hauſes zu legen, zwar von der Tonjervativen Mehrheit abgelehnt, 
aber von ber Linken und dem Zentrum nit Freude begrüßt. Minifter- 
präftbent von der Pfordten entgegnete, daß die Kammer nad; der Verfaffung 
nicht befugt fei, von der Megierung bie fraglichen Papiere zu verlangen; 
zudem fei die Vorlage derjelben überflüffig, weil Bayern in ber kurheſſiſchen 
Antervention, auf welcher die beutiche Frage beruht Hätte, offen gehandelt 
habe. Hierauf wurde das Geſetz über „Erſatz des Schadens bei Aufläufen” 
durch eine Novelle ergänzt über „das Einfchreiten der bewaffneten Macht zur 
Erhaltung der gefeglihen Ordnung“. Der Diſtrikts- und Landrat wurden 
nad Erfordernis der Zeitverhältniffe reorganifiert und ihnen bie Grenze 
ihrer Wirffamfeit und Verwaltung genau angewieſen. Daß abelige Vorrecht 
der Siegelmäßigkeit und Taxfreiheit wurde aufgehoben, weil es mit dem 
Grundſatze der Gleichheit vor dem Geſetze unvereinbar war. Die Reiche: 
räte, welche früher zweimal die Abſchaffung der Siegelmäßigkeit zurück— 
gewieſen hatten, ftimmten endlich zu. Zu ben beiten legislatoriſchen Arbeiten 
ift das neue Forſtgeſetz zu zählen, denn es entſpricht vollfommen ber hohen 
Wichtigkeit der Waldfultur in Bayern, mo die Waldungen 6600000 Tag: 
merfe (2200000 Hektare) umfafien. An das Forſtgeſetz reihten ſich bie 
Gefege über Bodenkultur, Benügung des Waſſers und Ablöfung der auf 
dem Zehnten ruhenden Baupflicht und des Weiderechtes auf fremdem Grund 
und Boden. Die Ausgaben und Einnahmen wurden zu jährlih 37 Mil: 
tionen Gulden, darunter 10 Millionen für das Heerweſen, angenommen 
unb für weitere Eiſenbahnbauten 8 Millionen bewilligt. Der Antrag des 
Abgeorbneten Dr. Weis auf Abkürzung ber jehsjährigen Finanzperiode wurde 
von der Reichsratskammer verworfen, weil dadurch die Regierung noch mehr 
von der Steuerbewilligung der Abgeordneten abhängig gemacht werben würde. 
Die Linfe griff die Verabfolgung einer Apanage an den König Otto von 
Griechenland an und beantragte Aufhebung bes koſtſpieligen Staatsrates 
and der vielen nutzloſen Gefandtihaften im Auslande, wodurch bebeutende 
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Summen eripart werben würden. von ber Pforbten erklärte biefe Anträge 
für Anzeichen einer Revolution, und fie wurben von der Fonfervativen Mehr: 
heit abgelehnt '. 

Im nächſten Jahr (1853) wurde ein außerorbentlicher Landtag berufen, 
um den Kammern verſchiedene Zoll- und Handelsverträge zur Genehmigung 
vorzulegen. Preußen hatte vor Ablauf des Zollvereindvertrages mit Hans 
nover (1851) einen Zoll» und Handelsvertrag abgeſchloſſen, teils um für 
den Fall einer Auflöfung des Zollverein einen unmittelbaren Verkehr mit 
der Rheinprovinz und Weftfalen herzuftellen, teils um eine Beteiligung Ofter- 
reichs am Zollverein zu verhindern. Preußen teilte den mit Hannover ein- 
gegangenen Vertrag ben anderen Zollvereinäregierungen mit bem Bemerken 
mit, e8 werde ben Zollverein 1853 nur unter ber Bedingung erneuern, daß 
der preußifch-hannoverifche Vertrag von den verbünbeten Zollftaaten an- 
genommen werbe; biefe gerieten Hierüber in Ärger und Furt. Am feb: 
hafteften äußerte ſich dagegen der ſächſiſche Minifter des Außern, Freiherr 
von Beuft, welcher einer preußifchen Hegemonie im Zollverein abgeneigt war; 
er ſchickte nad) München, Stuttgart und Karlsruhe einen auferordentlichen 
Gefandten, um fi über das gegenüber bem preußifch-hannoverifchen Vertrag 
einzuhaltende Verfahren zu beraten. Minifter von der Pfordten mar wie 
Beuft ein entſchiedener Gegner der volkswirtſchaftlichen Abfichten Preußens, 
von denen er beforgte, daß fie die Machtſtellung und Selbſtändigkeit ber 
Mittelftaaten gefährden; er mar daher fofort entichloffen, den Vertrag 
Preußen? mit Hannover abzulehnen. Auch die württembergiſche Regierung 
mißbilligte das eigenmächtige und Hinterliftige Vorgehen Preußens und die 
finanziellen Opfer, welche dem Verein badurd auferlegt würden. Das 
badiſche Minifterium ſprach fi) anfänglich für den Vertrag aus, trat jedoch 
infolge ausmwärtiger Einflüffe zu den Gegnern desſelben über. Am meiften 
war bie öfterreichifche Regierung verftimmt; fie ſchlug den deutſchen Staaten 
vor, in Wien einen Handelövertrag mit Oſterreich zu vereinbaren und die 
Annahme desfelben von feiten Preußens zur Vorbedingung einer Erneuerung 
des Zollvereind zu machen. Die preußiſche Regierung Fündigte die Zoll- 
vereindverträge auf den 1. Januar 1854 und wies bie Beteiligung an ben 
Verhandlungen in Wien zurüd. Die Mittel: und mehrere Kleinftaaten, wie 
die freien Städte, ſchickten (Januar 1852) Bevollmädtigte nah Wien; fie 
konnten ſich jedod mit dem Premierminifter Schwarzenberg nicht einigen, 
weil fi die einen inbifferent verhielten und bie anderen fi auf Seite 
Preußens neigten. Ebenſo führten geheime Unterhandlungen Schwarzenbergs 
mit Bayern, Württemberg, Sachſen, Baden, Naſſau und ben beiden Heſſen 
über einen gelonderten Vertrag mit Oſterreich zu feinem Ziel, weil er ben 
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Zollvereingregierungen Feine unbebingte Gemährleiftung für ihre Zollerträg- 
niffe geben wollte, welche bei einer Auflöfung des Zollverein in Frage ge- 
ftellt werden würden. Die Minifter von Bayern, Württemberg, Sachſen, 
Nafjau und den beiden Heſſen einigten ſich (April 1852) in einer Konferenz 
zu Darmftadt in dem Beichluß, den bisherigen Zollvereindvertrag noch ala 
bindend anzuerkennen und ohne Zuftimmung aller Vereinsmitglieder mit 
anderen Staaten feinen Vertrag über Zollangelegenheiten einzugehen. 
Während der Darmftäbter Konferenz ftarb Fürft Schwarzenberg, und 
mit ihm ſchied der eigentliche Leiter der öfterreichifchen Politit; von feinem 
Nachfolger, dem Grafen Buol-Schauenftein, mar vorauszufehen, daß er bei 
den vielen wiberftrebenden Elementen zum alten Syftem der Paſſivität zurüd- 
fehren werde. Die Minifter in Darmſtadt ſchloſſen ihre Verhandlungen 
mit ber Übereinkunft, bei der näͤchſten Zollfonferenz in Berlin Verhandlungen 
mit Oſterreich über einen Handelövertrag vorzufglagen und die öfterreichiiche 
Regierung hierzu einzuladen. Bei Eröffnung der Berliner Konferenz gab 
der preußifche Minifterpräfident von Manteuffel die Erflärung ab, daß feine 
Regierung mit Oſterreich über einen Handelövertrag erft dann unterhandeln 
werde, wenn die Erneuerung des Zollverein® gefchehen jei. Als der bayerifche 
Bevollmäctigte eine Erweiterung des Zollvereind auch nad Süden durch 
Hereingiehung Oſterreichs in denſelben beantragte und Minifter Buol von 
den verbündeten Staaten verlangte, den Zollverein ohne Oſterreich nicht zu 
erneuern, brach Preußen (September 1852) die Konferenz mit der Ans 
fündigung ab, nur mit den einzelnen Megierungen unterhandeln zu wollen. 
Diefer Verlauf erregte großes Auffehen, und die Inbuftriellen in den Mittel- 
und Kleinftaaten beftürmten ihre Regierungen mit Petitionen um Erneuerung 
des Zollvereind. In Berlin überzeugte man ſich jedoch bald, daß die Auf— 
löfung des Zolvereind für Preußen mil großen politiſchen und volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Nachteilen verbunden wäre, weil die Mittel- und Kleinſtaaten 
ſich mehr auf Seite Oſterreichs neigten und ber König von Hannover bie 
Äußerung fallen lief, er wolle den Zollvertrag mit Preußen Fündigen. Der 
bayerifche Minifterpräfident von ber Pfordten Hätte damals entſcheidend in 
die Geſchicke Deutſchlands eingreifen Können, wenn er ein praktiſcher Staats- 
mann gewefen wäre und fi nicht durch feine perjönfiche Heftigfeit und 
herriſches Weſen überall mißliebig gemacht hätte. Die preußifhe Regierung 
trat mit dem Grafen Buol über einen Handelsvertrag in Unterhandlung, 
und Kaifer Franz Zofeph förderte durch einen Beſuch in Berlin (Dezember 
1852) die gegenfeitige Annäherung. Am 19. Februar 1853 wurde zwiſchen 
Oſterreich und Preußen ein Zoll: und Handelsvertrag abgeſchloſſen, in 
weldem ermäßigte Tarife für den Verkehr zwiſchen Ofterreih und dem 
Zollvereinsgebiet feftgeitellt und ber äfterreichifchen Regierung eine gewiſſe 
Einwirkung auf die Zollvereindgejeggebung und die Verwirklichung eines 
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almählihen Eintrittes ermöglicht wurde. Die Mittel- und Kleinjtaaten 
fühlten fi) zwar durch daB eigenmädhtige Handeln der beiden Großmächte 
zurädgefegt, aber fie waren von der Beſorgnis finanzieller und volkswirt⸗ 
ſchaftlicher Verluſte befreit. Am zufriedenften waren jene induftriellen Kreife, 
welche einen ermeiterten Abſatz nad; dem Kaiferftaate erhielten. Da Ofter: 
eich die Erhaltung des Zollvereind im Vertrag vom 19. Februar zur Be 
dingung gemadt hatte, jo wurde in Berlin der Zollverein am 4. April 1853 
von fämtlihen Verbündeten auf 12 Jahre erneuert und dem Februarvertrag 
zugeftimmt '. 

Die bayerifhen Kammern ber Abgeordneten und ber Reichsräte ge 
nehmigten einmütig den neuen Zollvereinsvertrag und den Schiffahrtävertrag, 
welchen Bayern mit der Schweiz für den Verkehr auf dem Bobenfee ab- 
geſchloſſen Hatte. Zugleich bemilligten fie den Bau der „DOftbahn“ von 
Münden nad Regensburg, Nürnberg und Paſſau dur eine Privatgejell: 
ſchaft und übernahmen die Zinfengarantie. Einer Iebhaften Verhandlung 
über die Verfchleppung ber feit fünf Jahren zugeficherten Trennung der Zuftiz 
von der Verwaltung wurde daburd ein Ende gemacht, daß der Landtag 
vertagt wurde. Wie in allen deutſchen Staaten, griff auch in Bayern bie 
Reaktion immer weiter um fi und wurde nit nur von dem König und 
feinen Miniftern, fondern auch vom Volke ſelbſt unterftügt, nach dem kultur: 
geſchichtlichen Gange, daß auf ein überſtürzendes Drängen der Nevofution 
der Drud der Reaktion folge. Bei Wiedereröffnung der Kammern (1854) 
legte ber Minifterpräfident von ber Pforbten einen Gefegentwurf über „Bil 
dung der zweiten Kammer“ vor, nad welchem die Abgeorbneten wieder nad 
Ständen gemäßlt werben follten, um bie monarchiſche Verfaſſung zu fichern; 
die eigentliche Abficht der Regierung aber war, das Tonfervative Element 
in ber Volksvertretung zu vergrößern und zu ſtärken. Die Gegner bed 
Minifteriumd wieſen nah, daß ein neues Wahlgefeg nit notwendig und 
das monarchiſche Prinzip feit 1848 durch fein einziged Geſetz geihäbigt 
worden fei. Für die Vorlage ftimmten 76 Abgeorbnete gegen 61; es fehlte 
die verfaffungsmäßige Zweibrittel-Mehrheit der Stimmen, weshalb das Gejek 
fiel. Dem Kriegsminifter von Lüder, welcher zur Deckung ber kurheſſiſchen 
Kriegsfoften und zu einer eventuellen Rüftung bei Ausbruch eined Krieges im 
Orient 16%/, Millionen Gulden forderte, wurben nur 6'/; Millionen be: 
willigt, womit auch die Reichsräte einverftanden waren, um nicht durch 
lange Verhandlungen zu viel Zeit zu verlieren. Dem Miniiterpräfibenten 
murbe zum Vorwurf gemacht, daß er fi während ber orientaliichen Krifis 
auf Seite des deſpotiſchen Rußland ftelle; von der Pfordten entgegnete, daß 
die bayerifche Regierung nur die deutſchen Intereſſen wahren und nad 
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anderen Mitteln greifen werde, wenn bie von bem Landtag genehmigten 
Summen nicht ausreichen. Als bei ben Verhandlungen über ben Staatd- 
Haushalt die Abgeordneten eine Abreffe an den König über bie endlos ver 
zoͤgerte Gerihtäorganifation bejchloffen, Löfte Mar II. auf Antrag der Minifter 
den Landtag (März 1855) auf und ordnete eine Neumahl an!. Die da— 
durch Hervorgerufene Bewegung wurde durch bie Feindſeligkeiten zwiſchen 
Rußland und der Türkei und die Einmiſchung Frankreichs auf kurze Zeit 
zurückgedrãngt. 

Der Präfident der franzöͤſiſchen Republik, Ludwig Napoleon, Hatte mit 
ſicherer Hand in bie Zügel der Megierung gegriffen und fi durch feine 
fefte Haltung wider feine Gegner in der Nationalverfammlung Anjehen in 
ganz Frankreich erworben. Als feine Präfiventihaft ablief und er gemäß 
der Verfaffung erit nad) vier Jahren wieder gewählt werden Fonnte, faßte 
er mit feinen Anhängern und Miniftern, namentlih mit bem verwegenen 
und rüdfihtölofen Kriegeminifter St. Arnaud, den Eniſchluß, fih durch 
einen Gemaltftreih am Staatöruber zu erhalten. Am 2. Dezember 1851 ließ 
er bie wichtigſten Pläße in Paris mit Truppen befegen und gegen hundert 
feiner gefährlichften Gegner unvermutet verhaften. Die Geſetzgebende Ber: 
fammlung, welche er in einer Proflamation einen Herd der Verſchwörungen 
nannte, Löfte er auf und forderte mit Verlegung feines auf die Verfaffung 
geleifteten Eides von den Franzofen, daß fie ihn, wenn fie Vertrauen zu 
ihm befigen, auf zehn Jahre zu ihrem Präfibenten mählen mit dem Recht, 
ausſchließlich die Minifter zu ernennen und das Zweikammerſyſtem mit einem 
Senat und Geſetzgebenden Körper einzuführen. Ein Teil der Parifer Be— 
völferung ſtand gegen den Gemaltftreih auf und baute in ber Voritabt 
St. Antoine Barritaden, wurde aber von einer Garnifon von 80000 Mann 
niebergefchmettert. Das frangöfifche Volf, das ſich nach geficherten Zuftänben 
fehnte, wählte mit 71/, Millionen Stimmen gegen 650 000 Ludwig Napoleon 
zum zehnjährigen Präfidenten, und bie fremden Geſandten beglückwünſchten 
ihn, daß er bie Revolution gebänbigt und die Geſellſchaft gerettet Habe. Im 
naͤchſten Jahr berief er den Senat, um ihm einen Antrag auf Wieberheritel- 
lung des Kaiſerreiches vorzulegen, zur Bürgfchaft für die Interefien Frant- 
reichs und zur Befriebigung feines Hochmuted. Die Senatoren, von benen 
jeder 30000 Franken jährlich bezog, ſtimmten dem Vorhaben zu, und das 
Bolt nahm mit 7800000 Stimmen gegen 230000 ben Senatsbeſchluß an. 
Am 2. Dezember 1852 ließ ſich der Präfident als Napoleon III. „durch 
die Gnade Gottes und ben Willen der Nation Kaifer der Franzoſen“ aus— 
rufen. Die europäifcen Monarchen erkannten ihn ohne Anftand an, weil 
fie froh waren, daß die franzöfiiche Republik fo ſchnell und jo gründlich 





t Verhandlungen ber bayerifchen Kammern 1853 unb 1856. 


590 Streit um ben Schlüffel ber Kirche in Bethlehem (1852). 


befeitigt worden war. Der neue Kaiſer richtete nach dem Vorbilde feines 
Oheims Napoleon I. feinen ganzen Hof ein und führte eine firenge Herr: 
ſchaft. Die Rechte der Kammern wurden beſchränkt und bie Preſſe wie die 
Parteileidenſchaft niebergehalten. Die Franzofen mußten ſich mit dem all: 
gemeinen Stimmredt, der Gleichheit vor dem Gefege, ber Freiheit ber Ar: 
beit und des Verkehr und ber freien Entwicklung eines jeden Talentes be 
gnügen. Während Napoleon III., obgleich feit feiner Jugend ein freigeiftiger 
Carbonaro, die katholiſche Kirche begünftigte, um aus ber Merifalen Partei 
eine Stüge feined neuen Throne zu maden, förderte er die wiſſenſchaftliche 
Untergrabung der chriſtlichen Autorität und die Sittenloſigkeit de Volles, 
um es zu entnerven und von Politif abzuziehen. Seine Gemahlin, die ſchöne 
Spanierin Eugenie von Montijo, mwurbe bie Beherricherin der Mode und 
des frivofen Luxus, der mie zur Zeit Ludwigs XIV. von ganz Europa zum 
Mufter genommen wurde '. 

Napoleon III. machte ſich zur einzigen Lebensaufgabe, feine Dynaftie 
in Frankreich zu befeftigen und zu erhalten; biefe- Aufgabe ſuchte er mit 
fataliftiiher Hingebung dadurch zu löfen, daß er den Durft der national: 
ftolgen Franzofen nach Friegerifchen Lorbeeren ſtillte. Wie ed feine Pläne 
und Unternehmungen erheiſchten, wurde er, wiewohl von Natur gut und 
mohlmollend, liſtig und lügneriſch, gemaltthätig und unbarmherzig, ohne an 
Entſchloſſenheit und Einfiht zu geminnen. Er befaß zwar Klugheit und 
geiftige Bildung, aber es mangelten ihm jene großen Fähigkeiten, womit 
fein Oheim die Umgeftaltung Europas vollbracht hatte, die Luft an Ge: 
fahren, der ftürmifhe Mut und die ſcharf zutveffende Berechnung. Zur 
Ausführung feiner ausmärtigen politifchen Entwürfe gab ihm den erften 
Anlaß eine kirchliche Streitfrage im Orient. Römiſch-katholiſche und grie 
chiſche Mönche in Jeruſalem gerieten in Zwift um ben Schlüflel der Kirche 
in Bethlehem. Nah einem zwiſchen Franfrei und der Türkei 1740 
abgefchloffenen Vertrag follte dieſer Schlüffel von den Katholiken geführt 
werben, war aber feit langer Zeit im thatſächlichen Beſitze ber Griechen. 
Napoleon III. brachte (1852) bei der Pforte den Vertrag von 1740 wieder 
zur Geltung; dadurch reizte er den Peteräburger Hof, was feine eigentliche 
Abſicht war. Kaifer Nikolaus I. von Rußland, das Oberhaupt der ruffiid: 
griechifchen Kirche, ließ ſich aus Ärger und Hochmut zu einem Kriege gegen 
den Eultan fortreigen, zog am Pruth eine große Armee zufammen und 
forderte von der Pforte, daß er im ganzen türfifchen Reich als Schußherr 
der griechiſchen Kirche anerkannt werde. Als Abdul Medſchid die Forbe 
rung des Zaren auf Betrieb des englifhen und franzöftfchen Geſandten 
zurückwies, marfchierten 40000 Ruſſen (anfangs Juli 1853) in die Donau: 
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fürftentümer, und bie türfifche Flotte wurde im Hafen von Sinope (30. No: 
vember) zerftört. Ein tüuͤrkiſches Heer überfhritt unter Omer Paſcha 
(Oftober 1853) von Schumla aus die Donau und bemieß den Ruſſen in 
einigen Gefechten, daß e3 ihnen an Kriegstüchtigkeit nicht nachſtand. Eng: 
land und Frankreich Tonnten nie zugeben, daß fi bie ruſſiſche Macht bis 
an bie Darbanellen ausdehne, weil dadurch ihre Interefien auf dem Mittel- 
meere bedroht würben; in beiden Ländern wuchs die Friegeriihe Stimmung 
und die Erbitterung gegen Rußland. Napoleon vermocte ohne Mühe die 
Engländer in den Kampf gegen die Ruſſen mit hereinzuziehen und mit ber 
Pforte ein Bündnis zu fließen; dadurch gewann er ein bleibendes Ein- 
vernehmen mit der erften Seemacht ber Welt. Die englifche und franzöfifche 
Flotte liefen in das Schwarze Meer ein, und die Gefandten wurden (anfangs 
Januar 1854) gegenfeitig abgerufen. Die beiden Staaten gingen mit der 
Pforte (12. März) und unter fih (10. Mai) ein Bündnis ein, in welchem 
fie fi} verpflichteten, einen banernden Frieden zwiſchen Rußland und der 
Türkei berzuftellen und ohne jelbftfüchtige Zwecke das europäifche Gleichgewicht 
zu erhalten. 

Der Kaifer von Rußland baute auf die Freundſchaft Preußens die 
beften Hoffnungen und rechnete auf eine dankbare Unterftügung des Kaiſers 
von Oſterreich, dem er das revolutionäre Ungarn unterworfen Hatte. In 
Berlin neigte man ſich zu den Weftmächten, weil Nußland die Gründung 
einer preußiſchen Union verhindert hatte. Am Wiener Hofe hatte man ben 
verfegenden Hochmut nicht vergefien, momit Nikolaus das bezwungene Ungarn 
dem jungen Kaifer zurücdgab; zubem mar fein Staat durch Ausbreitung 
ber ruſſiſchen Macht auf ver Balfanhalbinfel mehr gefährbet ala Oſterreich. 
Auf einer Konferenz in Wien einigten ſich Preußen und Oſterreich (20. April 
1854) in einem Vertrag, in welchem ſie ſich gegenſeitig ihren Länderbeſitz 
gegen jeden Angriff garantierten und gegen eine dauernde Beſetzung der 
Donaufürftentümer durch die Ruſſen und gegen ein Überſchreiten ber Balkan— 
linie proteftierten. König Friedrich Wilhelm IV. und Kaifer Franz Joſeph I. 
Tamen in Tefchen zufammen und richteten an ben Zaren eine gemeinfame 
Note mit der Forderung, daß die Ruſſen die Donaufürftentümer räumen. 
Die öfterreihifche Regierung ließ fih vom franzöfiien Kaifer beftimmen, 
dem Bündnis zwilchen den Weftmädten und ber Türkei beizutreten, und 
ftellte in Siebenbürgen und Galizien zwei ftarfe Armeecorps zur Beobachtung 
auf. Napoleon III. Hatte damit dag alte Bündnis der drei Oftmächte zer 
riſſen und Oſterreich mit dem bitterften Haß der Ruſſen beladen. Nikolaus 
mar gezwungen, fein Heer, welches die von preußifchen Offizieren verteidigte 
Feſtung Siliftria mit großen Verluften vergeblich belagert Hatte, auß der 
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Dobrudſcha und den Donaufürftentümern hinter den Pruth zurüczuziehen 
und ben Oſterreichern ein Beobachtungscorps gegenüberzuftelen, welches für 
den Kriegsfhauplag in der Türkei beftimmt war. In feinem Groll über 
den Wiener Hof äußerte er fih: „Die zwei größten Narren, bie es je ge 
geben, waren Sobieäti, welcher Wien von den Türken befreite, und ich, der 
id für Oſterreich Ungarn befiegte.“ 1 

Die beiden beutfchen Großmächte, melde felbftänbig in der orientalifchen 
Frage vorgegangen waren, wollten jih ohne den Deutſchen Bund in feine 
£riegerifche Verwidlung mit Rußland einlajjen und Iegten (24. Mai 1854) 
dem Bundestag ihr Schuß: und Trugbündnis vom 20. April vor mit dem 
Antrag, demfelben beizutreten, weil dur die Machtentfaltung Rußlands 
an ber Donau nit nur die wichtigſten Intereffen Oſterreichs, fondern des 
gefamten Deutſchland bedroht feien. Die bayeriſche und ſächſiſche Regierung 
fühlten ſich verlegt, dag Oſterreich und Preußen allein die Hohe Politik ge: 
macht hatten, und auf Einladung der Minifter von ber Pfordten und 
von Beuft verfammelten fi Bevollmädhtigte von acht gleihgefinnten Bundes: 
ftaaten (25. Mai) in Bamberg, um die Beteiligung am orientalifchen Kriege 
zu beraten. Aus Ärger über die öſterreichiſch-preußiſche Zurüdegung neigten 
jie fih auf Seite Rußlands, um den Drud zu ſchwächen, den die zwei 
Grogmädte auf die Mittel- und Kleinftaaten zu üben ſuchten. Der bayeriſche 
Minifter Hatte zugleich die Abſicht, durch eine Verbindung des Deutfchen 
Bundes mit Rußland die Unabhängigkeit de Königs Otto von Griechenland 
zu fiern, weil eine englifhe und franzöfifche Armeeabteilung den Piräus 
bejeßt Hatte, um jede Kriegäluft der Griechen gegen die Türken zu dämpfen; 
er fand jeboc bei feinem der Bevollmächtigten Anklang, da fie in Griechen: 
fand fein deutſches Intereſſe entdecken konnten. Die acht Bundesſtaaten 
einigten ſich in einer identiſchen Note, in der fie von Oſterreich und Preußen 
forderten, daß dem Deutfchen Bund ala Großmadt bei ber Löfung der 
orientalischen Frage und den Friebensverhandlungen eine Stimme zugeftanden 
werde und die Weſtmächte daS türkiſche Gebiet verlaffen, nachdem die Ruſſen 
die Donaufürftentümer geräumt hätten. Oſterreich und Preußen lehnten 
das Anfinnen der Bamberger Konferenz ab, und da Bayern und Sachſen 
die anderen Bundesſtaaten zu einem thatkräftigen Handeln nicht bemegen 
Tonnten, fo erklärten alle Mitglieder des Bundestages (24. Juni) ihren 
Beitritt zu dem Vertrag vom .20. April, mit Ausnahme des Großherzogs 
von Medienburg, welcher auß naher Verwandtſchaft mit dem Zaren feine 
Sympathien für Rußland nicht aufgab 2. 
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Die Streitfräfte der verbündeten Weftmächte erſchienen ſehr ſpät auf 
dem Kriegsſchauplatz. Eine engliſch-franzoͤſiſche Schiffsabteilung unter dem 
britiſchen Admiral Charles Napier drang mit prahleriſchen Ankündigungen 
durch die Oftfee in den Bottniſchen Meerbufen, um bie wichtige Seefeftung 
der Ruſſen, Kronftadt, welche Petersburg deckte, zu erobern; allein fie mußte 
fih mit dem Kapern ruſſiſcher Handelsſchiffe und dem Beſchießen einiger 
Küftenorte begnügen. Die alfiierte Landarmee murde bei Gallipoli und 
Varna gefammelt; es waren 30000 Franzofen unter dem Marſchall St. Arnaub 
und 20000 Engländer unter dem Lord Raglan, einem Waffengefährten Wel- 
lingtons. Als die Cholera einen großen Teil ber Soldaten meggerafit hatte, 
jegelten (5. September 1854) die vereinigten Feldherren nach einem eilfertig 
entworfenen Kriegaplan mit 50000 Franzoſen, Engländern und Türken 
nad der Halbinfel Krim, um bie Feftung Sebaftopol, an einer Bucht, 
melde bie ganze ruſſiſche Kriegäflotte faſſen konnte, zu erobern. Der Aus: 
ſchiffung der feindlichen Truppen bei Eupatoria ſetzten die Ruſſen nicht den 
minbeften Wiberftand entgegen. Das ruſſiſche Heer hatte unter dem Fürſten 
Menzitoff am Almafluffe Stellung genommen und wurde von ben Verbün- 
beten (20. September) angegrifjen und befiegt; biefen ftand der Weg über 
Balaklawa nad; Sehaftopol offen. Allein ſogleich zeigte fich die mangelhafte 
Vorbereitung der ganzen Eypedition, denn die Ruſſen verſenkten ihre Flotte, 
welche ber feindlichen nicht gewachſen war, und fperrten bamit den Eingang 
in den Hafen von Sebaftopol. Da die Truppen der Alliierten nur zur 
Einſchließung der Sübfeite der Feſtung genügten, fo Tonnte in diefelbe un- 
gehindert Munition und Verftärkung geführt werben, während bie Franzofen 
und Engländer zu ihrer Verpflegung auf bie Flotte angewieſen maren. 
Menzitoff verftärkte feine Streitmacht und konnte jeden Augenblid feine Gegner 
im offenen Felde mit einem Angriffe bedrohen. Die Cholera, melde bie 
Soldaten von Varna mitgebracht hatten, forderte neue Opfer, und ſelbſt ver 
Marſchall St. Arnaud erlag der Seuche; dev Oberbefehl ging auf den wenig 
befähigten General Canrobert über. Während der Belagerung Sebaftopols 
griffen die Ruſſen ihre verbündeten Gegner bei Balaflama an, um die Be 
Tagerungsarmee von ihrer Operationsbaſis abzufcneiden. Das Treffen blieb 
(25. Oktober) unentfeieden; in ber blutigen Schlacht bei Inkerman aber 
murben die Ruſſen (5. November) befiegt. Während des Winter wurde 
auf beiden Seiten zu Verftärfungen gerüftet. Oſterreich beharrte auf feiner 
bewaffneten Neutralität, anftatt mit den Weftmächten Rußland anzugreifen 
und fid) den politiſchen Einfluß in den Donaufürftentümern zu fihern, wozu 
es durch feine kulturgeſchichtliche Stellung im Often angemiefen war. Ganz 
England wurde über die Schwäche und Unzuverläffigfeit der öfterreichifchen 
Regierung erzürnt, weil e8 von ihr ficher erwartet hatte, daß fie thätigen 
Anteil am Kriege nehmen und benfelben abkürzen werde; denn in einem 
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Artikel des mit den Weftmächten abgeſchloſſenen Vertrages vom 2. Dezember 
1854 war eine Kriegserklärung Ofterreih® an Rußland in Ausfigt ge 
nommen. Die verfehlte Politit des Miniſters Buol-Schauenftein entfchied 
die Zukunft Oſterreichs und Deutſchlands. An die Stelle Oſterreichs trat 
als Bundesgenoſſe Piemont, der Tobfeind des habsburg-lothringiſchen Haufes. 
Der ſardiniſche Minifter Graf Cavour, ein Staatsmann von großer Begabung 
und hochfliegenden Plänen, ſchloß (26. Januar 1855) mit England und 
Frankreich zur Erhaltung der türfijchen Unabhängigkeit ein Bündnis, in 
welchem König Viktor Emanuel II. 15000 Wann zu ftellen verſprach. Eng: 
land, daß wegen feines alten Werbeſyſtems eine ungenügenbe Landmacht beſaß, 
verpflichtete fi zur Zahlung von Subfidien an Piemont. Mit diefer all- 
gemein überrafcenden Allianz hatte Cavour die Abſicht, die Aufmerkfamkeit 
Europas auf fein Meines, nur vier Millionen Seelen umfafjendes Vaterland 
zu lenken, bei ben Friedensverhandlungen mitfprechen zu können und bie 
Gründung eines italienifhen Königreiches anzubahnen !. 

Kaifer Nikolaus I. bot in feinem ausgedehnten Reiche Verftärfungen 
auf und ordnete neue Truppenaushebungen an; allein er erlebte den Erfolg 
nicht mehr. Die ſchlimmen "Nachrichten aus dem Süden über die unrühm: 
liche Kriegführung der Ruffen vegten ihn heftig auf, und er ftarb (3. März 
1855) infolge einer ftarfen Erkältung, welde er fi) bei Mujterung eines 
ausmarſchierenden Regimentes zugezogen Hatte; bie Fortfegung bed unglüd- 
lichen Krieges Hinterließ er feinem Sohne Alerander II. Für die Ruſſen 
nahm auch der nächite Feldzug eine ungünftige Wendung; als auß den vier 
verbündeten Ländern neue Verftärfungen eintrafen, wurde Sebaſtopol nad 
einem neuen Angriffsplan belagert. Omer Paſcha führte die türfifche Armee, 
welche durch die Aufftelung der öſterreichiſchen Beobachtungscorps an ber 
Donau frei gemacht worden war, nad) der Krim und befiegte die Ruſſen 
(17. Februar 1855) bei Eupatoria. Der neue franzöfifche Dberbefehls- 
haber, General Pelifjier, ein Heerführer von ſchonungsloſer Härte und Grau- 
jamteit, befahl feinen Truppen einen Maffenangriff auf die Außenmerfe 
Sebaftopol3, während die verbündete Flotte die Seeplätze Kertſch und Seni- 
tale wegnahm und die ruſſiſchen Schiffe und Vorräte zerftörte. Ein Sturm 
auf die „Schiffervorftabt“ und die oͤſtlichen Vorwerke Malakoff und Redan 
mißlang volftändig. Die Ruſſen griffen unter dem Fürften Gortfehatofi 
die Alliierten auf den Uferhöhen des Tichernajafluffe® an, mwurben aber 
(16. Auguft 1855) zurüdgefchlagen, wobei fid die Piemontefen die erften 
Lorbeeren verdienten. Die Verbündeten Tonnten nun ungehindert die Be 
lagerungsarbeiten fortfegen, und bie Franzoſen erftürmten (8. September) 
Malatoff; nach dem Verluſte dieſes ftärkiten Vorwerkes vermochte ſich die 
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Feſtung nicht mehr zu Halten, und Gortſchakoff zog fich nördlich von Sebaftopol 
zurüd. Der einzige Erfolg, den die Ruſſen in diefem Feldzuge errangen, 
mar bie Eroberung der türfijchen Feltung Kars in Großarmenien (28. No— 
vember). Bei herannahendem Winter wurde auf allen Seiten zur Fort: 
ſetzung des Krieges gerüftet. Der ruſſiſche Gefandte in Athen drängte bie 
griechifche Regierung zum Kriege gegen bie Pforte; der engliſche und fran- 
zoͤſiſche Gefandte aber wirkten entgegen und ſchüchterten den König durch 
Drohungen ein. Die Minifter und das Volt ſchwärmten für einen Kampf 
gegen die Türken und für Wieberherftellung des griechiſchen Reiches. Dito I. 
wählte zwiſchen zwei Übeln das Meinere und blieb neutral; dadurd) machte 
er ſich bei feinem Volke verhaßt. Die Griechen, welche fich mehr mit Arbeit 
und Landeskultur hätten befchäftigen follen, erhoben fid zu einem bewaffneten 
Aufftand gegen ihren König und mußten durch franzöfiihe und englifche 
Truppen unterworfen werben‘. Sie machten Otto ben leichtfertigen und 
ungerechten Vorwurf, daß fie durch feine Politif an Vergrößerung ihres 
Landes gehindert worden wären, und vergaßen aus ſchmählichem Undank die 
großen Verdienſte, welche er und fein Vater fih um Neugriechenland er- 
worben Hatten. 

Napoleon III., welcher die Dinge nicht auf die Spige zu treiben pflegte, 
308 es vor, fi mit den biöher errungenen militärifchen Erfolgen in ber 
Krim zufrieden zu geben und den Krieg, ber ſchon ungeheuere Opfer an 
Menſchen und Geld gefordert hatte, zu beenbigen. Auf feinen Antrag murben 
in Paris (Februar 1856) die Friedensverhandlungen zwiſchen Frankreich, 
England, Rußland umd Piemont eröffnet. Die öſterreichiſchen Bevollmäd- 
tigten fahen mit bitterm Ärger, wie der ſardiniſche Minifter Cavour und 
der Gefandte Viktor Emanuels am Parifer Hofe dem Kongrefje beimohnten. 
Preußen mar nicht eingeladen worden, und erſt in der fiebenten Sitzung 
wurde ed auf Vorſchlag des franzöfiihen Minifterd des Auswärtigen, 
Walewsky, zu den Verhandlungen gezogen, weil man bei Drbnung all- 
gemeiner europäifcher Angelegenheiten eine Großmacht doch nicht gaͤnzlich bei- 
feite feßen konnte. Durch den ſchlau berechneten Antrag Walewskys wurde 
das freundſchaftliche Verhältnis Preußens zu Oſterreich erfhüttert. Am 
3. März 1856 wurde „ber Parifer Friede” unterzeichnet; in demfelben 
wurde die Unverletzlichteit des osmaniſchen Reiches gegen den Widerſpruch 
Rußlands gewahrleiſtet, den Chriſten in der Türkei auf Grund eines vom 
Sultan erlaffenen Reformgejeßes (Hatti-Humayun) vom 25. Januar 1856 
eine Verbefierung ihrer Lage gegenüber den Moslemin verſprochen, das 
Schwarze Meer ven Handelsſchiffen aller Nationen geöffnet, aber jedem Kriegs- 
ſchiffe verboten und die Schiffahrt auf der Donau freigegeben. Zur Sicherheit 
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der freien Schiffahrt trat Rußland einen Teil von Beffarabien an bie Donau: 
fürftentümer ab und gab bie Feftung Kars in Afien Heraus, erhielt aber 
die Halbinfel Krim zurüd. Der Moldau und Walachei wurde eine unab» 
hängige, nationale Verwaltung zuerkannt; fte blieben jedod unter ber Ober: 
herrlichkeit des Sultans. Am Schluffe der Verhandlungen legte ber Minifter 
Cavour im geheimen Einverftänbnis mit der franzöfifchen und engliſchen 
Regierung, zur Überrajhung des Kongreffes, den veriammelten Bevollmäch- 
tigten eine Denkſchrift vor, in der er die politifhen Zuftände in Neapel und 
dem Kirchenſtaat mit den grellſten Farben ſchilderte und die Behauptung 
ausſprach, der Friede in Europa fei nur dann geſichert, wenn bie öfter 
reichiſchen und franzöfifchen Truppen, melde zur Verlegung des italienifchen 
Nationalgefühls den Kirchenſtaat bejegt halten, entfernt und in Lombardo— 
Venetien freie Inſtitutionen eingeführt werden. Dem öfterreihiien Ge 
fandten fiel es nicht ſchwer, diefen anmaßlichen Auslaſſungen entgegenzutreten ; 
allein Cavour Hatte feinen Zweck erreiht. In den Stalienern entzündete 
ſich ein töblicher Haß gegen Ofterreich, und England und Frankreich wurden 
für den Antrag bed piemontefiichen Minifter8 gewonnen t. Napoleon zögerte 
jedoch mit der That; in gemohnter Meife wartete und überlegte er. 

Die Ergebniffe der Parifer Friedensverhandlungen entfprachen nicht den 
unermeßlihen Opfern, melde der Krimkrieg gefordert Hatte; denn die 
Engländer Hatten 22000 Dann, die Franzojen 70000 und die Ruſſen 
100000 Mann verloren und England hatte 76 Millionen Pfund Sterling 
und Frantreih 1700 Millionen Franken aufgewandt. Die Türfei wurde 
zwar von einem offenen Verderben gerettet, ließ ſich aber zu einer Verbeſſe- 
rung ber innern Verwaltung nicht belehren. Der wichtigſte Erfolg des 
großen Kampfes war, daß Rußlands Macht auf zwei Jahrzehnte geſchwächt, 
dad Bündnis der Oſtmächte gefprengt und Oſterreich, welchem die Auf⸗ 
ſtellung der zwei Armeecorps 550 Millionen Gulden gekoſtet hatte, durch 
ſeine verkehrte Politik vereinzelt und von jeder Allianz abgeſondert wurde. 
Die Früchte des Sieges fielen dem neuen franzöſiſchen Kaiſertum zu, welches 
ſeitdem in den Vordergrund der europäiſchen Politit trat, weil die Streit⸗ 
kräfte Frankreichs an Zahl und Organifation die übrigen Bundesgenoſſen 
übertroffen hatten. 

Kurz vor Beginn des Parifer Kongreffes eröffnete der König von 
Bayern (September 1855) den Landtag und hob in der Thronrebe hervor, 
daß der Deutjche Bund mährend des Krieges in der Krim feine Eintracht 
gewahrt Hätte; er ftellte möglichfte Echonung der Steuerfräfte und die Vor: 
Tage mehrerer Gejegentwürfe in Ausſicht. Die Abgeordneten fegten in der 
Adreſſe den Wunſch obenan, es möchte endlich die deutfche Bundesverfaſſung 
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ausgeführt und die dem deutſchen Volke verheißene Vertretung in einem 
Nationalparlament gewährt werden. Sie ſicherten bei Beratung des Staatd- 
haushaltes und ber neuen Gejege ihre thätigfte Mitwirkung zu. In ähn— 
licher Weife faßten die Reichsräte ihre Adreſſe ab, ließen aber bie deutiche 
Bundesverfafjung unberührt. Aus den Verhandlungen des Budgets crgab 
fi, daß die allgemeine Staatsſchuld bis zu 133 Millionen angewachſen fei. 
Die gefamten Einnahmen und Ausgaben wurden bis zu 41 Millionen er: 
Höht und beſchloſſen, daß das Zahlenlotto im Jahre 1861 aufgehoben werde. 
Die Reichsratskammer wollte das Bubgei nach den Beſchlüſſen der Abgeord— 
neten Yange nicht annehmen und verwahrte fi in einem Protokoll, wenn 
es den Bebürfniffen des Staates nicht entſprechen follte. Nach einer Revifion 
der Einfommen- und Kapitalrenteniteuer mählten die Kammern vor ihrer 
Vertagung Geſetzgebungsausſchüſſe, um mit der Regierung das neue Polizei- 
ftrafgefeß und das Strafgefegbud zu beraten. Ein neues Polizeiſtrafgeſetz 
erſchien um fo notwendiger, als die Polizei bisher durch unzählige, aufs 
einander folgende Verordnungen gehandhabt worden war. Die polizeilichen 
Gebote und Verbote wuchſen zu einer fyftemlofen Fülle heran, fo daß bie 
Polizeibeamten ſich nicht mehr zurecht fanden und nicht felten willkürliche 
Strafen und Verfügungen erliegen. Auch die Staatsangehörigen follen ſich 
in einem Geſetzbuch Belehrung erholen können, welche Pflichten ihnen der 
Staat auferlege und inwieweit die Befugnis ber Polizei ihnen gegenüber 
begründet fei. Der Entwurf des neuen Polizeiſtrafgeſehes räumte den :Bolizeis 
beamten eine höchjtbebenflihe Macht ein, und der Referent des Gefeßgebungs- 
ausſchuſſes, Profefior Dr. Weis aus Würzburg, beantragte, daR mehrere 
Reate aus demſelben als Vergehen in das Strafgejeg hinübergenommen, bie 
zu hohen Strafen gemindert und die körperliche Züchtigung als Strafmittel 
entfernt werde. Alle Mitglieder ftimmten der Syftemänderung des Referenten 
bei. Der Ausfhuß der Reichsräte aber begutachtete den Regierungsentwurf, 
und dies genügte den Miniftern, die Anträge der Abgeorbneten abzulehnen, 
jo daß die Prügelftrafe, melde in der Rheinpfalz ſchon längſt abgeſchafft 
mar, in biefer Provinz mieber eingeführt werben würbe. Als ber Geſetz- 
gebungsausſchuß der Abgeordneten gegen den Beſchluß der Regierung pro: 
teftierte und forderte, daß die Gefeßentmürfe nach dem Geſchäftsgang des 
Landtagd der gefamten Kammer zur Verhandlung vorgelegt werben, bob 
der König (März 1858) auf Vorſchlag feiner Minifter die Gejeßgebungs- 
ausjhüfie auf und Löfte zugleich die ganze Kammer auf!. Profeſſor Dr. Weis 
wurde al3 Appellrat nad) Eichftätt verfeßt, um ben gefährlien Gegner aus 
der Abgeordnetenfammer zu entfernen. 
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Durch diefe bireaufratifchen Mafregeln machten fi die Minifter beim 
ganzen Volfe verhaßt. Bei der neuen Wahl wurde nicht nur Dr. Weis, 
fondern eine große Zahl von Gegnern ber Regierung gewählt, weshalb ber 
König den Landtag (Januar 1859) nicht perfönlid eröffnete, fonbern hier- 
mit feinen Bruder, den Prinzen Quitpold, beauftragte. Der wieber zum 
erften Präfidenten gewählte Graf von Hegnenberg-Dur forberte in feiner 
Antrittärebe die Verfammlung auf, nach dem geleifteten Eide zn handeln und 
mit maͤnnlichem Mute die wohl erworbenen Rechte des Volkes zu verteidigen. 
Dr. Weid wurde aus Demonftration zum zweiten Präfidenten gewählt. Es 
berrfchte in der ganzen Kammer ein verbitterter Unmut über bie reaftionären 
Miniſter; man machte ihnen den Vorwurf, daß fie den Rechtsſtaat in einen 
Bolizeiftaat ummandeln mollen, und erinnerte fie an die Neuwahl, melde 
ihnen bemeife, daß das Volf Fein Vertrauen zu ihnen habe. Der Abgeorbnete 
Brater verurteilte die neuen Strafgefeße mit dem Warnungsruf: „An dem 
Tag, an bem mir dieſe Gejeße annehmen, überliefern wir bie bürgerliche 
Freiheit und unfer gutes Necht der Willkür der Polizeibeamten!” Freiherr 
von Lerchenfeld, der Führer de Zentrums, fagte den Miniftern unter all: 
gemeinem Beifall vorher, daß fie dad neue Polizeigeſetz niemals durchbringen 
werben, folange es noch in Bayern eine Verfaffung und einen Landtag gebe. 
Mit tieffter Entrüftung beleuchtete er die wachſende Reaftion und das eigen- 
mächtige Handeln der Staatsregierung und ermahnte die Kammer an eine 
vertrauensvolle Beharrlicfeit; denn mo die Not am größten fei, ba fei bie 
Hilfe am nächſten. Aus den Nachweiſungen über die Staatsausgaben von 
1853 bis 1855 ergab fi ein Ausfall von fünf Millionen Gulden; zu dieſen 
Ausschreitungen hatten die Minifter während der mwieberholten Landtags- 
verfammlungen weder die Bewilligung der Kammern eingeholt, noch um 
nachträgliche Indemnität nachgeſucht. Dieſes verfaffungsmidrige Verfahren 
kränkte ſelbſt die Reichsräte, von denen viele mit der reaftionären Richtung 
des Minifteriums einverftanden waren. In Übereinftimmung mit den Ab: 
geordneten legten fie Verwahrung ein gegen die Mehraußgaben, namentlich 
für die Orden und die Regierungspreffe. Die Ausfälle auf die Negierung, 
zumal auf den Minifter Reigersberg, wurden heftiger, als Profeſſor Laſaulr 
von der Rechten über die Beſchwerde referierte, welche bei der Kammer jenc 
Nebakteure eingereicht hatten, deren Zeitungsblätter konfißziert worden waren, 
weil fie in denſelben die Verſetzung des Profefiors Weiß beſprochen Hatten. 
Laſaulr nahm die Rammerthätigfeit de8 Dr. Weis in Schuß und warf den 
Miniftern vor, daß fie den Appellrat, wenn fie in einer rein wiſſenſchafi— 
lichen Frage anderer Meinung als er geweſen feien, mit den ehrlichen Waffen 
der Wiſſenſchaft Hätten befämpfen follen. Faſt jämtliche Abgeordnete und Reichs: 
väte einigten fi in dem Beſchluß, an den König die Bitte zu richten, daß 
die gefegliche Preifreiheit nicht durch die Polizeigemalt unterbrädt merbe. 
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Die gefeßgeberifchen Arbeiten de Landtags 1859 beſchränkten fi auf 
Gewährleiftung bei Viehveräußerungen, Verjährung ber Klagen, die Einrede 
des nicht gezahlten Gelbe ober Heiratgutes und die Annahme des Miünz- 
vertrages, ben Bayern ala Mitglied des Zollverein mit Oſterreich 1857 
in Wien abgeſchloſſen Hatte; nad demſelben wurde zur Erleichterung bed 
Verkehrs der „Vereinsthaler” im ganzen Gebiete des Zollvereind und im 
oͤſterreichiſchen Kaiferftaate als gejegliche, gemeinfame Münze eingeführt !. 
Zur Dedung außerorbentlicher Armeebebürfniffe wurden fieben Millionen 
Gulden bewilligt, weil ein Krieg zwiſchen Frankreich und Oſterreich aus— 
zubrechen drohte. Die Abgeordneten reichten bei dem König eine Adreſſe ein 
und geftanden ihm barin, daß fie mit ſchwerem Herzen diefe Summe ge- 
nehmigt hätten, gegenüber einem Minifterium, welches die Verfaſſung verletze 
und den innern Frieden ftöre. Nur aus Patriotismus hätten fie biefen 
Militärfredit genehmigt; bei der immer näher herankommenden Kriegägefahr 
fei Eintracht zwiſchen dem Volke und der Regierung höchſt notwendig. In— 
mitten der traurigen Stimmung aller Gemüter festen fie ihre einzige Hoffe 
nung auf bie Verfafjungstreue und die landesväterliche, deutſche Gefinnung 
de Könige. Marimilian IT. wies die außerordentliche Adreſſe zurück und 
bemerkte im Landtagsabſchied: „Mit Schmerz erfüllt Uns der Nüdblid auf 
den Gang und die Art der in ber Abgeorbnetenfammer gepflogenen Ver— 
handlungen, in melchen fo fehr alles Ma überſchritten worden iſt.““ Nach 
dem Schlufje des Landtags wählte die Bürgerfhaft Würzburgs den Appellrat 
Weis zu ihrem Bürgermeifter, und das ganze Land erwartete mit großer Span- 
nung, ob ber König die Wahl bejtätigen werde. 

Maximilian II., ein Fürft von ſchlankem Körperbau und vornehmer 
ariftofratiider Haltung, erwiberte mit freundlicher Miene jeden Gruß, beſaß 
aber nicht die Gabe, ſich perfönlih, wie fein Vater, unter jede Vollsklaſſe 
zu miſchen. Wiſſenſchaftlich war er vielfeitig gebilbet; außer der franzoͤſiſchen 
Sprade war er im Italieniſchen, Engliſchen, Spaniſchen und Neugriechiſchen 
unterrichtet. Die höheren Studien Hatte er an ben Univerfitäten Göttingen 
und Berlin gemacht, wo er ſich mit normiegender Neigung der Geſchichte 
und Philofophie widmete. Zum Lehrer in der PHifofophie Hatte er Schelling, 
der ihm das ganze menschliche Wiſſen aufihlog. In ben erften Jahren 
feiner Regierung war ber König ben freifinnigen politifchen Grundfäßen er— 
geben, die ihn als Kronprinzen mit feinem Vater entzweit hatten; bald jedoch 
regte fi in ihm mächtig das monarchiſche Prinzip, und er hate jede bemo- 
kratiſche Regung. Aus hohen Negentenftolz hörte er e8 gerne, wenn man über 
das Alter der Wittelsbachiſchen Dynaftie ſprach und auf die Verzweigungen 
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derfelben auf allen Thronen Europas hinwies. Ceiner Natur und Neigung 
nad würde Mar lieber als aufgeflärter und volksfreundlicher Abfolutift 
regiert haben; er war jedoch gewohnt, ſich eifrig über feine Regentenpflichten 
zu erforihen und konnte fi) durch feine philoſophiſche und hiſtoriſche Bil- 
dung beherrſchen. Wenn er über wichtige Staatsangelegenheiten einen Be 
ſchluß faſſen wollte, zog er fih in fein „Sanctuarium“ zurüd, weldes 
einer Kapelle glich und bildliche Darftelungen feiner hiſtoriſchen Ideale ent- 
bielt. Auf einem Altar ftand ein Kruzifix nebft einem Madonnenbild und 
in einem Ölgemälde, „bie Berflärung eines guten Königs“, ſchwebte aus 
dem Grabe ein Fürft im Gewande eines Huberturitterd zum Himmel empor; 
unten am Grabe kauerten die ſieben Todſünden in perfonifizierten Gruppen, 
während den aufſchwebenden Fürften die fieben Werke der Barmherzigkeit 
als Jungfrauen umgaben. Engel reichten ihm die Hände und oben im Himmel 
mard er von dem MWeltheiland empfangen. Andere Gemälde an den riefen 
der Kapelle ftellten die NRegententugenden bar, melde durch bayerifche Fürften 
perfonifiziert waren. An den Wandgefimfen ftanden die Büften berühmter 
Monarchen, Staatämänner, Philofopfen und Dichter, -mwie: Napoleon I., 
Kurfürft Marimilian I., Peter der Große, Ludwig der Bayer, Heinrich IV., 
Ludwig der Heilige, Alfreb der Große, Karl der Große, Marc Aurel, 
Aerander der Große, Pitt, Wafhington, Perikles, Platon, Schiller, Goethe, 
Schelling 2c., und bei jeder Büfte lag die Lebensgeſchichte des Abgebildeten. 
An den Wänden waren Sprüche der Weifen oder Stellen auß den Schriften 
der in Büften dargeftellten Männer ober aus ber Bibel angebraht!. Mari- 
milian II. war, obgleich ein fein gebilbeter Philoſoph, von dem Geifte des 
Chriſtentums innig durdbrungen. Zur Pflege und Unterftäßung der Armen 
und Unglüdlichen gründete er (1853) ben St. Johannesverein mit einem 
Stiftungsfapital von 40000 Gulden; der Verein verbreitete ſich ſchnell über 
ganz Bayern und zählte nad) vier Jahren 60 Rettungshäufer und 179 Klein- 
finderbemahranftalten. Mit reicher Ausftattung gründete der König in Neu: 
berghaufen nächft Münden das Marimilians-Reliktenftift, welches armen 
Beamtentöchtern einen forgenfreien Aufenthalt gewährt. Den beftehenden Wohl: 
thätigfeit3anftalten ſchenkte er einige hunderttauſend Gulden und übernahm, 
als feine Mutter, die Königin Thereſe, (1854) der Cholera erlag, alle jene Bei- 
träge, welche fie jährlich an mohlthätige Anftalten und Arme gefpendet hatte. 

In politifchen Angelegenheiten pflegte Mar II. von Männern ver: 
ſchiedener Parteiritungen ein Gutachten zu verlangen, weldes er aus Ge: 
miffenhaftigfeit endlos prüfte. Selbft in dringenden Sachen kam er erft 
nad; langen Erwägungen zur Entjdeidung. In jenen Dingen, wo er un 
abhängig von den Miniftern und Kammern einen Beſchluß faſſen fonnte, 
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folgte er nur feiner eigenen Überzeugung und wirkte in jenen Verwaltungs- 
fragen, zu deren Löfung das Gefe freien Spielraum ließ, beftimmend auf 
die Minifter ein. An der Gefeßgebung ließ er die verantwortlichen Minifter 
gewähren, wenn er auch mit ihnen nicht immer einverftanden mar. Die 
Aufregung der Gemüter während ber legten Jahre war ihm nicht unbefannt; 
da er wiſſen wollte, wie fein Volk über ihn denke, fo forberte er von zwei 
angefehenen Führern ber politifcgen Parteien ein Gutachten über feine innere 
Regierung. Der eine legte dem König dar, daß die Bayern mit ihm zu— 
frieden wären; nur über die Berufung norddeutſcher Gelehrten feien fie auf- 
gebracht, weil fie dieſelben als Feinde der Tatholiihen Religion und ber 
Selbftändigkeit ihres Vaterlandes betrachten. Der andere ftellte bie Be— 
Hauptung auf, daß bie innere Ruhe zurückkehren werde, wenn ein freiſinniges 
Minifterium ernannt werben würde, welches die Eintracht mit der Abgeord- 
netenfammer wieberherftelle. Marimilian erwog beide Ratfchläge; er erinnerte 
fi) an den bei feiner Thronbefteigung aufgeftellten Wahlſpruch „Freiheit 
und Gefegmäßigkeit” und erfanıte, daß die Ruhe ins Land zurüdgeführt 
werben müffe, weil der Krieg in Italien bereit3 entbrannt war. Al ihm 
die Minifter über die Wahl des Dr. Weis zum Bürgermeifter von Würze 
burg fehriftlichen Bericht erftatteten, ſchrieb er ihnen die ewig denkwürbigen 
Worte: „IH will Frieden Haben mit meinem Volke und den Kammern!” 
Die Wahl Weiß’ beftätigte er und beförderte ihn fpäter zum Minifterialtat. 
Sämtliche Minifter nahmen ihre Entlaffung; nur der Kultusminifter von Zwehl 
blieb aus Rüdficht auf die Interefjen feiner Familie in feinem Amte. reis 
herr von der Pforbten wurde zum Bundestagsgefandten in Frankfurt und 
der dortige bayeriſche Gefandte, Freiherr von Schrenk, zum Minifter des 
Außern und des Haufe ernannt; das Minifterium des Innern wurde dem 
Heren von Neumaier, das ber Zuftiz dem Freiherrn von Mulzer, das ber 
Finanzen dem Herrn von Pfeuffer und das des Krieges dem General 
von Spieß übertragen. Die neuen Minifter waren teil gemäßigten, teil® 
liberalen Grundfägen zugethan und fonnten auf das Vertrauen bed Volkes 
und deſſen Vertreter rechnen. Mar hatte feine Neigung zu einer abjoluten 
Herrſchaft bezwungen und regierte von nun an als Tonftitutioneller Monarch 
aus Pflictgefühl und Rechtsſinn; dadurch gewann er die volle Liebe feines 
Volkes und machte ſich jelbft über die Grenzen Deutſchlands populär. Die 
Änderung des Regierungsfyftemd gab dem Patriotismus, womit ganz Deutich- 
land durch die ausmärtige Politit des franzöſiſchen Kaiſers entflammt wurde, 
in Bayern einen erhößten Aufſchwung. 

Seit bem krimiſchen Feldzug galt Napoleon III., der frühere Abenteurer 
von Straßburg und Boulogne und ber verachtete Gefangene von Ham, für 
den mädhtigften umd angejehenften Herrſcher der Erde, und auf feine Worte 
laufhte ganz Europa mit Spannung. Das gewonnene Anfehen genügte ihm 


602 Politiſche Pläne Napoleons II. und bes Minifierd Cavout (1866—1858). 


nicht; feine Gebanfen waren auf Erweiterung ber franzöfifhen Grenzen ge: 
richtet. Gegen ben Gemahl der Königin Viktoria von England, ben Prinzen 
Albrecht, ſprach er die Abficht aus, zur Kriegskoſtenentſchädigung in ber 
Krim Belgien und das linke Rheinufer in Befig zu nehmen. England wollte 
ex durch einen günftigen Handelsvertrag und Preußen durch Vergrößerung 
in Mittel- und Süddeutſchland beſchwichtigen. Diefen Ländererwerb fuchte 
er nicht mit dem Eriegerifchen Ungeftüm feines großen Oheims zu erreichen, 
fondern mit ruhiger, geiftiger Überlegenheit vorzubereiten. Nach Ermerbung 
des linken Rheinufers hoffte er feine Dynaftie für immer in Frankreich zu 
befeftigen. Zur Durchführung feines Planes ſtellte er für das allgemeine 
Völkerrecht den Grunbfag der Nationalitäten auf, um in Europa eine neue 
„Staatenbilbung zu ſchaffen und bie Familie ber Bonaparte den alten Dynajtien 
anzupafien. Nach dem Nationalitätsprinzip ſetzte es Napoleon (1857) in 
Verbindung mit Rußland, Preußen und Sardinien durd, daß die Moldau 
und Waladfet in das Fürftentum Rumänien vereinigt wurden. Sierauf 
wollte er die Jtaliener zu einer freien und ſelbſtändigen Nation machen, 
denn er hatte ſchon als Mitglied der revolutionären Partei der Carbonari 
(1831) in der Romagna den Schwur gethan, für die Unabhängigkeit Italiens 
zu leben und zu fterben. Verſchworene Italiener, namentlich der fanatiſche 
Revolutionär Orfint, erinnerten ihn durch Attentate auf fein Leben an feine 
eiblich übernommene Verpflichtung. In vollem Einverftänbnis mit ihm han- 
delte der piemouteſiſche Minifter Graf Cavour, um bie öfterreihifche Herr: 
ſchaft in Italien zu ftürzen. Es wurden in Sardinien ausgevehnte Nüftungen 
angeordnet, ein italienifcher Nationalverein gegründet, zur Anſchaffung von 
Gefhügen eine nationale Subſkription angeregt und der Schriftenwechſel 
zwiſchen Cavour und bem dfterreihifhen Minifter Grafen Boul-Schauen- 
ftein immer gereizter. Cavour war unaußgejegt bemüht, Bündniſſe frember 
Mächte mit Piemont zu ftande zu bringen. Die Engländer wünſchten eine 
Vertreibung der Ofterreiher aus Stalien und untermühlten die Halbinfel zu 
einer nationalen Erhebung gegen die fremden Fürften; allein fie waren ge: 
wohnt, Feine Opfer zu bringen, ohne daß fie einen Gewinn machten. Napo— 
leon war bereit, Cavour in feinem großen Unternehmen mit franzöfifcher 
Streitmacht zu unterftägen und kam mit ihm in dem Vogeſenbade Plombiores 
(Juli 1858) überein, in Stafien nad; Verdrängung der Öfterreicher einen 
Staatenbund zu errichten, in welchem auch ber Papft eine Stelle fünbe. 
Piemont ſollte Lombarbo-Venetien nebft Modena und Parma erhalten. Dem 
Großherzog von Toscana würden die päpftlihen Legationen zufallen und 
Napoleon Nizza und Savoyen erwerben, um ben Forderungen der Franzofen 
zu genügen. Zum Vorwande der Befreiung Italiens nahm der franzöfiiche 
Kaifer die Spezialverträge, melde Oſterreich mit mehreren itafienifchen Staaten 
abgeichloffen und wodurch es die Suprematie über die ganze KHalbinfel 
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erlangt hatte. Im Namen des Völferrechts begehrte er bie Aufhebung diefer 
Verträge, weil nad) dem Wiener Frieden von 1815 Italien aus unabhängigen 
Staaten beftehen jollte!. Die italienifchen Staaten Hatten von ihrer Unabhängig- 
feit Gebrauch gemacht, als fie mit Ofterreich befiebige Bundeverträge eingingen. 

Am 1. Januar 1859 richtete Napoleon III. beim Empfang des diplo- 
matifchen Corps an den öfterreichtihen Gefandten, Baron von Hübner, die 
Worte: „Ich bebauere, daß unfere Beziehungen zu Ihrer Regierung nicht 
mehr fo gut find, mie ich zu jehen wünſche; aber ich bitte, dem Kaifer zu 
fagen, daß meine perjönliden Gefühle für ihm immer die nämlichen find.” 
Diefe Rede rief in ganz Europa das größte Staunen hervor und murbe 
überall als Kriegserflärung aufgefaßt. Es war die Drohung eines Ban- 
ditenführers, denn Oſterreich hatte Frankreich Fein Teid zugefügt und der 
franzöfifche Kaifer den Streit dadurch vom Zaune gebrochen, daß er den 
ungerechten Forberungen Sardiniens zuftimmte. Napoleon hatte ſchon längſt 
umfaflende Rüftungen anbefohlen und meittragende Geſchütze nach eigener 
Erfindung fertigen laſſen, ohne daß die öfterreichiiche Geſandtſchaft in Paris 
hiervon etwas bemerkte. König Viktor Emanuel II. von Piemont mieber- 
holte die bedrohliche Neujahrsanſprache Napoleons, indem er in ber nächiten 
Thronrede den in Turin verjammelten Ständen anfündigte, daß er auf die 
fünftigen Ereignifje vorbereitet fei und bie Verträge achten wolle, aber „gegen 
den nationalen Schmerzensſchrei, der ſich zu ihm auf allen Seiten Italiens 
erhebe, nicht unempfindlich fein werde”. Als der Premierminifter Cavour 
von den beiden Kanımern (Februar 1859) eine Krebitbewilligung von 
50 Millionen Lire verlangte, mußte die dfterreihifche Regierung fie ald eine 
Kriegsanleihe auffaſſen; dennoch zögerte fie, die gefamte Kriegsmacht mobil 
zu maden, weil ihr die notwendigen Geldfummen fehlten. Feldmarſchall- 
Lieutenant von Grüne, der als erfter Generalabjutant des Kaiſers und als 
Borftand ber Militärzentralfanzlei die oberfte Leitung des Kriegsweſens in 
feinen Händen hatte, und ber zweite Generalabjutant Feldmarſchall-Lieutenant 
Baron von Sclitter erflärten im Kriegsrat, daß fünf Armeecorps vollauf 
genügen, um das Meine Piemont zu bemältigen und das Hervorbrechen ber 
franzöfifchen Kolonnen aus ben Alpenpäffen oder deren Landung in Genua 
zu verhindern. Sie wieſen darauf Hin, daß der Kriegsfhauplag in Ober- 
italien Nebenſache fei und daB Schwergewicht der Kriegführung nad) bem 
Nheinftrom verlegt werben müjle. Diefer Anſicht ftimmte auch der Minifter 
Buol-Schauenftein zu und beantragte, den Deutfchen Bund für das Intereſſe 
Oſterreichs zu gewinnen; er glaubte ſicher, daß der Bundestag den Kriege: 
fall für gegeben anfehen werde, fobald die Franzofen den Mont-Genis übers 
[reiten ober in der Lomellina anlangen werden. 
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In Deutfhland hatte die Neujahrsrede Napoleons III. allgemeine Ent- 
rüftung und patriotiſche Vegeifterung erweckt. Die zahlreiche Tagespreſſe, 
die feit 1848 auf das Volk eine ungeahnte Macht augübte, entzündete in den 
Deutſchen den Nationalhaß gegen die Franzoſen und ftellte einen Angrifi 
derfelben auf Oſterreich ala eine Beleiigung der deutfchen Ehre und Inter⸗ 
eſſen dar. Der gleiche Patriotismus gab ſich fund in den einzelnen Land- 
tagen, bejonderd in Bayern, Württemberg, Hannover und Naffau, und ber 
Bundestag und Preußen wurden aufgefordert, „den Po am Rhein zu ver: 
teibigen“. Die bayeriſche Regierung empfahl in einer an ben Minifter Buol 
gerichteten Note (29. Januar 1859) ein feſtes Zufammenftehen der deutſchen 
Großmädte und des Bundes als ficherftes Mittel zur Erhaltung des Friedens. 
Wenn aber die Franzofen in Verbindung mit den Piemontefen Oſterreich in 
Oberitalien angreifen, jo werde Bayern ben casus foederis für gegeben 
erachten. Im gleihen Sinne wurden der öfterreichiihen Regierung von ben 
füd- und weſtdeutſchen Staaten bündige Zufagen gemacht. Die Herzoge von 
Naſſau und Braunfchweig eilten nah Berlin, um bie preußiihe Regierung 
zu bewegen, daß dur einen Bundesbeſchluß der Friede erhalten oder ganz 
Deutſchland fi mit Ofterreih vereinigen ſollte. Allein in Preußen, mo 
man bie demütigenben Tage von Bronnzell und Olmüg nicht vergeflen Hatte, 
benahmen fi die Minifter und Volksvertreter ſehr zurüchaltnd. Der 
franzöfifge Kaifer glaubte ſicher, daß Preußen an Oſterreich Vergeltung 
üben werde und bot der preußifchen Regierung die Erwerbung Holfteins, 
Hannoverd und Kurheſſens an, wenn fie ihn in dem italieniſchen Krieg unter- 
ftüge. Prinz Wilhelm von Preußen, dem fein Bruder Friedrich Wilhelm IV. 
wegen Gehirnkrankheit (7. Oftober 1858) die Regentſchaft übertragen Hatte, 
lehnte die angebotene Vergrößerung ab und behielt ſich alle Entſchließungen 
vor. Zn Berlin dachte niemand ernftlih daran, für Oſterreich die Waffen 
zu ergreifen, denn je mehr Oſterreich geſchwaͤcht werde, defto höher fteige 
die Macht Preußens. Der preußiſche Bundestagsgefandte von Bismard 
ftand mit Cavour und dem Gefandten von Piemont in Frankfurt auf jehr 
vertrautem Fuß und wirkte gegen einen Anflug Preußens an Oſterreich, 
um demſelben, wie er fagte, nicht die Kaftanien aus dem euer zu Holen. 
Da die Haltung der preußifchen Regierung für die Entſchlüſſe der deutichen 
Mittel- und Kleinftaaten maßgebend war, fo ſandte Kaifer Franz Joſeph 
von Oſterreich feinen Vetter Erzherzog Albrecht nad) Berlin, um dem preußi⸗ 
ſchen Hofe nahe zu legen, daß die Kriegsgefahr nicht in bem politiſchen Ber: 
hältnis Oſterreichs zu Piemont, fondern in ber Eroberungsfucht Napoleons IL. 
Liege, der ſich und feine Oynaftie durch militärifhe Unternehmungen auf dem 
Throne zu erhalten fuche. Deutſchland verteibige ſich ſelbſt, wenn es Öfter- 
reich gegen die Franzoſen unterftüge und eine Schwächung der öfterreichiicden 
Stellung an ber Südgrenze Deutſchlands verhinbere. Albrecht wurde in 
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Berlin (12. April 1859) von dem Prinz-Regenten Wilhelm mit großer Aus» 
zeichnung empfangen, und bie erften Verhandlungen verliefen für ihn fehr 
günftig, weil kurz vor feiner Ankunft eine Note der ruffiihen Regierung 
in Berlin mit dem Vorſchlag eingetroffen mar, die Streitigkeiten zwiſchen 
Oſterreich und Piemont auf einer Konferenz der Großmächte auszugleichen; 
Öfterreih und Piemont follten als die unmittelbar beteiligten Staaten von 
den Berhandlungen ausgeſchloſſen werden. Der Peteröburger Hof war zwar 
den talienern abgeneigt, gönnte aber, in Erinnerung an den Krimkrieg, 
den Ofterreihern jede Demütigung. Der preußiſche Minifter des Außern, 
Freiherr von Schleinig, lehnte den Antrag Rußlands ab in der Vorausſicht, 
daß Ofterreich nicht darauf eingehen werde, weil e8 von einer Konferenz 
fern bleiben ſollte, in welcher feine wichtigſten Intereffen verhandelt werden · 

Der Erzherzog erreichte mit feinen Unterhandlungen fo viel, daß fi 
die preußifche Regierung verbindfih machte, in Frankfurt den Antrag auf 
Mobilmahung aller deutſchen Bundeskontingente zu ftellen, wenn Frankreich 
die Piemontefen mit bemaffneter Macht unterftügen werde; fie ſetzte jedoch 
die Bedingung, daß Oſterreich vorher nod alle Mittel zur Erhaltung des 
Friedens anwende und den Kongreß, ben England vorgeihlagen habe, be- 
hide. Die Engländer gaben die wärmften Sympathien für ein geeinigtes 
Italien Fund, weil fie wuͤnſchten, daß der von ihnen gehafte Kirchenftaat 
aufgelöft und der mit Piemont für fie günftig abgeſchloſſene Handelsvertrag 
auf die ganze Halbinfel ausgedehnt werde. Albrecht fagte die Beteiligung 
Oſterreichs am Kongreſſe zu, wobei er ganz nad) den Anmeifungen handelte, 
die er in Wien erhalten hatte. Für den ſehr wahrſcheinlichen Fall, daß 
durch den Kongreß der Friede nicht erhalten werde, wurde die Kriegführung 
in allen Einzelheiten erörtert und hierin ergaben ſich manderlei Schwierig- 
feiten, namentlid in ber Trage über die Oberleitung der Operationen, meil 
der Erzherzog und der Prinz-Regent Anſpruch auf den Oberbefehl machten. 
Albrecht machte den Vorſchlag, daß zwei Armeen gegen bie Franzoſen for 
miert werben und gegen Paris marjchieren; die eine folle von dein Prinz- 
Negenten und die andere von dem Erzherzog befehligt werben, ben Ober: 
bejeht über beide aber follte der Kaiſer von Oſterreich übernehmen. Auf 
diefen Antrag gaben die preußiſchen Minifter eine ausweichende Antwort; 
es murben jedoch drei preußiſche Armeecorps kriegsbereit gemacht und dem 
preußiſchen Geſandten in Frankfurt befohlen, daß er am 28. April beim 
Bundestag den Antrag auf Kriegsbereitſchaft der Bundeskontingente ſtelle. 
Kurz vor Abreiſe Albrechts (20. April) lief bei -bem öſterreichiſchen Ge— 
ſandten in Berlin, Freiheren von Koller, das Telegramm des Minifters 
Buol ein, daß am 19. April von Ofterreih dad Ultimatum an Piemont 
abgegangen ſei, mit der Aufforderung, bie Regierung in Turin folle fofort 
die Abrüftung anorbnen. Hierüber geriet Erzherzog Albrecht in die größte 


604 Verhalten ber deutſchen Bundesſtaaten im italleniſchen Krieg (1850). 


Zn Deutſchland Hatte die Neujahrsrede Napoleons III. allgemeine Ent- 
rüftung und patriotifche Begeifterung ermedt. Die zahlreihe Tagespreſſe, 
die feit 1848 auf das Volk eine ungeahnte Macht ausübte, entzündete in den 
Deutfchen den Nationalhaß gegen die Franzofen und ftellte einen Angrifi 
derfelben auf Oſterreich als eine Beleibigung der deutſchen Ehre und Snter- 
eflen dar. Der gleiche Patriotismus gab fi) fund in den einzelnen Zand- 
tagen, befonder8 in Bayern, Württemberg, Hannover und Naſſau, und ber 
Bundestag und Preußen wurden aufgefordert, „ben Po am Rhein zu ver: 
teibigen”. Die bayerifche Regierung empfahl in einer an den Minifter Buol 
gerichteten Note (29. Januar 1859) ein feſtes Zufammenftehen ber deutſchen 
Grogmädte und des Bundes als ſicherſtes Mittel zur Erhaltung bes Friedens. 
Wenn aber die Franzofen in Verbindung mit den Piemontefen Oſterreich in 
Oberitalien angreifen, fo werde Bayern den casus foederis für gegeben 
erachten. Im gleichen Sinne wurden ber öfterreihiihen Regierung von ben 
füb- uud weſtdeutſchen Staaten bündige Zufagen gemacht. Die Herzoge von 
Naſſau und Braunſchweig eilten nad Berlin, um die preußiſche Regierung 
zu bewegen, daß durch einen Bundesbeſchluß der Friede erhalten oder ganz 
Deutſchland fi mit Oſterreich vereinigen ſollte. Allein in Preußen, wo 
man die demütigenden Tage von Bronnzell und Olmuütz nicht vergeffen hatte, 
benahmen fih die Minifter und Volksvertreter ſehr zurückhaltend. Der 
franzoͤſiſche Kaifer glaubte fiher, daß Preußen am Oſterreich Vergeltung 
üben werde und bot ber preußifchen Negierung die Erwerbung Holſteins, 
Hannovers und Kurheſſens an, wenn fie ihn in dem italienijchen Krieg unter: 
ftüge. Prinz Wilhelm von Preußen, dem fein Bruder Friedrich Wilhelm IV. 
wegen Gehirnfranfheit (7. Oktober 1858) die Regentſchaft übertragen hatte, 
lehnte die angebotene Vergrößerung ab und behielt fih alle Entſchließungen 
vor. In Berlin dachte niemand ernftlid daran, für Oſterreich die Waffen 
zu ergreifen, denn je mehr Oſterreich geſchwächt werde, defto höher fteige 
die Macht Preußens. Der preußifche Bundestagägefanbte von Bismard 
ftand mit Cavour und dem Gefandten von Piemont in Frankfurt auf fehr 
vertrautem Fuß und wirkte gegen einen Anſchluß Preußens an Oſterreich, 
um bemfelben, mie er fagte, nicht die Kaftanien aus dem euer zu Holen. 
Da die Haltung der preußifchen Regierung für die Entſchlüſſe der deutſchen 
Mittel: und Kleinftaaten maßgebend war, fo fandte Kaifer Franz Joſeph 
von Oſterreich feinen Vetter Erzherzog Albrecht nad) Berlin, um dem preußi- 
chen Hofe nahe zu Tegen, daß die Kriegägefahr nicht in dem politifchen Ber: 
haͤltnis Oſterreichs zu Piemont, fondern in der Eroberungsſucht Napoleons ILL. 
Liege, der ſich und feine Dynaftie durch militärifhe Unternehmungen auf dem 
Throne zu erhalten ſuche. Deutſchland verteibige ſich felbft, wenn es Öfter- 
reich gegen bie Franzofen unterftüge und eine Schwächung der öſterreichiſchen 
Stellung an der Südgrenze Deutſchlands verhindere. Albrecht wurde in 
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Berlin (12. April 1859) von dem Prinz:Regenten Wilhelm mit großer Aus: 
zeichnung empfangen, und bie erften Verhandfungen verliefen für ihn ſehr 
günftig, weil kurz vor feiner Ankunft eine Note ber ruffiihen Regierung 
in Berlin mit dem Vorſchlag eingetroffen war, die Streitigkeiten zwiſchen 
Oſterreich und Piemont auf einer Konferenz der Großmächte auszugleichen; 
Öfterreih und Piemont follten als bie unmittelbar beteiligten Staaten von 
den Verhandlungen außgeichlofien werden. Der Peteräburger Hof mar zwar 
den talienern abgeneigt, gönnte aber, in Erinnerung an den Krimfrieg, 
den Oſterreichern jede Demütigung. Der preußiſche Minifter des Äußern, 
Freiherr von Schleinig, lehnte den Antrag Rußlands ab in der Vorausſicht, 
daß Oſterreich nicht darauf eingehen werde, weil es von einer Konferenz 
fern bleiben ſollte, in welcher feine wichtigſten Intereffen verhandelt werden · 

Der Erzherzog erreichte mit feinen Unterhandlungen fo viel, daß fi 
die preußifche Regierung verbindlih machte, in Frankfurt den Antrag auf 
Mobilmahung aller deutfchen Bundesfontingente zu ftellen, wenn Frankreich 
die Piemontefen mit bewaffneter Macht unterftügen werde; fie ſetzte jedoch 
die Bedingung, daß Öfterreih vorher noch alle Mittel zur Erhaltung des 
Friedens anwende und den Kongreß, ben England vorgeſchlagen habe, be- 
hide. Die Engländer gaben die wärmften Sympathien für ein geeinigtes 
Stafien fund, weil fie wünfchten, daß der von ihnen gehafte Kirchenftaat 
aufgelöft und der mit Piemont für fie günftig abgeſchloſſene Hanbelövertrag 
auf die ganze Halbinjel ausgedehnt werde. Albrecht ſagte die Beteiligung 
Dfterreich® am Kongreffe zu, wobei er ganz nad) den Anmeifungen handelte, 
die er in Wien erhalten Hatte. Für den fehr wahrſcheinlichen Fall, daß 
dur den Kongreß der Friede nicht erhalten werde, wurde die Kriegführung 
in allen Einzelheiten erörtert und hierin ergaben jih manderlei Schwierig: 
feiten, namentli in ber Trage über die Oberleitung der Operationen, meil 
der Erzherzog und der Prinz-Regent Anſpruch auf den Oberbefehl machten. 
Albrecht machte den Vorſchlag, daß zwei Armeen gegen die Franzofen for- 
miert werben und gegen Pariß marſchieren; die eine jolle von dem Prinz- 
Negenten unb die andere von dem Erzherzog befehligt werden, den Ober- 
befehl über beide aber follte ber Kaifer von Ofterreich übernehmen. Auf 
diefen Antrag gaben die preußiſchen Minifter eine ausweichende Antwort; 
es murben jebod; drei preußiſche Armeecorps kriegsbereit gemacht und dem 
preußiſchen Geſandten in Frankfurt befohlen, daß er am 28. April beim 
Bundestag den Antrag auf Kriegßbereitichaft der Bundesfontingente ftelle. 
Kurz vor Abreife Albrechts (20. April) lief bei -dem öfterreihifchen Ge- 
janbten in Berlin, Freiherrn von Koller, das Telegramm des Minifter® 
Buol ein, dag am 19. April von Ofterreih das Ultimatum an Piemont 
abgegangen ſei, mit der Aufforderung, die Regierung in Zurin folle fofort 
die Abrüftung anoronen. Hierüber geriet Erzherzog Albrecht in die größte 
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Aufregung, weil ihm in der Wiener Hofburg zugefiert worden war, daß 
vor feiner Rückkehr von Berlin Tein enticheidender Schritt gethan werde. 
Nach feiner Abreife ſetzte Freiherr von Koller den Minifter von Scleinig 
von ber Kriegerflärung Oſterreichs an Piemont in Kenntnis; dieſer ſtaunte 
ebenfalls über die Eröffnungen des öfterreihiichen Gejandten. In Wien 
fuhr Albrecht fogleih in die Hofburg, wo er von dem Generalabjutanten 
Grüne vernahm, daß er es geweſen jei, der das Ultimatum nad; Turin ab- 
geſchickt Habe, weil Oſterreich mit Eröffnung der Feindfeligkeiten nicht länger 
mehr zumarten dürfe. Jetzt fei noch der rechte Zeitpunkt, die farbinifchen 
Truppen und die einzelnen franzöjischen Abteilungen zu ſchlagen, ehe fie ſich 
fammeln und ihren Aufmarjc beendigen. Ein Kongreß bringe für Ofter: 
rei, wie aud Graf Buol zugebe, nur Nachteile, denn auf demjelben werben 
Rußland und England ſich mit Frankreich gegen Oſterreich verſchwoͤren. Der 
Erzherzog forderte, daß außer den vier Armeecorps das ganze dfterreichifche 
Heer marſchbereit gemacht werde. Grüne meinte, Feldzeugmeiſter Graf Giulay, 
dem der Oberbefehl über die Ofterreicher in Stalien anvertraut worden war, 
werde mit den Piemontefen ebenfo ſchnell fertig werden, wie vor zehn Jahren 
Radetzky, denn er Habe nicht weniger Soldaten als dieſer. Albrecht jah mit 
ſicherem Blick die Tommenden Dinge voraus und beftand mit Nachdruck auf feiner 
Forderung, daß fämtliche Truppen und zwei Kavalleriecorps außgerüftet werben. 
Die Generalabjutanten Grüne und Schlitter und der Finanzminifter wider⸗ 
ftanden zwei Tage dem Drängen bed Erzherzogs und am 24. April unter: 
zeichnete der Kaifer den Befehl, daB ganze Heer mobil zu machen; allein es 
war zu fpät!. 

Minifter Cavour wartete mit Beantwortung bed öͤſterreichiſchen Ulti— 
matums bis zum legten Termin zu und gab fobann eine ablehnende Er: 
miderung, um ben Franzofen Zeit zum Marſche an die italieniiche Grenze 
zu geben. Napoleon II. kündigte dem Minifter Buol an, daß er, fobald 
die öfterreiiichen Truppen den Teſſin überfchreiten, biefe Invaſion als eine 
Kriegserklärung an Frankreich betraditen werde. Die Ofterreiher mußten 
aus politischen und militärifhen Gründen den Ticino überſchreiten, weil die 
Sommation Buols zurückgewieſen worden war. Feldzeugmeiſter Giulay, 
der höchſt ungern das Oberfommando übernommen hatte, erhielt (27. April 
1859) den Befehl, in Piemont einzumarſchieren und die Piemonteſen zu 
ſchlagen, ehe die Franzoſen zu ihrer Verſtärkung einträfen. Inzwiſchen hatte 
die patriotiſche Stimmung in Deutſchland für die Oſierreicher zugenommen 
und am ftärfften war jie in Bayern aus Stammverwandticaft. Die bayeri: 
ſchen Landtagsabgeordneten bemilligten der Staatäregierung einen außer: 
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ordentlihen Militärfrebit und beteuerten in einer Adreſſe an den König: 
„Sie werben niemal3 ein Opfer fcheuen, deijen das Vaterland bebürfe. Wie 
aud immer die Geſchicke der Völter fallen mögen, Bayern wird in unlös- 
barer Bunbeseinheit mit allen deutſchen Bruberftämmen feithalten am Panier 
der Wittelsbacher.“ Wearimilian IL verbot die Pferbeaußfuhr und beauf- 
tragte feine Gejandten, an ben deutſchen Höfen dahin zu wirken, daß alle 
Fürften und der ganze Deutſche Bund die vereinigte Wehrkraft für Ofter- 
reich aufbieten. Auf den Auf des Königs eilten die Söhne des Adels, ber 
Beamten und Bürger und unter ihnen viele Stubierende freimillig zu ben 
Waffen und alle Volksklaſſen wurden von einer militärifhen Stimmung er- 
faßt. Auf allen bayerifhen Eifenbadnftationen, namentlih in Münden, 
wurden bie öfterreihifhen Soldaten, melde aus Böhmen durch Bayern nah 
Tirol und Oberitalien gebracht murben, als deutſche Brüder begrüßt und 
mit ungemöhnlicdem Wetteifer bemirtet. Bayern und Württemberg waren 
die erften Bundeslande, die ihre Heereskontingente marſchbereit machten; 
ihnen folgten die meiften anderen deutſchen Staaten. Preußen aber betrieb 
die Ausräftung fehr läffig, weil e8 eine Schwächung Oſterreichs wünfchte 
und zur Verteidigung außerdeutſcher Intereſſen des Kaiſers Franz Joſeph 
nicht einen Mann aufbieten wollte. Die Aufforderung der deutſchen Prefie, 
„den Bo am Rhein zu verteidigen“, wurde in Berlin gleichgiltig aufgenommen. 
Der Kaifer von Ofterrei) war auf feine eigene Kriegsmacht angewieſen, 
um fein gute Recht in Italien gegen die verbünbeten Feinde zu verteidigen. 

Feldzengmeifter Giulay war entſchloſſen, die Piemontefen, deren Stärke 
90000 Mann betrug, anzugreifen, ehe ihnen die Franzofen zu Hilfe fämen; 
allein feine Armeecorp waren wegen der ſchlechten Finanzlage Ofterreich® 
nicht vollftändig außgerüftet und betrugen nur 100000 Mann. Nach Über: 
ſchreitung des Teffin hatte er zwar vor feinen Gegnern einen Vorſprung 
von 14 Tagen, war aber zu ſchwach, um Turin zu bejegen, die Sarben in 
ihrem verſchanzten Lager einzufchliegen und den von Mont-Genis und Genua 
anmarſchierenden 120000 Franzofen zu begegnen; er nahm deshalb in ber 
Lomellina, einer fruchtreichen Landſchaft zwifhen dem Teſſin, dem Po und 
der Sefia, eine folde Defenfivftellung, daß die Lombardei gedeckt und dem 
Vorbringen ber Feinde entgegengewirkt werben konnte. Als Napoleon III. 
(14. Mai 1859) im Lager der Piemontejen ankam, übernahm er jelbit ven 
Oberbefehl über die verbünbete Armee. Ein öͤſterreichiſches Corps von 
30000 Mann, das Giulay unter dem General Grafen Stadion auf das 
rechte Poufer zur Austundſchaftung ber feindlichen Streitkräfte entjenbet 
hatte, 309 ſich nad einem hartnädigen Gefecht bei Meontebello (19. Mai) 
über den Po zurüd. Die Alliierten überſchritten die Seſia und drängten 
die Ofterreicher auf das linke Tefjinufer. Giulay verftärkte ſich mit ben 
Truppen, melde ihm der Graf Clam-Gallas ans Böhmen, zum Teil durch 
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Bayern und Tirol zuführte, und jammelte ungefähr 115000 Mann bei 
Magenta. Hier wurde er von dem franzöfiihen Kaifer (4. Juni) an 
gegriffen und befiegt. Die Leitung der Schlacht war auf beiden Seiten 
ſchlecht, und die Franzofen errangen den Sieg nur durch die Energie ihrer 
Angriffe. Der Öfterreihifche Feldherr räumte Mailand und zog ſich Hinter 
den Mincio zurüd. Napoleon und Viktor Emanuel befegten (8. Zuni) Mai- 
land und der Stadtrat proflamierte wie im Jahre 1848 die Bereinigung der 
Lombardei mit Piemont. Der franzöfifhe Kaifer verkündigte den Jtalienern 
in einem Manifeit, daß er ihr Land „bi an die Adria frei machen merbe*. 

Die Stimmung in Deutſchland wurde infolge der Niederlage der Djter- 
reicher immer unrubiger und der Hilferuf in den ber öfterreihijhen Sache 
ergebenen Zeitungsblättern von Tag zu Tag dringender. Der Kriegäeifer 
der Deutfchen gegen die Franzofen wurde fo ungeftüm, daß der ruſſiſche 
Reichskanzier, Fürft Goriſchakoff, aus Groll über Ofterreid in einer Note 
nad Frankfurt die anmaßende Drohung ſchleuderte, daß der Deutihe Bund 
nad feinem Urfprung und feiner Beitimmung mejentlih defenfiver Natur 
fei, und einem angriffsweifen Vorgehen desſelben gegen Frankreih würde 
Rußland nicht gleichgiltig zufehen. Mehrere deutſche Regierungen, beſonders 
Bayern und Sachſen, wieſen mit Entrüjtung dieſe Note zurüd und waren 
geneigt, am Bundestag bie Kriegserklärung an Frankreich zu beantragen; 
alfein Preußen, das ſich von den Mittelitaaten nicht „majorifieren“ laſſen 
mollte, verhinderte eine Diverjion am Rhein zu gunften ver Ofterreigher‘. 
Nach Frankreich wäre den Deutfchen der Weg offen geftanden, weil an der 
franzöfifhen Oft: und Norbgrenze nur zwei ſchwache Beobachtungscorps 
aufgeftellt waren. Als die Franzofen und Piemontejen an die Grenze Vene: 
tiens und Tirols vorrüdten und dadurch nit nur deutſches Bundesgebiet 
von Ofterreich, ſondern auch allgemeine deutſche Interejjen gefährdeten, befahl 
der Prinz-Regent Wilhelm von Preußen (14. Juni 1859) beim Bundestag, 
ſechs Armeecorps mobil zu machen zur Befegung de Mittel und Nieber- 
thein, während das fiebente und achte Bundescorps unter dem Oberbefehl 
des Feldmarſchalls Prinzen Karl von Bayern von Schwaben aus, wo bie 
bayeriſchen Truppen zufammengezogen morden waren, an ben Oberrhein 
gemäß einem Bundestagsbeſchluſſe marſchieren. Miniſter Buol verlangte von 
Preußen, daß es Oſterreich durch eine Invajion in Franfreih unterjtüge 
und ihm die italieniſchen Befigungen gemwährleifte. Der Prinz:Regent, der bie 
Franzofen ſeit dem Kriege Napoleons I. haßte, entſchloß fi, den Rhein zu 
überſchreiten, forberte aber ben Oberbefehl über das deutſche Bundesheer. 
Oſterreich beforgte, Preußen werde nad) einem ſiegreichen Feldzug gegen die 
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Franzofen an die Spige Deutichlands gelangen, und beging den großen 
Fehler, daß es fih aus Eiferſucht auf die Forderung Wilhelms nur unter 
der Bebingung einließ, daß er ben Oberbeiehl unter ber Oberleitung des 
Bundes führe Darauf ging der Prinz-Regent nicht ein und die Bunbes- 
truppen blieben am Rhein und in Schwaben unthätig ftehen '. 

In Öfterreih waren alle Streitfräfte zu einer zweiten Schlacht auf- 
geboten worben. Feldzeugmeiſter Giufay Iegte das Oberfommando , zu dem 
er ſich felbft für nicht befähigt befannte, nieder und ben Oberbefehl über- 
nahm, mie der franzöfiiche Kaifer und der piemontefiihe Rönig, Kaifer 
Franz Joſeph, dem ein tüchtiger Generalftabschef zur Seite ftand. Im 
Kriegsrat wurde vorgeichlagen, in dem „Feſtungsviereck“ von Peschiera und 
Mantua am Mincio und von Verona und Legnago an ber Eti eine De- 
fenfioftellung zu nehmen, weil bie verbündeten Gegner bei ihren Angriffen 
auf dieſe Bollmerfe durch Sonnenhitze und im den fumpfigen Niederungen 
durch Fieber aufgerieben werden würden. Kranz Joſeph wollte feinen lang: 
mierigen Feftungäfrieg führen, fondern nad; allgemeiner Stimmung feiner 
Volterſchaften eine Entſcheidungoͤſchlacht Tiefern, um das Anfehen Oſterreichs 
in Deutfhland und Europa wieberherzuftellen. Während bie Oſterreicher 
den Mincio überſchritten, rückten die Franzoſen und Piemonteſen gegen den—⸗ 
ſelben Fluß vor. Bei Solferino ſtießen die beiden Heere (24. Juni 1859) 
aufeinander, und nad) einer furchtbaren Schlacht unterlagen bie Oſterreicher; 
nur das Armeecorps des Generals Benedek focht rühmlich und ſchlug die 
Piemonteſen in die Flucht. Die Alliierten hatten ſo große Verluſte erlitten, 
daß die beſiegten Oſterreicher unbehelligt über den Mincio zurückgehen konnten. 
Mit der Schlacht bei Solferino war noch keine Entſcheidung erzielt, weil 
bie Feſtungen noch im Beſitze der Öfterreicher waren und ohne dieſelben 
„Ztalien bis an die Adria“ nicht frei gemacht werben Yonnte. Die Fran 
zofen gingen, in Erinnerung an die Belagerung Sebaftopols, mit Unluft an 
einen Angriff auf das „Feſtungsviereck“, und das franzoͤſiſche Volt, deſſen 
Eroberungsgelũſte nur auf daß linke Rheinufer gerichtet waren, mißbilligte den 
italieniſchen Krieg ebenfo wie den in der Krim. Napoleon III. wollte durch 
Fortjegung des Krieged für eine fremde Nation bie Unzufriedenheit feiner 
Soldaten und feines Volkes nit vergrößern und da durch die Eiege bei 
Magenta und Solferino feine Dynaftie mit neuem Ruhm geihmüdtZworben 
war, fo lud er den Kaifer von Ofterreich zu einer Zuſammenkunft in Villas 
franfa ein, um mit ihm über Friedensbedingungen zu verhandeln. franz 
Joſeph verftand ſich (12. Juli) zur Abtretung der Lombardei mit Ausnahme 
von Mantua und Peschiera an den franzöſiſchen Kaifer, weil er das Kriegs- 
glüd nicht weiter verfuchen wollte und die verlorene Provinz zu einer günftigen 
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Zeit zurüdzuerobern hoffte. Auch milligte er in die Errichtung eines italie- 
niſchen Foͤderativſtaates, dem auch Venetien beitreten und in dem der Bapfi 
den Vorſitz führen jollte. Napoleon übergab die Lombarbei dem König von 
Piemont und verſprach dem öfterreigifchen Kaifer, daß feine Vettern, der 
Großherzog von Tosfana und die Herzoge von Parma und Modena, welde 
vor einem drohenden Aufitande ihrer aufgemiegelten Unterthanen entflohen 
waren, wieder in ihre Länder eingeſetzt werben. 

Der definitive Friede zwiſchen Ofterreih, Fraukreich und Sardinien 
wurde in Zürich (10. November 1859) abgeſchloſſen und in bemfelben bie 
Präliminarien von Villafranka beftätigt. Che die Beitimmungen über bie 
italieniſche Konföderation und die Rückkehr der Fürften von Modena, Parına 
und Tosfana vereinbart worben waren, hatte hierüber die Revolution, welde 
Napoleon III. mit feinem Nationalitätöprinzip angefacht hatte, entſchieden. 
Die nationale Partei in Modena, Parma und Toskana, die fi) nad ber 
Flucht ihrer Landesfürften der Regierung bemächtigt hatte, feßte fie ab und 
die vom Volfe gewählten Deputierten der drei Staaten erflärten (20. Auguſt 
1859) einmätig den Anſchluß an Piemont. König Viktor Emanuel trug 
kein Bedenken, fremden Beſitz aus der Hand der Revolution anzunehmen, 
und Preußen und Rußland begrüßten freubigft den Umfturz in Mittelitalien. 
Auch in der kirchenſtaatlichen Provinz Romagna, wo fi nad) dem Abmarſch 
der Ofterreiher aus Bologna die nationale Revolutionspartei erhoben hatte, 
vermwarfen bie Volfövertreter in einer Generalverfammlung bie weltliche Re— 
gierung des Papftes und riefen Viktor Emanuel zu ihrem König aus. Weber 
in Villafranka no in Zürih war über eine militäriſche Zurückführung ber 
abgefegten Fürften in Mittelitalien eine Beftimmung getroffen morben, und 
der Kaifer der Franzoſen ließ die Ummälzung geichehen, um ſich nicht den 
Hab der rachedürſtigen Italiener aufzuladen und um an einem geeinigten 
Italien einen Bundeögenoffen zu gewinnen; dadurch brach er da dem Kaijer 
von Oſterreich in Villafranka gegebene Verſprechen, die mit Oſterreich ver: 
bünbdeten Fürften in ihren Ländern zu erhalten, erreichte aber die Aus- 
führung der geheimen Abmachungen in Plombiered. Viktor Emanuel erhielt 
ftatt Venetien die Romagna, Modena, Parma und Toskana und trat 
(März 1860) Nizza und Savoyen an Frankreich ab. Den Kirdenftaat 
Tonnte Napoleon miber feinen Wunſch nicht aufgeben, um ſich nicht bie 
Katholiken in Frankreich zu Feinden zu machen; auch feine katholiſche Gattin 
Eugenie wirkte für Erhaltung des weltlichen Beſitzes des Heiligen Vaters. 
Nach langem Schwanken entſchloß er fi) zu einer halben Mafregel, indem 
er dem Papfte Pius IX. den fünften Teil des Kirchenftaates gewährleiſtete 
und ihn in Rom und dem alten PBatrimonium Petri durch eine franzöfiice 
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Garniſon ſchuͤtzte; ſodann ſollten fih Rom und das neue Jtalien vertragen 
und unabhängig voneinander leben. Diefen hofmeifterlichen Ausſpruch wieſen 
beide Parteien zurüd. Pius IX. forderte feinen ganzen früheren Beſitz 
zurüd und bie franzöfiihen Biihöfe erhoben fi für Erhaltung des ganzen 
Kirchenſtaates, der ein Eigentum der gefamten Fatholifchen Kirche fei. Allein 
es nahte auch für den Neft bes Kirchenftantes eine neue Gefahr. Der Frei- 
ſcharenführer Garibaldi, der Abgott der nationalen Revolutiondpartei und 
das Oberhaupt der Freimaurer in Italien, vertrieb mit feinen bewaffneten 
Banden in Palermo und Neapel, mo das Volt ſchon Tängft von geheimen 
Vereinen und englifchen Agenten zu einem Aufftande vorbereitet morben war, _ 
die bourbonifche Regierung. König Franz II. von Sizilien entfloh mit 
feiner Gemahlin Marie, einer Tochter des Herzogs Mar in Bayern, (Sep: 
tember 1860) nad) der Serfeftung Gaeta. Zu gleicher Zeit fielen auch bie 
Marken und Umbrien vom Papfte ab und Deputierte baten den König 
Viktor Emanuel um Schug. "Zu neuem Länderraub rüdte ein piemontefi- 
ſches Armeecorps in den Kirchenftaat ein und zerfprengte (18. September) 
die päpftlichen Truppen bei Caftelfivarbo; der Reſt derfelben entfloh nach 
der nahen Seeitabt Ankona, die von den Piemontefen zu Waſſer und zu 
Land angegriffen und erobert wurde. In Verbindung mit Garibaldis Frei- 
ſcharen vollendeten die Piemontefen die Unterwerfung des Königreiches Neapel, 
und aud bie Feſtung Gaeta mußte ſich nad) tapferer Verteidigung der Be— 
fagung, unter Zeitung der heldenmütigen Königin Marie, (8. Februar 1861) 
ergeben '. 

Bon ben europäiſchen Mächten trugen anfangs bie meiften ernfte Be— 
denfen, das neue, durch Revolution und Raub entftandene Königreich Italien 
anzuerkennen. Bayern, Spanien und felbft Rußland riefen ihre Gefandten 
von Turin ab; auch Preußen ſprach feine Mißbilligung über die Entthronung 
der italieniſchen Fürften aus. Zwiſchen Oſterreich und Piemont beftand 
ſchon feit zwei Jahren feine diplomatiſche Verbindung mehr. England, das 
fich bei allen politijchen Veränderungen im Auslande nur von Selbſtſucht 
leiten ließ, erkannte zuerft (März 1861) das italienife Königreih an, 
und ihm folgte (15. Juni) Frankreich. Die beiden Kaifer von Rußland 
und Oſterreich und der Prinz: Regent von Preußen befpraden in einer per- 
ſönlichen Zufammenkunft zu Warſchau die italienifhe Sache; von einer Inter⸗ 
vention ftanden jie ab, weil fie auf eine Übereinftimmung aller Großmächte 
nit reinen konnten. Das preußifche Abgeordnetenhaus ſprach mit Hinweg⸗ 
ſetzung über alle legitimen Grundfäge in der Adreſſe an den Regenten Wil- 
helm (Februar 1861) den Wunſch aus, e8 möchte der Erftarkung des König- 
reiches Stalien nichts in den Weg gelegt werben; denn es fei den preußifchen 
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und beutfchen Intereſſen förberlih. Nach kurzer Zeit fanden jich die ein- 
zelnen Geſandten in Turin mwieber ein, und das neue Königreich wurde von 
Preußen, Rußland und den anderen Staaten Europas (1862) mit Aus- 
nahme von Öfterreih, Spanien und Rom anerfannf. Die Gründung des 
italienifhen Königreiches erwedte auch in den benachbarten Griechen jene 
nationalen Hoffnungen und Pläne, die während des Krimkrieged unterbrüdt 
worden waren. Durd alle Landſchaften z0g eine revolutionäre Bewegung. 
Zuerft machten die Griechen Anſpruch auf die unter engliſcher Herrichaft 
ftehenden Joniſchen Infeln; fodann brachen in Nauplia und auf einigen Inſeln 
Mitlitärrevolten aus, die jedoch ſogleich wieber niedergeſchlagen wurden. Als 
König Otto mit feiner Gemahlin (Oftober 1868) zu einer Rundreife vom 
Piräus nad dem Peloponnes abfegelte, erhoben fih auf mehreren Plägen 
die Aufftändifhen und feßten in Athen (22. Oftober) eine proviſoriſche 
Regierung ein, welche ben König entthronte und eine Tonftituierende Volks— 
verfammlung zur Wahl eines neuen Monarchen berief. Die Truppen in 
Athen blieben ihrem Fahneneide getreu, und Otto hätte die Revolution be 
wältigen Tönnen, wenn er nach feiner Reſidenz zurückgekehrt wäre und fih 
an die Spige der Garnifon geftellt Hätte; allein er war zu gutmütig und 
zu milde gefinnt, als daß er feinen Thron mit Blut befeftigte. Die fremden 
Gefandten rieten ihm mit fehänblicher Treulofigfeit, auf der Inſel Salamis 
abzubanfen. Otto war ſchon Längit der Regierung über das zügellofe, halb: 
barbarifhe Griechenvolk überbrüffig und Yehrte auf einem englifhen Schiff 
nad Deutſchland und Bayern zurüd. Die drei Schutzmächte Griechenlands, 
Frankreich, England und Rußland, ſchlugen nad langer Rundſchau einen 
dänifchen Prinzen vor, wodurch fie daB Londoner Protokoll von 1832 ver- 
legten. Die Griechen nahmen (März 1863) den Vorſchlag an, als Eng- 
land ifrem neuen König Georgios die Joniſchen Infeln zur Ausftattung 
mitgab. Otto wohnte anfangs mit feiner Gemahlin in Münden und fpäter 
in Bamberg, mo er nad) wenigen Jahren (26. Juli 1867) kinderlos ftarb. 

In keinem Lande Hatte der Krieg von 1859 und die Einigung Italiens 
eine größere Wirkung hervorgebracht, als in Deutſchland. Aus den Ber: 
Handlungen des Bundestages über eine Kriegserflärung an Frankreich und 
über bie Oberleitung des Bunbeßheeres hatte man allgemein die Überzeugung 
gewonnen, daß die Bundesnerfaflung in ber außmärtigen Politit und im 
Heerweſen ben Forderungen der Zeit nicht mehr entfprede. Eine Abänderung 
derſelben wurde für um fo dringender gehalten, als man nicht mit Unrecht 
befürchtete, daß die Franzofen, durch bie letzten Siege gereizt, ihre Erobe 
rungsſucht nad dem linken Rheinufer befriedigen werben. In der franzöfi- 
ſchen Preſſe und Armee wurden die Stimmen nad; Herflellung ber natür- 
lichen Grenze immer lauter und ungeftümer; allein Napoleon III. war zu 
bebächtig, als daß er ſich durch die Siege in Italien zu nenen Eroberungen 
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fortreißen ließ, weil er befürchten mußte, daß ganz Deutſchland fi gegen 
ihn erheben und auch England, das mit Mißtrauen die auswärtige Politik 
des franzöfifchen Kaiſers verfolgte, fi mit Deutſchland zur Erhaltung des 
europäifcen Gleichgewichts verbünden würde. Um alle Befürdtungen zu 
zerftreuen, Tam Napoleon (16. Juni 1860) mit den Königen von Bayern, 
Württemberg, Sachſen und Hannover, dem Prinz-Regenten von Preußen und 
mehreren anderen beutfchen Fürften in Baben-Baben zufammen und gab ihnen 
die nachdrũclichſten Verſicherungen feiner frieblichen Gefinnung gegen Deutfch- 
fand. Dem König Mar II. von Bayern, deſſen vornehme Haltung auf ihn 
anziehenb wirkte, erwies er eine befondere Auszeichnung. Durch bie Leuchten 
berger Familie war er mit dem Haufe der Witteläbacher verwandt und er- 
innerte ji mit Freude an jene Zeit, als er unter dem Namen eined Herzogs 
von Leu in Augsburg feine Gymnafialftubien unter der Leitung feiner Mutter 
Hortenfia machte. Als Mar vor drei Jahren (1857) von einer Reife, die 
er zur Stärkung feiner geſchwächten Gefunbheit nach Italien gemacht Hatte, 
dur Frankreich heimkehrte und einige Tage in Paris verweilte, zeichnete ihn 
Napoleon mit hohen Ehren aus. Wegen feiner Mugen Regierung und hoch 
Herzigen Pflege ber Wiſſenſchaften ftand Marimilian II. bei den Franzofen 
in großem Anfehen; die erften Würbenträger und Gelehrten Frankreichs 
Huldigten ihm mit feltener Verehrung und bemunderten feine Kenntniffe in 
Kunft und Wiſſenſchaft. Den Geſchichtſchreiber und ehemaligen Minifter 
Thierd, der ihn um eine Aubienz bat, wies er fehr ungnädig zurüd, meil 
er in feiner „Geſchichte des Konfulates und Kaiferreiches" das bayeriſche 
Heer mit gehäffigen Lügen befchrieben hatte. 

Während die in Baden-Baden verfammelten Fürften frieblie Unter 
rebungen pflogen, durchwogte eine gewaltige nationale Bewegung alle Schichten 
des beutfchen Volkes. Der hundertjährige Geburtstag de großen Dichters 
Schiller wurde (10. November 1859) in ganz Deutſchland durch großartige 
Feſte, patriotiſche Reden und Gebichte gefeiert. In Münden wurde bie 
Säillerftatue, ein Gefchent des König Ludwig I., in Gegenwart eined 
zahlreichen, gebildeten Volles und Ludwigs felbft enthält. Bei allen Ver— 
fammlungen und Jahresfejten ſprach und ſang man mit einer unerfchöpf- 
lichen Gefühlstraft von einem großen, einigen Deutfchland, und auf allen 
öffentlichen Plägen und in jedem Vergnügungsorte erſchallte unaufhoͤrlich 
Arndts Lied: „Was ift des Deutichen Vaterland?“ Auf einem allgemeinen 
deutſchen Sängerfefte in Nürnberg und in einer Verfammlung der deutſchen 
Turner in Berlin (1861) wurden Geift und Herz von einer patriotifchen 
Begeifterung erfaßt, melde alle Gauen Deutſchlands entflanmte. Im fol- 
genden Jahre verfammelten fih in Frankfurt unter Führung des Herzogs 
Ernft von Koburg 7000 deutſche Schügen zu einem allgemeinen Feſtſchießen; 
aud Hier jprah und fang man nur von einem großen, mächtigen Baterlanb 
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und treuem Kampfemut gegen bie Eroberungsſucht der Franzofen. Auf 
zahlloſen gemeinfamen Feſten und Wanderverfammlungen, welche alljährlich 
deutjche Männer der verſchiedenſten Berufsarten, wie der Juriften, Ärzte 
und Naturforſcher, der Lehrer, Apotheker, Volks- und Landwirte zc., nad 
Hunderten und Taufenben in füb- und norddeutſchen Städten vereinigten, 
brachte jebes Mitglied nicht Bloß neue Anregung für feinen befonbern Beruf, 
fondern auch ein lebendige Nationalbewußtfein und das Streben nad) einem 
geeinigten und Traftvollen Vaterland in feine Heimat. Zu gleicher Zeit 
bildeten fi zur Anbahnung politiiher Reformen in Deutſchland große 
Vereine, und auf allen Landtagen wurben bie Forderungen nad) Umgeftal- 
tung de Deutſchen Bundes wieberholt. In Bayern erwarteten die Abgeorb- 
neten ber zweiten Kammer von dem Miniſter des Außern, Freiherrn von Schrent, 
daß er in Verbindung mit ben deutſchen Regierungen eine ſtarke Zentral: 
gemalt und eine Nationalvertretung in Deutſchland anbahnen werde. Zur 
Erhöhung der Wehrkraft des Landes bemilligten fie 13 Millionen Gulden 
(1859), obgleich in den ſechs Jahren der VII. Finanzperiode für das Heer: 
weſen 107 Millionen verausgabt worden waren. Den Beichlüffen der Ab: 
geordneten traten die Reichsraͤte und Minifter bei und ebenfo beftand in der 
Geſetzgebung volle Übereinftimmung. Das Strafgefeß und das Poligzei- 
ftrafgefegbuch, welche den größten Stoß zum Sturze des frühern Minifteriums 
gegeben Hatten, wurden altfeitig in ber Faſſung angenommen, wie fie von 
den Geſetzgebungsausſchüſſen tebigiert worden waren. Durch die neue Ge 
richtsverfaſſung wurde endlich (1862) die feit 1819 angeftrebte Trennung 
der Juſtiz von der Verwaltung und das Notariat eingeführt. Das all: 
gemeine deutſche Handelsgeſetz, das (1861) von der Bundeöverfammlung 
angenommen worden war, wurde auch in Bayerı mit Geſetzeskraft anerkannt 
und damit von den Abgeordneten der Antrag auf Einführung der Gewerbe 
freiheit und Abldfung der Realrechte verbunden. Das Geſetz über Zufammen- 
legung (Arronbierung) der Grunbftüce machte e8 auch dem Kleinbegüterten 
möglich, feinen Befigftand zu verbeffern; allein es wurde nur von fehr 
wenigen Landwirten angewendet, wiewohl durch eine allgemein durchgeführte 
Zufammenlegung ein natürlicher Gewinn von mehreren Millionen Gulden 
erreicht werden würde. Für die VIII. Finanzperiode (1861—1867) wurden 
die jährlichen Geſamtausgaben zu 45 Millionen und bie Einnahmen zu 
46'/, Millionen berechnet. Das Zahlenlotto wurde aufgehoben, zur Ver— 
größerung des Eifenbahn- und Telegraphennetzes eine anfehnlihe Summe 
bewilligt und die Gehaltäbezüge der Schullehrer geregelt und aufgebeffert '. 
Unter keinem Regenten wurden in Bayern während einer Turzen Zeit 
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großen Tabelle Hatte er fi die acht Kreife feines Landes verzeichnet und 
bei jedem die Entwürfe angegeben, melde zur Wohlfahrt der Einwohner 
dienen konnten. In dieſe Tabelle ſchrieb der König jene Beobachtungen, die 
er auf feinen Rundreifen durch Bayern in Fabriken, Kaufhäuſern und in 
duftriellen Anftalten gemacht hatte, und jene Berichte, welche ihm die Minifter 
von den NKreißregierungen vorlegten. Diele dieſer Aufzei_hnungen murben 
allmählich in Geſetzesform gebradt und dem Landtag zur Beratung vor- 
gelegt. Auf diefe Weife erſchienen in den erften 13 Jahren der Regierung 
Marimilians 160 neue Geſetze. Die Aufzeichnungen in der Kreistabelle 
trugen bie fehönften Früchte in Handel und Induftrie. Der König errichtete 
(1848) ein eigenes Minifterium des Handels und ber öffentlichen Arbeiten, 
ſetzte in allen größeren Städten Gewerbe: und Handelskammern ein, gründete 
einen Verein zur Ausbildung der Gewerke und ſchenkte dem katholiſchen Ge- 
jelenverein in München 10000 Gulden und eine gleiche Summe dem Weber: 
verein in Oberfranfen. Die bayerifche und deulſche Induſtrie wuchs durch 
den Zollverein trotz mancher Übelftände in der Organifation der Zollgeſetz- 
gebung und den Tarifen zu einer ungeahnten Bebeutung heran und ftand 
den Leiftungen anderer Staaten ebenbürtig zur Seite. Die Entwidlung der 
Arbeits und Naturkräfte aber in ihrer Richtung auf den Betrieb der modernen 
Inbuftrie blieb im Ganzen no Hinter England, Franfreih und Belgien 
zurüd. Durch neue Erfindungen und Entbedungen wurden mehrere Ge: 
werbe vervollfommnet und neue ind Leben gerufen. Die Entdedungen auf 
bem Gebiete der Gafe führten zur Schnellbleiche, Fabrifation des fünftlichen 
Ultramarind und vieler anderer Farben. Die vollfommenere Erzeugung 
und Bearbeitung bes Eiſens wandelte daB ganze Mafchinenwefen um, und 
die hydrauliſchen Prefien, die Münzmafchinen, die Maſchinen zur Verfertigung 
bes Papiers, die Schnellpreffen, der Bau eiferner Brüden und Schiffe, die 
Verfertigung gußftahlener Gefüge 2c. gaben hiervon Zeugnis. Als Förde 
rungsmittel gewerblicher Thätigkeit betrachtete man die Inbuftrieausftellungen, 
und nad der erften Weltinduſtrieausſtellung in London (1851), bei der 
ih 99 bayeriſche Ausſteller beteiligten und 19 mit Preismebaillen und 21 
mit Ehrenermäßnungen ausgezeichnet wurben, beſchäftigte ih Marimilian IT. 
lebhaft mit dem Plan, in Münden eine Deutſche Indufirienusftellung in 
Verbindung mit einer Kunftausftellung zu veranftalten. Als vom Landtag 
die notwendigen Geldfummen bewilligt und ein neues Ausſtellungsgebäude, 
„Glaspalaſt“, aus Eifen und Glas aufgeführt worben mar, murbe bie 
Ausftelung von dem König (15. Juli 1854) feierlich eröffnet. Sie mar 
von 6798 Angftelern aus allen deutſchen Staaten, darunter 2460 aus 
Bayern, beſchickt worden, ermöglichte eine überrafchende Überficht der Ger 
mwerbthätigfeit faft fämtlicher Bundesftaaten und Ofterreichs und beleuchtete 
far ihre Probuftionsfähigfeit. Man konnte durch Vergleihung der Erzeugniffe 
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in den einzelnen Staaten den inbujtriellen Fortfchritt am beiten ermeflen 
und die Mängel, die ſich bei vollitändiger Abgeſchloſſenheit Leicht einfchleichen, 
befeitigen‘. in vollftändiges Bild der deutſchen Induftrie in ihrer Gejamt- 
heit gewährte jedoch die Münchener Ausſtellung nicht, weil die Vorausſicht 
eine orientalifhen Krieges brüdend auf allen Handel und Verkehr wirkte. 
Die bayerifche Induftrie war in jedem Zweige volljtändig und mufterhaft 
vertreten, und bie Dampfmafhinen: Mechanik hatte jeit den leßten zehn Jahren 
bebeutende Fortfchritte gemacht, namentlich in Lokomotiven, Feuerfprigen und 
Maſchinen für Weberei, Papierbereitung, Brauerei, Lithographie, Preflen ıc., 
welde in Augsburg, Fürth, Bayreuth, Memmingen, Münden, Nürnberg 
und Oberzell bei Würzburg hergeftellt wurden. In Verfertigung optifcher, 
aſtronomiſcher und geometrifher Inftrumente behauptete Bayern feinen alten 
Ruf. Die Fabrikation der Madrastücher (halbſeidener Tücher mit ſchwarzem 
Grund und bunter feibener Kante) wurde in Niederbayern ſchwunghaft be- 
trieben, während Barchente und ſchwere Bettzeuge die Stadt Fürth und 
Doppeltuche und Shirting ber [hmäbijche Kreis Lieferten. Oberfranken ſtellte 
ganz: und halbwollene Tuche und Stoffe, Gingham, Bett- und Hofenzeuge, 
baummollene Franzen: und Tafchentücher aus. Unter ben Garnen nahmen 
die bayerifhen neben den oͤſterreichiſchen den erften Rang ein. In Kauf: 
beuern, in und um Augsburg, Schweinfurt, Nürnberg, Fürth und Ober: 
ammergau hatten die Baummolljpinnerei, Möbelfabrifetion, Holzvergofberei, 
Feinſchnitzerei, Spiegel: und Farbwarenfabrifation, Holz und Kurzmaren: 
gewerbe große Fortſchritte gemacht. Die Verfertigung von Bleiſtiften hatte 
von Faber in Stein auf die hödfte Stufe gebracht. Auch in Seifen jeder 
Art hatte Bayern das Beite auögeftellt. Die Buch: und Kunftdruderei war 
in glängender Weife vertreten. Auf der Münchener Ausftellung konnte man 
erfennen, daß auf dem Gebiete der Warenfabrikation, namentlich in Porte- 
feuillearbeiten und in Anfertigung von Nadeln, Stahlbrillen, Metalldruck 
waren, Feingoldfhlägerwaren, Gold: und Silberdrähten, Bürften, Spiel: 
und Manufakturwaren in Nürnberg, Fürth, Erlangen und Münden ein 
Übergang vom Stleinbetrieb zum größern Fabrikbetrieb mittelft Dampf: 
maſchinen ſich vollzog. Won den im Ganzen 287 großen Denkmüngen, 1036 
Ehrenmüngen und 1627 Belobungen kamen auf Bayern 63 große Dent: 
münzen, 263 Ehrenmünzen und 531 Belobungen ?. Leider wurde die Aus: 
ftellung durch bie heftig um ſich greifende Cholera unterbroden, wodurch 
dem bayeriſchen Staat ein Schaden von zwei Millionen Gulden erwuchs. 
Die mit der Induftrie in Verbindung ftehende Landwirtſchaft erreichte 
unter König Mar II. einen bedeutenden Aufſchwung, teils durch bie Ab- 


1 Beer, Allgemeine Gefchichte des Welthanbels, III, 1, 168—178. 
2 Attenberger a. a. D. 42—67. 


Landwirtſchaft, Handel und Verkehr unter Mar II. 617 


Löfung ber Grundlaften, dad Bodenkultur- und Forſtgeſetz, teils durch bie 
Landwirtſchaftlichen Vereine und ben Unterricht in der landwirtſchaftlichen 
Chemie, wodurch fie in Bayern mie in wenigen anderen Staaten zu einer 
bebeutfamen Entwidtungsfähigteit gebracht wurde. Nach dem Vorgange in 
Baden und Württemberg wurden zahlreiche Landwirtſchaftliche und Fortbil- 
dungsſchulen errichtet. Die Erzeugnifie der Landwirtſchaft konnten durch 
Erleiterung bed Verkehrs in gewinnreihen Handel gebradt werden. Die 
Eifenbahnlinien, welche unter Ludwig I. eine Ausbehnung von ungefähr 
100 Stunden hatten und nur einzelne Städte Bayerns verbanden, erreichten 
im Jahre 1863 eine Gefamtlänge von 530 Stunden und waren mit Rüd: 
fit auf den internationalen Handel und Vertehr angelegt. Das Telegraphen- 
netz umfaßte über 1000 Stunden und wurde allmählich von einem Gerichts- 
bezirk zum andern außgebehnt. Das Poftwefen erhielt in Bezug auf Schnellig- 
keit und Leichtigkeit wichtige Verbejferungen dur Minderung der Tariffäge, 
Einführung der Frankomarken, den Abſchluß von Boftvereinen zwiſchen 
mehreren Staaten und ſelbſt verfchiedenen Erbteilen. Das Bank- und Kredit: 
wefen führte Gewerbs. und Handelsleuten größere Kapitalien zu. Aſſekuranzen 
leiſteten in allen denkbaren Fällen Sicherheit für dad Eigentum und felbft 
für dad Leben. Aftienvereine und Afjoziationen machten große Privatunter- 
nehmungen möglich, für melde früher kaum die Gelbmittel ganzer Staaten 
ausgereicht hätten. 

Zum Nupen der Landmirtfhaft und Landeskultur übertrug War II. 
gelehrten Männern die Ausarbeitung einer Pflanzengeographie und eine Be- 
ſchreibung der Zoologie, der Verhältniffe über Klima und Meereshöhe und 
der magnetiſchen Beſchaffenheit des Bodens in Bayern. Der berühmte 
Chemiker und Naturforſcher Zuftus von Liebig, welchen ber König von ber 
Gießener Univerfität unter glänzenden Anerbietungen nad Münden berufen 
Hatte, widmete fi vorzugsweiſe großen landwirtſchaftlichen Aufgaben und 
begründete eine neue Epoche für die Landwirtſchaft durch die Lehre, daß das 
unermeßlie Reich des Unorganiſchen zur Produktion organifcher Körper 
durch Gleichgewicht zwiſchen Erfhöpfung und Erſatz verwendbar gemacht 
werben Tönne!. Durch allfeitige Pflege ber Wiſſenſchaften begründete ſich 
Mayr einen europäifchen Ruf und Tonnte infolge eines fparfamen Haushaltes 
auf fie eine bedeutende Gelbfumme verwenden. Seine Abſicht hierbei war, 
alle geiftigen Seräfte feines Volkes zu wecken und auszubilden, wodurch bie 
menschliche Thätigkeit von einer fittlichen Weihe durchdrungen werben würde. 
Sein Lehrer Schelling Hatte ihm zum Grunbfage empfohlen, daß durd die 
Wiſſenſchaft die Achtung vor ber göttlihen und ſtaatlichen Orbnung befeftigt 
und das Menfchliche dem Göttlichen untergeorbnet werde. In den Muße— 
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ſtunden ftwbierte der König meift die Philofophie de Franz von Baader, 
welcher die Wiſſenſchaft mit dem Chriftentum zu vereinbaren fuchte, und bie 
philoſophiſchen Vorträge Schellings, nad) deſſen Plan er die hiſtoriſchen und 
politifchen, Die phyfiichen und mathematifhen Wiſſenſchaften zum eigentlichen 
Felde feiner Begünftigung und Unterftügung mählte, um die Literatur zu 
bereichern und Bayern in den Augen Deutſchlands zu heben. Zur Er 
reichung feines großen Zieles berief er Gelehrte und Dichter vom Auslande 
an bie bayeriſchen Univerfitäten und feinen Hof, und gab den Antrieb und 
die Mittel zu umfangreichen Unternehmungen, durch welche neue wiflenfchaft: 
liche Werke geihaffen und junge Männer zu Gelehrten herangebildet murben. 
Nach wenigen Jahren aber machte Marimilian die unerwartete Erfahrung, 
daß die aus Norddeutſchland berufenen Profefioren zur Verbreitung preußifcher 
Sympatbien und zur Unterbrüdung des bayerifchen Patriotismus eifrigft 
thätig waren. Die einheimischen Lehrkräfte fühlten fi durch die fremben Ge 
lehrten, die mit hochmütiger Geringſchätzung auf die Eingeborenen („Rati- 
viften“) herabfahen, zurüdgefeßt, und es erwachte namentlich in Altbayern 
die Hunbertjährige Abneigung gegen das ausländiſche Profeflorentum. Mar 
verlieh befähigten Etubierenden Stipendien zur Fortfegung ihrer Stubien 
an in= ober auslãndiſchen Univerfitäten und übergab dem Senat der Münchener 
Univerfität eine anſehnliche Geldfumme, damit bie Rechtskandidaten ihre 
Schulden bezahlen und das Schlußeramen machen konnten. Für bie ftreb- 
famen Studierenden wurden an den Univerfitäten hiſtoriſche und philologiſche 
Seminarien errichtet, die wiſſenſchaftlichen Sammlungen und Inſtitute ver: 
mehrt und die Anatomie in München allein mit einem töniglichen Gejchente 
von 45000 Gulden bedacht. 

Der König ftiftete den Maximiliansorden für Wiffenfgaft und Kunft, 
in melden 50 berühmte Gelehrte und Künftler Deutfchlands aufgenommen 
mwurben. Daran reihte ſich fpäter die Stiftung der Marimiliang-Mebaille, 
welche jährlich mit einem beträchtlichen Geldpreiſe den Verfaffern der beften 
Werte aus den Staatswiſſenſchaften, der Geſchichte, der Philofophie und 
den Naturwiſſenſchaften zuerkannt werben follte. Der Akademie der Wiflen- 
ſchaften wurde bie freie Wahl ihrer Mitglieber zuruͤckgegeben und ihr Wirkungs- 
kreis durch Errichtung und Austattung der hiftorifhen und der naturmifien- 
ſchaftlich⸗techniſchen Kommiffionen erweitert. Aus bejonderer Vorliebe für 
die geſchichtlichen Studien gründete Mar II. (1858) „die hiftoriiche Kom: 
miffion“, melde er aus den angejehenften Geſchichtsforſchern in Deutfchland 
zufammenfegte und fie mit jährlich 40000 Gulden dotierte. Mit dieſer be 
deutenden Summe Tonnten jhägbare Werke der deutſchen Geſchichte aus: 
gearbeitet werben. Zur Verfaffung einer Geſchichte der deutſchen Wiſſenſchaften 
bemilligte er 50000 Gulden und ließ mit hohen Koften eine bayerifche Topo- 
graphie in der „Bavaria und eine bayerifche Kriegsgeſchichte außarbeiten, 
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die jedoch unvollendet blieb. Es war ein edler Zug bed Königs, daß er 
die für die Wiſſenſchaften geipendeten Summen außer Beachtung ließ, dem 
Empfänger derfelben in huldvoller, freundlicher Weile feine Befriedigung 
über deſſen Leiftungen ausfprah und die ihm vorgelegten Werke fo auf: 
nahm, als wenn ihm bamit perjönlich ein Dienft erwiefen worden wäre!. 
Auf feine Anregung entwicelten die Hiſtoriſchen Vereine in den einzelnen 
Kreifen einen lebendigen Eifer; es wurde bie Geſchichte von zahlreichen 
Städten, Marktfleden und Schlöffern befchrieben und Gedenktafeln berühmter 
Bayern an ihrer Geburts- oder Wohnftätte angebracht. Die Kulturgefchichte 
machte Marimilian dadurch zur Erzieherin des Volkes, daß er in Münden 
das „Bayerifche Nationalmufeum” gründete. Es ift eine der großartigften 
Schöpfungen, wie fte fein anderes Land befigt. In diefer unübertroffenen 
Sammlung, welche mit hiſtoriſcher und artiftiiher Kenntnis von Freiheren 
von Aretin- in taufendjähriger Aufeinanderfolge georbnet worden war, kann 
die Sitte, Kultur, Induftrie und Kunft von Bayern und Deutfhland mit 
der reichſten Mannigfaltigkeit künſtleriſcher Erzeugniffe von der Tarolingifchen 
bis zur napoleonifhen Zeit erfannt und ftubiert werden. Dieſe herrliche 
Anftalt wird jedoch durch die von jungen Künftlern ausgeführten Wand— 
gemälbe aus ber bayerifchen Gejchichte beeinträchtigt, ba fie in Anlage und 
Ausführung gänzlich mißlungen find. 

Wenn Maximilian II. von den Staatsgeſchäften ausruhen und ſich 
einen geiftigen Genuß bereiten mollte, fo lud er abends bie in Münden 
lebenden Dichter zu fi; denn er liebte die Poeſie, berief deutſche Dichter 
an feinen Hof und förderte im ſtillen poetifche Talente. Er ſelbſt übte bie 
Dichtkunſt und wollte feine Gedichte drucken laſſen. Bor ber Verdffent- 
lichung übergab er fie Geibel zur Kritik; als ihm dieſer davon abriet, legte 
er fie wieder ruhig in fein Pult, mit jener Befcheibenheit, melde ihn immer 
Harakterifierte. In den heiteren Zufammenfünften ber Dichter murben bei 
einem Meinen, ungegwungenen Gaſtmahl und einem Billardſpiel die neueften 
poetiſchen Arbeiten vorgetragen; biefen folgten abwechſelnd georbnete Proben 
aus ber Literatur aller Zeiten und eine kritiſche und kunſthiſtoriſche Ver: 
Handlung. Bald wurden auch Gelehrte und Profefloren aller Fäder, nur 
nit aus der Theologie, in ben Dichterfreis gezogen. In den abenblichen 
VBerfammlungen des Königs, Sympofien genannt, bie woͤchentlich vier- bis 
fünfmal ftattfanben, erhielt die Wiſſenſchaft die Oberhand über bie Poefie, 
und oft ging man von der Theorie zur Praxis und zur Erörterung poli— 
tiſcher, fozialer und veligiöjer Fragen über. Bei jedem „Sympofion“ wurden 
zwölf Perfonen geladen; dreizehn durften es nicht fein, weil der König diefe 
Zahl als verhängnisvolles Vorzeichen fürdtete. ALS einft in Hohenſchwangau 
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ungeachtet aller Vorficht zufällig ein dreizehnter Gaft an den Tiſch Lam, 
mußte einer der Flügelabjutanten an einem Ecktiſche Plag nehmen. Diejen 
Aberglauben ſcheint May II. von feinem Vater geerbt zu Haben, der nie 
mals an einem Freitag eine Neife unternahm. In der Umgebung der Ge 
Tehrten fuchte der König zu Iernen unb die Rüden feines Wiſſens, welche er 
ehrlich zugeftand, auszufüllen. Er fühlte ſich nicht verlegt, wenn einer ber 
Gelehrten in einer heftigen Verhandlung ihm rundmeg auf eine Einwendung 
erwiberte: „Majeftät! das verftehen Sie nicht“; er forderte aber von bem 
Kritiker, daß er ihn des Richtigen belehrte. Mit dem Lobe gegen die Mit- 
glieder des „Sympofion“ war er karg, erwartete aber aud) von feinem derſelben 
eine Schmeichelei und wurde jehr empfindlich berührt, wenn bei ihm jemand 
perfönliche Intereſſen oder Einflüffe durchfegen wollte; dagegen dankte er den 
Gelehrten und Dichtern für ihre Ausdauer und Teilnahme Mar II. ar: 
beitete, wie wenige Fürften vor ihm, auch nad) feiner Thronbefteigung uner: 
mübet an feiner wiſſenſchaftlichen Fortbilbung. Einft ſchickte er einen Steno: 
graphen in das Kolleg eined Univerfitätäprofejjors, deſſen Fach ihn befonderd 
anzog, und nahm da ganze Heft zum Studium nad; Hohenſchwangau mit?. 

Marimilian IL fuchte ſich auch durch die Architektur ein immermährenbes 
Andenken zu ſchaffen. Nach feinem Plan erhielt Münden eine bisher ent- 
behrte landſchaftliche Schönheit durch Anlage einer neuen Straße, welche bie 
far und deren grünende Uferhöhen mit der funftreihen Hauptſtadt in un: 
mittelbare Verbindung brachte. Während Ludwig I. das Antike liebte, neigte 
ſich fein Föniglicher Sohn dem modernen Bauftile zu. Die Maximiliansſtraße 
ift nad) dem von Oberbaurat Bürklein erfundenen Stile erbaut, welcher nicht 
ftreng architektoniſch durchgeführt, ſondern eine Tunftgemäße Vereinigung der 
bereits gegebenen Formen zu einem geſchmackoollen, wmohlgefälligen Ganzen ift. 
Es ift dad Maleriſche und Hochſtrebende der Gotik mit den reizendſten Formen 
des Romanismus, der Renaiffance und felbft de Rokoko verbunden, und 
die Friefe, das Blätterwerf, die Architrave, Konfolen und Baluftraben 
ſchlingen fi) mit großer Freiheit an antife und romaniſche Vorbilder. Die 
Schönheit der Bauten in der Marimilianäftraße Tiegt in der Mannigjaltig- 
Teit; denn jede Haus unterfcheibet fi von dem des Nachbars durch Anlage, 
Gliederung, Höhe und Farbe. Faſt in jedem Gebäude haben bie Fenfter 
eine jeden Stockwerkes eine andere Geftalt und fliegen entweder in Spitz⸗ 
ober Rund⸗ ober Segmentbogen oder geradlinig. Die Außenwände find bald 
mit Erkern, bald mit Altanen und Lifenen, bald mit Streben oder Blenden 
belebt und mit Reliefs, Medaillons und Statuen ausgeftattet; Vaſen zieren 
die Fagaden. Damit wurden Baumpflanzungen, eherne Statuen, Blumen: 
beete und eine Brüde über die Jar in Verbindung gebracht. Die eigen- 
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tuͤmliche Baumeife und ber maleriſche Reiz erheben die Maximiliansſtraße 
zur ſchoͤnſten in Deutſchland; fehlerhaft ift jeboch in derfelben, daß bei allen 
Gebäuden daB Hauptgewicht auf bie Fagabe gelegt wurde, während ber 
Innenbau dem Zweck entſprechen und für das Ganze beftimmend fein: follte. 
Zu den fhönften Baumerken gehört das Nationalmufeumsgebäube, welches 
von dem Hofbaurat Riedel in einem Stile des Überganges von ber Gotik zur 
Renaiffance ausgeführt wurde; es befteht auß brei reichgeglieberten Teilen, 
verbunden mit einem Pfeilerportifuß in der Mitte und einer von vier Kariatyben 
getragenen Altane. Längs ber Fagabe find die acht Provinzen Bayerns 
durch allegorifhe Figuren vertreten; Reliefs oberhalb ben Fenſtern ſchildern 
die Lebensweiſe und Beihäftigung de Volkes. Un der Spike des Mittel- 
baues figt die Bavaria auf einem Löwen. Das Regierungsgebäude murbe 
nad dem Plane Bürkleins im italieniſch-gotiſchen Stil (1864) vollendet; 
es ift ein langgeſtreckter, fenfter- und bogenreiher Bau mit Arkaden nad 
einer mohlgeglieberten, lombardiſchen Backſteinarchitektur, welche in vortretenden 
Pfeilern und Säulen mehr die Höhenricgtung, als die horizontale Abteilung 
der Stockwerke in Gefimfen anbeutet'. Cine maleriihe Außftattung erhielt 
der Gafthof zu ben „Vier Jahreszeiten“ durch ben Profefior Gottgetreu, 
welcher mit Bürffein eine Abwechslung vermittelft aller Tonftruftiven Ele— 
mente in die Bauart der neuen Straße zu bringen ſuchte. Das Wilhelms- 
gymnafium, das von der Herzogäfpitalgafie in die Maximiliansſtraße ver- 
legt wurde, ift ein ſchöner Bau von eblem Ernſt und Einfachheit und mit 
den Statuen des Sophoffes, Cicero und der Minerva, die von ben allego- 
riſchen Figuren ber Poeſie und Gefchichte umgeben ift, geſchmückt. 

Die auf Koften der Stabt erbaute Marimiliansbrüde führt zu dem 
nad dem Entwurfe Bürkleins ausgeführten „Maximilianäum“, das die 
Straße gegen Often abſchließt und eine reizende Ausſicht auf die Stadt und 
Umgebung bietet. Die Vorberfeite, auf ber die Gründung der Münchener 
Afademie und der Ritterafademie Ettal und der Abſchluß des Pavefer Ver- 
trages dargeſtellt find, paßt ich gleichförmig ber Bauart der ganzen Straße 
an und wird nur durch den einer Kaferne gleichen Hinterbau und bie äußere 
Ringmauer, welche ſich für ein feſtes Schloß eignet, beeinträditigt. Die Säle 
und Korridore ließ ber König mit zum Teil wertvollen Gemälden und Büften 
ausfhmüden und beftimmte das Hintergebäube teil® zur Wohnung der 
Pagen, teils zur Verpflegung talentvoller Studierender an der Univerfität, 
mozu er ein bebeutenbes Stiftungskapital gegeben hatte. Seine Abſicht war, 
eine Anzahl unbemittelter und wuͤrdiger Jünglinge zu tüdtigen Staats- 
männern ober Diplomaten heranzubilden; das Gebäude follte fie äſthetiſch 
erziehen, und bie Biftorifhen Gemälde und Statuen zu einem ehrgeizigen 
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Streben ermuntern. Ein unſterbliches Verbienft erwarb fih Maximilian I. 
dur die Herftellung der „Gaſteiganlagen“, wo bie früher hügeligen und 
fteinigen Uferhöhen der Jar in einen grünen, das Marimilionäum um: 
gebenben Park verwandelt wurden, mie ihn Feine andere Hauptftabt in folder 
Nähe und Anlage beſitzt. Die den „Gafteiganlagen“ benachbarte, von dem 
Architekten Berger erbaute gotiſche Pfarrkirche in Haidhaufen ift eine Zierde 
dieſer Vorftabt; fie wurde teild mit freiwilligen Beiträgen, welche der Pfarrer 
Walfer in ganz Bayern mit unermüblihem Eifer gefammelt Hatte, teils mit 
einem Zufhuß erbaut, ben der Magiftrat zur Vollendung gewährte. Zu 
gleicher Zeit wurde die Liebfrauenkirde in Münden, welche im 17. Jahr: 
hundert im Innern durch überlabene Zopfarbeiten verunftaltet worden war, 
unter ber verbienftlien Anleitung des Dompfarrerd Weber und bed Erz 
biſchoſs Gregor von Scheer mittelſt freiwilliger Beiträge von Berger wieber 
in ihren großartigen gotiihen Formen reftauriert und mit von den Bilb: 
dauern Knabl und Schwind meifterhaft gefertigten Altären außgeftattet. Der 
Magiftrat bot ungeheuere Geldſummen zur Verfhönerung der Stadt Münden 
auf. Es wurden alte Straßen erweitert unb neue gebaut, anmutige Gärten, 
Pläge und Auen angelegt, palaſtähnliche Schulhäufer aufgeführt, und an der 
Stelle de3 alten Stänbehaufes am Marienplage erhob fi ein herrliches 
Rathaus nach dem Plane des Architekten Hauberriffer im reichen gotiſchen 
Stil; die Fagabe ift jedoch ſchwerfällig und würde ſich mehr zu dem Flügel: 
bau einer großen gotiſchen Front eignen, wozu fie auch urfprünglich angelegt 
zu fein ſcheint. Bor dem neuen Rathaus murde der alte, unfchöne „Fiſcher- 
brunnen“ durch eine vortreffliche Darftellung des „Metzgerſprunges“, ein 
Meifterwert Knabls, eine erfreuliche Zierde des Marienplages. 

Die nötigen Geldfummen für die Wiſſenſchaften und Bauten erübrigte 
Maximilian II. durd eine einfache Hofhaltung; er ließ mehrere oberfte Hof- 
ſtellen unbefegt und gab jelten große Feſte. Auch in fittliher Beziehung 
mar die Münchener Refidenz ein Mufter für alle Höfe. Bis zu jeinem 
Lebensende vollzog der König getreu bie Pflichten eines Katholiken, er be 
ſuchte den Öffentlichen katholiſchen Gottesdienſt und ließ fi auf Reifen und 
Jagden an Sonn und Feiertagen in irgend einer Haus- ober Felbkapelle 
eine heilige Meſſe Iefen. Den proteftantifchen Reife- und Jagdgenoſſen ftellte 
er es frei, ob fie der Mefje beimohnen wollten, ſah es aber gerne, wenn jie 
ihn in ftiller Andacht umftanden. Im Gegenfage zu feinem Vater war 
Mar großen Kirchenfeierlichkeiten abgencigt und mohnte ber Mündener 
Fronleichnamsprozeſſion nur bei, um ber Pflicht Iandesfürftlicher Mepräfen- 
tation zu genügen. Im „Ultramontanismus“ fah er den ärgften Feind 
feiner Kronrechte, weil man ihm die faljhe Meinung beigebracht hatte, die 
„Ultramontanen“ fuchten das Papittum in jedem Staat auf dem Firchlichen 
und politifchen Gebiete zum herrſchenden Prinzip zu maden. In feiner 
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Gegenwart durfte niemals ein irreligiöfed Wort gefproden werben, mie er 
überhaupt eine ftrenge Hoffitte in Wort und Benehmen forderte. Gegen 
andere Konfeffionen war ber König tolerant und wachte forgjam, baß ber 
religiöfe Friede in Bayern nicht geftört werde. Zu einem Nabbiner fagte 
er einft: „Ich will nicht, daß einer meiner Unterthanen der Religion wegen 
gedrückt werde; fie find mir alle gleich.“ In der Rheinpfalz machte der 
Konfiftorialpräfident Ebrard in Speier große Anftrengungen, bie „Augustana 
variata* von 1540 zum allgemeinen Glaubensbekenntnis ber proteftantifchen 
Einwohner zu machen und einen neuen Katechismus mit calvinifchen, meland)- 
thoniſchen und lutheriſchen Glaubenslehren und ein neues Geſangbuch ein- 
zuführen, um bie rheinpfälziſchen Proteftanten zur „reformierten Rechtgläu— 
bigfeit“ zu befehren. Anf gefügigen Generalſynoden in den Jahren 1853 
und 1857 wurde ein neuer Katechismus und ein neues Gefangbuch her— 
geftellt, welche ſogleich in den Schulen eingeführt wurden. Die vheinpfälzifchen 
Zutheraner und Neformierten, bie nad) einem freien franzöflfchen Anfäflig- 
machungs· und Verehelichungsgeſetz und in zahlreichen gemiſchten Chen lebten, 
hielten ſich durch die Neuerungen des Konfiftorialpräfiventen Ehrarb in ihrer 
Gewiſſensfreiheit beeinträchtigt; es erhob fich eine Gemeinbe nad) ber andern 
gegen die kirchliche Neuerung und hielt an bem alten, aus ber preußiichen 
Uniondafte von 1818 hervorgegangenen Geſangbuch trotz aller feiner Mängel 
feft. Gegen die Renitenten wurde mit Strafen eingejhritten, wodurch die 
Erbitterung ſich fteigerte; felbit die Schulkinder mwiefen im Sinne ihrer Eltern 
das neue Geſangbuch zurüd. Es wurden Volksverſammlungen gehalten und 
gegen den Katechismus, das Gefangbud und die Verordnungen des Konfi- 
ftoriums und ber Generalfgnoben proteftiert. Die vielen Protefte bewogen 
Ehrard, Speier zu verlaffen und nad Erlangen zurüdzufehren, von wo er 
gefommen war. Seit dieſen Kämpfen unb Streitigkeiten wurde die Rhein— 
pfalz der Hauptherb des freifinnigen, vationafiftifchen Protejtantenvereing !. 
König Mar reifte ſelbſt nach der Nheinpfalz, um die Urjache des kirchlichen 
Unfriedens zu erforſchen; er befahl den proteftantiichen Kirchenbehörben, im 
Hriftliden Geifte der Verföhnung und Milde zu verfahren, und ermahnte 
die evangelifchen Gläubigen, den Anordnungen ihrer Kirhenvorftände nit 
zu wiberftreben, um bie Eintracht zwifchen ben Gemeinden und Pfarrern zu 
erhalten. Damit wurde der Streit zu gumften ber Uniondtreuen gejchlichtet. 
Als gemifienhafter Monarch dachte Mar jeden Morgen an feine Negenten- 
pflihten und erforjchte abends fein Gewiſſen, ob er denfelben nachgekommen 
ſei. Es war für ihm fehr betrübend, daß ihn fein vieljähriges Kopfleiden 
Öfterd zwang, fein Land zu verlaffen und in einem ſüdlichen Klima Linderung 
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zu ſuchen. Als in Schleswig-Holſtein (1868) eine enticheidende Wendung 
eintrat und bie politifchen Mogen in Deuiſchland hoch gingen, brach er feinen 
Aufenthalt in Italien ab und eilte, kaum halb genefen, auf den Ruf feines 
Volkes nah Bayern zurüd. 

Nach dem legten italieniſchen Krieg hatten ſich die Anhänger der 
Gagernſchen ober Gothaſchen Partei aus der Zeit des Deutſchen Parlaments 
in dem Streben geeinigt, die Mittel- und Kleinſtaaten unter bie militäriſche 
und biplomatifche Oberleitung Preußen® zu bringen und eine deutſche Zentral: 
gemalt mit Volfövertretung Herzuftellen. Mit ihrem Programm fanden fie 
bei einem großen Zeile der Deutſchen, namentlich bei den Protejtanten, An- 
lang, und in einer Verfammlung ber Volkswirtſchaftlichen Vereine in Frank⸗ 
furt gründeten die Anhänger ber preußiſchen Hegemonie den deutſchen „National: 
verein“. In Oſterreich, den Mittel- und vielen Kleinſtaaten machte ſich der 
„Nationalverein” wegen des Ausſchluſſes Oſterreichs aus Deutſchland ver- 
haßt, und gegen ihn organiſierte ſich in einer großen Verſammlung in Frank⸗ 
furt der „Großdeutſche Reformverein“, welcher eine Umgeftaltung der Bundes⸗ 
verfaffung mit Einfluß Oſterreichs anftrebte und eine konzentrierte, kollegiale 
Exekutivgewalt für die den deutfchen Regierungen annehmbarfte Verfaſſungs- 
reform Bielt. Unabhängig von dem „Nationalverein“ und „Großdeutſchen 
Reformverein“ trafen (1862) in Weimar gegen 200 Volksvertreter aus 
verſchiedenen deutfchen Staaten zufammen und faßten den Beſchluß, in jebem 
Jahr als „Deutfcher Abgeorbnetentag” zufammenzutreten, um auf der Baſis 
der deutſchen Grundredjte von 1849 eine Einigung und freiheitliche Ent: 
wicklung Deutſchlands zu fördern. Seiner diefer drei Vereine griff entjchei 
dend in das politifche Leben Deutſchlands ein; der „Nationalverein” wurde 
fogar von der preußiſchen Regierung verworfen, weil er von freifinnigen 
Männern gegründet werden war. In Preußen beftieg der Prinz.Regent 
Wilhelm nach dem Tode feined Bruders Friedrich Wilhelm IV. (2. Januar 
1861) den Königsthron; das Volk Hielt ihn für einen reaktionären Monarchen 
und ausſchließlichen Gönner der Soldaten. Wilhelm L hatte ſich ſchon wäh— 
rend feiner Regentſchaft al einen mufterhaften, thätigen Fürſten ermiefen, 
der er bis in fein höchſtes Greifenalter blieb. Im Heerweſen beſaß er 
gründliche Kenntniffe und forgte für die tüchtigſte Ausbildung feiner Truppen; 
für bie anderen Verwaltungszweige verftand er die geeigneten Männer zu 
mäbhlen. Nachdem er ſich mehrere Jahre mit dem Abgeorbnetenhaufe wegen 
der Heeresreform und des dadurch erhöhten Militärbubgets in einen heftigen 
Streit vermidelt Hatte, ernannte er (1862) den altmärkifhen unter Otto 
von Bißmard-Schönhaufen, welcher als Gefandter Preußen am Bundestag in 
Frankfurt, am Petersburger und Parifer Hofe vertreten hatte, zum Minifter- 
präfidenten. Bismard, ein Staatämann von ungewöhnlicher Befähigung 
und unbeugjamer Willenskraft, kündigte im vollen Bemußtfein feiner geiftigen 
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Überlegenheit den Abgeordneten an, daß die großen ragen der Zeit nicht 
durch Neben und Mehrheitäbejhlüffe, fondern durch Waffengemalt gelöft 
werben. Das Abgeorbnetenhaus Tieß fi durch feine Drohung mit einer 
abfofuten Regierung nicht einihüchtern, fondern behauptete fein verfaffungs- 
mäßige® Recht der Steuerbemilligung. Als ed mit großer Mehrheit bie 
Forderung ber Regierung zur Beftreitung der außerorbentlichen Heeres— 
bebürfnifje wiederholt ablehnte, wurde es gefchlofien und ein heftiger Streit 
zwiſchen der verfaffungstreuen Partei und der Regierung entzündet, melde 
mit Verlegung der Verfaffung die nichtbewilligten Steuern erhob und bie 
mit der Abgeorbnetenmehrheit verbundenen Beamten abſetzte. Alle freifinnigen 
und verfafjungstreuen Männer in Deutfchland und beſonders der „National: 
verein” ſympathiſterten mit ben preußiſchen Abgeorbneten und verurteilten 
mit Herben Ausdrücken die Regierung be Königs Wilhelm und feiner Minifter. 
Zn der nädften Landtagsverſammlung (1863) forderten die Abgeorbneten 
in einer Adreſſe an den König, daß er die Minifter entlaffe, meil fie bie 
Verfaſſung verlegt Hätten; Wilhelm Iehnte es ab und die Finanzgeſetze blieben 
mieber unerlebigt. Die Preffe, melde durch eine aufreizende Sprade das 
Teuer der Parteileivenfchaft anfachte, wurde durch eine eigenmäctige Re— 
gierungsverorbnung gezügelt, aber dadurch der Haß in den verbitterten Ge- 
mütern gefteigert *. 

Die Verfaſſungswirren in Preußen hielt das öfterreichifche Minifterium 
für den geeigneten Zeitpunft, eine ſchnelle Löfung der deutſchen Frage in 
feinem Sinne herbeizuführen. In Oſterreich hatte der letzte italienifche Krieg 
die gefährlichen Krebsbeulen, an denen daß Heeres- und ganze Staatsweſen 
erkrankt war, aufgedeckt. Der Chef ber Militärverwaltung in Stalien, 
welcher den Staat um zwei Millionen Gulden betrogen und die Soldaten 
dem Hunger preiögegeben hatte, wurde verhaftet und erhängte fi im Ge- 
fängnis; aud der dabei beteiligte Präfident der Börfenfammer entleibte ſich. 
Bald darauf nahm ſich fogar der Finanzminiſter das Leben, als man ent: 
deckte, daß er 110 Millionen, welche bei einer Anleihe über die feftgeftellte 
Summe gezeichnet worben waren, eigenmächtig eingenommen und verjchleubert 
hatte. Diele von dem beteiligten Perfonen entflohen und andere legten Hand 
an ſich ſelbſt. Es rächte fih an der Regierung felbit, daß fie die März: 
verfaffung non 1848 nad Unterwerfung der revolutionären Völkerſchaften 
aufgehoben hatte; diefe wären nad ihrer Niederlage mit den darin aus— 
geſprochenen Rechten vollftändig zufrieden gemwefen, die Finanzwirtſchaft ge- 
regelt und der Staatäfrebit gehoben worden. Der fehmergeprüfte Kaifer 
Franz Joſeph, der von dem beften Willen gegen feine Völler befeelt war, 
aber fich oft plößlich zu entſcheidenden und entgegengefegten Handlungen bin- 
! Menzel, Der beutfhe Krieg 1886, I, 97—288. 
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veißen ließ, kam feldft zur Überzeugung, daß in der innern Verwaltung eine 
Umfehr unbedingt notwendig fei. Da die vermworrene, ſchlechte Finanzlage 
zu neuen Anleihen nötigte, einer abfolutiftifchen Regierung aber niemand 
borgen wollte, fo erließ er nach langen Beratungen (26. Februar 1861) 
eine neue Berfaffung mit einem Herren und Abgeorbnetenhaufe und ftellte 
in den einzelnen Kronländern die Landtage wieder her, melde die Mitglieder 
in das Abgeorbnetenhaus mählten. Zugleih erſchienen freifinnige Verord— 
nungen über das Gewerbe: und Gemeindewefen, und den Protejtanten, melde 
ſich durch dad Konkordat von 1855 beeinträchtigt fühlten, wurde Religions: 
freiheit gewährt. Die Ungarn nahmen die Februarverfaffung nit an, fon 
dern fiellten fi) auf ihre früheren Grundrechte und bie Verfaflung vor. 
1848 und ließen ſich nur auf eine Perfonalunion mit Deutſch-Oſterreich ein. 
Siebenbürgen, Kroatien und Slavonien forberten für ſich eine Vereinigung. 
Franz Joſeph vermarf die Anträge der Magyaren und löſte den ungariſchen 
Landtag mit der Erflärung auf, daß er die Einheit des Kaiferreiches auf: 
recht erhalten werde. Der Reichsrat verhandelte in Wien ohne die Ungarn, 
und 1862 Yam in Öfterreid) zum erften Mal ein Finanzgefeg mit Zuftimmung 
der Vollävertretung zu ftande. In der Thronrede am Schluffe der Sitzungen 
ſprach der Kaifer wiederholt feinen feften Entſchluß aus, an den Fonftitu: 
tionellen Grundfägen und ber „Einheit des Reiches feitzuhalten“ '. Diele 
Worte murben nicht nur in Ofterreih, fondern auch in ganz Süddeutſch- 
land mit um fo größerem Beifall vernommen, als die preußifhe Regierung 
ſich durch ihren Abſolutismus und ihre Verfaffungsverlegung immer ver: 
haßter machte. 

Der preußiſche Minifterpräfident von Bismard hatte fih zum Aus: 
gangspunft feiner ganzen Thätigfeit gemacht, Preußen mit Aufbietung aller 
Kräfte und Außbeutung eine jeben politiſchen Ereigniſſes an die Spike 
Deutſchlands zu ftellen. Zur Erreihung diefes großen Ziele betrat er 
zuerft den handelspolitiſchen Weg; er unterhandelte im Namen des Deutfchen 
Zollvereind mit Frankreich über einen Handelsvertrag auf Grundlage der 
Behandlung der meiftbegünftigten Nationen, um dadurch die bevorzugte 
Stellung, welche Oſterreich durch den Hanbelövertrag vom 19. Februar 1853 
zum Zollverein einnahm und die ihm den Eintritt in benfelben öffnete, zu 
befeitigen. Als Preußen den Vertragsentwurf mit Frankreich in Unkenntnis 
des Standes ber deutſchen und franzöfifchen Induftrie auf dem Syftem bes 
Freihandel® (1862) vereinbart Hatte, teilte es benfelben fämtlihen Zoll: 
vereindregierungen mit und brängte fie zu einer fhnellen Annahme, weil es 
abſichtlich in Übereinſtimmung mit Franfreid; nur eine einmonatliche Frift 
feftgefet hatte. Den Vereinregierungen mwurbe unummunben angekündigt, 
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daß Preußen die Zolltarife nach dem franzöfif—hen Vertrag revidieren, die 
bevorzugte Stellung Oſterreichs zum Zollverein nicht mehr zugeben und nur 
in biefer Vorausſetzung den Zollverein 1865 erneuern werde. Gegen die 
kurze Terminsbeſtimmung proteftierten Sofort mehrere Vereinsregierungen, 
weil diefelbe mit dem Umfang und der Bedeutung der Verträge in feinem 
Verhältnis ftand. Die Sachſen aber erklärten ſich ſogleich für Annahme des 
Vertrages, weil ihre Induftrie fi in vielen Zweigen vervollfommnet und 
das Ausland überflügelt hatte und die Fabrifanten bei dem neuen franzöſiſchen 
Tarif auf einen beträchtlichen Abſatz verſchiedener Wollen:, Baummollen- 
und gemifchter Waren rechnen konnten. Minifter von Benft, ein beharr- 
licher Gegner Preußens, verfannte keineswegs die Rüdwirkung des Ver— 
trages auf das Verhältnis zu Diterreih; allein die induftriellen Rückſichten 
verbrängten alle politiſchen Bedenken. Der öͤſterreichiſche Minifter des Aus— 
wärtigen, Graf von Rechberg, ftellte in einer Zirfularnote bei den deutjchen 
Regierungen den Antrag auf eine vollftänbige Zolleinigung zwiſchen Dfter- 
veih und dem Zollverein, und erbot fi} zu bem großen Opfer, alle Ein- 
richtungen, Tarife und Geſetze des Zollvereind anzunehmen. Obgleich bie 
Vorteile für den Zollverein, defjen Induſtrie die öfterreihif—he im ganzen 
übertraf, fehr groß waren, fo lehnte Preußen doch den öͤſterreichiſchen Vor: 
ſchlag ab mit dem Einſpruch, daß es durch die Verhandlungen mit Frank— 
reich gebunden fei; damit Ing Mar am Tage, daß es Öfterreih um jeden 
Preis aus dem Zollverein und Deutſchland ausſchließen wolle und fogar 
eine Annäherung an Franfrei einer Verbindung mit Oſterreich vorziehe. 
Als im preußiſchen Abgeorbnetenhaufe der franzoͤſiſche Handelsvertrag faft 
einftimmig angenommen wurbe, unterzeichnete das Minifterium benfelben 
(2. Auguft 1862), ohne die Erflärungen der übrigen Vereinsregierungen 
abzuwarten. Bayern lehnte die Annahme des franzöfiihen Handelövertrages 
ab und ihm folgten Württemberg, Hannover, Nafjau und Hefjen-Darmftadt, 
weil fie über mehrere Artikel deöfelben berechtigte Bedenken trugen unb den 
Eintritt Oſterreichs in den Zollverein anftrebten, um in demfelben ein Gegen: 
gewicht gegen Preußen zu erlangen. Bismard lud die Vereinsftaaten zu 
einev Konferenz nach Berlin (1868) ein, um ben Zollverein zu erneuern; 
fie leiſteten fämtlih Folge. Auf Antrag Badens einigten fi die Konferenz. 
mitglieder zuerft über eine ZTarifrevifion, melde dem franzoͤſiſchen Vertrag 
entnommen mar; man überzeugte fich allgemein, daß ber ältere Tarif in 
feinen Hauptfägen den veränderten Inbuftrieverhältnifen nicht mehr entſpreche. 
Gegen den franzoͤſiſchen Vertrag aber wurden lebhafte Einwendungen ge- 
macht, weil in demfelben ber Tarif auf viele Haupterzeugnifie der Franzofen 
viel niedriger geſetzt worden war, als auf Zollvereinspropufte Preußen 
vechtfertigte den Vertrag mit der Mitteilung, daß Frankreich auf eine Gleich 
ftellung des beiberfeitigen Gewerbefleißes nicht eingegangen fei und bie ben 
40° 
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Franzoſen zugeftandenen Zollermäßigungen im Intereſſe bes Zollvereins 
lägen; denn bie betreffenden Induſtrieartikel bebürften keines Schutzes mehr 
und gemännen durch Erleichterung des Verkehrs. Der Vorſchlag Sachſens, 
mit Oſterreich auf Grundlage des Vertrages vom 19. Februar 1853 zu 
unterhandeln, wurde von Preußen abgemiejen!. Durch dieſe felbftfüchtige 
Handelspolitit entfremdete fi die preußifche Regierung die deutſchen Bundes: 
ftaaten, und der Kaifer von Oſterreich lud, im Vertrauen auf die politifche 
Stimmung gegen Preußen, (13. Juli 1863) die deutſchen Fürften zu einer 
Verſammlung in Franffurt ein, um bie allgemein angeregte Reform ber 
Bundesverfaffung zu beraten und zu beſchließen. Nach dieſer Einladung 
wurde die Zollvereinsfonferenz in Berlin vertagt. 

Die Frage über eine deutſche Reichsverfaſſung war feit 1859 auf zahl: 
loſen Turner- und Sängerverfammlungen und Schügenfeften, mie in vielen 
Zeitſchriften befproden und von einzelnen Regierungen mit verfchiebenen 
Entwürfen zu löſen geſucht worden. Der fächfifche Minifter von Beuſt 
hatte (1861) ein umfangreiches Reformprojekt bearbeitet, nad) welchem das 
Präfidium zwiſchen Ofterreih und Preußen wechſeln, dem alten Bundestag 
eine Abgeorbnetenverfammlung von Delegierten der Landtage an bie Seite 
gegeben und die Exekutivgewalt dem Kaifer von Oſterreich, dem König von 
Preußen und einem dritten Fürften im Namen ber übrigen Fürften über: 
teagen werben follte. Das Beuftihe Delegiertenprojeft fand beim Bunbes- 
tag Beachtung, aber feine Annahme. Der Minifterpräfident von Bismarck 
tief in einer Abgeorbnetenfigung mie ein meithin leuchtende Meteor bie 
Worte in die Welt: „Die deutſche Frage wird nur mit Blut und Eifen 
gelöft." Mit angeftaunter Kühnheit gab er den öſterreichiſchen Staats: 
männern ben Rat, den Schwerpunkt ihrer Monarchie nah Ofen zu verlegen. 
Minifter Graf Rechberg überrafchte Deutſchland und Europa mit einem voll- 
ftändig ausgearbeiteten Bundesreformwerk. Ceine Abſicht war, in Deutid: 
land die von Preußen gefährdete Stellung Ofterreih® zu ſichern und im 
eigenen Lande den Tonftitutionellen Einheitäftaat durchzuführen; allein dic 
Ungarn beftanden auf einer Verfonalunion und auch die ſlaviſchen Völker— 
ſchaften machten Miene, den Magyaren nachzuahmen. Der Kaifer von Ofter- 
veich befuchte (2. Auguft 1863) den König Wilhelm von Preußen, welcher 
im Babe Gaftein die Kur gebrauchte, übergab ihm eine Denkſchrift über bie 
Notwendigkeit einer Reform der Bundesverfaffung und lud ihn auf Mitte 
Auguft zu einem Kongreß fämtlicher deutſcher Fürften nad Frankfurt ein. 
Die Nachricht, daß endlich die Längft erſehnte Verfaſſungsreform mit einem 
Reichstag nicht von dem Bundestag, fondern unmittelbar von den Fürften 
ins Werk gefet werde, entzündete eine allgemeine Vegeifterung. Franz Joſeph I. 
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wurde auf feiner Reife nah Frankfurt in allen Orten, namentli in ben 
ehemaligen Reichsſtädten mit Triumphesjubel begrüßt. Alle Fürften Deutſch- 
lands kamen nad) der freudig erregten, feſtlich gejhmücten und von unüber: 
jehbarem Volke beſuchten Stadt Frankfurt; nur der König von Preußen 
erſchien nicht; er Hatte die Einladung des Kaiferd abgelehnt und zur Ber 
Handlung der wichtigen Sade eine Minifterfonferenz vorgeſchlagen. Bis— 
mare rechtfertigte das Verhalten feines Herrn in einer Note an bie öfter 
reichiſche Regierung mit den herriſchen Worten, es fei der Würde feines 
Königs nicht angemefien, nah Frankfurt zu reifen, um dort Vorfchläge ent» 
gegenzunehmen, über melde vorher die Anficht Preußens nicht gehört worden 
fei. Die verfammelten Fürften ſchickten den König von Sachſen nad Berlin, 
um die Einladung zu wiederholen; er Lehrte mit einer abmeijenden Antwort 
Wilhelms zurüd!. 

Franz Zofeph legte der erlauchten Verfammlung die Reformakte mit 
den Worten vor, daß nicht in ausführlichen Erörterungen und Beratungen, 
fondern in einem fehnellen und einmütigen Entſchluſſe das Heil liege. Nach 
dem Entwurfe follte die Leitung der Bundeangelegenheiten einem Direl- 
torium übertragen werden, welches aus dem Kaifer von Oſterreich, den 
Königen von Preußen und Bayern und zweien von ben übrigen Fürften 
gewählten Souveränen zufammengefegt werde; ihm zur Geite ſtehe der 
„Bundesrat“ ober die Fürftenverfammlung. Den Vorfig im Direktorium und 
Bundesrät führt Öfterreih. Der Reichstag wird aus 300 Delegierten der 
Stänbeverfammlungen und aus einer erjten und zmweiten Kammer gebildet, 
bejäließt über die vom Direftorium und Bundesrat vereinbarten Geſetzes- 
vorlagen und befigt die Initiative zu Gefegesvorfchlägen. Die Einberufung, 
Auflöfung und Schließung des Reichstages fteht dem Direktorium zu. Als 
oberfte Gerichtsbehoͤrde wird ein Bundesgericht eingeſetzt, defien Mitglieder 
von den Fürften teils nad freier Wahl, teils nach den Vorſchlägen der 
Landtagsverfammlungen ernannt werben. Die geheimen Verhandlungen 
der Zürften gelangten unter Leitung de3 Kaifer® ſchon am I. September 
zum Abſchluß. Der öfterreihiihe Entwurf wurde darin abgeändert, daß 
die Mitgliederzahl des Direktoriums auf ſechs erhöht wurde und ein Bunbes- 
frieg nur mit Zweidrittel- Mehrheit des Bundesrates beſchloſſen werben könnte. 
Preußen verwarf die ganze Neformakte, weil es in ber Oberleitung der 
deutſchen Angelegenheiten Oſterreich nicht gleicgeftellt wurde und darauf 
um fo mehr Anſpruch machen zu dürfen glaubte, ala e8 um ſechs Mil- 
onen mehr deutſche Einwohner hatte als Oſterreich und demgemäß ein 
größeres Bundes⸗Kriegskoutingent ind Feld ftellte. Außerdem forderte es 
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bei einer Kriegserklärung ein jelbftändiges Veto und eine Nationafvertretung 
dur direkte Wahlen. Da Preußen die Zuftimmung zur Reformakte ver: 
fagte, fo blieb fie wirkungslos und man überzeugte fi immer mehr, daß 
die Reform der Bundeöverfaffung zu einer Machtfrage zwifchen Ofterreih 
und Preußen geworben fei. Der geheime Plan des preußiſchen Minifter: 
präjidenten von Bismarck war, den Deutſchen Bund zu fprengen, Preußen 
an die Spitze eines neuen Deutſchland zu ftellen und Deutſch-Oſterreich famt 
feinen flavifchen Ländern aus dem Deutſchen Bunde zu verdrängen. Bi 
mard war fo glücklich, daß die Ausführung feines großen Werkes durch die 
auslãndiſchen politiſchen Verhältnifje und die Unfähigfeit aller Staatsmänner 
feiner Zeit begünftigt wurde. Der Frankfurter Fürftentongreß endigte mit 
großen Feftlichkeiten, einem unermeßlichen Fremdenzulauf und Bereicherung der 
Gaftwirte und Kaufleute. Unter den anmefenden Fürften wurde der König 
von Bayern am aufrichtigften vom Volke verehrt. Sein Ausſpruch: „Ich will 
Frieden Haben mit meinem Volke“ wurde zum politifen Grundfag in ganz 
Europa und erwarb ihm die wärmften Sympathier. So oft er in feinem 
einfachen Zivilkfeive auf der Straße gejehen wurde, umrang ihn eine Volls 
menge und brachte ihm freudige Hochrufe aus. Es fehlte nicht viel, fo 
hätten ihn die Frankfurter in ihrer Begeifterung zum deutſchen Kaifer and: 
gerufen. Auf_ der Ruͤckkehr nad Bayern wurde Marimilian überall mit 
endloſem Jubel begrüßt und feine Fahrt nad) Münden gli) einem Triumph: 
zug. Seine Refidenzftadt war in einen Blumengarten verwandelt “und alle 
Häufer mit bayerifchen und deutſchen Fahnen geſchmückt unb nachts bei feinem 
Einzug mit zauberifhem Glanze beleuchtet. Der König war über die Liebe 
feines Volkes und den feftlichen Empfang Hoch erfreut; allein feine Freude 
wurde durch den Gedanken getrübt, daß Preußen aus Ehrgeiz und Selbit 
ſucht das deutſche Reformwerk vereitelt hatte, mie er es offen in Bamberg 
auf feiner Durcpreife ausſprach. 

Eine unerwartete Entſcheidung in der deutfchen Verfaſſungsfrage brachte 
der Tod des Königs Friedrich VII. von Dänemark (15. November 1863). 
Mit ihm erlofh der Mannesftamm des oldenburgifchen Haufes, und frajt 
des Londoner Protokolls von 1852 beftieg Prinz Chriftian von Glücksburg. 
der „Protokollprinz“, ben Thron der däniihen Gefamtmonardie. An dem: 
felden Tag übernahm der Herzog Friedrich von Auguftenburg gemäß der 
legitimen Erbfolgeorbnung und auf Verlangen ber Bevölkerung die Regie: 
rung in Schleswig-Holftein und fegte hiervon den Bundestag in Franffurt 
in Kenntnid. Der neue König Chriftian IX. wurde von dem Stadtrat 
und dem Volke in Kopenhagen gezwungen, die vom daniſchen Reichsſtag be: 
ſchloſſene Verfaſſung, wodurch Schleswig von Holftein getrennt und Däne- 
mark gänzlich einverleibt wurde, am 18. November 1863 anzunehmen. In 
Holftein meigerten fih alle Beamte und in Schleswig die meiften, dem König 
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Chriſtian den Huldigungseid zu leiften. Die holfteinifchen Stände verfam- 
melten ji (19. November) trotz dem Verbote der däniſchen Regierung in 
Kiel und richteten an ben Deutſchen Bundestag das bringendfte Bittgefuch 
um Unterftägung gegen eine Vergewaltigung Dänemarks. Ganz Deutſch- 
fand ftellte fih auf ihre Seite, um die im Ießten fchleswig-holfteinifchen 
Krieg durch die Diplomatie erlittene Schmach zu räden. In unzähligen 
Boffsverfammlungen und Ständefammern wurden die deutfchen Regierungen 
durch Petitionen, Adreſſen und Anträge aufgefordert, bie Trennung ber 
Herzogtümer Schleswig und Holftein von Dänemark und ihre Vereinigung 
unter dem Prinzen Friedrich von Auguftenburg ſelbſt mit Waffengemalt 
durchzuſetzen. Bon den Alpen bis zur Eider wurden zahllofe Vereine für 
Schleswig-Holftein gegründet, um dem Prinzen Friedrich Gelbmittel zur 
Behauptung feiner Regierung zu verfchaffen. Diesmal vereinigten ſich auch 
die deutſchen Fürften mit dem Volke, weil es galt, ein unterdrücktes, ver- 
tragsmäßiges Recht zu verteidigen‘. König Mar II. vermeilte während ber 
allgemeinen Bewegung in Deutſchland auf der feinem Vater gehörigen Billa 
Malta bei Nom, wo er infolge einer ſtürmiſchen Seefahrt von Marfeille 
nad Stalien ſchwer erkrankt angefommen mar. Unter dem Einfluſſe des 
milben Himmeld gewann er allmählich die verlorene Körperfraft wieder. Un: 
vermutet erhielt er mit Winters Anfang (1. Dezember 1863) vom Magiftrate 
Mündens die telegraphifche Bitte, er möchte nach der fieberhaft aufgeregten 
Hauptftadt, in die Mitte feines Volkes zurückkehren, um die jchlegwig-hol- 
ſteiniſche Sache zu ſchlichten. Marimilian war von feinem nervöſen Kopf- 
feiden nur halb genefen, dennoch trat er die Heimfahrt inmitten des Winters 
an. Bei feiner Ankunft in Münden fühlte er, daß feine Gefundheit tödlich 
angegriffen ſei. Zu dem zufällig anmejenden bayeriſchen Gejandten am 
Parifer Hofe äußerte er: „Mein Volk ahnt nicht, meldes Opfer ich ihm 
bringe.” Dem bayerifchen Gefandten von der Pforbten in Frankfurt befahl 
er, am Bundestag zu beantragen, daß die Stände von Holftein-Lauenburg 
einberufen werben, um über bie Thronfolge zu entſcheiden. Dem englifchen 
Gefandten in Münden ließ der König durch den Minifter Freiherrn 
von Schrenk fagen, daß Bayern den Londoner Vertrag von 1852 niemals 
anerfannt habe und aud) niemals anerfennen werde. Freiherr von ber Pforbten 
mied in einer Denkſchrift nad, daß der Londoner Vertrag für den Deutſchen 
Bund nicht beftehe, weil er ihm nicht zur Kenntnis gebracht worden fei; 
derfelbe ſei von Oſterreich und Preußen nur 'als von europäiſchen Groß- 
mächten unterzeichnet worden. Nach menigen Tagen erfannte Mar den 
Prinzen Friedri von Nuguftenburg als Herzog von Schleswig-Holſtein an 
und erntete hierfür von den Münchenern eine begeifterte Huldigung. 


* Winterfeld, Der ſchleswig-holſteiniſche Krieg 1884, I, 36—52. 
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Dem König von Bayern folgten bald die Mittel- und Kleinftanten und 
nahmen den Auguftenburger in Schuß; aud Württemberg, das ſpäter bem 
Londoner Protokoll beigetreten mar, hielt ſich durch dieſen Vertrag nicht 
mehr für gebunden, weil berfelbe von Dänemark verlegt worden mar. 
Schwieriger war die Sache für die zwei deutſchen Großmächte, melde bei 
Abfafjung des Protokolls beteiligt gervefen waren und es unterzeichnet hatten. 
Kaifer Franz Joſeph erteilte einer Deputation der Wiener Bürger, welche 
von ihm die Befreiung der Herzogtümer vom bänifchen Joche verlangte, 
einen ungnäbigen Beſcheid und wies fie an, bie Stadt möge ſich nicht mit 
der auswärtigen Politik, fondern mit ihren Gemeindeangelegenheiten befchäf- 
tigen. In Preußen hatte daB Abgeordnetenhaus mit großer Mehrheit bei 
der Regierung den Antrag geftellt, daß fie das ungmeifelhafte Erbrecht des 
Auguftenburger8 und die Ehre und Intereſſen Deutſchlands in Schleswig: 
Holftein verteidige. Der Minifterpräfident von Bismard ließ bie politifche 
Gefüglsftrömung der Preußen unbeachtet und bezeichnete die nationale Bes 
wegung in Deutſchland für bie nordiſchen Herzogtümer als bemofratifch und 
revolutionaͤr; er behandelte die Sache nur vom Standpunkt der preußijchen 
Großmacht aus und Iehnte den Antrag der Abgeordneten mit ber Erflärumg 
ab, daß für ihn nur der Londoner Vertrag von 1852 maßgebend fei. In 
einer Note am die öfterreihifche Regierung ſprach er den Entſchluß aus, an 
dem Londoner Protokoll feitzuhalten und den König Chriftian IX. auf 
zufordern, daß er den Schlemig-Holfteinern die vertragsmäßige Verfaſſung 
verleihe, melde bisher von Dänemark unter verſchiedenen Vorwänden zurüd- 
gehalten worden ſei. Der Minifter Rechberg, ein Vorkämpfer der reaftio- 
nären Abelöpartei und ein unfähiger Diplomat, betrachtete bie ganze nationale 
Aufregung in Deutſchland als ein revolutionäres Werk der Demokraten und 
meinte, den beftehenden Zuftand dadurch zu erhalten, daß man von Däne- 
mark einige Zugeftänbnifie für Schleawig-Holftein verlange. Obgleich Öfter- 
reich von Preußen aus dem Zollverein verbrängt und die öͤſterreichiſche Re— 
form der deutſchen Bundeöverfafjung von dem Berliner Kabinett abgelehnt 
worden mar, jo war Rechberg in feiner Kurzjichtigfeit doch vollfommen mit 
Bismard einverftanden, deſſen Pläne ihm ein Geheimnis blieben, er war 
fogar überaus erfreut, daß die preußiſche Negierung fih dem Wiener Hofe 
nad) langjähriger Mißſtimmung näherte. Preußen und Oſterreich ſchloſſen 
ein Bündnis und verlangten in einer gemeinſamen Note (4. Dezember 1863) 
von den anderen deutſchen Staaten, daß die Erefution, welhe am Bundes. 
tag gegen Dänemark wegen Vertragsverletzung ſchon im Oftober beſchloſſen 
worden fei, von Sadjen und Hannover vollftrett werde, das Herzogtum 
Holftein aber nicht für den Bund in Befik genommen werde; ber Entſchei— 
dung der Erbfolgefrage follte dadurch nicht vorgegriffen werben. In ber 
Bundesverfammlung wurde am 7. Dezember mit acht Stimmen gegen fieben 
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die Erefution angenommen und Sachſen, Hannover, Preußen und Oſterreich 
mit dem Vollzuge beauftragt. Während Bayern am Bundestag beantragte, 
die Erbfolge in Holftein unverzüglich zu prüfen, marjcierten (23. Dezember) 
12000 Sachſen und Hannoveraner unter dem fächfiihen General von Hake 
in Holftein ein und Bundeskommiſſäre nahmen Befig von ber Regierung; 
nad) wenigen Tagen rüdten öfterreihifche und preußiſche Reſerven in Ham— 
burg und Luͤbeck ein. Die dänischen Truppen wichen nad dem Norden zurüd, 
und in einer großen Verſammlung ſchleswig-holſteiniſcher Männer wurde 
(27. Dezember) zu Elmshorn Prinz Friedrich zum Herzog auögerufen. 
Friedrich begab fih nad Kiel, wo er die Entſcheidung des Bundestages über 
fein Erbrecht erwartetet, 

Preußen und Öfterreich ftellten am Bundeötag den Antrag, Dänemark 
aufzuforbern, daß e3 gemäß bem Londoner Protofol die Verfaſſung vom 
18. November für Schleswig außer Kraft ſetze, wibrigenfall® werbe Deutfch- 
land auch dieſes Herzogtum bis zur Erfüllung ber Forderung befegen. Der 
Antrag wurde (14. Januar 1864) mit elf Stimmen gegen fünf abgelehnt, 
weil die meiften Bundesſtaaten, namentlih Bayern, die Errichtung eines . 
felbftändigen Herzogtums Schleswig-Holſtein anftrebten. Auf biefen Be 
ſchluß ermiderten die beiden Großmächte, daß fie fi von dem Bundestag 
nicht „majorifieren” laſſen und die Sache in ihre eigenen Hände nehmen, um 
die im Londoner Protokoll feftgeitellten Bundesrechte zur Geltung zu bringen. 
Bayern und bie anderen Mittelftaaten proteftierten gegen bie eigenmächtige Hin- 
wegfegung Oſterreichs und Preußens über einen Mehrheitsbeſchluß, wodurch 
die ganze Bundesverfafjung umgeftoßen werben würde. Die Selbftänbigfeit 
der deutſchen Mittel- und Kleinftaaten beruhte auf dem politifchen Gegenjaß, 
in weldem bisher Preußen und Oſterreich zu einander ftanden; wenn aber 
diefe zufammenmirften, fo war dad übrige Deutfchland ohnmächtig und es 
hatte nur die Wahl, entweder ſich zu unterwerfen oder im Außlande Hilfe 
zu ſuchen. Eine Verbindung mit einer fremden Macht war gegen die Stim- 
mung des deutſchen Volkes; daher wollte man den König von Bayern, als 
den mädjtigften der mittelftaatlichen Fürften, mit der höchft ſchwierigen Aufgabe 
betrauen, fi) an die Spitze der Mittel- und Kleinftaaten zu ftellen, einen neuen 
Deutſchen Bund zu gründen und ben Kampf für Schleswig-Holftein zu über- 
nehmen; allein May II. ſcheute einen Bürgerkrieg, der notwendig durch dieſes 
Projekt hervorgerufen werden würbe. Er kannte die Eiferfucht der Mittelftanten, 
welche e3 zu einer Einigung nicht Tommen ließe. Hannover und Kurheſſen, 
welche von jeher eine engherzige Politik befolgten, weigerten fich, eine Konferenz 
in Würzburg zur Beratung der ſchleswig-holſteiniſchen Sache zu beſchicken. 


1 Helfert, Geſchichte Oſterreichs vom Ausgange des Wiener Oftoberaufftandes 
1848, II, 211—497. 
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Preußen und Oſterreich richteten (16. Januar 1864) an Dänemark ein 
Ultimatum, die Verfafjung vom 18. November für Schleswig binnen 
48 Stunden aufzuheben. Die däniſche Regierung mollte den Krieg in bie 
Länge ziehen, in der Hoffnung, daß die Garantiemächte des Londoner Ver: 
trages zu ihren Gunften intervenieren würden. Schmeben zeigte ſich geneigt, 
Dänemark zu unterftügen, ließ es aber bei guten Worten bewenden. Ruß— 
land war ftet3 den Dänen freundlich gefinnt, aber durch die Folgen einer 
eben erft niebergemorfenen Revolution in Polen an einem unmittelbaren Ein: 
greifen in die auswärtigen Verhältniffe gehindert; auch mollte der Peters: 
burger Hof fi gegen Preußen, welches die polniſche Revolution unterbrüden 
half, dankbar erweiſen. In England erhob fich die gefamte Tagespreije für 
die Dänen, und die Minifter Ruſſel und Palmerfton fandten in Übereinftim- 
mung mit dem britifchen Wolfe droßende Noten an den Deutſchen Bund, 
drangen in Kopenhagen auf fofortige Einberufung bes Reichstages, um bie 
Novemberverfaffung abzufgaffen, und forderten von Oſterreich und Preußen, 
daß ſie an der Integrität ber dänifchen Monarchie nicht rütteln. In Paris 
brachten fie eine gemeinfame Unterftügung Dänemarks durch die Vertraga- 
mächte für den Fall in Anregung, daß der Plan des Prinzen von Auguiten: 
burg von den Deutfchen ausgeführt werben mürbe. Die Minifter in Kopen- 
Hagen Hofften ficher, daß dem franzöftichen Kaifer die Gelegenheit willfommen 
fein werde, im Often feines Reiches Croberungen zu maden. Allein Napo- 
leon III. war von der englifchen Regierung gefränft worden, weil jie (No: 
vember 1863) feinen Vorſchlag abgelehnt Hatte, auf einem Kongreß in Paris 
die allgemeinen Angelegenheiten Europas zu ordnen; denn die Verträge von 
1815 wären durch die Macht der Verhältniffe aufgelöft worden. Ruſſel 
und Palmerfton durchſchauten die Ahficht Napoleons, fi zum Schiedsrichter 
über Europa zu erheben und fein Anſehen zu erhöhen; fie ermiberten ihm, 
daß man ſich von einem Kongreß nur dann einen Erfolg verſprechen könnte, 
wenn die Völker zuvor durch einen langen Krieg erſchöpft und nachgiebig 
gemacht worden wären. Oſterreich machte die Anſicht des britiſchen Mini- 
fteriums fogleih zu der feinigen, um einer vorausſichtlichen Verhandlung 
über eine Abtretung Venetiens an Italien zu entgehen. Damit fiel ber 
Kongreßplan und Napoleon rächte ji damit, daß er den Antrag Eng: 
lands auf Unterjtügung Dänemarks zurückwies, mit der Bemerfung, daß 
er am Nationalitätsprinzip fefthalte und eine allgemeine Abftimmung in 
Schleswig-Holftein als die gerechteſte und leichtefte Köfung ber Frage 
betragte !. 

Die däniſche Regierung Iehnte bie öſterreichiſch-preußiſche Sommation 
ab und ließ ihre 30000 Mann jtarfe Armee unter dem General de Meza, 
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— 
einem geborenen Portugieſen, in die Verſchanzungen des Danewerkes zurück⸗ 
gehen. Die deutſchen Großmaͤchte verlangten vom Bundestag, daß der 
Marſch ihrer Truppen durch Holſtein von den Sachſen und Hannoveranern 
nicht geſtoͤrt werde und der Prinz von Auguſtenburg Kiel verlaſſe. In 
Übereinftimmung mit dem Miniſter Rechberg legte Bismarck in einer Note 
an bie deutſchen Regierungen dar, daß zunädit eine Perfonalunion der 
Herzogtümer mit Dänemark ind Auge zu faſſen fei, wenn ſich in denfelben 
eine neue Dynastie nicht erreichen laſſe. Es ſei unzmeifelhaft, daß die Erb— 
folge in Schleswig und die völferrechtliche Stellung dieſes Landes nicht einfeitig 
durch den Bund, ſondern durch internationale Verhandlungen entſchieden werben 
tönnen, und in biefelben werde Deutfhland auf einer viel vorteilhafteren 
Grundlage eintreten, wenn die bänifche Verfaffung vom 18. November und 
der dadurch widerrechtlich in Schleswig eingeführte Zuſtand befeitigt fei. 
Das felbftändige Vorgehen Preußen? und Ofterreih® machte allen offenbar, 
daß die beiden Großmächte das Erbrecht des Auguftenburger® aufheben und 
Schleswig⸗ Holſtein für fi in Beſitz nehmen wollten. Der Bundestag weigerte 
ih, die Entfernung Friedrichs aus Kiel zu veranlaffen, gab jebod zu, daß 
dem Durchmarſch des öfterreichifch-preußifchen Heeres fein Hindernis in ben 
Weg gelegt werde und der General Hate bie fächfifch-hannoverifchen Truppen 
nad) Altona zurücziehe. Gegen Preußen und Oſterreich braufte die nationale 
Leidenſchaft Heftig auf; in Münden reichte eine Volksverſammlung beim 
König eine „Sturmpetition” ein, er möchte in Verbindung mit ben Bundes: 
genoffen Bayerns und den Schlegwig-Holfteinern eine Streitmacht nah Norden 
ſchicken, um jeden frevelhaften Bundesbruch zu Hindern und das Erbredt 
des Auguftenburgers zu hügen. Gleiche Beſchlüſſe faßten die Abgeordneten: 
kammern in Sachſen und Württemberg, und das preußifche Abgeordneten: 
Haus lehnte eine von ber Negierung geforderte Anleihe ab, mit der Begrün- 
dung, daß Preußen mit feiner Politit in ben Herzogtümern von Deutfchland 
abfalle und feine Großmachtsſtellung mißbrauche. Marimilian II. und feine 
deutfchen Verbündeten wiberftanden dem Andrängen bed Volkes, weil durch 
eine Belegung Schleswig-Holfteind mit ihrer Streitmacht ein Bürgerkrieg 
unvermeiblich geweſen wäre und aus bemfelben nur Dänemark Vorteile ge: 
zogen hätte. In Ofterreih ſchwärmten Abel, Bolt und Tagespreſſe in ihrer 
Verblendung für die Alianz mit Preußen und ſprachen von den deutſchen 
Mittel: und Kfeinftaaten mit hodhmütiger Verachtung. Man ftaunte über 
die Unfähigfeit des Miniſters Mechberg, welcher nicht einfah, daß ein Krieg 
um Schleswig-Holftein nur Preußen wegen der geographifchen Lage Vor: 
teile bringen könnte. 

Unter dem General von Gablenz marſchierten 20000 Oſterreicher und 
unter dem Prinzen Frievrid Karl 25000 Preußen (Januar 1864) durch 
Holftein in Schleswig ein; den Oberbefehl über beide Armeecorps erhielt 
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der greife Feldmarſchall von Wrangel, welchem der Generallieutenant Vogel 
von Faldenjtein und fpäter der Generallieutenant von Moltte als General- 
ſtabschef zur Seite fand. Prinz Friedrich Karl befeßte Eckernförde und 
griff die Dänen in ihren feſten Stellungen des Danewerkes bei Miffunde 
an, mußte ſich aber vor den unüberwindbaren Schanzwerfen zurüdziehen. 
Die Ofterreicher erftürmten das Dorf Oberfelt, während die Preußen bie 
Schlei üÜberfchritten, die Dänen an der Front durch Artilferiefener beſchäf- 
tigten und fie indes an ihrer Flanke und ihrem Rüden umgingen. General 
de Mega war zu ſchwach, den Übergang zu hindern und z0g ſich (5. Februar) 
über Flensburg in die zweite Verteibigungaflellung bei Düppel zuräd, um 
die einzige Armee, melde Dänemark befaß, gemäß ber ihm erteilten Inftruf: 
tion vor einer Niederlage zu fihern. Die Verbündeten drangen den weichenden 
Dänen nad; Prinz Friedrich Karl beſetzte Flensburg und General Gablenz 
marſchierte dur die Stadt Schleswig, erreichte die däniſche Nachhut bei 
dem Dorfe Överfee und befiegte fie nad) einem blutigen Gefeht. Das 
Herzogtum Schleswig war frei bis auf die befeftigte Stellung bei dem Diorfe 
Düppel, welche auf drei Seiten von dem Meere gebedt und mit der Inſel 
Alfen dur; Brücken verbunden war. Wrangel befahl den Preußen, welche 
durch das Gardecorps verftärft worden waren, die Düppeler Schanzen 
(9. Februar) zu belagern und mehrere Pläe in Holftein unter der Angabe 
zur Sicherheit der Kriegoperationen zu beſetzen; ein Proteft des Generals 
Hake und dev fächfifchen Regierung war erfolglos. Während ber preußiſche 
Prinz die Belagerung von Düppel leitete, überſchritien die Öfterreicher und 
die preußifcden Garben die Grenzen Jütlands und ſchlugen ein bänifches 
Corps in die Feitung Fridericia zurüd; Wrangel übertrug dem General 
Gablenz die Einſchließung berjelben und rief die Garden nad Düppel zurüd. 
Als die Preußen nach mehreren Gefechten und einem lebhaften Gefhüg- und 
Mörferfeuer die legten Laufgräben bis auf 300 Schritt Entfernung an bie 
feindlichen Schanzen vorgeſchoben Hatten, erftärmten fie (18. April 1864) 
nad) einem mörberifchen Kampfe die befeftigten Werke. Die Dänen, welche 
5000 Dann verloren hatten, gingen in die Verſchanzungen auf der Inſel 
Alfen zurüd, wo fie dur ihre Flotte gegen einen Angriff kräftig unter 
ftügt werben konnten. Die Preußen, welde bei ber Erftürmung der 
Düppeler Schanzen nur 1200 Mann verloren Hatten, bewieſen in biejem 
Feldzug durch daB Schnellfeuer ihrer Zündnabelgemehre mit dem Hinter— 
laderſyſtem, bie taktiſche Ausbildung ber Solbaten und die Einfiht und 
Tüdtigfeit der Offiziere eine glänzende Überlegenheit über bie Oſter— 
veicher, welche fi) nur durch tolffühne Tapferkeit hervorthaten. Die Preußen 
befegten Zütland und rüdten bis Aalborg vor, um dadurch Dänemark 
zum Frieden zu zwingen. Die Ofterreiher nahmen (29. April) die 
Feſtung Fridericia, melde die Dänen freiwillig geräumt Hatten, in ber 
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Meinung, fie nad) dem Verlufte ber Düppeler Werfe nicht mehr Halten zu 
koͤnnen 1. 

Je mehr Fortſchritte die Oſterreicher und Preußen in Dänemark machten, 
deſto beſorgter wurde die britiſche Regierung und ſie ſetzte es durch, daß 
die Großmädte in eine Konferenz zu London willigten. Die deutſchen 
Mittelftanten verlangten eine Beteiligung an berjelben, um auf biploma- 
tiſchem Wege das hereinzubringen, was fie in militärifcher Beziehung nicht 
erreichen konnten. Ihre Forderung wurde von Napoleon III., welcher ſich in 
den Mittel- und Kleinftaaten Deutſchlands Sympathien erweden wollte, nad 
druͤcklich befürmortet. Auf Antrag Bayerns verfammelten fi (Februar 1864) 
die mittelftaatlihen Minifter in Würzburg und famen überein, daß fie jene 
Beichlüffe der deutfchen Großmächte nicht anerkennen werben, welche biefelben 
in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Sade faſſen würden; denn die Erbfolge in 
biefen Herzogtümern ſei von bem Bundestag allein zu entjcheiben. Der 
ſächſiſche Minifter von Beuſt wurde für die Londoner Konferenz zum Be- 
vollmäghtigten des Deutſchen Bundes gewählt, weil man ſich von befjen 
diplomatifhem Talent den günftigften Ausgang für Schlesmig-Holftein ver- 
ſprach; er erhielt die allgemeine Anweifung, mit den Gefandten von Ofter- 
reich und Preußen möglichft gemeinfam zu handeln. In Oſterreich fing man 
endlich an, einzufehen, daß es in dem norbifchen Krieg nicht feine, ſondern 
Preußens Interefien förbere und bie kaiſerliche Regierung zeigte wenig Luft, 
denfelben fortzufegen. Minifterpräfident von Bismarck ſandte den General 
von Manteuffel nad) Wien, um Oſterreich zum Feſthalten an dem Bündnis 
mit Preußen zu überreden. Der Kaifer und feine Minifter ließen fi durch 
Manteuffels Vorftellungen täuſchen und brachten neue Opfer für Preußen. 
Den mit einer bayerifhen Prinzeffin verheirateten Erzherzog Albrecht ſchickten 
fie nad) Münden, damit er den König, feinen Schwager, über die allgemein 
verurteilte Politik Oſterreichs beruhige. Die treulofe und hochmutige Haltung 
der Taiferlichen Regierung gegen Bayern, welches bisher, namentlid in ber 
Handelspolitik, anf Seite Ofterreichs geftanden war, die dadurch hervor— 
gebrachte Aufregung und die Folgen ber Reiſebeſchwerden verihärften das 
koͤrperliche Leiden Maximilians II. und beſchleunigten fein Lebensende. Wenige 
Tage nach der Anweſenheit Albrechts ftarb er, 53 Jahre alt, am 10. März 
1864; feine legten Worte waren: „Ich habe ſtets das Befte gewollt." Sein 
vorzeitige Hinſcheiden, das zumeift durch die nuglofe Unterbrechung feines 
Aufenthaltes im ſüdlichen Klima verurfacht worden war, erfüllte ganz 
Bayern mit tiefftem Schmerz; aud in und außer Deutſchland erregte ber 
Tod des eblen Fürften die innigfte Teilnahme. Der Zubrang des trauernden 
Volles von Münden und ben entfernteften Ortſchaften zu ber in ber alten 








1 Winterfeld a. a. O. II, 89—197. 


638 Londoner Konferenz und Niederlage der Dänen (1864). 


Hoffapelle außgeftellten Leiche des Königs war ungeheuer, und die Erequien 
waren die großartigften, die je in der bayerifchen Hauptitabt ftattfanden. 
Auf der umermeßlichen Menfchenmenge, welche dem verehrten und geliebten 
Monarchen den legten Tribut trener Anhänglichfeit bewies, lag eine ſchwer— 
mütige Ahnung, als wenn mit der föniglicen Leiche das Glüd bes Bater- 
landes in die Gruft fänfe und eine neue Zeit mit entſcheidungsvollen Er: 
eigniffen anbräde. 

Auf der in London (25. April 1864) eröffneten Konferenz brachte man 
es nach zmeimöchentlichen Verhandlungen (9. Mai) zum Abſchluſſe eines 
Waffenftilftandes auf die Dauer eines Monated. Es war am nämlichen 
Tag, als der kühne öſterreichiſche Schiffskapitän von Tegethoff mit dem 
Öfterreichifch-preußifchen Gefchmaber zwei Fregatten und eine Korvette der 
Dänen, womit fie bie Wefer- und Elbemündung blodieren wollten, bei Helge: 
Iand in die Flucht ſchlug. Bei Beratung der Friebenspräliminarien bean: 
tragten Preußen und Oſterreich Abtrennung Schleswig-Holſteins von Däne- 
mark und eine Berfonalunion unter dem König Chriftian IX. Die däniſchen 
Gefandten, welche noch immer auf einen militärifhen Beiſtand Schwedens 
und Englands rechneten, meigerten fi, dieſen Vorſchlag nur nad; Kopen: 
hagen zu berichten; bamit entſchieden fie das Los der beiden Herzogtümer. 
Die Bevollmächtigten von Oſterreich, Preußen und dem Deutſchen Bunde 
forderten die Erhebung der beiden Lande zu einem felbftändigen deutſchen 
Staat unter dem Prinzen Friedrich bon Auguftenburg, welcher von allen 
Rechtsgelehrten als Iegitimer Erbe von Schleswig-Holſtein anerfannt und 
von den Einwohnern dieſer Lande gemünjdt würde. England machte den 
Vorſchlag, Schleswig zu teilen und bie nördliche Hälfte, wo in mehreren 
Bezirken die dänifche Bevölkerung überwog, Dänemark einzuverleiben. Die 
dänifchen Bevollmächtigten verwarfen auch diefen Antrag und am 26. Juni 
wurden die Feindfeligfeiten erneuert. Prinz Friebrih Karl, welder jtatt 
des Feldmarſchalls Wrangel zum Oberbefehlöhaber des verbündeten Heeres 
ernannt worden war, eroberte (29. Juni) die befeftigte Infel Alfen und 
befahl den Oſterreichern unter dem Feldmarſchall-Lieutenant von Gableng, 
den weſtlichen Teil Jütland8 und die reiche Infel Mors zu befegen. Die 
Preußen drangen auf der oͤſtlichen Seite über Frederilshaven bis zu dem 
Kap und der Stadt Skagen, ber nörbliciten Spitze Jütlands, vor, wohin 
noch kein deutfcher Soldat gelommen war. Die ſchnelle Unterwerfung Alfens 
und Zütlandg brach den übermütigen Troß der Dänen und erfüllte fie mit 
der Beſorgnis, die verbündeten Gegner möchten aud noch die Inſeln Fünen 
und Seeland nebft Kopenhagen bejegen. Als die däniſche Regierung von ihrem 
Gefandten in Paris berichtet wurde, daß ber franzöſiſche Kaifer entſchieden 
rate, mit den beutfchen Großmächten unmittelbar und fofort zu unterhandeln, 
ernannte Chriftian IX. ein neue Minifterium und ſchloß am 30. Oftober 1864 
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in Wien mit Oſterreich und Preußen Friebe; er trat Schleswig, Holitein und 
Lauenburg nebft den dazu gehörigen Inſeln an den Kaifer von Oſterreich 
und den König von Preußen ab und gab alle den Deutſchen abgenommenen 
Handelsſchiffe und Fahrzeuge zurüd. Die’ Kriegsfoften und 29 Millionen 
von ber dänifhen Geſamtſchuld wurden durch die Erträgnifje ver abgetretenen 
Herzogtümer gebedt!. Der Deutſche Bund, Schleswig-Holftein und bad 
Erbrecht des Auguftenburger8 waren gänzlih umgangen worden. Der 
Wiener Friede war eine Verlegung bes Staatsrechtes, denn Oſterreich und 
Preußen ließen ſich Länder von grem Fürften abtreten, dem fie nicht ge— 
hörten unb ben auch der Deutſche Bund als Herrn derfelben nicht anerfannt 
hatte. Die beiden Großmaͤchte hatten den Krieg mit ausdrücklicher Erklärung 
im Namen des Bundes geführt; daher hätten fie die Eroberungen ihm über- 
geben follen. 

Bismarcks Abficht beim Abjchluffe des Wiener Vertrages war, daß 
über den Beſitz der eroberten Herzogtümer nur im Intereſſe Preußens ent- 
ſchieden werde; er hatte fon im Juni von dem Herzog von Auguftenburg 
für den Fall, daß ihm die Regierung in Schleawig-Holftein übergeben würde, 
gefordert, daß er mit Preußen eine Militär- und Marinekonvention eingehe 
und einen ſchiffbaren Kanal von Edernförde nad Brunsbüttel an Preußen 
überlafje. Friedrich mies diefe Anträge zurüd und bedeutete dem Minifter- 
präfidenten, es wäre für feine Sache beffer geweſen, wenn fie von dem 
Deutſchen Bund allein ausgefochten worben wäre, meil die Schleswig-Hol- 
fteiner, welde die Preußen und Oſterreicher nicht gerufen hätten, nicht mit 
fo Hohen Kriegskoſten belaftet worden wären. Mit diefem ſchroffen Wider: 
ftand verriet der Auguftenburger eine große politijche Unfähigkeit, weil er 
inter ſich Teine Hilfsmacht gegen die preußiſchen Anfprüce beſaß. Bigmard 
entgegnete ihm mit überrafchenber Offenheit, dag Preußen auf feinen Forbe- 
rungen unter allen Umftänben beftehen werde. Zur Durchjeßung derſelben 
hatte er mit vielen und großen Hinderniffen zu Tämpfen, denn ganz Deutſch- 
land vermarf jeinen Plan und im eigenen Lande dauerte ber Gegenſatz 
zwifchen dem Abgeorbnetenhaufe und der Negierung wegen des außerorbent- 
lichen Militärbudgets fort, wenn auch bie Siege der preußiſchen Armee im 
legten Krieg dem Chrgeize des Volkes ſchmeichelten. Die Abgeorbneten ver- 
fagten der Regierung die Unterftügung in ber auswärtigen Politit und Iehnten 
alle finanziellen und militärifchen Geſetzesvorlagen ab; fie genehmigten nur bie 
neuen Zollvereingverträge. Die vertagten Zollfonferenzen waren in Berlin 
(Februar 1864) wieder aufgenommen worden. Bayern ftellte den ausſichts- 
loſen Antrag, den franzoͤſiſchen Vertrag von 1862 aufzugeben ober abzuändern 
und mit Oſterreich ein vertragsmäßiges Verhäftnis Herzuftellen, weil Bayern 
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unter allen Vereinsſtaaten am meiften an einem Handelsverkehr mit Oſter— 
veich geographiſch beteiligt war. Preußen verließ feinen einmal eingenommenen 
Standpunkt nicht, und Ofterreich verzichtete aus glüdfeliger Freude über das 
Bündnis mit Preußen auf eine engere Verbindung mit dem Zollverein. Nun 
gaben Bayern, Württemberg, Heflen-Darmftabt und Naffau ihren Wider 
ftand auf und milligten (Oftober 1864) in den franzöfifcgen Handelsvertrag, 
nachdem bie anderen Vereinsregierungen bemfelben bereits Beigetreten waren. 
Im folgenden Jahre kam ein Handelsvertrag zwiſchen dem Zollverein und 
Oſterreich zu ftanbe, welches in demſelben mit allen anderen Nationen gleich 
geftellt wurde; damit war die Stellung, melde Öfterreih durch ben Vertrag 
von 1853 errungen Hatte, bejeitigt. Die noch in bemfelben Jahre (1865) 
mit Belgien, England und Italien abgeſchloſſenen Handelsverträge Hatten 
den preußifch-franzöfifchen Vertrag zur Grundlage nad) dem Prinzip der Be- 
handlung auf dem Fuße der meiftbegünftigten Nationen 1. 

Die preußifche Regierung fuhr, geftügt auf die Zuftimmung des Herren: 
hauſes und die Armee, fort, die nicht bemwilligten Steuern einzutreiben und 
jede freifinnige Negung der Abgeorbneten zu unterbrüden. Ihr nächites, 
wichtigeß Ziel war, unbefümmert um den Berfaffungsftreit, ein großes und 
Ichlagfertiges Heer zu organifieren und Schlesmig-Holftein mit oder ohne 
Gewalt zu erwerben. Am Bundestag forderte fie mit Ofterreid), die Bunbe: 
erefution in Holftein für beenbigt zu erklären, meil fie gegenſtandslos ge: 
morben fei. Die Mehrheit fügte ſich, und auf mächtige Drängen Bismards 
fehrten die Hannoverifchen und fächfiihen Truppen und die Bundeskommiſſäre 
in ihre Heimat zurüd. Die Mittelftanten, welche ihren alten Stanbpunft 
nicht verließen, forderten zuerft von Oſterreich die Anerkennung des Prinzen 
Friedrich als Herzog von Schleswig-Holftein mit der Hinweifung, daß ein 
felbftändiges Herzogtum im Norden Deutfchlands ein erwünfcter Bundes: 
genoffe Ofterreij® gegen Preußen fein mürde. Der Minifter Rechberg, 
welcher Oſterreich durch feine fehlerhafte Politik in eine Sadgaffe geführt 
und Preußen in den Sattel gehoben hatte, mar (27. Oktober 1864) ente 
laſſen und der Statthalter Galiziens, Graf von Mensdorff-Pouilly, ein 
mifitärifcher, thatfräftiger Ariftofrat, zu feinem Nachfolger ernannt worden. 
Mensdorff wollte fi den deutſchen Mittel: und Kleinftanten wieder nähern 
und machte (5. Dezember) den Vorſchlag, die eroberten ande dem Herzog 
Friedrich als dem beftberechtigten Erben zu übergeben und die anderen 
Fragen an ein Audträgafgeriht zu verweilen. Der preußifche Minifter- 
präfibent meigerte ſich, auf bie Erbfolge einzugehen, ehe bie künftige Stellung 
Preußens zu den Herzogtümern feftgefegt fei. Minifter Mensdorff glaubte, 
einen Ausweg zu finden, wenn er Schleswig-Holſtein an Preußen überlafie 
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unter der Bebingung, daß es einen Teil von Schleſien an Oſterreich ab- 
trete. Darauf ging Bismard nicht ein, weil Schlefien wegen des unmittel- 
baren Zufammenhanges für Preußen wichtiger war, als die abgetrennten 
Herzogtümer. In einer Note vom 22. Februar 1865 forderte er in Wien, 
daß Schleswig-Holftein militärifch und handelspolitiſch für immer mit Preußen 
verbunden und einige Bezirke als Flottenftationen dem preußiſchen Staate 
einverleibt werben. Der Gegenjag zwifchen den beiden Großmächten murbe 
durh die Zwiſtigkeiten verihärft, in melde fi die Zivilfommiffäre in 
Schleswig-Holftein wegen der gemeinfamen Verwaltung verwidelten; ber 
Öfterreichifche begünftigte die auguftenburgifche Partei und der preußiſche be 
klagte fi deshalb über Verlegung des Wiener Friedens. Die politische 
Lage in Deutſchland wurde immer gejpannter. König Wilhelm I. von Preußen 
hielt, auf feiner Reife von Karlsbad nad; Gaftein, in Regensburg mit feinen 
Miniftern und den aus Paris und Wien berufenen Gejandten eine Beratung 
über den Streit mit Öfterreih, und Bayern, Sachſen und Heffen-Darmftadt 
stellten am Bundestag (27. Juli 1865) den Antrag, daß bie Stände in 
Scleswig-Holftein einberufen, Schleswig mit dem Deutſchen Bunde ver: 
einigt und von dieſem ein Teil der Kriegäkoften übernommen werde. Wenn 
Oſterreich diefem Antrag beitat, fo ftand der Ausbruch eines Krieges bevor. 
Bismarck hatte ſchon mit dem italieniſchen Premierminifter General Lamar: 
mora geheime Unterhanblungen gegen Oſterreich angefnüpft; allein ber ſchlaue 
Italiener war behutfam und befchäftigte fi mit dem Gedanken, Venetien 
dem Kaifer von Oſterreich abzufaufen oder dur Vermittlung Frankreichs 
gegen Rumänien einzutaufcgen‘. Als Lamarmora zögerte, vereinbarte Bis⸗ 
mare mit dem Grafen Mensborff am 14. Auguft in Gaftein einen Vertrag, 
welder von Wilhelm I. und Franz Joſeph I. bei einer perfönlichen Zu— 
ſammenkunft in Salzburg beftätigt wurbe. In diefem Vertrag wurde das 
„Kondominat“ über die Herzogtümer. aufgehoben, Holftein der öſterreichiſchen 
Regierung und Schleswig der preußiſchen zur- außfhließligen Verwaltung 
zugeteilt und Franz Zofeph verkaufte feine Anſprüche auf das Herzogtum 
Lauenburg an den König von Preußen um 2'/, Millionen Thaler ?. 
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Siedentes Kapitel. 


Auflöfung des Dentfhen Bundes und Gründung eines 
neuen Deutfhen Reiches. 


Die Gafteiner Konvention, melde die Löfung des Streited nur ver- 
tagte, murbe von den Schlesmig-Holfteinern mit Unmwillen aufgenommen, 
weil durch diefelbe ihre Lande außeinandergerifjen und wie eine fremde Er— 
oberung behandelt worden waren. Bayern und ben anderen deutſchen Mittel- 
ftaaten erſchien der Vertrag nur äls eine Fortſetzung der Gemaltthaten 
Ofterreih und Preußens, weil Holftein und Lauenburg als Bundesgebiet 
anerkannt worben waren und über fle nur der Bund rechtöfräftig verfügen 
Tonnte. Die bayeriſche Regierung wurde in ihrer deutſchen Politit auch von 
dem Landtag unterftüßt, welcher während der biplomatifchen Verhandlungen 
zwiſchen Preußen und Oſterreich (1865) in Münden verjammelt worben 
war. Der junge König Ludwig II., welcher kurz vor feiner Thronbefteigung 
die Voljährigfeit erreicht hatte, betrat mit ibealer Freilinnigfeit die ihm von 
feinem Vater Marimilian vorgezeichnete Bahn der Gejeßgebung ; er begnabigte 
durch eine allgemeine Amneſtie die politiichen Verbrecher, ließ den Kammern 
des Landtags die feit vielen Jahren vergeblich beantragten Gefegentmwürfe über 
Abkürzung der Finanzperioden von fech® auf zwei Jahre, über ein Gemeinde 
edikt und Gemerbefreiheit vorlegen und lud nach Überreidung einer Dank: 
adreſſe ſämtliche Abgeordnete in die Mefidenz zur Tafel, wobei er ein Hoch 
auf Bayern ausbrachte, das von den Volfövertretern mit ſtürmiſcher Be 
geifterung erwibert wurde. Die Reichsräte betrachteten den gefeßgeberifchen 
Fortfritt der neuen Regierung mit bedenklicher Sorgfalt und widerſtanden 
bejonber8 der Abkürzung der Finanzperioben, welche jie für eine Schwächung 
der Kronrechte hielten. Als aber der wieber zum Minifter des Auswärtigen 
ernannte Freiherr von der Pforbten feine Überzeugung ausſprach, daß durch 
da neue Gefe die Regierungdgewalt geftärkt werde, weil die Voranſchläge 
genauer und zuverläfftger gemacht werden können, ftimmten fie mit großer 
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Mehrheit zu demfelben und ebenjo zu ben neuen Zollvereinsverträgen, welche 
von ber Abgeorbnetenfammer mit 117 Stimmen gegen 7 angenommen worden 
waren. Nach ber Wahl der Geſetzgebungsausſchüſſe braten bie beiden 
Kammern an die Regierung den Antrag, dahin zu wirken, daß Schleäwig- 
Holftein, wie jeder andere deutſche Bundesſtaat, feine inneren Angelegenheiten 
unter dem rechtmäßigen Herzog Friebrich ſelbſtändig ordnen könne. Ludwig II. 
beftätigte die Gejamtbefchlüffe der Kammern und verſprach, die Schleswig- 
Holfteiner in ihrem Rechte zu unterftügen '. 

Der öſterreichiſche Statthalter in Holftein, Feldmarſchall-Lieutenant 
von Gablenz, verwaltete, nach der Anmeifung des Minifterd Mensdorff, 
Holftein, ohne den Beftrebungen des Volkes gegen die Gafteiner Konvention 
ein Hinderniß zu fegen. Der preußifche Statthalter, General von Man- 
teuffel, regierte in Schleswig mit militärifcer Strenge; er unterbrüdte alle 
auguſtenburgiſch gefinnten Zeitungen und drohte dem Prinzen Friedrich mit 
Verhaftung, wenn er jich auf ſchleswigiſchem Boden bliden laſſe. Als Ga- 
blenz zugab, daß eine große Volksverſammlung in Altona die Selbftändigkeit 
der Herzogtümer proflamierte, ſchickte Graf von Bismarck (29. Januar 1866) 
dem Minifter Mensborff eine ſcharfe Note, in der er den Bruch bes Bünd- 
niffes ankündigte, wenn Oſterreich fortfahre, in Holftein den Feftjegungen 
des Wiener Friedens und des Gafteiner Vertrages zumider zu handeln. Es 
folgte eine gereizte Antwort, weil in Wien die riegerifche Stimmung gegen 
Preußen immer mächtiger wurde. Während die öſterreichiſchen Minifter die 
Dinge mit gewohnter Gleichgiltigkeit an ſich herankommen ließen, hatte ber 
preußiſche Minifterpräfident mit umfafjendem Scharfblid und in Verbindung 
mit feinen gewandten Gefandten die Ausführung feines großen Plane dur 
Unterhandlungen mit Italien und Frankreich vorbereitet. Die Ztaliener 
Haßten die Ofterreiher auf Leben und Tod, folange Venetien in ihrer Ge 
malt war; jie forderten ungeftüm Befreiung diefer Provinz und Rom zur 
Hauptftabt des geeinigten Vaterlandes. König Viktor Emanuel II. Hatte es 
bei einem Neujahrsempfang (1864) offen ausgeſprochen, daß im Norden 
Deutſchlands Verwidlungen ſich zeigen, welche für die Erlöjung Venetien 
und Roms günftig fein fönnten. Der Kaifer der Franzofen am den Wünjchen 
des italieniſchen Volkes um einen Schritt entgegen, indem er mit Bitter 
Emanuel (15. September 1864) eine Konvention abſchloß, Traft deren er 
die franzöfifce Beſatzung aus Rom zurüczog und der König fich verpflichtete, 
das verfleinerte päpftliche Gebiet nicht anzugreifen und die Reſidenz von 
Zurin nad Florenz zu verlegen. Mit diefem Vertrag hatte Napoleon bie 
Abſicht, die Italiener zur Verzihtleiftung auf die Hauptftadt Rom zu ber 
megen; allein für fie war Florenz nur eine Station auf dem Wege nad; 
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Rom. Mit Iebhafter Sympathie für Italien war er bemüht, fein im 
Zahre 1859 gegehened Wort: „Ztalien frei bis zur Adria!” zu löſen und 
machte in Übereinftimmung mit der italieniſchen Regierung dem Wiener Hofe 
wiederholt da3 Anerbieten, Venetien, das für Ofterreich nie mehr ein ſicherer 
und erfreuliher Beſitz fein fönne, gegen eine Geldentihädigung an Stalien 
abzutreten. Diefer Antrag wurde von der faiferfihen Negierung, welche 
ohne Bedenken ihre Rechte auf Lauenburg an Preußen verjchadert Hatte, 
als eine Verlegung der Staatehre mit Entrüftung zurüdgemiefen. Einen 
zweiten Krieg zur Befreiung Venetiens erlaubten Napoleon die Stimmung 
und die Finanzen Frankreichs nicht, mweilxihm ein abenteuerliher Krieg in 
Merito und die Errichtung eines mexikaniſchen Kaifertums große Summen 
Gelbe und viele taufend Soldaten gefoftet Hatten; aber er Tonnte durch 
einen Bürgerfrieg in Deutſchland das angeftrebte Ziel erreichen. Bei einer 
Zufammenkunft in dem franzöfifchen Seebad Biarrig (Dftober 1865) ver: 
ſprach er Bismard, Preußen zur Vergrößerung durch Schleswig-Holftein 
und Mitteldeutſchland mit franzöfiichen Waffen zu unterftügen, wenn er auf 
eine Vereinigung Benetiend mit Stalien und Abtretung bes linken Rhein- 
uferd an Frankreich eingehe. Der Minifterpräfident gab dem Kaifer feine 
beftimmten Zufagen, fonbern verjchleppte die Verhandlungen, um ihn in ber 
Neutralität zu erhalten !. 

Mit diplomatifcher Hinterlift unterhandelte Napoleon geheim mit Ser: 
reich über einen Austauſch Venetien gegen Schlefien, in dem Wahne, daß 
die Öfterreichifche Armee der preußijchen weit überlegen ſei. Dabei berechnete 
er, daß ihm Preußen, wenn Oſterreich ſiege, das linke Rheinufer gegen 
franzöſiſche Hilfe überlaſſen werde; ſollte Preußen ſiegen, ſo könnte er Jeine 
Neutralität um gleichen Preis verkaufen. So ſchlau auch dieſe Berechnung 
war, jo war fie doch falſch, weil die Vorausſetzungen irrig waren, denn 
das preußiſche Heer, welches auf 600000 Mann erhöht werden konnte, 
übertraf durch eine dreijährige Dienftzeit, neue Taktik, das Hinterladergewehr, 
eine jtrenge Disziplin und ausgezeichnete Verpflegung alle europäifchen Heere 
und hatte im deutjch-dänifchen Krieg glänzende Proben Hiervon abgelegt. Füt 
Preußen öffneten ſich ſichere Ausſichten auf einen fiegreihen Feldzug, wenn 
durch ein Bündnis mit Ztalien die Streitmacht Ofterreich® geteilt würbe. 
Hierzu hatte Graf von Bißmard durch einen Handelövertrag, den er (De: 
zember 1865) zwiſchen dem Zollverein und Stalien abſchloß, die Einleitung 
getroffen; demfelben traten Bayern und Württemberg unmillig bei, weil jie 
damit da3 dur die Revolution gegründete Königreih Ztalien anerkannten. 
Die Unterhandlungen über eine Allianz mit Stalien wurden durch den 
preußifcen Gefandten in Paris eingeleitet, und auf den Nat Napoleons 
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ſandte der Premierminifter Lamarmora (März 1866) den General Govone 
nad Berlin, unter dem Bormande, dad Syſtem des preußiſchen Feitungs- 
baues fennen zu Iernen. König Wilhelm I. mar anfänglih einem Kriege 
gegen Öfterreich abgeneigt; fein Plan war, die Zuftimmung der öſterreichiſchen 
Regierung zur Ermerbung Schleswig-Holſteins dadurch zu erlangen, dag er 
dem Kaifer Franz Joſeph den Befig Venetiend gewährleifte. Die Entfchei- 
dung lag in dem Verfajjungaftreit und der ſchroffen Haltung der Abgeord⸗ 
neten; benn der König Hatte nur die Wahl, entweber auf dem bereitö be— 
tretenen Wege zur Vergrößerung Preußens vorwärtd zu gehen, oder daB 
Minifterium zu entlaffen und nad) einem Syftem im Sinne der Abgeord: 
neten zu regieren. Zu einem Meinifterwechjel Tonnte ſich Wilhelm um fo 
weniger entſchließen, als ihm Bismarck und die Anhänger feiner Politik 
vorftellten, daß die Armee nicht nach dem Willen der Abgeordneten ver- 
mindert werben dürfe, weil Öfterreich es wie 1860 auf eine wiederholte 
Demütigung Preußens abgefehen hätte. Am 8. April 1866 wurde zwiſchen 
Preußen und Italien ein Schuß: und Trugbändnis gegen Oſterreich ab- 
geſchloſſen; in demfelben verpflichteten fich beide Mächte, einen Sonderfrieden 
mit Oſterreich und feinen Verbündeten einzugehen und einen gemeinfamen 
Frieden nur dann zu ſchließen, wenn Venetien für Stalin und ein Land 
von gleichen Werte für Preußen gewonnen fei. Der Vertrag erlischt, wenn 
Preußen nicht binnen dreien Monaten an Oſterreich den Krieg erflärt !. 
Minifter Bismarck bereitete mit ficherer Vorausſicht den Kriegsfall vor; 
er ftellte am Bundedtag (9. April 1866) den Antrag, Abgeordnete der 
deutſchen Nation nad) allgemeinem Stimmrecht zu wählen und an einem 
noch feitzuftellenden Tag einzuberufen, um die Vorlagen ber Regierungen zu 
beraten, welche in ber Zmifchenzeit durch gegenfeitige Berftändigung vollendet 
werden mwürben. Ganz Deutſchland ftaunte über Bismarck, welcher in 
Preußen das Abgeordnetenhaus in abfolutiftiicher Weife behandelte, in Deutſch⸗ 
land aber eine Bundeöreform mit einem Parlament nad allgemeinem Stimmz 
recht forderte. Der Bundestag übergab den preußifchen Antrag einem be 
ſondern Ausſchuß, weil alle Deutichen von der Notwendigkeit einer Refor— 
mierung der Bunbeöverfafjung überzeugt waren. Der öͤſterreichiſche Minifter 
Mensborff fuchte bei den deutſchen Mittel- und Kleinftaaten, melde vor 
zwei Jahren von Oſterreich hochmũtig beifeite geſetzt worden waren, militä= 
riſche Hilfe gegen Preußen; er übertrug bie Entſcheidung ber ſchleswig- 
Hoffteinifchen Sache dem Deutſchen Bund und beantragte, daß das Bundes- 
heer marfchbereit gemacht werde. - Die Bundezftaaten Hätten den dfterreichifchen 
Antrag ablehnen und den Krieg ben beiden Großmächten allein überlaffen 
folfen, weil diefe bundesbrüchig die Erefution in den Herzogtümern übernommen 
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und rechtsbrüchig über biefelben verfügt Hatten; fie gingen jedoch darauf 
ein, da fic die Frage über Schlesmig-Holftein immer ala Bundesſache erlärt 
hatten. Bayern fonnte um fo weniger den Antrag ablehnen, als es bereits 
den Prinzen von Auguftenburg als Herzog von Schleswig-Holftein anerfannt 
hatte. Bismarck Tünbigte den deutſchen Regierungen in einer Note (vom 
7. Mai) an, daß Preußen an dem Wiener Frieden und der Gafteiner Kon- 
vention fefthalten und bie Einmifchung eines Dritten und auch des Deutfchen 
Bundes in Schleswig-Holftein zurücdmweifen werde. Mensdorff Tieß dieje 
Botſchaft unbeantwortet, und es wurden in Ofterreih, Preußen, Italien und 
den deutſchen Bundesſtaaten ausgedehnte Kriegsrüftungen angeorbnet. Der 
preußische Minifterpräfident führte die Entſcheidung dadurch herbei, daß er 
an bie fächfifche Regierung die Anfrage richtete, zu welchem Zwecke fie rüfte. 
Minifter von Beuft übertrug die Beantwortung dem Bundestag, unter Hin- 
weiß auf ben XI. Artifel ber Bundesakte, welcher jeden Krieg unter Bundes 
mitgliebern verbot und alle Streitigkeiten berjelben einem Außträgalgerid 
überwied. Die Bundesverfammlung nahm den fähfljhen Antrag mit 
10 Stimmen gegen 5 an; ber preußiiche Gefandte von Savigny aber ent- 
gegnete, baß im vorliegenden Fall der XI. Artikel nicht angewenbet merken 
fönne, weil Preußen nicht zu einem Angriff auf Sachſen, fondern zur eigenen 
Verteidigung militärifhe Maßregeln getroffen hätte. König Ludwig IL. von 
Bayern, dem von ganzer Seele an Erhaltung des Friedens lag, beauftragte 
den Minifter von der Pforbten, zwiſchen Preußen und Oſterreich zu ver- 
mitteln. Der Verföhnungsvorfchlag von der Pforbtend wurde in Wien und 
Berlin abgelehnt. Graf Mensdorff erwiderte, Ofterreich werde feine Truppen 
von der ſchleſiſchen Grenze zurüdziehen, wenn Preußen an demſelben Taar 
abrüfte. Graf Bismard ließ bie bayerifche Note unbeachtet, weil Preufen 
nicht als Bundesftaat, fondern als europäiſche Großmacht den Krieg in 
Schleswig⸗Holſtein geführt hättet. Minifter von der Pforbten hätte ar: 
Bundestag eine Neutralität der Mittel: und Kleinſtaaten beantragen können; 
denn als auf dem Wiener Kongreß ber XI. Artikel der Bundesakte ver: 
handelt wurde, verlangten Bayern und andere deutſche Staaten, daß bei 
demfelben der Zuſatz gemacht werbe, der Bund verhalte fi neutral, wenn 
Bundesmitglieber, welche wie Ofterreih, Preußen, Holland und Dänemar 
außer Deutſchland noch Befigungen haben, mit fremden Mächten oder unter 
ſich Krieg führen; diefer Zufag wurde in die Bundesakte nicht aufgenommen, 
weil er fi von felbft verftehe. Freiherr von ber Pforbten unterließ es, zur 
Unglüc Bayerns, am Bundestag den Antrag auf Neutralität einzubringen. 

König Ludwig II. befahl (10. Mai 1886), bie bayerifche Armee mobil 
zu maden, und eröffnete in demjelben Monat perfönlic den Landtag. Ja 
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der Thronvebe verſprach er, feine Bemühungen fortzufegen, einen Bürgerkrieg 
zwiſchen den deutichen Großmächten zu verhindern, forberte aber für ben 
Fall des Mißlingens bie nötigen Gelbmittel zur Ausrüftung des Heeres. 
Bei Beratung ber Adreſſe wurden in ber Abgeorbnetenfammer den beiden 
Grogmächten ſchwere Vorwürfe über ihre außmärtige Politit gemadt und 
der Referent, Profeſſor Edel von der Würzburger Univerfität, beſchuldigte 
jie, daß fie feit 1815 bem deutſchen Vaterland zum Unglück gereicht hätten. 
Mit Enträftung verurteilte er die Politit der preußiſchen Regierung, welde 
in Deutſchland eine Militärherrſchaft zu begründen ſuche. Die größte Ge 
fahr für bie Freiheit Deutſchlands fah er in Preußen, meldes einft durch 
Gewalt und Lift große Erfolge errungen Hätte, und biefe Erfolge werben in 
dem höheren und nieberen Unterricht verherrlicht; es habe fich eine eigene 
preußiſche Geſchichtſchreibung gebildet, melde alle Thaten Preußens in das 
herrlichſte Licht fege und alle dunkeln Schatten in der preußifchen Geſchichte 
auslöſche ober verhülle. Weit bitterer Ironie fuhr der Redner fort: „Die 
frommen Ritter ber Legitimität in Preußen, welche vor wenigen Jahren dem 
König Franz von Neapel, dem Helden von Gaeta, gehulbigt unb ihm einen 
filbernen Ehrenſchild zugeſchickt Hatten, diefe frommen Nitter, melde ben 
Raublönig Viktor Emanuel mit Schmad und Verwünſchungen überhäuft 
hatten, welche Fahne haben fie jegt aufgepflanzt? Sie führten den Raub- 
tönig Staliend in den Himmel der Legitimität und fcheinen den Führer der 
Rebellenhorden, Garibalbi, mit bem Roten ober Schwarzen Ablerorden zu 
ſchmücken. Die Vertreter des göttlichen Rechtes ber Könige machen ſich fein 
Gewiſſen daraus, die Hand nad fremben Kronen auszuſtrecken. Es ſcheint, 
daß Preußen, weil es eine Vormacht ift, auch ein gewiſſes Vorrecht hat, 
Meine Kronen und Herzogshüte für fein Bebürfniß einzufaden.” Edel ſchloß 
fein Referat mit den Worten, daß bie Völter ihre Fürften mit demſelben 
Rechte verjagen koͤnnen, womit der König von Preußen die benachbarten 
Bundesfürſten ftürzen wolle; die Politik Preußens ſei die Politik ver Revolu— 
tion. Die ganze Kammer hatte diefelbe Anſchauung und Gefinnung wie 
der Referent und ſprach fich entſchieden dafür aus, daß für die Rechte 
Scleswig-Holfteind der ganze Bund einftehen müfje; nur eine Meine Minder- 
heit ſchlug eine Neutralität Bayerns vor, wurde aber von dem Minifter 
von der Pfordten mit der Antwort zurücgemiefen, daß Bayern buch eine 
Neutralität feine Bundespflicht verlegen würde. Mit gleichem Unmillen 
wurde in der Kammer der Reichsräte die Politit Preußens und Oſterreichs 
verurteilt; denn ein Streit zwiſchen Bundesmitgliedern dürfe nie mit ben 
Waffen ausgefochten werben, ſondern fei durch die Bundesverfammlung zu 
entſcheiden. Minifter Bismarck wurde geradezu ein Revolutionär genannt, 
ber ſich zum Grundfage gemacht habe, daß Macht vor Recht gehe. Beide 
Kammern verwarfen in ihren Adreſſen das gemaltihätige Verfahren ber 
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beiden Großmädte in Schleswig-Holſtein und beklagten den Ausbruch eines 
Buͤrgerkrieges infolge dieſes rechtswidrigen Handelns. Sie proteftierten gegen 
jede Einmifhung fremder Mächte in deutſche Angelegenheiten und bewilligten 
die von der Regierung geforberten Geldmittel für daß Heer, wenn ber Friebe 
nicht erhalten werben fönnte '. 

Während der Abrefienverhandlung in Münden entwidelte und empfahl 
Graf von Bismard in einer Zirkularbepefhe (27. Mai 1866) an bie 
deutfchen Regierungen feine Bundesreformen auf der Grundlage de „Drei- 
fönigsbündniffes“ von 1849. Durch diefelben ſollten Oſterreich und Zupem- 
burg aus Deutfchland außgefchieben, die deutſche Kriegäflotte unter den Ober: 
befehl Preußens geftellt und die Landmacht in eine Norbarmee unter bem 
König von Preußen und eine Südarmee unter dem König von Bayern ge 
bilbet werden. Die Beziehungen des neuen Bunded zu Deutſch-Oſterreich 
ſollten fpäter durch eine Vereinbarung der Regierungen mit dem bentfchen 
Parlament und durch befondere Verträge geregelt werben. Der Haß gegen 
Bismarck, welcher durch einen unglücklichen Bruberkrieg Preußen an die 
Spige eined verfleinerten Deutſchland zu ftellen ſuchte, ſaß in allen Ge— 
mütern fo tief, daß. feine Neformvorjchläge von niemanden geprüft wurden 
Der Kaifer der Franzofen wollte in dem deutſchen Streit ald Schiedsrichter 
auftreten und in einem europäiichen Kongreß zu Paris die Frage über 
Schleswig-Holftein, die deutſche Bundesverfaſſung und Venetien löſen. Bis- 
mard willigte in den Kongreß, um fi nicht Napoleon zu entfremben; ben 
Erfolg desfelben Tündigte er dem italieniſchen Gefandten in Berlin an mit 
den Worten: „Der Kongreß führt zu nichts, wird uns aber Zeit laſſen. 
unfere Rüftungen zu vollenden, und vom Kongreß hinweg werben wir in 
den Krieg ziehen.“ In Wien lebte man allgemein in dem feften Glauben, 
das öſterreichiſche Heer ſei ftark genug, um bie Preußen und die Italiener 
zu befiegen; deshalb nahm Graf Mensdorff die Einladung zum Kongrek 
nur unter dem Vorbehalte an, daß jede Beratung über eine Gebietßermeite 
ung oder einen Machtzuwachs ausgeſchloſſen werde. Dieje Bedingung Fam 
einer förmlichen Ablehnung glei, denn ohne eine Verhandlung über Bene 
tien wurbe ber Kongreß unmöglich gemadt. An demſelben Tag (1. Juni) 
zeigte der öfterreichiiche Präfibialgejandte von Kübel in Frankfurt ber 
Bundesverfammlung an, daß Kaifer Franz Joſeph das Herzogtum Holſtein 
an den Bund zurüdgebe und bie holſteiniſchen Stände berufe, um ſich über 
ihre Fünftige Regierung zu beraten. Bismarck machte Einſpruch gegen Fine 
Abtretung Holfteind an den Bund, weil dadurch die Gafteiner Konvention 
gebrochen würde; er ermeuerte deshalb den Wiener Friedensvertrag vom 
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30. Oktober und das Kondominat über bie beiden Herzogtümer. In einer 
Zirkularnote beſchuldigte er Oſterreich mit derben Worten, daß es um jeden 
Preis den Krieg ſuche, um über die Verfaſſungsſchwierigkeiten in Ungarn 
hinwegzukommen und ſeinen ſchlechten Finanzen durch preußiſche Kontribu- 
tionen oder einen „ehrenvollen Bankerott“ Hilfe zu verſchaffen. König Wil- 
beim I. befahl den preußifchen Truppen in Schleswig, fofort in Holftein 
einzurüden und es zu beſetzen. Als der General Manteuffel mit 12000 Mann 
die Eider überfchritt, zog fich der Feldmarſchall-Lieutenant von Gablenz, der 
nur gegen 5000 Mann bejaß, vor der übermacht der Preußen über Altona, 
Hamburg und Hannover nah Böhmen zurück, wo er zur Öfterreichiichen 
Norbarmee ſtieß. General Manteuffel verjagte (10. Juni) die Holfteinifchen 
Stände in Itzehoe, ehe fie fich verfammelt hatten und ließ den öfterreichifchen 
Regierungsfommiffär verhaftent. Über diefen Gewaltſtreich Preußens wurde 
ganz Deutſchland empört, denn nad) dem Gafteiner Vertrag bejaß ber Kaiſer 
von Oſterreich volle Souveränitätsrechte über Holftein und Tonnte über die- 
felben frei verfügen; als er jeine Rechte auf Lauenburg an Preußen ver 
Taufte, machte ihm niemand in Berlin den VBormurf, daß er ben Wiener 
Vertrag verlegt hätte. 

Minifter Graf Mensdorff Hatte inzwifchen (9. Juni 1866) mit Napo- 
Teon II. einen geheimen Vertrag geſchloſſen, in welchem Oſterreich auf Venetien 
verzichtete, aber von Frankreich zur Erwerbung Schlefiend unterftügt werbe. 
In Berlin proteftierte er gegen den Einmarſch der Preußen in Holitein und 
ftellte beim Bundestag den Antrag, daß das geſamte Bunbeäheer, mit Aus» 
nahme der drei von Preußen zu ftellenden Armeecorps, mobilifiert werde; 
denn Holftein fei ala Bundesland von Preußen mit Verlegung bes XI. Ar- 
tifel3 der Bundesalte überfallen worden, und da nad) dem XIX. Artifel 
keinem Bunbesmitgliebe Selbſthilfe geftattet fei, jo feien von ber Bundes- 
verfammlung Mafregeln anzuordnen, um berfelben vorzubeugen. Die mittels 
ſtaatlichen Minifter, namentlich von der Pforbten, hofften ſicher, daß Han⸗ 
nover, Kurheſſen und Baden, welche fi bisher in allen wichtigen Bunded- 
ſachen von Sonderinterefien leiten ließen, ſich entweber für eine Neutralität 
oder für Preußen erklären werden, jo daß ber öͤſterreichiſche Antrag fallen 
ober der Streit zwiſchen Ofterreih und Preußen allein ausgefochten werben 
würde. Ein folder Ausgang wäre den ſüddeutſchen Regierungen ermünfcht 
gemejen, weil fich ihre Heere im ſchlechteſten Zuftande befanden. Der baye- 
riſche Kriegsminiſter von Pranckh machte fein Hehl daraus, daß feine ſchwachen 
und meift auß Rekruten zufammengejegten Negimenter in kurzer Zeit nicht 
felbtüchtig gemacht werben fönnten. Am 14. Juni 1866 wurde in Frank: 
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furt über das Geſchick Deutſchlands und Europas entſchieden. Für den 
oͤſterreichiſchen Antrag ftimmten außer Oſterreich die vier Koͤnigreiche, bie 

beiden Heflen, Naffau, Sadjfen-Meiningen, Reuß und bie Reichsſiadt Franf: 
furt; bie anderen Kleinftaaten traten auf Seite Preußens. Baden ftimmte 
zwar gegen ben Antrag, befürmortete aber deſſen Bermeifung an einen Aus: 
ſchuß. Der König von Hannover ließ ſich durch den öͤſterreichiſchen Ge 
fanbten Grafen von Ingelheim überreden, die Anerbietungen Preußens ab- 
zulehnen und fi an Oſterreich anzuſchließen. Somit wurde der Antrag 
Oſterreichs mit 9 gegen 6 Stimmen zum Beſchluß erhoben, und wenn er 
aud die Stimmenmehrheit nicht erlangt hätte, fo wäre Preußen doch aus 
dem Bunde geſchieden; auf dieſen Fall war ber preußiſche Bundestags 
gefandte von Savigny ſchon vorbereitet und hatte bei ber Abftimmung zwei 
Erklärungen vor fi Liegen. von Savigny verließ den Sitzungsſaal mit ben 
Worten, daß der Deutſche Bund dur den heutigen Beſchluß aufgelöft fei 
und Preußen aus demfelben außtrete. Der öfterreihiihe Präfibialgefanbte 
proteftierte gegen den Außtritt Preußens, weil der Deutſche Bund nach der 
„Schlußakte des Bundes" vom 8. Juni 1820 ein unauflößharer Verein jei 
und der Austritt feinem Mitgliede frei ftehet. 

Bismard richtete am 15. Juni 1866 an Sachſen, Hannover und Kur: 
heſſen, welche zunächſt an Preußen grenzten, die Aufforderung, fi) neutral 
zu halten, ihre Truppen binnen 24 Stunden auf den Friedensfuß zu feßen 
und die preußifhe Bunbesreform anzunehmen. Die brei Staaten lehnten 
auf Einwirkung Oſterreichs die preußiſche Sommation ab, und unter höchſter 
Spannung der Gemüter marfchierten die preußiſchen Divifionen, welche ſchon 
an der Grenze zum Einfall bereit ftanden, in die brei Länder ein. König 
Georg V. von Hannover zog fi mit 15000 Mann Fußvolk, 2000 Reitem 
und 42 Gefhügen nad Göttingen zurüd, um fi) bei Meiningen mit ben 
Bayern zu vereinigen. Der Kurfürft von Heffen verblieb in feiner Reſiden; 
und teilte feine Truppen dem VIII. Bunbesarmeecorps zu, welche bei Frank⸗ 
furt aus den Württembergern, Badenfern, Hefjen-Darmftäbtern und Nafjauern 
unter dem Prinzen Alerander von Darmftadt gefammelt wurde König 
Johann von Sachſen ging mit feinem Minifter von Beuft und 24000 Mamn, 
welche der Kronprinz Albert befehligte, nad; Böhmen, um fi mit der öfter: 
reichiſchen Norbarmee zu vereinigen. Am Bundestag ließ er durch feinen 
Geſandten beantragen, daß Oſterreich und Bayern die nötigen Kriegdanftalten 
gegen die Vergewaltigung der Bundesſtaaten durch Preußen treffen. Mir 
10 gegen 5 Stimmen murbe (16. Juni) den angegriffenen Staaten die 
Bundeshilfe verſprochen, und Oſterreich und Bayern erflärten ſich zur Aus 
führung bereit. Minifter von der Pfordten Hatte (14. Juni) mit Ofterreih 
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in Olmüß eine Militärfonvention abgeſchloſſen, Traft deren bie bayerifche 
Armee eine felbftändige Stellung erhielt und ihr die mürttembergifchen, 
badiſchen, heſſiſchen und nafjanifchen Truppen zugemiefen wurden. Der Be: 
fehlshaber biefer gefamten Armee werbe die Operationen nad) den Anorb- 
nungen be oͤſterreichiſchen Oberkommandos führen, jedoch mit Bedachtnahme 
auf Dedung der Staaten der vereinigten Truppenkörper. Zur vermeintlich 
größeren Sicherheit ging von der Pforten fpäter mit Öfterreich (80. Juni) 
in Brünn einen zweiten Vertrag ein, in welchem ſich Bayer und Ofter- 
reich verpflichteten, feinen Sonderfrieben zu fließen und der Kaifer Franz 
Joſeph dem König von Bayern den vollen Beſitz feines Landes garantierte. 
Auf Grund des Bundesbeſchluſſes vom 16. Juni brach bie bayerifche Ne 
gierung bie, biplomatifhe Verbindung mit Preußen ab und zeigte dem 
preußifchen Gefandten in Münden an, daß feine amtlichen Funktionen in 
Bayern als beendigt betrachtet werden. Auf Einladung von ber Pfordtens 
Tamen Bevollmägtigte von Württemberg, Baden, Naffau und Frankfurt 
nad Münden und einigten ih in dem Beſchluß, den Zollverein trog der 
eingetretenen Sriegäverhältniffe zu erhalten und im Falle, daß Preußen that- 
ſächlich zur Auflöfung desſelben ſchreiten würbe, ihn unter fich beftehen zu 
laſſen. Auch die preußiſche Regierung erkannte bie Nachteile, melde eine 
Auflöfung mit ſich bringen könnte, und fie unterhielt während bes Krieges 
den regelmäßigen Zolbienft und den freien Verkehr der Vereinsmitglieder; 
fie beſchränkte ſich auf Abberufung ihrer Vereinsbevollmächtigten und Stationd- 
Tontroleure aus jenen Bereinsländern, mit benen fie Krieg führte. Damit 
gab der Zollverein das ungewoͤhnliche Schaufpiel, daß, während die Mit- 
glieder ſich gegenjeitig befriegten, die Zollbehörben im Namen de Vereins 
ihre Thätigkeit fortfeßten und Gelder im Namen bezfelben einnahmen und 
gegemfeitig verrechneten; dadurch gab fi im Zollverein ein ftarfer National 
finn und eine innere erhaltende Kraft zum Staunen des Auslandes Tund !. 

Im bayerifchen Landtag rief der Einfall der Preußen in Sachſen, Hanz 
nover und Kurheſſen die ftärkfte Erbitierung hervor. In ber Reichsrats- 
Tammer äußerte der Freiherr von Thüngen, ber Referent des Militäraus- 
ſchuſſes, feinen Unwillen mit den Worten: „Es wird und das Schwert in 
die Fauft gebrüct durch den fluchwürdigen Übermut eines Mannes, welcher 
unfere Brüber mit roher Vergewaltigung bebroßt und fich nicht ſcheut, aus 
jelbftfüchtigen Abfichten dem Außlande beutjche Erde preiszugeben.“ Der 
Nebner forderte die Kammer auf, jene Opfer zu bringen, melde die Re— 
gierung verlange; „denn wir müffen kämpfen für die Heiligften Güter eines 
Volkes, für Recht und Wahrheit, für Freiheit und Selbftänbigfeit!!" Nach 
einer kurzen Beratung bemilfigten bie beiden Kammern 31t/, Millionen 
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Gulden zur Dedung außerorbentlider Militärbebürfnifie. Die verbünbeten 
Regierungen ernannten den Feldmarfhal Prinzen Karl von Bayern, ben 
bejahrten Großoheim des regierenden Königs, zum Bundesfeldherrn, dem ber 
bayerifche General von ber Tann ald Generalftabschef zur Seite fand. Der 
Prinz erhielt von dem Taiferlihen Oberfommando in Böhmen den Auftrag, 
mit den Bayern, bem VII. Bundecorps, nad; Böhmen zu marſchieren, um 
dort den linken Flügel ber öfterreichiihen Norbarmee zu bilden. In Bayern 
hatte man bie Heereörüftungen erft begonnen, ala ber Krieg bereitd aus- 
gebrochen war, meil der Kriegäminifter in feinen Anorbnungen von der 
Geldbewilligung der Stände abhängig war. Mit vieler Mühe konnte Karl 
nad mehreren Wochen bie mangelhaft gerüfteten Rekrutenregimenter bei 
Schwandorf in ber Oberpfalz zufammenziehen. Unvermutet erhielt er von 
dem Öfterreichiichen Hauptquartier die Weifung, ftatt nah Böhmen zu mar- 
ſchieren, fi zmilhen Bamberg und Schweinfurt mit dem VIII. Bunbed- 
corps zu vereinigen und durch Thüringen eine Diverfion gegen Preußen zu 
maden, um bie feindliche Streitmacht zu teilen. In Bamberg überbradite 
dem Bundesfeldherrn (25. Juni) ein Abgeſandter bed Königs von Han— 
nover das ſchriftliche Anſuchen, er möchte ihm mit der bayerifchen Armee 
bis Thüringen zu Hilfe kommen. Dem Prinzen Karl erjhien es auffallend, 
daß der König fi mit 19000 Mann nicht durchſchlagen wolle, was ihm 
damals leicht möglich gemejen wäre; er verſprach jedoch, ihm nah Kräften 
beiguftehen. Als der hannoveriſche Befehlshaber, General von Arentsſchilb, 
mit 18000 Mann und 52 Geſchützen von Göttingen nad) Süben aufbrad, 
machte er den großen Fehler, daß er fühöftlih nah Mühlhaufen durch das 
arme Eichsfeld bis an die Unftrut zog, anftatt ſich ſüdweſtwärts zu wenben, 
um fich bei Frankfurt mit dem Truppencorps des Prinzen Alerander von 
Darmftadt oder bei Schweinfurt mit den Bayern zu vereinigen; beides hätte 
er ausführen fönnen, weil bei Gotha nur ſechs ſchwache koburgiſche und 
preußiſche Bataillone zur Beobachtung fanden. Georg V. kam zu feinem 
feften Entſchluß; er wollte feine Armee nicht unter den Befehl des Prinzen 
von Bayern ftellen, fondern deſſen Streitkräfte zum Schupe feine Landes 
heranziehen. Um hierzu Zeit zu gewinnen, unterhanbelte er (24. Juni) mit 
dem König von Preußen über einen freien Durchzug feine Heeres nad 
Bayern. Wilhelm I. bot ihm Gemährleiftung feines Beſitzſtandes an, wenn 
er bie preußifche Bundesreform annehme und feine Soldaten entlaffe; allein 
im hannoveriſchen Feldlager beſaß die Kriegäpartei die Oberhand und der 
König beharrte auf dem freien Durchzug. Indes hatten fich bei Langen- 
alza gegen 42000 Preußen angejammelt und den Hannoveranern ben Weg 
nad Süben verlegt. General von Arentsſchild, welcher ohne Mitwirkung 
der Bayern einen Durchbruch nicht erzwingen konnte, wollte (27. Juni) 
nad) Hannover zurüdfehren; feine Nachhut aber wurde von 15000 Preußen 
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bei Langenfalza angegriffen und hinter die Unftrut zurückgeworfen. Die 
hannoveriſchen Kolonnen wandten ſich zurüd umd ſchlugen tapfer die Preußen 
aus der Walftatt; diefe hatten jebod den Hauptzwed, den Abmarſch ihrer 
Gegner zu verhindern, erreicht. Die Hannoveraner blieben bei Langenfalza 
ftehen, biß fie von dem preußiſchen General Vogel von Faldenftein am 
28. Juni mit Übermadt umzingelt und zur Kapitulation gegwungen wurden; 
fie wurden entwaffnet und in ihre Heimat entlaffen und ihrem König bie 
Wahl feine Aufenthaltes außerhalb Hannover freigeftelltt. 

Prinz Karl von Bayern hatte (25. Juni 1866) eine Kavalleriebrigabe 
und anbere Abteilungen in Unterfranken durch das Werrathal nach Sachſen- 
Meiningen entfendet, um eine Verbindung mit den SHannoveranern aufs 
zuſuchen; jie kundſchafteten vergeblich die Stellung derjelben aus. Der Felb- 
marſchall rücte mit dem Großteil ber Bayern (29. Juni) in Gewaltmärjchen 
bei ſchlechtenm Wetter über Koburg, Hilbburghaufen und Zella vor, und die 
Spigen drangen auf der Straße nad Gotha bis Suhl und Schmalkalden 
vor. In Meiningen überbrachte ber öſterreichiſche Geſandte am hannove— 
riſchen Hofe (30. Juni) dem Bundesfeldherrn die Nachricht, daß König 
Georg am Tage vorher Fapituliert hätte. Im bayerifchen Hauptquartier 
hoffte man noch, ſich mit dem VII. Bundescorps auf den Linien von 
Hilders nah Fulda und von Geifa nad Hünfeld bei Fulda vereinigen zu 
önnen. Die bayeriſchen Soldaten und Offiziere, melde von den Urfachen 
der Operationdveränberungen feine Kenntnis hatten, fingen an, über bie an- 
ftrengenden Märje und die aufeinander folgenden Befehle und Gegenbefehle 
unmwillig zu werden, verloren das Vertrauen zur Führerfhaft und zogen aus 
der Kapitulation der Hannoveraner ben Schluß, daß man im Hauptquartier 
unſicher nad ben Freunden wie den Feinden tafte. Prinz Alerander von 
Heflen-Darmftadt, welder als öfterreichifcher Diviſionsgeneral im italienifchen 
Feldzug 1859 tapfer gefochten Hatte, ftand Ende Juni mit dem VIII. Bundes: 
corps zu ungefähr 40000 Mann bei Gießen und Wetzlar; es waren ſechs 
verfchiebene Truppenkoͤrper mit ſechs verſchiedenen Reglements, Signalen, 
Artillerie- und Gewehrſyſtemen. Es war ſeit 26 Jahren nicht mehr zu 
einem gemeinfamen Mannödver vereinigt ronrden, und bie Württemberger und 
Babenfer wurden von Prinzen befehligt, melde von ihren oberiten Kriegs— 
herren den Auftrag erhalten hatten, auf Dedung ihre Landes bedacht zu 
fein. Auch eine Öfterreichif—he Brigade war dem VIII. Bundescorps bei- 
gegeben, um bie Zuſammenſetzung noch bunter zu machen. Am 2. Juli 
empfing Alerander von dem Bundesfeldherrn eine Depefche mit der An- 
weifung, bei Fulda eine Vereinigung mit den Bayern zu erzielen. Der Raum 

1 Borbfädt, Preußens Feldzüge gegen Öfterrei und deſſen Verbünbete im 
Jahre 1866, 2. Aufl, 25—41. 
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zwiſchen bem VIII. und VII. Bundesarmeecorp betrug 16 bis 18 Meilen, 
und das breite Thal des Fulda- und Werrafluffes wie daB Vogelsgebirge 
und die hohe Rhön erſchwerten jebe Verbindung. Es war baher für den 
preußiſchen General Vogel von Faldenftein eine leichte Aufgabe, jeine drei 
Divifionen zu ungefähr 53000 Mann, die „Mainarmee“, von Eifenad) aus 
teilförmig zwifchen die beiden Bundescorps zu ſchieben und das eine zu 
ſchlagen, ehe das andere heranfommen und ſich aus den ſchwierigen Gebirgs- 
päffen entwideln konnte. Prinz Alerander, ein General ohne Energie und 
nur ängftlih für Sicherheitsmaßregeln beforgt, bewegte ſich (3. Juli) jehr 
langſam durch die Wetterau gegen Often und machte ſchon am zweiten Tag 
einen Ruhetag, anftatt mit Aufbietung aller Kraft und Zeit die Vereinigung 
mit den Bayern vor dem Eintreffen ber Preußen zu erreichen. 

General Vogel von Faldenftein war (2. Juli) auf ber großen Strae 
von Eiſenach über Fulda gegen Frankfurt gezogen, um den Prinzen Karl 
nad Often zu drängen und über das VII. Bundescorps herzufallen; allein 
die Bayern zogen norbmweftlic im Fuldathale gegen Roßdorf und Dermbach 
unb bebrohten die Iinfe Flanke der Preußen. Generallieutenant von Goeben 
griff (4. Juli) mit zwei Brigaben die bayeriſche Vorhut an und flug fe 
nad tapferer Gegenmwehr zurüd. Als gegen Mittag einige bayeriſche va 
tailfone zur Verftärkung bei Roßdorf eintrafen, entwickelte fich bei regneriſchen 
Wetter und auf durchweichtem Boden ein heißes Gefecht; das Schnellfeuer 

- ber Preußen aus Hinterlabergemehren zwang bie Bayern zum Rüdzug. Der 
bayeriſche Divifionsgeneral Hartmann ſtellte fi mit gezogenem Degen m 
die Spige ‘von drei Bataillonen und einem Kavallerieregiment und führte 
fie gegen eine Abteilung der Preußen, melde ſich bei Neidhartshauſen un 
Wieſenthal feitgefett hatten; er mußte feine Kolonne vor dem verheerenden 
euer der preußifchen Artillerie zurückziehen. An bemfelben Tag trafen die 
zwei Küraffierregimenter ber Bayern nebſt einer reitenden Batterie bei Hin 
feld auf die preußifche Divifion Beyer. Der alte und unfähige General der 
bayerijchen Kavallerie, Fürft von Thurn und Taxis, Tieß die Küraffier- 
tegimenter über Hünfeld auf der Straße nad) Roßdorf vorrüden, obgleich 
er mußte, daß dort preußiſche Infanterie und Artillerie ftand. Als dir 
erften Esfabronen in bie Schußlinie der Preußen kamen, wurden fie von 
zwei buch einen Wald gebeten Batterien berjelben beſchoſſen und zurüd- 
gejagt. In wilder Flucht rifen fie bie ganze Kürafftermaffe mit fi) fort, 
welche mit ihrem vatlofen General ſchmaͤhlich bis Hammelburg an ber Grin 
tiſchen Saale floh. Die Abſicht Goebend, die Bayern von der linken Flanfe 
der Preußen zurüdzubrängen, war erreicht, und Faldenftein konnte von Fulda 
aus den Angriff auf den Prinzen Aleranber, der immer mehr nad) Front: 
furt zurüdging, vorbereiten. Prinz Karl führte feine 36000 Mann ftarte 
Armee nah Brüdenau an der Fraͤnkiſchen Saale zurüd, um in diefer Richtung 
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fi mit dem VIII. Bundescorps zu vereinigen. Dem Prinzen Alerander 
uͤberſchickte er den mieberholten Befehl, nach Unterfranken zur Verftärkung 
der Bayern zu ziehen; allein Alerander war in feinen Operationen von ben 
felbftfüchtigen Interefien der württembergijchen und babifchen Prinzen-Generale 
gehemmt und blieb drei Tage unthätig bei Frankfurt ftehen. General Zalden- 
ftein erkannte die Abſicht des Bundesfeldherrn und marſchierte unvermutet 
von Fulda nad Unterfranken, um zuerft den gefährlicderen Gegner zu bes 
fiegen. Die Preußen konnten ungehindert durch die Engpäfle des Rhön- 
gebirgeß bei Brüdenau vorrüden, weil daß bayeriſche Hauptquartier ber 
Meinung war, bie Preußen werben bie Richtung nad Gelnhaufen einſchlagen, 
wo bie Württemberger zur Beobachtung der feindlihen Bewegungen ftanden. 
Die Bayern nahmen von Hammelburg bis Kiffingen eine vorteilhafte Flanken⸗ 
ftelung. Die preußiſche Divifion Beyer marſchierte von Brüdenau gegen 
Hammelburg und grifj (10. Juli) mittags eine Abteilung ber Bayern an, 
melde fi mit ruhmlicher Tapferkeit gegen die feindliche Übermacht ver- 
teibigte. Generallieutenant Beyer ſchoß Hammelburg mit einem heftigen 
Artilleriefeuer in Brand und erftürmte e8 mit dem Bajonett; die Bayern 
mußten auf das linke Ufer der Saale zurückweichen. Zu gleicher Zeit waren 
die beiden Divifionen Goeben und Manteuffel auf dem Linken Flügel an die 
Saale bis Kiffingen vorgerüct, wo die bayerijhe Divifion Zollern in einer 
Stärfe von ungefähr 15000 Mann in der Stadt und auf den Anhöhen 
des linken Uferd eine günftige Stellung gewählt hatte. Nach einem brei- 
ftündigen Artilleriegefeht gelang es den übermäctigen Preußen, bie ab- 
gebrochene fteinerne Brücke mit Balken zu belegen und den Fluß zu über- 
ſchreiten; fie drangen in die Stadt und ſchlugen die Bayern, melde fi 
gegen bie Überzahl Hartnädig wehrten, zurüd. Prinz Karl hatte dem 
General Hartmann, welcher mit ber zweiten Divifion bei Euerborf in einer 
Entfernung von drei Stunden von Kiffingen jtand, befohlen, in Eilmärfchen 
zur Unterftägung nad Kiſſingen aufzubrechen; allein der Generalſtabschef 
von der Tann ſchickte auf eigene Verantwortung durch einen Abjutanten an 
Hartmann die Weifung, er jolle bei Euerborf ftehen bleiben und die Straße 
nad Schweinfurt decken, um nicht von Würzburg abgefehnitten zu werben. 
Der General blieb in dem Glauben, auch ber zweite Befehl Tomme von 
dem Höchfttommandierenden, in feiner Steflung, weil er dem fpätern Auf- 
trage zu folgen hatte. Die Abſendung eineß zweiten Abjutanten durch ben 
Prinzen war ohne Erfolg, weil verjelbe aus Vorſicht vor einem feindlichen 
Überfall einen fo weiten Ummeg einſchlug, dag Hartmann zu fpät ben Befehl 
erhielt. Nach dem Verlufte der Stadt Kiffingen fetten die Bayern auf den 
angrenzenden Höhen den erbitterten Kampf fort; bei dem Dorfe Winkels 
wurde der Generallieutenant von Zollern von einem Granatfplitter in der 
Nähe des Prinzen Karl getötet. Gegen Abend trafen noch einige Reſerve— 
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bataillone von Nüdlingen zur Unterftügung ein unb drängten bie preußiſche 
Brigade Wrangel zurüd,- bis diefe Verftärkung erhielt und die Bayern gegen 
10 Uhr naht? zum Rüdzug nah Schweinfurt bradte‘. Wenn aud) die 
Divifion Hartmann bei Kiffingen eingetroffen wäre und die Bayern bie 
Preußen geſchlagen hätten, fo wäre ihr Sieg für den Ausgang des Krieges 
ohne Einwirkung geweſen, weil wenige Tage vor dem Gefecht bei Kiffingen 
die Entſcheidungsſchlacht in Böhmen geſchlagen worden war. 

Die Öfterreihii—he Norbarmee war in einer Stärfe von 200000 Mann 
bei Olmüg zufammengezogen worden, um von hier aus in Preußiſch-Schleſien 
einzufallen. In Böhmen ſtand das I. Armeecorp8 unter dem Kavallerie 
general Grafen von Clam-Gallas, mwelder durch die Sachſen unter ihrem 
Kronprinzen Albert verftärtt worden war. Die Bewaffnung ber dfter 
reichiſchen Infanterie war fehlecht, wie man ſich in den Feldzügen 1859 und 
1864 Hätte überzeugen können; allein bie Heerführer machten aus Eigen: 
finn und Gleichgiltigkeit in Schledwig-Holftein Teine vergleichenden Studien 
über den Wert bes eigenen unb des preußifchen Gewehres. In der Artillerie 
wurden durch Einführung der „gezogenen Geſchütze“ bedeutende Fortſchritte 
gemacht; wegen der traurigen Finanzlage aber mußte der Kriegsminiſter 
auf Halbem Wege ftehen bleiben. Die Reiterei, welche von dem General 
von Edelsheim in Kunftftüden und Gemaltritten eingeübt und mit großer 
Prahlerei als eine unübertroffene Waffengattung gerühmt worden mar, ent: 
ſprach nicht im mindeften den allgemeinen Erwartungen. Kaiſer Franz 
Joſeph mollte anfangs den Oberbefehl über die Nordarmee dem Erzherzog 
Albrecht, einem Sohne de berühmten Erzherzogs Karl, übertragen; er lich 
ſich jedoch von den allgemeinen, lauten Forderungen des Volkes beeinfluffen 
und ftellte den Felbzengmeifter von Benedek, der wegen ſeines Sieges über 
die Piemontefen bei Solferino für den tüchtigften General gehalten wurde, 
an die Spige aller im Norden bed Reiches ftehenden Streitfräfte und der 
Bundestruppen. Benedek war ein tapferer Corpsführer, aber nicht? weniger 
als ein Feldherr; er ſelbſt war fich deſſen bewußt und nahm nur auf Zu: 
dringen des Kaiſers da8 Oberfommando an. Die Generalftabsoffiziere 
Benedel3 waren ihrer ſchwierigen Aufgabe nicht gewachſen und von ben Be: 
fehlshabern der Armeecorps waren nur Gablenz und Ramming befähigt: 
Generale. Erzherzog Albrecht wurde mit dem Oberbefehl über die Süp. 
armee in Italien betraut; er hatte gebiegene Kriegsſtudien gemacht und ſich 
unter Radetzky rühmlich hervorgethan. Sein ungeheueres Vermögen gewährte 
ihm die Mittel zu militärifhen Sweden, melde einem andern Feldherrn 
unerreichbar waren; er kannte die Bodenbeſchaffenheit des Kriegsfchauplages 
und murbe von talentoollen Generalen unterftügt. Nach ber Kriegserklärung 
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des Königs Viltor Cmanuel jammelte Albrecht "100000 Dann zwiſchen den 
Feſtungen Verona, Mantua, Legnano und Peschiera, wo ihn außerorbent- 
fie ftrategifche Vorteile auf eine Defenfive anmiefen und bie feindlichen 
Kolonnen, welde zum Angriffe beranfamen, mit empfindligen Verluſten 
zurückgeſchlagen werben Tonnten. Die italienifhe Armee war noch einmal 
fo ſtart als bie Öfterreihifche, aber mangelhaft bewaffnet, unzwedmäßig 
ausgerüftet und ſchwer bepackt; die Kavallerie war ſchlecht beritten und un- 
genügend ausgebifbet; befjer organifiert war die Artillerie. Auf die Nad- 
richt, daß die Öfterreicher daB Gebiet zwiſchen dem Mincio und der Etſch 
unbeſetzt gelafjen hätten, überfchritt Viktor Emanuel, der feinen früheren 
Minifter Lamarmora zum Generalftabschef ernannt hatte, mit 145000 Mann 
den Mincio und befahl dem General Gialdini, mit fünf Divifionen von 
Bologna an den Po zu marfchieren und fi mit dem Hauptheere auf dem 
rechten Flügel zu vereinigen. Dem General Garibaldi wurde die Aufgabe 
zugewieſen, mit 6000 Freiwilligen auf dem Iinfen Flügel durch bie Gebirgs- 
thäler in Sübtirol einzubringen, Innsbruck zu befeßen und die Bayern im 
Rüden zu bedrohen; allein er wurde von den wachſamen unb tapferen Tiro— 
lern zurückgeſchlagen. ALS die Staliener ohne fichere Führung nach falſchen 
Vorausſetzungen zwiſchen ven Feſtungen Peschiera und Verona gegen bie 
Hochebene von Cuſtozza marſchierten, ging ihnen Erzherzog Albrecht, der 
durch reichbezahlte Kundſchafter über die Bewegungen ſeines Gegners genau 
unterrichtet war, mit 75000 Mann entgegen und brachte ihnen (24. Zuni 
1866) in einer kurzen Schlacht eine fo empfindliche Niederlage bei, daß fie 
14 Tage fampfunfähig wurden und fi Hinter den Oglio zurüdzogen; bie 
Oſterreicher Tonnten fie wegen Mangeis an Reiterei nicht nachhaltig ver- 
folgen. Der Erzherzog erwartete den Anmarſch des Generals Cialdini; 
diefer aber machte jo langſame Bewegungen, daß er den Po erft zu einer 
Zeit überſchritt, als er nach dem Plane Lamarmoras die Ofterreicher Hätte 
angreifen follen; nad ber Schlacht bei Cuſtozza zog er ſich rechtzeitig nad 
Bologna zurüd. Albrecht unternahm nur mehr einen Auskundſchaftszug 
jenſeits des Mincio und Fehrte dem urfprünglicen Feldzugsplane gemäß in 
feine Defenfivftellung zurüd!. Die Entſcheidung des Krieges lag indes nicht 
in Stalien, ſondern in Böhmen., 

Prinz Friedrih Karl von Preußen war mit der I. Armee zu fait 
100000 Mann von Görlig in der Laufig in Sachſen eingerüdt, mo 
zu gleiher Zeit Herwarth von Bittenfelb mit der III. oder „Elbarmee“ 
zu 70000 Mann von Torgau aus einmarjhiert war. Am 20. Juni 
mar ganz Sachſen bis auf die VBergfefte Königitein in der Gewalt der 
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Preußen und die I. und bie „Elbarmee“ vereinigt; ihre Vorpoſten ftreiften 
bis an bie Päfle nad Böhmen. Der preußiſche Kronprinz Friedrich Wil: 
helm ftand mit der II. Armee in einer Stärfe von 150000 Wann bei 
Neiffe in Schleſien, wo er die Bewegungen des öſterreichiſchen Heeres ab- 
wartete. Die Aufgabe des Feldzeugmeifter3 Benebet war, durch eine that: 
Kräftige Offenfive die Vereinigung ber preußijhen Armeen zu verhindern und 
zu biefem Zwecke mit dem Hauptheere von Olmütz in Schlefien einzumar- 
ſchieren und mit feiner überlegenen Streitmacht den Kronpringen von Preußen 
zu Schlagen, während Clam-Gallas und ber ſächſiſche Kronprinz die aus 
Sachſen nad Böhmen führenden Gebirgspäſſe bejegen würden. Zum all- 
gemeinen Staunen führte Benedek das II. Armeecorps nebft einer Kavallerie 
divifion von Olmuütz nad Böhmen, um fi mit dem I. Corp und dm 
Sachſen zu vereinigen, und befahl den anderen fünf Corps, ftaffelförmig gegen 
Schleſien vorzurücten. Ohne ſichern Operationsplan gab er bem Bundesfeldherrn 
Prinzen Karl von Bayern zuerft den Auftrag, nad Böhmen zu marſchieren, 
und nad wenigen Tagen ſchickte er ihm die Weifung, mit dem VII. und 
VII. Bundescorps in die rheinischen Provinzen‘ Preußens einzufalen. Nach 
dem Linksabmarſch der Oſterreicher gingen die preußiſchen Oberbefehlshaber 
an bie Ausführung des Planes, den ihnen ber geniale Generalftabächef Hell- 
muth von Moltke entworfen hatte. Die Elb- und die I. Armee überjchritter. 
(22. und 23. Juni) ungehindert bie böhmifche Grenze, da die Päſſe durch 
das Erzgebirge von den Oſterreichern weder beſetzt noch verſchanzt worden 
waren, obgleich fie in denſelben mit geringen Streitkräften ganze Armeen 
hätten aufhalten Tönnen. Die Preußen marfchierten gegen den Iſerfluß und 
trieben den General Clam-Gallad nach einem hartnädigen Gefechte bei Pobol 
und Hühnerwaffer nah Mündengräg zurüd. Sie fegten über bie er 
und ſchlugen das I. öſterreichiſche Corp, welches durch die von Therefien: 
ftabt herbeigezogenen Sachſen verftärft worben mar, aus Mündengräg und 
Gitſchin; Hier ftanden fie auf gleicher Höhe mit ber auß den ſchleſiſchen Ge 
birgspãſſen in brei Kolonnen vorgebrungenen II. Armee. Anftatt ſich mit 
ganzer Macht auf den Prinzen Friedrich Karl oder den Kronprinzen Friebrid 
Wilhelm zu werfen, befahl Benedek dem Feldmarſchall-Lieutenant von Gablenz, 
mit dem X. Armeecorps die ganze II. Armee der Preußen zurückzuſchlagen 
Gablenz griff das I. preußifche Corps unter General Bonin bei Trautenau 
an und warf es im feine frühere Stellung zurüd. Es war ber einzige Sieg, 
den die Ofterreicher auf dem nördlichen Kriegsſchauplatze errangen ; fie büßten 
aber durch das feindliche Hinterladergewehr nochmals jo viele Mannfchaften 
ein, als die Preußen. Am andern Tag (28. Juni) wurde Bonin durch das 
Garbecorps verftärft und trieb das erfchöpfte Corps Gablenz’, welcher von 
Benedek im Stiche gelafjen wurde, in die Flut. Zur nämlicen Zeit be 
fiegte der preußifche General Steinmeß auf den Höhen von Nachod das 
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VI. öfterreihifche Armeecorps unter dem General Raming und eine Kaval- 
Teriebivifion, welche auf einem höchſt ungünftigen Terrain tollfühn gegen die 
Höhen anftürmte, mit einem verheerenden Schnellfeuer und jagte fie (27. Juni) 
nad Skalitz zurüd. Hier traf der Erzherzog Leopold am andern Morgen 
mit dem VIII. Corps zur Unterftüßung ein; aber auch Steinmetz wurde 
von dem Kronprinzen mit Kavallerie und Artillerie verftärtt und erfocht 
bei Stalig einen zweiten Sieg. Benedek ließ das IV. Corps unter dem 
Grafen Feſteties, welches ſchon vor zwei Tagen zum Abmarſche bereit ftand, 
gegen die Preußen vorgehen; auch Feſtetics wurde bei Schweinfhäbel 
(29. Juni) von Steinmeß mit jo Heftigem Feuer angegriffen, daß er fofort 
den Rüdzug antrat. Die dfterreihifche Norbarmee hatte in den Gefechten 
vom 27. bis 30. Juni gegen 40000 Tote, Verwundete und Gefangene nebſt 
40 Gefäßen verloren; dieſe ungeheueren Niederlagen hatte fie erlitten, weil 
ihr Feldherr faft alle Corps nur vereinzelt ben Preußen entgegengejchict 
hatte. Die Truppen waren erjchüttert und entmutigt und hatten fein Ver— 
trauen mehr zu ihren Führern. Benedet ſelbſt gab alle Hoffnung auf einen 
Sieg auf und richtete an ben Kaifer die telegraphifche Bitte, Frieden zu 
ſchließen; er erhielt zur Antwort, es fei mit der öfterreichiichen Kriegsehre 
nit vereinbar, vor einer entſcheidenden Schlacht über einen Frieden zu 
unterhandeln. Der Feldzeugmeifter wurde durch die großen Verluſte ge 
zwungen, endlich feine Streitkräfte zu ſammeln und zog fi) mit 180000 Mann 
und 500 Gefchügen über Jaromierz und Zofephftabt in die ungünftige Stel- 
tung zwiſchen Sadowa und Königgräß zurüd, wo er Hinter fi die Elbe 
hatte und bie beider Flügel ohne Deckung waren. Ein Rüdzug über ben 
rüdmwärts liegenden Fluß mußte un fo größere Verlufte mit fi bringen, 
als für den Brüdenban nicht genügend gejorgt wurde. Der rechte, von 
dem Trotinabach umgebene Flügel wurde nicht verſchanzt, weil Benedet fi 
nur auf eine Schladt mit dem Prinzen Friedrich Karl vorbereitete und ein 
Eingreifen des Kronprinzen außer aller Berechnung Tieß !. 

Als der Vereinigung der preußifhen Armeen feine feindliche Streit: 
macht mehr Hinderlih war, begab fih König Wilhelm I. (2. Juli 1866) 
mit dem Minifterpräfidenten Bismard! nah Gitſchin, wo er ben Oberbefehl 
über fein geſamtes Heer übernahm. Nach dem Plane des Generald Moltke 
wurde beſchloſſen, daß Bring Friedrich Karl die Ofterreicher in ihrer Front- 
ſtellung angreife und fo lange fefthalte, bis bie II. Armee unter dem Kron- 
prinzen herankomme und ben Oſterreichern in bie rechte Flanfe falle. Unter 
ftrömendem Regen ſetzten ſich die I. und bie Elbarmee in einer Stärke von 
123000 Mann am 3. Juli beim Grauen des Tages von Milowig gegen 
den Biſtritzbach in Bewegung und’ gelangten bis 8 Uhr in die Schußlinie 
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der öfterreichiichen Aufftellung. Friedrich Karl ließ die Höhen bei Chlum 
und Leipa angreifen, um das feindliche Zentrum zu durchbrechen. Nah 
einem zmweiftünbigen furchtbaren Geſchützkampf wurde bie öſterreichiſche Ar: 
tillerie, welche ſich durch zähe Ausdauer, Todesverachtung und richtiges 
Schießen auszeichnete, zum Nückzug gezwungen und bie preußiſche Infanterie 
erftürmte die jenſeits der Biſtritz gelegenen Dörfer; in den Waldungen aber, 
bei den Dörfern Sadowa und Benatek, fegten ihr die Oſterreicher einen jo 
unüberwindlichen Wiberftand entgegen, daß die Preußen feinen weitern Erfolg 
mehr zu erringen vermochten und ihr inter Flügel den wuchtigen Angrifien 
der Oſterreicher zu erliegen ſchien. Schon befahl der König, bie zwei letzten 
in ber Referve gehaltenen Divifionen heranzuziehen und die ganze Ravalleric 
zu fammeln. In der Stunde der höchſten Gefahr traf um 2 Uhr nad: 
mittags die Tangerjehnte Garde und das VI. Corps von der Armee des 
Kronpringen ein, welche feit 5 Uhr morgens auf durchweichtem Boden einen 
mübjfelig ſchwierigen Marſch zu machen hatte. Der Kronprinz warf mit 
50000 Mann den ſchwachen rechten Flügel der Oſterreicher nad) Königgräg 
zurüd, während Friedrich Karl mit den zwei Garbebivifionen daB Torf 
Chlum, den Schlüffel der öfterreihiichen Stellung, und bie Anhöhe von Leipa 
eritürmte, wo Benedek mit feinem Stab bie Schlacht geleitet hatte. Zugleich 
Hatte die Elbarmee nad einem fünfftündigen Mari die Biftrig überfchritten 
und die Sachſen auf dem Linken Flügel in die Flucht gefchlagen. Als die 
beiden Flügel der Öfterreicher befiegt waren, mußte au ifr Zentrum um 
4 Uhr vor den allfeitig anftürmenden Gegnern zurückweichen. Die öfter: 
reichiſche Artillerie und Kavallerie opferten fi vühmlih, um den Rüdzug 
zu decken; allein fie murben nad) einem gewaltigen Kampfe geworfen und 
ritten ihre eigenen Kolonnen nieber, welche in voller Aufloͤſung über bie 
Elbe flohen; nur die Sachſen zogen fi unter ihrem Kronprinzen in guter 
Haltung zuräd und nahmen faft alle ihre Verwundeten mit!. Die Ofter 
reicher hatten 24000 Tote und Bermundete, 20000 Gefangene, 160 Geſchütze 
und 5 Fahnen verloren; die Preußen hatten einen Verluft von 10000 Toten 
und Verwundeten. 

Die Nahrit von dem Außgange der Königgräger Schlacht made 
da3 VII. und VIII. Bundesarmeecorps mutlos, meil bamit ber Feldzug 
ſchon entjchieben war. Graf Bismarck ließ durch den preußiſchen Gejanbten 
in Paris dem bayerifchen Gefandten von Wendtland das Anerbieten machen, 
mit Bayern und ben fübbeutjchen Staaten einen Waffenjtillftand zu jchließen. 
Minifter von der Pfordten Fonnte nicht darauf eingehen, weil er fich durch 
den Olmüßer und Brünner Vertrag vom 14. und 30. Juni die Hände gebunden 
hatte, indem ſich Bayern und Oſterreich verpflichtet hatten, feinen Sonder: 
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frieden einzugehen. Auch war man in Wien enticloffen, den Krieg mit 
Aufbietung aller Kräfte gegen die verhaßten Preußen fortzufegen. Kaifer 
Franz Joſeph Tieß fi von feiner Umgebung überreden, dag er (4. Juli) 
Venetien durch eine telegraphifche Depeſche an den Kaifer der Franzoſen ab- 
trat, um die Sübarmee aus Stalien an die Donau heranzuziehen und bei 
Wien eine zweite Schlacht zu wagen. Dieſer unkluge Entſchluß wurde von 
dem öfterreihifhen Volke und Heere mißbilligt, weil man Venetien nad) 
dem Siege bei Euftozza nicht bedingungslos, fondern um ben höchſten Preis 
und nicht an Frankreich, fondern an das gebemütigte Italien hätte abtreten 
follen, um ſich diefes zum Dante zu verpflichten. Auf Antrag Oſterreichs 
ſuchte Napoleon IH. einen Waffenftillftand bei Viktor Emanuel zu vermitteln; 
allein dieſer konnte wegen de Berliner Vertrages vom 8. April ohne Preußen 
feinen einfeitigen Trieben ſchließen und hielt e8 für ſchmählich, Venetien als 
Geſchenk anzunehmen, nachdem er nur Niederlagen erlitten hatte. Graf 
Bismard forderte die italienische Regierung auf, den Krieg energiſch fort: 
äufegen und beauftragte auß Erbitterung über Oſterreich, welches lieber mit 
Frankreich als mit Preußen unterhandelte, den ehemaligen Revolutionär und 
Flüchtling aus Ungarn, General Klapka, aus gefangenen Ungarn bei Neiffe 
in Schleſien eine Legion gegen Oſterreich zu organifieren, um die Magyaren, 
melde mit der faiferlihen Regierung wegen Vorenthaltung ihrer Verfaffung 
in Feindſchaft Tebten, zur Empörung aufzureigen. Kaifer Franz Joſeph er- 
nannte den Erzherzog Albrecht zum Feldherrn über die Nord: und Süb- 
armee, mit dem Auftrag, den größten Teil des öſterreichiſchen Heered aus 
Venetien nad Wien zu ziehen und mit den Truppen Benedels zu vereinigen; 
er und feine Minifter glaubten, daß der Abmarſch aus Oberitalien uns 
gebinbert gefchehen könne, weil Venetien durch Verſchenkung an Napoleon 
franzöfifches Gebiet und für bie italienife Armee unnahbar geworben fei. 

Teldzeugmeifter Benebet war mit dem Großteil feines geſchlagenen 
Heeres nad) Olmüg marſchiert, während die Sachen, das Corps Gablenz’ 
und bie Reiterei des Generals Edelheim die Richtung gegen Wien einge 
ſchlagen hatten. Der gerade Weg von Olmüg nad) Wien mar feit Mitte Juli 
durch die I. preußifche Armee gefperrt, welche (16. Juli) die Stadt Lunden- 
burg, einen wichtigen Eiſenbahnknotenpunkt, befegte, und an demſelben Tag 
erreichte die Elbarmee das Städtchen Hollabrunn, welches von Wien nur 
mehr ſechs Meilen entfernt mar. Die II. Armee verfolgte die Truppen 
Benedeks; die Vorhut griff die außgehungerten und demoralifierten Ofter- 
veicher bei Tobitihau an der Mary (15. Juli) an, nahm ihnen 18 Ge 
ſchütze ab und zwang je, auf einem Ummeg über die Kleinen Karpathen 
nad) Preßburg auszumeihen. König Wilhelm I. ließ aus Preußen bebeutenbe 
Verftärkungen nahrüden, Prag bejegen, die Feitungen in Böhmen und 
Mähren einfhliegen und die Lücen ausfüllen, welche die Schlachten und die 
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Cholera in die Reihen feiner Armeen gerifien hatten. Die unvergleichliche 
Organifation des preußifchen Heerweſens ermöglichte es, daß die Streitmacht 
nad) vielen Kämpfen ftärfer war als beim Beginne des Krieges; denn in 
der zmeiten Hälfte des Juli ftanden 240000 Preußen am linken Donauufer 
in der Nähe der kaiſerlichen Hauptftabt. Aus Venetien waren auf ber 
Eifenbahn ungefähr 55000 SÖfterreicher angelangt und harten ſich mit ben 
Sadjen, dem Corps Gablenz’ und ber Kavallerie Edelheims vereinigt; fie 
hatten mit ben verfolgenden Stalienern nur kurze Gefechte zu beftehen, weil 
Viktor Emanuel zögerte, mit der ganzen Macht in das franzoͤſiſch gewordene 
Venetien, wo bie Zeitungen noch in den Händen der Öfterreiher waren, 
einzumarjchieren. Die Staliener erlitten durch bie Oſterreicher eine neue 
Niederlage; ihre Flotte, auf welche fie bie größte Zuverficht geſetzt Hatten, 
wurde von dem tapfern Vizeadmiral von Tegethoff (19. Juli) bei Liſſa an 
der dalmatiniſchen Küfte befiegt, wodurch das öſterreichiſche Küftengebiet auf 
längere Zeit von ber Gefahr einer italieniſchen Landung befreit wurde. 
Wegen biefer zweiten peinlichen Niederlage fühlten ſich die Italiener zu einer 
energifchen Fortfegung des Krieges zu Land angetrieben und General Gial: 
dini, welcher ben Oberbefehl erhalten Hatte, traf Vorbereitungen zu einer 
nachdrücklichen Angriffsbemwegung; allein fon waren im preußiſchen Haupt- 
quartier zu Nikolsburg in Mähren bie Friedendunterhandlungen eingeleitet 
worden. Der faiferliche Generalftabschef von John, welcher nah Ungarn 
zur Befihtigung der Truppen Benedeks abgeſchickt worden mar, hatte dem 
Erzherzog Albrecht berichtet, daß mit den Trümmern der zerrütteien Nord: 
armee in ber nächſten Zeit nicht? mehr unternommen werben fönnte Die 
oͤſterreichiſche Regierung gab die Abfiht, das Kriegsglück noch einmal zu 
verfuchen, auf, und der franzoͤſiſche Geſandte ſetzte es nach vieler Bemühung 
durch, daß König Wilhelm und Bismarck am 22. Juli 1866 in eine füni- 
tägige Waffenruhe willigten, welcher der definitive Friede folgen ſollte. Im 
preußifhen Hauptquartier befürchtete man eine Verbreitung ber Cholera 
unter den Solbaten und eine bewaffnete Intervention Napoleons, deſſen 
Eiferfugt durch die überraſchenden Fortfchritte des preußiſchen Heeres aui: 
geregt worden war. Indes hatte der preußifche General Franſecky mit dem 
IV. Armeecorps eine Rekognoszierung gegen Preßburg ausgeführt, um von 
der Stellung und Stärke der öſterreichiſchen Nordarmee Kenntnis zu er: 
halten. Bei Blumenau traf er morgens (22. Juli) auf das Corps des 
Grafen Thun nebft drei Brigaden; ſchon ftanden die Ofterreicher in Ge— 
fahr, vollftändig beflegt zu werden, als gegen Mittag die Nachricht von 
dem Nikolsburger Waffenftillitande einlief und den feinbfeligfeiten ein 
Biel ſetzte!. . 
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Noch vor Ablauf des Waffenftilftandes wurde (26. Juli) in Nifols- 
burg der Präliminarfriede unterzeichnet; Kaifer Franz Joſeph gab nad 
langem Sträuben zu, daß Oſterreich aus dem Deutſchen Bunde ausſcheide; 
er trat Schleswig-Holftein an Preußen ab mit der von Napoleon geforderten 
Beftimmung, daß die nördlichen Bezirke Schleswigs mit bänifcher Benölte- 
rung durch freie Abftimmung mit Dänemark vereinigt werben, und zahlte 
20 Milionen Thaler Kriegskoſtenentſchädigung an Preußen. König Wil- 
heim verpflichtete ih auf Antrag Oſterreichs, das Königreih Sachſen in 
feinem bisherigen Umfange beftehen zu lafjen und den König von Stalien 
zur Annahme des Waffenſtillſtandes zu beftimmen. Der Kaifer von Ofter- 
reich verſprach, die Errichtung eines Norddeutſchen Bundes noͤrdlich von der 
Mainlinie und die Bildung eines aus Bayern, Württemberg, Hefien-Darm- 
ftabt und Baden beftehenden Stantenvereind und die nationale Verbindung 
desfelben mit dem Norbdentichen Bunde anzuerkennen. Der bayerifche Minifter 
von der Pfordten eilte auf die erfte Nachricht von den Nikolsburger Ver— 
Handlungen nad) Wien, wo er bei den Miniftern und dem Kaifer eine froftige 
Aufnahme fand, weil die Führung der Bunbestruppen non der Preffe unb 
dem Volke aus Unkenntnis und blinder Leidenſchaft verdaͤchtigt und felbft in 
den höchſten Kreifen für wahr gehalten wurbe. Prinz Karl von Bayern 
wurde in allen in= und ausländiſchen Zeitungsblättern mit gemeinem und 
gehäffigem Zabel und Schimpf überhäuft, und damit ftimmten fogar ſolche 
Menſchen überein, melden er reichliche Gnadengeſchenke geſpendet Hatte. Der 
edle Prinz erfuhr die beſte Rechtfertigung von feinen Gegnern, den Preußen, 
die ihn den tüchtigften General unter allen ſüddeutſchen Heerführern nannten. 
Die ihm von Benedek zugewieſene Aufgabe Hatte er vollkommen erfüllt, 
indem er durch feinen Mari nad Unterfranken 53000 Preußen von 
Böhmen ablentte, und er hätte leichter und beſſer operieren Tönnen, wenn 
das VII. Bundescorps, welches nie feine Befehle vollzog, nicht unter feinem 
Oberkommando geftanden wäre. Dennoch machte man in Wien Bayern den 
ungerechten Vorwurf, daß der Feldzug für Oſterreich einen günftigeren Ver— 
lauf genommen hätte, wenn es den Krieg am Main mit mehr Energie und 
nit im geheimen Cinverftändnis mit Preußen geführt Hätte. Franz Joſeph 
umd ‘feine Räte dachten ebenfo mie das Volt und ließen Bayern unb die 
anderen fühbeutfchen Bundesgenoſſen treulo8 und vertragsbrüchig im Stid. 
Freiherr von der Pfordten mußte unmittelbar mit dem preußiichen Haupt 
quartier in Nikolsburg unterhandeln und zwar im Namen jener Staaten, 
deren Militärkontingente unter dem Oberbefehl des Prinzen Karl von Bayern 
ftanden. Bismarck wies eine Unterhandlung im Namen aller ſüddeutſchen 
Stoaten zurüd, weil Preußen den Bundesbeſchluß vom 14. Juni nit an- 
erkannt hatte und aus Verhandlungen mit den einzelnen Regierungen mehr 
Vorteile erzielen konnte. Miniſter von ber Pforbten fegte ben Prinzen Karl 
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telegraphifc in Kenntnis, daß er in ber Defenfive gegen bie preußiſche Main- 
armee bleiben folle, weil bei einer Niederlage derſelben ein großes preußifches 
Heer aus Böhmen in Bayern einrücen würde. General Vogel von Falden- 
ftein Hatte nad) dem Gefechte bei Kifjingen die Divifion WManteuffel nad 
Schweinfurt zur Beobachtung der Bayern entfendet; mit den Divifionen 
Beyer und Goeben wandte er fi) über Orb und Gemünden gegen das 
VIII. Bundescorps. Prinz Alerander von Hefien befahl dem Feldmarſchall- 
Lieutenant Grafen von Neipperg, mit neun heffifchen Bataillonen und den 
10000 Oſterreichern, meift Italienern, welche dem VIII. Corps beigegeben 
waren, bei Afchaffenburg den Mainübergang zu verteidigen. Die Heſſen 
griffen bie Divifion Goeben (13. Juli) bei ihrem Außtritte auß den Speflart- 
päffen bei Laufach fofort an, wurden aber mit großen Verluſten nach Aſchaffen- 
burg zurücgefclagen, wo auch bie Oſterreicher am andern Tag von den 
Preußen befiegt wurben. Prinz Alerander, welcher bei Seligenftabt, nur 
vier Stunden von Aſchaffenburg ftand, führte die württembergiſche und 
badiſche Divifion, anftatt Neipperg zu unterftügen, ſüdwärts nad) bem Oben: 
wald, um Württemberg und Baden zu decken. Falckenſtein brach mit ber 
ganzen Mainarmee gegen Frankfurt auf, um es wegen feines Haſſes gegen 
die Preußen zu züchtigen. Die mit Oſterreich alliierten Bunbestagsgefandten 
entflohen (14. Juli) mit den Archiven nad) Augsburg, wo fie in dem Gafts 
Hof zu ben „Drei Mohren“ Wohnung nahmen; ihnen folgten die Gejandten 
von Frankreich, Rußland, England, Spanien und Belgien. General Falden- 
fein zog (Mitte Juli) ohne jeglichen Widerftand in ber Reichsſtadt ein, Löfte 
den Senat auf und forberte eine Brandſchatzung von ſechs Millionen Gulden. 
Wegen feiner gemaltthätigen Bedrückung, melde die Entrüftung von gang 
Europa hervorrief, ernannte ihn der König Wilhelm zum Gouverneur von 
Böhmen und übertrug den Oberbefehl über die Mainarmee dem General 
lieutenant von Manteuffel, welher mit 13000 Mann aus Preußen und 
den verbündeten norddeutſchen Staaten verftärkt wurde. Prinz Karl hatte 
die zwei bayeriſchen Armeecorps bei Schweinfurt vereinigt, um in einer 
vorteilhaften Stellung den Preußen den Übergang über den Main ftreitig 
zu maden; allein Manteuffel ging plöglic mit 60000 Mann von Kiffingen 
auf das VIII. Bundescorps los. Die Gefahr, von der feindlichen Über: 
macht erbrückt zu werden, trieb ben Prinzen Alerander und feine Generale 
an, durd) den Odenwald an die Tauber zu ziehen, um eine ernftlihe Ver— 
bindung mit ber bayeriſchen Armee aufzuſuchen. Manteuffel verfolgte fie 
über Afchaffenburg und Miltenberg und zwang fie nad) heißen Gefechten 
bei Wertheim, Werbach und Tauberbiſchofsheim (24. Juli) trog des tapfern 
Widerftandes der Württemberger zum Rückzug auf bie bemaldete Anhöhe 
von Gerchsheim bei Würzburg. Die Bayern famen nördlich von der Würz: 
burg⸗ Aſchaffenburger Straße dem VIII. Bundescorps zu Hilfe und vereinigten 
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ſich mit ihm bei Helmftabt und Üttingen. Der preußiſche Generallieutenant 
von Goeben griff mit feiner Divifion (25. Juli) die Babenfer und Württem- 
berger bei Gerchsheim an und flug fie nad Würzburg zurüd. Die auf 
dem reiten Flügel ftehenden Bayern empfingen die Divifion Beyer bei 
Helmftadt (25. Juli) mit einem lebhaften Artiferiefeuer, mußten aber megen 
des Schnellfeuerd der preußifchen Infanterie in den anftoßenden Wald bei 
Mãdelhofen zurückgehen, wo fid ein blutige Gefecht aller Waffengattungen 
entwidelte. Die Bayern wichen vorfihtig zurüd, drangen aber bei Üttingen 
neuerdings vor und überfehütteten die Preußen mit einem fo dichten Granaten- 
hagel, daß dieſe unterlegen wären, wenn nicht ihre Infanteriereferve auß der 
Waldung von Waldbrunn vormarſchiert wäre und die Bayern bei anbrechen⸗ 
der Nacht zurüctgebrängt hätte. Der Verluft war auf beiden Seiten be— 
deutend; Prinz Ludwig von Bayern, Oberlieutenant der reitenden Artillerie, 
wurde verwundet. Prinz Karl griff am andern Tag (26. Juli) morgens 
um 3 Uhr die Divifton Beyer bei Roßbrunn nochmals an, obgleich er Ge- 
fahr lief, von der preußifchen Divifion Flies, melde zur Verſtärkung von 
Wertheim heranfam, überflügelt zu werben; er rechnete auf bie Unterftügung 
des VIII. Bundescorps, wurde aber wie früher getäufcht. -Die beiden 
bayerifchen Divifionen erneuerten mit unerſchütterlichem Mut auf den Höhen 
von Üttingen und Roßbrunn das Gefecht gegen die Divifion Flies mit einem 
heftigen Geſchutzfeuer und brachten ihr bebeutende Verluſte bei. Preußilche 
Hufaren und Dragoner, melde eine im fumpfigen Wiefenthal feftgefahrene 
bayerifche Batterie wegnehmen wollten, wurden von bayerifchen Küraffieren 
und Chevaufeger8 angegriffen und bis auf wenige niebergejäbelt. Als aber 
die preußiſche Divifion Beyer in das Gefecht eingriff, wurden die Bayern 
dur einen Hagel von nfanteriegefchojlen zum Rückzug genötigt. Die 
Bayern fegten den Preußen einen weit hartnädigeren Wiberftand entgegen, 
als die Ofterreicher in Böhmen; denn während bei der I. und IL. preußifchen 
Armee auf den Dann 7 Schuß und auf ein Geſchütz 20 Schuß durchſchnitt- 
Ti trafen, kamen bei ber Mainarmee auf einen Mann 11 und auf ein 
Geſchütz 53 Schuß. Prinz Karl ging in der Nat vom 26. auf 27. Juli 
auf das rechte Mainufer zurüc, mo er ſich bei Rottendorf Hinter Würzburg 
und der Feſte Marienberg mit dem VIII. Bundescorps, melde langſam 
Hinter der bayerifchen Gefechtslinie herankam, vereinigte. General Man- 
teuffel marſchierte bis gegen Würzburg vor und ließ (27. Juli) die an— 
grenzenden Höhen bejegen und Marienberg beſchießen. Die bayerifhe Be 
ſatzung erwiberte lebhaft das Feuer und die preußiſchen Feldgeſchütze erreichten 
feinen andern Erfolg, al daß das Zeughaus in Brand geriet, wodurch viele 
neue Gewehre und mehrere alte Kriegstrophäen.zu Grunde gingen !. 
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Während der Gefechte am Main und an der Zauber war in ber 
Flanke der beiden Bundescorps von Often her ein meuer Gegner erſchienen. 
Der Großherzog Friedrich Franz von Medlenburg war mit einem NReferve: 
corp& zu 24000 Mann von Leipzig (23. Juli) in Bayern einmarſchiert, 
um dem Kriege gegen die ſüddeutſchen Staaten mehr Nachdruck zu geben 
und eine größere Kriegsfoftenentihädigung von ihnen zu erzwingen. Die 
Preußen drangen ungehindert in Oberfranfen vor, weil Bayern, das zu 
einem Krieg überhaupt nicht vorbereitet war, ihnen nur eine einzige Re 
fervebrigabe, melde aus vier ſehr mangelhaft außgerüfteten und von vielen 
Stubenten, Praktifanten, Zägern 2c. befehligten Reſervebataillonen zufaınmen- 
gefegt worden war, entgegenftelfen konnte. Als dieſe Bataillone in Dber- 
franken anlangten, zogen fie ſich eiligft vor der feindlichen übermacht nad) 
der Oberpfalz bis Kenmath zurüd. Der Großherzog beſetzte ohne Wider: 
fand (28. Juli) Bayreuth, (31.) Nürnberg und (1. Auguft) Erlangen. 
In den ehemaligen markgräflichen Gebieten, mo ſich die Erinnerung an bie 
einftige Verbindung mit Preußen unter der proteftantifchen Bevölkerung er= 
halten hatte, wurden bie preußiſchen Soldaten mit offenen Sympathien em— 
Pfangen. Als der Großherzog von der Mainarmee nur mehr 15 Meilen 
entfernt war, kamen das VII. und VII. Bundescorps in ihrer Stellung 
am reiten Mainufer in eine böchft gefährliche Lage. Zu gleicher Zeit war 
ein anderes preußiſches Reſervecorps über Pilfen unterwegs, um in bie 
Oberpfalz einzumarfcieren und Münden zu befegen. Che es jedoch geſchah, 
hatte Minifter von der Pforbten (28. Juli) mit vieler Unftrengung in 
Nikolsburg einen Waffenftilftand erwirkt, welcher am 2. Auguft beginnen 
und deſſen Bedingungen zmifchen dem Prinzen Karl und dem General Man: 
teuffel vereinbart werben follten. Als in Kemnath das falſche Telegramm 
anlangte, daß bereit3 am 28. Juli Waffenftilftand eingetreten fei, ging das 
Refervebataillon des bayeriſchen Infanterie-Leibregiments bis Bayreuth vor 
und quartierte ſich forglos in St. Johannis ein; Hier murbe e& nachts von 
einer preußifchen Abteilung überfallen und entfloh nad Weidenberg und 
Seybottenreuth, wo es (29. Juli) von ben verfolgenden Preußen zeriprengt 
wurde und 200 Gefangene nebit einer Fahne verlor. Prinz Karl ſchloß 
am 1. Auguft mit Manteuffel den Waffenftilftandsvertrag ab und räumte 
ihm auf feine Forderung die Stadt Würzburg ein, Marienberg aber blieb 
in ben Händen der Bayern; damit war faft das ganze bayeriihe Franken 
in der Gewalt der Preußen. Baden hatte ſchon früher einen Stillitand 
vereinbart und feine Divifion (30. Zuli) vom VII. Bundescorps abgerufen. 
Württemberg ſchloß gleichfalls am 2. August den Waffenftilftand, jo daß 
fi) da8 VIII. Bundescorps allmählich auflöfte!. 
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Prinz Karl von Bayern zeigte bem Bundestag in Augsburg den Abſchluß 
des Waffenſtillſtandes zwifchen Preußen und den ſüddeutſchen Regierungen an 
mit dem Zufage, daß er fein Bundesfelbherrnamt infolge ber Waffenruhe 
nieberlege. Die einzelnen Staaten mußten in Berlin mit dem Sieger über 
die Friedensbebingungen unterhandeln; mit Württemberg. Yam ber Vertrag 
am 13., mit Baden am 17., mit Bayern am 22. Auguft und mit Hefien 
Darmftabt am 3. September 1866 zum Abſchluß. Diefe Staaten erfannten 
die Errichtung eined Norddeutſchen Bunde und die von Preußen vorzunehmenden 
Gebiet3veränderungen an. Württemberg und Baden wurden mit Landabtre 
tung verfchont, Hatten aber eine Kriegskoſtenentſchädigung von 14 Millionen 
Gulden zu tragen. Heſſen-Darmſtadt verlor Heſſen-Homburg und ein Stüd 
Land zur befiern Verbindung mit Weblar, trat mit der Provinz Oberhefien 
dem Norbbeutichen Bunde bei, überließ die frühere Bundesfeſtung Mainz 
ausſchließlich Preußen zur Beſetzung und zahlte 3 Millionen. Bayern mußte 
nit nur die zwei Bezirksämter Orb und Gersfeld in Unterfranken und 
die im preußiichen Landkreiſe Ziegenruͤck gelegene Enklave Kauladorf in 
einem Gefamtumfange von mehr als zehn Quadratmeilen mit 33000 Ein- 
wohnern abtreten, fondern aud) noch 30 Millionen Gulden zahlen. Dieje 
vier Staaten mußten ihr treue Fefthalten an dem Bundesrechte und ihren 
Wiberftand gegen die Ungerechtigkeit und die Gemaltthätigfeit Preußens mit 
47 Millionen Gulden und Gebietöverluft büßen. Bayern mar genötigt, 
wegen be3 unfeligen Bruderkrieges die Staatäfhuld um mehr ala 60 Mil- 
tionen zu erhöhen und 15 Millionen Staatönoten zu emittieren, wodurch 
die blühenden Finanzen einen empfindlichen Schlag erlitten. Graf Bismard 
zwang Bayern und die anderen verbünbeten Staaten, mit Preußen ein ge 
heimes Bündnis einzugehen und ſich in bemfelben zu verpflichten, im Falle 
eines Ungriffes ausländifcher Feinde ihre Streitkräfte dem König von Preußen 
zur Verfügung zu ftellen. Mit diefem Vertrag hielt er fie von einer Ver— 
bindung mit Ofterreich ober Frankreich ferne und machte bie Bebingung 
Frankreichs, daß der Norddentſche Bund nur bis zur Mainlinie ausgedehnt 
werden dürfe, hinfällig. Freiherr von der Pfordten wollte auf diefen Ver: 
trag nit eingehen, Bismarck aber drohte ihm, alles bayerifhe Land am 
rechten Mainufer in Befig zu nehmen. Der bayeriſche Minifter unterwarf 
ſich dem Machtgebot de Sieger, weil er auf die Vermittlung einer fremben 
Macht nicht Hoffen Konnte. Während der Verhandlungen in Berlin wurden 
auf einem Kongreß in Prag die zwiſchen Ofterreich und Preußen in Nikols⸗ 
burg vereinbarten Friedenspräliminarien mit geringen Abänberungen und 
Zufägen am 23. Auguft endgiltig abgeſchloſſen. Die Stadt Frankfurt wurde 
dem preußifchen Reich einverleibt und dem König von Hannover, dem Kurs 
fürften von Heffen und dem Herzog von Naſſau ihre Länder ohne weiteres 
entrifjen, um zwiſchen dem dftlihen und meftlichen Preußen eine unmittelbare 


668 Auflöſung des Deurfehen Bundes unb Vergrößerung Preußens (1868) 


Verbindung herzuftellen. In Naſſau und Kurheſſen fügten fi Bolt und 
Fürſt dem neuen Wedel; Frankfurt und Hannover aber unterwarfen fi 
unmillig der preußifchen Herrihaft und König Georg V., der ſich mit feiner 
Familie bei Wien niedergelaſſen hatte, proteftierte energiſch, jedoch vergebens 
gegen feine Entthronung. Der Münzvertrag von 1857 wurde aufgehoben 
und eine Revifion des Handels- und Zollvertrages von 1865 einer fünftigen 
Verhandlung vorbehalten. Zur Außeinanderfegung des Eigentums und ber 
weglichen Vermögend des Bunde wurde eine Kommijfion von allen bis— 
berigen Bundedregierungen ernannt, um ben matrifularmäßigen Anteil in 
Anſpruch zu nehmen. Am 24. Auguft 1866 Bielt der Bunbeötag in Augs- 
burg feine legte Sigung, in welcher noch einige Verfügungen in Vermaltungs- 
angelegenheiten getroffen und ber Bund infolge der Kriegsereigniſſe und 
Friedensvertraͤge für aufgelöft erklärt wurde. Sadfen-Meiningen und Reuß 
älterer Linie machten erft im Oftober mit Preußen Frieden und der König 
von Sachſen, melder ſich Iange meigerte, feine Souveränitätsrechte den 
Forderungen der Preußen zu opfern, einigte fi) nach ſchwierigen Ver— 
Handlungen (21. Oktober) mit der Regierung in Berlin; er trat dem 
Norbbeutihen Bunde bei, übertrug die biplomatifhe Vertretung Sachſens 
dem König von Preußen und entrichtete 10 Millionen Thaler Kriegs: 
koſtenentſchaͤdigung. Preußen gewann durch den fünfmöcentlichen Feldzug 
einen Länderzuwachs von 1309 Quadratmeilen mit 4'/, Millionen Ein- 
mohnern und erlangte durch feinen Umfang von 6400 Duabratmeilen 
und feine Einwohnerzahl von 24 Millionen im Norddeutſchen Bunde, der 
7560 Quadratmeilen mit 30 Milionen Einwohnern umfaßte, ein allbe 
herrſchendes Übergewicht und die Oberleitung in der auswärtigen Politik 
und im Kriegämefen !. 

Der Friede zwiſchen Oſterreich und Stalien wurde in Wien am 3. Oftober 
1866 abgeſchloſſen; in demſelben gab Kaifer Franz Joſeph feine Zuftimmung 
zur Vereinigung Venetien mit Ztalien. Mit dem neuen Erwerb gaben ſich 
die Italiener nicht zufrieden, fonbern forderten wiederholt Rom zur GHaupi- 
ftabt. General Garibaldi, der Großmeifter der italienifchen Freimaurer, 
welcher ſich die Vernichtung des Papfttums zur Lebensaufgabe gemacht hatte, 
rief feine Freiwilligenſcharen unter die Waffen, um die päpftlien Truppen 
aud Nom und dem verfleinerten Kirchenſtaat zu vertreiben. König Viktor 
Emanuel und feine Minifter ließen aus Lüfternheit nach neuem Raub die 
Vorbereitungen zu einem Angriff auf Rom geſchehen; Napoleon III. aber, 
der au Rückſicht auf die katholiſchen Franzofen niemals eine Verlegung 
der Septemberfonvention zugeben konnte, ſchickte von Toulon aus eine Divi- 
fon nad) Rom zum Schuge des Heiligen Vaters. Auf die Runde hiervon 
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trat Garibalbi, welcher mit 4000 Freimilliigen bi auf eine Stunde von 
Rom vorgerüdt war, den Rückzug nach den neapolitaniichen Gebirgen an; 
ex wurde jeboch bei Mentana von den päpftli—hen Truppen und einer fran- 
zoͤſiſchen Brigade, melde zum erften Mal die neuen meittragenden Hinter- 
Tadergemehre nach Chafjepot? Syftem gebrauchten, (3. November 1867) an- 
gegriffen und feine Freimilligen zerfprengt. Die Franzofen verließen Rom 
wieber, befegten aber Civitavecchia, um nötigen Falls zum Schutze des Papftes 
einzugreifen. Für Pius IX. war e8 eine ſchmerzliche Empfindung, daß er 
zur Erhaltung des kirchenſtaatlichen Neftes auf die Unterftügung des fran- 
zoͤſiſchen Kaiſers angewiefen war, durch deſſen Politik der größte Teil des 
päpftlichen Gebietes verloren gegangen war. Oſterreich, welches vor dem 
Verlufte Lombardo-Venetiend dem Kirchenftaate die mächtigſte Stütze ge: 
währt Hatte, war durch den letzten Krieg erſchöpft und durch eine innere 
Bewegung vollftändig nad außen gelähmt. In allen öfterreichifchen Pro- 
vinzen erhob fi das Volk gegen die unfähigen Minifter, welche den Kaifer 
und den Staat feit dem Frankfurter Fürftentongrek fo unerhört ſchlecht bes 
raten hatten. Franz Joſeph felbft verlor das Vertrauen zu den eingeborenen 
Staatsmaͤnnern und ftellte auf Empfehlung des jähfifhen Kronprinzen Albert 
ben Freiherrn von Beuft an bie Spite ber Staatsgeſchäfte. Dem neuen 
Minifterpräfidenten war die Politit durch die Tage ſelbſt vorgezeichnet, denn 
der oͤſterreichiſche Einheitsſtaat hatte ſich bereits als unmöglich erwiefen und 
der Föberalismus würde die Auflöfung des Neiches Herbeiführen; es blieb 
daher nur der Dualismus ober die Teilung des Kaiſerreiches im die zwei 
Hälften Deutſch-Oſterreich und Ungarn übrig. In „Cisleithanien“ wurde 
die Februarverfaffung wieberhergeftellt und den Ungarn ein eigened Mini 
fterium, eine jelbftändige Verwaltung und der alte Reichstag bemilligt. Ge 
meinfame Angelegenheiten für beide unabhängig nebeneinander beſtehenden 
Neihshälften bildeten das Auswärtige und das Kriegsweſen und fomit auch 
zum Zeil die Finanzen; zur Verhandlung berjelben wählten ber ungarifche 
und deutſch⸗oſterreichiſche Reichstag Delegierte, melde ſich jährlich wechſel- 
weife in Wien und Ofen verfammelten, um über die Regierungsvorlagen 
einen Geſamtbeſchluß zu vereinbaren. Das Übergewiht im Kaifer- 
ftaate behauptete Ungarn, welches eine feitere nationale Einheit hat, wäh— 
rend in Deutſch-Oſterreich die Tſchechen ein Ungarn ähnliches felbftän- 
diges Königreich Böhmen anftrebten und den Reichsrat in Wien nicht 
beſchickten bis zum Jahre 1879, als ein konſervatives Minifterium er- 
nannt wurde. 

Zur Befeftigung der neuen Ordnung war für Ojterreih-Ungarn der 
Friede nah außen um fo notwendiger, als bie tief geſunkenen Finanzen nur 
in einer ruhigen Zeit gehoben werben Tonnten; dennoch war der zum Reichs— 
Kanzler und Grafen ernannte Minifter Beuft beftrebt, Oſterreich vor feiner 
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innern Erftarfung in einen auswärtigen Krieg zu ſtürzen und in Verbindung 
mit Frankreich und, wenn möglich, ſelbſt mit Stalien Preußen zu bdemütigen. 
Die Beziehungen zwiſchen dem Wiener und Parifer Hofe wurden immer 
enger geknüpft, feitbem der franzöfiice Kaiſer ſich durch die militärifche Über- 
macht Preußens bebroht hielt. Als der neue Kaifer von Mexiko, Erzherzog 
Mar, ein Bruder des Kaiſers von Ofterreih, von ben eingeborenen Ge 
neralen verraten und von den NRepublifanern in der Stabt Queretaro ge 
fangen und (19. Juni 1867) erſchoſſen wurde, begab fi Napoleon III, 
der ben ehrgeizigen Erzherzog in daß von den Franzofen gegründete Kaijer- 
reich verlodt Hatte, nebit Gattin nah Salzburg, um Franz Joſeph und 
feiner Gemahlin (18.23. Auguft) fein Beileid zu bezeigen und ſich über 
die Stellung Frankreichs und Oſterreichs zu dem Norddeutſchen Bunde zu 
beraten; Hierzu wurden auch der Reichskanzler Beuft und der ungariſche 
Minifterpräftdent Graf Andraſſy beigegogen. Es wurde nur über allgemeine 
europäifche Fragen ein Einverftänbnis zwiſchen ben beiden Staaten erzielt. 
Beuft begünftigte aus Haß gegen Preußen bie Errichtung einer „Welfen 
legion“, welche mit ben Gelbmitteln des Königs Georg V. außgerüftet wurde 
und in Verbindung mit ben Franzoſen ben vertriebenen König auf den 
hannoveriſchen Thron zurüdführen follte. Aus derſelben feindlihen Ge 
finnung lehnte Beuſt den Vorſchlag der bayeriſchen Regierung ab, daß 
die ſüddeutſchen Staaten auf Grund de3 Prager Friedens zuerft unter 
fi einen Bund und dann mit dem Norddeutſchen Bunde errichten unb 
dieſes neue Deutſchland mit Ofterreich auf eine volkerrechtliche Einigung ein- 
gehen foltte. 
Die Richtung, welche der Reichskanzler Beuft in ber auswärtigen 
Politik einſchlug, war verfehlt und führte in Suͤddeutſchland um fo ſchneller 
zu einer Entfremdung gegen Oſterreich, als es feit dem legten Krieg alles 
Vertrauen und Anſehen verloren hatte. Minifter von der Pforbten ver: 
ftärkte in der Abgeorbnetenfammer bei Beratung und Annahme des Berliner 
Vertraged in ben verbitterten Gemütern die Abneigung gegen Oſterreich, 
indem er ben Kaifer Franz Joſeph und feine Minifter anklagte, dab fie den 
Brünner Vertrag gebrochen und Bayern an Preußen verraten hätten, weil 
fie der Meinung geweſen wären, Bayern Hätte abfichtlich den Krieg gegen 
Preußen nadläffig geführt. Kaum mar ber Krieg beendigt, fo verſchwanden 
die Sympathien für Oſterreich und der große Erfolg zog die Geiſter nad 
dem ruhmreichen Preußen. Diele Landtagsabgeordnete, welche früher bie 
unbeſchränkte Militärherrſchaft Bismarcks verflucht hatten, erhoben fich jetzt 
mit der Forderung, daß Bayern und ganz Süddeutſchland in den Nord: 
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deutfchen Bund treten follten. Es entitand eine wachſende „Fortſchritts- 
partei”, melde nach innen bie freiefte Entwicklung des ſozialen und poli- 
tifchen Lebens anftrebte und nad außen zu einer unbebingten Verbindung 
Bayernd mit Preußen drängte. Die Anhänger dieſer Partei in der Ab- 
georbnetenfammer verlangten von den Miniftern, daß die bayerifche Armee 
nad preußiſchem Mufter organifiert werde, und machten ihnen den Vorwurf, 
daß fie ſich in allen Zweigen der Staatäverwaltung nur durch Trägheit 
bemerklich machten. Nur wenige Abgeorbnete wieſen aus verlegtem Rechts— 
gefühl eine Vereinigung Bayerns mit Preußen zurüd. Der ftrengtonfervative 
Univerfitätsbibliothefar Dr. Ruland aus Würzburg ftimmte nicht einmal 
zu bem Berliner Friedensvertrag, weil er es nicht mit jeinem Gewiſſen ver- 
einbaren konnte, in das zu willigen, was dur einen Raubzug errungen 
worden fei von einer Macht, melde der Legitimität und dem Königtum in 
Deutſchland den legten Stoß gegeben hätte. Mit derfelben Entrüftung ver- 
warf der Profeffor Edel den Eintritt Bayerns in den Norddeutſchen Bund 
als eine entehrende Charafterlofigkeit, denn in ben Augenblid, da die Wunden 
von vielen tapferen Bayern noch bluten, widerſtrebe es, eine blutige Bruder: 
band aufzufuchen, welche nicht einmal entgegengeboten werde. Dennoch wurde 
der Antrag auf einen engen Anſchluß an Preußen mit 124 Stimmen gegen 
11 angenommen. In der Reichsratskammer aber ftieß berjelbe auf einen 
entſchiedenen Widerſpruch. Der Referent über den Friedensvertrag vom 
22. Auguft, Oberkonfiftorialpräfident von Harleß, verglich den Ausgang bed 
Krieges mit einer Tragödie, in melcher das Recht von der Gewalt befiegt 
worben fei. Es gezieme aber dem befiegten Recht, ſich ftolz zu zeigen, und 
es wäre verädtlih, wenn man gößenbienerifch bie Kniee vor dem Erfolge 
beuge und fi ber Gnade ber fiegreichen Gewalt empfehle. Freiherr von Zus 
thein rief den an Preußen abgetretenen Bezirken in Unterfranken ein ſchmerz⸗ 
lies Lebewohl zu und rühmte ihre patriotifche Treue für Bayern und bie 
Wittelsbachiſche Dynaſtie. Mit gleicher Empfindung ſprach er von ber 
Tapferkeit der bayeriſchen Truppen, ben opfermilligen Dienften, welche ber 
Prinz Karl und die anderen Prinzen des Königlichen Haufe dem Vaterlande 
geleiftet Haben, unb von der treulofen Selbftjucht des VIII. Bundescorps. 
Auch Minifter von der Pforbten verteidigte die Führung des bayerifchen 
Heeres, welchem die Preußen nicht ein einziges Geſchutz abnehmen konnten. 
Mit allgemeiner Zuftimmung bemerkte er, daß die politiihe Lage Bayerns 
im großen und ganzen nicht geändert worden wäre, menu auch die Bayern 
fiegreich auß dem Kriege hervorgegangen wären, weil bie Oſterreicher eine 
unerwartete, in ber Kriegsgeſchichte beifpielloje Niederlage erlitten hätten. 
Die Reihäräte lehnten den Antrag der Abgeorbneten auf eine engere Ver— 
bindung mit Preußen mit allen gegen vier Stimmen ab; fie blieben jedoch 
troß der „brubermörberif—en Vergemaltigung” Bayerns durch Preußen fo 
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national gejinnt, daß fie beantragten, die Regierung folle einen Angriff des 
Auslandes auf deutſches Gebiet mit allen Kräften abmehren !. 

Während ber bayeriſchen Landtagsverhanblungen drohte ein Krieg zwiſchen 
Preußen und Frankreich auszubrechen, an welchem auch Bayern Traft des ge- 
Heimen Berliner Vertrages vom 22. Auguft 1866 teilzunehmen verpflichtet 
gemejen märe. Das Großherzogtum Luremburg, welches durch eine Per- 
fonalunion mit den Niederlanden verbunden war, erhielt durch die Auflöfung 
des Deutfhen Bundes, deſſen Mitglied es geweſen war, eine internationale 
Stellung, verblieb jedoch im Deutſchen Zollverein, und auch Preußen behielt 
in ber Zeftung Luxemburg das Beſatzungsrecht auf Grund jener Verträge, 
welche die Großmädte 1839 über die politifche Stellung Luxemburgs ab- 
geſchloſſen hatten. Da die Mehrzahl der Benölkerung, wiewohl von deutjcher 
Abſtammung, Feine nationale Gefinnung kundgab und auch gegen einen 
Wechſel des Landesfürften gleihgiltig war, wenn nur das materielle Wohl 
nicht geſchädigt wurde, fo verfiel Napoleon III. auf den Gedanken, das 
Großherzogtum Fäuflih zu erwerben, um zur Befeftigung feiner Dynajtie 
einen neuen Grundftein zu legen. Hierbei rechnete er ſicher auf die Zu— 
ftimmung der preußiſchen Regierung, welche nur durch feine Neutralität einen 
fo großen Länderzuwachs erlangen konnte. Der König Wilhelm III. von 
den Niederlanden, welder zu Privatzweden Geld nötig hatte, ging unbebent: 
id) auf das Anerbieten des franzöfiichen Kaiferd ein und ſetzte den preußi- 
ſchen Gefandten im Haag hierüber in Kenntnis. Minifterpräfident Bismard 
erflärte dem König von Holland und Napoleon unumwunden, dag Preuien 
eine Vereinigung deutſchen Landes mit Frankreich niemals zugeben werde. 
Sobald dieſe Verhandlungen den Franzoſen bekannt wurden, machten ſie 
(März 1867) einen friegerifchen Lärm gegen Preußen, und ber Gefeßgebende 
Körper bemilligte faft einftimmig einen außerordentlihen Militärkrebit von 
158 Millionen. Aber auch in Deutſchland regte ji mächtig das National- 
gefühl, und in Berlin hätte man ſich zu einem Kriege gegen Frankreich ent- 
ſchieden, wenn in den fühbeutihen Staaten die Reorganifation des Heer: 
weſens weiter vorgefchritten gemwejen wäre. In Bayern Hatte man mit Ab: 
änderung ber „Podewilsgewehre“ in Hinterlader erjt begonnen, und die Re 
gierung erwiderte auf eine Anfrage Bismarcks, daß die bayerifche Armee 
nod nicht fchlagfertig gerüftet fei. Den Regierungen in den deutſchen Süb- 
ftaaten und zuerft in Bayern erſchien es als der rechte Zeitpunkt, die bisher 
geheim gehaltenen Schutz- und Trutzbündniſſe mit Preußen zu veröffentlichen, 
damit bie Landtage die für außerorbentlihe Militärbedürfniſſe erforberlichen 
Geldfummen mit geringerem Widerſtande bemilligten. Bismarck ließ durch 
den bayerifchen Gefandten in Wien den Verfud zu einer Annäherung an 
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fterreich machen. Reichskanzler Beuft mollte ſich dadurch den Dank Napo- 
leons verdienen, daß er den Vorſchlag machte, Luremburg mit Belgien zu 
vereinigen, welches hierfür einige Bezirke an Frankreich abträte. Der fran- 
zoͤſiſche Kaifer Hatte feine Ruͤſtungen noch nicht vollendet und ihm Tag für 
diefes Jahr an Erhaltung des Friedens, damit die große Weltinduſtrieaus- 
ftelung in Paris, auf melde viele Millionen verwendet worden waren, nicht 
geftört werde. Auf Antrag Rußlands wurde von den europäifchen Groß- 
mächten in einer Konferenz zu London am 11. Mai 1867 die Übereinkunft 
getroffen, daß Luremburg von Deutjchland getrennt und durch eine Perfonal- 
union mit den Niederlanden vereinigt werde. Die Preußen verließen bie 
Feſtung, melde auf Koften König Wilhelms III. geichleift wurde; die Zu: 
gehörigkeit des Großherzogtums zum Zollverein blieb. 

Kaifer Napoleon III. hatte am 1. April 1867 die internationale, von 
50770 Ausſtellern beſuchte Induftrieausftellung mit größter Feierlichkeit er- 
öffnet, und viele Fürften, Könige und Kaifer und unermeßlie Scharen von 
Fremden kamen nad) Paris, um die inbuftriellen Fortſchritte aller Länder 
der Erde zu befichtigen. In den unüberjehbaren Reihen der Ausſtellungs- 
abteilungen nahmen die bayeriſchen Gewerbe eine ehrenvolle Stellung ein; 
es hatten ſich 397 Bayern beteiligt und zwar 147 Künftler und 250 In— 
duftrielle. Die Bfeiftiftfabrit des Lothar von Faber in Nürnberg Kieferte 
die vorzüglicften Erzeugniſſe, welche auf allen Induſtrieausſtellungen mit 
den erften Preifen ausgezeichnet worden waren. Die von dem Maler 
von Sandrart 1660 geftiftete Kunſtgewerbeſchule in Nürnberg, die ältefte 
in Deutſchland, führte nit nur Aufträge des In- und Auslandes aus, 
fondern ftellte and) viele Mobelle und Zeichnungen aus, die von den baye- 
riſchen und auswärtigen Lehranftalten als Vorbilder benügt wurden. Unter 
den Photographen erwarb ſich Albert in München durch Tünftlerifche Auf: 
faffung, techniſche Durchbildung und Ausführung, beſonders bei Porträten 
in Lebensgroͤße und bei einer Reihe vortreffliher Zeihnungen, ein erneutes 
2ob. Die berühmteften Mufitinftrumente fertigten Hafelmander in Münden 
und das Neuner-Hornfteiner Inftitut in Mittenwald in Oberbayern, welches 
200 Arbeiter beſchäftigte und ihre Inftrumente nad) allen Ländern Europas 
und nad Süd- und Nordamerika fandte. Der Pianofortefabrifant Alois 
Biber errang ſich durch feine meifterlihen Inſtrumente auf allen Augftel: 
lungen feit 1834 die erften Preismedaillen. Der durch in- und ausländische 
Orden mie durch goldene Medaillen ausgezeichnete Sigmund Merz in Münden 
bewährte durch feine optifchen Inftrumente auch auf der Parifer Ausftellung 
den feit 1808 begründeten Weltruf. Die Erzgießerei von Lenz und Herold 
in Nürnberg, melde eine für da Tönigliche Mufeum in Stocholm beftimmte 
Ningergruppe in Bronzeguß auftellte, hat jtch-feit 1835 durch mehrere ge- 
lungene Kunſtwerke einen meitverbreiteten Ruhm verſchafft. In der Weber: 

Schreiber, Geſchichte Baherns. IT. 43 


674 Bayerns Kunftgewerbe unb Induſtrie auf der Parifer Ausſtellung (1867). 


induftrie nahmen ben erften Rang ein die mechaniſche Zmwirnerei, Nähfaben: 
fabrif und Flachsſpinnerei in Bayreuth, die Flachs-, Hanf und Wergipinnerei 
in Memmingen, die Keinen, Drell- und Damaftmeberei in Bamberg und 
namentlich die Kammgarnjpinnerei in Kaiſerslautern, welche 18000 Spindeln 
befaß und in Deutſchland und Öfterreih-Ungarn nur von der großen Kamm: 
garnfpinnerei in Augsburg übertroffen wurde. Auch die weltberühmte Schuh: 
induftrie in Pirmaſens hatte ihre Fabrifate zur Ausftellung geſchickt; fie be 
ichäftigte über 2000 Arbeiter mit 90 Hilfsmaſchinen und verfaufte jährlich 
in Europa und allen Erbteilen ungefähr 1%, Millionen Paar Schuhe. 
Aus den Solenhofener Steinbrüchen wurden die berühmten Lithographiefteine, 
Fußbodenplatten und gemalte Tiſchplatten zur Ausftelung gebradt. Die 
Solenhofener Lithographiefteine übertrafen alle anderen und wurben wegen 
ihrer Härte und Gleihmäßigfeit zur Glasfchleiferei, Leberiabrifation und 
am meiften zu Malztennen verwendet. in feit 1856 gegründeter Aktien: 
verein produzierte jährlich in Solenhofen gegen 70000 Zentner Steine und 
unterhielt außer vielen Agenturen für Xithographiefteine eigene Lager in 
Hannover, Hamburg, London, Paris, Wien und New-York. Desſelben 
Nufes erfreute fi) das große Etahliffement des Ritters von Poſchinger in 
Frauenau bei Zwiefel, welches in außgebehnten Waldungen geſchätzte Bau: 
und Nutzhölzer und auögezeichnete Klaviatur- und Reſonanzbretter gewann, 
die nad) den Niederlanden, Frankreich, England und jelbit bis nad) Amerika 
verfandt wurden. In die vorberfte Reihe der Induftrieanftalten in NRürn: 
berg wurde die Ultramarinfabrif geftellt, die mit fünf Dampfmafchinen und 
einer Wafferfraft von 30 Pferdefräften jährlih 20.000 Zentner Ultramarin 
herftellte und für 300 Arbeiter eine eigene Kranken, Penfiond-, Witwen: 
und Waifentaffe befaß. Einen weit über die bayeriſche und deutſche Grenze 
veichenden Ruf hatten die Farbenfabriten in Schweinfurt. Zu den neuefien 
Snduftriezweigen in Bayern gehörte die in München 1856 errichtete Blut: 
und Ci-Albuminfabrif, in melde da8 Blut des Münchener Schlachthauſes 
geliefert wurde. Unter den Werkzeugen und Verfahrungsweiſen der ein- 
zelnen Induftriegweige fanden die Biertrub: und Filtrierfäde aus der Yabrit 
Bochs in Gundelfingen wegen ihrer Dauerhaftigfeit und Zmedmäßigfeit 
nit nur in Deutfchland, fondern au in Europa und Nordamerika ftarken 
Abfag. In der Bierfabrifation ragten hervor die Bierbrauerei des Gabriel 
Seblmayr „zum Spaten“, welde mit zwei Dampfmafchinen und 160 Ar: 
beitern betrieben wurde und jährlich über 300000 Hektoliter Bier produ: 
zierte, die Pſchorrſche Bierbrauerei und bie von einer Aktiengefellihaft be 
triebene Bierbrauerei „zum Loͤwen“ in München, welche eine Menge Export: 
bier erzeugte. In Herftellung von Maſchinen, namentlih Dampfmafchinen 
für VBücerdrud und Münzprägung, von Schnell: und hydrauliſchen Preiien, 
Turbinen, Motoren, Trandmiffionen 2c. nahmen die Fabriken in Zmweibrüden, 





Fortſchritte ber bayerifchen Landwirtſchaft feit der Märzrevolution. 675 


Oberzell (bei Würzburg) und Augsburg den erften Rang ein. Neben der 
berühmten Lokomotivfabrik des Nitterd von Maffei in Hirſchau bei München 
arbeitete fi jene von Krauß zu immer größerer Bedeutung empor. Die 
Prämien, melde den Bayern bei diefer Weltaußftellung zuerkannt wurden, 
bewiefen die Vortrefflichfeit ihrer Leiſtungen; fie erhielten 12 goldene, 24 fil- 
berne, 77 bronzene Medaillen und 56 ehrenvolle Erwähnungen. Die Be 
teiligung von feiten der Bayern und der anderen Deutſchen wäre ſtärker ge- 
weſen, wenn nicht der deutſche Bürgerkrieg ausgebrochen wäre und bie 
Ausſteller nicht zum erften Mal den in Anfpruch genommenen Raum nad 
Gentimeter hätten bezahlen müflen. Das Unternehmen mar zugleih eine 
Geldfpefulation und zwar eine jehr glückliche, denn die Zahl der Beſucher 
erreichte bie ungeheuere Höhe von 10200000 !. 

Auch die Landwirtſchaft hatte in Bayern feit der Aufhebung der Grund- 
laſten große Fortfchritte gemadit. Der Feld: und Hopfenbau wie die Vieh— 
zucht wurden in allen Landſchaften mit Eifer und Verftänbniß betrieben und 
durch Ausfuhr von Getreide, Holz und Vieh und namentlich Käfe aus dem 
Allgäu bedeutende Gelbfummen erworben. Tabak, Reps und Kein wurden 
in der Rheinpfalz, Schwaben und Franfen mit Vorliebe gebaut. Der Weinbau 
war nur in der Rheinpfalz, Unterfranken ımd am Bodenſee von Bebeutung. 
Die größeren Landwirte führten die vervolltommneten Adergeräte ein; Dreſch- 
maſchinen mit Göpelmert famen allgemein in Gebraud; und auch die Dampf- 
dreſchmaſchinen wurden immer mehr verbreitet. Das Kreditweſen fuchten 
die Landwirte durch Selbfthilfe zu begründen, indem fie entjprechende In— 
ftitute errichteten. Die Hypothel- und Wechſelbank in Münden gewährte 
der Landwirtſchaft durch Ausgabe von Pfandbriefen zu 72 Millionen Gulden, 
die durch Annuitäten rückzahlbar waren, eine wenn auch nicht volftändige 
Aufhilfe. Der landwirtſchaftliche Unterricht wurde dadurch verbefjert und 
auf eine Höhere Stufe gebracht, daß zu den Fortbildungsſchulen mehrere 
Ackerbauſchulen errichtet wurden, in melchen den Schülern ein landwirtſchaft⸗ 
licher Fachunterricht nebft einer praftifhen Anmeifung erteilt wurde. Für 
jene Bauernföhne, melde die Fortbildungsſchulen beſucht Hatten, wurden 
Winterkurfe eingeführt, in denen fie fich jpezielle Kenntnifje in der Land- 
wirtſchaft aneignen konnten. Über dieſen Schulen fteht die Zentralſchule in 
Weihenſtephan bei Freifing, die auf einem Gute von 233 Hektaren (700 Tag- 
werfen) ben höheren Unterricht in der Landwirtſchaft, Obſtbaumzucht, Bier- 
brauerei und Branntweinbrennerei erteilt. Die Vertretung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen ift einem Generalfomitee für daß ganze Königreich übertragen. 
Alle Verordnungen, welde von dem Minifterium des Handel? und ber öffent 
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lichen Arbeiten über die Landwirtſchaft erlaffen werben, werben dem General- 
tomitee, das ihm als techniſche Behörde zur Seite fteht, zur Begutachtung 
vorgelegt; dasſelbe ift außerdem berechtigt, Anträge an das Staatäminifterium 
zu bringen und Beſchwerde zu führen. Das Generalfomitee des Landwirt- 
ſchaftlichen Vereins Hat die Oberleitung über die Vereine eines jeden Kreijes 
und Bezirksamtes, und die Vereine find der betreffenden Kreißregierung und 
dem Bezirksamte als techniſcher Beirat beigegeben!. Das feit 1811 beftehenbe 
Zentral⸗Landwirtſchaftsfeſt findet noch jedes Jahr in Münden auf ber 
Thereſienwieſe ftatt, bei welchem Preiſe an die Landwirte für die ſchönften 
Haustiere und verbienftliche Leiftungen auf dem Gebiete der Landwirtſchaft 
verteilt und ländliche Dienftboten, die fih durch Fleiß und Treue bemährt 
hatten, mit Denkmünzen und Diplomen audgezeichnet werben. Die Preis: 
verteilung pflegte ber König perfönlich vorzunehmen, um die Landwirtſchaft 
in Gegenwart von ungefähr 100000 Menſchen aus allen Provinzen Bayerns 
zu ehren. Es war immer ein echt bayerifches Volfsfeft mit allen Stammes: 
eigentümlichteiten; feit dem legten Krieg aber mar bie fonft fröhliche Stim: 
mung mit einem bittern Ton und unbehaglier Empfindung über die un- 
gewiſſe Stellung vermiſcht, in melde Bayern troß feiner rechtlichen Politik 
durch die Prager und Berliner Friedendverträge geworfen worden war. Die 
Führer der „Fortfchrittspartei” in der Abgeorbnetenfammer machten (1867) 
wieder einen Anlauf, Bayern in den Norddeutſchen Bund zu bringen; allein ihre 
Anträge fheiterten an dem Widerftande der Reichsräte. Sie jahen fich jedoch 
dur) Erneuerung des Zollvereind und Konftituierung eines Zollparlaments 
ihrem Ziele näher gerüdt. 

Der Norddeutſche Bund war indes mit einer Verfafjung ansgeftatte: 
worden; nad derjelben wurde die Gefeßgebung dem Bundesrat und dem 
Neihstag übertragen. Der Bundesrat wurde aus Bevollmächtigten der 
einzelnen Staatöregierungen zufammengefegt und entſchied bei den Geſetz- 
entwürfen nad) einfacher Stimmenmehrheit und bei Verfafjungsänderungen 
mit Zweidrittel-Mehrheit. Der Reichsſtag ging aus allgemeinen und direkten 
Volkswahlen hervor und befaß das Recht der Initiative zu Gefegesvorfchlägen. 
Durch übereinftimmenden Beſchluß des Bundesrates und des Reichstages 
erhielten Geſetzesvorlagen Rechtskraft. Das Bundespräſidium wurde dem 
König von Preußen zuerkannt, welcher die Oberleitung über das Kriegs 
melen und die auswärtige Politit befaß, Bündniffe und Verträge mit fremden 
Mächten ſchloß und den gejhäftsleitenden Bunbesfanzler ernannte. Die 
Bundesgeſetze gingen den Landeögefegen vor. Es wurde allgemeine Srei- 
zügigfeit, ein gleiches Heimat: und Nieberlafjungsgefeg, eine gemeinfame 
Flagge, Handels- und Zivilgefeggebung eingeführt und ein einheitliches Heer 
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organijiert. In einem beſondern Artikel wurde über die Beziehungen des 
Norddeutſchen Bundes zu Bayern, Württemberg, Baden und Hefjen-Darm- 
ſtadt feftgeftellt, daß der Eintritt diefer Staaten in den Norbbund dur 
die Bunbeögefeßgebung erfolge. Der nächfte Weg, auf dem fie in den Norb- 
deutſchen Bund geführt werden follten, war der Zollverein, welcher durch 
den letzten Krieg aufgelöft morben war. Da bie Verfafjung des Nord- 
deutſchen Bundes die Zollgejeßgebung dem Bundesrat und dem Neichstag 
zuwies, fo machte der Bundeskanzler Bismarck den ſüddeutſchen Staaten den 
Vorschlag, den Bundesrat und den Reichstag durch Bevollmächtigte und 
Abgeordnete zu beigiden, um am ber norddeutſchen Zollgeieggebung teil- 
nehmen zu Tonnen; fie follten mit dem Bundesrat und dem Reichstag des 
Nordbundes einen Zolbundesrat und ein Zollparlament bilden. Die baye 
riſche Staatsregierung, an deren Spitze feit Ende des Jahres 1866 ber 
Zürft von Hohenlohe ftand, zog das Salzmonopol in bejondere Erwägung, 
weil Bayern durch den Eintritt in den Zollbund auf dasfelbe verzichten und 
ſich zu einer im ganzen Zollvereinggebiet einzuführenden Salzfteuer verpflichten 
müßte, wodurch dem bayerifchen Staat an indireften Steuern ein jährlicher 
Entgang von faft einer Million Gulden erwachſen würde. Die Salinen in 
Dürkheim und Kiffingen würden in ihrem Beſtande gefährbet, meil fie der 
freien Konkurrenz nit Stand halten Könnten und die Salinen in Reichen: 
Hall und Roſenheim wegen der Ungunft ihrer geographiſchen Lage ihre bis 
herigen Abſatzkreiſe verlieren mwürben. Bayern Hatte jedod nur die Wahl, 
entweber vom Zollverein auszuſcheiden oder daB Salzmonopol aufzugeben. 
Bismarck Hatte bei den mit ben ſũddeutſchen Staaten abgeichlofienen Friedend- 
verträgen die Bedingung gemacht, daß die Zollverhältniffe neu geregelt 
werben, unb lud die jühftaatlichen Minifter zu einer Beratung nad) Berlin 
ein. Nach kurzer Beſprechung wurde der preußiſche Entwurf angenommen 
und am 8. Juli 1867 der Vertrag über einen neuen Zollbund zwifchen den 
vier ſũddeutſchen Regierungen und dem Norbbeutichen Bunde vorbehaltlich der 
Zuftimmung der Landtage abgeſchloſſen; kraft besfelben beftand der Zoll- 
Bundesrat aus 58 Mitgliedern, von denen Bayern 6, Württemberg 4, Baden 
und Heſſen je 3 ernannten. Das Präfidium wurde an Preußen übertragen, 
welches im Zollbundesrat den Vorfig führte und welchem die Berufung und 
Schließung desſelben, ſowie des Parlament? und die Leitung aller formellen 
Geſchaͤfte übergeben wurde!. Die mwichtigfte Neuerung im Zollverein mar 
die Vertretung bed Volkes mit ausgedehnten Eonftitutionellen Befugnifien. 
In der bayerischen Abgeordnetenkammer wurden von ber „Fortſchritts- 
partei” bie Nachteile, welche eine Wiebereinführung der Zollſchranken für 
Schwaben, Franken und die Nheinpfalz mit fi bringen würde, hervor— 
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gehoben. Die Konfervativen befürdhteten eine Schädigung der Souveränität 
Bayernd durch den neuen Zollbund, weil es beim Zollbunbesrat nur mit‘ 
6 Stimmen und beim Zollparlament mit 48 vertreten fein werde, jo daß 
es von Preußen und den amberen norddeutſchen Staaten überftinmt werben 
würde. Da die Fortferittßpartei in einer überwiegenden Mehrheit war 
und mit dem Zollparlament ein politiſches Nationalparfament anzubahnen 
hoffte, jo ftimmten 117 Abgeorbnete gegen 17 für Annahme de Vertrages 
vom 8. Juli. Die Kommilfion der Reichsräte verwarf denſelben mit 9 
gegen 1 Stimme, meshalb die Induſtriellen beforgt wurden, die Reichsrats- 
tammer möchte ben neuen Zollvertrag ablehnen. Aus mehr als Hundert 
Städten und Ortfchaften wurde an fie bie telegraphifche Bitte gerichtet, 
den Zollverein zu erhalten. Die Aufregung wurde in allen Gegenden, 
namentlich in den Fabrifftäbten, jo arg, daß man im Falle der Verwerfung 
Unruhen befürdtete. Die meiften Reichsräte waren jedoch geneigt, den Zoll: 
bund zu genehmigen, wenn dem bayerifchen Staat bei Zollgefegen das un- 
bedingte Zuftimmungs- und Verwerfungsrecht gewährt werde. Minifter 
Hohenlohe begab fi mit dem Reichsrat Freiherrn von Thüngen, einem 
eifrigen Gegner Preußens, nach Berlin, um über biefe Bedingung mit Bis- 
mar zu unterhandeln. Als man fi von der Undurdfüßrbarkeit über 
zeugte, nahmen die Reichsräte den Vertrag mit ber erforderlichen mei: 
drittel- Mehrheit an!. Die mürttembergifhe zweite Kammer, welche ihre 
Abftimmung von dem Beſchluſſe der bayerifchen Reichsräte abhängig machte, 
willigte in den neuen Zollbund mit großer Mehrheit, obgleich der Referent 
der Kommiffton mit Aufbietung aller Beredſamkeit und inbuftrieller und 
merfantiler Kenntniffe die Ablehnung bdesfelben empfohlen hatte. Im den 
badiſchen Kammern, mo ber Großherzog in ber Thronrebe offen fein Streben 
nad nationaler Einigung mit Preußen ausſprach, wurde der Vertrag bei- 
nahe einftimmig angenommen, ebenjo in Heffen-Darmftadt. 

Auf dem bayerifchen Landtag 1867/68 gelangten auch jene Gejege, 
welde vom Geſetzgebungsausſchuſſe einer reiflihen Vorberatung unterzogen 
worden waren und das ganze foziale Leben umgeftalteten, zur Annahme. 
Das neue Gemeindeedift (1868) gemährt jedem Gemeinbemitglied bie mög- 
lich größte Freiheit und der Gemeinbevermaltung in ber Leitung der eigenen 
Angelegenheiten eine größere Selbftändigfeit. Das Geſetz über Heimat, Ver 
ehelihung und Aufenthalt Hob das abjolute Verbot der Gemeinden bei An: 
fälfigmagjung und Verehelihung auf und erleihterte der ärmeren Bevölke— 
rung das natürliche Recht der Verehelidung, birgt aber in ſich Die große 
Gefahr, daß ſich ein Zeil der Bewohner nicht mehr werde ernähren können, 
wenn bie. Bevölferung ſchneller fteigt ald die Zunahme der Probuftion und 
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des Erwerbes. Der Mangel an Arbeitögelegenheit und Erwerb wird bie 
Gemeindelaften vergrößern und in den größeren Ortſchaften und Städten 
ein revolutionäreß Proletariat erzeugen. Die neue Gemerbeorbnung (1868) 
ift anf dem Syſtem der vollen Gewerbefreiheit begründet; nur das Gewerbe 
der Apotheker, Kaminfehrer und Wafenmeifter find wegen des öffentlichen 
Wohles, Ordnung und Sicherheit beſchränkt. Das neue Wehrgefeß wurde 
weſentlich dem preußifchen nachgebildet und die allgemeine Wehrpflicht ein- 
geführt. Die umfangreichfte Arbeit war das neue Zivilgefeß ober die Prozeß⸗ 
ordnung in bürgerlichen Streitigkeiten, welche aus mehr als taujend Artikeln 
befteht. Zu den Eleineren Geſetzen gehörten die Vermarktung der Grund: 
ftüce, die privatrechtliche Stellung der Genofienfhaften und die in Deutih- 
land eingeführte Maß- und Gewichtsordnung nad dem franzöfifchen metri- 
fen und Decimaliyftem. Die Verhandlungen über das Finanzweſen ergaben, 
daß die Staatsſchuld auf 176 Millionen Gulden geftiegen war. Die Staats: 
ausgaben wurden für die IX. Finanzperiobe (1868 und 1869) jährlich auf 
87 Millionen, darunter 17'/, Millionen für die Armee, feſtgeſtellt und bie 
Einnahmen biß zu berfelben Höhe emporgefhraubt, obwohl vorauszufehen 
war, daß diefe Summe nicht erzielt werdet; die Abgeordneten umgingen 
eine Steuererhöhung, um fi bei ber bevorftehenden Neuwahl die Gunft 
des Volkes zu wahren. Die neue Gefeßgebung wurde von einem großen 
Teile der Staatöbürger mit Unzufriedenheit und Mißtrauen aufgenommen, 
weil fie zu tief in bie althergebrachten Verhältniffe des fozialen Lebens ein- 
ſchnitt. Die bäuerlihe Bevölkerung ſah in ber freien Berehelihung ohne 
entſprechenden Nahrungserwerb eine Vergrößerung der Armut und ber Ger 
meinbeumlagen vorher. Durch die Gewerbefreiheit gingen gegen fieben Mil- 
lionen Gulden verloren, melde auf ben hinfällig gemworbenen Realrechten 
verfihert waren. Das neue Wehrgefeg wurde von den vermöglihen Fami- 
lien mit Ärger betrachtet, weil fie ifre Söhne nicht mehr von der Militär 
pflicht loskaufen Tonnten. Größeren Anklang fand die Umgeftaltung des 
ganzen techniſchen Unterrichtsweſens; die Polgtechnifchen Schulen in München, 
Augsburg und Nürnberg wurden (1868) aufgehoben und in München eine 
Techniſche Hochſchule mit einer Außftattung der tüchtigſten Lehrkräfte und 
reihhaltigften Sammlungen gegründet. Zur Vorbilbung wurden mehrere 
Realgymnafien und nach zehn Jahren (1878) ftatt ber bißherigen Gemwerb- 
Schulen ſechs- oder vierfurfige Realſchulen errichtet; mit diefen wurden ges 
werbliche Fortbildungsſchulen nebft Sonntags: und Zeichnungsihulen ver— 
bunden, melde fi zahlreich über ganz Bayern verbreiteten. 

Wie die neue Gefeggebung, fo Hatte daß Streben der Abgeordneten 
nad) Einverleibung Bäyerns in den Norddeutſchen Bund viele Gemüter ver- 
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bittert; denn der Haß gegen Preußen wegen des letzten Bürgerfrieged mar 
noch nicht erloſchen, und die Altbayern wurden mehr nad dem Süden zn 
den ftammverwandten Oſterreichern gezogen als nad; dem in Religion, 
Mundart und Lebensweiſe fremden Norden. In mehreren Provinzen wurden 
Yatriotifche und Bauernvereine” gegründet und häufige Verfammlungen 
veranftaltet, um bei ber nädjften Landtagswahl die Fortſchrittspartei aus 
dem Felde zu fchlagen. Schon bei der Zollparlamentswahl rangen bie 
Parteien mit aller Anftrengung um den Sieg; es galt in Bayern und ber 
‚anderen ſüddeutſchen Staaten weniger dem Zoll- und Handelsweſen, al 
der politifen Stellung zum Norbbeutihen Bunde. Von den 48 Mbgeort: 
neten waren 24 katholiſch-patriotiſch und die andere Hälfte national gefinm 
ober gemäßigt. In Württemberg wurden nur Gegner Preußens gemählt, 
in Heffen:Darmftadt waren fämtliche Abgeordnete national gefinnt und ir. 
Baden die Mehrzahl. Das Zollparlament wurde mit der Sigung des nort: 
deutfchen Reichstages vereinigt und am 27. April 1868 vom Stönig von 
Preußen eröffnet. Zum Präfidenten wurde Simfon, der Vorfigende des 
Reichstages, und zum eriten Vizepräſidenten der bayerifhe Minifter und 
Abgeordnete Fürft von Hohenlohe gewählt. Yon der nationalliberalen Partei 
wurde eine Adreſſe auf die Eröffnungsrede Wilhelms I. beantragt, jeboh 
fallen gelaffen, weil die ſüddeutſchen Patrioten mit einem Maſſenaustriu 
drohten. Die Thätigfeit de am 23. Mai geſchloſſenen Parlaments erftredte 
ſich nur auf Beratung und Annahme von Handelöverträgen mit Oſterreich, 
dem Kirchenſtaat und Spanien und auf die Ausdehnung des Zollvereins au 
Medlenburg. Fruchtbarer waren bie Sigungen bed norddeutſchen Reichs 
tages; es murben Gefegentwürfe zu einem gemeinfamen Strafrecht und 
Strafprogeß vorbereitet und eine neue Gemerbe- und Wechſelordnung, ein 
deutfches Handelsgeſetzbuch und ein Bundesoberhandelsgericht mit dem Bundes: 
rat vereinbart. 

Als in Bayern die Landtagsabgeordneten (1869) gewählt wurden. 
gingen beide Parteien in gleicher Stärke hervor; diefe ftanden fi in ge 
ſchloſſenen Neihen einander fo ſchroff gegenüber, daß fie ſich wochenlang 
nicht über die Wahl des erſten Kammerpräfidenten einigen fonnten und bie 
Staatsregierung die Kammer auflöfen mußte. Bei der nächſten Wahl fette 
die patriotifche Partei 80 Abgeorbnete gegen 74 Liberale dur und in den 
am 17. Januar 1870 eröffneten Sitzungen murbe von ber patriotifchen 
Mehrheit der Minifterialrat Dr. Weiß zum erjten Präftdenten gewählt. Es 
bewies einen großen Umſchwung der Zeit, daß von ber fonfervativen Partei 
jener Beamte, welcher vor einigen Jahren wegen feiner Freiſinnigkeit von 
ber Regierung gemaßregelt worden mar, zum Abgeotbneten und erften Bor: 
figenden außerfehen wurde. Wiewohl die Eröffnung de Landtags ohne 
Thronrebe geihah, jo beſchloß doch die patriotijcde Partei, eine Adrefie 

















Sturz des bayerifchen Minifterd Fürſten von Hohenlohe (1870). 681 


an den König zu richten, um das liberale Minifterium zu ftürzen und kon— 
fervative Staatämänner an das Ruder der Regierung zu bringen. Bei 
Beratung berjelben entbrannte ein unerhört heftiger Redekampf, in welchem 
fi) die beiden Parteien mit Verlegung aller parlamentariſchen Sitte die 
gröbften Vorwürfe ins Geficht ſchleuderten. Die Patrioten fprachen in ihrer 
Adreffe gegen das Minifterium ein entſchiedenes Mißtrauen auß und ver- 
langten Erhaltung der Selbftändigfeit Bayernd. Die Reichsräte, melde 
größtenteild die konſervativen Abgeordneten unterftügten, faßten ihre Adreſſe 
in ähnlicher Weife ab. König Ludwig II., welcher zu den liberalen Mini: 
stern, namentlich zu dem Fürften Hohenlohe, volle Vertrauen befaß, nahm 
die Adreſſe ber Neichsräte nicht an und ließ fich jene der Abgeordneten nicht 
durd eine herkömmliche Deputation überreichen, fondern einfach einfenben. 
Allein die Minifter fühlten fi durch die Beichlüffe der beiden Kammern 
ſelbſt angetrieben, ihre Entlaffung zu nehmen; ber König entließ nur den 
Minifter des Äußern und des Kultus, welche am meiften angegriffen worben 
waren, und ernannte den bayerifchen Gefandten in Wien, Grafen von Bray- 
Steinburg, (7. März 1870) zum Minifterpräfidenten!. Bray bielt fi 
von dem Wege zu einer Vereinigung mit dem Norddeutſchen Bunde ferne, 
vermieb aber auch jeden Verſuch zur Bildung eines ſüddeutſchen Staaten: 
Bundes; denn nur die demofratifche oder Volkspartei in Württemberg und 
bie Patrioten in Bayern begünftigten die Gründung eines fühdentichen Bundes, 
während in Baden und Heffen-Darmjtadt Volk und Regierung den Eintritt 
in den Norddeutſchen Bund mwünjchten. Die Entſcheidung über bie politische 
Stellung der ſüddeutſchen Staaten Fam unerwartet ſchnell von außen. 

Die militärifchen Erfolge der Preußen im letzten Krieg und bie Be: 
ftrebungen der nationalliberalen Partei nad) einer Vereinigung der fühbeutfchen 
Staaten mit dem Norddeutſchen Bunde fteigerten die Beunruhigung und Auf- 
regung ber Franzojen von Jahr zu Jahr. Unter Leitung des befähigten 
Marſchalls Niel war in frankreich feit vier Jahren mit unaudgejeßten 
Stubien an ber Vermehrung der Streitkräfte und der Vervollkommnung der 
Bewaffnung gearbeitet worden. Sämtliche Ynfanterieregimenter wurben mit 
„Chaffepot-Hinterlabern” außgerüftet und zur Verſtärkung des Infanterie 
feuerd die „Mitrailleufen“ oder Revolvergeſchütze eingeführt. Paris und 
ganz Frankreich hielten fi von einer bevorftehenden Einheit Deutſchlands 
in ihrer Sicherheit bedroht, umd feit der Ieten Londoner Konferenz wieder⸗ 
holten die Zeitungsblätter fait täglich, daß Frankreich auf ben dritten Rang 
der europäifchen Staaten herabgefunfen fei. Die Nepublifaner warfen der 
Kaiferlihen Regierung unermüdlich das jämmerliche Fehlichlagen ihrer poli- 
tiſchen Berechnungen vor, und bie Bonapartiften forderten von ihr, ben 
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welfenden Glanz der Dynaftie durch friegerifhe Triumphe wieder aufzu- 
frifchen. Während die Heeredorganifation mit größter Thätigfeit betrieben 
murde, bemühte fih Napoleon III., auf dem diplomatiſchen Felde feine Vor: 
fehrungen zu treffen. Zuerſt fuchte er eine Verbündung mit Rußland Her: 
zuſtellen, allein der Zar Aleranber II. blieb feinem Oheim, König Wilhelm 
von Preußen, treu ergeben; er haßte bie Franzoſen, ſeitdem auf ihn bei 
einem Beſuche der Induftrienugftellung in Paris (1867) ein Pole einen 
Mordverſuch gemacht und die Parifer Bevölkerung Iebhafte Teilnahme für 
den Meuchelmörder zur Schau getragen Hatte. Auch auf einen Beiftand 
Italiens konnte Napoleon nicht ſicher rechnen, weil er ſich die Staliener burd 
die Befiegung der Garibaldifhen Freiſcharen und die Beſetzung Civita- 
vecchias zu Feinden gemacht hatte. Günftiger erſchienen ihm die Verhältniſſe 
in Deutſchland, weil er durch die Berichte feiner Gefandten in der Meinung 
beftärkt murbe, daß bie ſüddeutſchen Staaten in einem Krieg zwiſchen 
Frankreich und Preußen neutral bleiben werden. Man glaubte jedoch all: 
gemein, daß im Jahre 1870 der Friede nicht geftört werde, allein unver: 
mutet wurde die Kriegßfadel durch Bejegung des ſpaniſchen Throne ent- 
zündet. Die Spanier hatten (1868) die regierende Königin Iſabella jamt 
ihrer Familie vertrieben und unterhandelten mit dem Erbprinzen Leopold 
von Hohenzollern-Sigmaringen, einem Bruder des Fürften Karl von Ru 
mänien, über Annahme ber erlebigten Krone. Leopold erklärte fih (3. Juli 
1870) hierzu bereit, wenn er von der Mehrheit der Corte gewählt werben 
würde. Napoleon und feine Minifter Hielten die Erhebung des Hohenzolle 
tischen Prinzen auf den fpanifchen Thron für eine Störung des europäiſchen 
Gleihgewichtes und für eine Bedrohung Frankreichs. Die Kriegspartei am 
Pariſer Hofe Hatte einen »ermünfchten Vorwand, den längft beabfichtigten 
Krieg um bie Aheingrenze zu beginnen. Der franzöſiſche Kaifer Hatte Fur; 
vorher (10. Mai 1870) ſich mit dem öͤſterreichiſchen Reichskanzler Beuß 
und dem italienifhen Minifter Visconti-Benofta über einen VBertragsentwurt 
geeinigt, nad welchem Ofterrgih und Stalien Preußen auffordern follten. 
die mit Bayern und den anderen fübbeutihen Staaten abgejchloffenen Auguft: 
verträge aufzuheben; wenn vorausſichtlich Bismarck ſich weigern würde, fo 
werben ſich Oſterreich und Stalien mit Frankreich gegen Preußen verbünben. 
Visconti verlangte die Stadt Rom jamt dem Reft des Kirhenftaates, und 
Beuſt geftand es ihm bereitwillig zu. Erzherzog Albrecht veifte nach Paris, 
um mit dem franzöfifchen Generalftab den Feldzugsplan zu beſprechen. Eie 
kamen überein, daß eine franzöfifcde Armee an der Mofel unter Marſchall 
Bazaine, eine andere bei Chalons unter Marjchall Canrobert und eine dritte 
am Rhein unter Marſchall Mac Mahon aufgeftellt werde. Bazaine follte 
mit feiner Armee die Preußen beobachten, während die beiden anderen zum 
Angriffe übergehen und fi mit dem öſterreichiſchen Heere zu vereinigen 
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fügen. Oſterreich, da8 zur Marſchbereitſchaft feiner Truppen 42 Tage be⸗ 
durfte, verpflichtete fih, 40000 Mann an die fähhfifche Grenze vorzufchieben 
und weitere 40000 Mann bei Ofmüß aufzuftellen. Italien ſollte 40000 Mann 
durch Tirol nah Bayern werfen. Anfangs Juni (1870) begab ſich der 
franzöſiſche General Lebrun nad Wien, um diefen Plan mit dem öfter 
reichiſchen Generalftab näher zu vereinbaren. In Paris gab man fi der 
Hoffnung Hin, daß Öfterreich nicht zögern werbe, bei Beginn ber Feind- 
feligfeiten mit Frankreich gemeinfame Sache zu machen, und deshalb unter 
ließ es der Minifter Herzog von Gramont, in Münden und Stuttgart über 
eine Neutralitäf zu unterhandeln, damit nicht den franzöfiichen Heeren in 
Schwaben und Bayern der Weg verlegt werde, auf dem fie fi mit bem 
oͤſterreichiſchen Heere vereinigen Könnten. Die italienifche Regierung forderte 
für ihre Hilfeleiftung von Napoleon III., daß die Franzofen den Kirchen— 
ftaat räumen und bie Ztaliener denjelben befegen; Hierin wurden fie auch 
von Beuft unterftügt. Napoleon verſchob in diefer wichtigen Sache bedächtig 
feinen Entſchluß, denn er mußte die große, dem Papfte treu ergebene Partei 
in Frankreich berüdfigtigen und wurde hierin von feiner ftrengfatholifchen 
Gattin Eugenie beftärft!. Der norddeutſche Bundeskanzler Graf Bismarck 
tam ihm zuvor, indem er ber italienifchen Regierung vorftellte, daß fie durch 
eine bloße Neutralität das angeftrebte Ziel erreichen koͤnnte. 

Als am 6. Juli 1870 ver Gefegebende Körper in Paris eröffnet wurde, 
richteten Deputierte eine Interpellation über die ſpaniſche Thronangelegen- 
heit an das Minifterium. Der Minifter de3 Ausmärtigen, Herzog von Gra- 
mont, ein Anhänger ber Hofkriegspartei, ermiberte, Frankreich werde niemals 
dulden, daß eine fremde Macht einen ihrer Prinzen auf den Thron Karla V. 
fege, weil dadurch das Gleichgewicht Europas und die Ehren und Intereſſen 
Frankreichs gefährdet werben; wenn es jedoch geicheen ſollte, fo werde Frank— 
reich ftark genug fein, e8 zu verhindern. Diefe heraußfordernde Sprade 
wurde vom Parlament mit einem breimaligen Beifalsfturm begrüßt. Die 
franzoͤſiſche Preſſe beſchuldigte täglich Preußen mit aufreizenden Worten, daß 
es feit vier Jahren mit der Geduld der Franzofen Mißbrauch treibe, und 
forderte Aufhebung der Auguftverträge und Eroberung des linken Rhein 
uferd. Der franzoͤſiſche Botſchafter in Berlin, Graf Benebetti, erhielt von 
feiner Regierung den Auftrag, von dem preußiſchen König zu verlangen, 
daß er dem Prinzen Leopold die Annahme der fpanifchen Krone verbiete. 
Wilhelm I, der damals in Ems die Badefur gebrauchte, entgegnete, daß er 
zwar das Haupt der Familie Hohenzollern ei, dem Prinzen jeboch meber 
befehlen noch verbieten Fönne, die fpanifche Krone anzunehmen. Venebetti 
wurde in einer zweiten Audienz in Ems zudringlicher, empfing aber vom 
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König dieſelbe Antwort. Als Leopold von biejen politiſchen Verhältniſſen 
hörte, melde durch feine Kandidatur veranlaßt worden waren, verzichtete er 
auf den ſpaniſchen Thron. Dadurch ließ fih die Militärpartei in Paris 
nicht abhalten, die Rüftungen ſchleunigſt fortzufegen, und der Minifter Gra 
mont erteilte dem Geſandten Benebetti ben telegraphijchen Befehl, den König 
von Preußen zu einem Bruche mit Frankreich zu zwingen und von ihm zu 
fordern, dem Prinzen Leopold für alle Zeiten zu verbieten, daß er auf bie 
ſpaniſche Thronfandibatur zurüdtomme. Der Botſchafter teilte bem König 
mit Verlegung aller Hoffitte auf einer Promenade im Emſer Kurgarten ben 
Auftrag Gramont3 mit. Wilhelm wurde durch dieſes Benehmen verlegt und 
entgegnete ihm, daß Leopold der Krone entfagt babe und damit die Sache 
abgeſchloſſen fei. Als Benebetti auf Befehl Gramonts die Forderung wieber: 
holen mollte, ließ ihm der König durch feinen Flügelabjutanten melden, da 
er in ber fraglichen Sache Zujigerungen für die Zukunft nicht geben könne 
Diefe Abweiſung wurde von der franzöfifcen Regierung ald Kriegsfall auf: 
gefaßt. Napoleon III. zauderte, weil dad Bündnis mit Ofterrei) und Italien 
noch nicht abgefchloffen war; er wurde aber von den Miniftern und feiner 
Gemahlin’ aus feiner Unſchlüſſigkeit durch die Vorftellung geriffen, daß zur 
Erhaltung der Dynaftie die Eroberung des linken Rheinufers oder menig- 
ftend eine Gebiet3ermeiterung nad) diefer Richtung notwendig fei. Der 
Kaifer milligte endlich (15. Zuli 1870) in den Krieg, und der Gefeßgebende 
Körper genehmigte einen Kredit von 500 Millionen, womit die vom Kaijer 
ernannten und bezahlten Senatoren, melde ftet3 gefügige Werkzeuge ber Re— 
gierung waren, in einhelligem Beifall übereinftimmten. Am 19. Juli erfolgte 
die formelle Kriegserflärung Frankreihd an Preußen‘. Die Parifer und 
die meiften Zranzofen jubelten und auf allen Straßen und Plägen Hört 
man nur ben Ruf: „Nach Berlin!“ Napoleon und das franzöfiiche Bolt 
rechneten auf eine Uneinigfeit der Deutſchen und ben Beiftand der Dfter: 
reicher und Staliener; fie täufchten ſich auf beiden Seiten. 

Die deutſche Bevölferung erhob fi im Norden und Süben mit ge 
tinger Ausnahme einmütig gegen den alten Erbfeind Deutſchlands. Am 
Wiener Hofe und unter dem öfterreichifchen Abel gab es zwar eine einfluß⸗ 
veiche Partei, die auf einen Krieg gegen Preußen braug und es aud) Durd- 
feßte, daß die Nüftungen vorbereitet wurden. Allein die ſchlechte Finanz 
Tage erfchwerte die Marſchbereitſchaft und das Minifterium wollte aus Vorſicht 
die erften Erfolge des Feldzuges abwarten; deshalb gelangte der Vertrags: 
entwurf vom 10. Mai nit zum Abſchluß. Oſterreich wurde außerdem 
mit einem Angriffe der Rufien bedroht, denn Zar Alerander IL. hatte feinem 
töniglichen Oheim bei einer Zufammenfunft in Ems feine Hilfe zugejagt, 
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menn fi) Ofterreih mit Frankreich; gegen Preußen verbünden würde. Wil: 
beim I. verſprach ihm, daß nach einer glüdlichen Kriegführung die für Ruß— 
fand Täftigen und entehrenden Beftimmungen des Parifer Friedens von 1856 
aufgehoben werben. Reichskanzler Beuft ſetzte den öfterreichiichen Botfchafter 
in Paris (20. Juli) telegraphiih in Kenntnis, daB Oſterreich einen Angriff 
der Ruſſen zu befürchten habe und fo lange in einer neutralen Stellung 
beharren müffe, bis die vorgerücte Jahreszeit dem Zaren die Zujammen- 
ziehung feiner Truppen unmöglich made. In England hielt man nad dem 
Rücktritt des Prinzen Leopold den Trieben für gefichert; als man aber durch 
die Anmaßung und den übermut der Franzoſen getäufcht wurde, verteidigte 
die Preffe aller Parteien die Sache Deutſchlands. Die Mifftimmung des 
britiſchen Volkes ftieg bis zur Entrüftung, al Bismard die geheimen Unter: 
Handlungen veröffentlichte, welche Napoleon mit ihm über eine Einverleibung 
Belgiens in Frankreich feit 1867 gepflogen und daß er ihm noch furz vor 
der Krieggerflärung den Frieden angeboten Habe, wenn Preußen in bie 
Annerion Belgiens willigen würde. In Dänemark verurfachte die franzöfiiche 
Kriegserklärung große Freude, weil Preußen bie nördlichen Bezirke in Schles: 
wig mit bänifcher Bevölkerung wider den Prager Frieden nicht herausgab; 
allein die Regierung martete flugermeife den erften Zufammenftoß zwiſchen 
den Franzofen und Deutfchen ab, ehe es auf ein Bündnis mit Frankreich 
einging. Napoleon und feine Ratgeber konnten ſich bald überzeugen, daß 
fie den Bruch mit Preußen überftürzt hatten und in den Krieg ziehen mußten, 
ehe fie ſich ſichere Bundesgenoſſen erworben Hatten. 

Der ſchwerſte Schlag für den franzöſiſchen Kaiſer mar der Auſchluß 
Bayerns an Preußen. König Ludwig IL. hatte ſchon am 16. Juli die 
Mobilmahung des bayeriſchen Heeres befohlen und von dem Landtag ben 
nötigen Krebit zur Außrüftung verlangt. In der Abgeordnetentammer rief 
die Frage Über den im Auguftvertrag ftipulierten „Bündnisfall“ eine aufs 
geregte Verhandlung hervor. Auf Seite der patriotiſchen Partei wurde be 
bauptet, daß der ‚Bündnisfall“ nicht gegeben fei, weil ber ſpaniſche Thron- 
ftreit nit Deutſchland, fondern die preußiſche Dynaftie berühre; da das 
preußiſche Kriegsminifterium erflärt habe, es Fönne Bayern bei einem Ein- 
falle der Franzofen nicht fhüßen, fo gebe e8 feinen andern Ausweg, als 
bewaffnete Neutralität”. Die Mitglieder der nationalliberalen Partei hielten 
den Patrioten entgegen, keine Politik fei verwerflicher, als die Neutralität, 
weil fie von dem Sieger nad) Gutdünken beachtet oder verlegt werben könne. 
Der König hätte in feiner legten Thronrede beteuert, daß er gemäß dem 
Alfianzvertrag, für den er fein Fönigliches Wort verpfändet Habe, mit Preußen 
für die Ehre Deutſchlands und fomit für die Ehre Bayerns einftehen werde, 
wenn es ihm bie Pflicht gebiet. Den Streit entſchied der Minifter Graf 
Bray durd; die Mitteilung, daß nad) einem foeben eingetroffenen Telegramme 


686 Anſchluß Bayerns an Preußen im Landtag (Juli 1870). 


die Sranzofen die deutſche Grenze bei Saarlouis überſchritten hätten und 
damit ber „Bündnisfall“ gegeben fei. Während ganz Münden in einer 
fieberhaften Aufregung lebte, erfolgte am 19. Juli 1870 die höchſt wichtige 
Abftimmung nachts um halb 11 Uhr. Die vom Ausſchuſſe beantragte „be 
waffnete Neutralität” wurde mit 89 Stimmen gegen 58 abgelehnt und der 
Regierung ein Militärkredit zu 18 Millionen Gulden mit 101 Stimmen 
gegen 47 bemilligt. In der Reichsratskammer erftattete der bisherige Gegner 
Preußens, Freiherr von Thüngen, den Kommiſſionsbericht mit den Worten: 
„Es ift deutſches Land bedroht und ſomit der Bündnisfall gegeben. Deutjd- 
lands Ehre ift auch unfere Ehre; der König von Preußen konnte die ihm 
angethane Schmach weder auf ſich, noch auf fein Volt nehmen.“ Sämtliche 
Reichsräte ftimmten dem Beſchluſſe der Abgeordneten zu. Am 22. Zufi 
murben die Kammern vertagt und bie bayerijche Streitmacht bis zu 
129000 Mann, darunter 16 Landwehr: und 16 Erſatzbataillone, mit 
24000 Pferden und 250 Geſchützen erhöht. König Wilhelm ftellte die aus 
zwei Armeecorps beftehenden Bayern unter den Oberbefehl feines Kronpringen 
und lich aus ihmen und anderen füb- und norddeutſchen Truppen bie 
III. deutſche Armee bilden. ‚Durch den Anſchluß Bayerns an den Norb- 
deutſchen Bund erhielt Preußen nicht nur eine bedeutende Verftärfung feines 
Heeres, jondern aud) eine jehr günftige ftrategiiche Linie in der Rheinpfalz, 
während fie für die franzoͤſiſchen Streitkräfte zu außgebehnt war. Die 
Württemberger meigerten ſich lange, den „Bünbnisfall” anzuerkennen; fie 
murben jedoch durch die Abftimmung ber bayerifchen Kammern getrieben, ſich 
mit Preußen zu verbünden, obgleich) fie dag neue Wehriyftem noch nicht 
durchgeführt Hatten. 

Der Kaifer der Franzofen übertrug bie Regentſchaft feiner Gattin 
Eugenie und begab ſich auf Betrieb feiner Umgebung mit feinem kleinen 
Sohne (27. Zuli 1870) nad) Met, um das Oberfommando über die fran- 
zoͤſiſche Rheinarmee zu übernehmen. Den Oberbefehl über die Sübarmee im 
Elſaß übertrug er dem Marſchall Mac Mahon und befahl, daß in dem 
Kager bei Chalons Erfagtruppen gefammelt werben und bie Kriegsflotte von 
Cherbourg in bie Nordfee einlaufe, um in Hannover einzufallen, mo bie 
Landungstruppen von einer welfiſchen Revolution unterftügt würden; allein 
es mangelte an Transportſchiffen und Mannſchaft. Die Armeeorganijation 
Niels Hatte fi nicht bewährt; von ben auf dem Papier verzeichneten 
800.000 Mann ftand nur die Hälfte unter den Waffen, und der ganze 
Mobilmahungaplan mar verfehlt, weil die Armee in Friedenszeiten feinen 
andern höheren taktischen Verband hatte als das Regiment, und die Bildung 
der Brigaden, Divifionen und Armeecorps Tonnte erft an ber feindlichen 
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Grenze durchgeführt werben. Die Truppen eine Armeecorp8 waren über 
das ganze Land zerftreut und wurden an die Grenze gemorfen, ehe die Ne: 
fernen einberufen waren. Napoleon III. hatte die Regimenter aus Nefruten 
verjchiebener Departement? zufammengejeßt und einen beftändigen Wechſel 
der Garnifonen angeorbnet, um jebe politifcde Verbindung der Soldaten mit 
dem Volke abzuſchneiden und einem revolutionären Einverſtändnis zwiſchen 
beiden Teilen vorzubeugen. Den Eiſenbahnen wurde eine Belaftung auf- 
gebürdet, der fie nicht gewachſen waren; denn fie mußten nicht nur bie 
Friedensregimenter nebft dem Kriegsmaterial an die deutſche Grenze beför- 
dern, fondern auch die Nejerviften in bie verſchiedenen meitentlegenen Depot 
und Kantonnement3 führen; daher Fonnten die Truppen nur auf meiten 
Ummegen und mit großem Zeitverlufte an den Mhein gebracht werben !. 
Das deutfche Heer ftand anfangs Auguft in einer Stärke von 350000 Mann 
auf ber Linie Koblenz-Saarlouid-Kaiferlautern-Landau und war in brei 
Urmeen geteilt. Von der überrafchenden Schnelligkeit der deutſchen Mobil- 
madung hatten die Franzoſen keine Ahnung. Die Deutſchen waren den 
Franzoſen weit überlegen, weil dieſe mehrere Armeecorps zur Rejerve und 
Beſatzung zurückgelaſſen hatten. Der Chef des preußifchen Generalftabs und 
ftrategifche Führer der ganzen beutfchen Heeresmacht, General von Moltke, 
Hatte den Plan entworfen, die franzöſiſche Nheinarmee an der Front und 
den Flanken am Mittelrhein mit einem gemaltigen Offenfivftoß anzugreifen 
und zurüdzufhlagen, um durd eine Niederlage der Rheinarmee die fran- 
zöfifche Südarmee zum Rüdzug zu zwingen, wenn fie bei Straßburg in 
Baden und Württemberg einbrechen würde. 

Napoleon III. wollte anfangs Auguft mit ungefähr 100000 Wann 
am Rhein zur Offenfive übergehen; allein die Verbindung Süddeutſchlands 
mit Preußen und die Neutralität Oſterreichs, Italiens und Dänemarks 
nötigte ihm zur Defenfive, und die franzöfifhen Armeecorps fanden wochen⸗ 
lang zerftreut am der beutfchen Grenze. Dem Marihall Mac Mahon be 
fahl er, vor acht Tagen mit der Sübarmee feine Bewegung auszuführen. 
Das Kundſchafterweſen wurde ſo leichtfertig vernachläſſigt, daß man im 
Großen Hauptquartier zu Metz über die Stellung und Stärke der Deutſchen 
keine Kenntnis hatte, und es liefen nur dürftige Nachrichten darüber ein, 
daß zmwifchen Koblenz und Mainz große Truppenanfammlungen ftattfänden. 
Die einzige Waffenthat der Franzofen mar, daß fie mit 13 Bataillonen 
(2. Auguft 1870) einen Refognoszierungszug gegen die preußiſche, nur mit 
2 Bataillonen bejegte Grenzftadt Saarbrüden ausführten und den Bahnhof 
in Brand ſchoſſen. Sobald die preußiſche Kavallerie im Elſaß ausgekund- 

t Lehmann, Der Krieg von 1870 bis zur Einſchließung von Met nad) fran- 
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ſchaftet Hatte, daß die franzoͤſiſche Sübarmee vereinzelt ftehe, führte der Kron- 
prinz Friedrich Wilhelm die in der Rheinpfalz zufammengezogene III. Armee 
an bie Lauter, während nach dem Plane des Generals Moltke die I. Armee 
unter dem General von Steinmetz und die IL. unter dem Prinzen Friedrich 
Karl die Franzofen an der Saar fo lange fefthalten follten, Hiß der Kron— 
prinz den Marſchall Mac Mahon zurückgeworfen Hätte und bie franzöfifche 
Nheinarmee an der rechten Flanke angreife und überflügele. Die vierte 
bayeriſche Divifion erftärmte am 4. Auguft bie von drei franzöfifhen Batail- 
Ionen beſetzte Stabt Weißenburg, den Knotenpunkt der Straßen von Landau, 
Bitſch und Straßburg, und ſchlug die Befagung auf den anftopenden Geiß— 
berg zurüd, welchen der franzöjifche General Douay mit einer Divifion be 
feßt hatte. Mac Mahon, welcher mit dem Großteile feiner Armee noch weit 
zurüdftand, glaubte, Douay werde fi in feiner vorteilhaften Stellung Lange 
gegen die Deutſchen behaupten und ihnen große Verfufte beibringen Tönnen; 
über die Größe und Bewegungen der III. deutfchen Armee war niemand in 
der ganzen franzöfiichen Sübarmee unterrichtet. Das V. und XI. preußiide 
Armeecorps nahmen den Bahnhof bei Weißenburg und marfen in Verbindung 
mit den Bayern die Franzofen mit großen Verluſten vom Geißberg in bie 
fübmeftlichen Waldungen zurück. Nach der Niederlage bei Weißenburg er: 
kannte Mac Mahon die Notwendigkeit, feine Divifionen fehleunigft zufammen- 
zuziehen; mit ungefähr 48000 Mann bejete er die günftigen Höhen bei 
dem Dorfe Froͤſchweiler hinter der Sauer und befahl dem General de Failly, 
ihm mit dem V. Corps von Bitſch ans zu Hilfe zu fommen und bie Deut: 
ſchen in ihrer rechten Flanke anzugreifen '. 

Als die Deutſchen in einer Stärke von 100000 Mann gegen bas 
Städtchen Wörth, welches in der Mitte der franzöſiſchen Stellung lag, vor: 
rückten, befahl der Kronprinz, nad dem Plane feines Generalſtabschefs 
von Blumenthal, dem V. norddeutſchen Armeecorps, die Franzofen an der 
Front und dem XI. Corps und der württembergiſchen Divifion, den rechten 
Flügel derfelben anzugreifen, während das I. und II. bayerifche Corps gegen 
den linken feindlichen Flügel vorgehen. Die Taktik des beutfchen Heeres 
hatte die Überflügelung des Gegners mit überlegener Macht zum allgemeinen 
Ziel, und durch Fräftige Offenftuftöße follte das Gefecht fo ange hingehalten 
werben, bis der taftifche Aufmarſch der Truppen vollendet war und der damit 
verbundene Flankenangriff und die Bedrohung der Rückzugslinie die Nieder— 
Tage ber Feinde herbeiführten. Dieſe Operation erforberte eine an Zahl weit 
überlegene Streitmacht, umfichtige und über die Xerrainverhältniffe gut 
unterrichtete Generale und eine im euer ruhige Mannſchaft. Am 6. Auguft 
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richtete das V. norddeutſche Armeecorps gegen die Stellungen der Franzofen, 
welche fi) während der Nacht bis zu 60000 Mann verftärkt hatten, bei 
den Dörfern Froöͤſchweiler und Elfaßhaufen ein ſtarkes Geſchützfeuer und 
brachte bald die ganze Artillerielinie derfelben zum Schweigen. Eine Bri- 
gabe verfuchte die Höhen zu erftürmen, mußte aber vor einem mörberifchen 
Gefchügfeuer der Franzofen zurückweichen; die Preußen beſetzten jedoch Wörth, 
welches fie mit Anftrengung und Verluft behaupteten. Als die Bayern, das 
XI. norddeutſche Corps und die Württemberger auf den beiden Flügeln ins 
Gefecht eingriffen, rüdte das ganze V. Corps bis an bie Bergkante vor, 
eroberte eine Schanze und feßte fid} in den Weingärten feit. Bei Annäherung 
der Preußen gegen den rechten franzöfifchen Flügel fprengte eine franzoͤſiſche 
Küraffierbrigade in Eskadronstkolonnen bei Morsbrunn todesmutig gegen 
fie vor, wurde aber von dem Schnellfeuer der preußifchen Infanterie auf 
eine Entfernung von nur 300 Schritt faft vollftändig vernidte. Das 
XI. Corps erftärmte Elſaßhauſen, zeriprengte die Kavallerie der Franzojen 
und brängte fie auf den Kern ihrer Stellung bei Froͤſchweiler zurüd. Zu 
gleicher Zeit ruͤckte das I. bayerifche Corps in daB Thal bei Gör&borf vor, 
wurde aber von ben Franzofen in ihrer gebeten Stellung mit einem tob- 
bringenden Chafiepot- und Mitraileufenfeuer empfangen; dennoch Bielten fie 
tapfer Stand, bis das II. bayerifche Corps den Franzofen in die linke 
Flanke fiel. Zugleich eröffnete die Artillerie de8 XI. Corps das Feuer 
gegen Froͤſchweiler und bahnte den über Gunftett gegen Elfaßhaufen vor- 
dringenden Witrttembergern und ber preußifchen Infanterie den Weg in das 
an mehreren Stellen brennende Dorf. Die Bayern. und das V. Corps 
warfen bie Franzofen von der Hochebene nad Fröfhmeiler zurüd. Wer 
von den umrungenen Franzofen in dem brennenden Dorfe nicht gefangen 
murbe, floh in voller Auflöfung und verfolgt von ber preußiſchen und 
bayerijchen Artillerie und Reiterei nad Reichshofen und Nieberbronn, wo 
inzwiſchen eine Divifion von dem Corps de Failly eingetroffen war; das 
Dunkel der Naht fegte der Verfolgung ein Ziel. Die Deutſchen hatten 
einen entſcheidenden Sieg erfochten, 200 Offiziere und 9000 Mann gefangen 
und 5 Adler und Fahnen, 33 Gefüge und zahlloſe Waffen und Wagen 
erbeutet; fie mußten aber den Sieg mit einem Verluſte von 490 Offizieren 
und 10000 Toten und Verwundeten, darunter 73 bayeriſche Offiziere und 
1100 Mann, erfaufen. General de Failly blieb bei Bitſch ftehen, obwohl 
er ben Gejhügbonner bei Wörth vernommen hatte; er entſchuldigte feinen 
Fehler mit der Angabe, daß er die Eifenbahnlinie Reichshofen-Saargemünd 
nicht aufgeben wollte‘. Mac Mahon eilte mit den Trümmern feiner Armee 
in die Vogefen und wich den Deutſchen in füblicher Richtung aus. Die 
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Deutfchen verfolgten die fliehenden Franzoſen nur bis Steinburg; hätten fie 
die Verfolgung in den Gebirgspäfien fortgefegi, jo wäre bie ganze fran- 
zöſiſche Sübarmee aufgericben worden; den andern Tag ging die Fühlung 
mit derſelben verloren. 

An dem nämlihen Tag der Schlacht bei Wörth hatten ber Genera! 
von Steinmeß und Prinz Friedrich Karl das II. franzöfiihe Corps unter 
dem General Frofjard auf den Höhen von Spichern mit überlegener Streit: 
madjt befiegt. Frofjard Hatte von dem Marſchall Bazaine, welcher mit drei 
Divifionen bei St. Avold und Saargemänd nur vier Stunden entfern: 
ftand, Verſtärkung verlangt; allein Bazaine erwartete felbft, nad) einer Mit: 
teilung Napoleons III. aus dem Hauptquartier, einen Angriff der Preußen 
bei St. Avold. Im Generalftab der Franzofen waren meift unfähige Oft: 
ziere, Günftlinge des Kaiſers, verwendet; es fehlte im ganzen Kriege a: 
einer ftraffen, einheitlihen Leitung; immer und überall wurde planlos operiert. 
Die Siege bei Wörth und Spichern öffneten den Deutſchen dad franzöſiſche 
Land. Napoleon befahl, daß die „Mobilgarden“ eiligft formiert, Freiſchützen 
(„Sranctireurd") organifiert und bie verfügbaren Marineſoldaten mit der 
Nefervearmee in Chalon3 vereinigt werben. Der Premierminifter Ollivier 
verlangte im Auftrage der Kaiferin Eugenie vom Gefeßgebenden Körper 
die Mittel zu einer energiſchen Kriegführung; allein die Mehrheit der Tepu- 
tierten war wegen ber erlittenen Niederlagen gegen bie Regierung mit Mif- 
trauen und Erbitterung befeelt. Der Advokat Gambetta forderte Die Ber: 
fammlung auf, zwiſchen dem Heile des Landes und jenem der Dynaftie zr 
wählen, und in einer geheimen Sitzung fprad er die Abſetzung der letztern 
aus. Die Minifter nahmen ihre Entlajjung, und die Kaiferin ernannte der 
General Grafen von Palilao zum Minifterpräfidenten und Kriegsminifter. 
Palitao hatte (1861) mit der franzöfiichen Armee einen glänzenden Sieger 
und Raubzug in China gemacht; er war ein tapferer und entſchloſſene: 
General, bejaß militäriſches Organifationstalent und war nicht ohne jtrai- 
giſche Anlagen; allein Frankreich konnte er nicht mehr reiten. Unverhohlen 
ſprach er fich über die Untauglichfeit des Kaiferd zu einem Feldherrn aus um 
forderte von Eugenie, auf ihren Gemahl einzuwirken, daß er ben Oberbeichl 
nieberlege. Auf feine Anordnung wurden alle unverheirateten Bürger von 
25 bis 30 Jahren, fowie ſämtliche Rekruten zu den Waffen gerufen unt 
die frühere Kriegsanleihe auf 1000 Millionen Franken erhöht. Napoleon 
murde durch die Mißjtimmung im Volke und in der Armee bemogen. 
(12. Auguft 1870) das Oberkommando nieberzulegen, feinen Generalitabs: 
chef Xeboeuf zu entlafjen und den Marſchall Bazaine, den die Offiziere und 
Soldaten ala den tüchtigften Heerführer bezeichneten, zum Feldherrn der 
Nheinarmee zu ernennen. Die Armee verließ er nit, fondern mifchte jih 
wieberholt in bie Oberleitung, meil er zu Bazaine nit volles Vertrauen 
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befaß und vorherfah, daß eine neue Niederlage den Sturz feiner Dynaftie 
herbeiführen und ein ſiegreich heimkehrender Feldherr der Erbe feiner Macht 
fein werde. 

Marſchall Mac Mahon war indes bei Saarburg zum Armeecorps des 
General de Failly geftoßen und über Nancy und Lüneville in das Lager 
bei Chalons marſchiert, wo er ſich mit dem XII. und VII. Corps und 

- zwei Kavalleriebivifionen vereinigte. Der Kronprinz von Preußen entjenbete 
zur Belagerung der feften Stadt Straßburg die badiſche Divifion, melde 
durch eine preußifche Landwehrdiviſion verftärkt wurde; mit bem Großteil 
ber III. Armee zog er durch die Bogejen gegen Nancy. Auf diefem Marſche 
eroberte das II. bayerifche Corps die Fleine Feftung Marfal (14. Auguft) 
und nahm bie ganze Beſatzung mit 61 Gefhügen und 3000 Gemehren ge— 
fangen. Zu gleicher Zeit marfchierten die I. und II. Urmee an die Nied 
gegen die wichtige Feftung Me vor, mo Bazaine mit 200000 Mann und 
500 Geihügen ftand und gefonnen war, den Deutfchen eine Schlacht zu 
Kiefern; allein er konnte ſich nicht mit dem Kaifer über den Felbzugaplan 
einigen. Napoleon hatte bei allen feinen Befehlen ſtets die Stabt Paris 
im Auge, mo er immer mehr einen Aufftand befürdtete; er befahl dem 
Marſchall, ſich fhleunigft nad Chalons zurüdzuziehen und fi bort mit 
Mac Mahon zu vereinigen. Diesmal wäre fein Plan der richtige geweſen; 
denn das deutſche Heer drang in ftarfen Kolonnen gegen die mittlere Mofel 
vor und die Feftung Met konnte den Franzofen feinen Schub gewähren, 
weil fie nicht für einen Krieg in Stand gejeßt worden war. Bazaine ordnete 
den Rüdzug nad Verdun an, jedoch ohne Einfiht und Energie. Der größte 
Teil der Armee mußte ſich beim Übergang auf das linke Mofelufer durch 
die Straßen der Feitung hindurchwinden, weil die Pontonbrüden unzureichend 
waren, jo daß der auf den 14. Auguft morgens feftgeiegte Rückzug ver- 
zögert wurde. Die Brücken, welche auf dem Wege des deutſchen Heeres 
Lagen, ließ man beftehen. Ein weiterer großer Fehler Bazaines war, daß 
er feinen Truppen beim Abmarſch geftattete, einen Kampf mit ber beutfchen 
Vorhut aufzunehmen, ftatt fie Hinter die Fort? zurüdzuziehen; er führte 
fogar einen Teil feiner Armee zur Unterftägung der angegriffenen Abtei— 
Tungen über den Fluß zurüd. Dadurch kam der Abmarſch ganz ins Stoden, 
und e3 murbe ber Vorhut der Deutſchen möglich, die gefamte franzöfifche 
Armee aufzuhalten. Napoleon eilte am früheften Morgen (16. Auguft) mit 
feinem Sohne nad Chalons, um nit von deutſchen Reitern abgefangen zu 
werben. Das III. preußifhe Corp von ber IL. Armee überſchritt bie 
Mofel bei Pont & Mouffon und ging (16. Auguft) gegen Vionville und 
Mars la Tour vor, um die große Straße nad Verdun zu erreichen. Mit 
eiferner Ausdauer hielt es die Anhöhen beſetzt, bis das X. Corps zur Ber- 
ſtärkung eintraf und die Franzoſen nad) Gravelotte zurückdrängte. Marſchall 
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Bazaine ließ mit zwei Divifionen den äuferften linken Flügel der Preußen, 
wo nur eine Brigade ftand, angreifen; diefe mußte mit. großen Verluſten 
zurückweichen. In diefem gefährlichen Moment warf ſich Die preußiiche Reiterei 
mit Tühnem Todesmut auf die Franzofen und bradite fie zum Stehen; bie 
franzoͤſiſche Kavallerie jprengte ungeftüm auf fie an; in dem furdtbaren 
Kampfe zwiſchen mehr ala 5000 Reitern blieben die Preußen Sieger. Aui 
dem rechten Flügel der Deutſchen wogte das Gefecht bis zum Anbruche der 
Nacht hin und her; die beiden feindlichen Heere bivouakierten auf dem Schladt- 
felde!. Taktiſch war das Treffen bei Mars la Tour unentſchieden, ſtrategiſch 
aber für bie Deutfchen ein großer Sieg, weil die Rückzugsſtraße der Fran- 
zofen, um die gefämpft wurde, am Abend des 16. Auguft in den Händen 
der Deutihen war. Bazaine führte feine Truppen (17.) näher an bie 
Feſtungswerke von Metz, um in geſchützter Stellung ben Angriff des Gegners 
zu ermarten und das deutſche Heer fo zu erſchüttern, daß er ungehindert 
nad) Verdun zurüdgehen könnte. Die deutſche Armeeoberleitung Hatte in- 
zmifchen Zeit, von ber I. und II. Armee fieben Corps und drei Kavallerie 
divifionen zufammenzuziehen und am 18. Auguft die Schlacht mit aller Kraft 
zu erneuern. Da® IX. und III. Corps Bielten das Zentrum ber Franzoſen 
mit einem lebhaften Artilferie- und nfanteriefeuer feft, bis die Sachſen und 
das Gardecorps ihren Aufmarſch gegen den rechten feindlichen Flügel vollendet 
hatten. Die drei Corp der I. Armee griffen den ftarfen vechten Flügel 
der Franzofen bei Gravelotte an; fie konnten ſich jedoch nur mit äußerfter 
Anftrengung auf der mit ſchweren Opfern eroberten Anhöhe bis zum Dunkel 
der Nacht behaupten. Den Sachen und dem Garbecorps, fowie dem IX. 
und III. Corps gelang es nad; einem mörderifchen Ringen, ben rechten 
Flügel und das Zentrum der Franzofen zurüdzufchlagen und ihnen die Rüd: 
zugslinie na) Norden und Norbmeften zu jperren. Die Schlaht bei Gra: 
velotte war bie blutigfte im ganzen Feldzug; von ben Deutjchen waren 
über 19000 Mann getötet und verwundet morben, und die Franzoſen 
zählten 13000 Zote und Verwundete. Am Morgen des 19. Auguft zogen 
ſich die Frangofen Hinter die Feftungswerfe zurüd; die Deutſchen rückten 
ihren nad und ſchloſſen in einer Stärfe von 160000 Mann unter dem 
Prinzen Friebrih Karl um Meß einen eifernen Ring. Zur Verftärkung 
der Belagerungstruppen murben aus Deutſchland Landwehrdivifionen und 
das letzte (XIII.) Armeecorps nad Metz gerufen ?. 

Während ber entſcheidenden Kämpfe bei Met mar die III. deutſche 
Armee durd die Gegend der Meurthe an die Moſel gezogen und ftand am 
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19. Auguft bei Nancy. Auf Befehl des Großen Hauptquartier marjchierte 
fie und die aus den Sachſen (XII. Corps), dem Garbe- und IV. Corps 
nebſt zwei Kavalleriebivifionen zufammengefegte „Maaßarmee“ von Nancy 
gegen Paris, mo an ben Befehtigungen mit Aufbietung aller Kräfte ge 
arbeitet und alle jungen ftreitbaren Leute unter die Waffen gerufen wurden. 
Kaifer Napoleon ernannte den General Trodu zum Gouverneur der Haupt: 
ftabt und übertrug dem Marſchall Mac Mahon den Oberbefehl über die 
bei Chalons gefammelte Armee von 120 000 Mann, darunter 12000 Marine- 
folbaten und einige Regimenter, welde aus Givitavechia und Algerien ge: 
zogen worden waren. Seinen Vetter, ben Prinzen Jerome Napoleon, jchiekte 
er nad Florenz, um von ber italienifhen Regierung bewaffneten Beiftand zu 
verlangen; er gemährte ihr in betreff einer Beſetzung Noms vollftänbige 
Freiheit. Die Minifter in Florenz unterhandelten mit Oſterreich; dieſes 
zögerte mit ber Antwort, weil es durch die Niederlagen ber franzöſiſchen 
Armee alles Vertrauen zu Frankreich und ber Sache Napoleons verloren 
Hatte‘. Mac Mahons Plan war, Paris gegen die vorrüdenden Deutſchen 
zu beden; allein ber Minifter Rouher überbrachte ihm die Forderung der 
Kaiſerin und de Minifterrated, der Rheinarmee in Me zu Hilfe zu kommen. 
Diefem Anſinnen trat der Marſchall entichieben entgegen; als er aber von 
Bazaine die Depefche empfing, daß er fich über Montmedy und Seban durch- 
ſchlagen werde, Brad; er über Rheims an die Mofel auf. Napoleon, trank, 
unentſchloſſen und ohne Autorität, hatte weder die Kraft noch den Mut, ben 
Anordnungen feiner Minifter und feine Oberbefehlshabers zu widerſprechen. 
Man mutete ihm zu, nach Paris zurüdzufehren, um die Regierung wieder 
zu übernehmen; allein die Furcht vor einer Revolution Hielt ihn bei ber 
Armee zurüd. 

Sämtliche deutjche Armeen zogen nad Weften gegen Paris und Chalons; 
fie wurben in allen Gegenden, durch die fie Yamen, von den Einwohnern 
mit der feindfeligften Gefinnung empfangen. Das franzöfljche Bolt behandelte 
die deutſchen Kriegdgefangenen mit roher Erbitterung und vertrieb aus leiben- 
ſchaftlicher Rache alle deutſchen Familien aus Paris und den übrigen Städten 
und Orten, während bie in Deutfchland lebenden Franzoſen ſich eines fort- 
geſetzten Schußes erfreuten. Dadurch wurde der beiberfeitige nationale Haß 
gefteigert und die Leiden des Kriegeß für daB eroberte Land vergrößert, 
ohne jedoch auf den Gang ber Truppenbewegung einen Einfluß auszuüben. 
Preußiſche Dragoner, melde zur Auskundſchaftung bi8 an die Marne und 
Chalons vorgebrungen waren, überbrachten (24. Auguft 1870) dem Großen 
Hauptquartier in Bar le Duc die fichere Nachricht, daß die Franzofen das Lager 
bei Chalons verlaffen hätten und nad) Rheims abmarfchiert wären. General 
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von Moltke hielt es aus militäriſchen und politiihen Gründen nit für 
wahrscheinlich, daß ber Gegner fi nad) Often zum Entjage der Feftung 
Met gewendet Hätte, und ließ den Marſch gegen Paris fortjegen. Auf: 
gefangene franzoͤſiſche Zeitungen verrieten dem durch bie Ungewißheit über 
die Operation Mac Mahons beunruhigten Großen Hauptquartier, daß ber 
Marſchall die Nheinarmee befreien wolle, und die Kavallerie der beutfchen 
Maasarmee kundſchaftete (26. Auguft) aus, daß bie franzöſiſchen Truppen 
an bie Maas marſchieren. Sogleich erhielt da3 ganze deutſche Heer den 
Befehl zum Rechtsabmarſch nad Norden, und Prinz Friedrich Karl wurde 
mittelö des eben errichteten Felbtelegraphen beauftragt, einen Durchbruch der 
franzöfifcden Nheinarmee nad; Welten unter allen Umftänden zu verhindern. 
Der Marſch wurde fat unter beftändigem Regen mit größter Eile gemacht, 
und e3 mar ein Beweis ber taftifchen Ausbildung der deutſchen Armeen, 
daß fie fogleih die ganze lange Front von Welten nad; Norden richteten. 

Die ſächſiſche Vorhut ftieß am 27. Auguft in Buzancy auf eine Ab- 
teilung der Franzofen, melde wegen Proviantmangel3 und Unordnung nur 
langſam gegen Oſten vorrüdten. Mac Mahon, melden der überflüffige 
und läftige Kaifer begleitete, erfannte bie Gefahr, daß die Deutjchen ihm 
bei einem weiteren Vormarſch den Rüdzug nad Paris verlegen Tönnten; cr 
Tieß ſich jedoch durch die telegraphiſche Nachricht, daß General Binoy mit 
dem XII. Armeecorpg nach Rheims zur Unterftügung kommen werde, und 
durch eine Aufforderung des Minifterrates beftimmen, den Mari nah 
Met fortzufegen. Schon traf er Anftalt, die Maas zu überjhreiten, als 
die deutſche Reiterei die franzöfifchen Corps in der Flanke angriff und im 
Marſche hemmte; nur das I. franzdſiſche Corps überſchritt (30. Auguſt) 
bei Remilly den Fluß. Das VII. Corps ftand eben im Begriff, bei Mouzon 
auf das rechte Maasufer überzufegen, als e8 von den Bayern eingeholt und 
angegriffen wurde. Das V. Corps wurde (30. Auguft) von dem IV. nord: 
deutjchen Corps und der 1. und 2. bayeriſchen Divifion bei der Stadt 
Beaumont überfallen und in die Flucht geichlagen; der ganze Train der 
Franzofen geriet in die Hände der Bayern. Napoleon fuhr mit einem Extra⸗ 
zug von Garignan nad) Sedan, und Mac Mahon befahl allen Corps, ſich 
auf das rechte Maasufer nad) ber befeftigten Stadt Sedan zurüdzuziehen. 
Die Franzofen, welche ungefähr 120000 Mann ftart waren und 420 Ge 
ſchutze und Mitrailleufen befaßen, machten in einer günftigen Defenfivftellung 
nad drei Seiten Front gegen einen Angriff der in einem großen Bogen 
anrückenden Deutſchen. In ihrem Hauptquartier war man über bie Stellung 
und Stärke der deutſchen Armeen in völliger Unkenntnis; nur wenige 
Generale, wie Wimpffen, machten auf die große Gefahr aufmerfjam, in der 
ſich die franzöfifche Armee bei Sedan befinde. Die Umgebung der Kaijers 
meinte, man könne immer Mezieres oder im ſchlimmſten Falle die belgiſche 
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Grenze erreihen. Man mwar fo beruhigt, daß nit einmal an bie Zer- 
ftörung der Maasbrücken gedacht wurde, weil die Generale und Napoleon 
ſelbſt wähnten, ber Gegner fei noch ferne von Sedan. Auskundſchaftungen 
wurden nicht angeordnet und der Eiſenbahnviadukt bei Bazeilles nicht ver- 
barrifabiert. Mährend die Franzoſen ſorglos in der Naht des 31. Auguft 
fchliefen, bebedtten über 200000 Deutſche mit faft 1000 Geſchützen die An- 
böhen um Sedan; der Aufmarſch wurde mit folder Ruhe und Ordnung 
ausgeführt, daß man an ben Flußufern, in den Waldungen und Thälern 
feinen Laut und fein Kommandowort vernahm. 

Das I. bayerijhe Armeecorps marſchierte unter dem Kommando bed 
General3 von der Tann den 1. September 1870 am früheften Morgen über 
die Maas gegen das Dorf Bazeilled ſüdlich von Seban, welches von einer 
franzöfifchen Brigade, meift Marinefoldaten, nod am 31. Auguft abends 
bejegt und zu einer ſtarken Verteidigung eingerichtet worden war. General 
von ber Tann ließ die Infanterie vorgehen, anftatt das Dorf mit Artillerie 
in Brand zu ſchießen, weil er glaubte, die Franzoſen könnten ihm entwifchen. 
Als die Bayern in Bazeilled einrüdten, wurden fie in der Front, Flanke 
und Rüden aus den Häufern mit einem mörberifchen Feuer empfangen; ganze 
Kompagnien wurden niedergefchmettert; vergeblich fuchten friſche Abteilungen 
in den brennenden Straßen vorzudringen. Die Artilleriereferve eröffnete gegen 
die ſich norböftlich von Bazeilles zeigenben feindlichen Kolonnen daB Feuer, 
und einer ber erften Schüffe verwunbete den zur Auskundſchaftung ein— 
getroffenen Marſchall Mac Mahon, welcher dem General Ducrot, ben er 
für den tüchtigſten hielt, da8 Oberfommando übertrug. General Wimpffen, 
nad; Mac Mahon ber ältefte Heerführer, nahm den Oberbefehl für fi) in 
Anſpruch, weil er glaubte, von dem Operationsplan des Marſchalls befjer 
unterrichtet zu fein, Ducrot trat ihm denſelben ohne Widerrede ab. Während 
vier Stunden mechfelte dad Obertommando bei den Franzofen zweimal, 
wodurch mehrfach ſich widerſprechende Befehle veranlagt wurden. Winpffen, 
welcher die Stärke der Deutfchen bei Dondery Fannte, hielt einen Rüdzug 
über Meziöreß für unausführbar, glaubte aber durch einen verftärkten An— 
griff auf die Bayern fi den Weg ſüdlich nach Carignan öffnen zu können. 
Drei franzöfifche Divifionen drängten die Bayern und bie bei La Moncelle 
in die Gefechtslinien eingerückten Sachſen zurüd, bis das IV. norbbeutide 
Corps bei Bazeilles eintraf; nad) einem lebhaften Widerſtand wichen bie 
Frangoien auf den Höhernrand von Balan zurück, und die Bayern beſetzten 
nad einem fiebenftünbigen blutigen Kampf mittags Bazeilles, welches in 
vollen Flammen ftand. Eine bayerifche Brigade ging auf die Höhe von 
La Moncelle vor an bie Stelle der Sachjen, welche nörblich gegen Illy und 
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Fleigneux marfierten, um in Verbindung mit ber Maasarmee und dem 
Gardecorps, welches am rechten Flügel zwiſchen Daigny und Givonne bie 
Franzoſen durch ein erfolgreiches Geſchützfeuer zurückgeworfen hatte, ein 
Ausmeichen der Franzojen über bie belgiiche Grenze zu verhindern. Bis 
Mittag war die ganze Linie von Bazeille bis Givonne im Beſitze der 
Deutſchen. Zugleih Hatte das II. Corps weſtlich von Bazeilleg die Gegend 
von Balan bis Wabelincourt, Frenoiß und dem Bahnhof von Torcy beſetzt 
und griff mit ſchweren Geſchützen bie Franzojen bei Floing in Flanfe und 
Rüden an. Verwegene Jägerpatrouillen näherten ſich den Feſlungswerken 
und fuchten die Bedienungsmannſchaft der Feſtungsgeſchütze niederzuſchießen. 
Die Württemberger bewachten die Straße von Seban über Donchery nad 
Meziered mit dem Auftrag, daß franzoͤſiſche Corps des Generals Binoy, 
welches zur Verftärkung heranzog, ferne zu halten, während daß V. und 
XI. norddeutſche Corps und die 4. Kavalleriebivifion norbweftlich gegen 
St. Menges vorgingen. Immer fefter ſchloß fi der Ring um die fran- 
zoͤſiſche Armee in einer Ausbehnung von 30 Kilometern. Am reiten Givonne- 
ufer eröffneten 60 bayeriſche und preußiſche Geſchütze ein Iebhaftes Feuer 
in einem offenen Halbbogen gegen bie Franzofen auf den Höhen nörblich 
von Balan. Zugleich richtete die Artillerie des V. und XI. Corps bei Floing 
und das Gardecorps auf den Höhen von Givonne ein überwältigenbes Ge- 
ſchützfeuer auf die nörblih von Sedan fämpfenden Franzofen. Einzelne 
deutſche Infanterie- und Kavallerieabteilungen gingen bis auf die Höhen 
von Fleigneur und Illy vor und ftellten die Verbindung mit dem Garde 
corps und ber Maasarmee her. Vergeblih waren alle Anftrengungen der 
Franzofen, fih an irgend einem Punkte einen Ausgang zu erringen; gegen 
500 beutjche Gejhüge vereinigten auf drei Seiten ihr Feuer gegen die auf 
einen engen Raum zufammengebrängten Franzojen, deren Widerſtandskraft 
immer mehr gelähmt wurbe. General Margueritte verfuchte mit einer vor- 
trefflichen Kavalleriebivifion die preußijchen Linien bei Fleigneux zu durch 
brechen; bie anftürmenden Eskadronen wurben von bem niederſchmetternden 
Feuer ber Preußen zeriprengt und die Hälfte der Divifion vernichtet. Nur 
einem Zuavenregiment gelang es, ſich über die Grenze nad) Belgien durd- 
zuſchlagen, wo es von einem belgiſchen Beobachtungscorps entwafinet wurde. 
General Wimpffen ſammelte nachmittags 2 Uhr drei Diviſionen, um ſich 
durch einen energiſchen Angriff auf die erſchöpften Bayern zwiſchen Balan 
und Daigny nach Carignan Bahn zu brechen; er forderte den Kaiſer auf, 
ſich in Perſon an die Spitze der Truppen zu ſtellen und daß kühne Unter 
nehmen auszuführen. Napoleon III. irrte wie ein Geipenft auf dem Schladht- 
felde Herum; er Hatte fich bei La Moncelle, Givonne und Illy dem feinb: 
lichen Granatfeuer außgefegt, und um Mittag Tehrte er nah Sedan zurüd. 
Den Vorſchlag Wimpffens lehnte er ab, weil er fi) non bemfelben feinen 
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Erfolg mehr verſprach. Der franzöfifche Oberbefehlahaber wurde bei feinem 
Vormarſche gegen Balan von ſächſiſcher und preußiſcher Artillerie zurüd- 
geihlagen; er wagte nochmals den Verſuch mit eiligft zufammengezogenen 
5000 Mann und warf fi) nad) Balan hinein, wurde aber von den Bayern 
und dem IV. norbbeutfchen Corps mit einem fo nachhaltigen Feuer angegriffen, 
daß er nad Sedan zurüdmweihen mußte. Nachmittags um 4 Uhr wurde 
die Feftung Sedan von ber gefamten deutſchen Artillerie auf dem rechten 
Maasufer beichoffen, um die Franzofen zum Nieberlegen der Waffen zu 
zwingen; als an mehreren Stellen die Flammen emporfchlugen und baye— 
riſche Jäger fih von Torch aus bem Feſtungsthor näherten, zogen bie 
Franzoſen die weiße Fahne auf und Tapitulierten. Napoleon ſchickte an den 
König von Preußen den Brief: „Nachdem es mir nicht gegönnt war, in 
der Mitte meiner Truppen zu fterben, fo bleibt mir nichts übrig, ald meinen 
Degen in die Hände Eurer Majeftät zu Tegen.”t 

Über die Übergabsbedingungen konnte man fi) in Donchery nicht einigen, 
und die Verhandlungen wurden um Mitternacht abgebrochen. Am andern 
Morgen, ben 2. September, kam ber Kaifer ber Franzofen mit dem Buubes- 
Tanzler Bismarck und dem General Moltke in einem Lanbhaufe bei Donchery 
zufammen und ftelte die Bedingung, daß die frangöfifhe Armee auf bel— 
giſches Gebiet übergeführt werde. Darauf gingen bie Sieger nicht ein, 
fondern forderten unbebingte Ergebung des ganzen eingeſchloſſenen Heeres 
und drohten im Vermeigerungsfall mit Erneuerung der Schlacht. General 
Wimpffen willigte endlich in die Bedingungen der Deutichen, melde im 
Schloſſe Bellevue bei Frenois von den Bevollmädtigten mittags unterzeichnet 
wurden. Wilhelm I. begab fich felbft nach Bellevue, wo auch indes Napo- 
leon III. eingetroffen war; ein bayeriſches Bataillon Hielt die Ehrenwache. 
Nach einer kurzen Unterredung wurde dem gefangenen Kaiſer dad Schloß 
Wilhelmshöhe bei Kafjel zum Aufenthalt angemiefen. Die franzöfiiche Armee 
zu 107000 Mann wurde nad; Deutſchland in die Gefangenfchaft abgeführt; 
fie hatte 17000 Tote und Verwundete zu verzeichnen. Das 35. Infanterie 
regiment war vollftändig vernichtet worden; unter den Leichen mar auch die 
eines Offizier, bei dem man einen Zettel fand mit ber von Napoleon unter 
zeichneten Orbre: „Heute den 1. September Ruhetag für die ganze Armee!“ 
Die Deutſchen erbeuteten 1 Adler und 2 Fahnen, 558 Feld- und Feltungs- 
geihüge, 66000 Gewehre und 6000 Pferde. Die gefangenen Marſchälle, 
Generale, Oberften und Offiziere, über 3000, wurden freigegeben auf ihr 
Ehrenwort, daß fie im diefem Kriege nicht mehr ‚gegen Deutſchland dienen 
werben; allein viele verlegten ſchimpflich ihr Ehrenwort. Von den Deutſchen 
forderte der glänzendfte Sieg, den je ein Heer erfochten hatte, große Opfer; 
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fie zählten einen Berluft von 460 Offizieren und 8500 Soldaten an Toten 
und Verwundeten, darunter 213 bayeriſche Offiziere und gegen 4000 Eol- 
daten. Der Untergang ber Franzofen bei Sean entſchied aud das Schidjal 
ber in Meg eingefchlofjenen Nheinarmee. Gegen Ende Auguft bereitete 
Marſchall Bazaine einen Ausfall vor, um Mac Mahon die Hand zu reichen; 
er fammelte (31. Auguft) auf dem rechten Mofelufer feine Streitkräfte, um 
‚auf Diedenhofen zu marfgieren. Statt die Nacht zur Konzentrierung feiner 
Truppen zu benügen und am frühen Morgen einen ftarken Offenfivftoß auf 
dem entſcheidenden Punkte zu führen, machten die Franzofen einen fo läſſigen 
und langfamen Angriff, daß das zunächſt bedrohte Corps der Preußen unter 
General Manteuffel Zeit Hatte, die notwendigſten Verftärkungen heranzuziehen. 
Durd ihre Übermadt gelang es ihnen, die Preußen auf ver Oftfeite bei 
Flanville und Noiffeville zurücdzubrängen; im Norben aber trafen fie auf 
einen unüberwindlichen Wiberftand. Am andern Tag (1. September) zogen 
die Deutſchen fo viele Streitkräfte auf das rechte Ufer, daß fie zur Offenſive 
übergehen Tonnten; fie fchlugen die Franzoſen zurüd und befegten wieder 
Noiffeville. Die Niederlage bei Sedan wirkte aud auf die franzöfiihe | 
Flotte jo niederſchlagend, daß fie alle weiteren Unternehmungen aufgab; fie 
war in einer Stärfe von 54 Schiffen, darunter 14 Panzerfregatten, von 
Eherbourg in bie Norbfee gefahren, mußte aber bie zu einer Landung für 
Dänemark beftimmten Truppen an die Landarmee abgeben. Am 2. Auguit 
erhielt fie Befehl, in die Oftfee einzulaufen; fie fegelte bis Rügen und Kol- 
berg und kehrte am 13. September unverrichteter Dinge wieder nad) Eher: 
bourg zurüd, weil bie norddeutſche Flotte in Sicherheit gebracht und bie 
180 Meilen lange Küfte der Oftfee durch Strandbatterien mit Hinterlader- 
geihägen von umübertroffener Tragweite und Perkuſſionskraft gegen jeben 
Angriff gefhügt war. Der ganze Seekrieg beichräntte fi auf die Weg- 
nahme mehrerer deutſchen Handelsſchiffe und die Blockade einiger Seeftäbte!. 

Nach dem entfeheidenben Sieg bei Sedan ſetzte das deutſche Heer (3. Sep— 
tember 1870) den Marſch nad Paris wieder fort. Die militäriihe Ober: 
leitung beging den Fehler, daß fie nicht die gefamte Reiterei und ba VI. Armer- 
corps, das nicht in der legten Schlacht verwendet worden war, ſchleunigũ 
gegen die Hauptſtadt vorgehen ließ, um bie Verproviantierung berfelben zu 
verhindern; fie hätten am 18. September vor Paris eintreffen Tönnen, ge 
langten aber erſt am 19. September dort an und bie jeh® Tage genügten. 
um Paris mit Lebensmitteln zu verfehen. Im Großen Hauptquartier ſchien 
man fi) der Anficht zugeneigt zu haben, daß bie vermeichlichten zwei Millionen 
Barifer eine längere Belagerung nicht ertragen werben und ber Krieg im 
offenen Felde mit der Gefangennahme der kaiſerlichen Armee beendigt jei; 
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allein man unterfhäßte den Patriotismus und die Widerſtandskraft der 
nationafftolgen Franzofen. Der Untergang der Iegten Armee und die Borauß- 
fit einer Belagerung der Hauptſtadt nebjt allen ihren Schreden und Ent- 
behrungen fetten die Einwohner in eine fieberhafte Bewegung. Der Gefep- 
gebende Körper verfammelte fi (3. September) noch um- Mitternadt, um 
die Verteidigung des Landes zu beraten; man Tam jedoch zu keinem ordnungs⸗ 
mäßigen Beſchluß. Am andern Tag drangen bewaffnete und unbewaffnete 
Volksmaſſen während der Beratung in den Sitzungsſaal und trieben bie 
Deputierten unter dem Rufe: „Abſetzung des Kaiſers!“ „Es Iebe die Repu— 
blik!“ außeinander. Auf dem Stabthaufe, wo fi die Nationafgarbiften, 
Bürger und Mitglieer des Gefeßgebenben Körpers mit ben Führern ber 
Republik verfammelt Hatten, wurde von ber tobenden Menge die Dynaftie 
Napoleons für abgeſetzt erklärt und die Republit außgerufen. Das Minifterium 
des Kußern und das des Innern übernahmen bie Abvofaten Jules Favre 
und Gambetta; General Trochu behielt die Stelle eines Gouverneur von 
Paris. Der ganze Umfturz geſchah ohne jeden Wiberftand der bisherigen 
Regierung, obgleich) die Truppen in den Kafernen bereit ftanden. Die Kaiferin 
Eugenie, welche einen Bürgerkrieg vermeiden wollte, vaffte eiligft ihre Kleinodien 
zufammen und entfloh durch ein Hinterpförtchen der Tuilerien mittel? eines 
Fiakers nad) England. Es war ein plögliher Sturz aus gewaltiger Höhe. 
Die glänzende Herricaft Napoleons III. und Eugeniens endete nad zwanzig 
Jahren mit einer Mäglihen Verbannung. Die neue Regierung betrachtete 
die Fortjegung de Krieges als ihre Hauptaufgabe und beſchloß denfelben 
bis zum äußerften zu führen; ihr Aufruf an das franzöſiſche Volt fand 
überall Träftigen Widerhall. Miniſter Favre kündigte in einem Nund- 
ſchreiben an die franzöfiihen Gefandten an, daß Frankreich einen Fußbreit 
Erbe und feinen Stein ihrer Feltungen abtreten, ſondern ben Krieg fort: 
fegen werde. Das war die Sprade eine nationalen Hochmutes, welcher 
ſich Über die umerbittliche Wirklichkeit der Dinge hinwegſetzte. Der neue 
Juſtiz⸗ und der Marineminifter begaben ſich nach Tours, damit die Regierung 
während der Belagerung der Hauptftadt mit den fremden Mächten in biplo- 
matiſchem Verkehr bleiben und die obere Leitung der Lanbesverteidigung in 
der Hand behalten konnte. 

Während die Parifer möglichft viele Lebensmittel durch die Eiſenbahnen 
und die Schiffahrt in ihre Stadt braten und ausgedehnte Verteidigungs— 
anftalten trafen, marfchierten die Deutſchen durch die Champagne gegen bie 
mit einem Gürtel von Feftungswerken in einer Ausdehnung von 15 Stunden 
umgebene Hauptftabt. Die Maasarmee beſetzte die Oft- und Nordſeite. Das 
U). bayerifche Armeecorps ſchlug unter dem General von Hartmann fran- 
zöflfehe Abteilungen bei Plejfis-Piquet und Moulin de Ia Tour zurüd und 
nahm die verfhanzten Höhen von Chatilfon ein. Am Abend des 19. Sep- 
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tember 1870 waren bie deutſchen Truppen in bie ihnen angewieſenen Stellungen 
eingerüdt und umſchloſſen in einer Stärke von 170000 Mann mit 620 Ge: 
fügen in einer Frontentwicklung von 22 Stunden Paris. Nach wenigen 
Tagen (23. September) eroberte der Großherzog von Medienburg-Schwerin 
die Feftung Toul, melde die Eifenbahnverbindung der Deutſchen mit ihrer 
Heimat gefperrt Hatte. Won größerer Bedeutung war die Einnahme der 
Feſtung Straßburg durd; den preußifhen General von Werber; ala bie 
Deutſchen, 50000 Mann ftart, mehrere Baſtionen, die Citadelle und einen 
Teil der Stadt in einen Trümmerhaujen zufammengejchoffen hatten, ergab 
fi) der franzdjifhe General Uhrich mit feiner Befagung nad} fiebenmöchentlicher 
tapferer Verteidigung (27. September) Eriegögefangen '. Nah Eroberung 
Straßburgs konnte Werber mit dem XIV. Armeecorps im nörblichen Elijah 
feften Fuß faffen und den franzöfiihen Scharen, welche von der republikaniſchen 
Regierung im Innern Frankreichs bewaffnet wurden, neue Kräfte entgegen: 
ftellen. Auch die vor Pariß lagernden Deutjchen erhöhten ihre Streitmacht 
auf 234 000 Mann und 900 Geihüte. Das Große Hauptquartier wurde 
von dem Schloffe Ferriered nach Verfailles verlegt, wo König Wilhelm L 
im Präfefturgebäude Wohnung nahm. in gemaltjamer Angriff auf bie 
Feſtungswerke konnte nit unternommen werben, weil die großen Belagerungs: 
gefhüge erit aus Preußen geliefert werden mußten. Die Belagerer ver- 
ftärkten fünftlih die eingenommenen Stellungen, und auf den Höhen von 
Chatillon, welche den Schlüffelpuntt für die Einſchließungslinie im Süben vor 
Paris bildeten, bauten bie Bayern in den Dörfern Chatillon, Bitore, Ba- 
gneur und Clamart mehrere dicht Hintereinauber liegende Verteidigungslinien 
mit Jägergräben und Straßenbarrifaben, und bei Moulin de la Tour eine 
fefte Schanze, „die Bayernſchanze“, und errichteten Obfervatorien. Die 
deutſche Neiterei, zu 34000 Pferden, beobachtete jorgfam alle von Weften 
und Süden nad Paris führenden Straßen und lieferte dur meite Ent: 
fendungen große Vorräte an Lebensmitteln in die Armeemagazine ab. Den 
erften Ausfall aus Paris machte der General Vinoy mit drei Brigaden 
(80. September) nad) Süden mit vorangehenbem heftigem feuer der ſũdlichen 
Forts, um die Einſchließungstruppen zurüdzubrängen und eine vermutete 
Brüde über die Seine zu zerftören; er murbe aber von bem VE. nord 
deutſchen Corps mit beveutendem Verlufte zurüctgemorfen. Nach menigen 
Tagen machte Vinoy mit 25000 Mann und 80 Geſchützen (13. Oktober) 
einen Ausfall gegen die bayeriſchen Verſchanzungen, um fi über bie dortige 
Stärke und Stellung der Deutſchen Aufflärung zu verſchaffen. Ein Ieb- 
haftes Geſchũtzfeuer aus ben Feſtungswerken zerftörte die vorderen Schanz- 
werke der Bayern, und die Franzofen trieben durd ihre Übermacht bie 
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4. bayerifche Divifion aus Bagneur und Chatillon, mußten aber mit Verluft 
zurüdweichen, ala General Hartmann mit Verftärfung herbeieilte !. Ebenfo 
mißlang ein Ausfall, melden. der General Ducrot mit einem Armeecorps 
gegen bie norbmeftlichen Stellungen der Deutſchen bei St. Denis unternahm. 
Während der Belagerungstrain dur) die Eiſenbahnen aus Preußen herbeis 
geſchafft und auf den beherrſchenden Höhen von Meubon, Clamart und 
Moulin de la Zour ftarke Batterien erbaut wurden, griff der franzoͤſiſche 
General Bellemare mit einer Abteilung bie Vorpoften des preußiichen 
Garbecorps in dem Dorfe Le Bourget (28. Oktober) an und fegte fich in 
demſelben feft, wurde jedoch mad) zwei Tagen von ber 2. Garbebivifion 
zurücgefchlagen. 

Während der Kämpfe um Paris hatten fi im Innern Frankreichs 
unter Leitung ber Regierungsmitglieber in Tours, namentlich) de aus Paris 
mittels eine Luftballons eingetroffenen Minifter8 Gambetta mit ftaunend- 
werter Opfermilligfeit und natürlicher militärifcher Anlage ber Franzofen 
neue Streitkräfte gefammelt, welche aus Rekruten, Nationalgarbiften, Flücht- 
lingen der Chalonsarmee, afrilanifhen und Ravallerieregimentern und päpft- 
lichen Zuaven beftanden. Der hochbejahrte Deputierte Thiers reifte an bie 
Höfe der Großmächte, um ihre Vermittlung anzurufen; er wurde überall 
mit wohlwollenden Sympatbien aufgenommen, aber eine bewaffnete Ver 
mittlung, Die er verlangte, ſetzte er nirgends durch, weil bie neutralen Mächte 
teils nicht gerüftet waren, teild ohne Entihäbigung Tein Opfer bringen 
wollten. Die italieniſche Regierung mar durch die Gefangennahme Kaifer 
Napoleons und die Gründung einer franzoͤſiſchen Republik von der Schranfe 
befreit worden, welche ihr durch die Septemberfonvention auf dem Wege 
nad Rom gejet worden war. Als die Nachricht von der Sedaner Kata— 
ſtrophe nach Florenz gelangte, wurden die Minifter von Deputationen und 
der Tagespreſſe mit der Forderung beftürmt, Nom zu befegen. König 
Viktor Emanuel ſcheute anfangs vor dem Raube zurüd, und zur Beruhigung 
feines Gemiffens unterhandelte er mit dem Papfte. Pius IX. rief die Hilfe 
Oſterreichs gegen eine Vergewaltigung durch die Staliener an, jedoch ver- 
geblich, und als er einen Vergleich über eine Abtretung des Kirchengutes 
zuruͤckwies, zogen italienifche Truppen gegen Rom und beſchoſſen es (20. Sep- 
tember 1870). Pius ließ das Gefecht einftellen, und die Staliener mars 
ſchierten in die Stadt ein; fie bemächtigten ſich alfer öffentlichen Gebäube 
und überließen dem Heiligen Vater nur den vatifanifchen Palaſt. Das 
großartige, von ber ganzen Fatholiichen Welt hoffnungsvoll begrüßte Konzil, 
das eben mit Feſtſtellung der Glaubenslehren beihäftigt war, mußte fid 
auflöfen. Die italienifche Regierung und die Kammern einigten ſich über 


1 Heilmann, Anteil des II. bayerifchen Armeecorps an bem Feldzug 1870— 71. 





702 Befegung ber Stabt Orleans durch die Bayern (Dftober 1870). 


ein Garantiegefeß, kraft deflen dem Papſte die freie Ausübung feines 
Amtes und einige Paläfte und Gärten nebft einer jährlihen Dotation von 
3200000 Lire zugefihert wurden. Piuß verwarf biefen Ausgleich, weil 
er damit den Raub an dem Kirchenſtaate betätigt hätte. Als in Rom 
(2. Oftober) über den Anſchluß an das Königreich Stalien abgeftimmt und 
Viktor Emanuel durd) eine Deputation hiervon in Kenntni® geſetzt wurde, 
äußerte er, daß man den Beſitz Roms dem Siege der deutſchen Waffen zu 
verdanken habe. Damit war den Franzofen jede Hoffnung auf italieniſche 
Hilfe abgeſchnitten und die Regierung in Tour auf ihre Kraft angemiefen. 

Gambetta Hatte in Tour auch das Kriegaminifterium übernommen und 
an ber Loire, im Nordweſten und Süboften drei Armeen organijiert. General 
von der Tann erhielt von dem Kronprinzen von Preußen den Befehl, mit 
dem I. bayeriſchen Armeecorp8, der 22. preußiichen Divifion unter bem 
Generallieutenant von Wittih und drei Kavalleriebivijionen an die Loire 
zu marſchieren, um die Landſchaft von Orleans bis Chartres vom Feinde 
zu fäubern und den Rüden der vor Paris ftehenden Deutfchen zu decken. 
Nach dem Plane des militärijch begabten Generalſtabschefs, Oberftlieutenants 
von Heinleth, ließ von der Tann mit 36000 Manı und 160 Gejchügen 
die franzöfifhe Loirearmee von ungefähr 50000 Mann bei der Stadt 
Artenay (10. Oftober) mit einem Fräftigen Artilferiefeuer angreifen, bis bie 
drei Kavalleriedivifionen den Franzoſen in die Flanke und den Rüden fielen; 
als auch die Infanterie mit energifhem Teuer vorging, zogen ſich die Fran— 
zofen in eiliger Flucht nad Orleans zurüd, um nicht von der Loire ab- 
geiägnitten zu werden. Am andern Tag führte der franzöfifhe Obergenera! 
de la Motterouge den Großteil feiner Truppen hinter die Loire zurück und 
befegte zur Deckung des Ruͤckzuges das rechte Ufer mit 15000 Dann, 
welche fi in einer vorteilhaften Stellung verſchanzten. Nach einem Bart: 
nädigen Wiberftand wurden die Franzoſen nad Orleans zurüdgeichlagen: 
das 1. bayeriſche Infanterieregiment ftürmte in bie Stadt und trieb dm 
Feind in den Straßen vor fi ber. Abends um 7 Uhr beſetzten bie Bayern 
den inmitten der Stadt gelegenen Hauptplatz. Tiefe? Dunkel Iagerte ſich 
über Orleans; alle Häufer waren geſchloſſen. Die ſchnell angezünbeten 
Bivouakfeuer beleuchteten ben Plag mit ber Reiterftatue der Jungfrau vor 
Orleans. Die Deutfchen machten über 1800 Franzojen zu Gefangenen und 
erbeuteten 5000 Gemehre, 10 Lokomotiven und gegen 60 Eifenbahnmagen. 
Orleans mußte eine Kontribution von 1 Million Franken, 600 Rindern, allen 
Pferden und 300 000 Eigarren Ieiften!. Auf Befehl des Oberkommandos 
ber III. Armee befegte von der Tann die Stadt und die umliegenden Dörfer 
bis Coulmierd und Ormes, und General von Wittich eroberte mit ber 
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22. Divifion und zwei Kavalleriedivifionen die Stadt Chartreß und blieb 
hier zur Beobachtung der franzöfifchen Weftarmee ftehen. 

Während biefer Vorgänge an der Loire war in ber Feſtung Meb ber 
Mangel an Lebensmitteln für die Bejagung und Einwohnerſchaft immer 
fühlharer geworben, und Marſchall Bazaine machte gegen Norden wieberholte 
Ausfälle, um die Vorräte aus den im Befie der beutichen Vortruppen ver- 
bliebenen Pachthöfen wegzunehmen; die Wachſamkeit und Tapferkeit der 
Preußen vereitelten jedesmal feine Abſicht. Viele Franzofen gingen zu den , 
Deutſchen über, um ihren Hunger zu ftilfen. Bazaine fandte feinen Abjutanten, 
den General Boyer, nad) Verfailled, um von dem König von Preußen freien 
Abzug ber Rheinarmee gegen Übergabe ber Feftung zu verlangen. Wilhelm I. 
wies ihn an den norbbeutihen Bundeskanzler. Bismard benüßte ben An- 
trag, um Zeit zu gewinnen, weil ſich die Lage der Deutſchen bei Meg mit 
jedem Tag günftiger geftaltete; er forderte, daß die Nheinarmee die Regent- 
ſchaft der Kaiferin Eugenie anerfenne und diefe einen Kapitulationsvertrag 
unterzeihne. Boyer begab fih mit Zuftimmung bed Kriegsrates in Metz 
nad England zur Kaiferin, melde mit ihrem Sohne ein Schloß in Ehifel- 
hurſt bewohnte; fie ftellte die Bedingung eines vierzehntägigen Waffenftill- 
ftandes, Verproviantierung ber Feftung und Integrität des frangöfifchen 
Landes. Darauf ging das Große Hauptquartier in Verjailles nicht ein, und 
Bazaine wurde durch Hunger und Krankheiten gezwungen, bie Feſtung bes 
dingungslos am 27. Oktober 1870 den Preußen zu übergeben; 173000 Fran⸗ 
zoſen wurden zu Gefangenen gemacht und 56 Adler, 1500 Geſchütze, 
72 Mitraileufen und 260000 Gewehre famt bedeutenden Kriegsvorräten 
erbeutet. Am folgenden Tag ernannte der König von Preußen feinen Kron- 
pringen und ben Prinzen Friedrich Karl zu General-Feldmarſchällen und 
erhob Moltke in den Grafenftand in Anerkennung ihrer großen Verbienfte!. 

Der Fall der Feſtung Meg zerftörte die Kriegspläne des Minifters 
Gambetta, welder mit unermüblicder Thätigkeit und eifernem Willen im 
Dften, Weiten und am der Loire zahlreiche Armeen ausrüftete; allein fie 
waren ſchwerfaͤllige, bunt zufammengejegte Mafien ohne feften innern Halt, 
während die Deutſchen an Zahl kaum Halb fo ftark waren als die Fran- 
zofen, jedoch gut geſchult, von fefter Gliederung und unter ſicherer Führung. 
Der „Vogejenarmee” zu 30000 Mann übertrug Gambetta die Aufgabe, 
das XIV. deutſche Armeecorps im Elfaß zu befiegen und ben deutſchen 
Truppen bei Met und Paris die Verbindung mit ihrer Heimat abzufchneiden. 
General von Werder marſchierte nad den Anordnungen des Generals 
von Moltte an die Meurthe, flug die vorgejhobenen Abteilungen der 
Franzoſen in die Flucht und beſetzte Dijon nad) einem erbitterten Gefecht 
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(31. Oktober 1870) mit einer badiſchen Brigade; mit dem Großteil feines 
Corps belagerte er die Feftung Veſoul. Von zwei preußiihen Landwehr⸗ 
divifionen, welche ihm von dem Belagerungsheere bei Metz zur Verftärkung 
zugewieſen worden waren, bejegte bie eine bie reiche Fabrikſtadt Mülhauſen 
und eroberte die befeftigten Städte Schlettftant (24. Oktober) und Neu: 
dreifach (10. November), und die andere ſchloß unter dem General Tresckow 
(Anfang November) die mit einer ftarfen Beſatzung und beträchtlichen 
Vorräten verjehene Felſenfeſtung Belfort ein. Inzwiſchen wurde bie fran- 
zoͤſiſche Oſtarmee bei Befancon zu 45000 Mann mit fieben Batterien ver: 
ftärft, und ber italienifche General Garibaldi, welder au Schwärmerei für 
die republitaniſche Verfaſſung in franzöſiſche Dienfte getreten war, ſammelie 
bei Döle aus freimilligen Jtalienern und Franzofen 12000 Mann, melde 
er mit ber Oftarmee vereinigte. General Werber ftand im November eine: 
dreifach überlegenen Streitmacht gegenüber und konnte vorerft auf eine Unter: 
ftügung nicht Hoffen, weil mit einem Zeile bes bei Metz freigewordenen 
Heered General von Manteuffel mehrere Feltungen im Norden Frankreichs 
bejegte und mit dem andern Prinz Friedrich Karl über Troyes an Die Loire 
308, wo 70000 Franzoſen mit 150 Gefäßen unter dem General b’Aurelle 
de Paladine gegen Orleans marſchierten, um den Deutſchen die Rückzugs 


linie nad) Paris zu fperren, ehe Friedrich Karl an ber Loire einträfe. Der 


bayeriſche General von der Tann, deffen Armeecorps durch Schlachten und 
Beſchwerden auf 19000 Mann zufammengefjmolzen war, gab Orleans auf, 
ließ eine ſchwache Abteilung gegen den übermädtigen Feind zur Dedung 
des Rückzuges zurüd und ging am 8. November bis Coulmierß zurüd. 
Zur Behauptung Orleans’ war er zu ſchwach und ber zwölf Stunden ent- 
fernte General von Wittich wurde erft zur Unterftägung aufgefordert, ala 
die Franzofen ſchon vor ben Thoren der Stadt ftanden, weil der Kund— 
ſchafterdienſt von der bayerijchen und preußifchen Reiterei nahläffig aus: 
geübt worden war !. 

Am andern Tag (9. November) griffen die Franzofen die Dörfer Eont: 
mierd, La Rividre und La Renardidre mit einem lebhaften Jufanterie- umb 
Artilleriefeuer an. Die Bayern fochten mit erprobter Tapferkeit; als ihr 
Kraft und Munition erfhöpft waren, mußten fie fi) vor den auf allen Seiten 
anbrängenden Franzoſen nad) Artenay und Toury zurüdziehen. Die bayerijce 
Beſatzung in Orleans, welche der feindlichen uͤbermacht preisgegeben war, 
gelangte noch glücklich während ber Nacht zu ihrem Corps; bie nicht trans: 
portfähigen Franken und vermundeten Soldaten, fowie eine Munitionskolonne 
mit zwei Gefhügen und mehreren Gepäckwagen nebſt fünf kranken Offizieren 
fielen den Franzoſen in die Hände. D’Aurelle bejeßte Orleans und nahm 
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noͤrdlich der Stabt eine außgebehnte Stellung, um in Verbindung mit der im 
Weften errichteten Armee gegen Paris vorzubringen und das deutſche Eins 
ſchließungsheer anzugreifen, während die Befagung einen Ausfall made. Allein 
ſchon näherte fi Prinz Friedrich Karl mit der IL Armee über Pithivierd 
der Loire und vereinigte fi mit dem Großherzog von Medienburg, welchem 
das Oberfommanbo über die 22. und 17. preußiſche Divifion, daß I. bayerifche 
Armeecorp8 und drei Kavalleriebivifionen übergeben worden war. Am 
28. November lieferte Friedrich Karl mit 60000 Mann und 138 Geſchützen 
den Franzoſen bei dem Städten Beaune Ia Nolande eine Schlaht und 
beflegte fie. Der franzöfiiche Oberbefehlshaber zog feine Armee nad) Orleans 
zurüd und marſchierte auf Befehl der Regierung in Tours mit verftärkter 
Macht über Pithivierd nad) Norden, weil aus Paris die amtlihe Mitteilung 
eingelaufen war, daß General Ducrot am 29. November mit 100000 Mann 
und 400 Geihägen einen Durchbruch nad Süden verfuhen werde. Ein 
franzoͤſiſches Armeecorps warf fi (1. Dezember) bei Villepion und Nonne: 
vie auf die 1. bayeriſche Divifion; Generallieutenant von Stephan, welcher 
die 2. Brigade in die vorberfte Gefechtslinie führte, wurde ſchwer ver- 
munbet. Prinz Leopold von Bayern brachte Fühnen Mute mit den nur 
mehr vier gefechtsfähigen Geſchützen die auf dem rechten Flügel vorjtürmen- 
den Franzoſen durch Schnellfeuer mit Granatfartätfchen zum Halten. Eine 
Kompagnie des Infanterie-Reibregiments, welche ihre Munition verſchoſſen 
Hatte, verteidigte die Batterie mit dem Bajonett, bis ein Referve-Jägerbataillon 
zur Verftärkung herbeieilte. Gegen Abend ging bie 1. Divifion mit einem 
Verluſt von 900 Mann und 37 Offizieren nad) den Dörfern Loigny und 
Zumeau zurück, wo bie 2. bayeriſche Divifton, die 22. und 17. preußiſche 
Divijion gefechtöbereit aufgeftellt waren. General d’Aurelle fegte mit drei 
Armeecorps (2. Dezember) die Schlacht bei Loigny und Poupry fort, um 
fih den Weg nad Paris zu erzwingen; allein bie Deutſchen ervangen 
durch ihre überlegene Artillerie und Neiterei einen Sieg. Am andern Tag 
traf Prinz Friedrich Karl mit der IL. Armee auf der Straße von Parid- 
Drlean ein, vereinigte fich mit dem General von der Tann und dem Groß- 
herzog von Mecklenburg und jagte die Franzofen in völlig aufgelöftem Zu- 
ſtande nad; mehreren Gefechten Hinter bie Loire zurüd. Am 4. Dezember 
zogen die Bayern und Preußen wieder in Orleans ein, wo Friedrich Karl 
fein Hauptquartier nahmt. Deutfche Abteilungen gingen bis Blois vor 
und nötigten die Regierung in Tours, ihren Sik (9. Dezember) weiter 
zurüd nad) Bordeaux zu verlegen. 

AS in Paris die Nachricht von der Niederlage der Bayern bei Eoul: 
miers anlangte, glaubte man im Kriegsrat, daß dad Große Hauptquartier 
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der Deutfchen durch Entfendung von Verftärkungen gezwungen werbe, bie 
Einſchließung der Sübfront zu ſchwächen. Während die Franzofen Schein: 
angriffe auf bie ſüdlichen und meftlihen Stellungen des Belagerungäheeres 
machten, griff General Ducrot (29. und 30. November) mit flarter Macht 
die Württemberger und Sachſen, denen das II. und VI. norddeutſche Corps 
zu Hilfe Tam, auf der Oftfeite an, um nad) diefer Richtung der franzöſiſchen 
Xoirearmee die Hand zu reihen. Die Scheinangriffe auf Epinay, Buzanval 
und L'Hay wurden abgefchlagen, wobei fid) auch daß II. bayeriſche Armee: 
corps erfolgreich beteiligte und den Gegner in feiner rechten Flanke beſchoß 
auch Ducrot erlitt in einer zweitägigen Schlacht (1. und 2. Dezember) ein 
empfindliche Nieberlage!. Dennod; betrieb Gambetta die Verftärfung dr 
republifanifchen Armeen mit einem wahnfinnigen Eifer und befahl dem 
General Bourbati, mit der Oftarmee die Deutſchen bei Dijon und Veſoul 
über ben Haufen zu werfen und über Straßburg nad Paris zu marfchieren; 
er ſetzte voraus, daß Prinz Friebri Karl mit dem Großteil ſeines Heeres 
nad Oſten zur Verfolgung Bourbakis ziehen und den Großherzog ven 
Mecklenburg zur Beobachtung der franzöfiihen Weſtarmee zurücklaſſen merke. 
Im Norden ließ er aus Depottruppen, Feftungsgarnifonen, Marinejolbaten, 
Mobilgarben und Freifharen unter dem General Faibherbe mit unglaublicher 
Schnelligkeit eine Nordarmee formieren, welche zwar ohne feiten taftifchen 
Verband war, ſich aber bei ihrer Operation auf mehrere Zeitungen ftügen 
Konnte. Den Oberbefehl über die Weftarmee übertrug Gambetta dem jungen, 
aber tüchtigen General Chanzy mit dem Auftrag, den Großherzog zu fchlagen 
und in Verbindung mit Faidherbe die Deutſchen bei Pariß anzugreifen. 
Allein ehe diefer Plan zur Ausführung fam, mar der preußifhe General 
von Manteuffel mit der I. Armee nach Amiens aufgebrochen, befiegte Bier 
(27. November) die franzoöſiſche Nordarmee und bejegte Rouen, bie alıe 
Hauptftabt der Normandie. General Faidherbe jammelte in ber Feſtung 
Lille 40000 Mann und führte fie gegen Amiens, um entweder eine Ber: 
bindung mit der Weftarmee zu ſuchen ober zum Entjage nah Paris z. 
kommen; er murbe jedoch von Manteuffel (23. Dezember) an der Hallue 
einem Nebenflügchen der Somme, nad) einem langen Kampfe in bie nörd 
lichen Feftungen zurüdgemorfen ?, 

Der Gouverneur Trochu in Paris, welcher durch Brieftauben von den 
Operationen ber franzöfifchen Heere benachrichtet wurde, machte (21. Dezem: 
ber) gegen Norden und Dften Ausfälle, mußte fi) aber mit großen Ber- 
luſten Hinter die Feſtungswerke zurüdziehen. Die Niederlage der Franzojer 
an der Hallue vereitelte bie Operationen der Weſtarmee. General Chanzu 
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geiff den Großherzog von Mecklenburg, welcher über zwei norddeutſche Divi- 
fionen und das I. bayerifhe Armeecorp® verfügte, bei Meung an; nad 
viertägigen Gefechten wurde er (11. Dezember) nad Le Mans hinter bie 
Sarthe zurüdgefchlagen. Die Deutſchen folgten ihm und beſetzten Blois 
und (19. Dezember) Tours. Friedrich Karl blieb in ber Defenfive, bis er 
erfuhr, daß Bourbaki fi oſtwärts gewendet hätte; er ließ das ftarf ge- 
lichtete I. Corps der Bayern bei Orleans zurüd und zog gegen bie fran- 
zoͤſiſche Weſtarmee, melde ſchon im Begriffe ftand, über Dreux nad) Paris 
abzumarfchieren. Nach fehstägigen Gefechten ſchloß er fie bei Le Manz fo 
enge ein, baß fie fi nur durch einen nächtlichen Abzug unter dem Schuße eines 

dichten Nebel vor Gefangenſchaft rettete; Chanzy Hatte gegen 24000 Mann 
verloren und führte die Trümmer feiner aufgelöften Armee Hinter die Mayenne 
zurüd!. Der Prinz Iegte eine Beſatzung nach Le Mans und entfenbete den 
Großherzog mit einer Abteilung über Alengon nach Rouen, um das Heer 
Manteuffels zu verftärfen, welches teils bei Amiens, teil® bei Rouen ftand. 
Während die bei Rouen ftehende Abteilung ein Corps der franzöfifchen Nord- 
armee nad) Havre, Dieppe und Honfleur zurückwarf, zog Faidherbe mit 
40000 Mann an die Somme; um die von den Preußen belagerte Feſtung 
Peronne zu entjegen. General von Goeben, einer ber befähigtiten Heerführer 
Preußens, ging ihm mit nur 10000 Mann entgegen und lieferte ihm 
(8. Zanuar 1871) bei Bapaume nörbli von Peronne eine Schlacht. Der 
bis zum Anbruche ber Nacht währende Kampf blieb unentſchieden. Faibherbe 
308 fih am andern Tag nad Arras, und Goeben nad Peronne zurüd. 
Während diefe Feitung (10. Januar) Tapitulierte, ſchlug General Faidherbe 
mit feiner ganzen Streitmaht den Mari nad Rheims ein, um feinen 
Gegner dur) einen Ummeg nad Oſten über feine Abficht, den Pariſern zu 
Hilfe zu kommen, zu täufhen. General von Manteuffel erhielt vom Großen 
Hauptquartier in Verfailles den Befehl, mit zwei Armeecorps dem General 
Werder auf dem jüböftlihen Kriegsſchauplatz beizuftehen, und General Goeben 
murbe zum Oberbefehlshaber der I. Armee ernannt. Goeben verfolgte 
den General Faibherbe, Holte ihn bei St. Quentin ein und bradte ihm 
(19. Januar) eine volftändige Niederlage bei; 12000 Franzoſen wurden 
gefangen und die Nefle der Nordarmee eilten in aufgelöfter Flucht auf ihre 
Feftungen zu?. 

Während der legten Kämpfe im franzöſiſchen Weften und Norden Hatten 
die Deutſchen vor Paris ihre gewaltigen Batterien zur Beſchießung der 
Feſtungswerke vollendet. Am 27. Dezember 1870 eröffneten die Sachſen 
das Feuer aus 76 ſchweren Gefchügen gegen das öſtlich liegende Fort Mont 
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Aoron. Die franzöftice Beſatzung wurde überrafcht, doch erwiberte fie das 
Feuer und wurde von den nädjften Forts unterftügt; die Granaten ber 
Deutſchen aber wirkten fo zerftörend, daß bie Franzofen den Mont Avron 
am andern Tag räumen mußten. Die zurücdgenommene Bejagung verbreitete 
in Paris allgemeinen Schreden, benn niemand dachte mehr an eine Be 
ſchießung der Feſtungswerke, weil bie Deutichen mit berfelben jo lange ge- 
zögert hatten. Die Aufregung der Gemüter wurde um fo ftärter, als bie 
Xebengmittel auf die Neige gingen, das Brennmaterial bei anhaltender Kälte 
täglich Meiner wurde und die Hoffnung auf einen Entfag immer mehr 
ſchwand. Der Angriff auf den Mont Aoron geſchah jedoh nur, um bie 
Aufmerffamkeit der Parifer mehr nad Often zu lenken. Am 5. Januar 
1871 beſchoſſen die Deutſchen auf den Höhen von Meubon, Clamart und 
Chatillon mit 275 gezogenen Belagerungsgefhügen die fühliden Forts Iſſy. 
Vanves und Montrouge und die Stadtteile am linken Seineufer, ohne jedoch 
großen Schaden zu thun, weil bie Entfernung über cine deutſche Meile 
(7 biß 8000 Meter) betrug. Es wurden von ber Zivilbenölterung 97 Per: 
fonen getötet und 278 verwundet. Die Not in Paris flieg, da® Gas in 
den Straßen mar verbraudt und bie kümmerliche Beleuchtung gab ber 
großen Stadt ein büftere® Ausſehen. Das Brod murbe mit verfchiebenen 
Beitandteilen gemiſcht und ungenießbar und bie Pferderationen von Tag zu 
Tag Mleiner. Der Hunger führte zu leidenſchaftlichen Klagen über die 
Kriegführung, und zahlloſe Arbeiter griffen in Verfammlungen den Gou- 
verneur Trochu und die anderen Mitglieder der Regierung mit grimmigem 
Haß an und halten fie Verräter, weil fie feinen Maſſenausfall unternafmen, 
um bie Batterien ber Deutſchen zu zerftören. Trochu machte (13. u. 19. Januar) 
verzweifelte Ausfälle gegen Clamart, St. Cloud, Verfailles und Mont Balerien, 
mußte aber immer mit großem Berluft nad Paris zurückweichen. Tags 
darauf wurde bie Beſchießung der Stadt auch auf der Norbfeite bei St. Denis 
begonnen. 

Während der Beſchießung ber franzöfiichen Hauptftabt vollzog fi in 
Verſailles ein Ereignis, dad für die Geſchicke Deutſchlands und Europas 
von enticheidender Bedeutung mar. Nach den großen Siegen der Deutichen 
über die Franzofen, dem Sturze Napoleons II. und ber Eroberung von 
25 Feftungen erhob fi in Deutſchland immer mächtiger die Stimmung für 
den Eintritt der ſüddeutſchen Staaten in den Norddeutſchen Bund und für 
Gründung eined neuen Deutſchen Reiches. Die bayeriſche Staatsregierung 
beachtete die Forderung des Volke und trat mit dem Bundesfanzler Bis- 
marc in Verfailles in Unterhandlung. Ihr folgten jene von Württemberg, 
Baden und Hefien-Darmftabt, von denen die beiben letzteren die Verträge 
mit Preußen am 15. November abjchloffen. Größere Schwierigkeiten ergaben 
fi) auf Seite Bayern®, meil die Minifter wegen der politiſchen und geo— 
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graphiſchen Bebeutung des Landes und ber großen Opfer, bie es in dem 
franzoͤſiſchen Krieg ſchon gebracht Hatte und noch bringen merbe, mehrere 
Nefervatrechte beanfpruchten. Der König von Bayern trug lange Zeit be 
rechtigte Bedenken, feine wichtigſten Kronrechte einem neuen Reichsoberhaupte 
zu übertragen; er ließ ſich jebod) durch Die Aufregung feine® Volkes, namentlich 
in München, bewegen, auf bie Bebingungen einzugehen, welche Bismarck für 
den Eintritt Bayerns in den Norddeutſchen Bund ftellte. Am 23. November 
1870 wurde der Vertrag unterzeichnet. Nach zwei Tagen einigte fi auch 
Württemberg mit Preußen. Nah dem Verſailler Vertrag fallen in dem 
aus 58 Stimmen beftehenden Bundesrat 6 Stimmen auf Bayern und 17 auf 
Preußen. Das Reichsparlament umfaßte damals 382 Abgeordnete, unter 
denen Bayern 48 oder einen auf 100000 Einwohner wählte. Der König 
von Bayern trat an den König von Preußen das fouveräne Recht, Krieg und 
Frieden zu fließen, ab und ftellte die bayerijche Armee von der Zeit der 
Mobilmachung an unmittelbar unter ben Oberbefehl desſelben. Das baye— 
riſche Geſandiſchaftsweſen wurde weſentlich umgeändert und alle bayeriſchen 
Konſulate aufgehoben. Die Souveränitätsrechte Bayerns erlitten noch eine 
weitere Einbuße durch Unterwerfung unter die Bundesexekution, durch Unter— 
ordnung unter die Entſcheidung und das Interzeſſionsrecht des Bundesrates, 
ſowie durch die Bundesgeſetzgebung bei inneren Verfaſſungsſtreitigkeiten. Es 
wurden zwar dem bayeriſchen Staate über die Heimat und Niederlaſſung, 
die Branntwein⸗ und Malzbeſteuerung, das Poſt-, Eiſenbahn- und Tele 
graphenweſen gewiſſe Reſervatrechte gemacht, allein der größte Teil der 
Gefeggebung, namentlih im Gerichtsweſen, wurde ber Bundeßgefeßgebung 
überwiefen. Ebenſo ift durch den Verfailler Vertrag die Verhandlung über 
das ordentliche Kriegsbudget dem bayerischen Randtag für immer entzogen und 
die Zahl des bayerifchen Heeres in Friedenszeit auf ein Prozent ber Ber 
völterung, mithin (1870) auf 48000 Mann, mit dreijähriger Dienftzeit 
feftgefegt worden. Bayern verlor die Erträgniffe aus dem Zollverein, welche 
in die Bundeskaſſe fließen, hat bei allen Reichdanlehen den treffenden Haftungs- 
anteil zu übernehmen und bie Matrikularbeiträge in die Bundestaſſe und 
zur Erhaltung und Vergrößerung der Kriegsflotte zu entrichten, wie jie vom 
Bundesrat und Parlament beſchloſſen werben. 

Der Großherzog von Baden erfüllte den Wunſch feine® Schwieger⸗ 
vaters, des König von Preußen, indem er in dem König von Bayern, als 
dem nad; Wilhelm I. mächtigften deutſchen Fürften, den Gedanken anregte, 
dem preußiſchen König den Titel eines Kaiſers des neuen Deutfchen Reiches 
beizufegen, Ludwig II. richtete (4. Dezember 1870) an die beutfchen Sou- 
veräne unb die Senate ber brei freien Städte eigenhänbige Schreiben, daß 
Wilhelm die Bundespräfibialrechte, die fich nach dem Beitritt der ſüddeutſchen 
Staaten zum Norddeutſchen Bund über ganz Deutfchland erftreden, unter dem 
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Titel eines „Deutſchen Katfer8“ ausüben möchte. Sämtlie Fürften und 
Reichsſtädte beeilten fi unter dem Eindruck ber ruhmvollen Kriegführung 
in Frankreich, dem Vorſchlage Ludwigs beizuftimmen. In einem Schreiben 
an den preußiihen König fagte Ludwig: „Ih Habe mid zu einer Ber: 
einigung der Bundespräſidialrechte über alle deutfhen Staaten in einer 
Hand in der Überzeugung bereit erflärt, daß dadurch den Gejamtintereiien 
des beutfchen Vaterlandes und feiner verbündeten Fürften entiprochen merde, 
zugleih aber im Vertrauen, daß die dem Präſidium nad) der Berfaflung 
äuftehenden Rechte ber Wiederherftellung eines Deutſchen Reiches und ber 
deutfchen Kaiferwürbe als Rechte bezeichnet werben, melde Eure Majejtät 
im Namen des gefamten deutſchen Vaterlandes auf Grund der Einigung 
feiner Fürften ausüben.“ Der norddeutſche Reichstag migbilligte Die Reſervat 
rechte, welche Bayern zugeftanden worden waren; doch nahm er Die Ber: 
failler Verträge mit Bayern, Württemberg, Baden und Heſſen-Darmſtadi 
mit 195 Stimmen gegen 32 (9. Dezember) mit ber Verfaſſungsänderung 
an, melde durch Einfügung der Worte „Kaifer und Reich” bedingt worden 
war. Wilhelm I. nahm in einer Proffamation an das deutſche Volk für 
ſich und feine Nachkommen die deutſche Kaiferwürde an, wie fie ihm an 
geboten wurde; er bleibt deutfcher Bunbesfürft wie die anderen beutjchen 
Fürften und übt nur die Präfidialgemalt unter dem Namen eines „Deuticen 
Kaiſers“ aus. In einer feierlichen Verſammlung mehrerer deutſchen Fürften 
und Prinzen, fämtliher Generale, der Deputationen und Fahnenträger der 
deutſchen Regimenter in Verſailles verkündigte er (18. Januar 1871) feinen 
Entſchluß. Das neue deutfhe Kaifertum ift von dem alten, legitimen gänz 
lich verfchieden; es ift ohne höhere Weihe, eine Nahahmung des erften 
napoleonifchen Imperatorentumd und nur auf Militarismus und Anerken 
nung ber Fürften und Volksvertreter begründet 

In der bayeriſchen Abgeorbnetentammer wurde der Verſailler Vertrag 
von der patriotiichen Partei mit Mißtrauen und Unzufriedenheit aufgenommen. 
Die Patrioten befürdteten durch eine politifche Verbindung mit dem deutſchen 
Norden nicht nur eine bedeutende Erhöhung der Steuern, fondern aud eine 
gefährliche Einwirkung auf die religiöfen und fozialen Zuftände in Bayern 
infolge der Freizügigkeit, und fonnten fi weder ein Deutſches Reich mit 
Ausſchluß Deutſch-⸗Oſterreichs, des Großherzogtums Quremburg, des Herzog 
tums Limburg und Fürſtentums Liechtenſtein, das innerhalb der öͤſterreichiſchen 
Machtſphäre ein ſouveräner Staat blieb, noch einen deutſchen Reichstag, in 
welchem mehrere Millionen Slaven vertreten find, zurechtlegen. Der Ausſchuß 
beantragte daher, dem Vertrag vom 23. November die Zuftimmung zu vers 
jagen. Die Staatsminifter Hielten der patriotiſchen Mehrheit entgegen, bie 
Gründung eined neuen Deutichen Reiches beruhe auf dem Willen des beut: 
ſchen Volkes und dem militärifchen Ruhm, der dur die Einheit der Deutſchen 
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errungen morben fei. Sie berubigten die Gegner des neuen Deutichland 
mit der Verfierung, daß fi die Mehrausgaben nur auf 1'/; Million 
Gufben belaufen werben, welde durch Aufſchwung des Handel und ber 
Gewerbe erübrigt werden, weil der Handel durch eine mächtige Flotte ges 
ſchützt werben würde. Die nationalliberalen Abgeordneten wiefen auf ben 
Auguftvertrag von 1866 Hin, durch den Bayern wegen des „Buͤndnisfalles“ 
zu größeren Kriegsausgaben gezwungen fei, und wenn die neuen Neichs— 
einrichtungen einen Mehraufwand fordern, fo feien im Landesbubget Er— 
fparungen anzuftreben. Während der höchſt wichtigen Verhandlung liefen 
über 200 Telegramme und Eingaben beim Landtag für Annahme des Ber 
jailler Vertrages ein. Nach elftägiger bemegter Debatte nahmen denfelben 
102 Abgeorbnete gegen 48 (am 21. Januar 1871) an. In der Reichs— 
ratöfammer Hatten ſämtliche Mitglieder, mit Ausnahme des Freiherrn 
von Frandenftein, ſchon früher (27. Dezember) ihre Zuftimmung gegeben 
und bemilligten im Einklange mit den Abgeordneten 36 Millionen Gulden 
zur Fortfegung des Krieges !. 

Während das neue deutſche Kaifertum ſich ftolz aufrichtete, lag bie 
franzoͤſiſche Hauptſtadt im tiefften Elend. Seit dem legten geſcheiterten 
Ausfall wurden die Gemüter der Parifer von Verzagtheit und Verzweiflung 
erfaßt. Der Minifter des Außern, Jules Favre, verfammelte (20. Januar 
1871) die Maires von Paris und teilte ihnen mit, daß die Lebensmittel 
nur mehr bis zum 1. Februar reihen. Der Gouverneur Trochu that ihnen 
tund, daß die Loire- und Nordarmee befiegt und von ihnen Fein Entſatz 
mehr zu Hoffen fei; auf die Erfolge der Oftarmee unter General Bourbafi 
könne man nicht warten. Die Bevölkerung forderte immer ungeftämer bie 
Übergabe der Stadt, und die Generale wiberrieten bie Fortjegung des Krieges; 
allein niemand wollte aus Furcht vor der Umfturzpartei die ſchwierige Auf- 
gabe der Unterhandlung mit dem Gegner übernehmen, biß ſich endlich Jules 
Favre derſelben unterzog. Am 28. Januar wurde in Verfaille ein Waffen: 
ſtillſtand von 21 Tagen vereinbart; während biefer Frift wurde es ber 
franzoͤſiſchen Regierung möglich gemacht, die Wahlen zu einer Nationalver: 
fammlung auszuſchreiben und fie nach Borbeaur zu berufen, um über Krieg 
ober Frieden zu enticheiben. Die Feſtungswerke von Paris wurden famt 
allem Kriegsmaterial den Deutſchen übergeben; das I. bayerifche Armeecorps, 
welches von Orleans nad) Pariß gezogen wurde, beſetzte das Fort Charenton 
und das II. Corps die Fort? Vanves und Montrouge. Die Stadt Paris 
wurde während des Waffenſtillſtandes von ben deutſchen Truppen nicht be— 
treten und konnte ſich ungehindert die Lebensmittel verſchaffen. Die Pariſer 
Armee wurde für kriegsgefangen erflärt und mußte ihre Waffen abliefern, 


4 Bayerifche Landtagsverhandlungen vom 10. Dezember 1870 bi 21. Januar 1871. 
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verblieb aber in Paris!. Die deutfchen Kriegägefangenen wurden ausge— 
wechſelt und der Stabt eine Kontribution von 200 Millionen Franfen auf- 
erlegt. Die republifanifche Regierung, welche fih von der Armee des 
Generals Bourbafi die wichtigſten Erfolge verſprach, forderte, daß der Krieg 
in den öftlichen Departements ohne Rüdjicht auf den Waffenſtillſtand fort 
gefegt mwerbe, bis man ſich in biefem Gebiete über eine Demarfationslinie 
verftändigt hätte. Das deutſche Hauptquartier ging darauf ein, meil die 
deutſche Streitmacht in Frankreich und bie Meferven in der Heimat über 
eine Million Soldaten betrugen, während die Franzofen erſchöpft und 
385 000 Mann, darunter 12000 Offiziere, Eriegögefangen waren. General 
Werber Hatte die Stadt Dijon tapfer gegen die feindliche Überzahl verteidigt 
und gehofft, daß Paris bis zum neuen Jahr Tapituliert Habe und zu feiner 
Verſtaͤrkung Belagerungstruppen verfügbar werben. Die Belagerung ber 
mit 16000 Frangofen bejegten Feltung Belfort zog ſich in bie Länge, obgleich 
die Preußen unter dem General -Tregdom durch bayerifhe und mürttem- 
bergifche Batterien verftärft und ihre Zahl auf 13000 Mann erhöht worben 
war. Nach mühfeligen Schwierigfeiten wurden die Gefüge der Franzojen 
in den auf Felſen erbauten Fort? und Schanzen zum Schweigen gebracht. 
Ein Sturm der preußiſchen Infanterie wurde verraten und zurüdgejchlagen; 
erft anfangs Januar gelang es den Deutſchen, zwei Feſtungswerke durch 
einen in Felſen gehauenen Laufgraben zu nehmen. Sie feßten eifrig bie 
Angriffsarbeiten fort, und die Bayern erbauten in näͤchſter Nähe der Zeitung 
drei ſchwere Batterien; es drohte ihnen aber mit Beginn bes Jahres 1871 
eine große Gefahr, ald der General Bourbafi mit 130000 Franzojen und 
370 Gejhägen von Befangon gegen Belfort anrücte, um die Verbinbungs- 
linie der Deutfchen zwifchen Straßburg und Pariß zu durchbrechen und teils 
nad) Süddeutſchland, teild nah Nancy vorzudringen. General von Werber, 
welcher mit 48000 Mann und 146 Geihügen auf den Hügelreihen bei 
Veſoul eine fefte Stellung genommen hatte, hielt den Gegner durch ein 
blutiges Gefecht bei Villerferel (9. Januar) auf und z0g ſich nach Belfort 
zur Dedung ber Belagerungdtruppen zurüd. Die Franzoſen marjchierten 
den weichenden Deutfhen nah und griffen fie am Liſainebache bei Mont- 
befiard, Hericourt und Champagney (15..und 16. Januar) an; Werber 
30g nachts von ben Belagerungätruppen bei Belfort Berftärtung an fi umb 
flug die dreifach; überlegenen Franzofen in die Flucht. Der fonft umjichtige 
Teftungstommandant in Belfort, Oberft Denfert, machte keinen Verſuch, 
während der breitägigen Gefechte dem General Bourbafi die Hand zu reichen; 
nur einmal unternahm er mit geringer Mannſchaft nah Weften Hin einen 

4 Die Deutfchen eroberten 1964 Gefüge, darunter 602 Felbgeichüge, 1200 Muni- 
tiondwagen, 177000 Gewehre, 800000 geladene und ungelabene Granaten (Bomben) 
und 7000 Zentner Pulver. 
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Ausfall, welcher von den deutſchen Belagerungstruppen mit Leichtigkeit zurüde 
gemiefen wurde. Bourbafi, welcher 11000 Mann verloren hatte, ging über 
Befangon nad Lyon zurüd, während General von Manteuffel mit zwei 
Armeecorps bei ftarfem Froft auf verfchneiten Wegen nad) Südoſten marſchierte. 
Nach der Haren und vorausfihtlihen Anorbnung des General Moltke ber 
ſchäftigte er mit einer Brigade die Garibaldiſchen Freifcharen bei Dijon und 
ging auf Bourbafi los. Werber rüdte (23. Januar) an den Doubs vor, 
um fi mit Manteuffel zu vereinigen und die franzöſiſche Oftarmee an bie 
Schweizergrenze zu drüden. Bourbafi verfiel megen Zerrüttung feiner 
Truppen und unfinnigen Anforderungen des Minifterd Gambetta in Melan- 
Holie und machte einen mißlungenen Selbftmorbverfud; den Oberbefehl über- 
nahm General Clinhant. Die deutſchen Kolonnen zogen über den Dignon 
und Doubs und trieben bie Franzofen unter beftändigen Gefechten nad; Pon— 
tarlier nädft der Grenze ber Schweiz. Als die Deutfchen auf allen Seiten 
zu einem konzentriſchen Angriff (31. Januar) auf Pontarlier heranfamen, 
überfgritten am 1. Februar 83000 Franzofen die Grenze der Schweiz, um 
nicht in deutſche Gefangenſchaft zu geraten; fie wurden von einem ſchweize— 
riſchen Beobachtungscorps entwaffnet. Ihre Nachhut wurde von den Deut: 
chen im Gebirge bei La Clufe erreicht und nad; einem heftigen Gefecht in 
die Flucht gejagt. Garibalbi, ber ſich bei dem franzöfiigen Volfe durch 
prahleriſche Freiheitsproklamationen lächerlich und durch feinen offenen Haß 
gegen die katholiſche Geiſtlichkeit mißliebig gemacht hatte, erwies ſich bei Dijon 
als einen unfähigen General; anſtatt die Flanke der Oſtarmee zu decken, blieb 
er unthätig, weil er die ihm gegenüberftehende Brigade der Preußen für ein 
ganzes Armeecorps hielt. Als nad) dem Übertritte der Oftarmee in die Schweiz 
deutſche Truppen zur Verftärtung der Brigade heranfamen und Dijon er— 
oberten, verließ Garibalbi jein Corps und ging mißmutig und ruhmlos auf 
feine Inſel Caprera zurüd, und feine Freiſcharen Löften fi auf. Am 
15. Februar ergab fi auch die Feſtung Belfort, weil unter der Garnifon 
der Typhus wütete und auf einen Entfag nicht mehr zu rechnen wart. 
Indes war die franzoͤſiſche Nationalverfammlung (12. Februar 1871) 
in Borbeaur zufammengetreten und hatte den Deputierten Thiers wegen 
feine glühenden Patriotismus und feiner ſtaatsmänniſchen Kenntniffe zum 
„Chef der erefutiven Gemalt der franzöfifchen Republik“ einftimmig gewählt 
und ihn beauftragt, in Verbindung mit einer Kommiffton von 15 Mitgliedern 
mit dem deutſchen Reichskanzler in Verſailles über einen Frieden zu unters 
handeln. Graf von Bismare führte die Unterhandlungen mit Zuziehung 
des bayerifchen Minifter3 Grafen von Bray, des württembergifchen von Wächter 


1 BWartensleben, Die Operationen ber Sübarmee im Januar und Februar 
1871. Der deutſch-franzöſiſche Krieg a. a. O. Heft 18. 
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und des badiſchen Staatsrated Jolly und forberte Abtretung bes Elit 
und Lothringend mit Straßburg und Metz, eine Kriegäfoftenentfchädigun; 
von 5000 Millionen Franken und Bejeßung eine Teiles des franzöñſche 


Gebietes bis zur erfolgten Zahlung. Den Verluft des Elſaß mit Str 


burg mollten die franzöfiichen Bevollmächtigten verſchmerzen; aber ı= 
Lothringen und die wichtige Feitung Meg wehrten fie ſich lebhaft, weil de 
Beiig von Met den Deutſchen ben Weg nah Paris abfürzte und ine 
einen fihern Stügpunft zu einem Angriffs: und Verteibigungäfrieg gemähre 
Bismard beharrte mit unbeugfamer Feftigkeit auf den einmal geftellten F: 
dingungen, nur bie Feſtung Belfort, welche zur Verteidigung Deutfchlan: 
nit unumgänglich notwendig erſchien, gab er den Franzofen zurüd. 3s 
26. Februar wurde der Präliminarfriebe in Verſailles unterzeichnet und de 
Waffenſtillſtand bis zum 12. März verlängert. Nach heftigem Widerna:. 
der franzoͤſiſchen Bevolmäditigten wurde feſtgeſetzt, daß 30000 Deutſche z 
Paris auf kurze Zeit einziehen zum Zeichen, daß die Stabt von ihmen mel: 
ftänbig befiegt worden ſei. In ber Nationalverfammlung wurbe ber Tr. 
trag auf einbringenbe Befürmortung Thier8’ (1. März) von 546 Ders 
tierten gegen 107 angenommen. Am nämlien Tag zogen bie Deutiör 
dur) den „Zriumphbogen” und die „Elyſäiſchen Felder” in Paris ein m 
befegten den dftlichen Teil ber Stadt; au von dem II. bayerifchen Armee 
corps wurbe eine Abteilung beigezogen. Der Pöbel empfing fie mit Schreic 
und Lärm; die Bayern fonnten ihren Zorn nicht zurüdhalten und fchluge 
mit derber Fauft die frechen Gaffenjungen nah Dutzenden nieder. Ti 
Deutſchen wurden nur zum Teil in Häufern einquartiert und bivouafierte 
auf freien Plägen, um nicht die erbitterten Parifer zu einer verzweiter 
Rache zu reizen. Als ber Friedensvertrag von ber Nationalverfammlm 
beftätigt worden mar, verließen fie am britten Tag die Hauptftadt, ut 
das ganze beutfche Heer zog ſich auf das rechte Seineufer zurüd. Bar 
jedoch zeigte es fih, daß es für die Parifer Bevölkerung wegen der immt 
weiter um ſich greifenden Bewegung der Umſturzpartei befjer geweſc 
wäre, wenn die Stadt von der ganzen deutſchen Streitmaht auf länger 
Zeit beſetzt worden wäre. Die Mobilgarben der Arbeiterftäbte, meld 
ſich während der Belagerung an Müßiggang und gute Löhnung gemwöhn 
hatten, befegten mit Kanonen und Mitrailleufen bie beherrſchende Hök 
des Montmartre unter dem Vormande, die Stabt gegen bie Preußen zu 
verteidigen; ihre wahre Abficht war, die Macht in Paris und Dem ganzer 
Lande in ihre Hände zu bringen unb ihre fozialbemofratifchen Leibe: 
ſchaften zu befriedigen. Anftatt die Aufitändifchen fofort zu entmafine, 
unterhandelte ber neue Militärgouverneur, General Vinoy, mit ihnen, un 
die ſchwierige Aufgabe, die gefährliche Revolution zu unterbrüden, blieb be: 
Nationalverfammlung, melde am 10. März nad Verſailles überfiebelt. 
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= Mitte März (1871) kehrte der neue Deutſche Kaifer mit Bismard, 
"den er wegen feiner erfolgreichen Politit zum Fürften erhob, nad; Berlin 
= zurüd, um perfönlic (21. März) den erften beutfchen Reichstag zu eröffnen. 
= In der Thronrede wies Wilhelm I. auf die großen militäriſchen und poli- 
: tifhen Errungenſchaften im legten Feldzug hin und teilte der Reichsverſamm— 
:: Tung den ehrenvollen Beruf zu, die Wunden de Krieges möglichft zu heilen 
und ben Dank des Vaterlandes denen zu beihätigen, melde ben Sieg mit 
> ihrem Blut und Leben bezahlt Haben. Zuerft wurde die Reichsverfaſſung 
- beraten; die norbbeutiche Verfafiung unterlag durch den Beitritt der vier 
ſũddeutſchen Staaten geringen Veränderungen. Der Bundesrat wurde um 
-; 15 Mitglieder vergrößert und die Rechte des Kaiſers dadurch beſchränkt, 
: daß er bA Erklärung eines Krieges an bie Zuftimmung der Bunbedregie- 
» rungen ober bed Bundesrates gebunden ift; ebenſo kann nur mit Zuftim- 
miung bed Bundesrates eine Bunbeßerefution befchlofjen werben. Das von 
Frankreich abgetretene Elſaß-Lothringen, welches 263 Quadratmeilen mit 
14), Million Einwohnern umfaßte, wurde zum Reichsland erklaͤrt, erhielt 
eine eigene Verwaltung und wurde der Regierung des Bundesrates unter 
ſtellt; nad) zwei Jahren follte es außer der Vertretung im Reichstag auch 
„ eine eigene Landesverfaſſung und Landesvertretung erhalten. Den Elſäſſern 
. und Lothringern wurden bie Kriegsſchäden vergütet und in Straßburg im 
. nädjften Jahr eine deutſche Univerfität gegründet, wozu ber Reichstag freis 
. gebigft die Koften bemilligte. Die anderen Geſetzgebungsarbeiten des eriten 
Reichstages betrafen den Haushalt, daB Kriegs: und Poftwefen. Ein Dotations- 
gefeß über einige Millionen Thaler aus der franzöfifchen Kriegäfoftenent- 
. Schädigung, womit der Kaifer verbienftuole Generale und Minifter belohnen 
wollte, veizte zu einer großen Mikftimmung. Bismard trat für den Wunſch 
des Kaiſers ein und verſicherte in einer ſupplizierenden Rede den Dank beö- 
jelben. Der Reichstag, welcher das Geſetz ablehnen wollte, gab endlich feine 
Zuftimmung!, Che der Reichstag vom Kaifer geſchloſſen wurde, Hatten in 
Paris die Aufftändifhen unter Führung raub- und mordſüchtiger Sozial: 
demofraten die ganze Gewalt an ſich geriffen, moburd die Ausführung ber 
Berfailler Friedenspräliminarien verzögert wurde, weil die Nationalverfamm- 
Tung die erfte Rate dev Kriegskoſtenentſchädigung und die Verpflegung beö 
deutſchen Heeres nicht aufbringen Fonnte. 
Die revolutionären Nationalgarbiften hatten auf dem Montmartre die 
Zahl der Gefüge bis auf 400 vermehrt, und ein geheimes „Zentralkomitee“ 
beſchaͤftigte fi mit dem Plane, die bejtehende Geſellſchaft umzugeftalten, alle 
Religion abzufhaffen, das Erbrecht zu vernichten und Grund und Boden 
in gemeinfames Eigentum umzuwandeln. Bon jenen Regimentern, welche 
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von der Regierung zur Erftürmung des Montmartre nah Paris geſchict 
murben, gingen die einen zu den Aufftändifchen über und die anderen lichen 
fi entwaffnen; zwei Generale wurden gefangen und fofort erfchoflen. Tas 
Revolutiondtomitee befegte dad Stadthaus umd alle Feſtungswerke bis auf 
den Mont Valerien, ließ auf allen öffentlichen Gebäuden die rote Fahne 
aufziehen und befahl die Fortzahlung des täglichen Soldes von 11/, Franter 
an jeden Nationalgarbiften. Durch den Anſchluß zahlreicher Hanbmerker und 
Heiner Geſchaäͤftsleute nahm der Aufruhr eine immer größere Ausdehnung an; 
eine meugewählte „Parifer Kommune” übernahm (26. März 1871) br 
Verwaltung der Stadt und befahl einer Abteilung von 6000 Mann, Be: 
failed anzugreifen. Thiers ernannte den Marihall Mac Mahon zum Ober: 
befehlahaber der Armee, welche mit Zuftimmung der deutſchen Nteichsregit 
rung aus den heimfehrenden Kriegsgefangenen gegen die Friedenspräliminaris 
gebildet wurde. _ Es murben gegen 400000 Franzoſen aus verjdhiebene 
deutſchen Landen mittel der Eifenbahnen in ihre Heimat zurüdgeführt. Der 
abgefegte Kaifer Napoleon III. hatte jhon im Februar Wilhelmsſhöhe ver: 
faffen und teilte mit feiner Familie die Verbannung in Chiſelhurſt, wo a 
ſchon im Jahre 1873 fein abenteuerlices Leben ſchloß. Sein einziger Sohn 
machte (1879) als Freimiliger ben Feldzug der Engländer gegen die Zulus 
in Sübafrifa mit und wurde bei einer Auskundſchaftung von den Feinden 
überfallen und getötet. Zwiſchen den Aufftänbifchen in Paris und ben Re: 
gierungätruppen entbrannte ein mörberifcher Kampf, welcher die Schreckens 
herrſchaft der Parifer Gemalthaber verſchärfte. „Die Kommune“ zog bie 
Güter Thiers' und der Minifter ein und ließ den Erzbifhof und mehrer 
andere Geiftlige, „Priefter eines fogenannten Gottes“, als Geifeln verhaften. 
Erſt nad zwei Monaten bemädhtigten fih die Negierungstruppen ber 
Forts; die Sozialdemokraten rädten fi damit, daß fie das Haus Thiers 
zerftörten und die Vendomeſäule mit bem Bilbniffe Napoleons I. nieder: 
riſſen; fie beraubten die Kirchen ihrer Schätze und fhändeten fie bunt 
jeglichen Unfug und ſteckten öffentliche Gebäude in Brand. Al Mac Mrabos 
mit feiner Armee (22. Mai) an einer unbewachten Stelle in bie Stat: 
drang, bauten die Aufftändifhen Barrifaden und zündeten mit Petrolenm 
nit nur Staatögebäude, die Xuilerien, Bahnhöfe und Kirden, fondern 
aud Klöfter, Theater und Privathäufer an; fie erſchoſſen die Geifeln und 
unter ihnen ben Erzbiihof Darboy von Paris im Hofe des Gefängnifies 
von 2a Roquette und jeden, den fie als vermeintlichen Gegner auf der 
Straße trafen. Erft am 28. Mai warf Mac Mahon die fchrecklice 
Revolution nieber; 30000 Sozialdemokraten waren gefangen und 14000 
getötet worden. 

Trog der Unterftügung, welche ber Deutſche Kaifer der Verſailler Re 
gierung zur Unterbrüdung des Parifer Aufſtandes gewährt hatte, machten 
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die franzöfiihen Bevollmächtigten in Brüffel, wo der Präliminarvertrag 
zwiſchen Frankreich und Deutfchland endgiltig feſtgeſetzt werden ſollte, mancherlei 
Schwierigkeiten, um die Deutfchen zu ermüben und fie zu einer Milberung 
der harten Bebingungen zu bewegen. Fürft Bismarck ſah mit langer Ge— 
duld zu; endlich beſchied er die franzdifchen Minifter Jules Favre und 
Puiger-Duertier zu fih nah Frankfurt a. M. und zwang fie zur Nach— 
gtebigfeit durch die Drohung, daß die Deutſchen Pariß befegen werden. Am 
10. Mai 1871 wurde ber definitive Friede abgeſchloſſen und nad wenigen 
Tagen von der franzöftfchen Nationalverfammlung mit 440 Stimmen gegen 
98 angenommen. Über die SHanbelöbeziehungen wurde feitgeftellt, daß 
Deutſchland und Frankreih auf dem Fuße ber meift begünftigten Staaten 
behandelt werben. Die Kriegsfoftenentihädigung zu fünf Milliarden wurbe 
ſchon nad} zwei Jahren bezahlt. Als die Regierung von der Nationalverfamm: 
Tung zu einem Anlehen von drei Milliarden ermächtigt wurde, zeichneten 
die Franzofen trotz der ſchweren Kriegäleiden und ber vielen Städten auf- 
erlegten Kontributionen ftatt 3000 Millionen 41000 Millionen, womit 
der Beweis gegeben war, daß Frankreich teils durch feine geographiſche Lage, 
Bodenbeſchaffenheit und Klima, teild dur den hohen Stand der Induſtrie, 
Landwirtihaft umd des Handels, wie durch einen fparfamen Sinn der Ber 
wohner einen unerſchöpflichen Reichtum befige. Die Nationalverfammlung 
nahm endgiltig die Republik als Negierungsform an und verlängerte die 
Exekutivgewalt Thierd’ (1871) mit dem Titel eines Präfidenten der frans 
zoͤſiſchen Republik. Nah Abſchluß des Frankfurter Friedensvertrages traten 
die deutſchen Heere ruhmgekroͤnt den Rückzug in ihre Heimat an, mo ihnen 
ein triumphartiger Empfang bereitet wurde. Die bayeriſchen Truppen hielten 
in Münden (16. Zuli 1871) unter einem fonnigen Himmel ben feierlihften 
Einzug, den die Stadt je gejehen hatte. Alle Straßen, vorzüglich die Ludwigs- 
ftraße, waren bis zum entlegenften Haufe mit feltener Pracht und Reichtum 
geihmüdt und abends mit einem bezaubernden lange beleuchtet. Der deutiche 
Kronprinz Friedrich Wilhelm führte als Oberbefehlshaber des bayeriihen 
Heeres bie tapferen Regimenter dem König Ludwig IL, welcher am Odeons⸗ 
plage ihrer Ankunft harte, durch das Siegesthor vor, um fie mit reihem 
Siegesruhm bebedt in feine oberfriegäherrliche Gewalt zurüczugeben. Der 
König, der Kronprinz und die Solbaten wurden in allen Straßen von 
einem unermeßlihen Volke mit ſtürmiſchem, ununterbrochenem Jubel be 
grüßt und mit Blumen und Lorbeerkrängen überſchüttet. München feierte 
mehrere Tage ein freudetrunkenes Siegesfeft und baute die herrlichſten Hoff- 
nungen auf das neue, durch Waffenruhm gegründete Deutſchland. Der 
Miniſter des Hußern, Graf von Bray, hielt mit dem Eintritte Bayerns 
in ben Norddeutſchen Bund feine Aufgabe für gelöft und beſchloß, au 
den bayerijhen Geſandtſchaftspoſten in Wien zurüdzugehen, ben er fi 
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bei Übernahme de3 Miniſteriums vorbehalten Hatte; auch die Firchlichen Ver: 
hältniffe in Bayern beftimmten ihn, fein Amt möglichft balb nieberzulegen. 

Die dogmatifhen Beihlüffe des Vatikaniſchen Konzils vom 18. Juli 
1870 über bie Unfehlbarkeit des Papftes hatten im bayeriſchen Minijterra: 
einen Zwieſpalt hervorgerufen. Während Graf Bray jede Einmiſchung in 
die katholiſchen Glaubenslehren vermeiden wollte, hielten bie anderen Miniſter 
den neuen Glaubenzjag für ſtaatsgefährlich; wie die preußiſchen Staats 
männer und Neichskanzler Bismare nahmen aud fie an, dag dem Popſte 
durd die Unfehlbarfeit eine politifche Macht über die Katholiken aller Länder 
verliehen morben fei, wiewohl Pius IX. in einem Breve erflärt hatte, dar 
er grundfäßlich einen folgen Einfluß ablehne. Sie beftanden darauf, da 
den Biſchoͤfen daß durch die II. Verfaffungsbeilage vorgefchriebene „Plazet“ 
zur Verkündung des Unfehlbarkeitsdogmas verweigert und die Erfommuni- 
tation, welche fie über Die Gegner desſelben, die „Altkatholiken“, außfprechen, 
nicht anerkannt werbe. Da der Graf Bray das „Plazet“ nur auf die Ber: 
ordnungen und Disziplinargefege bezog und nicht auf die Glaubenslehren 
ausdehnen wollte, indem nicht die Staatöregierung, fonbern die Kirche das 
oberfte Lehramt befite, fo nahm er (1871) feine Entlafjung, und an jeine 
Stelle trat der vieljährige Präfident der Abgeordnetenkammer, Graf von Hegnen: 
berg⸗Dux, welcher auch die Oberleitung de3 Handels wieder mit bem Mini: 
fterium des Außern vereinigte; mehrere Abteilungen des aufgelöften Handeld- 
miniſteriums, namentlich die techniſchen Lehranftalten, wurden (1872) mi 
dem Kultusminifterium und das Bauweſen mit dem Minifterium des Innern 
verbunden. Hegnenberg ftarb nach nur einjähriger Amtsführung und ifm 
folgte (1872) der Finanzminifter von Pfretzſchner. Nach dem Rücktritte 
Brays führte die Lehre über die päpftliche Unfehlbarkeit zu tief greifenben 
firhenpolitiichen Maßnahmen. Die Staatöregierung beließ jene Pfarrer. 
melde wegen Verwerfung bed neuen Glaubensſatzes erfommuniziert worden 
waren, in vollem Befige ihrer Pfründen. Als hierüber eine Beſchwerde bei 
Biſchofs von Augsburg in der Kammer ber Abgeorbneten (27. Janus: 
1872) mit Stimmengleicheit abgelehnt wurde‘, behandelte die Negierung 
die „Altkatholiken“ als die eigentlichen Angehörigen ber roͤmiſch-katholiſchen 
Kirche, obgleich das Konkordat und. die IT. Verfaſſungsbeilage nur ven Papf 
als Oberhaupt der Kirche und nur bie roͤmiſch-katholiſche Hierarchie Tennen; 
die „Altkatholiten” aber verwarfen den Papſt, die Biihöfe und Das ganze 
auf ben kanoniſchen Sagungen beruhende Kirchenregiment und fagten ſich 
thatfähli von der römiſch-katholiſchen Kirche Iod. Die Regierung ficherte 
ſich gegen Angriffe auf ihre Kirchenpolitik dadurch, daß fie im Bunbesra 
und Reichstag zum 167. Paragraph des Reichs-Strafgeſetzbuches einen Zufaz. 
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den „Kanzelparagraphen“, zur Annahme brachte, nach welchem jeder Geift- 
tige, der auf ber Kanzel ober in feiner fonjtigen Stellung politifhe An— 
gelegenheiten beipreche, mit Gefängnis bis zu zwei Jahren bejtraft werde. 
Die aus Katholiken beftehende „Zentrumspartei“ bes Reichstages machte 
dem bayerischen Bundesratsbevollmächtigten, Kultusminifter von Lutz, den 
Vorwurf, daß er jene Gejeeßvorlagen, die er im bayerifchen Landtag nicht 
durchzubringen vermöge, der Reichsverſammlung übergebe, wo er mehr Aus: 
ſicht auf Erfolg Habe. Herr von Ruß ftellte fi in der Oberleitung ber 
bayerifchen Kirchenpolitik auf einen rationaliftiich proteſtantiſchen Standpunkt, 
auf dem er Chriftuß in einer öffentlichen Landtagsrede ald Religionäftifter, 
wie Moſes und Muhammed, bezeicänete. Durch Minifterialverorbnungen vom 
27. Auguft und 14. Oftober 1871, 20. November 1873 und fpäter vom 
4. Februar 1878 wurden alle feit dem Jahre 1848 der katholiſchen Kirche 
im Vollzug des Konkordates gewährten Zugeſtändniſſe außer Wirffam- 
keit geſeht. 

Im deutſchen Reichstag, wo bie Nationalliberalen eine große Mehrheit 
bejaßen, trat das Streben nad) Zentralifation der Reichsregierung, die Unter: 
haltung einer ftarfen Land- und Seemacht und eine ber römifch-katholifchen 
Kirche feindliche Richtung immer ftärker hervor. Für eine ſchnelle Heered- 
rüftung wurden von ber franzoͤſiſchen Kriegskoftenentihäbigung 40 Millionen 
Thaler im Töniglihen Schloßgemölbe in Berlin als tote Kapital zum Nach⸗ 
teil der volkswirtſchaftlichen Antereffen Hinterlegt, ein allgemeines Militär- 
ftrafgefegbuch veröffentlicht und Anträge auf Einführung eines allgemeinen 
Münzigftems und Papiergeldes ſowie der Eivilehe und auf Übermeifung der 
Zaufs, Trauung und Sterberegifter an meltlihe Beamte geftellt, um ben 
Einfluß der katholiſchen und proteſtantiſchen Pfarrer auf ihre Pfarrkinder zu 
ſchwãchen. Den kirchenfeindlichen Gefinnungen der nationalfiberalen Partei kam 
der Reichskanzler Bismarck willfährig entgegen, damit fie feine militärifchen 
und politijchen Pläne unterftügte. Zur Begründung feiner Firchenpolitifchen 
Maßnahmen gab er vor, daß die Machtſtellung des Papftes durch die Be— 
ſchlüſſe des letzten Vatikaniſchen Konzils geändert morben fei. Der in ber 
auswärtigen Politik geniale Staatsmann jah nicht ein, daß er durch feine 
Beftrebungen nicht bloß bie Thätigfeit des Klerus erſchwerte, fondern die 
Religion überhaupt zerftörte, ohne welche kein Staatsweſen beftehen Tann. 
Die glänzenden Erfolge feiner Politit blendeten den Fürften und brachten 
ihn auf den Gedanken, eine deutſche Nationalfirche zu gründen, wozu ihm 
der „Altkatholizismus“, der fich feiner beſondern Gunft erfreute, ala Mittel 
dienen follte. Bei Beratung ber Budgetpofition für die deutſche Gefandt- 
ſchaft am Heiligen Stuhl in Rom gab Bismard im Reichstag die bebeu- 
tungsvolle Erflärung ab: die Reichsregierung werde, wenn in Rom voraus- 
ſichtlich in kurzer Zeit eine Papftwahl ftattfinde, diefelbe prüfen, ob fie 
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geſetzlich vollzogen worden fei, jo daB der Gemäßlte in Deutſchland zur Aus 
übung der päpftlichen Rechte befugt fei. Damit deutete er an, daß er kein 
Bebenken trage, mit der römifhen Kurie vollftändig zu brechen. Der 
Gegenſatz zwiſchen ver katholiſchen Kirde und ber Negierung in Preußen 
wurbe durch die „Maigeſetze“ verfchärft, melde von dem Reichskanzler und 
dem gleihgefinnten Kultugminifter Falk ausgearbeitet und im preußiſchen 
Landtag von der nationalliberalen Mehrheit (1873) angenommen wurden 
An den „Maigefegen” wurde feftgeitellt, daß Fein Religionsdiener eine fird- 
liche Diöziplinarftrafe oder Erfommunifation öffentlich befannt mache, jede: 
Theologe feine Studien nur an Staatsanftalten und die Schlußprũfung vor 
einer Regierungstommijfton zu machen habe und bie geiftlihen Oberen unter 
Geldftrafe oder Gefängniß die Anzuftellenden dem Oberpräfitenten ber Pro 
vinz zur Genehmigung anzeigen. Es murbe in Berlin ein föniglicher Ge— 
richtshof meiſt aus freimanrerifhen Beamten für kirchliche Angelegenheit: 
errichtet und die kirchlichen Disziplinargefege geregelt. Die preußiſche Zen 
teumßpartei wehrte ſich mit Unterftügung einiger Adelsherren und Mitglieder 
der Fortſchrittsfraktion mit Aufbietung aller geiftigen Kraft gegen bie „Mai: 
gefege”, welche die kirchliche Freiheit unterbrüdten; ihre Bemühungen blieben 
jedoch wirkungslos. Der Artikel der preußifchen Verfaſſung, kraft deſſen 
die Religionsgeſellſchaften ihre Angelegenheiten ſelbſt ordnen, wurde aufgehober 
und die Geſetzesvorlage am 5. Mai zwiſchen dem Abgeordneten- und Herren⸗ 
haufe vereinbart und am 11. Mai (1873) von König Wilhelm I. be: 
ftätigt‘. In der proteftantifchen Kirche erhob fih nur ein vereingelter 
Widerſpruch gegen die neuen Geſetze. Die preußiſchen Bifhöfe aber ver: 
fammelten. fi in Fulda und richteten an ihre Gläubigen ein Sendfchreiben, 
in welchem fie barlegten, daß fie fi) ohne Gewifjensverlegung den Mai: 
gefegen nicht unterwerfen Tönnen, meil fie von Gott berufen feien, die Ex: 
ziehung ber Geiftlichen zu leiten, und forderten Klerus und Volt auf, ſich ir 
paſſivem Wiberftande um fie zu ſcharen. Wie die bifchöfliche Denkſchrift, fo blieb 
auch eine Bejchwerbe, melde Papft Pius IX. an den König von Preuseı 
über die Unterbrüctung der katholiſchen Kirche in feinem Lande richtete, er⸗ 
folglos, und ber neue Gerichtshof für Kirdenangelegenheiten beftrafte die 
ungehorfamen Biihöfe und Geiftlihen mit hohen Geldfummen, Gefängnis, 
Abjegung und Verbannung. Nach wenigen Jahren waren in Preußen die 
meiften Biſchofsſtühle und über 1000 Pfarreien erledigt. 

Die Aufregung, welche die Maigefege in den Tatholifchen Kreifen in 
und außerhalb Preußen hervorbrachten, wurde durch bie internationale Jn- 
duftrier und Kunftausftellung in Wien, die von Kaifer Franz Joſeph am 
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1. Mai 1873 feierlich veröffentlicht worden war, auf kurze Zeit zurüd- 
gedrängt. An berfelben beteiligten ſich alle Völfer der Erbe, jelbft bie 
Perfer, Inder, Chinefen und Japanefen mit ihren gewerblichen und Lünft- 
lichen Erzeugniffen. Die Zahl der Ausfteller betrug 52000, darunter 1293 
aus Bayern. Die Wiener Weltausftellung bewies nicht nur einen hohen 
Aufſchwung, den der öͤſterreichiſche Staat nad) langen inneren und äußeren 
Wirren genommen hatte, ſondern jie mar aud) ein ſtaunenswertes Bild von 
den großen Fortſchritten in allen Induftriegweigen, vorzüglich in den Kunft- 
gewerben, unb von ber unermeflihen Kraft des Geifteß in ber Mafchinen- 
Kunde und der Anwendung des Dampfed. Die bayerifche Kunft und In— 
duftrie nahm einen ehrenvollen Rang ein und erwarb fi vielfach eine 
rühmlihe Auszeichnung. Bayern trug weſentlich dazu bei, daß bie fünft- 
lichen und gewerblichen Leiftungen des neuen Deutſchen Reiches eine glänzende 
Anerkennung auf dieſer Ausſtellung fanden. Die vorzüglicften Erzeugniffe 
gingen aus der Kunftgemwerbefchule in Münden und dem Gewerbemufeum 
in Nürnberg hervor, melde eine moberne Geſchmacksreform, „bie deutfche 
Renaiffance”, anbahnten. Die deutſche Ausſtellung machte einen großartigen, 
übermältigenben Eindruck, gleichfam ala wollte das neue Deutſche Rei auch 
auf dem Gebiete der Arbeit in feiner ganzen Größe erfcheinen. Es waren 
faft alle Zweige des Gewerbefleißes vertreten und die höchſten Aufgaben in 
der Kunftinbuftrie zu Iöfen gefucht morben. In dem ebelften Induſtriezweig, 
der Goldſchmiedekunſt, zeichneten ſich die Arbeiten auß Berlin, Münden und 
Nürnberg aus. Die Münchener Goldſchmiedekunſt nahm unter dem Einfluffe 
des dortigen Gemerbevereind einen architektoniſchen Charakter an, während 
die Nürnberger fi) an die Vorbilder de 16. Jahrhunderts hielten. Eine 
jelbftändige Richtung, zeigte bie kirchliche Goldſchmiedekunſt in Weftfalen und 
am Rhein, melde allmählich) ganz mittelalterlich geworben war. Ein aus 
der Kunftftätte des Goldſchmiedes Winter in Nürnberg hervorgegangener 
großer Feſtpokal zählte zu den ſchönſten Meiftermerfen der Renaifjance. 
Echtes Gold und Silber in Blattform brachte die Nürnberg-Fürther Kollektiv⸗ 
außftellung. An die unübertroffene ſchleſiſche und böhmiſche Glasinduſtrie 
reihte fi würdig die Glasfabritation von Steigerwald in Bayern, welche 
unter Einwirkung der Münchener Kunſtgewerbeſchule mehr Gewicht auf das 
malerifche Beiwerk als auf die Eigenfchaften des Glafes legte. In Por: 
zellan hatten bie königlichen Fabriken in Berlin und Meißen rühmenswerte 
Leiftungen hinſichtlich der Malerei und Plaſtik erzielt; aud die Fleiſch— 
mannſche Porzellanfabrit in Nürnberg that fi durch fehr gelungene Nach— 
ahmungen de Antifen hervor. Die Ausftelung der deutſchen Möbel mit 
den bazu gehörigen Zimmerbeforationen gab das überraſchende Zeugnis, daß 
in ben größeren Städten Deutſchlands die Renaiffance mit ſchönen, ſtilvollen 
Muftern in der reicheren Hausausſtattung durchgedrungen u das Rokoko 
Schreiber, Geſchichte Bayerns. IL 
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wie bie moderne franzöfiihe Art faſt gänzlich verſchwunden mar. Tos 
reizend getäfelte Renaifjancezimmer von Steinmeß in Münden war mi 
imitierten Gobelind in den Füllungen harmoniſch und edit künſilerijch ge 
dacht. Auf dem großen, vielfeitigen Gebiete ber Weberei erhielten bie Tu: 
ſchen ihren altbewährten Ruf; bie koſtbaren Sammet- und Seibenftofe ai 
Sachſen und dem Rheinlande waren im ſchönſten Stil ausgeführt und di 
prachtvollen Kirchenſtoffe, die bisher in Krefelb gefertigt worden mar. 
mwurben von Gerbeifien und Ebner in Münden nad} mittelalterlichen Multer 
mit erfreulidem Erfolg gepflegt. 

Die kirchliche Kunſt hat ſich feit einigen Jahrzehnten volfftändig um 
ber weltlichen Kunft getrennt und ben Charakter einer eblen und ruhig 
Einfachheit oder einer würbevollen Pracht angenommen. Geiſtliche mi 
Laien fühlten, daß die kirchliche Plaftit im Rokoko- und Zopfftit feit der 
17. Jahrhundert unmwürbig und profan war, und fie griffen auf bie mitt 
alterlichen Mufter zurüd. Während die weltliche Kunftinbuftrie das Ant 
und bie Renaiffance wieder belebte, beherrichte ber romanische und gotikt 
Stil ben ganzen Kirchenbau, bie Altäre und übrigen Geräte. Die kim 
Arbeiten gingen aus ber Mayerſchen Kunftanftalt in München hervor, me 
unter der Leitung vortrefflicher Bildhauer alle Zweige der kirchlichen Ekulptr 
von einer entfchiedenen Veredlung burcbrungen waren. Die außgeftelte: 
Madonnen, Heiligen und Kreuzgruppen waren von hoher Schönheit mt 
ebler Haltung; nur die bunte Bemalung, befonder3 bei den Altären, m: 
nit zu billigen. Die weiblichen Statuen entfpraden ber frommen un 
demütigen Ergebenheit der Heiligen, die Märtyrer und Apoftel aber ware 
zu weich gehalten, und es mangelte ihnen Vertrauen und Starkmut‘. Zi 
Fabrikation von geſchlagenem Metall, Brofat, Bronzefarben und leonilde 
Drähten und bie Kurzwareninduftrie waren durch Kollektivausſtellungen u 
Nürnberg: Fürth hervorragend vertreten. In der Stein, Thon- und Oli 
wareninbuftrie — namentlich in techniſcher Beziehung —, in Buchbinder- ud 
Papiermachearbeiten, in ber Bunt: und Metallpapierfabrifation und de 
Zeihnungd«, Schreib- und Malerrequifiten Lieferte Bayern vorzüglihe Fr 
dufte und nahm im Kupfer» und Stahldruck, in Chromolithographie, Kıl- 
graphie und Photographie, ſowie im Maſchinenweſen und ber Verfertigwi 
phyſitaliſcher, mediziniſch.chirurgiſcher und aſtronomiſcher Inſtrumente dr 
ehrenvolle Stelle ein. Die Bayern erhielten für ihre Leiſtungen 733 Aus 
zeichnungen, darunter 13 Chrendiplome als höchſte Prämie, 86 dem 
ſchrittsmedaillen, 218 Verbienftmebaillen, 88 Kunftmebaillen, 11 Medeile 
für guten Geſchmack, 38 Mitarbeitermebaillen und 248 Anerkennung: 


1 Falke, Die Kunftinduftrie auf der Wiener Weltausfiellung 1873, 7—9. 155-1. 
272. 279 und 280. 
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diplome!. Beklagenswert war, daß durch die Wiener Ausftellung, die von 
einer großen Zahl Fremder aus allen Ländern ber Erde, von faft ſämtlichen 
Monarchen Deutſchlands und Europas und felbft von dem perfiichen Schah 
befugt wurde, die Cholera nach Europa eingeſchleppt und auch nad) Bayern 
verbreitet wurde, wo fie in Münden und anderen Städten und Ortſchaften 
viele Opfer forderte. Die Seuche gab in Deutfchland den Antrieb zur Ein- 
fegung einer Reichs-Sanitaͤtskommiſſion aus den berühmmteften beutfchen Ärzten 
zur Beratung einer allgemeinen Geſundheitspflege. 

Die Produkte der bayeriſchen Gewerbe auf der Wiener Weltausftellung 
berechtigten zur Hoffnung auf immer größere Vervollfommnung, und bie 
Kammer der Abgeordneten bemilligte in dem Landtag 1873/74 für inbuftrielle 
Zwecke und Pflege der Kunft eine weit größere Geldſumme, als von ber 
Staatäregierung verlangt worden war. Für ben Bau einer neuen Akademie 
der bildenden Künſte genehmigte fie zwei Millionen Gulden, um ben lange 
behaupteten Ruhm Bayerns in Förderung der Künfte auch im neuen Deuts 
ſchen Rei zu erhalten. Diefe Baufumme wurde der franzöfiichen Kriegs: 
koſtenentſchaͤdigung entnommen; von berjelben war auf Bayern ein Anteil 
von 157324000 Gulben getroffen, welche biß auf einen geringen Reſt zur 
Tilgung ſaämtlicher Kriegsanleihen und fonftiger Anlehen, zur Einziehung 
unverzinslicher Kaſſaanweiſungen und zu Armeebebürfniffen verwendet worden 
waren; auch der Ausfall der XI. Finanzperiode wurde mit ben Entfhädigungs- 
gelbern gebedt. Zur Hebung ber Land: und Forftwirtihaft forderten bie 
Abgeordneten von der Negierung, daß das Landgeftüt, das Veterinärweſen 
und bie Stelung ber Tierärzte berüdfichtigt und bie geſetzlichen Vorſchriften 
über Schugmwaldungen einer Revifion unterzogen werben. Damit verbanden 
fie den Antrag, die Zentralforſtſchule in Ajchaffenburg, welche das Mini— 
fterium mit einer Univerfität oder der Polytechniſchen Hochſchule zur Ermeite- 
rung de Bildungäfreifed der Zöglinge vereinigen wollte, in Aſchaffenburg 
zu belafjen, weil aus biefer Fachſchule tüchtige Forftbeamte hervorgegangen 
und bie bayerifche Korftverwaltung auch vom Auslande als ein wohlbe 
waͤhrtes Inftitut anerkannt fe. Die Entwicklung und Verbreitung ber 
Fortbildungsſchulen als Fortfegung der Volksſchulen, melde im Jahre 1874 
von 14000 Schülern freimillig befucht wurden, wurde dem Kultusminifterium 
wegen ber erfreulichen Leiftungen dringend empfohlen und zur Aufbeilerung 
der Gehälter ber Volksſchullehrer und für die Penftonen, Witwen und Re 
Titten derſelben faft drei Millionen Gulven bewilligt. Während ber Be 
ratung des Kultusbudgets beſchwerte ſich die Latholifch-patriotiihe Partei 
über die Aufhebung des Redemptoriſtenordens in Bayern und bie Einführung 
der Tonfeffionell gemifchten ober Simultanſchulen, in denen das Zahlenverhältnis 


I Attenberger, Bayerns Induſtrie auf ben Auäftellungen, 67 fi. 
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der Konfeffionen nicht berüdfichtigt und die Kinder in religiöfer Gleichgiltig- 
keit erzogen würden. Sie führte begründete Klage über die Schutzloſigkeit, 
in welcher die römijch-fatholifche Kirche von der Staatsregierung gegen all: 
feitige Angriffe gelaffen werbe, und über. die Firmungsreifen des „altfatho- 
liſchen“ Biſchofs, Reinkens mit Namen, in Bayern, obgleich derfelbe nah 
dem Gutachten der Rechtsgelehrten und einer Entſcheidung de oberjten 
Gerichtshofes auf Grund der Verfafjung und bes Konkordates nicht als 
bayeriſcher Biſchof anerkannt und ihm die Erlaubnis zur Ausübung geift- 
licher Funktionen nicht erteilt werben könnte. Der Kultusminifter von Lut 
verteidigte feine Verwaltung mit dem Reichsgeſetz, welches den Jejuiten- und 
die mit demfelben verwandten Orben aufgehoben habe. Bei Einführung der 
Simultanſchulen fei er dem Grundfage der Toleranz gefolgt und durch fein 
Geſetz behindert geweſen; er erkenne eine Verpflichtung der Staatsregierunz 
nicht an, die römiſche Kirche in einem Streite zu unterftäßen, welcher badırd 
entitanden fei, daß das Unfehlbarkeitbogma mit Umgehung des Föniglichen 
Plazets proflamiert ivorben fei. Zuletzt bemilligte die Kammer zur Aus 
führung de3 1869 vereinbarten Eifenbahnneges über 52 Millionen Gulden 
und ftellte den Antrag, die Privatoftbahn für den Staat zu erwerben, um 
die ganze Bahnleitung in eine Hand zw bringen und bie Mißſtände ber 
Konkurrenz, melde ſich bei Erweiterung des Bahnnetzes unvermeidlich er- 
geben, zu befeitigen. Die Reichsräte ftimmten zu faft fäntlihen Beſchlüſſen 
der Abgeordneten und begrüßten mit allgemeiner Freude die Herftellung eines 
neuen Afademiegebäubes, weil fie fi von demſelben einen erhöhten Auf: 
ſchwung ber bilbenden Künfte in Münden erwarteten. Mit dem AWunjdk, 
die Hauptftabt von Bayern möchte der Mittelpunkt der deutſchen Kunit 
bleiben, beantragten fie, daß bie Glaßmalerei als Lehrgegenftandb in das 
Programm der Kunftafademie aufgenommen und bei dem neuen Gebäude 
darauf Rücficht genommen werde. Die jährlichen Staats-Einnahmen und 
»Auögaben der XII. Finanzperiode (1874/75) wurden von ben beiden Kam— 
mern zu 123700000 Gulden feftgeftellt; die Ausgaben für Neichazmedk, 
Matritufarbeiträge und Vertretung im Bundesrat betrugen 8600000 Gulden. 

Wenige Tage nad Schluß der Landtagsfigungen zogen (8. Auguk 
1874) gegen 5000 Sänger mit ihren Vereinsfahnen aus allen Gauen 
Deutſchlands, auch aus Tirol, Oſterreich: Ungarn und felbft aus Nordamerika 
in die Herrlich geſchmuckte Stadt München zu einem zweiten deutſchen Sänger: 
fefte. In dem malerifch deforierten Glaspalaft gaben fie unter zahlreicher 
Beteiligung einheimifcer und fremder Mufikfreunde mehrere Produktionen 
tlaſſiſcher Werke, deren gewaltige Wirkungen größer geweſen fein würden. 
wenn die Afuftit günftiger gemwefen wäre. In feierlichem Zuge bewegte ſich 
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die fröhliche Sängerſchar mit Muſikcorps nad) der Therefienwiefe zu einem 
abendlichen Voltöfefte bei der Bavaria. Die Lieder und Reden waren zwar 
von einem ftolzen Nationalberußtjein getragen, allein die frühere Begeifte- 
rung für dad neue Deutſchland war abgekühlt, weil die überſchwenglichen 
Hoffnungen, welche man anfänglich von demfelben hegte, ſich nicht erfüllten. 
Sehr viele Volksklaſſen, namentlich in Aftbayern und im Fatholifchen Franken, 
waren mit Mißſtimmung und Unzufriedenheit erfüllt über den kirchenpoli— 
tiſchen Streit („Kulturkampf“) und die große Militärlaft, unter welcher am 
meiften die Bauernſchaften zu leiden hatten, weil der Landmann nicht nur 
eine erhöhte Kriegäftener zahlen, fondern auch feine Söhne drei Jahre lang 
dem Waffendienfte überlaffen und mit großen Koften für einen Erſatz ber 
entzogenen Arbeitäfräfte zu forgen hatte. Wegen des vielfeitigen Mißmutes 
erlangten die Nationalfiberalen bei der Neuwahl der Reichstagsdeputierten 
nur mehr eine geringe Mehrheit; in Bayern wurden zmei. Drittel von ber 
tatholiſch⸗patriotiſchen Partei gewählt. Die 15 Abgeorbneten aus Elfaß- 
Lothringen, welche im Jahre 1874 zum erften Mal im deutſchen Parlament 
erſchienen, waren ſämtlich franzöfiih gefinnt und forderten, daß über die 
Einverleibung ihrer Lande in Deutſchland eine Volksabſtimmung angeorbnet 
werde; ein Mitglied derfelben magte es zu fagen, die Deutſchen Hätten bei 
Eroberung Eljaß-Lothringend „die Grenze des Rechtes einer gebildeten Nation 
überſchritten“. Diefe Beleidigung wurde von der ganzen Reichsverſammlung 
mit Entrüftung zurückgewieſen und ber Nebner vom Präfidenten unter 
ſtürmiſchem Beifall zur Ordnung gerufen. Damit Tießen ſich bie Eljäfler 
nicht einfhüchtern; fie fpraden es offen aus, daß die deutfche Regierung 
heute im Elſaß verhaßter fei als vor drei Jahren, denn fie unterbrüde die 
Tatholifhen Schulen, zwinge die Kinder katholiſcher Eltern zum Beſuche pro: 
teftantifcher Schulen und knechte die Freiheit des Geifted. Der Bundestommifjär 
für Elfaß-Lothringen vechtfertigte die ftrenge Verwaltung, welche nicht entbehrt 
werben könne, folange bie politifche Aufregung in den neuen Reichslanden fort- 
beftehe und von Frankreich) aus genährt werde. Fürft Bismarcdk bedeutete 
den elſaß⸗lothringiſchen Deputierten, es fei für fie tröftlich, daß fie ihre 
Neben hier und nicht in Verſailles gehalten hätten; denn in der franzöfiichen 
Nationalverfammlung hätte man ihnen nicht die Rebefreiheit geftattet, wie im 
deutſchen Reichstag. Wenn die Elſaß-Lothringer 200 Jahre wieder bei Deutſch⸗ 
Land feien, werben fie mit ben deutſchen Einrichtungen zufrieden fein t. 

In Elfaß-Lothringen gab man bie Hoffnung nicht auf, daß es zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland über kurz oder lang zu einem Rachekrieg kommen 
werde, feitdem Thiers (Mai 1873) wegen feiner freifinnigen Regierung von 
der fonfervativen Mehrheit geftürzt und Marſchall Mac Mahon auf fieben 
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Jahre zum Präfldenten der franzöfijchen Republit gewählt worden mar. 
Zur Reorganifation der Armee nad preußifhem Syftem und zur Anlage 
von Feſtungswerken um Paris und an der franzöfifchen Oftgrenze bemilligte 
die Rationalverfammlung jährlich belangreiche Gelbfummen. Die franzöfifchen 
Nüftungen veranlaßten die deutfche Reichsregierung, die Friebenspräfenzftärfe 
zu 401659 Mann jährli bei einer Bevölkerung von 41 Millionen auf 
fieben Jahre feftzufegen und das Heerweſen fo zu organijieren, daß im 
Kriegsfall 1824000 Mann mobil gemadt werben könnten, daraus aber 
ergab ſich eine jährliche Mehrbelaftung von 16 Millionen Talern. Als 
die Mehrheit des Reichstages und ſelbſt die Nationalliberalen Anftand nahmen, 
ein erhöhtes Militaͤrbudget auf fieben Jahre, wozu fie von ihren Wählern 
nicht ermächtigt worben waren, zu bemilligen, drohte Bismard mit Nieber- 
legung ſeines Amtes. Der Feldmarfhal Graf von Molike verteidigte Die Ne 
gierungsvorlage mit feiner Überzeugung, daß in der nächſten Zufunft Feine 
Hoffnung beftehe, Europa werde aus dem bewaffneten Frieden herauskommen; 
denn „bie Wieberaufrihtung des Deutfchen Reiches fei in einem halben Jahre 
errungen worben, müſſe aber ein halbes Jahrhundert mit den Waffen ge: 
ſchützt werben, weil die Nachbarſtaaten durch bie leten Siege ver Deutfchen 
mißtrauifch gemorben feien und befürchten, bie Deutſchen werden nad) weiteren 
Eroberungen ftreben.” Die nationalliberale und die Fortſchrittspartei, melde 
immer die Nüdfihtnahme auf die volkswirtſchaftlichen Intereſſen hervor 
hoben, gingen auf das fieben Jahre unabänderliche Militärgeſetz ein, obgleih 
fie zugaben, daß daburd eine Militärherrihaft begründet werde und von 
den Franzofen, welde in der Armecorganifation noch weit zurüd fein, in 
den nädjften Jahren ein Rachekrieg nicht zu beforgen wäre. Den Wider 
ſpruch ihrer politiihen Grundfäge ſuchten fie mit dem Vorwande zu recht⸗ 
fertigen, daß die Reichsregierung einer ftarfen Militärmaht bebürfe, um die 
Maigefege durchzuſühren und bie ungehorfamen Ultramontanen und die 
ſozialdemokratiſche Umfturzpartei im Zaume zu Halten. Gin beredtes Mit- 
glied ber katholiſchen Zentrumspartei wies mit Entrüftung unter lebhaftem 
Beifall feiner politifchen Gefinnungsgenofien und der Außeriten Linken den 
Vorwurf zurüd, daß nur ,Reichsfeinde“ gegen die Vorlage ftimmen werben; 
er gab nur zu, baß die deutſchen Katholiken wegen des bebauerlihen Kirchen: 
ftreiteß für das Vaterland nicht mehr jene Opfer wie im Jahre 1870 bringen 
werben. Er ermahnte zur Herftellung des innern Friedens, wodurch das 
Reich mehr gefichert werde ald durch ein Dutend von Militärgefepen. Das 
„eiferne Septennat” wurde mit 224 Stimmen gegen 146 angenommen. 
Hierauf wurde im Einflange mit dem neuen Münzmwefen nad dem hundert⸗ 
teiligen Markſyſtem bie Ausgabe von Reichäfafjafcheinen und die Einziehung 
von Staatönoten der einzelnen Bundesländer beicloffen, die nah den Maß— 
ftab ihrer Bevölferung durch Reichsnoten entſchädigt wurden. Tem zwiſchen 
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Deutſchland, den europäiſchen Staaten und Norbamerifa vereinbarten Poſt⸗ 
verein, woburd) eine einheitlihe Brieftare und Vereinfachung des Dienites 
erzielt wurbe, erteilte der Reichstag feine Zuftimmung. Auch das die Er— 
richtung „bed Landſturms“ betreffende Geſetz gelangte ohne Schwierigkeit 
zur Annahme; derfelbe wird aus allen wehrfähigen Männern vom 17. bis 
42. Lebensjahr beim Ausbruch eined Krieges zur Verteibigung des Reiches 
organifiert, wodurch die Kriegsſtärke des deutſchen Heeres um 200000 bis 
400000 Mann erhöht werben Tann. Die Matrikularbeiträge wurden für 
das Jahr 1875 nad dem neuen Münzgefeh zu 68969000 Mark beredinet, 
wovon auf Bayern 18798000 Mark fielen. Das Gefeg über Beurkundung 
der Perfonen, über bie Civilehe und die Führung der Tauf- und Sterbematritel, 
welche in ber bayeriſchen Rheinpfalz feit der franzöfiichen Revolution und 
in Preußen feit kurzer Zeit eingeführt worden war, murbe von dem Zen⸗ 
trum mit vegem Intereſſe verworfen, meil e8 beforgte, daß durch dasſelbe 
die heiligen Bande der Ehe gelodert und viele Kinder nicht mehr getauft 
werden, wenn den katholiſchen und proteftantiihen Pfarrern das Civil 
Standesamt entzogen und Laien übertragen werdet. In menigen Jahren 
machte man die Erfahrung, dag die Befürdtung der Zentrumspartei be— 
gründet war; denn bie religiöfe Gleichgiltigkeit fteigerte fich im ganzen Reid 
bis zur Gottlofigkeit, und in Norddeutſchland wurden mehrere taufend Kinder, 
namentlich ſozialdemokratiſcher Eltern, nicht getauft, und zahfloje Ehen Löften 
fi freiwillig auf. In Preußen murben von 1875—1879 in Berlin allein 
14000 Kinder proteftantifher Eltern nicht getauft und über 88700 Paare 
nicht kirchlich getraut?. Die Latholifhe Kirche machte es ben Brautleuten 
unter Androhung der Erfommunitation zur Pflicht, ſich nach der Civiltrauung 
auch kirchlich trauen zu laſſen. 

Je mehr Reichsgeſetze mit haſtiger Eile in Berlin zur Befeſtigung des 
neuen Deutſchland gemacht wurden, deſto weniger konnte man ſich in Bayern, 
beſonders in den konſervativen Provinzen, mit denſelben befreunden, und 
nur in den größeren Stäbten mit einer religiös indifferenten Bevölkerung 
unterliegen mehrere Brautleute die kirchliche Trauung und Ließen einige ſozial⸗ 
demokratiſche Eltern ihre Kinder nicht taufen. Zu den großen Opfern, 
welche Sübbeutfchland dem neuen Reich in der Geſetzgebung brachte, kam 
(1875) der mit unfägligen Müpfeligkeiten verbundene Umwechſel der alten 
Geldmünzen mit ben neuen Reichsmarken und die badurd) bedingte Anderung 
des ganzen Rechnungsweſens, während diefe Arbeit ſich in Norddeutſchland 
ohne Schwierigkeit abwickelte, weil eine Mark einem Drittelthaler entiprad. 
Aus dem einheitlichen Weünzigftem mit ber Golbwährung zogen der Kaufe 
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mannäftand und die veifenden Perfonen bie nächſten Vorteile, die jedoch nur 
bis an bie deutſche Grenze reichten, meil in den benachbarten Ländern bie 
Goldwaͤhrung noch nicht eingeführt und nur in England gefeßlich mar. 
Früher verhielt ih der Wert des Silbers zu jenem des Golbes wie 1 zu 15°, 
und feit ber Golbwährung wie 1 zu 20. Das alte Silbergelb wurbe ein 
geſchmolzen und die dadurch gewonnenen Silberbarren verkauft, wodurch das 
Reich in wenigen Jahren 96 Millionen Mark verlor; es wurden deshalb 
die Silberverkaufe von ber Reichsregierung eingeſtellt. Es war ein großer 
Mißgriff, daB das Silber, welches man in Deutſchland ſelbſt reichlich ge— 
wann, als eigenes Produkt um geringen Preis verkauft wurde, während 
gleichzeitig das Gold um hohen Preis im Auslande gekauft werden mußte, 
wodurch die deutſchen Erzeugniſſe gegenüber den billigen Silberländern im 
Handel benachteiligt, die Arbeitslähne herabgedrückt und bie Lage ber Ar- 
beiter verſchlechtert wurde. Es gibt auf dev Erde nit fo viel Gold, daß 
der ganze Gelbbebarf aller Kulturftaaten in Gold gebedt werben Könnte; 
deshalb erſcheint eine gleichzeitige Benügung des Silbers ald Währungs 
mittel geboten, und Deutſchland und England werden ſich nod) veranlaft 
ſehen, durd) eine internationale Übereinkunft das Silber wieder in das frühere 
Recht des Geldmetalld in einem beftimmten Wertverhältnis zum Gold ein 
zufegen. Der Unmille über die gefeßgeberifche Gleichmacherei in allen Bundes: 
ftaaten äußerte fi aud in der bayeriſchen Abgeorbnetenfammer (1875), und 
die Negierungsvorlage über bie Nechtöverhältniffe der bayerijhen Militär: 
beamten, die den Militärbeamten ber Reichsarmee gleichgeftellt werden follten, 
wurde abgelehnt. Kriegäminifter General von Prandh, der die Vorlage 
auf Grund des Verfailler Vertrages und der gleichmäßigen Organijation 
de Reichsheeres durchzubringen fuchte, aber von den anderen Miniftern im 
Stiche gelaffen wurde, trat von feinem Amte, das ihm durch Einführung 
des preußifchen Wehrſyſtems ſehr erſchwert worden war, zurüd, und zu feinem 
Nachfolger wurde der Generalfieutenant von Maillinger ernannt. Die Miß— 
flimmung unter der patriotifhen Kammerpartei wurde durch die Budget 
verhandlungen vergrößert, weil von ben 158 Millionen Gulden aus ber 
franzöfifcen Kriegskoſtenentſchädigung nur mehr 1730000 Gulden übrig 
waren und der auf Bayern treffende Betrag der orbentlihen Reichsmilitär— 
außgaben fi auf 23630000 Gulden belief, melde von dem Landtag 
bedingungslos angenommen werben mußten. Die finanzielle Lage Bayerns 
murbe immer bebenfliher und die Klagen über den Niedergang ber volks 
wirtſchaftlichen Verhältnifje, die zunehmenden Vergantungen in ben bäuer: 
lichen und gewerblichen Klaffen und die verfehlte deutſche Handelspolitit 
immer lauter und allgemeiner. Die Ganten in Bayern bejifferten im 
Jahre 1875 eine Geſamtüberſchuldung von 21/, Millionen Marf. Während 
die Nachbarländer und ſelbſt Norbamerifa ihre Gewerbe forgfältig durch 
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Schußzölle gegen auswärtige Konkurrenz ſicherten, öffnete Deutſchland der 
fremden, großenteil® überlegenen Induftrie und den landwirtſchaftlichen Pros 
dukten des Auslandes einen freien Markt, weshalb die deutſche Handels» 
bilanz in den Jahren 1872 und 1873 mit einem Ausfall von 1400 Mil: 
Tionen Gulden abſchloß. Zur Verbefierung des innern Verkehrs genehmigte der 
bayerifche Landtag gemäß einem früheren Antrag den Ankauf ver Oftbahn für 
den Staat um 93616000 Gulden. Die durch dad neue Reichsbankgeſetz be— 
dingte Umänderung ber gefeglichen Beftimmungen über die bayerifche Hypotheken⸗ 
und Wechſelbank von 1834 wurde mit allgemeiner Befriedigung aufgenommen, 
weil die Bank auf ihr Monopol der Notenemiffion verzichtete und der Staat 
ſich mit einem Sechſtel am Grundfapital beteiligt und ein Drittel der Dividende 
genießt. Die Bank, die nach dem Gefege von 1834 noch 59 Jahre hätte bes 
ftehen Tönnen, wurde dadurch entjchäbigt, daß fie von ber Verpflichtung befreit 
wurde, zwölf Millionen als Annuitätendarlehen dem Bobenkrebit zuzumenben 1. 

Der Gegenfag zwiſchen der Tonfervativen und ber nationalliberalen 
Partei wurde durch die Neumahl der Lanbtagsabgeorbneten (1875) ver- 
ſchärft, weil die nationalliberal gefinnten Minifter die Wahlfreife zu gunften 
ihrer Anhänger künſtlich eingeteilt hatten, worüber in der Verfaffung Teine 
Beſtimmung getroffen war. Die patriotifhe Partei errang fi mit aller 
Anftrengung nur 79 Sige gegen 77 Liberale, ein Verhältnis, dag der weit 
größeren Zahl der patriotifhen Wahlmänner nicht entiprad. Aus Unmut 
hierüber richtete die patriotiie Kammerfraftion troß einer energiihen Ein- 
ſprache der Liberalen Abgeordneten an die Krone eine Adreſſe, obgleich ber 
Landtag ohne Thronrede eröffnet worden war. Bel der Verhandlung der 
felben untermarfen einige Mitglieder der Nechten die „Wahlkreisgeometrie” 
und das Verfahren der Verwaltungsbeamten bei den Landtagswahlen einer 
ſcharfen, cyniſchen Kritik, erläuterten die unflätigen Angriffe der beutfchen 
Liberalen Prefie auf die Perfon des Königs von Bayern, ohne daß ein 
Strafantrag geftellt worben wäre, und machten ber liberalen Partei ben 
Vorwurf, daß fie mit diefer ſchmutzigen Preffe übereinftimme unb ben beut- 
ſchen Einheitsftant und damit die Mebiatifierung Bayerns anftrebe. Diefe 
Ausfälle fegten die Mitglieder der Linken in eine ſolche Entrüftung, daß fie 
den Situngsfaal verließen und erft dann zurückkehrten, als der Präfibent, 
Freiherr von Om, dem Redner einen Orbnungsruf erteilte. In der von 
den Patrioten beſchloſſenen Adreffe wurde Entlafjung der Minifter verlangt, 
um ben innern Frieden wieberherzuftellen; denn dieſelben hätten durch bie 
letzte Wahlkreiseinteilung die fonfervative Bevölkerung fo beeinträchtigt, daß 
ganze Bezirke in der Kammer nicht vertreten feien. Daran reihte ſich bie 
weitere Beichmerbe, daß die Minifter im Bundesrat die in den Verſailler 
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Verträgen zugefiherten Refervatrechte Bayerns nicht wahren, fondern von 
ben Kronrechten eined nad) bem andern opfern. Die Minifter verteibigten 
ihre Wahlkreigeinteifung mit ber Berfafjung, melde ihnen biefelbe offen Laiie, 
und baten den König um ihre Entlaffung. Ludwig II. wies Die Abrefie 
zur alfgemeinen Überrafgung des Landes zuräd und ſprach fein Befremden 
aus über den Ton, in welchen einzelne Kammerrebner bei der Abreßdebane 
verfallen wären. Das Entlaſſungsgeſuch der Minifter lehnte er ab und 
fagte ihnen fein volles Vertrauen zu, in ber Hoffnung, es werbe ihnen ge 
lingen, die Nüdfehr des innern Friedens herbeizuführen t. 

Durch den Allerhöchſten Erlaß wurde die gereigte Stimmung zwiſchen 
den beiden Parteien nicht gehoben, und die Patrioten erflärten die Abgeorb- 
netenwahlen in Münden und anderen unmittelbaren Städten für ungiltig. 
weil die Magiftrate bei Einteilung der Wahlmännerkreije zum Nachteil de: 
tonfervativen Einwohner tenbenziös verfahren wären. Bei ber zweiten Mafl 
wurden die nämlichen Abgeorbneten wieder gewählt. Zur Vermeidung Eünt- 
tiger Anftänbe ftellte der Führer der patriotiihen Partei einen SInitiativ- 
antrag auf Erlaſſung eines Wahlgeſetzes und brachte einen hierauf bezüg- 
lihen Entwurf ein; allein man fonnte ſich aus Parteiinterefie über bie 
Bildung der Wahlkreiſe nicht einigen. Der Minifter des Außern und be 
Handels wurde von ber rechten Seite aus Beforgnis um den Meinen Reit 
der bayerifchen Selbitänbigfeit interpelliert, welchen Standpunkt die Staats 
regierung einzuneßmen gebente, menn ber Reichskanzler aus politifchen, mili- 
taͤriſchen und volkswirtſchaftlichen Gründen die Eifenbahnen ber einzelnen 
Bundesſtaaten für das Rei zu erwerben und in ber Hand ber Neid: 
vegierung zu zentralifieren ſuchen wuͤrde. Herr von Pfretzſchner beruhigte 
fle mit der Erklärung, bie bayerifche Regierung werde nit nur das in den 
BVerfailler Verträgen ftipulierte Refervatrecht der Eifenbahnen im Bunbesrci 
verteidigen, fondern auch der Zentralifterung nichtbayeriſcher Bahnen auf reiche 
verfaſſungsmaͤßigem Wege entgegenwirken. Bel Beratung der XIII. Finanz; 
periobe (1876 und 1877) wurde bie koͤnigliche Eivillifte um 202000 Mart 
infolge notwendiger Mehrausgaben des Hofes erhöht? und auf Wunſch des 
Königs die Ausgaben für die bayerifchen Gefandtfchaften im Außlande be 
willigt, wiewohl fie nach dem Eintritte Bayerns in ben Norddeutſchen Bund 
überfläffig erfchienen. Dem mißliebigen Kultusminifter von Qu wurden 
von ber katholiſch⸗patriotiſchen Kammermehrheit die Ausgaben für eine fünfte 


1 Bayerifche Landtagsverhandlungen vom 28. September bis 15. Dftober 1875. 

3 Die permanente Zivillifte des Königs belief ſich feit dem Jahre 1876 jäprlig 
auf 4231044 Mark; bie Apanage be Prinzen Dito, Bruberd bed Königs, betrug 
187148 Mark, bed Prinzen Luitpold 171429 Mark, der Söhne des Prinzen Abalber: 
171429 Matt, bed Herzogd Mar in Bayern 385716 Mark und ber Königin-TMunter 
Marie 283000 Mark. 
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Lateinflafje und den oberſten Schulrat geftrihen, meil erfterer nad; den 
Vorſchlãgen des letztern den Religiongunterricht in ben oberen Klafjen der 
humaniftifchen Gymnafien beihränft und die Prüfung in ber Religion bei 
dem Gymnafialabjolutorium aufgehoben hatte; fie genehmigte jeboc für Schul⸗ 
und Kirchenzwede faft 20 Millionen Marl. Dem Kriegsminifter wurde 
außer ben ordentlichen Militärausgaben zu 41446000 Mark nod ein Kredit 
zu einem Anlehen von 12 Millionen Mark für außerordentliche Bedürfniſſe 
des Heeres bewilligt. Nach dem Vorgange anderer deutſchen Staaten wurde 
eine Hunbefteuer bejchloffen, um bie Zahl der Hunde, welche fih im Jahre 1874 
bis zu 292000 vermehrt hatten, und damit die Waſſerſcheu und die Gefahr 
für das menfcjliche Leben zu vermindern. Die Einnahmen und Ausgaben 
im Staatshanshalt wurben von ben beiden Kammern für ein Jahr zu 
257360000 Wart feftgejegt!. 

Während der Landtagsverhandlungen wurde in Münden im Glas— 
pafaft (Juni 1876) eine deutſche Kunſt- und Gemerbeausftellung feierlich 
eröffnet. Die mit Berftändnis und Geſchmack angeorbnete großartige Samms 
Tung war ein glängender Beweis von bem Talent der deutſchen Nation in 
Kunft und Inbuftrie feit ihrer erften Kulturperiode bis auf bie Gegenwart. 
Zu gleicher Zeit, als der friedliche Tempel mit feinen mannigfaltigen, un- 
berechenbaren Schägen von Hunderttauſenden bed In- und Auslandes und 

- jelbft auß fernen Erbteilen befucht wurde, ftiegen im Orient gefahrbrohenbe 
Kriegswolken auf. In den türfifchen Provinzen Herzegowina und Bosnien 
Hatten ſich die unterbrücten Chriften gegen bie Pforte erhoben, weil fie troß 
den Mahnungen der Großmächte, namentlih Rußlands, die längft ver- 
ſprochenen Reformen nicht ausgeführt Hatte. Der ehrgeizige Fürft Milan 
von Serbien wollte die aufitänbiichen Provinzen feinem Lande einverleiben 
und fi zum König ausrufen laſſen; er verband fich mit dem Fürften Nikita 
von Montenegro, welcher zur unmittelbaren Verbindung feines Keinen Fürften- 
tums mit dem Adriatiſchen Meer ein Stüd von der Türkei an ſich reißen 
mollte. Die Serben wurden von ben Nuffen mit bedeutenden Gelbfummen 
und ausgediknten Soldaten unterftäßt; allein fie unterlagen den an Taktik 
und Zahl weit überlegenen Türken, und ihre Hauptſtadt Belgrad fchien ber 
Race ihrer Gegner preiögegeben zu werben. Glüdlicher fochten die Monte— 
negriner, welche eine türkifche Heeresabteilung zurückſchlugen und türkiſches 
Gebiet beſetzten. Das ruſſiſche Volt erhob fih aus national religiöſen 
Sympathien für die griechiſch orthodoxen Slaven, und Kaifer Alexander II. 
wurde von feiner panflaviftifchen Umgebung bebrängt, ben unglüdtichen 
Ehriften in der Türkei zu Hilfe zu kommen. Die Kriegöpartei am Peterd- 
burger Hofe wollte den Aufftand der Ehriften benügen, um ihrer Flotte 
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den Durchgang dur die Dardanellen zu verſchaffen und das meftliche Ufer 
gebiet des Schwarzen Meereß zu erobern. Rußland hatte in einer Konferenz 
in London mit Unterftägung der deutſchen Reichsregierung (13. März 1871) 
erwirft, daß der XI. Artikel des Parifer Vertrages von 1856 aufgehoben 
und den ruſſiſchen Kriegsſchiffen das Schwarze Meer in ihren Häfen wieder 
geöffnet: wurbe. Seitdem wurde die Eroberungsluft der Ruſſen nach ber 
Baltanhalbinfel gereizt, und der fonft friebliebende Zar orbnete die Rüftungen 
zu einem Krieg gegen die Pforte an. Ganz Europa richtete feine Blide 
auf das mächtig gerüftete und gefürchtete Deutſchland. Die kaiſerliche Re 
gierung -in Berlin mar von aufrichtiger Friedensliebe beſeelt; Wilhelm J. 
hatte die Kaifer von Djterrei und Rußland zu einem Beſuche nach Berlin 
eingeladen, um ben Völferfchaften Europas zu zeigen, daß das neue Deutſche 
Reich, welches durch die legten ruhmreichen und beifpiellojen Siege allgemeine 
Eiferſucht und Furcht erwedte, die Möglichkeit eines dauernden Friedens 
verbürge. Die beiden Monarchen von Rußland und Ofterreih verliehen 
durch ihr perfönliched Erſcheinen (September 1872) dem neuen deutſchen 
Kaifertum eine feierliche Anerkennung, und ber Neihälanzler Bismarck brachie 
zwifchen den brei Kaiſern eine Allianz zu ftande, um ben Franzoſen ein 
Bundnis mit Rußland oder Oſterreich zu erſchweren und zugleich ber ruffie 
ſchen und Öfterreihifchen Regierung die Hände zu anbermeitigen Allianzen zu 
binden. Der Deutſche Kaifer bemühte fi, den Frieden zwilhen Rußland 
und der Türkei zu vermitteln, weil es nicht im Intereſſe Deutſchlands lag, 
daß Rußland an der untern Donau feine Macht ermeitere. Auf einer Kon: 
ferenz in Konftantinopel wies ber Sultan Abdul Hamid die Reformvorfchläge 
der Großmächte zurüd, weil er in benfelben eine Verlegung feiner Souverä- 
nität und Unabhängigfeit jah. Serbien mußte nad) gänzlicher Entkräftung 
mit ihm ‚Frieden ſchließen und feine Oberherrlicfeit wieder anerkennen. 

Zi Rußland ftieg die Firchen-politifche Bewegung in allen Klajien ter 
Bevölkerung, und Kaifer Alerander II. wurde gegen feinen Willen zu dem 
folgenſchweren Entſchluß fortgeriffen, der Pforte den Krieg zu erflären, als 
fie die legten Anträge Rußlands ablehnte; hierbei Tonnte er auf eine mohl: 
mollende Haltung der deutſchen Reichsregierung rechnen. Mit dem Fürften 
Karl von Rumänien vereinbarte ber Zar wegen bed Durchmarſches des rufii- 
ſchen Heeres ein Bündnis, und diefer erklärte des Fürften Unabhängigkeit von 
der Pforte. Mit Kaijer Franz Joſeph von Oſterreich ſchloß er in Reihe 
ftadt einen Vertrag, in welchem er ſich verpflichtete, in der Türkei auf dem 
reiten Donauufer feine Eroberungen zu maden, und zugab, daß Öfterreid- 
Ungarn die unzufrievenen Provinzen Bosnien und Herzegomwina befege, wenn 
der Sultan in denfelben die Ruhe und Ordnung nicht zu erhalten vermöge. 
Franz Joſeph verſprach, neutral zu bleiben. Im April 1877 überſchritt 
eine ruſſiſche Armee den Pruth und eine andere bie armeniſche Grenze, um 
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das osmaniſche Reich auf zwei Seiten anzugreifen. Die Türken hofften auf 
einen Beiftand Englands, und der britiſche Premierminifter Lord Derby 
bezeichnete in einer Note am ben engliſchen Botſchafter in Peteräburg bie 
Kriegserflärung Rußlands an die Pforte als einen Vertragsbruch; denn im 
Parifer Vertrag 1856 und auf ber Londoner Konferenz 1871 hätten Ruß- 
land und die anderen Großmächte die Unabhängigkeit und territoriale Un— 
verleplichfeit des Ottomaniſchen Reiche gemährleiftet. Als aber der beutfche 
Reichskanzler mit dem ganzen Gewichte feines großen Anſehens auf Lofali- 
fierung des Krieges beftand und die ruſſiſche Regierung jede Abſicht anf 
Eroberung in Abrebe ftellte, blieb England neutral. 

Die Ruſſen rücten wegen andauernden Regenwetters und mangelnder 
Eiſenbahnen Tangjam durch Rumänien am die hochgehende Donau vor und 
ũberſchritten bei Sijtoma (Ende Juni 1877) den breiten Strom. Der Paſcha, 
welchem mit einer Divifton bie uͤberwachung der Donauübergänge anvertraut 
worden war, fah mit fataliftifcher Ruhe dem feindlichen Einfalle zu. Die 
Ruſſen eroberten die befefligte Stadt Nifopoli, und ber General Gurko 
drang mit einem Armeecorps durch Bulgarien bis in den Schipfapaß vor, 
überftieg das Balfangebirge und bedrohte Abrianopel. Diefe Erfolge murben 
den Rufen nur dadurch ermöglicht, daß ber türfifche Feldherr durch ver- 
ſchiedene ſich durchkreuzende Befehle de Kriegäminifterd und des Sultans 
Abdul Hamid in feinen Operationen gehemmt und zur Defenfive gezwungen 
wurde. Die Nachricht von dem Marche der Ruſſen gegen Abrianopel er- 
füllte Konftantinopel mit ſolchem Schreden, daß der Sultan ben Oberbefehl 
dem Mehemed Ali Paſcha, einem Renegaten aus Magdeburg, übertrug. 
Der neue Feldherr nahm mit ungefäßr 90000 Türken bei ber Feftung 
Schumla Stellung und befahl dem Suleiman Pafcha, mit einem Armeecorps 
von Abrianopel aus ben General Gurko über den Balfan zurüdzufchlagen. 
Während Suleiman die Ruſſen in den Schipfapaß zurüdtrieb, zog Oman 
Paſcha, ein befähigter und tapferer General, mit 40000 Mann von Sofia 
über Widdin gegen Nifopoli und befiegte zwei ruffifche Armeecorps bei 
der Stadt Plewna in einer breitägigen Schlacht. Die Ruſſen hatten bie 
türfifde Streitmacht unterfhäßt; ihre Generale, welche meiſt dem kaiſer— 
fichen Haufe oder dem Hohen Abel angehörten, waren unfähige Heerführer 
und für bie Verpflegung der Soldaten war ſchlecht geforgt; der gemeine 
Mann aber metteiferte mit dem Türken an Tapferkeit und Ausdauer. Kaiſer 
Alerander II., welcher fich felbft nad) Bulgarien in das Hauptquartier be— 
geben hatte, 308 das Gardecorp von Peteräburg und bie Nefervetruppen 
zur Verftärkung heran und rief die Rumänen zu Hilfe, deren Anerbieten er 
früher verjhmäht hatte. Die Serben wurden von dem ruſſiſchen National 
tomitee mit Geldmitteln zur Wieberherftellung ihrer Armee und zur Erneuerung 
ber Feindſeligkeiten gegen die Pforte unterftügt. Fürft Karl von Rumänien 
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führte feine Truppen zwiſchen Wibbin und Korabia (25. Auguft 1877) über 
bie Donau, vereinigte ſich mit der auß drei Armeecorps beftehenden Weſtarmee 
der Ruſſen und griff mit ungefähr 100000 Mann und 280 Geſchühen den 
Osman Paſcha an, welder fi bei der Stadt Plewna mit 60000 Mann 
und 240 Geſchützen in einer faft uneinnehmbaren Stellung verſchanzt hatte. 
Nach Wegnahme einiger Rebouten und einem mehrtägigen Artilleriegefecht 
lieferten bie verbünbeten Ruſſen und Itumänen ben Türken (11. September) 
eine Schlacht; der Zar, welcher auf einer Holztribüne dem blutigen Ringen 
zuſah, Tonnte ſich perfönlic; von der Nieverlage feiner Regimenter überzeugen. 
Gegen 20000 Ruſſen und Rumänen bebedten die Walftatt und alle von 
ihnen eroberten Schanzwerke gingen bis auf eine Redoute wieber werloren, 
melde die Rumänen hartnädig verteibigten. 

Alexander II. verftärkte die Weitarmee durch das Gardecorps und 
übergab die Führung dem erfahrenen General Totleben, welcher die wichtigften 
Schanzwerke der Türken erftürmte und Plewna einſchloß, um bie Türken 
dur Hunger zu übermältigen. Mehemed Ali Paſcha wollte vom Eübden 
aus Plewna entjegen, wurde aber von den überlegenen Ruſſen durch die 
Balfanübergänge (November 1877) nah Sofia zurüdtgebrängt. Suleiman 
Paſcha hatte die Ruſſen in ihren Verfhanzungen am Schipkapaß angegriffen, 
war jedoch nicht im ftanbe, fie in einem fünftägigen mörberifchen Gefecht 
zurückzuſchlagen. Er änderte feinen Operationäplan, indem er dem füblichen 
Zlügel der ruſſiſchen Oftarmee unter dem Groffürften-Thronfolger in Bul: 
garien bei Elena (4. Dezember) eine Schlacht lieferte und ihn befiegte. 
Hierauf rückte er gegen die Hauptitellung der Oftarmee bei Tirnowa vor, 
um feinen Gegner zu zwingen, daß er das Armeecorps Gurkos vom Schipfa- 
paß zurüdziehe, wodurch Mehemed Ali und Odman Luft gemacht würde. 
Allein zu einem Angriff auf Tirnoma war er zu ſchwach, und Osman Paſcha 
machte, als die Lebensmittel zur Neige gingen, ben verzweifelten Verfud, 
ſich nad) einigen Scheingefechten auf der Straße nach Widdin durchzuſchlagen; 
er wurde jedoch von zwei ruſſiſchen Grenabierbivifionen nach Plewna zurüd- 
getrieben. Osman fand die Stadt ſchon von Rufen und Rumänen beſetzt 
und mußte fi (10. Dezember) kriegsgefangen ergeben. Nach dieſem ent: 
ſcheidenden Erfolg marfchierten die BHinterliftigen Serben in die Türfei ein, 
und die ruſſiſche Weftarmee überftieg bei einem entſetzlichen winterlichen 
Wetter unter ben größten Gefahren den Balfan und zog nad) einigen hitzigen 
Gefehten (3. Januar 1878) in Eofia ein, mo feit dem Jahre 1434 fein 
chriſtlicher Krieger mehr erſchienen war. Faſt zu gleicher Zeit überſchritt 
ein ruſſiſches Armeecorps unter dem kühnen General Stobeleff den Schipfa- 
paß, umzingelte an deſſen Ausgang ein türfifches Beobachtungscorps und 
nahm es gefangen. Die Lage der Pforte wurde immer verzweifelte; benz 
in Armenien Hatten die Türfen zwar anfangs über die Rufen einige Vor— 
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teile errungen, erlitten aber bald durch den verftärkten Gegner eine gänzliche 
Niederlage bei der Feitung Kars und verloren (November) auch dieſes Boll 
wer. Im Norbwefter eroberten die Montenegriner (10. Januar) bie 
Feltung Antivari, und bie Serben erftürmten an demfelben Tag die befeitigte 
Stabt Nifch und machten 8000 Türken zu Gefangenen. Während bie ruſſiſche 
Dftarmee die Donaufeftungen belagerte und am Lomfluffe eine beobachtende 
Stellung nahm, zeriprengte die Weitarmee mit überlegener Macht das türkifche 
Heer unter Suleiman Paſcha bei Philippopel und z0g (20. Januar) in 
Adrianopel ein. Als die Ruſſen fi der mit vielen Tauſenden türkifcher 
Flügtlinge angefülten Stadt Konftantinopel und ben Darbanellen näherten, 
ſchloß Sultan Abdul Hamid (3. März) in San Stefano unweit Kon: 
ftantinopel mit Rußland Frieden. Rumänien, Serbien und Montenegro 
wurden zu felbftändigen, von ber Pforte unabhängigen Fürftentümern erhoben 
und die Grenzen ihres Landes durch türkifches Gebiet erweitert. Rumänien 
mußte nach einem erbitterten, aber vergeblichen Proteft jenen Zeil von Beflara- 
bien, den Rußland im Parifer Friedensvertrag von 1856 verloren hatte, 
an den Zaren abtreten und erhielt zur Entſchädigung das am rechten Donau- 
ufer gelegene, zum Teil jumpfige Land der Dobrudſcha und fühlih davon 
die Landſchaft von Siliftria bis Mangalia. Südlich vom Balkan ſollte das 
neue Fürftentum Bulgarien, mit einem Umfang von 3500 Duabratmeilen 
und 5'/, Millionen Einwohnern, unter der Oberhoheit des Sultans errichtet 
werben. Sümtlihe Donaufeftungen wurden geſchleift und in Armenien dad 
Gebiet von Ardahan bis Songhanly mit ber befeftigten Hafenſtadt Batum 
am Schwarzen Meer mit bem ruſſiſchen Reich vereinigt. Die Pforte ver- 
pflichtete ſich zu einer Kriegskoſtenentſchädigung von 310 Millionen Mubeln 4. 
Dur biefen Vertrag verlor bie Türkei in Europa über die Hälfte ihres 
Befiges und ſank zu einem Staate zweiten Ranges herab; Rußland hier— 
gegen erlangte durch die Ermerbung Beſſarabiens und wichtiger Hafenpläe, 
fowie durch die Gründung eines großen flavifchen Fürftentums in Bulgarien 
ein politiſches und Tommerzielled Übergewicht nit bloß auf der Baltan- 
Halbinfel, ſondern aud in Kleinafien. 

Sobald der Vertrag von San Stefano befannt wurde, einigten fi 
England und Oſterreich- Ungarn, welche durch dieſe Abmachung in ihren 
Intereſſen zumeift bedroht waren, in dem Beſchluſſe, die Integrität der Türkei 
auf Grund des Parifer Vertrages von 1856 und der Londoner Deklaration 
von 1871 mit Waffengemwalt zu erhalten; die Ausführung war jedoch durch 
die Haltung der deutſchen Reichsregierung bedingt. Rußland hatte ben 
großen fehler begangen, daß es fich durch die Triegeriichen Drohungen Eng- 
lands einfhüchtern ließ und nicht Konftantinopel und bie Meerengen eroberte. 
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Die Kabineitäräte des Zaren Alerander II. und bie ruſſiſche Prefle eiferten 
aus Kurzfiätigkeit gegen eine Beſetzung der türfifchen Hauptftabt und ber 
ftanden darauf, die Entſcheidung des Friedensvertrages den Großmächten zu 
überlaffen. Der ruſſiſche Botihafter in London, Graf Schumwaloff, ein un 
entſchloſſener, ängftlicher Diplomat, riet in Petersburg eindringlich zur Vor— 
fit. Der ruſſiſche Minifter des Innern bedrohte jene Zeitungsrebafteure, 
welche eine Eroberung Konftantinopels forderten, mit Strafen. Wenn bie 
Nuffen im Beſitze Konjtantinopel® und ber Meerengen geweſen wären, jo 
hätten fie ohne große Beſorgnis einen Seekrieg der Engländer abmarten 
tönnen. In San Stefano biftierten bie ruſſiſchen Bevollmächtigten einen 
Vertrag, ald wenn fie daß ganze türfifche Reich erobert hätten. Sie hätten 
vorausſehen Tönnen, daß Ofterreih-Ungarn und England niemals in den- 
ſelben willigen werben. Die Delegationen des öſterreichiſchen und ungarifchen 
Reichstages gewährten dem Minifter des Auswärtigen, Grafen von Andraſſy, 
die von ihm verlangte Gelbfumme zu Kriegärüftungen gegen Rußland. Der 
ruffifche General Ignatieff eilte nach Wien, um die kaiſerliche Regierung zu 
beruhigen. England war enifchloffen, den Vertrag von San Stefano mit 
Gewalt aufzuheben. Der Minifter des Ausmärtigen, Lord Salisbury, der 
auch ohne Bundesgenoſſen mit Rußland Krieg führen wollte, erließ an bie 
Gefandten Englands bei den fremden Mächten eine Note, worin er nad; 
wies, daß der Vertrag von San Stefano die ausſchließliche Herrſchaft Ruß⸗ 
lands über den Orient begründe. Im Einvernehmen mit der Pforte erſchienen 
am Golbenen Horn zum Schuge Konftantinopels britiſche Kriegsſchiffe und 
auf Malta wurden englifche und indifche Truppen zufammengezogen. 

Fürft Bismarck, der als „ehrlicher Mäkfer*, wie er ſich nannte, die 
Vermittlung übernahm, unterhandelte in London mit Schumaloff und Salis- 
bury den ganzen Monat Mai. Im deutſchen Reichstag gab er bie Erflärung 
ab, daß Deutſchland neutral bleiben werde, wenn der Vertrag von Can 
Stefano zu einem Krieg führen follte, weil es im Orient feine anderen 
Intereſſen zu verteibigen habe, als bie freie Schiffahrt auf der Donau, dem 
Schwarzen Meer und in den Darbanellen und die Verbejierung ber Lage 
der Chriften in der Türkei, und beides fei von Rußland zugefichert worden. 
Der Reichskanzler gab zu, daß Rußland, welches im legten Krieg gegen 
80000 Mann verloren und 800 Millionen Rubel aufgewandt Habe, zu 
einer entfprechenden Entfhäbigung beredtigt ſei. Die engliſche Regierung 
erwog bie Opfer eines orientalifchen Krieges und die Einbuße im Handel 
und rief in Verbindung mit Oſterreich- Ungarn die Vermittlung Deutſchlands 
an. Mit großer Mühe brachte ber deutſche Reichskanzler einen europäifchen 
Kongreß in Berlin zu ftande, um mit den Großmächten den Vertrag von 
San Stefano zu beraten. Bismarck wurde bie Leitung der Verhandlungen 
übertragen, und er ſetzte es durch feine geiftige Überlegenheit und unparteiifge 
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Energie durch, daß die Verhandlungen am 13. Juli 1878 zu einem Ab- 
ſchluſſe gelangten; er hatte alle Anträge Rußlands unterjtügt, weil es noch 
für einen verbündeten Nachbarn des Deutſchen Reiches galt. England und 
Oſterreich Ungarn übten auf Rußland, das zur Fortſetzung des Krieges zu 
geſchwaͤcht war, einen ſolchen Drud aus, daß es viele ihm günftige Beftim- 
mungen im Vertrage von San Stefano fallen ließ. Das Fürftentum Monte: 
negro wurde um das Doppelte vergrößert und ſchob feine Grenzen durch 
Ermwerb des Sechafend Antivari bis an die Meeresfüfte vor. Rumänien und 
Serbien behielten den im Vertrag von San Stefano feitgeftellten Umfang 
bei; der rumaniſche und der jerbifche Fürft nahmen (1882) den Titel eines 
Königs an und. wurden als folhe auch von den europäifchen Mächten an- 
erfannt. Das neue Fürftentum Bulgarien wurde mit der Hauptftadt Sofia 
auf einen Flädjeninhalt von 1150 Quadratmeilen mit 1800000 Einwohnern 
beſchraͤnkt und zur Pforte in ein tributäres Oberhoheitöverhäftniß geftellt. 
Auf Antrag Englands und Oſterreichs wurde das Fürftentum Oftrumelien 
oder Sübbulgarien mit der Hauptftadt Philippopel, weldes in San Stefano 
zu Bulgarien geſchlagen worden war, mit einem Umfang von 630 Quadrat: 
meilen und einer Million Einwohnern geſchaffen; e8 wurde ber türkifchen 
Oberhoheit untergeordnet und einem riftlihen Statthalter zur Verwaltung 
übertragen, deſſen Ernennung von den DVertragamächten genehmigt wurde. 
Die Notabeln von Bulgarien wählten den jungen Prinzen Alerander von 
Hefien-Darmftabt, Neffen der ruſſiſchen Kaiferin, (April 1879) zu ihrem 
Fürften, mwelder von allen Großmächten gemäß dem Berliner Vertrag an- 
erfannt wurde. 

Den Griechen, die fih auf eindringlice Vorſtellungen Englands uns 
willig von einer Beteiligung an dem Kriege gegen die Türfei zurückhalten 
Liegen, murbe im Berliner Kongreß ein Landftrih von Thefjalien und 
Mazebonien mit 640 Quadratmeilen und 388000 Einwohnern, barunter 
48000 Muhammebaner, zugefihert; file mußten mit der Pforte über die Ab: 
tretung dieſes Gebietes ftreiten und ihr mit Gewalt drohen. Erft ala auf 
Vorſchlag Frankreichs auf einer Nachkonferenz in Berlin (Juni 1881) die 
Pforte ernſtlich zur Nachgiebigfeit aufgefordert wurde, übergab fie die Land» 
Schaft den Griechen. Sfterreih-Ungarn wurde auf Betrieb Englands und 
des Deutſchen Reiches bevollmaͤchtigt, in den aufgeregten türfifchen Provinzen 
Bosnien und Herzegowina, welche der oͤſterreichiſche Minifter Graf Andrafiy 
ſchon beim Beginne des ruſſiſch-türkiſchen Krieges befegen wollte, im Namen 
de3 Sultans die Ordnung und Verbefierung der Lage der Chriften mit milie 
tärifher Macht herzuftellen. Die muhammebanifchen Beſatzungen und die 
aufftändifhen Einwohner fegten ber dfterreidhifchzungarifchen Armee einen 
fo unerwartet hartnädigen Widerſtand entgegen, daß Kaifer Franz Joſeph 
200000 Mann und über 100 Millionen Gulden zur Unterwerfung der 
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beiden Länder aufbieten mußte. Oſterreich behielt die zwei fruchtbaren und 
noch wenig bevölferten Provinzen in Beſitz, weil die Pforte in ihrer fhlechten, 
von einem Staatsbankerott bebrohten Finanzlage nicht im Stande war, ihm 
die Kriegstoften zu entihäbigen. Durd die Belegung Bosniens und ber 
Herzegowina bis zur Stadt Novibazar bildete Ofterrei: Ungarn einen ftarfen 
Damm gegen weitere Eroberungägelüfte der Ruffen in ber Türkei, melde 
der allgemeinen Auflöfung entgegenging, und brachte Montenegro und Serbien 
unter feinen politiihen Einfluß; dadurch nahm es wieder bie Erfüllung feines 
tulturhiſtoriſchen Berufe auf, ben ihm die geographifche und handelspolitiſche 
Lage im Orient anwies. 

England Hatte (4. Juni 1878) vor dem Berliner Kongreß mit der 
Pforte einen Vertrag abgejhlofien, kraft deſſen es bie Inſel Cypern beſetzte 
und dafür das Protektorat für die aſiatiſche Türkei gegen ein fünftiges 
Vorbringen Rußlands übernahm. Zur Gegenleiftung für die Bemühung 
des deutſchen Reichskanzlers, womit er die Jutereſſen Oſterreichs in ber 
Türkei auf dem Berliner Kongreß vertreten Hatte, hob Kaifer Franz Joſeph den 
fünften Artikel des Prager Friedens (1866) auf, nach welchem in ben nörb- 
lichen Bezirken Schleswigs mit dänischer und deutſcher Bevölferung die Landes- 
tegierung durch Stimmenmehrheit ber Bevölkerung entſchieden werden ſollte. 
In Rußland war man mit den Beſchlüſſen des Berliner Kongreſſes höchſt un- 
zufrieden, weil Durch dieſelben die Vertragsartifel von San Stefano größtenteils 
aufgehoben worden waren und bie Ruſſen fi für gebemütigt hielten. Der 
Ausführung des Teftamentes Peter des Großen, die ruſſiſche Macht bis nach 
Konftantinopel auszudehnen, wurde durd) Öfterreich-Ungarn in Bosnien und 
der Herzegowina und durd England auf Eypern eine fefte Schrante gefebt. 
Die Schuld Hiervon maßen die Rufen dem Reichskanzler Bißmard zu. Unter 
Hinweis auf die Haltung Rußlands während de beutich-franzdfifchen Krieges 
marfen fie ihm Undank vor und führten in ber Prefie eine höchſt gereizte 
Sprache gegen Deutſchland. Die panflaviftiiche Partei hetzte zu einem Kriege 
in Verbindung mit Frankreich gegen Deutſchland. Das ruſſiſche Volt Hatte 
feine Kenntnis von ber Mattherzigfeit des alten Fürften Gortſchakoff umd 
feiner Begleiter auf bem Berliner Kongreß und ſchob die Schuld an ben 
geringen Errungenſchaften eines an Menſchen und Geld foftipieligen Krieges 
auf „das undankbare Deutſchland“, obgleich Bismarck alle Anfprüde Ruß— 
lands befürwortet hatte. In allen Geſellſchaften äußerte man, daß bie Deut- 
ſchen Rußland betrogen hätten, und bie früheren ruſſiſchen Sympathien ſchlugen 
in Haß über. AL Fürft Bismarck in Petersburg ben Vorſchlag machte, 
daß Deutfchland und Rußland ſich gegenfeitig ihren Befigftand gemährleiften, 
murde er abgemiefen!. Der Reichskanzler Gortichafoff bereitete Unterhand- 
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Tungen mit Franfreih und Italien über ein Bündnis vor und. fprad offen 
feine Sympathien für die Franzofen aus. Der Großfürft:Thronfolger 
Alerander reifte nad Paris, um fi perfönlih von ber Stimmung der 
Franzofen gegen dad Deutſche Reich zu überzeugen; er bemerkte zwar in den 
leitenden Kreifen die Luft rad} einem Rachekrieg, allein bie franzöfifche Armee: 
organifation war noch lange nicht vollendet und die politifhen Zuftände der 
franzöfiichen Nepublif durch Umtriebe verſchiedener Parteien nicht gefichert. 
Die Minifterien wechſelten oft und mit ihnen bie oberſte Kriegsverwaltung 
und die militärifcen Einrichtungen. Die rabifalen Republikaner Hatten unter 
Führung Gambettas in der Nationalverfammlung die Oberhand gemonnen 
und zwangen ben Fonfervativ gefinnten Präfidenten Mac Mahon (30. Januar 
1879) zur Abdankung; zu feinem Nachfolger wurde ber Präfibent der 
Nationalverfammlung, Grevy, gewählt. Die Mehrheit der Nationalver- 
jammlung wählte ven Advokaten Gambetta, ben eigentlichen Keiter der fran- 
zoͤſiſchen Politik, zu ihrem Präfidenten und brachte in das franzöfiiche Volt 
dadurch eine große Spaltung, daß fie dur die „Märzdekrete“ (1880) alle 
Orden und Klöfter aufhob und einen „Kulturkampf“ eröffnete, wie in Preußen. 

Nah einer perfönlichen Begegnung der beiden Kaifer Wilhelm und 
Franz Joſeph in Gaftein trat Fürft Bismard, der fi vom Babe Kiffingen 
nad Gaftein begab, mit dem Minifter Grafen Andraſſy in lange Unter: 
Handlungen und legte ihm die Gemeinfamkeit der deutſchen und öfterreichiichen 
Sntereffen gegenüber Rußland und Frankreich dar. Yon Gaftein veifte ber 
Reichskanzler nah Wien, wo er mit feinem Plan, namentli im Herrſcher— 
Haufe und ber höheren Ariftofratie, wegen de3 Krieges von 1866 eine fühle 
Aufnahme fand, obwohl Oſterreich-Ungarn von Rußland wegen Bosniens 
und der Herzegowina angefeindet wurbe und die Staliener den Oſterreichern 
drohten, daß fie ihnen das Trentino und Trieft wegnehmen merben; es 
gelang ihm jedoch, den Kaifer Franz Joſeph für ein Bündnis zwiſchen 
Ofterreich- Ungarn und Deutſchland gegen jeden feindlichen Angriff zu ge 
winnen. Damit lähmte Bismard die Allianzverhandlungen Rußlands mit 
Frankreich, ſicherte den europäiſchen Frieden und erwarb fi in den beiben 
verbündeten Staaten die allgemeine Zuftimmung der Bevölkerung. Kaifer 
Wilhelm I. ging ungerne auf ein Bündnis ein, deſſen Spige gegen Rußland 
gerichtet war; er eilte nach Alexandrowo an der polniſch-ruſſiſchen Grenze, 
um bierüber feinen Neffen, den Zaren Alerander II., perfönlic zu beruhigen 
und fi} deffen freundfchaftliche Gefinnung zu erhalten, was ihm auch glüdte. 
Der Deutſche Kaifer ftand ſchon im 82. Lebensjahr und fehnte ſich, feine 
legten Tage in Trieben zu genießen. Zwei ruchloſe Mordverſuche von feiten 
der Sozialdemofraten auf fein Leben hatten ihn ernft geftimmt und feine 
Gedanken auf Sicherung der innern Ordnung und des Friedens nad außen 
gerichtet. Der Bündniövertrag zwiſchen Deutſchland und. Ofterreich-Ungarn 
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wurde am 7. Dftober 1879 abgefchloffen mit der Verpflichtung, baß beide 
Mächte fi mit ganzer Streitfraft unterftägen, wenn fie von Rußland an: 
gegriffen werben würben !. 

Die ſtaats- und gefellfchaftsgefährlichen Grunbfäge der Pariſer Sozial: 
demofraten hatten in Deutſchland einen ſchnellen Eingang gefunden und verbreis 
teten ſich zumeift unter den arbeitenden Klaffen. Im Deutſchen Reich ſanken 
feit einigen Jahren Gewerbe, Handel und Geſchaͤfte immer tiefer, und bie 
Kebensverhältniffe ber Arbeiter wurden immer brüdender. Seitdem durch 
die franzöfifche Kriegskoſtenentſchaͤdigung ungehenere Gelbfummen nad} Deutfch: 
land gefloffen waren, gab man fi) einer planlofen Spekulation, einem über: 
triebenen „Grünbertum" und einer ſchrankenloſen Genußfugt Hin. Die 
Juden allein vergrößerten durch ſchlaue Sparjamkeit und Ausbeutung der 
Notlage der Chriften ihre beneideten Reichtümer. Obgleich infolge einer ver- 
fehlten Freihandelspolitit jährlich Milliarden für fremde Produkte ind Aus: 
land kamen und manche Inbuftriegweige wegen mangelnden Schutzzolls 
gänzlich danieberlagen, fo wurden doch Fabriken und Geſchäfte gegründet 
und in großen Städten Gebäude aufgeführt, welche mehr Tofteten, als fie 
eintrugen. Die Arbeiter wurden verdorben durch hohe Köhne, die ihnen der 
Gründer ober Fabrifbefiger bezahlte. Die notwendige Tugend der Spar: 
famfeit, melde den Franzofen auszeichnet, ift dem genußfüchtigen deutſchen 
Arbeiter unbekannt. In blindem Jagen nach Gewinn wurde eine Über: 
probuftion erzeugt, melde auf Tange Zeit hinaus’ die Bebürfniffe dedte, ohne 
den gehofften Nuten abzumerfen. Als ein Rückſchlag eintrat und damit 
Gefchäftslofigkeit und Not, mußten die Arbeitnehmer ebenfo unter dem all- 
gemeinen Drude leiden wie die Arbeitgeber; je mehr aber jene verwöhnt 
waren, befto höher ftieg die Unzufriedenheit, und die darbenben Arbeiter 
Tonnten leicht von Demagogen für die ſozialdemokratiſchen Lehren gewonnen 
werben. Im deutſchen Neichätag glaubte man dadurch eine Abhilfe ſchaffen 
zu Können, daß zu dem Reichsgewerbegeſetz eine Novelle über das Verhältnis 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, die Arbeitszeit und die arbeitende 
weibliche Jugend und über das Lehrlingsweſen mit dem Bundesrate verein- 
bart wurde. Die Regierungen fuchten vergeblich die materielle Lage der 
Arbeiterbevölferung durch Vereins⸗ und Hilfsfaffen zu befjern, meil faft 
fämtliche Gewerbe in den Händen von Fabrikherren ober Kapitaliften waren, 
welche fi nad; dem allgemeinen Grundzug der Zeit nur von Selbſtſucht 
leiten ließen und die chriſtlichen Grundfäge abgelegt hatten. Die zahlreichen 
Gemwerbtreibenden, beſonders in jenen Städten, mo die Mittel zu einem 
größern Gefchäftäbetrieb fehlten, wurden zu Händlern mit Fabrikwaren 
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herabgedrũckt. Die zunehmende Erwerbsloſigkeit und Not erregten in ben 
arbeitenden Klaſſen revolutionäre Gefinnungen und Haß gegen bie beftehende 
Ordnung. Es organifierten ſich weitverbreitete ſozialdemokratiſche Vereine, 
welde in Verfammlungen und Zeitungen Gemeinſchaftlichkeit des Eigentums 
und Abſchaffung aller Standesunterſchiede forderten und in einer aufreigenben 
Sprache die Ermordung der Monarchen und die Ausrottung aller Religion 
anftrebten. In ihrer Preſſe machten fie den liberalen Fürften, Miniftern, 
den Höheren Kreifen und den Reichen den Vorwurf: „Wenn ihr der Reli» 
gion nicht bedürft, fo ift fie für und auch entbehrlich.“ 

Während der Reichstag ſich in Berlin über die Lage der Arbeiter be— 
riet, feuerte ein Sozialdemofrat aus Sachſen (11. Mai 1878) auf den 
greifen Kaifer Wilhelm, als er mit feiner Tochter, der Großherzogin von 
Baden, „unter den Linden” fpazieren fuhr, mehrere Revolverſchüſſe ab, 
jedoch glüclicherweife erfolglos. Der Bundesrat Iegte der Reichsverſamm— 
lung (20. Mai) ein Ausnahmegeſetz über Unterdrüdung der Sozialdemofratie 
zur Genehmigung vor. Die Abgeordneten verfannten die von ber Sozial: 
demofratie drohenden Gefahren nicht, allein fie wollten eine präjudizierliche 
Ausnahmögefeggebung überhaupt vermeiden und waren von der Fruchtlofig- 
keit überzeugt, die fozialdemofratifhen Lehren durch Zwangsmaßregeln zu 
entfernen. Die Mitglieder der Tatholifhen Zentrumspartei ermahnten die 
Reichsregierung, die Sozialdemofratie durch religiöfe Wiederbelebung der 
unteren Vollsſchichten und einen chriſtlichen Unterricht in den niederen und 
höheren Unftalten zu befeitigen. Bei der Abitimmung wurde ber Gejeh- 
entwurf (24. Mai) mit 251 Stimmen gegen 57 abgelehnt. Als nad) 
wenigen Wochen ein anderer Sozialdemofrat aus Preußen, welcher ſogar 
den „gebildeten” Ständen angehörte, zur allgemeinen Entrüftung ein zweites 
Attentat (2. Juni 1878) auf das Leben des Kaiſers wieder „unter ben 
Linden” machte und ihn am Haupte durch einen Flintenſchuß gefährlich ver: 
wundete, wurbe der Reichstag (11. Juni) aufgelöft und eine Neuwahl aus: 
gejchrieben!. Die Reichsregierung grolfte der nationalliberalen Partei, auf 
welche fie ſich bisher geftügt Hatte, weil fie ihr durch Abweiſung des Sozia- 
liſtengeſetzes die Mittel entzogen habe, um die Gefahren zu befämpfen, womit 
die Geſellſchaft bebroht werde. 

Die beiden Mordverſuche auf das deutſche Reichsoberhaupt erinnerten 
die Regierungen an die Hiftorifche Wahrheit, daß ohne Religion jeder Staat 
zu Grunde gehe. Fürft Bismarck felbft fand es für rätlich, Schritte zu 
thun zur Beendigung des „Kulturfampfes“ und zur Herftellung eines Frie- 
dens zwiſchen Kirche und Staat in Preußen. Als er (Auguft 1878) in 
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11. Zuni 1878, 


742 Thronbefteigung des neuen Papſtes Leo XIII. (1878). 


Kiffingen zu einer Badekur verweilte, lud er den Nuntius Aloifi-Mafella in 
Münden zu fih, um mit ihm Vorbefpregungen über eine Beilegung ber 
kirchlichen Wirren in Preußen und über eine Revifion der „Maigeſetze“ ein- 
zuleiten. Papft Pius IX. war am 7. Februar 1878 im 86. Lebensjahre ges 
ftorben; er hatte 31 Jahre unter ftarfen Stürmen der Zeit auf dem Römifchen 
Stuhl und fomit am längften unter allen Statthaltern Chrifti regiert und 
ift ben größten Päpften einzureihen. Sein Lebenswandel war von makel- 
Tofer Reinheit und feine Denk: und Handlungsweife von liebevollſter Milde. 
Ihm folgte nad) einem kurzen Konklave (20. Februar) der gelehrte, Auge 
und melterfahrene Kardinal Pecci als Leo XIII., welcher von dem ernften 
Willen befeelt war, den kirchlichen Frieben mit allen Ländern und Regierungen 
bherzuftellen und in Verbindung mit ihnen bie revolutionären Beſtrebungen 
der über die ganze Erde auögebreiteten Sozialdemokratie mit Kriftlichen 
Prinzipien zu befämpfen. Dem Deutſchen Kaifer zeigte er in einem Schreiben 
feine Thronbefteigung an und drückte in demfelben mit freundlichen Worten 
den Wunſch auß, e8 möchten ſich die Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche 
in Preußen beffer geftalten. Damald waren in Preußen ſechs Biſchoͤfe ihres 
Amtes entfeßt, acht Didcefen ohne Oberhirten und gegen 500 Pfarreien ohne 
Seelforger. Aus Anlaß der Attentate drückte der neue Papft in einem 
eigenen Schreiben Wilhelm I. feine Teilnahme und den wiederholten Wunſch 
nad Wicberherftellung des Firchlichen Friedens aus. In dem Autwortſchreiben 
des Kaiſers wurde die Bereitwilligfeit ber preußiſchen Regierung angedeutet, 
jene Wege zum Frieden einzuſchlagen, melde die roͤmiſche Kurie anderen 
Staaten geöffnet habe. Den Nuntien in Wien und Münden gab Leo die 
Anmeifung, der preußifhen Regierung jo weitgehende Zugeftänbniffe zu 
machen, als e8 ohne Verlegung der Kirchenverfaffung gefchehen könnte. Bis- 
marck überzeugte ſich von dem verföhnlichen Entgegenkommen des Papftes 
und leitete durch Bevolmächtigte mit dem Nuntius in Wien Unterhandlungen 
über eine Löfung des kirchlichen Streites ein. Mit ibm war der größte Teil 
des preußiſchen Volkes und ganz Deutſchland einverftanden, denn vor aller 
Augen ftand die Größe der Gefahren, womit die politiſche und foziale Orb- 
nung bebroht war., 

Die neue Reichstagswahl vollzog fi (30. Zuli 1878) unter lebhafter 
Beteiligung aller politifhen Parteien; es gingen die Konfervativen mit großer 
Mehrheit hervor, und die Nationalliberalen und Fortſchrittler, welche bisher 
in den Reichstagsverſammlungen maßgebend waren, unterlagen. Das Sozia- 
liſtengeſetz wurde mit einer Mehrheit von 70 Stimmen angenommen; das 
Zentrum, die Fortſchrittler, Polen und Elfäffer lehnten e8 ab. Preußen und 
die anderen Bunbesregierungen führten daS neue Geſetz thatfräftig aus; alle 
Zeitungen der Sozialdemokraten wurden verboten, ihre Vereine geſchloſſen 
und ihre periodiſchen Zeitſchriften weggenommen. Zur Sicherheit des Kaiferd 
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und feiner Familie wurde in und um Berlin daB Tragen jeglicher Waffen 
unter ſchwerer Strafe unterfagt und über 100 Führer der Sozialdemofratie 
fofort auß Berlin und anderen Städten ausgewieſen. Die feit 1865 ein- 
gehaltene freie Hanbelöpolitit wurde endlich von dem Bundesrat und Reichs— 
tag verurteilt und zum Schuße der einheimiſchen Inbuftrie und Landwirt: 
ſchaft ein neues Zol- und Tarifgeſetz (1879) beſchloſſen. Der Reichshaus— 
haltsetat wies nad), daß wegen der gewerblichen und geſchäftlichen Zuftände 
der Ausfall de abgelaufenen Jahres 1877/78 über 10'/, Millionen Mark 
betrug und die Matrifularbeiträge um 14 Millionen und jomit von 87 Mil- 
lionen des legten Etatzjahres auf 101 Millionen erhöht werben mußten. 
Für die einzelnen Bundesſtaaten wurde eine Entlaftung von ben Reichs- 
fteuern durch den Beſchluß erreicht, daß die jährlichen uͤberſchuſſe aus den 
Zoll und Zariferträgniffen, melde nad) Dedung der Reichsbedürfniſſe 
130 Millionen überfteigen, nicht der Reichskaſſe, ſondern den Bundesſtaaten 
nad Maßgabe der Bevölkerung zufliegen ?. 

Eine Minderung der Matrifularbeiträge war um fo dringliger, als 
das Kriegäbubget in jeder Reichstagsſeſſion erhöht wurde und in den Bundes- 
ftaaten die Einnahmen immer mehr hinter den Ausgaben zurüdblieben. Im 
bayeriſchen Landtag wurben (1878) die Klagen über bie erbrüdende Militärlaft 
in ber Verhandlung des Staatshaushaltes erneuert, meil nad dem Reichs— 
tagsbeſchluß die ordentlichen Ausgaben für das Heerwefen in dem Etat3- 
jahr 1877/78 auf 42778000 Mark fich beliefen und für die XIV. Finanz 
periobe (1878 und 1879) ein Ausfall von 20 Millionen fi ergab. Die 
Staatöregierung begründete das Defizit mit dem um 20 Prozent gefunfenen 
Gelbwert, einem Ausfall von drei Millionen bei den rheinpfälziſchen Privat- 
bahnen, melde der Staat wegen der übernommenen Zinfengarantie zahlen 
mußte, und mit ber allgemeinen Geſchäftslage. Die katholiſch-patriotiſche 
Kammermehrheit Hatte ſich geeinigt, den liberalen Miniftern nur die not: 
wenbigften Ausgaben zu bemilligen, und fie ftrih zunächft dem Minifter 
de3 Außern und des Handels den ihm zur freien Verfügung ftehenden „Die- 
poſitionsfonds“. Dem Finanzminifter von Beer verweigerte fie bie Geld- 
mittel, welche er zur Vereinigung ber Zentralforſtſchule in Aſchaffenburg mit 
der Muͤnchener Univerfität verlangte; da fie aber bereit3 vom König be 
ftätigt war, fo nahm er feine Entlaffung. Die ſchwierige Finanzverwaltung 
wurde dem Miniſterialrat von Riedel übertragen, welcher zur Befriedigung 
der beiden Kammern den Streit über die Forſtſchule dahin entſchied, daß 
jene Forfteleven, die fi) dem höheren Forſtdienſte widmen mollen, nad} zwei— 
jährigem Beſuche der Afchaffenburger Schule noch zweijährige Studien an 
der Univerfität in München zu madyen haben. Zur Dedung des Ausfalles 


* Stenographierte Reichstagsverhandlungen im September und Dftober 1878. 
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der 20 Millionen, und zur Vermeidung einer Steuererhöhung wurden bie 
Einnahmen wieder auf eine Höhe Hinaufgefchraubt, welche vorausſichtlich 
nit erreicht werden Fonnte. In Übereinjtimmung mit der Reichsratskammer 
wurden die Audgaben und Einnahmen für je ein Jahr ver XIV. Finanz 
periode zu 221633000 Mark feftgefeßt, zur Gründung eines Schullehrer: 
feminar® in Amberg zwei Millionen und für außerordentliche Heeresbebürf: 
niffe, namentlih zur Errichtung zweier Infanterieregimenter aus ſechs 
Jägerbataillonen, ein Kredit von 2750000 Mark genehmigt‘. 

Schon im näcften Jahre (1879) kündigte der neue Finanzminifler dem 
Landtag an, daß die Etantöregierung gezwungen fei, einen Krebit zu einem 
Anlehen von 28 Millionen zu fordern, um das Verlagskapital der Zentral: 
ſtaatskaſſe zu erhöhen, weil die Ausfälle in den zwei legten Jahren 14 Mit: 
tionen betrügen. Die beiden Kammern erfannten die Notwendigkeit, neue 
Schulden zu maden, und gaben hierzu ihre Zuftimmung. Nad einer Ges 
ſetzesvorlage des ftrebfamen Finanzminifter8 wurde die 4'/;prozentige Eifen- 
bahnſchuld zu 428 Millionen in eine 4prozentige umgewandelt, wodurch eine 
bedeutende Zinfenerfparung und eine Unififation der gefamten Eifenbahn- 
ſchuld erzielt wurde?. Ein neues Gebührengefeß ftellte im ganzen Lande 
eine möglichft gleiche Belaſtung feſt und hob die Ungleichheiten, melde aus 
den verfchiedenen in Bayern geltenden Privatrechten hervorgingen, im großen 
und ganzen auf. Zur Einführung der, neuen Reichs-Gerichtsverfaſſung infolge 
des neuen Strafprozeßgefeßes (vom 1. Oftober 1879) und einer neuen Kons 
tursordnung genehmigte ber Landtag faft eine Million, und am 1. Oftober 
1879 traten an bie Stelle der Land-, Bezirks- und Appellgerichte die Amts- 
gerihte mit dem Schöffengerit, die Land und Oberlandeögerihte und als 
oberfter Gerichtshof das Reichsgericht in Leipzig, wo das Reichsoberhandels- 
gericht aufgehoben und deſſen Zuſtändigkeit dem Reichsgerichte übertragen 
wurde. Bayern wurde unter allen Bundesſtaaten dadurch bevorzugt, daß 
ihm ein oberſtes Landgericht zugeſtanden wurde; an dasſelbe gehen das 
Rechtsmittel der Reviſion gegen die Urteile der Oberlandesgerichte und die 
Beſchwerden über die Entſcheidungen der Oberlandesgerichte in Civilſtreitig- 
keiten; nur jene Streitſachen, in denen bisher die Nichtigkeitsbeſchwerde an 
das Reichsoberhandelsgericht ging, wurden ausgenommen. An demſelben 
Tag trat der von den Abgeordneten feit vielen Jahren angeſtrebte Verwal— 
tungsgerichtshof in München ins Reben, welcher die letzte Inftanz in Ber: 
maltungäftreitigkeiten bildet und zum Teil den Staatsrat erjegt. 





t Bayerifhe Landtagsverhandlungen vom Februar bis Juli 1878. 

2 Gnde des Jahres 1878 betrug bie allgemeine Staaisſchuld über 184 Mil: 
lionen Mark, die Eiſenbahnſchuld gegen 850 Millionen Mark und die Grunbrenten: 
ſchuld 171%, Milionen Marf. Bayeriſche Landtagsverhandlungen vom 7. Januar bis 
3. Mär, 1879. 
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Während die Staatsregierung die Vorbereitungen zum Vollzug der 
neuen Gerihtdorganifation traf, wurde im Münchener Glaspalaft (Juli 1879) 
eine Welt-Kunftausftelung mit großer Feier eröffnet. Die aus jaft 2500 Ge- 
mälden, Statuen und Zeichnungen beftehende großartige Sammlung gab ein 
thatſaͤchliches Zeugnis von der Geiftesrichtung der damaligen Zeit. In allen 
Abteilungen der verſchiedenen Nationen war ein ftarker Hang nad) Nealid- 
mus und Naturalismus, eine Vorliebe für Nadtheiten und finnliche Reize, 
technische Fertigkeit und glänzende Farbenpracht erfihtlih. In einer idealen 
Auffaffung thaten fi nur einige franzöfifche Künftler und in Verlegung 
religiöfer Gefühle mehrere deutſche Künftler hervor. Die Verhöhnung des 
Ehriftentums in mehreren Gemälden der Kunftaußftellung wurde im baye— 
riſchen Landtag von der Tatholifchpatriotifchen Partei gerügt und die Be: 
ſchwerden über eine zehnjährige Bedrückung der katholiſchen Kirche in Bayern 
durch Begänftigung des Altkatholizismus, die Hintanfegung des Religions: 
unterrichte8 in den unteren und mittleren Schulen, die Einführung der 
Simuftanfhulen und die hohen Anforderungen an die Kinder im Vollks— 
unterricht wiederholt. Mehrere Nebner wieſen auf die wachſende Verwilde— 
rung in den niederen Volksſchichten und der Jugend, die Überfülung der 
Gefängniffe und Zuchthäufer, in denen im Dezember 1880 über 7300 Per: 
fonen, darunter 1200 weibliche, ihre Strafe verbüßten, und auf bie 
teligiöfen und moralifchen Zuftände in Preußen hin, mo die auß der Gott: 
Tofigfeit entipringenden Schrestniffe zu einem Wechſel im Kultusminifterium 
und zu einer mehr fonjervativen Richtung getrieben hatten. Der Kultus— 
minifter von Luß verſprach, bie Anträge der vechten Seite des Haufes 
zu berückſichtigen, machte aber die auffällige Bemerkung, daß er in Kirchen- 
fachen von ber II. Verfaffungsbeilage nicht abgehen werde und daß bie 
Tegernfeer Erklärung ded Könige May I. für ihn nur die Bedeutung „einer 
rätjelhaften Phraſe“ Habe. Die patriotifhe Partei gab ihm ihr Miß— 
trauen dadurch Fund, daß. fie die von ihm zur 300jährigen Yubiläums- 
feier der Würzburger Univerfität geforderte Geldſumme ablehnte und auch 
auf eine von der erften Kammer um die Hälfte geminderte Summe nicht 
einging. Nach Vereinbarung der beiden Kammern wurden die Gefamt- 
ausgaben für ein Jahr der XV. Finanzperiode (1880 und 1881) zu 
221700000 Mark und die Einnahmen zu 220500000 Mark feſtgeſetzt 
und das Defizit zu 25 Millionen duch Erhöhung de Malzaufſchlages 
von vier auf ſechs Mark vom Hektoliter Braumalz und durch eine Brannt- 
weinſteuer gebedt t. 





! Die bayeriſchen Staatsſchulden betrugen am Ende des Jahres 1880 über 
1886 Milionen Mar und zwar allgemeine Siaatsſchuld 288 941000 Matt, bie Eiſen- 
bahnſchuld 984651000 Mark und die Grundrentenfhuld 168.089 000 Mark, lehtere 
um 1574000 Mark weniger als Ende 1879. 
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Dem Kriegäminifter von Maillinger wurden 42690000 Mark, um 
728000 Mark mehr als im Vorjahr, bewilligt. Die Mehrforderung wurde 
bebingt durch die höheren Viktualien= und Naturalienpreife und die zunehmende 
Penſionslaſt. Im deutfchen Neichtag waren wegen der von Rußland und 
Frankreich drohenden Kriegsgefahren 17 Millionen Mark mehr bis zum 
März 1888 bewilligt worden, um bie Friedenspräfenzftärfe auf jährlich 
427270 Mann zu erhöhen. Es wurden I1 neue Infanterieregimenter und 
40 neue Batterien errichtet, ſo daß bei einer Mobilmachung binnen acht bis 
zehm Tagen 20 Armeecorps, jedes zu 30000 Mann, marſchbereit gemacht 
werben Tonnten. In Bayern wurde die Infanterie um das 18. Regiment 
und die Feldartilferie um vier Batterien vermehrt. Das Kabettencorps- 
Gebäude famt Garten, weldes nach Ableben des Prinzen Karl von Bayern 
aus dem Fideikommiß des Herzogs Klemens auf den Prinzen Otto überging, 
wurde für bie Kriegsverwaltung um 1787000 Mark angefauft. Zum Aud- 
bau der Feltung Ingolftadt, wozu Bayern aus ber franzöfifchen Kriegäfoften- 
entſchaͤdigung zwölf Millionen Mark erhalten hatte, wurden 1300000 Mark 
von den beiden Kammern bewilligt und einem Disziplinargejeg für bie richter⸗ 
lien Beamten, das durch die neue Neichögerichtägefeggebung notwendig 
wurde, zugeftimmt. Am Schluffe der vertagten Landtagsſitzungen überfandten 
die Reichsräte und die Abgeordneten dem König Ludwig II. auß Anlaß des 
70Ojährigen Wittelsbacher-Jubilaäums, weldes auf den 16. September 1880 
fiel, eine Huldigungsadreffe 1. 

In Münden wollte man die Feier des Wittelsbacher-Jubiläums durch 
einen großartigen hiſtoriſchen Feſtzug, in welchem alle Jahrhunderte feit der 
Belehnung des Herzogs Otto I. mit Bayern (16. September 1180) bar- 
geitelt würden, begehen; allein König Ludwig IL, der ſich ausſchließlich mit 
dem Bau verſchiedener Schlöffer befchäftigte und faft immer im oberbaye- 
riſchen Gebirgslande lebte, beftimmte, daß ber Hiftorifche Feſtzug wegen ber 
hohen Koften unterblieb, weil bie klägliche Geſchäftslage, Handel und Ber- 
kehr durch einen äußerſt ftrengen und langen Winter (1879/80) einen neuen 
Rückſchlag erhalten Hatten. Zur Erinnerung an das feltene Felt machten 
Ludwig II. und fein Bruder Otto aus dem Nachlaſſe ihres Vaters, des Königs 
Marimilian II, eine „Wittelsbacher Stiftung für Wiſſenſchaft und Kunft“ 
mit einer Summe von 650000 Mark, deren Renten entjprechend der Ge— 
finnung Marimiliang zur Fortfegung und Vollendung der deutſchen Geſchichts- 
und Quellenforfhung und zu anderen wiſſenſchaftlichen und Tünftlerifchen 
Zwecken zu verwenden find. Auf Iandeöherrliche Anregung wurbe in ganz 
Bayern zur Förderung des Handwerkes die Summe von nur 544000 Mart 


1 Bayerifce Lanbtagsverhandlungen vom 29. September 1879 bis 21. Februar 
1880 und vom 12. Juli bis 2. Xuguft 1880. 
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durch freiwillige Beiträge gefammelt?, und das Jubiläum am 25. Auguft, 
dem Geburtd- und Namenzfefte des Königs, durch Schmüdung und Be 
flaggung aller Städte, Marktflecken und Dorfidaften, feierliche Gottesdienſte 
in allen Pfarrkirchen, eftzüge der Gemeinden und Schulkinder, Feſtreden 
und Deflamationen mit Mufikproduftionen begangen. In Münden wurden 
mit der von dem Magiftrat und dem Gemeindefollegtum bemilligten Summe 
zu 24000 Mark die Denkmäler der Wittelsbacher Fürften geihmüdt. Die 
Dekoration der von dem Kurfürften Mar I. errichteten Marienjäule über: 
nahm der Tatholiiche Gejellenverein. In dem feftlich gezierten Glaspalaft 
murbe ein Schulfeft veranftaltet, bei dem über 3500 Kinder aus ben oberen 
Klaſſen der Werktagsſchule verfammelt waren und mit einer kurz gefaßten 
Schrift über die Wittelsbacher Fürften in Bayern befchenkt wurden. Im 
großen Saal des alten Rathauſes murbe ein Feſtbankett gegeben. Abends 
fand im Hof- und Nationaltheater eine Feftvorftellung ftatt, und die Pläße 
mit Wittelsbacher Monumenten wurden unter Mufltprobuftionen beleuchtet. 
Am andern Tag (26. Auguft) wurden in allen Pfarrkirchen Bayerns Trauer: 
gottesdienſte für bie verftorbenen Mitglieder des Wittelsbacher Hauſes gehalten. 

An den drei Lanbesuniverfitäten und der Polytechniſchen Hochſchule war 
das Jubiläumsfeft am Ende des Stubienjahres durch eine feierliche Verſamm⸗ 
fung der Profefforen und Studierenden in der Aula und durch Feltreden und 
abends durch Kommerſe der ftudierenden Jugend begangen worden. Ebenſo 
hatten alle Gymnafien, Mittelfhulen und Erziehungsanftalten ihre patrio— 
tifche Gefinnung durch Deflamationen und Mufifproduftionen bekundet. In 
Sendling (Vorftadt von Münden) wurde (15. und 16. Auguft 1880) da 
an ber dortigen Pfarrkirche angebrachte Wandgemälbe zum Andenken an bie 
in ber „Sendlinger Schlacht“ (1705) gefallenen Gebirgsländler nad einer 
Renovierung desſelben mit Feſtrede, Gefang und Geſchützdonner enthüllt. 
Nachts zogen zahlreiche Krieger: und Veteranenvereine mit brennenden Fadeln 
von ber Bavaria auf der Therefienhöhe zum Grabe der gefallenen Patrioten, 
und am andern Tag wurde eine Feldmeſſe zelebriert. An dieſem Totenfeſte 
beteiligten ſich auch ‘die Gebirgsſchutzen-Kompagnien von Lenggried, Waderd- 
berg, Gaiſach und Miesbach in ihrer alten Uniform und legten in Münden 
an jedem Wittelsbacher Monument einen Kranz von Alpenrofen nieder. Der 
Fremdenbeſuch war in München während der patriotifchen Feſttage unermeß⸗ 
lich. Hierzu trug beſonders das alle zehn Jahre ftattfindende Paffionzfpiel 
in Oberammergau bei, zu welchem über 100000 Menſchen nit nur aus 
Bayern, fondern aus ganz Deutichland, Ofterreih-Ungarn, Italien, Frank— 
* In ganz Oberbayern wurben 193700 Mark, darunter von Münden 117000, 
in Schwaben und Neuburg 74000, in Mittelfranfen 64000, in ber Rheinpfalz 52000, 
in Oberfranfen 50600, in Rieberbayern 47000, in ber Oberpfalz 82000 und in Unter: 
franfen 22000 Mark beigefteuert. 
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reich, Rußland und felbft aus Amerika kamen. In Straubing verfammelten 
fi in jenen Tagen die Schügen von ganz Bayern zum VII. Bundesſchießen, 
welches mit einem vortvefflich angeordneten hiſtoriſchen Feſtzug aus der Ge 
ſchichte der Stadt Straubing eröffnet und geſchloſſen wurde. 

Zwei Monate nad; der Feier des Wittelsbacher-Jubiläums wurde in 
Köln (15. Oftober 1880) die Vollendung des Domes, des fchönften und 
großartigften Denkmals der deutfhen Baufunft, in Gegenwart des Kaifers 
Wilhelm I. und feiner Gemahlin, der gefamten Faiferlichen Familie, des Königs 
von Sachſen und vieler beutjchen Fürften durch einen Hiftorifchen Feſtzug ge: 
feiert und der hohen Verbienfte gedacht, die fi) König Ludwig I. von Bayern 
um ben Ausbau des Domes erworben hatte Durch feine Anregung, Schenkung 
herrlicher gemalter Fenfter und Gründung zahlreicher Dombauvereine, welche 
in jedem Jahre anfehnliche Geldfummen aus Bayern in die Kölner Dom: 
baufaffe lieferten. Die Stimmung ber Katholifen in Köln und ganz Preußen 
war gebrüdt, weil der „Kulturfampf“ gegen fie noch immer fortbauerte. 
Der greife Domdekan und Weihbiſchof Baudri, welder mit mehreren Dom: 
herren den Kaifer und bie Kaiferin im Dom zu einen Tedeum empfing, 
fagte in feiner Begrüßungsrede, daß das Domfapitel „in Abweſenheit des 
Erzbiſchofs — dieſer Iebte regen der ‚Maigefege‘ in Verbannung — beim 
Einfenfen des Schlußfteines den Kaifer empfange” und ſprach die Hoffnung 
aus, „es werde der heißerfehnte Tag erfcheinen, welcher der Kirche den 
Frieden und dem vollendeten Dom den Hirten wieder gebe”. Die Regie 
rung und der Landtag in Preußen thaten zur Hebung ber verfallenen Seel- 
forge nur einen halben Schritt, welcher zu feinem Ziele führte, weil die Mai- 
gefege unverändert ftchen blieben. 

Die Reichsregierung und ihre Partei im Reichstag kamen enbli zur 
Überzeugung, daß bie ſozialdemokratiſchen Lehren und Umfturzgelüfte nicht 
duch Zwangsmaßregeln, fondern durch Aufhilfe ihrer gedrückten Stellung 
auf riftlicher Grundlage befeitigt werben Fönnten, wie es von ber Tatho- 
liſchen Zentrumdpartei öfter® vorhergefagt mworben mar. Auf dem Reihe 
tag 1881 legte der Bundesrat ben Abgeordneten ein Unfallverſicherungsgeſetz 
zur Annahme vor; in bemfelben werben alle Arbeiter, melde in Berg: 
werfen, Salinen, Steinbrüden, Gruben, Fabriken, Hüttenwerken, auf 
Werften ꝛc. befchäftigt find, gegen die Folgen der beim Betriebe ſich ereignen- 
den Unfälle durch eine Reichsanſtalt auf Staatskoſten verfiert. Mit diefem 
Geſetzentwurf betrat bie deutſche Reichsregierung zur Unterſtützung Bilfe- 
bebürftiger Arbeiter einen Weg, den bisher kein anderer Staat einzufchlagen 
magte. Die große Mehrheit der Reichsverſammlung Tonnte fi) mit dem— 
felben nicht befreunden, weil fie von dem Grundfaße ausging, daß bie 
Verſicherung nicht zu einer Reichsanſtalt gemacht, fondern den einzelnen 
Bundesregierungen übertragen und jede Staatähilfe ausgeſchloſſen werbe; die 
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BVerficherungsprämie fei zu zwei Dritteln den Arbeitgebern und zu einem Drittel 
den Arbeitern aufzulegen. Während der langen Beratung dieſes Geſetzes 
traf aus Peteräburg bie Schreckenskunde ein, daß der ruſſiſche Kaifer 
Alerander II. (13. März 1881) von verſchworenen Nevolutionären, welche 
die ganze beftehende Orbnung vernichten wollten und deshalb Nihiliften 
(Vernichter) genannt wurden, auf offener Straße mittel Bomben meud)- 
ling3 ermorbet worden fei. Da bie Nihiliften und Sozialbemofraten in der 
Schweiz, England, Franfreih und Amerika unbehelligt zum Fürſtenmord 
aufreizten, fo ftellte das Tatholifche Zentrum im Neichstag den Antrag, der 
Reichskanzler möge eine Vereinbarung mit anderen Stantsregierungen treffen, 
daß ber Morb eines Oberhauptes der Bundesſtaaten oder der Mordverſuch 
und bie Öffentliche Aufforderung Hierzu mit Strafe bedroht und jeder, ber 
ein ſolches Verbrechen begangen habe, auf Verlangen der Regierung von 
dem auömärtigen Staate anägeliefert werbe. Der Antrag wurde von ſämt⸗ 
lichen Reichstagsmitgliedern unterſtützt bis auf die Sozialdemokraten, melde 
mit den Nibiliften in Verbindung ftanden. 

Die beflagendwerten Zuftände im deutſchen Handwerkerleben trieben 
den Fürften Bismare und den Bundesrat zur Ausarbeitung eines Geſetz⸗ 
entwurfes, wodurch bie Reichs-Gewerbeordnung dahin abgeändert wurde, 
daß diejenigen Handwerker, welche ein ſelbſtändiges Gewerbe treiben, zur 
Pflege des Gemeingeiſtes, Ausbildung der Lehrlinge und Entſcheidung der 
Streitigkeiten zwiſchen dieſen und ihren Meiſtern, zur Förderung eines ge— 
deihlichen Verhältniſſes zwiſchen Meiſter und Geſellen, ſowie zur Fürforge 
für das Herbergsweſen der Gehilfen und die Nachweiſung der Geſellenarbeit 
ſich zu einer Innung vereinigen können. Das Zentrum und bie konſervative 
Partei, welde die Mehrheit im Reichstag bildeten, ftimmten für den Ents 
wurf; bie Nationalliberalen und bie von dieſen abgetrennten „Sezeffioniften”, 
die Fortfhrittler und Sozialdemokraten verwarfen denfelben. Der von ber 
Kommiſſion geftellte Antrag, daß nur jene Meifter, welche einer Innung 
angehören, Lehrlinge heranzubilben berechtigt feien, erhielt wegen bebauer- 
licher Abweſenheit mehrerer Zentrumßmitglieder und Tonfervativer Abgeord⸗ 
neten bie Stimmenmehrheit nicht, obgleich man auf der Fonfervativen Seite 
überzeugt war, daß bie von den Nationalliberalen und der Reichsregierung 
geſchaffene Gewerbeordnung ein größtenteils verfehltes Machwerk war. Zu 
den weiteren gefeßgeberijchen Arbeiten diefer Reichstagsſeſſion gehörten eine 
Beflenerung der Börfengefchäfte und Kotterielofe und eine Verordnung über die 
Geſchaͤftsſprache und Öffentlichkeit der Verhandlungen des elfaß-lothringifchen 
Landesausſchuſſes, modurd eine Einbürgerung des deutſchen Staatälebens 
in ben Reichslanden erzielt werben follte. Die Börfenfteuer wurbe in einer 
Form angenommen, wodurch der Ertrag dieſer Einnahme auf ein Drittel 
der von der Regierung veranfchlagten Gelbfumme vermindert wurde. Die 
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von der Fonfervativen und Zentrumspartei beantragte Heranziehung der großen 
Börfenipekulation wurde vereitelt. Die Regierungsvorlagen über eine Wehr: 
fteuer, Erhöhung der Brauftener, Verlängerung der Bubgetperioden, Ein: 
führung der Quittungsſteuer und die Befoldung des neuen Volkswirtſchafts- 
rate aus Reichsmitteln wurden von der Reichsverſammlung mit großer 
Stimmenmehrheit abgelehnt. Die Matritularbeiträge für 1881/82 wurden 
zu 81,6 Millionen, um 24,4 Millionen mehr als im letzten Bubgetjahr, be 
rechnet; davon fielen auf Bayern 20,4 Millionen, um 4 Millionen mehr als 
im verfloffenen Jahre. Die Geſamtreichsausgaben betrugen 596811000 Mart, 
darunter für das Heermeien 343815000 Mark, fomit um 18 Millionen 
mehr als im abgelaufenen Etatsjahr. Für Bayern betrug die Kriegälaft 
43101500 Mark, um 3587400 Mark mehr, melde durch Erhöhung ber 
Friedenspräfenzftärfe um 2000 Mann bedingt waren. Außer dem Budget 
wurde noch der zwiſchen Deutſchland und Öfterreih-Ungarn nad; dem Grund: 
fage ber meiftbegünftigten Staaten abgeſchloſſene Handelsvertrag genehmigt '. 
Die wachſende Kriegslaft, Ausgaben und Schulden drängten in Bayern 

die Regierung und ben Landtag (1881) zu einer Nevifion der Haus-, Grund», 
Einkommen: und Gewerbefteuer, welche nad) mehrmonatlicher eingehender 
Beratung im Geſetzgebungsausſchuſſe und nad einer gründlichen Verband: 
fung in den beiden Kammern mit den Staatäminiftern nach dem Grundſatze 
vereinbart wurde, daß die direften Steuern gleihmäßiger verteilt und dad 
Großkapital mehr zu den allgemeinen Staatslaften beigezogen werbe. Einem 
alffeitig anerfannten Bebürfniffe in betreff der Landtagswahl wurde durch eine 
Wahlgeſetznovelle abgeholfen, melde die Zahl der Abgeordneten nach der Volks- 
zaͤhlung von 1878, mit mehr als fünf Millionen Einwohnern, zu 159, die 
Einteilung der Wahlkreife, die Wahlberehtigung, die Zeit ber Urwahl⸗ 
Bezirkseinteilung und die geheime Wahl feſtſetzte; dadurch wurden wenigftens 
die ärgften Mißftände der früheren Zeit gehoben und die frühere willfür: 
liche Wahlkreisgeometrie feitend der Staatöregierung teilmeife beſchränkt. Zur 
Hebung ber Pferdezucht bejchloffen die beiden Kammern, nad) dem Vorgang 
mehrerer norddeutſchen Staaten, eine Körorbnung, melde zur Unterſuchung 
der Zuchttauglichkeit der Beihälhengfte und zur Ausſtellung des Körfcheined 
in jeder Kreiöregierung die Bildung befonderer Körausſchüſſe und die Zahl 
der Ausſchußmitglieder, ſowie der Körorte durch den Landrat vorjchrieb ?. 
Nach Schluß des Landtags wurde verfaffungsgemäß eine Neuwahl der Land- 
tagsabgeorbneten angeorbnet, der Negierungspräfident von Oberbayern, Frei: 
herr von Feilitzſch, (1. Juli 1881) zum Staatöminifter des Innern und 
defien Vorgänger, von Pfeufer, unter Erhebung in den Freiherrnſtand an 
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deſſen Stelle gefeßt; dieſe Perfonalveränderung wurde durch Uncinigfeit 
zwiſchen dem Kriegäminifter von Maillinger und von Pfeufer in ber mili— 
tärifchen und innern Verwaltung veranlaßt. 

In dem am 28. September 1881 von dem Prinzen Luitpold im Auf- 
trage de3 Königs eröffneten Landtag behaupteten die katholiſch-patriotiſche und 
die „ertreme* Partei mit wenigen Tonfervativen Proteftanten die Mehrheit 
der zweiten Kammer und einigten fi) unter dem Namen „ber Rechten” zu 
einer Oppofitionspartei gegen bie liberalen Beitrebungen der Staatminifter. 
Nachdem das für Bayern von dem Reichstag ausgeworfene Militärbubget 
bewilligt und die wieberholte Mißhandlung gemeiner Soldaten von feiten ihrer 
Vorgefegten, ſowie die uͤberhandnehmende Penfionierung von Offizieren gerügt 
morben war, wurbe der von ber Rechten eingebrachte Antrag auf Aufhebung 
der Simultanſchulverordnung vom 29. Auguft 1873 verhandelt und ber 
Minifterpräfident von Lutz aufgefordert, feine Entlafjung zu nehmen; denn 
es fei in der parlamentariſchen Geſchichte unerhört, daß ein Minifterium mit 
ber Minderheit der Volksvertretung jahrelang fortregiere. Lutz erwiderte in 
entſchiedenem Ton: „Ich werbe fo lange bleiben, biß mich ber abruft, ber 
mich bierhergejegt hat.” Der Antrag der Rechten wurbe mit 85 Stimmen 
gegen 63 angenommen. Die Angriffe auf die Staatsregierung wurden in 
noch ſchärferen Reden erneuert, al ber Antrag zur Verhandlung kam, die 
bayerifche Staatsregierung folle gegen die vom Fürften Bismarck beabfichtigte 
Einführung des Tabafmonopold in Deutſchland proteftieren, weil dadurch 
nicht nur volkswirtſchaftliche Intereſſen geſchädigt, jondern aud der Föberativ: 
charalter ber deutfchen Reichsverfaſſung durch den Einheitsſtaat immer mehr 
verdrängt werde. Der Plan des Reichskanzlers war, die Reichsregierung 
finanziel durch Reichsſteuern unabhängig und die Matrikularbeiträge ent- 
behrlich zu machen. Mehrere Redner machten den Miniftern den Vorwurf, 
daß fie im Bundesrat zu dem Nahrungsmittelgefeß, der Zollgefeßgebung, 
der Einfegung eines Volkswirtſchaftsrates und dem Unfallverſicherungsgeſetz 
zugeftimmt hätten. Der Antrag auf Ablehnung des Tabafmonopols wurde 
mit 95 Stimmen gegen 43 angenommen; aud von der nationalliberalen 
Linken ftimmten mehrere Mitglieder gegen ba8 Monopol, jebod nit, um 
dadurch die Selbftänbigfeit Bayerns zu erhalten, fondern um bie Macht ber 
Reichsregierung zu [hmäden. Auf Seite ber Rechten murbe eine weitere 
Beſchwerde erhoben, daß die Staatsregierung die Wahlfreife zu ihren Gunften 
fo parteiiſch eingeteilt habe, daß bie Fatholifche Bevölkerung in Mittelfranken 
und der Aheinpfalz im Landtag gar nicht vertreten ſei. Da durch bie 
Kultusminifterialverorbnungen von 1871, 1873 und 1878 alle der fatho- 
liſchen Kirche im Vollzug des Konkordates gewährten Zugeſtändniſſe auf 
gehoben worden waren, jo forderten bie katholiſch-patriotiſchen Abgeordneten, 
daß das Kultusminifterium bei Auslegung und Anwendung aller jener Be 
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ftimmungen in der II. Verfaſſungsbeilage, welche fih auf bie Verhäftnifie 
ber katholiſchen Kirche und ihrer Angehörigen beziehen, bie Tegernſeer Er- 
Märung des Königs Mar I. zur Richtſchnur nehmen follte !. 

Während der aufgeregten Verhandlungen erließ König Ludwig IL. 
(23. Februar 1882) an den Minifterpräfidenten von Luk das Hanbfchreiben: 
„Ich habe mit Bedauern die Schwierigkeiten verfolgt, welde in ben legten 
Monaten dem, wie IH weiß, nur auf dad Wohl des Landes gerichteten 
Wirken Deiner Minifter in ben Weg gelegt wurden, und finde Mich be: 
mpgen, die beflimmte Erwartung auszuſprechen, daß Sie und Ihre Amts: 
genoffen auch fernerhin feft außharren und mit aller Kraft für bie Rechte 
Meiner Regierung eintreten werden, wie es biöher geſchah. Was inäbejondere 
das Verhältnis der Kirche zum Staate betrifft, fo habe Ich der Kirche ſtets 
und aus innigfter Überzeugung Meinen vollen Schug gewährt und werde 
nie aufhören, ben religiöfen Sinn Meines Volkes, in welchem Ich die Grund: 
lage der Ordnung erkenne, zu firmen. Es ift Mein Wille, daß den reli- 
giöfen Bebürfniffen des Landes die ſorgſamſte Beachtung und Pflege zu teil 
werde 2.“ Mit diefem Erlaß war der rechten Seite des Abgeorbnetenhaufes 
alle Ausficht auf einen Minifterwecjfel genommen, und fie Fonnte ihr Miß— 
trauen gegen die Minifter nur dadurch Tundgeben, daß fie bei der Steuer: 
bewilligung, welche verfaſſungsgemäß nicht verweigert werden Tonnte, Die 
Staatsausgaben auf eine unvermeidliche Summe herabfegte und den Miniftern 
die „Dispoſitionsfonds“, welche zur Unterftägung ermerböunfähiger Be: 
dienfteter, Witwen und Waifen beftimmt waren, und bie Gelbfummen zu 
neuen SKafernenbauten verweigerte. Die Mehrheit der Reichsratskammer, 
in welder ſich die liberalen Mitglieder und faft ſämtliche Prinzen auf Seite 
der mit dem Töniglichen Vertrauen beſchenkten Minifter ftelten, lehnte faft 
alle Anträge ber Tonfervativen Partei ber Abgeorbnetenfammer ab und nahm 
nur ben Antrag in beireff der Simultanſchulen mit der Abänderung an, daß 
die Fonfeffionelle Volksſchule die geſetzliche Regel fei, bei Bildung der Schul- 
fprengel neben den räumlichen Verhäftniffen die Konfeffion ber ſchulpflichtigen 
Kinder entſcheidend und gemifchte Schulen nur bei außerorbentlichen zwingenden 
Verhältniffen zuläffig fein. Minifterpräfident von Lug, der bie Abgeorb- 
netenmehrheit Durch das Verſprechen kirchenpolitiſcher Zugeftändniffe zu be 
ruhigen fuchte, war mit dem reichsrätlichen Mobififationsantrag in betreff der 
Simultanſchulen einverftanden und legte dar, daß in einzelnen Ortſchaften 
in Franfen und ber Nheinpfalz, in denen es fatholifche, proteſtantiſche und 
jũdiſche Schulfinder in faft gleicher Zahl gebe, Miſchſchulen nicht umgangen 
werben Fönnten. In größeren Städten hielt er fle nicht für notwendig und 
ſprach feinen Tadel aus, daß der Mündener Magiftrat durch Einführung 
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der Zwangs-Simultanſchulen weit liberale gehandelt habe als die Staats- 
regierung und zur Beunruhigung ber religiöfen Gemüter beigetragen habe. 
Die beiden Kammern einigten fi nur in ber Annahme einer Gefegeßnovelle 
über Beftrafung des bisher unbeanftanbeten Konkubinats, über den Bau 
eines Hochofens in Amberg mit der nötigen Summe von 500000 Mark, 
über Verwendung der Erfparniffe an dem Vorſchußkredit vom 28. Februar 
1880 zur Anlage von Ererzierplägen in Amberg, Bayreuth und Würzburg 
und über das Budget, in welchem die Einnahmen und Ausgaben für je ein 
Jahr ber XVI. Finanzperiode zu 228700000 Mark feftgeftellt wurden !. 

In der letzten bayeriſchen Landtagsſitzung kam wieber ber oft gerügte 
Mipftand vor, daß zu gleicher Zeit die deutſchen Reichstagsverhandlungen 
in Berlin ftattfanden und dadurch jene Bayern, melde ein Landtags- und 
Reichstagsmandat zugleich beſaßen, an Erfüllung ihrer Pflicht gehindert 
mwurben. Die im Sommer 1881 vorgenommene Neuwahl der Reichäboten 
ergab Feine neuen politifchen Gruppen. Das katholiſche Zentrum, welches 
von dem geiſtvollen und rebefertigen frühern Minifter Dr. Windthorft aus 
Hannover mit großem Gefchie geleitet wurbe, verfügte in Verbindung mit 
den Fonfervativen Abgeordneten über die Mehrheit der Stimmen. Winbthorft 
und feine Anhänger legten ber Reichsverſammlung ben Antrag vor, das 
Geſetz vom 4. Mai 1874, kraft deſſen jene Geiftlichen, melde unbefugt 
tirglihe Handlungen vornehmen, durch gerichtlices Verfahren verhaftet und 
verbannt werben, aufzuheben. Von den Rednern aller Parteien wurde ber 
von dem Reichskanzler und den Liberalen Hernorgerufene „Kulturkampf“ 
mit ſcharfen Augdrüden verurteilt, und die noch vor furzem allfeitig zurüd- 
gejeßte und angefeinbete Zentrumspartei wurde von jeder Fraktion geſucht und 
zum Teil fogar verteidigt. Der Antrag wurde mit der großen Mehrheit 
von 233 Stimmen gegen 115 Stimmen der Nationalliberalen, Sezeſſioniſten 
und der Hälfte der SKonfervativen (Januar 1882) angenommen. Diefer 
Wendung Tonnte fi die Reichsregierung nicht entziehen, und fie machte bie 
Mitteilung, daß der Kaifer und der Reichskanzler, der ſich von ber poli- 
tifchen Ungefährlicgfeit der päpſtlichen Unfehlbarkeit und dem Fehlſchlagen 
einer geplanten „Reichskirche“ mittels des „Altkatholizismus“ überzeugt hatte, 
den Frieden zwiſchen Staat und Kirche wünfhen und den Windthorſtſchen 
Antrag dem Bundesrat zur Beſchlußfaſſung vorlegen werben ?. 

Die bei der letzten Reichstagswahl gemachte Erfahrung, daß die ſtaats- 
gefährliche Sozialdemokratie trotz des zu ihrer Unterbrüdung gegebenen Ge- 
ſetzes fich nicht vermindert hatte und die Fortfehrittöpartei eine vepublifanifche 
und freimaureriſche Richtung einſchlug, trieb die Reichregierung und das 

1 Bayerifche Landtagsverhanblungen vom 20. Februar bi 29. April 1882. 

2 Stenographierte deutſche Reichätagäverhanblungen vom 17. November 1881 bis 
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preußifche Miniſterium, eine chriſtlich-konſervative Politit zu begründen; zur 
Löfung diefer großen und ſchwierigen Aufgabe beburften fie der Unterftügung 
des katholiſchen Zentrums, melde fie jedoch nur durch Beendigung des 
Kulturfampfes und Wiebereinfegung der Katholifen in ihre früheren, ver- 
fafjungsmäßigen Rechte erlangen konnten. Wiewohl in den 500 preußiſchen 
Pfarreien, welche aller Seeljorge entbehrten, die Unfittlichfeit und bie Un- 
fierheit der Perfon und des Eigentums eine gefährliche Ausdehnung an- 
nahm, fo wurde doch ber Windthorftiche Antrag im Bundesrat auf Betrieb 
Bismarcks abgelehnt; nur der bayerifche Bundesbevollmächtigte ftimmte für 
Annahme desſelben, weil im bayerifchen Landtag die Konfervativen in der 
Mehrheit waren. Der Kultusminifter von Lug gemährte ber katholiſchen 
Kirche thatſächlich wieder alles das, was ihr durd bie Verordnung von 
1852 zugeftanden worben mar; bie Verorbnung vom 20. November 1873 
aber blieb beftehen. Die Verhandlungen der Reichstagsſeſſion von 1881/82 
verliefen wegen Zerſplitterung ber Parteien ohue befondern Erfolg, Die 
Vorlagen be3 Bundesrates über ein Krankenkaſſen- und Unfalverfiherungs- 
gejeg für bie Arbeiter und eine Novelle zur Gewerbeordnung blieben un 
erledigt. Das Tabaamonopol, welches in zahllofen Verfammlungen, Vereinen 
und Zeitungsblättern entweder verworfen ober empfohlen morben mar, 
wurde ungeachtet. einer zweiſtündigen Rede des Fürften Bismard, ber mit 
großem Eifer von der Notwendigkeit einer Steuerreform, Einführung der 
indirekten Steuern und feinen Verdienfien um Herftellung des neuen Deutich- 
land ſprach, mit 276 Stimmen gegen 43 abgelehnt. Nur bie Zolltarifnonelle 
zum Schuge ber einheimifchen Induftrie wurde angenommen. In ber nädjiten 
Seffion gab der Reichskanzler bekannt, daß Kaifer Wilhelm I. aus dem 
Reichsdispoſitionsfonds 600 000 Mark zur Linderung der von einer ungeheuern 
ũberſchwemmung betroffenen Landſchaften in Deutfchland bewilligt Habe. Ende 
Dezember 1882 und Januar 1883 murben bie preußiſche Rheinprovinz, 
die bayerische Rheinpfalz, Unterfranken, Baden, Württemberg und dag Elſaß 
mie das Donauthal von Ulm biß Pafjau acht Tage lang infolge ftarfen 
Negend und raſchen Schmelzens des Schnee weithin überflutet. Viele Stäbte 
und Dorfiaften erlitten an Häufern, Feldern und Wiefen einen unberedhen- 
baren Schaden, als die ſchützenden Dämme von gewaltigen Wogen der Flüffe 
durchbrochen wurden. In der Rheinpfalz wurden mehrere Orte gänzlich 
zerftört, die Einwohner konnten nur mit Not ihr Leben reiten; viele Per— 
fonen wurden von den braufenden Wellen nacht überrafcht und fanden in den- 
felben den Tod. Durch Privatwohlthätigkeit wurden in allen deutichen Landen 
und aud von ben Deutfchen in Nordamerika belangreihe Geldfummen, Lebens: 
mittel und Kleidungsſtücke gefammelt und damit der ärgften Not gefteuert. 

Für Bayern war die uͤberſchwemmung doppelt drüdend, weil im ver- 
wichenen Sommer (1882) die Feldfrüchte megen anhaltenden Regens meiften- 
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teils naß heimgebracht worden waren und badurd an Wert und Preis ver- 
loren hatten, während Norddeutſchland und namentlih Ungarn von einem 
guten Erntewetter begünftigt worden waren. Während der unglüdlichen 
uͤberſchwemmungszeit erinnerte man fi an ben großen Kometen, der im 
November 1882 unvermutet am öftlichen Himmel erfchienen war. Der baye- 
riſche Landtag wurde (April 1883) zu einer außerorbentlien Sigung be— 
rufen, um ben überſchwemmten Gebieten in ber Aheinpfalz, Unterfranken 
und auf den beiden Donauufern eine Staatshilfe zur Erhaltung des Haus- 
und Nahrungaftandes und zur Wieberherftellung der zerftörten Hod-, Straßen⸗ 
und Waſſerbauten eine ergiebige Gelbfumme zu bemilligen. Da die Bewohner 
diefer Gegenden ſchon mit freimilligen Beiträgen bedacht worden waren, fo 
genehmigten beide Kammern nur 1685000 Marl. Im Reichstag war 
indes ber Staatshaushalt für 1883/84 in Einnahmen und Außgaben zu 
jährlih 590556000 Mark vereinbart worden, und das Gemerbegefeg erlitt 
eine Abänderung durch eine Novelle über Beſchränkung des Hauſier- und 
Trödelhandels, der Aufführung von Singfpielen und theatraliigen Dar- 
ftellungen, des Tanz- und Turnunterrichtes, der Winkelabvofaturen und über 
ein Verbot der Heilkunde im Umberziehen nichtapprobierter Perfonen, ber 
Vermittlung von Darlehensgeſchäften, der Wanderauktionen und Wander⸗ 
Totterien. Nach langer Beratung kam endlich in dritter Lefung ein Arbeiter: 
Krankenverſicherungsgeſetz zu ftande, welches auf dem Grundfage der gegen 
feitigen Hilfeleiftung berußt; es müſſen alle für einen und einer für alle 
einftehen. Die Arbeiter in Fabriken, Bergwerken, Gewerben zc. find zum 
Beitritte verpflichtet; den forſt- und landwirtſchaftlichen Arbeitern wurde ber 
Beitritt freigeftellt?. 

In der Thronrede, womit der letzte Reichstag eröffnet worben war, 
waren bie Beziehungen des Deutſchen Reiches zu ben auswärtigen Mächten 
als freundſchaftliche bezeichnet worden; allein das Verhältnis Rußlands zu 
Deutſchland wurde (1883) von Monat zu Monat feindfeliger, die Sprade 
in ber ruſſiſchen Prefie gegen die Deutfchen immer aufreizender und mehrere 
deutſche Hanbeldartifel mit hohem Einfuhrzoll belegt. Ruſſiſche Agenten 
besten bie Bulgaren auf, das Vafalenverhältnis zur Pforte aufzuheben und 
ſich unmittelbar unter die Herrſchaft Rußlands zu ftellen. Die ruffifche 
Oberfriegäleitung befeftigte alle wichtigen Pläge an der deutſchen Grenze, 
legte an der Grenze Oſtpreußens und Galiziens ftrafegifche Eifenbahnen an 
und verftärfte die Garnifonen in Polen. Die ruffiihe Regierung war in 
Verbindung mit Frankreich geneigt, duch einen Krieg mit Deutſchland 
und Öfterrei-Ungarn die revolutionäre Bewegung im Innern des Reiches 


1 Stenographierte deutſche Reichſtagsverhandlungen vom 28. April bis 19. Juni 
1882, vom 80. November 1882 bis 8. April 1883. 
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zurüczubrängen. Der neue Kaifer Aleranber III. von Rußland war zwar 
mit feinem Großoheim, dem Deutfchen Kaifer, in Danzig (9. September 
1881) zufammengefommen unb Hatte in Begleitung ſeines Minifterd des 
Ausmärtigen, von Gierd, der dem kürzlich geftorbenen Fürften Gortſchakoff 
im Amte gefolgt war, und des ruſſiſchen Botſchafters Saburoff in Berlin 
mit Wilhelm I., dem beutfchen Kronprinzen und Fürften Bismard über bie 
Maßregein beraten, welde zur Unterbrüdung bed faſt über bie ganze Erbe 
verbreiteten Sozialdemokratismus und Nibilismus geeignet wären; allein 
die feindliche Stimmung des ruffifhen Volkes, namentlich der Panflaviften, 
gegen Deutſchland, wurde auch nad) der Kaiferzufammenkunft ſelbſt in den 
Regierungsfreifen genährt. Das deutſche Kriegäminifterium traf die nötigen 
militärifcen Anftalten, um an der Oftgrenze des Deutſchen Reiches einem 
Angriffe der Ruſſen begegnen zu Tönnen. Der ſchlechte Stand der ruſſiſchen 
Finanzen und das plöglice Sinten des ruffiihen Papiergelbes verhinderten 
den Ausbruch eine Krieges, und dem friebliebenden Minifter von Giers 
gelang «8, bie Kriegägelüfte in ben leitenden Kreifen des kaiſerlichen Hofes 
zu zähmen. Auf einer Reife nad; der Seeſtadt Mentone beſuchte Gier? in 
Berlin- den Fürften Bismarck (13. November 1883) und verficherte ihm 
eine frieblihe Gefinnung der ruffifchen Regierung. Auf die wankelmütigen 
Franzofen, die faft in jedem Jahre ihr Minifterium wechſelten und ji in 
Aſien mit Anam und China in einen langen Krieg verwickelt Hatten, Tonnte 
Nußland Fein Vertrauen jegen, unb ber hohe ruſſiſche Adel wie die Groß- 
fürften wurden von ben rabifalen Nepublifanern in Frankreich abgeftoßen. 
Außerdem Hatten die Ruſſen bei einem Angriffskrieg gegen Deutſchland zu 
befürdhten, daß fie von den Oſterreichern und Ungarn, gemäß dem Bünbnid- 
vertrag vom 7. Oktober 1879, befämpft würden. Die halbamtlihen Zeitungs: 
blätter in Prenfen veröffentlichten die Bemühungen de3 Fürjten Bismarck, 
momit er die Forderungen Rußlands auf dem Berliner Kongreß unterftügt 
“ Hatte. In der ruffifchen Preffe wurden vom Minifterium die Aufreizungen 
gegen Deutſchland unterfagt, und unter dem ruſſiſchen Volle verlor ſich all- 
mählih die Mißftimmung gegen die Deutſchen. Alexander III. ernannte 
(Februar 1884) den Fürften Orloff, der mit Bismarck befreundet, ftreng 
monarchiſch gefinnt und ein Gönner einer Verbündung Rußlands mit dem 
Deutſchen Reich war, zum Botſchafter in Berlin. 

Kurz vor diefem politifchen Umſchlag war der deutfche Kronprinz Friedrich 
Wilhelm (Dezember 1883) nad Madrid gereift, um im Namen feine? greifen 
Vater den Beſuch zu ermibern, welchen der junge König Alfons XII. von 
Spanien im Herbſte dem Deutfchen Kaifer gemacht hatte. Auf der Rückkehr 
nah Spanien war Alfons in Paris (29. September) von racheſüchtigen 
Franzofen auf öffentlicher Straße beſchimpft worden, weil er von dem Deut- 
ſchen Kaifer zum Oberftinhaber eines deutſchen Wlanenregimentes ernannt 
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worden war. Der Kronprinz reifte, um Frankreich nicht zu berühren, über 
Genua nad Spanien, wo er Sympathien ber Spanier für Deutſchland zu 
wecken ſuchte, um fie bei einem Krieg zwiſchen Deutfhland und Frankreich 
von einem Bündniß mit den Franzofen zurückzuhalten. Bon Spanien begab 
ſich Friedrich Wilhelm, dem in allen ſpaniſchen Städten ein glänzenber 
Empfang bereitet worden war, im befondern Auftrag feines Vater nad 
Rom, um mit König Humbert von Stalien das alte freundſchaftliche Ver— 
Hältnis zwiſchen Italien und Preußen zu befeftigen. Die Jtaliener richteten 
ihre Gedanfen auf Rückeroberung Nizzas und Savoyens und ber Inſel 
Eorfica und grollten den Franzofen, feitbem dieſe durch Eroberung Tunis’ 
ihre Befigungen an der nordafrikaniſchen Küfte außbehnten und die Herr- 
ſchaft auf dem Mittelländifhen Meer in ihre Hände zu bringen fuchten. Der 
deutſche Reichslanzler Hatte die neue Gebieterwerbung der Franzoſen in 
Afrika begünftigt, damit fie den Verluft von Elſaß-Lothringen leichter er 
tragen und die Italiener zur Eiferfuht und Mißſtimmung gegen Frankreich 
gereizt würden; den letztern Zweck hatte er erreicht. Der Kronprinz ftattete 
auch dem Papft im vatikanifchen Palaft einen Beſuch ab, wo er, wiewohl 
Proteftant, mit Töniglichen Ehren empfangen wurde. Der eigentliche Zweck 
der kronprinzlichen Beſuche in Madrid und Nom war, das konſervativ⸗ 
monarchiſche Prinzip zu ftärfen und die demokratiſch-⸗republikaniſchen Ber 
ftrebungen zurüdgubrängen; denn bie Beſorgnis am Berliner Hofe, e8 würden 
die Spanier und Staliener durch eine revolutionäre Erhebung früher oder 
fpäter ihre Throne umftürzen und die republifanifhen romanifchen Völker— 
ſchaften in Frankreich, Spanien und Stalien ſich zu einer großen Konfoͤde— 
vation einigen, war nur zu ſehr begründet. Die Unterredung zwiſchen 
Leo XII. und Friedrich Wilhelm im vatitanifhen Palaft beſchränkte ſich 
nur auf die allgemeine Lage der Fatholiichen Kirche in Preußen; dennoch 
wurbe durch den Beſuch des Kronprinzen bie Anerfennung der päpftlichen 
Souveränität beftätigt. Der Papft und fein Staatsſekretär Kardinal Jakobini 
ftanden immermwährend mit dem Kaifer und der preußifchen Regierung in 
Unterhandlung über Beilegung des langjährigen Kirchenftreites, und es ſchien, 
als ob ſich eine Annäherung anbahnen ließ, indem am Vatikan ein eigener 
deutſcher Gefandter ernannt wurde, zu deſſen Unterhalt der Reichstag 
40000 Mark bewilligte. Leo erteilte den preußifchen Biſchöfen ausnahms— 
weiſe die Erlaubnis, vom Kultusminifterium in Berlin für jene Geiftliche, 
welche feit zehn Jahren das durd bie Maigefege vorgeſchriebene Staats- 
eramen nicht gemacht hatten, die Diöpenfation zu erholen, melde ihnen von der 
Staatöregierung zugefidert worden war. In den Diöcefen Trier, Fulda, 
Breslau und Münfter wurden die durch Tod ober Verbannung erledigten 
Biſchofsſtühle wieder bejeßt, der ſtaatliche Sequeſter des Domkapitelsvermögens, 
das „Sperrgeſetz“ und die Anzeigepflicht für einen Teil der Geiſtlichen aufs 
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gehoben und das Sakramentſpenden und Meſſeleſen in den bisher verwaiſten 
Kirchenſprengeln freigegeben; nur die Erzdidceſen Köln und Poſen, deren 
Oberhirten vertrieben morben waren, blieben noch unbejeßt, die Kierifal: 
feminare gefchloffen, die religiöfen Orden verboten, die Jurisdiktion der 
Bischöfe beſchräͤnkt, die Erziehung der Geiftlichen in den Händen der Staats: 
regierung und die Berufung ber Priefter von dem Veto der Megierung ab- 
hängig. Gegen Ende bed Jahres 1883 wurden die verbannten Biſchöfe 
von Limburg und Münfter begnadigt und Tonnten frei in ihre Diöcefen 
zurückehren. 

Seit 1883 gingen viele preußiſche Geiſtliche, welche während ihrer Ver— 
bannung größtenteil® in Bayern der Seelſorge oblagen, in ihre Mutter: 
diöcefe zuräd; dadurch wurde der Pricftermangel in der Würzburger, 
Regensburger, Augsburger und Münden-Freifinger Diöcefe immer fühlbarer. 
Die Urfachen des vielfeitig beklagten Prieftermangel lagen in dem undrift: 
lichen, materialiftifhen Zeitgeift, der frechen Verachtung alles Religiöfen, 
melde fi immer mehr im Wolfe außbreitete und eine ſchreckliche Sitten: 
Iofigfeit herbeifüßrte, in ber altheidnifchen Richtung der mittleren und höheren 
Unterritöanftalten unb in dem fpärlichen Einfommen, momit viele Geiſtliche 
nad langjährigen Studium faum ihren Lebensunterhalt beftreiten konnten. 
Die Tatholifch:patriotifche Partei in der bayerifchen Abgeorbnetenfammer mar 
beftrebt, den religiöfen Sinn im Wolfe und an den Studienanftalten wieder 
zu beleben, und richtete an bie Staatsregierung (1883/84) die wiederholte 
Forderung, den religiöfen Bebürfniffen des bayerifchen Volkes Rechnung zu 
tragen. Bei Beratung des Kultusbudgets beſchwerten ſich die Tatholiid- 
patriotifchen Abgeordneten wieber über die Simultanfchulen und die Kirchen: 
funktionen, welche der „altkatholiſche Biſchof“ in Bayern vornahm. Kultus 
minifter Dr. von Lug, der vom König zum Beweiſe feines ungeſchwäͤchten 
Vertrauens zum erblicden Freiherrn ernannt worden war, gab die Erklärung 
ab, daß er von feinem frühern Standpunkt nicht zurückweichen, jedoch dem 
Wunſche der Rechten des Haufe nachkommen were, daß an ber Münchener 
Univerfität,. wo feit einem Jahr eine katholiſche Philojophieprofeffur errichtet 
worden war, ein Fatholifcher Gefchicht8profeffor ernannt und in Würzburg 
ein katholiſches Gymnafium errichtet werde; Hierzu murben ihm von beiden 
Kammern bie erforderlichen Geldſummen bemilligt. 

Auf vielfeitige Klagen des bayerifchen Volkes diesſeits des Rheins über 
das Inftitut der Notariate, namentlih wegen der hohen Taren, über die 
Verehelichungsfreiheit und die daraus folgende Belaftung der Gemeinden 
mit dem Unterhalte armer Kinder beantragte bie zweite Kammer mit großer 
Stimmenmehrheit, daß die auf dem Lande fi erlebigenden Notaräftellen 
eingezogen und bie Gejchäfte dem zuftänbigen Amtsgerichte übermiefen werben, 
weil die hohen Verbriefungstaren oft dem Werte des Grundſtückes gleich- 
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kommen und das Notariat die Güterzertrümmerung von feiten der Juden 
begünftige. Der andere Antrag lautete, daß ſolchen Perfonen, die voraus: 
fihtlic eine Familie nicht ernähren können und deren Kinder non ber Armen: 
pflege unterhalten werden müfjen, die Verehelihung verweigert werbe und die 
Kinder, welche die Braut mit in bie Ehe bringe, ber frühern Heimatd- 
gemeinde angehören. Der erftere Antrag wurde von den Reichsräten und 
dem Juſtizminiſter von Fäuftle abgelehnt und der andere von ber erſten 
Kammer fo einfchneidend abgeändert, daß in bemfelben faſt jeder Anhalts- 
punkt verſchwand. Die Volfävertreter fahen Teinen andern Ausweg, ala 
früher oder fpäter die Armengefeßgebung einer Nevifion zu unterftellen und 
Borforge zu treffen, daß die Gemeinden nicht für den Unterhalt der durch 
Faulheit, Leihtfinn und Verſchwendung verarmten Mitglieder verpflichtet 
und die unverſchuldet Unglücklichen dev chriſtlichen Nächſtenliebe anvertraut 
werben. Eine Einigung zwiſchen beiden Kammern wurde in einer neuen 
Borftorganifation erzielt. Nach derfelben wurden ftatt der biäherigen Forft- 
ämter am Site jeder Kreiöregierung Forftabteilungen mit einem Oberforft- 
rat und Inſpeltionsbeamten errichtet. Einem Inſpektionsbeamten wird das 
Neferat übertragen und die forſtwirtſchaftlichen Betriebsgrundſätze und Ein: 
richtungen in follegialer Beratung geprüft und feftgeftellt, wobei ber Referent 
Bericht erſtattet. Die Inſpektionsbeamten werben mit Überwachung und 
Kontrolle der Reviere betraut und teilen ihre in benfelben gemachten Beob- 
adtungen dem Referenten mit. Zur Mevifion des forftlichen Rechnungs: 
weſens ift bei allen Regierungs-Forftabteilungen eine eigene Forſtbuchhaltung 
eingeführt. Den Forftabteilungen find die Neviere unterftellt, an deren 
Spite die Oberförfter als felbftändige Amtsverwalter ftehen; ihnen find die 
Forſtaſſeſſoren, Förfter, Forſtwarte und Forſtgehilfen nebit den Forft- und 
Walbauffehern untergeben. Durch Beſeitigung der bisherigen Forftämter 
als Mittelftellen wurde der DVieljchreiberei abgeholfen und die Schreiberei 
um bie Hälfte gemindert. Cine Regierungsvorlage über Aufbeflerung der 
Beamtengehälter wurde wegen der ſchwankenden Finanzlage und des Tläg- 
lichen Standes der Gewerbe und Landwirtſchaft mit 101 Stimmen gegen 36 
abgelehnt, dagegen zur Sicherung des Münchener Hofs und Nationaltheaters 
gegen Feuerägefahr, für Kircenbauten in Münden, Nürnberg und anderen 
Ortiaften, wie zum Bau mehrerer Sefundärbahnen und zur Vollendung 
des neuen Akademiegebäudes ber bildenden Künfte bebeutende Geldſummen 
bewilligt. Ohne Schwierigfeit einigten ſich die beiden Kammern in betreff 
eined Hagelverſicherungsgeſetzes, welches den Landwirten ben Beitritt freiftellt 
und die Verwaltung der Brandverfiherungstammer übertrug, unb über Erz 
richtung einer ftaatlihen Kulturrentenbant, melde an Landmirte aus einem 
Kapital von zwei Millionen untündbare Darlehen in Annuitäten zu 3%/, Pro: 
zent zu Kulturzmeden gibt und !, Progent zur Tilgung (Amortifation) 
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berechnet. Die Einnahmen und Ausgaben des Staate für ein Jahr ber 
XVII. Finanzperiode (1884 und 1885) murben zu 234462573 Mart 
vereinbart und die Gefegevorlagen für Einführung neuer Reichsgeſetze an- 
genommen !. 

Die Hauptaufgabe des Reichstages im Jahre 1884 lag auf dem Ge 
biete der fozialpofitiichen Geſetzgebung. Es war aud in der Faiferlichen 
Thronrede die Überzeugung ausgeſprochen, daß ſozialpolitiſche Abhilfe ger 
ſchaffen werden müffe, und zugleich bie warnende Stimme erhoben morben, 
daß mit durchgreifenden Reformen den auf Umfturz jeder Orbnung gerid)- 
teten revolutionären Beftrebungen der Boden entzogen werden müfle. Nach 
eingehender Beratung wurde von der Reihsverfammlung ein Unfallverſiche- 
rungsgeſetz angenommen, kraft deſſen alle Arbeiter, deren Beruf mit Gefahren 
verbunden ift, nämlich: bie Arbeiter in Bergwerken, Salinen, Steinbrüden 
und Gruben, auf Werften und Bauböfen, ſowie in Fabriken und Hütten 
werfen und jene Betriebsbeamte, deren Gehalt die Summe von 2000 Marl 
nicht überfteigt, verfichert werden. Die Verficderung erfolgt auf Gegenfeitig- 
keit durch die Unternehmer ber Betriebe, welche zu dieſem Zwecke in Berufs: 
genoſſenſchaften vereinigt werben. Während bisher bie Großfapitalijten bie 
Arbeiter, wie einft im Heidentum, ala Sklaven und Iebenbige Teile einer 
Maſchine behandelten, ift das neue, durch die Thätigkeit des katholiſchen 
Zentrums zu ftande gekommene Geſetz auf cHriftlihem Prinzip begründet 
und ber hriftlichen Nächſtenpflicht innerhalb des Verhältniffes zwiſchen Ar: 
beitgeber und Arbeitnehmer die ihr gebührende Stellung erhalten. Ebenſo 
bezweden eine Hebung der fozialpolitiihen Verhältniffe: eine Novelle zum 
Hilfstaſſengeſetz, ein neues Aftiengejeg, ein Gefe über Verſorgung der Hinter: 
bliebenen von Angehörigen des Reichſsheeres und der Marine und über Ver: 
befferung des Penſionsweſens der Reichsbeamten und Offiziere und bes 
Innungsgeſetzes von 1881, wonach nur Innungsmeifter zum Halten von 
Lehrlingen berechtigt find. Außerdem beihäftigte ſich der Reichstag mit Be 
ratung und Annahme der Gejegentwürfe über Errichtung von Gemerbe: 
kammern, ben Feingehalt ber Gold- und Silberwaren und ben verbrecherifchen, 
gemeingefährlichen Gebrauch von Sprengftoffen, die letztere Geſetzesvorlage 
wurde durch cin beabfichtigtes, ruchloſes Attentat auf den Deutſchen Kaijer 
und Kronprinzen nebft Umgebung veranlaßt?. Als nämlih am Niederwalde 
(28. September 1883) eine große Statue ber Germania aus Erzguk auf 
einem hohen Sodel, Symbol der deutſchen Einigkeit und Kraft, enthüllt 
wurde, wählten acht Anardiften (Umſturzmänner auf eben und Tob) nad 
eifriger Durchforſchung der Umgegend den von Ruͤdesheim nach dem Denkmal 





1 Bayerifche Sandtagsverhandlungen vom 28. September 1883 bis 4. April 1884. 
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führenden Fahrweg zur Ausübung eines entſetzlichen Verbrechens; dieſen Weg 
mußten die allerhöcften und höchſten Herrſchaften, Generale, Minifter zc., 
welche zur Enthülungsfeier nach dem Niederwalde Tamen, benügen. In eine 
Drainageröhre, welche etwa zehn Minuten vom Denkmal entfernt war und bie 
Fahrſtraße quer durchſchnitt, ſchoben fie (27. September) zwei mit Dyna- 
mit gefülte und mit einer Zündſchnur verfehene Büchſen und legten bie 
Zündſchnur über den Straßengraben hinweg nach dem nahen Walde, mo fie 
biefelbe mit Baumblättern, Gras und Erbe bedeckten und das Auffinden 
des Endes ber Schnur durch gewiſſe Merkzeichen ſicherten. Nach Beendigung 
diefer Vorbereitungen kehrten die Anarchiſten nad Rüdesheim zurüd und 
begaben ſich am andern Tag morgens wieber an den Thatort, mo fie an— 
fcheinend harmlos im Walde bei einem Frühftüd im Grafe faßen und überein- 
Tamen, die Zündfchnur, fobald der Wagen des Kaiſers in Sicht wäre, zu 
entzünden und durch eine Erplofion des Dynamits den Kaifer und bie übrigen 
deutſchen Fürften, die Gefandten und die zahlreihe Umgebung in bie Luft 
zu fprengen. Die göttliche Vorjehung verhinderte das fchredliche Verbrechen. 
Es Hatte während der Nacht geregnet und das Ende der Zündſchnur mar 
fo feucht geworben, daß es fi nicht entzündete. Die Anardiften nahmen 
die Dynamitbüchfen aus ber Drainageröhre heraus und gingen nad) Rübes- 
heim, wo fie die von einigen tauſend Feſtgäſten beſetzte Feſthalle auf einer 
MWiefe in die Luft fprengen wollten. Das Dynamit, das fie an der Außen— 
wand ber Halle anbraten, erplobierte; es wurde jedoch nur ein Teil ber 
Halle zertrümmert, ohne ein Menfchenleben zu gefährden. Die acht Anarchiſten 
wurden verhaftet und von Reichsgericht in Leipzig wegen Hochverrates, 
Mordverſuches und Brandftiftung teils zum Tode, teild zu mehrjähriger 
Zuchthausſtrafe verurteilt; nur zwei wurden freigeſprochen. Die unaufhör- 
lien Attentatsverſuche der Umfturzpartei gegen das Leben der Monarchen 
bewogen den ruſſiſchen, öſterreichiſchen und deutſchen Kaifer, ſich enge zu 
verbünden. Sie verfammelten fih mit ihren Miniftern des Auswärtigen, 
von Giers, Grafen Kalnoky und Fürften Bismard, (16. September 1884) 
im Schloffe Stierniewice in Polen nächſt dem gleichnamigen Städtchen, um 
die wichtigſten internationalen Fragen zu beſprechen. 

Wenige Wochen nad) der Dreifaiferzufammenkunft wurden (Oftober 1884) 
die Reichſstagswahlen vorgenommen, melde ein neues Verhältnis der poli- 
tiſchen Parteien ergaben. Im Münchener Wahlkreis, der bißher von zwei 
Zentrumsmitgliedern vertreten war, einigten fich bei der Stihwahl die Na- 
tionalfiberalen mit den Sozialdemofraten trotz deren politifchen Gegenfäge, 
und infolge dieſes Bündniffes wurde ein Nationalliberaler und ein Sozial 
demofrat in den Reichstag gewählt. Die Sozialdemofraten, welche bisher im 
Reichstag nur durch 13 Abgeordnete vertreten waren, hatten fich feit drei 
Jahren in Deutſchland troß dem „Sozialiftengefeg” fait um das Doppelte 
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vermehrt; in Bayern allein waren ihre Wahlftimmen von 22000 auf 35000 
geftiegen. Sie ſchickten num 24 Abgeorbnete nach Berlin, durch deren Zahl 
fie in den Stand geſetzt wurden, felbftändige Anträge im Reichstag zu ftellen. 
Der 8Tjährige Kaifer eröffnete felbit (20. November 1884) die Reichs- 
verfammlung und hob in der Thronrebe hervor, daß zum weitern Ausbau 
der fozialpolitifchen Reformen und zur Befeftigung des innern Friedens bie 
Unfallverfierung auf die Arbeiter der Landwirtſchaft und des Transport 
weſens außgebehnt und bie Sparkaffeneinrichtungen erweitert, die Dampf: 
ſchiffahrt zum Schutze überſeeiſcher Anfieblungen fubventioniert und zur 
Dedung der wachjenden Ausgaben neue Einnahmequellen erſchloſſen werben 
müffen. Mit großer Befriedigung erwähnte Wilhelm I., dag in Skierniewice 
die Freundſchaft zwiſchen den drei Kaifern durch bie perfönlihe Zufammen: 
kunft in der Art befiegelt worden wäre, daß fie auf lange Zeit gejichert fei. 
Er teilte der Reichsverſammlung mit, daß er, im Einverftändniß mit der fran- 
zoͤſiſchen Regierung, die meiften feefahrenden Nationen nad) Berlin eingeladen 
habe, um über die Mittel zu beraten, mwoburd der Handel mit Afrika ge 
förbert und vor Störungen durch internationale Streitigkeiten gef hät werben 
konne. Die Verhandlungen des fogenannten Kongo» oder weſtafrikaniſchen 
Kongrefies, welcher durch die neueften Handelsniederlaſſungen der Deutfchen 
in Oft und Weftafrifa und durch Zwiſte mit den eiferſüchtigen Engländern 
veranlagt worden mar, fanden während der Reichstagsſitzungen ftatt. Der 
deutſche Reichskanzler war durch die Reibungen der Engländer mit ben 
Deutfchen, denen fie feit einem Jahre ihre Nieberlafjungen und Privat: 
beftgungen in Afrifa und Auftralien ftreitig machen mollten, fo erzürnt 
worden, daß er bie Franzoſen in allen ihren überfeeifchen Unternehmungen 
gegen die Briten unterftüßte; dadurd gewann er die franzöfiihe Regierung 
für fid und lud in Verbindung mit ihr bie fremden Mächte zu einem 
Afritanifhen Kongreß ein. Dur die England feindliche Politit zog er auch 
Rußland fefter an Deutfchland, meil bie Ruffen fi in Zentralafien und 
in neuefter Zeit in Afghaniftan immer mehr auöbreiteten und von ben Eng: 
ländern, die fi in Indien durch das Vorbringen ber Ruſſen für bedroht 
hielten, mit feindfeliger Gefinnung betrachtet wurben. Auf dem „Kongo 
Kongreß" wurde die Gründung eines Kongoſtaates in Weftafrita unter dem 
Proteftorat des belgiſchen Königs, der fi um die Ausforfhung des Kongo- 
gebietes große Verbienfte erworben hatte, unb volle Handelsfreiheit für alle 
Nationen in dem neuen Staate bejchlojien. 

In der Iehten Reichstagsſeſſion (1885) war die Aufhebung des ſchmäh⸗ 
lichen Ausweiſungsgeſetzes der Geiftlihen vom 4. Mai 1874 mit einer 
Stimmenmehrheit von 217 Abgeorbneten gegen 40 beantragt, aber von dem 
Bundesrat abgelehnt worden; dennoch erneuerte der Führer des Zentrums, 
Dr. Windthorft, den Antrag, das Ausweiſungsgeſetz, das eine Bebrohung 
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und ein Mißtrauensvotum für alle Katholifen in Deutfchland ſei, zu be: 
feitigen, und wieber flimmten 217 Abgeorbnete gegen 93 für Aufhebung des⸗ 
felben. Fürft Bismard nannte die Wieberfehr des Antrages eine Mißachtung 
des Bundesrates und erflärte, daß das Erpatriierungsgefeß wohl in den 
deutſchen Staaten Preußens aufgehoben werben Fönne, aber nicht im pol- 
niſchen Gebiete, mo man ſich für bie Idee eines polnifchen Nationafreiches 
begeiftere und Weftpreußen und Oberfchlefien von Preußen abtrennen molle. 
Damit gab der Reichskanzler befannt, daß bie Ausweiſung der Geiftlichen 
nicht wegen des Sakramentſpendens und Meſſeleſens, jondern aus politifchen 
Gründen ber preußifchen Regierung notwendig erfcheine. Papft Leo XIII. 
war ftet3 von dem Streben befeelt, das Heil der Seelen zu förbern und dem 
Verlangen ber preußifchen Katholifen nach Friede und Ordnung nachzukommen; 
ex ernannte (1885) den verbannten Erzbiſchof Paulus Melchers von Köln 
zum Kardinal und bejegte den feit elf Jahren vermaiten Stuhl mit dem 
Biſchof Kremeng von Ermeland, um bie Seelforge in ber Kölner Diöceſe 
wieber zu regeln. 

Die Beratungen des Budgets ergaben fein erfreuliche Bild von ber 
Finanzlage de3 Reiches, denn der Ausfall bezifferte fich zu ungefähr 40 Mil- 
lionen Mark, welche duch Matritularumlagen gebeet werben mußten und 
von denen gegen fünf Millionen auf Bayern entfielen. Die jährlichen Aus: 
gaben für das Kriegsweſen betrugen 470 Millionen, movon auf Bayern 
allein 43 Millionen trafen. Für die vom Reichskanzler angelegentlichit be— 
fürmortete Rolonialpolitit bewilligten die Neihätagsabgeorbneten auf 15 Jahre 
4400000 Mark, um Poftdampferlinien mit Oftaften und Auftralien, wo 
ein Teil von Neu-Guinea, die Abmiralitätsinfeln, Neubritannien und Neu— 
irland der deutſchen Schußherrlicgfeit unterftehen, Herzuftellen. Bei biefen 
wichtigen Verhandlungen wurbe dem Reichskanzler von mehreren Rebnern 
bes Zentrums und der Fortſchrittspartei bemerkt, daß die Kolonialpolitif 
für Deutfchland ein gefährliches Unternehmen fei, weil den Deutſchen zum 
Schutze ihrer Kolonien, deren Wert noch fehr zmeifelhaft fei, die notwendige 
Flotte fehle. Die Baufoften von ſechs Reichspoſtdampfern überftiegen weit 
die Voranfchläge; diefelben brauchten um vier bis fieben Tage mehr Zeit als 
die englifden Dampfer auf der nämlichen Linie; jeder Brief und jede Poſtkarte 
kam im Verfehr mit Oftafien und Auftralien auf ungefähr 20 Mark, und 
der „Norddeutſche Lloyd” wurde jährlih um etma 400000 Mark durch die 
neue Einrichtung gefhäbigt. Am menigften war für das vorzugsweiſe Ader- 
bau treibende Bayern aus ber Kolonialpolitif ein Nuten erfichtlich, weil die 
in Afrita erworbenen Gebiete fih nit zum Feldbau eignen, fondern nur 
zu einem bedeutungslojen Handel. Größere Vorteile brachte dem bayeriſchen 
Staat die Erhöhung der Holz: und Getreibezölle, weil in Bayern die Forft- 
verwaltung große Koften erfordert und bie Waldungen einen ehr hohen 
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Wert haben, aber die Holzpreife biefen Verhältniſſen nicht entſprachen. Die 
Getreibepreife ftanden feit mehreren Jahren infolge ftarfer Einfuhr ungarifchen 
und mährijchen Getreide3 fo niedrig, daß die Landwirte nicht einmal bie 
Arbeitslöhne bezahlen konnten. Zum Schuge ber inländifchen Gewerbe wurde 
auf viele Warenartifel der Einfuhrzoll erhöht oder ein neuer angenommen 
und das Unfallverfiherungägejeg nur auf das Transportgewerbe audgebehnt, 
die landwirtſchaftlichen Arbeiter aber und bie Handwerker blieben nod) gegen 
ihren Wunſch ausgeſchloſſen. Bon der Zentrums und Tonfervativen Partei 
wurden bie obligatoriſchen Innungen zur Förderung des Handwerkerſtandes 
dringend empfohlen, allein der Reichskanzler und ber Bundesrat milligten 
nur in eine Ausbehnung der Innungsbefugnijie und in Einführung des Ber 
faähigungsnachweiſes. Die außer und in ber Reichsverſammlung vielfach 
und oft beſprochene Frage über eine Börfenfteuer wurde von ben Abgeorb- 
neten und dem Bundesrat dadurch gelöft, daß von den Wertpapieren, womit 
die Börfenmäpner Handel treiben und ben leichteften Gewinn machen, eine 
Umfagfteuer zu einem Zehntel vom Taufend erhoben wird, wodurch man einen 
Steuerertrag zu jährlih 15 bis 20 Millionen Mark erwartete !. 

AL in dem im November 1885 einberufenen Reichstag die Gelbjorde 
rung für bie ſechs Reichspoſtdampfer und die verſuchsweiſe Wahl der Stadt 
Antwerpen als Anlaufshafen zur Beratung kam, richtete dad Zentrum an 
den Bundesrat die Anfrage, ob in ben deutſchen Kolonien auch Tatholifche 
Prieſter zu Miffionen zugelaffen werben. Fürſt Bismarck ermiderte, daß 
die Mitglieder aller jener Orden, melde aus dem Deutſchen Reich verbannı 
feien, au von den beutfchen Kolonien ausgeſchloſſen feien. Nach feiner 
proteftantif—hen Anſchauung hielt er die Zefuiten und Redemptoriſten für 
Tirpliche Vereine, melde kein Vaterland haben und nur internationale Zwecke 
anftreben. Allerdings verfolgen beide Orden internationale Zwecke bei ihrer 
allgemein bewunderten Miffionsthätigkeit; dieſe aber find Chriftianifierung 
und Bildung heidniſcher Völker. Papſt Leo XIII. bedauerte die Erklärung 
des Reichskanzlers, meil die Jejuiten und Nebemptoriften die zu Miffionen 
in ben deutſchen Kolonien notwendigen Sprachkenntniſſe beſaßen, welche meift 
den proteftantifchen Geiftlichen mangelten. Der Papft hatte einen ſolchen Ent: 
ſcheid Bismarcks um fo meniger erwartet, als er in einem Streite zwiſchen 
Deutihland und Spanien über das Befigreht der Karolinen-Infeln non 
beiden Parteien zum Schiedsrichter erforen mworben war und (November 
1885) einen fie befriebigenden Ausſpruch that. Die Verhandlungen über 
die Einnahmen und Ausgaben des Reiches für das Jahr 1886/87 zu 
696600000 Darf nahmen einen ruhigen Verlauf. Die Matrikularbeiträge 
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murben zu 138443000 Mark berechnet; davon entfielen auf Bayern 
26190000 Mark; es erhielt aber an den Erträgnifien der Reichszoölle und 
Reichsſtempel über 17 Millionen ME., fo daß es in Wirklicfeit 9000000 ME. 
als Matrikularbeiträge an das Reich zu zahlen Hatte. Zum Bau eines 
Nord: Oftfeefanals in Schlesmig-Holftein zur Verbindung der Nord: mit 
der Oftfee, wodurch ſich für die Norddeutſchen große Vorteile ergaben, be— 
willigte ber Reichſtag 150 Millionen. Zur Vermehrung der Einnahmen 
legte der Bundesrat der Reihöverfammlung einen Gefegentwurf über ein 
Branntweinmonopol vor; derſelbe wurde mit großer Mehrheit abgelehnt, 
weil fi) die Reichsregierung durch Einführung von Monopolen finanziell 
von ber Vollsvertretung unabhängig machen mollte und die Monopole über- 
Haupt die volkswirtſchaftlichen Intereſſen ſchädigten. Die Einführung der 
Golb- und Silberwährung wurde wieberholt beſprochen und von den Bi: 
metalliften darauf hingewieſen, daß auf eine allgemeine Annahme der Gold» 
mwährung auf der Erbe nicht zu hoffen fei, weil nicht genügend Gold vor- 
handen fei. Die Reichöregierung fuchte fie mit der Mitteilung zu beruhigen, 
daß in Deutſchland kein Mangel an Barmitteln beſtehe; benn ber Golb- 
vorrat betrage ungefähr 1700 Millionen Mark. Die längft angeftrebte 
Entſchadigung unſchuldig verurteilte Perfonen kam endlich durch Vereinbarung 
mit dem Bundesrat in bem Beſchluſſe zu ſtande, daß die Entſchädigungspflicht 
nicht für phyſiſche und moraliſche Verlufte, fondern nur für unmittelbare 
Vermögensnachteile eintreten ſolle. Auch die Berufung in Straffachen wurde 
angenommen, das Unfallverſicherungsgeſetz auf land- und forftwirtfchaftliche 
Arbeiter ausgedehnt und für die Handwerker endlich der Befähigunganad;- 
meiß eingeführt. Der Außlieferungsvertrag, den bie deutſchen Bundesregie- 
rungen auf Antrag Bismarcks zur Zurücdrängung ber fi) vermehrenden 
polniſchen Bevölkerung mit Rußland abgefchloffen hatten, wurde vom Zen- 
trum angegriffen, meil die von Preußen verfügten Ausweiſungen ruſſiſcher 
und oͤſterreichiſcher Unterthanen, meist Polen, gegen 40000 Perfonen, welde 
in Preußen eingewanbert und nicht heimatbetechtigt waren, nicht geredhtfertigt 
geweſen und mit ben Intereſſen der Reichsangehörigen, namentlich in Handel 
und Verkehr, nicht vereinbar fei. Die Tonfervativen und nationalliberalen 
Mitglieder des Reichstages entgegneten, daß bie Verträge ber Bunbedregie- 
rungen mit auswärtigen Mächten Sade der Krone feien und dem Reichs— 
tag Bierin Feine Zuftändigteit zufomme. Als zu gleicher Zeit die Ausweiſung 
der Polen aud; im preußiſchen Abgeorbnetenhaufe befprochen wurde, gab Fürjt 
Bismard die Erflärung ab, er fei durch zahlreiche Einwanderung ber Polen 
im Öftlicfen Deutſchland und durch ihre Verdrängung bed beutfchen Ele 
mente gezwungen morben, ben Außlieferungsvertrag mit Rußland einzu- 
gehen. Seine Rebe ſchloß er mit der Drohung, daß er dem Kaijer und 
den Bunbesregierungen raten werde, „ſich von ber Obftruktionspolitit des 
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Reichstages unabhängig zu machen, ſoweit es durch Geſetz und Berfaflung 
möglich fei”. Des Reichskanzlers Anſchauungen von dem abfoluten Staat 
und feine Beforgnis vor dem Polentum wurden von mehreren Rednern des 
Zentrums und der freijinnigen Partei widerlegt !. 

In ähnlicher Weife entipann fi ein Streit im bayeriſchen Landtag, 
welcher verfafjungsgemäg (29. September 1885) in dem jchön und zwed- 
mäßig reftaurierten Gebäude brei Monate voor Ablauf ber letzten Finanz: 
periode einberufen worben war, um bie nächſte (XVILL.) Finanzperiode (1886 
und 1887) zu beraten und zu beſchließen. Während im Finanzausſchuſſe bie 
Voranſchlãge ber Staatöregierung verhandelt wurden, ftellten die katholiſch- 
patriotiſchen und freifinnigen Mitglieder der Abgeorbnetenfammer den Antrag, 
daß der zwiſchen Bayern und Rußland nad dem Borgange Preußens 
(1. Oftober 1885) abgeſchloſſene Vertrag über Auslieferung politifcher Ber- 
brecher, namentlich der Sozialdemokraten, Nihiliften und Anardiften, ab: 
geändert werbe, weil nicht jeber politifche Verbrecher ein gemeingefährlicher 
Verbrecher fei und ber Vertrag dem allgemeinen Völkerrecht civilifierter 
Staaten und dem Rechtsbewußtſein des bayerifchen und beutfchen Volkes 
miberjpredje. Einige liberale Abgeordnete und der Miniſter des Auswärtigen, 
Freiherr von Crailsheim, traten den Antragftellern mit der Behauptung ent- 
gegen, daß dem Landtag in betreff der Staatsverträge fein verfaſſungs- 
mäßige? Recht zuftehe und Rußland auf eine Modifikation des eben erit 
unterzeichneten Vertrages faum eingehen werde; bennod wurde der Antrag 
von beiben Seiten de Hauſes mit großer Mehrheit angenommen, weil bie 
Abgeordneten dad Mecht der Petitionen befigen, wie es bie Staatsregierung 
"und die Reichsratskammer in mehreren Fällen zugegeben hätten, und im 
Eingange ber bayerifchen Verfaſſung das Recht „ber Wünfche” ohne Ber 
fcpränfung genannt werde, während das Recht der Beſchwerde beſchränkt 
ſei. Die Reichsräte lehnten den Antrag der zweiten Kammer ab, weil bie 
Regierung denfelben ohne Mitwirkung des Landtages abſchließen konnte und 
biefer nicht berejtigt war, ſich wegen eines Staatsvertrages mit einer Bitte 
an bie Krone zu menden. Die Abgeorbneten waren überzeugt, daß ihr 
Antrag von ben Reichsräten verworfen werde, denn die Mehrzahl berfelben, 
namentlich die lebenslaͤnglichen, ftellte ſich feit 1872 in allen Lanbed- und 
Reichgangelegenheiten auf Seite des Staatöminifteriumd. An den übrigen 
Anträgen der zweiten Kammer machten die Neichdräte wenige und unbebeu- 
tende Abänderungen und ber Antrag, daß fi) an eine an die Regierung 
gerichtete Interpellation fogleih eine Beſprechung anſchließen Fönne, wenn 
in der zweiten Kammer 25 Stimmen unb in ber erften 15 dafür feien, fand 
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allgemeine Annahme. Der Antrag, daß bie militärpflichtigen Geiftlichen, 
denen das Waffentragen vom kanoniſchen Recht ftrenge verboten fei, vom 
Kriegädienfte befreit jeien und die Kandidaten der Theologie wie die Schul 
lehrer aus Ruͤckſicht auf ihren Beruf nur ſechs Wochen unter den Waffen 
dienen, erlangte eine große Mehrheit, und von der Staatöregierung wurde 
eine Rückſichtnahme auf die Geiftlihen und die Theologie-Kandidaten aller 
Konfeffionen zugeſichert. Auf Anregung landwirtſchaftlicher Berfammlungen 
und wieberholter nterpellationen in der Abgeorbnetenfammer wurde das 
Flurbereinigungs- oder Arrondierungägefeß von 1861 durch die Abänderung 
verbeffert, daß eine Zentralftelle für das Flurbereinigungsverfahren ein- 
gelegt, die Koften vermindert und die Zufammenlegung von Grumdftücen 
durch einfache Mehrheit der zunäcjft beteiligten Landwirte entſchieden wurde. 
Eine neue Subhaftationsordnung oder Zwangsverſteigerung bes unbemeg- 
lichen Vermögen? hat vor der frühern den Vorzug, daß fie den Rechten 
der Gläubiger und bed Eigentümerß entipriht und der Schuß ber beffer 
berechtigten Gläubiger deren Rechte zu einer den Eigentümer ſchützenden 
Schranke gegen Zwangdverfteigerungsanträge nachftehender Gläubiger macht, 
fo daß durch das neue Geſetz die Zahl "der Zmangsverfteigerungen ver- 
mindert wurde. Ein von der Rechten dev Abgeordnetenkammer außgearbeiteter 
Gefegentwurf über eine ftaatlich geleitete Mobiliarhrandverficherung wurde 
von ber Linken, welche die freie Vermehrung des Kapital® nicht Kindern 
wollte, befämpft, obgleid in Bayern unter zwanzig Berfiherungsanftalten 
nur eine einzige bayeriſche war, weshalb alljährlich eine große Geldſumme 
ins Ausland floh. Auch die Reichsräte und die Regierung verhielten ſich ab- 
lehnend gegen eine bayeriſche Mobiliarverfiherung mit ber Angabe, daß bie 
Verwaltung derfelben zu viel Perfonal und Koften erheiſche und die Vor- 
ftände der Privatverfiherungsanftalten dem Staatöminifter des Innern große 
Vorteile zu gunften des zu Verfihernden verſprochen hätten. 

Die Finanzverhandlungen verliefen größtenteils friedlich und ſachgemäß, 
und bie prinzipiellen Gegenjäge zwiſchen den katholiſch-patriotiſchen Abgeord⸗ 
neten und ber liberalen Staatsregierung, welche früher oft in eingehenden 
Erdrterungen aufeinander ftießen, traten nicht mehr hervor, weil die Minifter 
in vielen Fällen der Rechten ein freundlicheres Entgegentommen zeigten und 
das Land endlich finanziell au den fortwährenden Ausfällen zu einem ſichern 
Haushalt gebracht worden mar, wenn auch mittels der indireften Steuer— 
ſchraube. Die Steuergefege und bie Kapitalrentenbefteuerung wurden revidiert, 
die Budgetanfäße ſehr vorſichtig gemacht und der Rüdgang der Eifenbahn- 
vente in Betracht gezogen. Zu einer ſchon vor zwei Jahren beratenen Ge 
haltsaufbeſſerung der pragmatifchen Beamten wurden jährlid 870000 Mark 
in Form von Wohnungsgeldzuſchüſſen bemilligt, welche feinen pragmatiſchen 
Gehaltsteil bilden, in die Penfion nicht eingerechnet werben und manches 
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vorzeitige Penfionsgefudh verhindern. Zur Errichtung neuer Gymnaſien in 
Münden und Würzburg wurden die erforberlihen Geldſummen bemilligt 
und das geheime Verbindungswefen, das jeit einigen Jahren unter den Gym 
naſialſchũlern in ſittenverderblicher Weife um ſich griff, auf beiden Seiten 
des Haufes beflagt. Wegen abnehmenden Befuches der techniſchen Schulen 
wurde beantragt, daß jene Induftriefchulen, melde am ſchwächſten beſucht 
würden, aufgehoben werben. Bei Beratung der Etatspoſition für Die brei 
Sandesuniverfitäten beſchwerten ſich die katholiſch-patriotiſchen Abgeordneten, 
daß an ben bayerifchen Hochſchulen verhältnismäßig zu wenige Bayern und 
zu wenige katholiſche Profefjoren Iehren und der Unterricht in der Geſchichte 
Bayerns vernachläſſigt werde. Bei dieſen Verhandlungen machte in ber 
Reichsratskammer der Tonfervative Graf von Prepfing-Lichtenegg die hohe 
Verfammlung auf die große Bebeutung aufmerffam, daß bei der Ießten 
Reichſstagswahl im Wahlkreife Münden II ein Sozialdemofrat gewählt 
worden fei und bei defien Wahl fi ſogar Beamte beteiligt hätten, damit 
nit der von ber fatholifd-patriotifchen Partei aufgeftellte Wahlkandidat 
die Stimmenmehrheit erlangte. „Die Sozialdemokraten“, fuhr ber Rebner 
fort, „ftreben die Vernichtung des Königreih® Bayern und des Chriften- 
tums an.” Als bie wahre Urſache diefer geſellſchaftlichen Erſcheinung in 
Bayern bezeichnete er die Gottlofigfeit, welche den Schülern auf den Lehr: 
ftühlen der mittleren und höheren Unterrichtsanftalten vorgetragen werde, 
und ben Haß, der fi gegen das Chriftentum, auf melden das Gottes- 
gnadentum ber Krone beruße, in allen Schichten des Volke immer mehr 
außbreite. Den Staatminiftern machte Graf Preyfing zum Vorwurf, das 
ihnen die Wahl eines Sozialdemokraten zum Reichstagsabgeordneten nicht 
unerwartet erſchienen fein könne, weil ihnen die von ihnen felbft gefchaffenen 
Verhältniffe der innern Politif und die religiöfe Gefinnung der Höheren und 
niederen Beamten nicht unbekannt geweſen fein. Die anweſenden Minifter 
und bie übrigen Reichsräte machten bei der marnenden Rede Preyfing® be: 
denkliche Mienen und ſchwiegen. Die jährlichen Einnahmen und Ausgaben 
für die XVII. Finangperiode wurden in beiden Kammern zu jährlich 
241500000 Mark genehmigt, wovon für das Kriegsweſen 45'’, Millionen 
entfielen, und von dieſer Summe murben die Koften für ein neues Militär: 
bilbungsgebäube auf dem Marzfelde beftritten 1. 

Kurz vor Vertagung des Landtages (Mai 1886) Tuben die Miniſter 
hervorragende Mitglieber der Abgeorbnetenfammer zu einer Verfammlung 
ein und ftellten an fie die vertrauliche Anfrage, ob fie geneigt wären, einen 
Kredit zur Tilgung der Schulden des Königs, welche ungefähr 15 Millionen 
Mark betrugen, zu bemilligen. Ludwig II. befaß eine mahnfinnige Bauluft 
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und unternahm im bayeriſchen Hochgebirge den Bau von Schlöffern, welche 
ganz nach feinen phantaftifchen Entwürfen mit orientalifcher Verſchwendung 
ausgeführt wurden; ehe eines berjelben vollendet war, begann er den Bau 
eined andern, und fo entftanden die lururidfen Schlöffer Linderhof, Schaden, 
Neuſchwanſtein (Hohenſchwangau) und Herrenchiemſee, zu denen über 40 Mil- 
lionen Mark teils aus der Eivillifte, teils aus Anlehen verwendet wurden. 
Im Frühling des Jahres 1886 ließ er Vorbereitungen zum Bau eines 
fünften Schloffes auf dem Berge Falfenftein im Algäu treffen. Als die 
Koften für die noch nicht vollendeten Schlöffer nicht mehr beftritten werben 
tonnten und bie Baumeifter und Lieferanten mit gerichtlier Klage gegen 
die Hof- und Kabinettskaſſe auftraten, machten bie Minifter als verantwort⸗ 
fie Räte ber Krone dem König zwei fchriftliche Vorſtellungen, daß bie 
finanzielle Lage der Kabinettäfaffe an eine Einſchränkung feiner Bauluft 
und an weiſe Sparjamteit ermahne, weil fonft das Anfehen der Krone und 
des Staates gefhäbigt werde und fie die Verantwortung für bie große 
Schuldenlaſt nicht übernehmen Yönnten. Zugleich wurden bie Minifter in 
der Tagespreſſe und Broſchüren beſchuldigt, daß fie dem Lande die Schulden 
des Königs aufbürben wollen, und auswärtige Zeitung3blätter braten die 
Nachricht, dab der König von Bayern irrfinnig fei. Ludwig II. gab feinen 
Miniftern auf ihre Vorftellungen Feine Antwort; vielmehr dachte er ernitlich 
daran, fie zu entlaflen und fi um Minifter umzufehen, melde ihm Geld 
auftreiben würden. In der Beiprehung mit ben Mitgliebern des Abgeord⸗ 
netenhaufes thaten bie Miniſter von einer Geiſteskrankheit des Königs feine 
Erwähnung, wiewohl fie darum feit mehreren Monaten mußten. Sie hatten 
vor ungefähr einem Vierteljahr die tüchtigften Irrenärzte in Bayern beaufs 
tragt, ben geiftigen Zuftand Ludwigs zu unterſuchen, und dieſe hatten er- 
fannt, daß er an Größen- und Verfolgungswahnſinn leide. Die Landtags- 
abgeorbneten waren zur Bewilligung eine Krebit3 von 14/, Millionen 
für die königliche Kabinettskaſſe bereit, wenn Ludwig feine Schulden mehr 
made. Davon wollte der König nichts Hören und machte zu feiner Um— 
gebung die Äußerung: „Wenn ich nidt mehr bauen kann, will id) auch nicht 
mehr leben.“ In höcfter Aufregung richtete er an den Fürften Bismarck 
die briefliche Anfrage, ob ſich fein anderer Ausweg als der von feinen 
Miniftern vorgefhlagene finden laſſe. Dadurch erfuhr der Reichskanzler 
von ben inneren Angelegenheiten Bayernd; er antwortete dem König, daß 
aud er fein anderes Mittel als die Sparjamfeit wiſſe. 

Nah ernfter Erwägung ber hochwichtigen Sache ſahen ſich die baye- 
riſchen Minifter gezwungen, zu der äußert ſchwierigen und gefährlichen Ent— 
münbdigung des geifteöfranfen Königs zu ſchreiten und mit dem Prinzen 
Luitpold, dem Oheim Ludwigs IL., über die Übernahme der Regentſchaft zu 
unterhandeln. Luitpold war Hierzu gemäß ber DVerfaflung als naͤchſter 
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Agnat berechtigt, weil der einzige thronberechtigte Bruber des unvermäßlten 
Königs, Prinz Otto, ebenfall3 feit mehreren Jahren irrfinnig und im Schloſſe 
zu Fürftenrieb naͤchſt Münden in völliger Umnachtung des Geifted unter: 
gebracht war. Der patriotifchgefinnte Prinz Luitpold entſchloß ſich, obwohl 
ſchon 65 Jahre alt‘, die Zügel der Regierung in die Hand zu nehmen und 
übertrug einer aus Miniftern und oberften Hofbeamten zufammengefegten Kom⸗ 
miffion, ſowie dem Obermebizinalrat und Direktor der oberbayerijchen Kreis- 
irrenanftalt, Dr. von Gubben, und deſſen Affiftenzarzt Dr. Müller die gefahr: 
volle Aufgabe, ſich des Königs, ber damals fein neues Schloß Neuſchwan— 
ftein bei Füſſen bewohnte, (9. Juni 1886) zu bemädhtigen und ihn zur 
Heilung in das Schloß Berg am Starnberger (Würm-) See zu bringen, 
welches von dem Profeffor der Piyiatrie in Würzburg, Dr. Gradhey, zu 
diefem Zwecke eingerichtet wurde. Die Hofdienerihaft in Hohenſchwangau 
erhielt vom Oberftftallmeifterftab die telegraphiiche Weifung, es folle von 
Hohenſchwangau ein Wagen bei der Eifenbahnftation Oberborf eintreffen, um 
die „Staatskommiſſion“ nad) Neufchwanftein zu führen. Die Diener fetten 
hiervon den König fogleih in Kenntnis, und diefer befahl feinen Leuten und 
wachehaltenden Gendarmen, den Kommiffären bei ihrer Ankunft nachts ben 
Eintritt in das Schloß zu vermehren; dieſe begaben ſich nad; Hohenſchwangau 
zurid. Das Staatöminifterium Hatte es unterlafjen, das Bezirksamt Füffen, 
welches die zuftändige Boligeibehörde von Neuſchwanſtein war, anzumeifen, 
bei Ankunft der Kommiffäre die nötigen Vorſichtsmaßregeln zu treffen. Obne 
Zweifel würden die Schwierigkeiten des Auftraged gemindert worden fein, 
wenn die perfönliche Vermittlung der erlauchten Königin-Mutter, welche 
nit ferne von Füſſen auf dem Gute Elbingenalp verweilte, angerufen 
morben wäre. Inzwiſchen eilten die Bewohner der Umgegend, Feuerwehr: 
leute, Bauern und Floßknechte nah Neuſchwanſtein, um den König, der 
beim Gebirgävolfe durch feine verſchwenderiſche Freigebigkeit und Eoftipieligen 
Bauten fi) beliebt gemacht Hatte, gegen eine Gefangennahme durch die Rom- 
mifjäre zu fügen. Am andern Morgen (10. Juni) um 6 Uhr erjdien 
im Schloffe Hohenſchwangau ein Gendarm und Tündigte den Staatskommiſ- 
fären an, daß fie auf Befehl de Königs verhaftet feien und das Schloß 
nicht verlaffen dürfen; den Minifter des Haufes, Freiherrn von Crailsheim, 
den Oberftftallmeifter, Grafen von Holnftein, und den Grafen von Törring 
ließ Ludwig II. gefangen nad; Neufchwanftein abführen und in ein Verließ 
werfen. Nach zwei Stunden kam der Bezirksamtmann von Füflen in Neu- 
ſchwanſtein an unb vermittelte auf telegraphifche Anmweifung des Miniſters 
des Innern die Befreiung der gefangenen Kommifläre. Am folgenden Tag 
begaben ſich die beiden Irrenärzte Gudden und Müller mit fünf Pflegern 
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und einem Genbarmerie-Offizier nach Neuſchwanſtein, wo ihnen ein Kammer- 
diener mit der Bitte entgegeneilte, daß fie ſich fogleich in die Gemächer des 
Königs verfügen möchten; denn derſelbe erkenne, daß man fich feiner Perſon 
verfihern wolle, und habe geäußert, daß er ſich umbringen werde. Direktor 
Gudden verteilte feine fünf Pfleger in ben Korridors des Schlojies, und 
der Kammerdiener trug den Turmihlüffel zum Stönig, mwelder ihn fchon 
mehrmals verlangt hatte, um fi von bemfelben in die Tiefe zu ftürzen. 
Ploͤtzlich trat Ludwig IL. mit feftem Schritt in feiner impofanten Größe zur 
Korriborthüre und ſprach mit einem fidh tiefft verbeugenden Diener in kurzen, 
abgerifjenen Sägen. Die Pfleger umringten ihn und erfaßten ihn an beiden 
Armen. Gubben näherte fi dem König und teilte ihm mit, daß Seine 
Majeftät nach dem Ausſpruche von vier Jrrenärzten fi einer Kur unter 
ziehen müfle und er den Befehl Habe, Seine Majeftät noch in diefer Nacht 
nach Schloß Berg zu begleiten. Ludwig ftieß ein ſchmerzliches „Ach!“ aus 
und fragte, wie lange die Kur dauern werde. Gubben erwiberte, der kürzeſte 
Termin fei ein Jahr. Darauf fagte der unglüdlide Monarch: „Nun, es 
wird wohl raſcher gehen; man Tann es ja machen wie mit dem Sultan. 
Es ift leicht, einen Menfchen aus der Welt zu ſchaffen; man darf nur ein 
Mittel in die Suppe ſchutten, auf daß er nimmer erwacht.” Dennoch wiligte 
er ein, nad) Berg zu fahren, wo die Ärzte auf Selbſtmordverſuche Ludwigs 
vorbereitet waren‘. Während dieſer Tage erließ der Prinz-Aegent eine 
Proflamation, in melder er dem bayerifchen Wolfe die verfaſſungsmäßige 
Übernahme der Reichsverweſerſchaft und des Oberbefehls über daB bayeriſche 
Heer verkündigte. 

In Bayern und namentlih in Münden, wo Ludwig II. durch feine 
Schulden und fein abgeſchloſſenes Leben im Gebirge die früheren Sympathien 
längft verloren hatte, fah man mit gejpannter Erwartung dem neuen Re 
gierungswechfel entgegen. Die katholiſch-patrdotiſche Partei Hoffte auf Er- 
nennung eines Tonfervativen Minifteriumd und die Liberalen befürd)teten 
einen Sturz der bißherigen Minifter. Der Prinz-Regent behielt die Stants- 
minifter, welche verfafjungägemäß in den Negentichaftsrat eintraten, bei und 
ſprach ihnen in einem offenen Handſchreiben fein Vertrauen aus, weil unter 
ihrer Leitung der Wohlftand des Volles gehoben worden fei und der Papft 
feine Befriedigung über die kirchlichen Zuftände in Bayern dem bayeriſchen 
Gefandten an der römiſchen Kurie ausgebrüdt habe. Die Finanzlage fei 
befier und eine Steuererhöhung vermieden worden. Diefe Kundgebung wurde 
von den Zeitungäblättern einer langen und feharfen Kritif unterzogen. Die 
Tatholifch-patriotiiche Partei nahm für ſich das Verdienſt in Anſpruch, dag 
Bayern durch ihre Landtagsabgeorbneten vor einer Steuererhöhung gefhügt 
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und der Kultusminifter Dr. Freiherr von Lutz durch ihre Mehrheit in ber 
Kammer gezwungen worden ſei, der fatholifchen Kirche in mancher Beziehung 
entgegenzufommen ; Landwirtſchaft und Gewerbe aber empfänden nichts von 
dem im Schreiben Luitpolds hervorgehobenen Wohlftande des Landes. 
Ludwig II. hatte in Berg, mo er von dem Direktor Gubben forgfam 
und zart behandelt wurde, lichte Augenblide, in denen er feinen Zuftand 
erkannte. „Man hält mid“, rief er ploͤtzlich nachts, nach der Mitteilung 
eines wachehaltenden Dieners ber oberbayeriſchen Kreißirrenanftalt, aus, „für 
einen Narren; ich erfchieß mich!" Am Pfingftjonntag, den 13. Juni 1886, 
machte er abends bei naßfaltem Wetter in Begleitung Gubbens im Schloß: 
park einen Spaziergang in anſcheinend ruhiger Haltung. Die Diener, welde 
in furzer Entfernung nachfolgten, ließ der Direktor auf Wunſch des Könige, 
ungeachtet mehrfeitiger Warnungen, ind Schloß zurüdgehen, um ihm gleid- 
fam zu zeigen, daß fein Verfolgungsmahn unbegründet fei. Kaum hatten 
fi die Diener entfernt, fo fehritt Ludwig auf ben nahen See zu. Gubben 
fuchte ihm ſehr wahrſcheinlich mit aller Gewalt zurüdzubalten, allein der 
riefenftarfe König übermältigte ihn und drüdte ihn am Ufer des Sees fo lange 
unter das ſchlammige Wafler, biß er erſtickte. Nun konnte er ungehindert 
in ben See gehen, wo er feinen Tod fand. Die Dienerſchaft des Schlofies 
forfehte nad dem König und dem Direltor im Dunkel der Nacht, als dieſe 
nad einigen Stunden nicht mehr zurückkamen; zu ihrem größten Schreden 
fand fie beide tot am Seeufer. Niemand fonnte e8 ſich enträtjeln, daß bie 
Leiche Ludwigs nicht in bie Tiefe des Sees geriet, fondern an dad Ufer 
getrieben wurde. Als die Kunde von dieſem entſetzlichen, in der ganzen 
Geſchichte unerhörten Ereignis nah München gelangte, fam die ganze Stabt 
in Aufruhr, und aus blinder Leidenschaft machte man dem ſchuldloſen Prinz⸗ 
Regenten und den Miniftern in rohen Außbräden den Vorwurf, daß fie 
den mit geiftigen unb körperlichen Vorzügen außgeftatteten König, der erft 
im 41. Lebensjahre ftand, in den Tod getrieben Hätten. Noch vor wenigen 
Wochen konnte man von Münchenern in öffentlichen und Privatgeſellſchaften 
bittern Tadel Hören, daß Ludwig II. nicht mehr nach der Hauptftabt kommen 
wolle, außer wenn er für ſich allein um Mitternacht im Hoftheater Opern 
ober Schaufpiele aufführen Lafje, daß er die wichtigften Staatöpapiere nur mehr 
aus den Händen feiner Kammerbiener zur Unterzeihnung entgegennehme und 
die Regierungsgeſchäfte gänzlich hintanfege. Die Seltion ber Leiche Ludwigs 
ergab, daß das Fleine Hirn normal entwidelt war, weshalb er in ber letztern 
Zeit noch Fichte Augenblicke Haben Eonnte; das große Hirn war abnormal 
gebildet und die Hirnhäute ſtark entzündet, wodurch dad Vorftellungsvermögen 
geftört, die Phantafie gereizt und damit der Größen: und Verfolgungswahnfinn 
herbeigeführt wurde. Diefer Tranfhafte Zuftand wurde durch übermäßigen 
Genuß alkoholhaltiger Getränke, wie Punſch, Cognac 2c., noch verſchlimmert. 
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Gemäß der Thronfolge ging die Königäkrone auf Ludwigs irrfinnigen 
Bruder, Otto I., über, und das Heer wurde (14. Juni 1886) auf ihn be 
eibigt. Am andern Tag wurden die Mitglieder ded Landtags berufen, um 
ihnen bie Dokumente über die Entmündigung Ludwigs II., die Geiſteskrank- 
heit Ottos I. und die Regentſchaft des Prinzen Luitpold zur Prüfung vor- 
zulegen. Aus einem umfangreichen Aftenmaterial gewannen die Reichsräte 
und bie Abgeorbneten die Überzeugung, daß Ludwig nad) feinen Reden und 
Handlungen geifteögeftört geweſen und' auch Otto, nad ärztlichem Urteil, 
unheilbar irrſinnig ſei. Einſtimmig billigten fie die verfaſſungsmäßige Ein- 
ſetzung einer Regentſchaft und bewilligten dem Prinz-Regenten die in der 
Verfaſſung feſtgeſetzte Summe zu jährlich 320000 Mark (200000 Gulden) 
zu ſeinem Hofhalte. Nachdem die Leiche des Königs (15. Juni) in der alten 
Hofkapelle aufgebahrt und (19. Juni) in der St. Michaelshofkirche unter 
einem ungeheuern Andrange von Volksmaſſen in die Gruft gefenft morben 
war, leitete der Prinz-Regent (28. Juni) im Thronſaal der Töniglichen 
Reſidenz in einer feierlihen Verſammlung fämtlier Prinzen des Königs- 
hauſes, der Staatäminifter und oberften Hofbeamten, der Mitglieder des 
Landtags, der Hofgeiftlichkeit und des Domkapitel, zahlreicher Offiziere, 
Profefioren und Beamten den Eid auf die Verfafiung und empfing von der 
ganzen glänzenden Verfammlung die Huldigung mit einem braufenden Hoch. 
Hterauf ſchloß Luitpold (30. Juni 1886) den Landtag, in welchem bie katho— 
tifch-patriotifchen Abgeordneten ihre oppofitionelle Stellung gegen das fort- 
beftehende Staatöminifterium wiederholt kundgaben, in feierlicher Weiſe!. 

Der Berliner Hof befürchtete, daß mit dem Regierungswechſel in Bayern 
das Bunbesverhältnis zwiſchen Bayern und Preußen gelodert werben würde. 
Der Prinz-Regent beruhigte ihn mit einem Schreiben, in welchem er dem 
Kaifer, den er im legten franzoͤſiſch- deutſchen Krieg von Anfange bis zum 
Ende begleitet Hatte, die Übernahme der Regentſchaft anzeigte und unter 
anderm jagte: „Mögen Eure Kaiferlie und Königliche Majeftät fi über 
zeugt halten, daß auch ich meinerfeit3 nichts fehnlicher anftrebe, ald die Auf: 
rechthaltung und Vefeftigung der fo glücklich beftehenben innigen unb ver- 
trauensvollen Beziehungen, welche zum Heile Deutſchlands die Kronen Preußens 
und Bayerns verbinden.” Als bald darauf Kaifer Wilhelm I. (Auguft 1886) 
auf feiner aljährlichen Reife in das Bad Gaftein am Münchener Zentral 
bahnhof anlangte, wurde er von Luitpold und allen bayeriſchen Prinzen 
feierlichft empfangen und ihm zu Ehren im feſtlich geſchmückten Königsfalon 
ein luxurioͤſes Gaftmahl bereitet. Nach wenigen Wochen traf auch Fürft 
Bismarck auf feiner Reiſe von einer Babefur in Kiffingen nad Gajtein in 
Münden ein und machte dem Prinz-Regenten einen Beſuch; er wurde von 
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ihm mit einer ehrenvollen Bewirtung auögezeichnet. Zum Beweiſe, bat 
Luitpold an der Bundestreue fefthalten werde, erfüllte er (September 1886) 
einen von ber oberſten Heeresleitung in Berlin ſchon längft ausgeſprochenen 
Wunſch durd die Verordnung, daß ber feit einem Jahrhundert von bem 
General Rumford in dem bayerifchen Heer eingeführte Raupenhelm abgeſchafft 
und die preußiſche Pickelhaube, welche bereit? von der bayerifchen Gendarmerie 
und „ſchweren Reiterei” getragen wurde, eingeführt werde. Vom Großen 
Generalftab in Berlin wurde für eine gemeinfame Kopfbebedtung des deutſchen 
Heeres als taftifcher Grund angegeben, baf der Gegner, wenn er bei Aus— 
kundſchaftung auf Vorpoften mit Raupenhelm ftoße, auf die Nähe bayeriſcher 
Truppen und bie Stärke der gegenüberftehenden Feinde ſchließen könnte. Der 
Prinz-Regent fandte feinen älteften Sohn und mutmaßlichen Nachfolger, 
Prinzen Ludwig, nad Straßburg, als nächſt diefer Stadt der Deutfche 
Kaifer und fein Kronprinz Friedrich Wilhelm das aus 41000 Mann zu: 
fammengefeßte XV. Armeecorps infpizierte. Wilhelm I. verlieh dem bayes 
riſchen Prinzen da8 47. preußifche Infanterieregiment, welches damals in 
Straßburg in Garnifon lag, und der Kronprinz beſchenkte ihn am nächſten 
Weihnachtsfeſte mit einem fehr wertvollen Ehrendegen. 

Zur Hebung des durch bie teilnahmsloſe Regierung Ludwigs II. und 
den traurigen Ausgang feines Leben tief geſunkenen Anſehens der Krone 
befuchte der Prinz-Megent noch im Herbſte (1886) Augsburg, wo er bie 
ſchwaͤbiſche Kreis-Gewerbeausftellung befichtigte, Nürnberg, Würzburg und 
Ansbach und wurde überall auf feiner Reife mit großem Jubel und glän- 
zenben Zeiten aufgenommen. Im Frühling des nächſten Jahres (1887) 
ſetzte er (1.—12. Mai) die beſchwerliche Rundreiſe fort burc die Provinzen 
Oberfranken, Oberpfalz und Nieberbayern, und alle Stäbte und Ortſchaften 
metteiferten in Bereitung glanzvoller Fefte und im Ausdrucke begeifterter 
Freude. Berichterftatter außmärtiger Zeitungsblätter ſprachen ihre Bemunbe 
rung über bie treue Anhänglichteit der Bayern an ihr angeſtammtes Herrſcher⸗ 
haus aus. Anfang Dezember (1886) Hatte ſich Luitpold mit feinem Gefolge 

, nad) Berlin zu einem Beſuche der kaiſerlichen Familie begeben. Ungeachtet des 
winterlichen Wetters erfchien bei feiner Ankunft auf dem Bahnhof der jährige 
Kaifer, der Kronprinz, die übrigen preußiſchen Prinzen, ſämtliche Generale 
und die oberften Beamten. Luitpold wurde in ber deutfchen Reihahaupt- 
ſtadt von dem in den Straßen dicht gebrängten, unüberjehbaren Volke mit 
Tücher: und Hůteſchwenken und weithin braufenden Hochs begrüßt, wie vor 
ihm noch fein Monar in Berlin empfangen worden war. Die biäherige 
Abfonderung des Mündener Hofes von bem Berliner war befeitigt und 
jenes Vertrauen hergeſtellt, welches auf Grund ber Verträge und der Ber: 
fafjung das Wohl der deutihen Staaten im allgemeinen und des bayerifchen 
insbeſondere bedingte. Der Beſuch Luitpolds in Berlin wurde von allen 
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Deutſchen um jo freudiger als ein Zeichen ber Feſtigkeit des Deutfchen 
Reiches gefehen, als damals die auswärtige politiſche Lage fehr ernft war. 
In dem durch den Berliner Kongreß 1878 errichteten Fürftentum Bulgarien 
Hatte ſich eine ruſſiſch gefinnte und mit ruſſiſchem Gelbe beftochene Partei 
gegen ihren eigenen Fürften, den heſſiſchen Prinzen Alexander von Batten- 
berg, erhoben; dieſer hatte fi) durch fein Talent während einer kurzen Re— 
gierung bie Achtung und Liebe des bulgariſchen Volkes in fo hohem Grade 
erworben, daß die angrenzenden Oftrumelioten von dem Sultan abfielen 
und fi mit ben Bulgaren zu einem Fürftentum vereinigten. Die Signatar- 
mächte des Berliner Vertrages willigten in biefe Verbindung; Fürft Alerander 
aber mußte mit dem Titel eines Gouverneurd von Oftrumelien die Obers 
Hoheit des Sultans anerkennen. Dutch; die Vergrößerung Bulgariens wurden 
die benachbarten Serben mit quälender Eiferſucht erfült und forderten von 
der bulgarifhen Regierung die Abtretung einiger Grenzbezirke; als fie ab— 
gewiefen wurden, überzogen fie unter Begünftigung Oſterreichs Bulgarien 
mit Krieg, erlitten aber in der Schlacht bei Sliwnitza nördlich von der Haupt⸗ 
ftadt Sofia eine fo große Niederlage, daß fie mit ihren Gegnern Frieden 
ſchließen mußten. Alexander hatte ſich als Feldherr des bulgariſchen Heeres 
in biefem Kriege durd) Tapferkeit und militäriſche Befähigung ausgezeichnet 
und trug fi feitdem mit dem ehrgeizigen Plan, ji mit dem Beiftande 
Englands eine von Rußland vöNig unabhängige Herrſchaft zu gründen, alle 
ruſſiſchen Offiziere aus der bulgariſchen Armee zu entlafjen und Mazebonien 
feinem Fürftentum einzuverleiben. Der ruſſiſche Hof wurde durd die Politik 
des verwandten Prinzen von Battenberg, an bem er ein gefügiged Werk: 
zeug feiner politifchen Entwürfe auf der Baltanhalbinfel zu haben glaubte, 
fo erzürnt, daß ber jehr reizbare Zar Alerander III. den bulgariſchen Fürften 
aus ber Lifte der ruſſiſchen Generale ftrih. Auf Betrieb ruſſiſcher Agenten 
verſchworen id) mehrere Offiziere zum Sturge des Battenbergers, überfielen 
ihn meuchlings und zwangen ihn unter Drohung mit Erfchießen zur Abs 
dankung und Heimkehr nah Heſſen. Ganz Rußland wurde durch diefe Re- 
volution befriedigt umd begehrte, daß es für bie vielen und großen Opfer, 
welche es im legten türkiſchen Kriege an Menſchen und Geld gebracht habe, das 
politijce Übergewiht auf der Balkanhalbinſel wieber erlange. Alerander LIT. 
forberte von den Bulgaren, daß fie nur einen ihm genehmen Fürften wählen, 
widrigenfalls werde er felbft mit Verlegung des Berliner Vertrages Bul- 
garien mit einem ruſſiſchen Heere beſeten. Dagegen proteftierte Oſterreich— 
Ungarn, und der Minifter des Außern, Graf von Kalnoty, erklärte in einer 
Sigung der Delegationen in Peft, im feften Vertrauen auf das Bündnis 
mit Deutſchland, daß Oſterreich eine Befeguug Bulgarien durch bie Ruffen 
niemals zugeben werde. Der beutfche Reichskanzler hielt fi in dem ganzen 
Streite zurüd, teils weil bie bulgariſche Sache die Intereſſen Deutſchlands 
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nit berührte, teil® weil er fich freie Hand zur Vermittlung bes Friedens 
behalten wollte. Die racheſüchtigen Franzofen waren zu jeder Stunde bereit, 
fi) mit Nußland gegen Deutihland zu verbünden. Fürft Bismarck Tonnte 
im Falle eines Krieges mit Rußland und Frankreih außer ber bundes- 
mäßigen Hilfe Oſterreichs auf Unterftügung der itafienifchen Regierung rechnen, 
melde die Ausbehnung der franzöfifchen Macht an der nordafrikaniſchen 
Küfte und auf dem Mittelländiſchen Meere fehr unbequem fühlte. England 
lebte zwar in geipannten Beziehungen zum Peteräburger Hofe, weil die Ruſſen 
ihre Herrſchaft in Zentralafien, namentlich in Afghaniftan, immer weiter 
außbreiteten und die Nordgrenze von Britiſch-Indien bedrohten; allein es war 
durch eine gefährliche Gärung der gefnechteten Jrländer in der auswärtigen 
Politit gehemmt und verftand fich erft dann zu einem Bündnis mit dem Aus: 
lande, wenn feine Intereffen unmittelbar bedroht waren. In Anbetracht 
diefer ernften Lage der europäifchen Politik forderte die deutſche Reichsregie⸗ 
tung von der im November (1886) berufenen Reichsverſammlung ſowohl eine 
Erhöhung der Friebenspräfenzftärke de beutfchen Heeres auf 468400 Mann, 
als auch eine Erneuerung des im Jahre 1888 ablaufenden Militärſeptennates, 
weil auch Frankreich und Rußland ihre Streitmacht verftärkten. 

Die aus allen Parteien des Reichstages zujammengejegte Militär: 
kommiſſion konnte ſich nach reiflicher Überlegung und Beratung von gefahr: 
drohenden Kriegävorbereitungen in Frankreich und Rußland nicht überzeugen 
und einigte fi in dem Vorſchlag der Zentrumßmitglieder, dag man zu einer 
Erhöhung der Präfenzziffer zuftimme, jedoch nur auf drei Jahre. Kriegs 
minifter Bronfart von Schellendorff und Felbmarihal Graf von Moltte 
ftellten der Reichsverſammlung die Notwendigkeit ber fieben Jahre vor, um 
die Cadres ber neuen 15 Bataillone zu 41500 Mann vollftändig ausbilden 
und hernah 220000 Mann Friegstüchtiger Leute in bie Grenzſtädte vor: 
ſchieben zu können. Zur Begründung der Regierungsvorlage hielt Fürft 
Bigmard eine lange politiſche Rede und gab entgegen den Auffaſſungen ber 
Tagespreffe, melde ihm zum Vormurfe machte, daß er den tapfern und 
intelligenten Fürften Alerander, einen deutſchen Prinzen, nit in Schuß ge 
nommen habe, den Aufihluß, daß die Beziehungen Deutſchlands zu Rup- 
land gegenwärtig noch ebenfo gut ſeien wie zu Oſterreich, und der Reichs— 
regierung an der Freundſchaft Rußlands mehr gelegen fei, als an ber 
Freundſchaft Bulgariens, wo Deutfchland Feine Intereſſen zu verteidigen 
habe; er glaube nit, daß Rußland ſich mit Frankreich zu einem Angrifi 
gegen Deutſchland verbünden werde. Die eigentliche Gefahr für das Neid 
liege in Frankreich, mo auf die Ausbilbung einer tüchtigen und großen Armee 
teine Opfer an Geld und Zeit geſchont werde, um Eljaß-Lothringen zurüd: 
zuerobern. In Frankreich könne plöglic eine Regierung eingefegt werben, 
welche Deutſchland angreife, um ſich am Staatsruder zu erhalten. Der 
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Kaifer und der Bundesrat werben, betonte er, von ber Vorlage Feine Hand- 
breit abgehen, eher den Reichſtag auflöfen. Des Kanzlers Rede veranlaßte 
eine zweitägige bewegte Verhandlung, namentlich über bie unerträgliche Ver— 
mehrung der Ausgaben für das Heerweſen, melde von 1872 bis April 1887 
bie ungeheuere Summe von 7414 Millionen Marf und demnad 158 Mark 
auf ben Kopf der Benölferung zu 47 Millionen Einwohnern betrugen, und 
über das Recht des Reichstages, die Gelder für das Kriegsweſen zu be 
willigen. Die Zentrumsmitglieder und die „Deutjchfreifinnigen“, melde im 
Reichstag die Mehrheit bildeten, Hielten an dem Rechte der Geldbewilligung 
feft und kamen überein, die von der Reichsregierung geforberte Friebens- 
präfenzftärte nur auf drei Jahre zu genehmigen. Bismare erkannte, daß 
er im Reichstag für die Militärvorlage feine Mehrheit erlangen werde, und 
er that den überrafchenden Schritt, daß er mit voller Zuftimmung bed 
Kaiſers den Papſt Leo XII. erſuchte, er möchte auf das fatholifche Zentrum 
einwirken, daß es das Septennat bemillige; denn die Entſcheidung liege bei 
dieſer aus 100 Mitgliedern beftehenden Partei, melde er felbft einen „feften 
Turm“ genannt hatte. Zur Gegenleiftung veriprad; er ihm eine von der 
römifchen Kurie und dem Zentrum angeftrebte Revifton ber preußiſchen 
„Maigeſetze“. Die Katholiten und Proteftanten waren erftaunt, daß ber 
Reichskanzler den Heiligen Vater in rein politiichen Angelegenheiten um feine 
Vermittlung anriefz denn er umd die nationalfiberale Partei in Deutfchland 
betrachteten und behandelten das Papfttum und ben Katholizismus feit Ver- 
Tündigung de Unfehlbarkeitsdogmas als ein ftaatsgefährliches Inſtitut. 
Leo hatte fich feit feiner Thronbefteigung angelegentlih, aber erfolglos ab- 
gemüht, die Häglichen Zuſtände der katholiſchen Kirche in Preußen zu befiern; 
es mar ihm nur durch die Muge und ftandhafte Ausdauer des katholiſchen 
Zentrums geglüdt, daß (1886) die Härteften Beftimmungen ber Maigeſetze 
abgeändert wurden. Nach einer neuen Kirchenpolitifchen Geſetzesnovelle fiel 
für die preußifchen Theologie-Kandidaten der Nachweis über befondere all- 
gemeine Bildung in den Wifjenfchaften, außer den Fachtenntniſſen, weg. Es 
wurden mieber Priefterfeminare und unter geiftlicher Leitung ftehende Konz 
vikte eröffnet. Die Berufung an das Staatsminifterium in rein geiftlichen 
Saden und die Abjegung von Biſchöfen und Prieftern durch bie Staats— 
regierung wurden aufgehoben, die Sterbjaframente Eonnten wieder ungehindert 
gefpendet und bie verwaiften Pfarreien wieder bejegt werden. Den Vorſitz 
in ber Kirdenvermaltung übernimmt der Pfarrer, und die der Krankenpflege 
obliegenden Orden durften ſich freier verbreiten. Von dem neuen Geſetze 
waren vorläufig noch die Diöcefen Pofen-Gnefen ausgeſchloſſen. Den Tatho: , 
liſchen Miffionären wurde in Deutih:Oftafrita ein großes Gebiet von ber 
Meereztüfte bis zu den Vorbergen des Kilimandſcharo, mit Ausſchluß prote: 
ftantifcher Mifftonen, angemiefen. Dadurch wurde ein großer Teil der mai- 
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gejeglichen Beſchränkungen für die preußiſchen Katholiten mweggeräumt, und 
der Papft hoffte, für fie volle kirchliche Freiheit zu erreichen, wenn er bie 
von Bismarck gebotene Gelegenheit benüge. Dem Vorſtande ded Zentrums, 
dem bayeriſchen Freiherrn von Frandenftein, ließ Leo durch den Nuntius in 
Münden einen vertraulichen Brief (3. Januar 1887) zuſenden und barin 
dem Zentrum feinen Wunjch ausdrücken, e8 möchte in Rückſicht auf die von 
dem Reichskanzler verſprochenen kirchlichen Zugeſtändniſſe dem Septennat 
zuſtimmen. Die Zentrumsmitglieder wurden über die päpſtliche Einmiſchung 
in die politiſchen Angelegenheiten des Reichſstages ungehalten, weil fie die 
alten Rechte der Tatholifchen Kirche in Preußen nicht mit Bewilligung ber 
Regierungdforderungen erfaufen wollten. Freiherr von Frandenftein ſchrieb 
dem Nuntius zurüd, daß es bem Zentrum unmöglich fei, von ber päpftlichen 
Kurie in politiſchen Sachen Inſtruktionen anzunehmen. An politiihen Dingen 
mar «8 nicht verpflichtet, dem Papfte Gehorfam zu leiften, doch beichloß es, 
dem Wunfche des Heiligen Vater dadurch nachzukommen, daß es die Gelb- 
mittel für die ganze Militärvorlage genehmigen, jedoch nur für brei Jahre, 
und nad; Abfluß diefer Zeit berjelben Gelbfumme zuftimmen werde, wenn 
es die auswärtige Politit erheifche. Den Zentrumsmitgliedern lag vor allem 
daran, bem Reichstag das verfaſſungsmäͤßige Recht der Steuerbewilligung 
zu wahren. Mitte Januar (1887) wurde bie Militärvorlage nur auf brei 
Jahre von dem Zentrum und den Deutfchfreifinnigen mit 186 Stimmen gegen 
154 Stimmen der Nationalliberalen, SKonfervativen und „Reichsparteiler“, 
angenommen; die Sozialdemokraten, bie meiften Elſäſſer und ein Däne ent- 
hielten fich der Abftimmung. Sofort verlag Kürft Bismard eine ſchon bereit 
gehaltene kaiſerliche Botſchaft, wodurch der Reichstag aufgelöft wurde. Eine 
tkaiſerliche Verordnung verfügte am 21. Februar die Neuwahl‘. 

Aus den neuen Wahlen gingen bie Nationalliberalen in verftärkter Zahl 
hervor, und Fürft Bismarck erhielt im Reichſtag die ermünjchte Mehrheit. 
Die Deutichfreifinnigen und die Sozialdemokraten verloren viele Site; das 
Zentrum erſchien wieber in gleicher Zahl, und aud in Bayern behaupteten 
die Katholiten ihre früheren Sige. Der greife Kaijer übertrug Bismard 
die Eröffnung des Reichstages (3. März 1887); in ber vom Reichskanzler 
vorgelefenen Thronrede war die Hoffnung außgefproden, dab bie neu ge 
wählten Abgeorbneten die Vorlagen der Reichsregierung bewilligen werben, 
und das mohlmollende Intereſſe hervorgehoben, welches Papit Leo XIII. 
durch feine jüngfte Note an bie deutſchen Bihöfe für daB Deutfche Reich 
und die Erhaltung des Friedens Tundgegeben habe. Die vielbeiprochene 

„ Militärvorlage wurde unverändert mit 223 Stimmen gegen 131 angenommen; 
von dem Zentrum ftimmten fieben Mitglieder für bie fiebenjährige Dauer 
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derfelben. Ebenſo wurde der Reichshaushalt für 1987/88 nah Vorlage 
der Reichsregierung mit unbebeutenben Abftrichen in Einnahmen und Aus— 
gaben zu 745200000 Mark feitgeftellt und der Fehlbetrag mit 17 Millionen 
durch Einnahmen an Zöllen, Reichsſtempel und Matrikularbeiträgen gedeckt; 
von den Iegteren entfielen auf Bayern über 29400000 Mark, um 21/, Mil- 
tionen mehr als im abgelaufenen Etatsjahr. Außerdem wurden von der 
willfaͤhrigen Reichstagsmehrheit zur Operationsfähigkeit und Schlagfertigfeit 
des Heeres, zur Ergänzung und Verflärfung der Feſtungswerke und zur 
Erbauung militärifcher Eiſenbahnen in Süddeutſchland 172 Millionen be— 
willigt. Bon feiten aller Parteien der Reichsverſammlung wurden begründete 
Klagen über das Zuderfteuergefeß laut und eine Reform desſelben gefordert, 
denn die Zucerftener blieb um faft zwölf Millionen Hinter dem Voranſchlag 
zurüc und den deutjchen Zuderfabrifanten floß durch die Ausfuhrvergütung 
ein Gewinn von 23 Millionen zu. Zur Beftreitung der Koften für Er— 
richtung der 15 neuen Bataillone mit 47 Millionen wurde die Branntwein- 
ftener nad langen Verhandlungen erhöht. Auf Bayern und Württemberg 
wurde da8 neue Branntweingefeg wegen ihrer Reſervatrechte nicht angewendet. 
Zu einer Tebhaften Beſprechung führte die Gefeeönonelle über Ernennung 
und Beſoldung der Bürgermeifter und Beigeorbneten in Cljaß-Lothringen 
durch die Regierung; dieſelben waren feit ihrer Einverleibung in das Deutfche 
Reich von den einzelnen Gemeinden gewählt worden und übten ihr Amt 
ohne Gehaltöbezüge aus öffentlichen Kaſſen. Da mehrere Bürgermeifter ihre 
franzoͤſiſche Gefinnung und ihre Abneigung gegen Deutſchland offen kund⸗ 
gaben und aud im Volke fich ftärfere Sympathien für Frankreich bei der 
geringften Gefahr eines Krieges regten, fo fuchte die Reichsregierung dieſe 
deutfchfeindliche Strömung dadurch einzubämmen, daß fie die Bürgermeilter 
und Beigeorbneten jelbft ernannte und befoldete, wie e8 in Eljaß-Lothringen 
aud unter franzoͤſiſcher Herrſchaft geſchehen war. Die eljäffifchen Abgeord⸗ 
neten befämpften die Geſetzesnovelle, priefen die milde Verwaltung bed ge- 
ftorbenen Statthalterd, Feldmarſchalls von Manteuffel, und führten Klage, 
daß unter dem jeßigen Statthalter, Fürften Hohenlohe, ehemaligem Minifter 
in Bayern und fpäterm deutſchen Botjhafter in Paris, die Landwirtſchaft 
und Gewerbe in Elfak-Lothringen zu Boden liegen, der Bauernftanb ver- 
arme, der Gelbzufluß fpärlich fei, die unzähligen Beamten, in Straßburg 
allein ein Viertel ber Gefamtbenölferung, dem Lande ungeheuere Koften ver 
urſachen und bie 70 Millionen Matrikularbeiträge zum größten Teil dem 
Reich zufliegen. Der Führer de3 Zentrums, Dr. Windthorft, ermahnte die 
effaß-lothringichen Abgeorbneten, daß fie fih in ihre gegenwärtige Lage 
fügen und den Gedanken an frangöfifche Rache aufgeben follten. Er verwarf 
aber das vorliegende Geſetz, weil e8 nur ein Stückwerk von einer Bermal- 
tungögejeggebung und eine bureaufratifch-polizeiliche Mafregel fei; dennoch 
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wurbe es mit großer Stimmenmehrheit angenommen. Die weitere Thätige 
teit des Reichstages bezog fi auf ein Zuckerſteuergeſetz, welches den Ein- 
gangszol auf auslaͤndiſchen Zucker erhöhte, auf eine Abänderung der Ge 
werbeordnung durch Gründung freier Innungen, die Unfallverfiherung der 
Seeleute und die Rechtsverhaͤltniſſe in den deutſchen Schußgebieten, die Ver: 
wendung gejunbheitsjcäblicher Farben, die Bereitung der Kunftbutter und 
das Alter ber Kinder und die Zeit ber Wöchnerinnen, melde in Fabriken 
zur Arbeit verwendet werben !. 

Wenige Monate nad Schluß des Reichsſtages wählten die Bulgaren 
(7. Zuli 1887) den ehrgeizigen Prinzen Ferdinand von Sachſen-Koburg in 
einer feierlichen Nationalverfammlung einftimmig zu ihrem Landesfürften, 
nachdem fie mehrere von ruſſiſcher Seite vorgeſchlagene Thronkandidaten 
zurüdgemiefen hatten. Ferdinand war (1861) in Wien als Sohn eines 
Öfterreihifchen Generalmajord und der Prinzeffin Klementine von Orleans 
geboren und biente im öfterreichifchen Heer ala Hufarenlieutenant ; feine reiche 
und energifhe Mutter begleitete ihm nach der bulgarifchen Hauptſtadt Sofia, 
wo fie mit diplomatischen Umtrieben vergeblich die Anerkennung Ferdinands 
bei dem Sultan und ben Signatarmäcdten des Berliner Vertrages zu er: 
reichen fuchte. In Rußland fahen Volt und Regierung mit Erbitterung den 
Koburger auf bulgariſchem Thron, weil er ihnen ala Freund Oſterreichs 
galt und Katholit war. Mit Eiferfught und Haß wielen die Ruſſen in ber 
Preſſe und Umgebung des Zaren darauf bin, daß Oſterreich-Ungarn einen 
weit größeren politiſchen Einfluß auf die Baltanhalbinfel gewinne als Ru: 
land, und daß Deutſchland der Bundesgenoſſe des gefährlichiten Gegners der 
orientaliſchen Pläne Rußlands fei; fie beſchuldigten die deutſche Reichsregie- 
rung des Undankes für die ruſſiſche Unterſtützung im letzten franzöſiſch- 
deutſchen Krieg, obwohl Fuͤrſt Bismarck ſich in allen Rußland berührenden 
Fragen gerecht und unparteiiſch ſtellte. An dieſen Hinweis knüpften ſie die 
Verdachtigung, daß Deutſchland die Politik Rußlands wohl öͤffentlich be 
günftige, aber im geheimen mit allen Mitteln der Lift und Verſchlagenheit 
befämpfe. Die ruffiiche Prefie und Politik konnten ohne Mühe jeden Mip- 
erfolg Nußlands diefer deutſchen Doppelpolitif auf die Rechnung jchreiben. 
Die ruſſiſche Regierung baute an ber deutſchen und öfterreichifchen Grenze 
Schanzwerke und ftrategijche Eifenbahnen, ſchob größere Truppenabteilungen 
vor und belegte deutfche Induftrieprodufte mit hohem Zoll, wodurch ber 
Handel Deutſchlands ſchwer geſchädigt wurde. Im Deutſchen Reich wurde bie 
Stimmung gegen die Ruſſen immer gereizter und die deutſchen Kapitaliſten ver⸗ 
weigerten ihre Beteiligung, als die erfteren in ihrer ſchlechten Finanzlage eine 
Anleihe in Deutſchland zu machen fuchten. Die deutſche Reichsregierung verhielt 
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fi gegenüber den ruſſiſchen Verdaͤchtigungen und der Kriegsluft der Deuts 
ſchen mit ungewöhnlicher Kaltblütigkeit, Ruhe und Mäßigung und ließ ſich 
nicht von einer unklaren Gefühlspolitik in eine ruffenfeindliche Politik hinein— 
treiben, welche in Deutſchland populär, aber wegen ber allgemeinen Wehre 
pfliht von weittragenben Folgen gemeien wäre. Durch dad Bündnis mit 
OfterreieUngarn hatte Bismarck das Deutſche Reich gegen einen Angriff 
von feiten der Ruſſen gefichert, und für den Fall, daß die Franzofen Deutſch⸗ 
land angreifen würden, vereinbarte er mit Italien, welches im Mittelländifchen 
Meere in feinen wichtigften Intereſſen von Frankreich bedroht wurde, einer 
YBündnißvertrag mit der Verpflichtung, daß fih Deutihland und Italien 
gegenfeitig mit ganzer Streitmacht unterftügen, wenn einer der beiden Staaten 
von ben Franzofen angegriffen werben jolte. 

Während dieſer aufgeregten Zeit kam der ruſſiſche Kaifer Alexander I. 
auf feiner Rüdreife von Kopenhagen, wo er mit Familie bei feinem Schwieger- 
vater, dem König von Dänemark, einige Monate verweilt Hatte, (18. No— 
vember 1887) nach Berlin, um feinen Großoheim, Kaifer Wilhelm L, zu 
beſuchen; er wurde von der Berliner Bevölkerung kalt empfangen und reifte 
noch am Tage feiner Ankunft nachts nad Peteräburg ab. Am Berliner 
Hofe Iebte man damals in ernfter Betrübnis, meil der deutſche Kronprinz 
Friedrich Wilhelm an einem Kehltkopfleiden gefährlich erkrankt war und den 
Herbft und Winter in San Remo in Oberitalien unter Behandlung engliſcher 
und deutſcher Ärzte verbrachte. Bismarck hatte id) beim Zaren eine Audienz 
erbeten und von ihm erfahren, daß er kürzlich Schriften erhalten Habe, welche 
der Reichskanzler an deutſche Diplomaten gerichtet und in denen er eine 
ruffenfeindlihe Politif in der Balkanhalbinſel und der bulgarifchen Thron- 
frage eingefchlagen hätte. Fürſt Bismard ftellte es mit beitimmten Aus— 
drüden in Abrede, und aus einer Unterſuchung der Schriftftüde ergab fi, 
daß dieſelben wahrſcheinlich in orleaniftifchen Kreifen gefälſcht worden feien, 
um den Zaren zu einem Kriege gegen Deutfchland zu reizen und den Koburger 
auf dem Throne Bulgarien zu erhalten. Der Reichskanzler fette Alerander 
die neutrale Politit Deutſchlands im Orient, wo es keine unmittelbaren 
Intereſſen zu verteidigen habe, außeinander und erinnerte ihn an den ihm 
befannten Bundnisvertrag zwiſchen Öfterreid und Deutſchland, gemäß dem 
er es mit beiden Reichen zu thun hätte, wenn er zum Schmwerte greifen 
würde. Der Zar erwiberte ihn, daß er an einen Krieg nicht denke. Den⸗ 
noch Tünbigte die Taiferlihe Thronrede, womit (24. November 1887) der 
deutſche Reichſstag eröffnet wurde, außer einer Erhöhung der Getreidezölle 
und einer Fortfegung ber ſozialpolitiſchen Gefeßgebung eine Verftärkung ber 
deutſchen Wehrkraft an, um feinblihen Angriffen im Often und Weiten 
zugleich begegnen zu Yönnen. Der 59. Artikel der deutſchen Reichsverfaſſung 
beftimmt, daß jeder wehrfähige Deutſche drei Jahre bei der Fahne, vier Jahre 
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bei der Reſerve und elf Jahre bei der Landwehr, fomit vom 20. biß 39. Lebens- 
jahr beim Heere dient. Nach dem neuen, in alle bürgerlichen Verhältnifie 
tief eingreifenden Heeresergänzungsgeſetz ift jeder Deutſche, mwelder fieben 
Jahre als aktiver Soldat und Refervift gedient hat, verpflichtet, in der Land- 
wehr erften Aufgebotes noch fünf Jahre zu dienen, und ber Eintritt in bie 
Landwehr zweiten Aufgebotes erfolgt nach abgeleifteter Dienftpflicht in ber 
Landwehr erften Aufgebote und für die in den Waffen geübten Erjag 
veferviften nach abgeleifteter Erfaßpflict. Die der Landwehr zweiten Auf: 
geboted angehörigen Perfonen werben im Frieden zu Übungen und Kontroll» 
verfammlungen nicht herangezogen. Der Erfaßreferve, melde zur Ergänzung 
des Heeres bei Mobilmahung und zur Bildung von Erjagtruppenabteifungen 
dient, werben alljährlich jene Deutſchen überwieſen, welche zum Militärdienſt 
tauglid) befunden, aber ala Überzählige, d. i. wegen Hoher Losnummer, nicht 
zur Einftellung in das aktive Heer gelangt find; ber weitere Bebarf wird 
aus ber Zahl derjenigen tauglihen Militärpflichtigen genommen, welche wegen 
häuslicher Verhältnifje oder geringer Körperlicher Fehler von der Ableiftung 
der aktiven Dienftpflicht befreit worden waren. Die Erfagreferviften werden 
zu Kontrolliverfammlungen herangezogen und find vom 20. bis zum voll 
enbeten 32. Lebensjahr im Frieden zur Ableiftung breimaliger, mehrere 
Wochen dauernden Waffenübungen verpflichtet; hierauf treten jie zur Land- 
wehr zweiten Aufgebotes und die nichtgeübten Erfagreferoiften zum Land: 
fturm erften Aufgebote8 über. Der Landfturm ift verpflichtet, im Kriegöfalle 
an ber Verteidigung des Vaterlandes teilzunehmen, und befteht aus allen 
Wehrpflictigen vom 17. bis zum vollendeten 45. Lebensjahr, welche weder 
dem Heere noch der Marine (Seewehr) angehören. Zum Landiturm erften 
Aufgebotes gehören jene Landſturmpflichtigen, welche ihr 39. Lebensjahr voll⸗ 
endet Haben, und zum Landfturm zweiten Aufgebotes jene vom 39. bis zum 
45. Lebensjahr. Der Aufruf des Landfturmes erfolgt durch kaiſerliche Ver— 
ordnung und bei unmittelbarer Kriegägefahr im Bebürfniöfalle mit den 
jüngften Jahresklaſſen beginnend durch die fommanbierenden Generale, Gou- 
verneure und Kommandanten ber Feſtungen. Ohne Aufruf werden die 
Landfturmpflichtigen Feiner militärifchen Kontrolle und Waffenübung unter- 
worfen. Mit dieſem Gejeg wurde bie Wehrpflicht bis auf 25 Jahre aus» 
gebehnt und das deutſche Heer um eine Million Soldaten vermehrt, fo 
daß Deutfchland unter den Militärmächten den erjten Nang einnimmt; aber 
die volkswirtſchaftlichen Intereſſen werden dadurch mit ſchweren Opfern 
belaftet. Die Koften, welche die Ausführung des neuen Wehrgeſetzes er- 
forderte, wurden zu 278 Millionen Mark berechnet, welche zur Anſchaffung 
von Waffen, Munition, Feldgeräten, Bekleidung, Schanzzeug und für Ver: 
pflegung, Sanitätöwefen und Herftellung von Militärgebäuben zu verwenden 
und durch eine Anleihe zu decken waren. 
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Als in der Reichsverſammlung das neue Heeredergänzungögefeg und 
das Militäranlefen zur Beratung kamen, fuchte fie Bismard (6. Februar 
1888) in einer Rebe über die auswärtige Politik zu begründen, welde in und 
außer Deutfhland mit um fo größerer Spannung vernommen wurbe, als 
das ruſſiſche Kriegeminifterium immer ftärkere Truppenteile an die Weftgrenze 
vorſchob und in Berlin und Wien der Bündnisvertrag vom 7. Oftober 1879 
vor wenigen Tagen (3. Februar) veröffentlicht worden war. Der Reichs— 
Tanzler ſprach zunädjft feine Überzeugung aus, daß Deutſchland gegenwärtig 
von der franzöfifchen Nepublif Leinen Krieg zu befürchten Habe, weil an ber 
Spige berjelben ein Präfident und Minifter mit friebliebender Gefinnung 
ftehen; auch die Befürdtungen, melde wegen Rußland aufgetaudt feien, 
halte er für übertrieben, weil ihm ber ruſſiſche Kaifer in der Aubienz ge 
fagt hätte, daß er feine Abficht babe, Deutſchland anzugreifen, und dieſes 
Wort gelte ihm mehr als die ganze ruffifche Preſſe. Bismarck ſprach feine 
Überzeugung aus, bag der Zar neutral bleiben werbe jelbft in dem Falle, 
daß die Franzofen Deutſchland angreifen, weil e8 für Rußland nicht vor 
teilhaft wäre, wenn ed nad) einem glüdlichen Krieg polniſches Gebiet von 
Deutſchland und Oſterreich abtrennen und ſich einverleiben würde; denn da⸗ 
durch würde es feine eigenen polnifchen Untertbanen zu einer gefährlichen 
Größe vermehren. Über den Zweck der Aufftellung ruffifher Truppen an 
der deutſchen und oͤſterreichiſchen Grenze konnte er feinen Aufihluß geben, 
weil hierüber von dem Minifterium des Äußern in Peteräburg feine Fatego- 
riſche Erklärung verlangt werben könne, fondern mit Zurüdhaltung und 
Vorſicht verfahren werden müjje; er nahm jedodh an, daß Rußland feine 
Streitkräfte mehr nad Weften vorjchiebe, um in der nächſten europäifchen 
Krifis, die durch einen Wechfel in der Regierung Frankreichs eintreten könnte, 
mit größerem biplomatifchen Gewichte auftreten zu fönnen. Sollte im Orient 
eine Kriſis eintreten, melde Bismarck für fehr wahrſcheinlich hielt, jo werbe 
Deutſchland zunächſt die Stellung abwarten, welche bie mehr beteiligten 
Mädte am Mittelländifhen Meere und in der Levante einnehmen werben. 
Da die gegenwärtige Rage der europäiichen Politit nicht gefahrdrohend war, 
fo bemühte fi der Reichskanzler, die gewaltige Vermehrung ber beutfchen 
Streitkräfte mit der Erläuterung zu begründen, daß Deutſchland eine dauernde 
Stärkung erlangen follte. In einem kurzen hiſtoriſchen Überblid erwähnte 
er bie Kriegägefahren, mit denen Preußen feit 40 Jahren bedroht war, und 
erinnerte an bie Bedeutung des Berliner Kongrefies (1878), welder den 
Ausbruch eined europaͤiſchen Krieges verhindert hätte; aber nad; dem Kongreß 
babe man gejehen, daß Rußland mit dem Erreichten nicht zufrieden und das 
frühere freundſchaftliche Verhältnis zwifchen dem ruſſiſchen und deutſchen 
Kaifer erkaltet ſei. Es fei demnach notwendig, daß bie Heeresfräfte ber 
Deutſchen fo verftärft werden, daß fie fih mit Beruhigung und Selbftver- 
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trauen auch gegen verbünbete Feinde verteidigen Tonnen. Ausführlich be 
ſprach Bismarck die preußiſche Politit in den Kriegen 1866 und 1877 und 
teilte mit, daß Rußland im Jahre 1876 ein Bündnis mit Deutichland gegen 
Oſterreich eingehen wollte, wenn dieſes einen Einmarſch der Ruffen in bie 
Türkei hindern würde; die Reichsregierung habe es abgelehnt und der rufji- 
ſche Kanzler, Graf Goriſchatoff, mit Oſterreich den Vertrag abgeſchloſſen, 
daß Kaifer Franz Joſeph Bosnien und bie Herzegomina beſetze, wenn bie 
Nuffen die Donau überfchreiten. Nah dem Zürkenfrieg Habe ber Kaiſer 
von Rußland den deutfchen Reichskanzler erfucht, einen Kongreß nad) Berlin 
zu berufen, um einem europäifchen Krieg vorzubeugen. Er habe es, fuhr 
Fürft Bismarck in feiner Rebe fort, ungerne gethan, weil er Deutſchland 
in bie orientalife Sache nicht verwickeln wollte; er Habe jedoch den Auf: 
trag übernommen, als er Oſterreich und der Zar England für den Kongreß 
gewann. Er beftätigte, daß er in den Kongreßverhandlungen die Interefien 
des befreundeten Rußland mie ein ruſſiſcher Bevollmächtigter vertreten habe; 
zum Danke fei die Politit des Deutſchen Reiches während des Berliner 
Kongreſſes von der ruffiichen Preffe angegriffen und er perſoͤnlich heftig be 
fehbet worden. Diefe Angriffe haben ji) im folgenden Jahre gefteigert, fo 
daß er (7. Oftober 1879) mit Öfterreih-Ungarn das Bündnis abſchloß; 
ein ähnlicher Vertrag beftehe zwiſchen Deutfchland und Italien. Diefe Bünd- 
niſſe bezwecken die Erhaltung des Friedens und die Beihügung ber innern 
Entwidlung. Je ftärker die Heeresmacht der Deutfchen fei, befto weniger 
haben fie eine Friedensftörung von außen zu befürdten; denn nach Aus- 
führung der neuen Wehrgefegesvorlage könne an der öftlichen und meftlichen 
Grenze eine Million Soldaten aufgeftelt werben, melde in taktiſcher Aus- 
bildung die Soldaten aller Länder weit übertreffen und von einem Offiziers⸗ 
corps befehligt werben, wie es keine andere Armee der Erbe beſitze. Rode 
mals kam der Reichskanzler auf das Verhältnis zu ſprechen, welches feit 
dem Berliner Kongreß zwiſchen Deutfhland und Rußland in ben letzten 
Jahren eingetreten ift; er gab zu, daß dem Zaren ein Einfluß auf Bul- 
garien gebühre und er werde ihn auf biplomatifhem Wege unterftügen, 
wenn er beim Sultan, unter deſſen Oberhoheit Bulgarien und Oftrumelien 
ftehen, den Antrag ftellen werde, daß biefer gegen den von feiner Groß 
macht als bulgariſchen Fürften anerkannten Prinzen Ferdinand mit Waffen: 
gewalt einfchreiten folle. Dieſes Fürftentum hielt Bismard überhaupt für 
fein Binreichendes Objekt, um einen europäiſchen Krieg zu führen. Trog 
der feindſeligen Richtung der ruffifchen Preſſe gegen Deutſchland ſicherte er 
dem Zaren feinen Beiftand zu, wenn biefer feinen Einfluß auf Bulgarien 
mieber zu gewinnen ſuche und den Beiltand des Deutfhen Reiches anrufe, 
weil große und gemeinfame monarchiſche Interefien Deutſchland und Ruß— 
land zur Ordnung ber politifchen Verhältnifje in Europa vereinigen. Der 
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Reichskanzler ſchloß feine oft von Beifall unterbrochene Rebe mit einer Auf: 
forderung an das Ausland, alle Einmifhungen und Drohungen gegen bie 
deutſche Nation in ber Prefle zu unterlaffen; denn „wir Deutſche fürchten 
Sott und fonft nichts“ 1. 

Fürft Bismard hatte in feiner Rebe ein büftered, troſtloſes Bild von ber 
damaligen Lage der europäifchen Politik entworfen und feinen erfreulichen Aus⸗ 
blick auf die Zukunft und die Rüdtehr eine wirflichen, dauerhaften Friedens 
gezeigt, obgleich er der Schöpfer de gegenwärtigen Syſtems Europas war. 
Den Bürgerfrieg von 1866 und die Auflöfung bes Deutſchen Bundes recht⸗ 
fertigte er mit einem leidigen Zwang ber politiſchen Verhältnifie jener Zeit 
und geftand unummunden zu, daß der Beftand Oſterreichs, wenn nicht eine 
europäifche, fo doch eine preußiiche Notwendigkeit ſei; allein auf unbegreifs 
liche Weife ftellte er fi) wie immer in ber orientalifchen Frage und zunächſt 
in der bulgarifchen Sache nit auf öͤſterreichiſchen, fonbern ruſſiſchen Stand: 
punkt, vielleicht um dadurch den Frieden zu erhalten und ben Wunſch des 
Kaiſers Wilhelm I. zu erfüllen, welcher auf das Bündnis mit Öfterreich, 
deſſen Spite gegen Rußland gerichtet war, erft dann einging, als der In— 
Halt des Vertrages dem Zaren mitgeteilt wurde. Das einzig Tröftliche in 
feiner Rede war, daß er von Zuverſicht eine® Sieges ſprach, wenn das 
Deutſche Reich angegriffen werben follte; allein das beutfche Vol! wird 
von ber Laft erbrüdt werden, melde ihm das Heerweſen für unabfehbare 
Zeit auflegt. Dennod war der Eindruck feiner denkwürdigen Rede auf bie 
Reichsverſammlung fo gewaltig, daß nicht bloß die Vorlage ver Wehrgefeß- 
ergänzung, ſondern auch die Militäranleide zu 278 Millionen mit allen 
Stimmen gegen jene ber 13 Sozialdemokraten angenommen wurde. Geit 
dem Jahre 1876, ala bie franzöfiiche Kriegsentſchäädigung aufgebracht war, 
wurde fat in jebem Jahre ein Anlehen für Militärzwede nötig und für bie 
Land- und Seemadt die Gefamtjumme von 894 700 000 Mark aufgenommen; 
dazu kam ein jährlicher Militäretat von durchſchnittlich 300 Millionen, und 
mit Einrechnung des Marineetats ergab fi, daß dad Deutſche Reich für 
das Heerweien in 16 Jahren ungefähr 6000 Millionen veraußgabt Hatte. 
Nah der Rebe Bismarcks ſetzte der Reichstag feine Verhandlungen über 
die in der Thronrede erwähnten Bundesratsvorlagen fort und nahm eine 
Erhöhung des Einfuhrzolles auf Weizen und Roggen, vom Zentner 5 Mark, 
auf Gerfte und Hafer, vom Zentner 3 und 21/, Mark, und bie Verlängerung 
der Wahl: oder Gefeggebungäperiode von drei auf fünf Jahre gegen bie 
Stimmen des katholiſchen Zentrumd, der Deutjchfreifinnigen und Polen an?. 
Als die Reichsboten fih mit Verbeflerung der Handwerkerverhältniſſe be— 

4 Stenograpbierte deutfche Reichstagsverhandlungen den 6. Februar 1888. 

ꝛ Stenographierte beutfche Reichstagsverhandlungen vom 24. November 1887 bis 
8. März 1888. 
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ſchäftigten, fam die Trauerfunde zu ihnen, daß ber Deutſche Kaifer (9. März 
1888) geftorben fei. Wilhelm I. erreichte das hohe Alter von 91 Jahren 
und war einer ber glüdliften und pflichttreueften Monarchen, welde die 
Geſchichte kennt, und nur die legten Tage feines Lebens wurden durch Die 
Krankheit feines Kronprinzen getrübt. Kurz vor feinen Hinſcheiden richtete 
er noch mit gebrochener Stimme an feine Umgebung die ernfte Mahnung, 
daß fein Nachfolger auf Rußland Rüdjiht nehmen und die Empfindlichkeit 
des ruſſiſchen Kaiſers ſchonen folle. 

Friedrich III. Wilhelm, der neue König von Preußen und Deutſcher 
Kaiſer, verließ auf die erſte Nachricht von dem Ableben ſeines Vaters das 
milde Klima in San Remo und reiſte nach Berlin und Charlottenburg zur 
Übernahme der Regierung, wiewohl er noch ſchwer krank war und infolge 
einer lebensgefäͤhrlichen Operation am Kehlkopf nicht ſprechen, fondern nur 
ſchriftlich mit feiner Umgebung verkehren konnte. In einer Proflamation 
„An mein Volt“ gedachte er des entjchlafenen Königs von Preußen und 
gab feinen Willen kund, die Negierungsmeife feines Vaters fortzufegen, damit 
das Deutfhe Reich ein Hort des Friedens fei und feine Wohlfahrt gepflegt 
werde. In einem öffentlichen Erlaß an ben Reichskanzler entwickelte Friedrich 
feine Regierungsgrundfäge im Deutſchen Reid und Preußen mit dem Ber: 
ſprechen, daß er bie Verfaſſungs- und Rechtsordnungen des Reiches und 
Preußens befeſtigen, den nationalen Bedürfniſſen Genüge leiſten und ſich 
religioſe Duldung, volkswirtſchaftliches Gedeihen, Gottesfurcht und Einfach- 
heit der Sitten, Selbſtverwaltung, Vereinfachung der Verwaltungsbehörden 
und Förderung der Kunſt und Wiſſenſchaft zur Aufgabe feines Herrſcher⸗ 
tums maden werde. Seine Regierung jolle dem preußifchen Wolfe mohl: 
1hätig und bem Neiche zum Segen fein!. Im einer Botſchaft an den Reichs- 
tag ſprach der neue Kaifer feinen feften Entſchluß aus, die verfaſſungsmäßigen 
Rechte der einzelnen Bundesſtaaten und bed Reichstages unverbrüchlich zu 
beobachten, Recht und Geredhtigfeit, Freiheit und Ordnung zu ſchirmen, die 
Ehre de Neiches zu wahren und den Frieden nad) außen und innen zu 
halten. Mit einem Danke für die einmütige Bereitwilligfeit, womit ber 
Reichstag den Vorlagen des Bundesrates zur Fortbildung der vaterlänbijchen 
Wehrkraft zugeftimmt hatte, legte er die Zukunft bes Neiches in Gottes 
Hand. Die Reihsregierung erwiberte mit einer Adreſſe, in welcher bie 
faiferliche Botſchaft mit vertrauensvoller Ergebenheit begrüßt und das Ber: 
ſprechen beigefegt murbe, daß bie Reichstagsabgeordneten mit niemals wanfenber 
Treue gegen Kaifer-und Reich den neuen Monarchen in der Durdführung 
feines Willen? aus allen Kräften unterftügen werben. Hierauf wurde der ein: 
ftimmige Beſchluß gefaßt, daß der Reichskanzler in der nächſten Sitzung eine 
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Vorlage behufs Errichtung eines Denkmals für Kaifer Wilhelm I. machen 
werde. Die Krankheit hinderte Friedrich III., dem mit großartigem Pomp 
gefeierten Leichenbegängnifie feines Vaters (16. März 1888) beizumohnen; 
zu bemfelben waren die Könige von Sachſen, Belgien und Rumänien, ber 
junge Großfürft:Thronfolger von Nußland, der Kronprinz von Öfterreidh- 
Ungarn, die bayerifhen Prinzen Ludwig und Leopold mit Gefolge und viele 
andere angefehene Fürften, Gefandte und Deputationen von Univerfitäten, 
Korporationen und Städten erſchienen. Unermeßliche Scharen Volkes be: 
trachteten den tiefernften und ergreifenden Trauerzug, ber ſich durch die 
Straßen Berlin nad Charlottenburg bewegte, wo bie Leiche de Kaiſers 
nad) feinem Wunfche in die Gruft gefenkt wurde. 

Auch Papft Leo XIII. ließ ſich bei der Feier ber Beiſetzung Wilhelms I. 
durd den Nuntius Galimberti in Wien vertreten, und durch ihn dem neuen 
Kaifer ein Schreiben überreichen, in welchem er ihm zu feiner Thronbefteigung 
gratulierte und ihm Wiebererlangung feiner Geſundheit durch Gottes Gnade 
wünſchte. Der päpftlie Bevollmächtigte wurde von Friedrich III. und 
befien Gemahlin mit huldvoller Auszeichnung empfangen, denn Leo ftand bei 
beiben in hoher Verehrung, feitdem Friedrich Wilhelm mit ihm im vatifa- 
niſchen Palaft eine Unterredung über Beilegung des „Kulturkampfes“ in 
Preußen hatte. Der Heilige Vater Hatte vor zwei Monaten (1. Januar 
1888) fein fünfzigjähriges Priefterjubiläum gefeiert, an welchem fich die ganze 
Größe und Herrlichkeit der katholiſchen Kirche zeigte. Kein weltlicher Monarch 
mar je mit einem fo glanzvollen Jubel gefeiert worden, ala Leo XIII., 
der fi dur einen lebendigen Eifer für die Wiſſenſchaft und Herftellung 
des Anfehens ber katholiſchen Kirche und eines chriftlichen Geiftes in der 
Geſellſchaft der einer revolutionären und gottlofen Gefinnung ergebenen 
Voͤlker außzeichnete. Won der ganzen Erde und aus ben verjciebenften 
Ländern wurden ihm Hulbigungen in Abrefien, Toftbaren Geſchenken und 
Geldfpenden nicht bloß von Katholiken aller Stände, von Reichen und Armen, 
fondern aud von proteftantifhen und muhammedaniſchen Monarchen dars 
gebracht. Die Zahl der am 1. Januar im Vatikan eingelaufenen Glückwunſch- 
Telegramme bezifferte über 2500; die Chrengaben, melde in 2300 Kiften ver- 
padt waren, wurden zu 80 Millionen Lire geihäßt, und bie Geldfpenden 
beliefen fi auf 30 Millionen. Als Leo an feinem Jubeltag im St. Peters- 
dom das heilige Meßopfer zelebrierte, wanderten 60000 Pilger aus Ztalien, 
Deutſchland, Franfreih, Spanien, England ꝛc. nah Rom und wohnten der 
Zubelmefje bei; außer ihnen maren nod 52 Karbinäle und 560 Biſchöfe 
aus den fünf Erbteilen zugegen. Diefe großartige Erſcheinung war eine 
Folge der begeifterten Hingebung der ganzen katholiſchen Welt zu dem Statt- 
halter Chrifti, welcher in der beklagenswerten Lage eined Gefangenen, beraubt 
des Kircengutes und umgeben von giftigem Haß und Hohn der Freimaurer 
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und eines gottlofen Pöbels, in feſtem Gottvertrauen dad Schifflein Petri 
leitete. Selbft die firchenfeinbliche Prefle geitand zu, daß das Anſehen des 
Papfttums niemals jo groß war, als unter Leo XIII., und der univerfelle 
Charakter des Papfttumd noch niemals jo deutlich hervorgetreten war, ala 
an biefem Jubelfeſte. In Bayern metteiferte man in Ergebenheit, Opfer 
willigkeit und feftlichen Verfammlungen während der päpftlihen Zubiläums- 
zeit. In allen größeren Ortſchaften wurden feierliche Gottesbienfte in 
Anweſenheit zahlreichen Volkes aus allen Ständen abgehalten und große 
Berfammlungen mit Feſtreden, Deflamationen und mufikalifchen Vorträgen 
veranftaltet. Während diefer Fefttage erlieh Leo an die bayeriſchen Bifchöfe 
eine mit diplomatiſcher Meifterfchaft und ruhiger Feinheit verfaßte Enzyklila, 
in welcher er fie an Klugheit, Thätigfeit und Heranbildung einer tüchtigen 
Geiftlichkeit ermahnte, wenn auch in Bayern nicht jene Verfolgung der Tatho- 
lichen Kirche beftehe, wie es in Preußen gefchehen fei, wo die Lage der 
Katholiken gemilbert worben fei. Den Stubierenben der Theologie empfahl 
er dad Studium ber Philofophie des Hl. Thomas von Aquin, forderte von 
den Geiftlihen, daß fie die bürgerlichen Pflichten erfüllen, ſoweit dieſelben 
nicht das göttliche Gebot verlegen, und wies auf bie jhlimmen Folgen hin, 
wenn bie Kinder in Simultanſchulen unterrichtet und ben Bifchöfen die Ober- 
aufficht über den Religionsunterricht entzogen werde. Der Heilige Bater 
warnte vor der Freimaurerei, welche im geheimen gegen die katholiſche Kirche 
und ihre Inftitute wühle, und forberte bie Laien auf, daß fie nur gut Tatho- 
Hifche Männer in den Landtag wählen, um bort bie katholiſchen Intereſſen 
zu vertreten. Leo ſprach den Wunſch aus, daß der Widerftreit des baye- 
riſchen Konkordates mit dem Religionsedikt dadurch gehoben werde, daß „bie 
Tegernfeer Erklärung” des Könige Mar I. wiederhergeſtellt werde. Bon 
der wohlwollenden Gefinnung des Prinz-Regenten hoffte er, dab in Bayern 
alle Hinderniffe in ber freien, Eonforbatsmäßigen Bewegung der Kirche be 
feitigt werben. Mit diefer Enzyklika wollte Leo XIII. die Hußerung feiner 
Zufriedenheit mit den kirchlichen Zuftänden in Bayern, die er vor zwei Jahren 
zu dem bayerifhen Gefandten am Vatikan gemadt und womit er in bie 
tatholifche Zentrumspartei und Prefe Aufregung und Mißſtimmung gebradt 
hatte, Forrigieren, weil er von der Nuntiatur in Münden falfch berichtet 
worden war. Nach dem Verlufte des Kirchenſtaates und defien Einkünfte 
war der Papft aus Mangel an finanziellen Mitteln gezwungen, bei Er— 
nennung ber Nuntien beren Vermoͤgensverhaltniſſe zu berückſichtigen, welche 
ihnen die Übernahme eines mit hohen Koften verbundenen Kirchenamtes er- 
moglichten. 

Unter dem Eindrucke des Ablebens des Kaiſers wurde der Reichstag 
(20. März 1888) geſchloſſen, ohne daß der Antrag auf Einführung des 
Befähigungsnachweiſes der Handwerker zur britten Leſung kam und ohne 
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daß das Budget für 1888/89, weldes vom Bundesrat zu 922 Millionen 
in Einnahmen und Ausgaben beredjnet worden war, einer Spezialberatung 
unterzogen wurbe. Die Arbeiterſchutzgeſetzgebung hatte in dieſer Seffton 
geringe Fortſchritte gemacht und die vom Zentrum beantragte und vom 
Reichstag angenommene Sonntagöheiligung erhielt vom Bundesrat nicht die 
Genehmigung, obgleih der Antrag nicht fo weit ging, als bie geſetzlichen 
Beftimmungen in England und ben Vereinigten Staaten Nordamerikas; denn 
er geftatiete für Saifon-, Reparatur: und Notararbeiten weitgehende Aus— 
nahmen und berüdfichtigte die Bebürfnifie des modernen Verkehrs 1. 

In der Hauptftadt Bayerns wurde -die Beifegung ber kaiſerlichen Leiche 
zur gleichen Stunde nicht bloß in den proteftantifhen Kirchen und jübifchen 
Synagogen, fondern aud) im Dom und den katholiſchen Pfarrkirchen durch 
einftündiges Glodengeläute, Choralgefang, Predigt und Gebet gefeiert. In 
ber bompfarcherrlichen Predigt wurde Wilhelm I. „ein Kaifer ber Gotted- 
furcht“ genannt und mit diefer Bezeichnung in manchem Zuhörer bie 30 Mil: 
Tionen Gulden und das unterfränfifche Gebiet, welche der König von Preußen 
den Bayern im Jahre 1866 entriß, weil fie das vertragsmäßige Recht ver- 
teibigt hatten, ins Gebächtniß zurüdgerufen. Am 22. März (1888), dem 
Geburtstag des toten Kaiferd, wurde in München ein großer Trauerfadel- 
zug veranftaltet, der fi mit mehreren Muſikcorps zwiſchen unüberfehbaren, 
ſchauluftigen Volksmaſſen von der Brienner Straße durd die Ludwigsſtraße 
bis zum Siegesthor bewegte, wo ein ungeheurer Katafalf errichtet war. Ein 
pyramidales Untergeftell ftieg in drei Abftufungen empor, und auf dieſem 
ſtand ein ſchwarzer, ſilberbeſchlagener Sarfophag mit Kaiferkrone, Schwert 
und Reichsapfel, welche von einem aus vergoldeten Metallftäben formierten 
Strahlenfranze umgeben waren. Die Eden des Sarkophag waren mit 
Engelököpfen gef hmüdt und an den Eden der zweiten Stufe vier lebensgroße 
Pferde mit Trauerbehang angebracht, auf denen geharnifchte Nitterfiguren 
mit gefchloffenem Viſier und ſchwarzen Stanbarten faßen. An ber Vorder 
feite des Sarkophags ftand in großen Buchſtaben von fhimmerndem Metall 
die Inſchrift: „Dem edlen Heldenkaiſer Wilhelm." In der Ludwigsſtraße 
waren von ber Umiverfität bis zum Giegeßthor hohe Flaggenbäume und 
Kandelaber mit Pechpfannen errichtet, welche mit Tannenguirlanden ver- 
bunden waren. Als bie Fadelträger fi um den Katafalk aufgeftellt und 
die Sängervereine ihre Trauergefänge beendigt Hatten, hielt der Präfibent 
der Münchener Künftler eine Rede auf Wilhelm I. Mit Muſikbegleitung 
wurde nod „Die Wacht am Rhein“ gefungen, und ber Fackelzug ſetzte fi 
durch die Ludwigsſtraße zurüd nad dem Hofgarten in Bewegung, wo er 
fi) vor dem Portikus des Feſtſaalbaues ber königlichen Reſidenz aufftellte 
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und dem Prinz⸗Regenten Luitpold, welcher mit den Mitgliedern des Königs- 
haufes auf dem Portikus erſchienen war, bei bengalifher Flammenbeleud- 
tung ein braufendes Hoch ausbrachte. Die von ſämtlichen Mufikfapellen 
gefpielte bayerifche Volkshymne ſchloß die Trauerfeier. Wegen des Hin- 
ſcheidens des Kaiſers erſchienen auf den Straßen die Frauen wodenlang in 
ſchwarzen Kleivern und tief verfchleiert, und die Männer trugen Abzeichen der 
Trauer. Jene Münchener, welde ſich noch lebhaft der allgemeinen Erbitte: 
rung über Preußen und daß preußifche Heer im Bruderkriege 1866 erinnerten, 
ftaunten über die politiiche Wandelbarkeit der hauptftäbtijchen Gemüter. 
In der bayerifchen Abgeordneten: und Reichsratskammer hielten die 
Präfidenten an bie verfammelten Meitglieber Furze Anfprachen über den Tod 
des Deutſchen Kaiferd. Der Landtag war von dem Prinz:Regenten Luitpold 
am 14. September 1887 mit feierlihem Glanz und Pracht eröffnet und in 
der Thronrebe auf die Notwendigkeit eined Anſchluſſes Bayern? an das neue 
norddeutſche Branntweinfteuergefeg und bie erfprießlihe Finanzverwaltung 
hingewieſen und eine Invaliden- und Reliktenverforgung der Eifenbahnarbeiter 
und eine Gehaltserhöhung ber Verkehrsbeamten, der Bau mehrerer Lokal 
bahnen, Ausdehnung des Reichsunfallverſicherungsgeſetzes auf die landmirt- 
ſchaftlichen Arbeiter und Geldforderungen für die nächſtjährige Kunft- und 
Kunftgewerbe-Ausftelung in Münden und eine Verwendung der Einnahmen 
auß der neuen Branntweinftener zur Aufbellerung der Gehälter der Geilt- 
lichen und Lehrer angefündigt worden. Da die Branntweinbefteuerung ein 
dem bayerifchen Staate in den Verſailler Verträgen zugeficherteß Reſervatrecht 
mar, fo vernahmen die patriotifchen Abgeorbneten, welche fich feit der letzten 
Landtagswahl (21. und 28. Juni 1887) den Namen „Bayerifche Zentrums: 
partei” beilegten, aus ber Thronrede mit großer Befriebigung, daß bem 
PrinzeRegenten der Fortbeftand der bayerijchen Reſervatrechte am Herzen 
liege, der Empfang auf feiner letzten Rundreiſe durch den größern Teil 
Bayern der lautefte Beweis für die Anhänglichkeit der Bayern an das 
Wittelsbacher Haus fei und er aus Liebe zum Vaterland das Wohl bezjelben 
mit aller Kraft und Aufopferung fördern werde. Da bie Zentrumdpartei 
infolge der wiederholt zu ihren Ungunften von der Regierung getroffenen 
Einteilung der Landtagswahlkreiſe nur eine jehr geringe Stimmenmehrheit 
erlangte, fo einigte fie fi mit den Liberalen und ben wenigen „Freien Ber: 
einigten“, daß der Zentrumsabgeorbnete Freiherr von Om, welcher ſeit langer 
Zeit bie Kammerverhandlungen mit unparteiiſcher Ruhe und arbeitjamer 
Gewandtheit geleitet Hatte, zum erften Präfidenten und ber liberale Abgeordnete 
Alwens, ein langjährige und thätiges Kammermitglied, zum zweiten ge: 
wählt wurde. Die Zentrumspartei gab bie einmütige Erklärung ab, daß 
fie gegen die letzte Wahlfreiseinteilung proteftiere, weil dieſelbe von der 
Staatöregierung nur zur Benachteiligung ber Zentrumspartei gemacht worden 
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fei. In der Abreffe auf die Thronrede begrüßten die Volksvertreter freubigft 
die günftige Lage der bayeriſchen Finanzen und verjicherten dem Prinz 
Negenten, daß fie bei Beratung des Budgets für die XIX. Finanzperiode 
(1888 und 1889) nur das Wohl des Staates im Auge behalten und mit 
vertrauen®voller Treue dem Wittelsbachiſchen Haufe ergeben fein werben. 
Die Reichsräte erwähnten in ifrer Adreſſe den Hoffnungsvollen Eintritt des 
jugendlichen Prinzen Rupprecht, des älteften Enkels Luitpolds, in die Reichs— 
ratöfammer und drückten ihren feiten Willen aus, die Nefervatrechte Bayerns 
zu wahren, die Geſetzesvorlagen der Regierung gründlich zu prüfen und an 
dem rühmlihen Unternehmen einer deutſchen Kunft- und Kunftgererbe-Aus: 
ftelung mitzumirfen '. 

Da das neue Reichd-Branntmeinfteuergefeß ſchon am 1. Oftober 1887 
in Kraft trat, fo wurde der Eintritt Bayerns in die Branntweinfteuer- 
gemeinſchaft in beiden Kammern zunächſt beraten. Die Regierungen von 
Bayern, Württemberg und Baden hatten die Wahl, entweder berfelben bei— 
zutreten und die auf fie treffende Quote ber Erträgnijje anzunehmen ober 
fie abzumeifen und bie Ertragsquote von ihren Ländern durch eine neue 
Steuer aufzubringen; im erftern Falle würden fie auf ihr Reſervatrecht 
verzichten. Im bayeriichen Landtag machte Finanzminifter von Niebel bie 
Mitteilung, die nordbeutfhen Bundesregierungen hätten ihm zugeftanben, 
daß dem bayerifchen Stante nad Annahme des betreffenden Reichsgeſetzes 
infolge des Reſervatrechtes noch das Recht auf vollen Anteil des Ertrages, 
das Recht auf eine niedrigere Befteuerungsquote und das Recht auf volle 
Verwaltung durch die Landesbehörde vorbehalten bleibe. Bisher hatte bie 
Branntweinfteuer in Bayern 2'/, Millionen Mark jährlich abgemorfen; 
menn es auf feinem Reſervatrechte beharre, müßte es ein Averfum von uns 
gefähr 5 Millionen an das Reich bezahlen, wodurch ihm ein jährlicher Ver 
luſt von 2°, Millionen erwüchſe. Außerdem mar anzunehmen, daß bie 
nordbeutjchen Branntweinbrennereien ihren Überfluß zu billigen Preifen auf 
den ſüddeutſchen Markt bringen und von den norddeutſchen Regierungen den 
Spiritus: und Branntweinfabrifaten, ſowie bem Bier Süddeutſchlands bie 
Grenze gejperrt merbe, wenn Bayern, Württemberg und Baden der Brannt: 
meingenoffenfchaft nicht beitreten. Nach Vortrag des Finanzminifterd werden 
die bayeriſchen Brenner durch den Eintritt in die Reichsgemeinſchaft einen 
finanziellen Gewinn und ber bayeriſche Staat eine jährliche Einnahme von 
etwa 6 bis 7 Millionen Mark machen. Die von Zentrumdmitgliebern aus— 
gefprochene Befürchtung, es werde in kurzer Zeit auch das Reſervatrecht des 
Malzaufihlages für Bayern verloren gehen, entkräftete Herr von Riedel 
mit. der Verfiherung: „Von Preißgebung des Malzaufichlages Tann feine 
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Mebe fein, folange es noch ein beutfches Recht in Deutfchland gibt.“ Die 
in ber Preſſe und Verfammlungen oft und lange beſprochene Geſetzesvorlage 
wurde mit ber ũberraſchend großen Mehrheit von 133 Stimmen gegen 18 Zen- 
trumgmitglieber angenommen. Die Reichsräte ftimmten derjelben einhellig zu t. 

In den folgenden Bubgetverhanblungen wurde ber früher erhöhte Malz- 
aufſchlag zu 6 Mark vom Heftoliter für die XIX. Finangperiode bewilligt, 
jedoch die Forderung der Regierung, bdenfelben für immer in biefer Höhe 
feitzuftellen, abgelehnt. Zur Erbauung mehrerer Lokaleiſenbahnen wurden 
15 Millionen, um 5 Millionen mehr, als die Regierung verlangt hatte, für 
die nichtpragmatiſchen Staatbebienfteten mit Einfluß der Poftboten eine 
Erhöhung ihres Gehalte mit einer Gefamtfumme von 1583000 Mark, 
den Volksſchullehrern zur Vermehrung ihrer Dienftalterszulage 574000 Mart 
und den gering dotierten jelbftändigen Seeljorgern und zwar ben fatholifchen 
Geiftlichen 532 000 Mark und den proteftantifchen 261000 Mark zur Auf- 
befferung ihres Einkommens von beiben Kammern bewilligt. Die finanzielle 
Aufbeflerung des Gehaltes der Geiftlichen war um fo notwendiger, als ihr 
Einkommen in feinem Verhältnis zu den Bezügen der anderen Staatöbiener 
ftand, namentlich in der Paffauer Diöcefe, mo noch fein Emeritenfond er- 
richtet war und die Priefter erft 22 Jahre nach ihrer Ordination eine 
Pfarrei erhielten. Infolge einer vorzüglichen Finanzverwaltung von Riedels 
geitatteten es die Erübrigungen aus ber XVII. Finanzperiode, daß ber 
Landtag 9 Millionen Mark für Kunft, Wiſſenſchaft und Verkehrsanſtalten 
genehmigen Konnte. Der Staatshaushalt ſchloß mit 260 Millionen ab und 
die Einnahmen wurden um 13 Millionen im Vergleich mit der XVIIL. Finanz: 
periode erhöht, wodurch es den beiben Kammern möglich wurbe, bie wachſenden 
Ausgaben für die Reichszwecke zu beftreiten, die Gehaltäbezüge der Geiſt- 
lichen, Lehrer und nichtpragmatifchen Staatsbedienſteten aufzubeflern, ſowie zur 
Tilgung der allgemeinen Staatsſchuld faft drei Millionen zu verwenden und 
noch zwei Millionen in die Reſerve zu legen. Auf vielfeitige, berechtigte 
Klagen über hohe Staattaren wurde dad Gebührengefeg von 1879 und 
die einfchlägige Novelle von 1886 dadurch abgeändert, da beim Mutationd- 
unb Hypothekenweſen, bei Verkäufen und Gutsübergaben ftatt zwei Prozent 
nur mehr ein Prozent Gebühren geleiftet werben. In der Rheinpfalz be 
ftand nod das franzoͤſiſche Civilrecht, welches viele Vorzüge Hatte, aber 
fehlerhafte Beftimmungen über daB Hypothekenweſen enthielt. Zur allgemeinen 
Freude der Pfälzer wurde durch eine Geſetzesnovelle dad in der Pfalz gel: 
tenbe Hypothefen- und Vormundſchaftsrecht abgeändert, um ben Hauptgebrechen 
desſelben abzubelfen und bie in der Mheinpfalz beftehende Unficherheit bed 
Ammobiliarfrebite zu bejeitigen. In einem vom Juſtizminiſterium aus: 
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gearbeiteten und vom Landtag angenommenen Gefeße wurden bie Saden 
und Forberungen bezeichnet, welche in Übereinftimmung mit der bayerifchen 
Prozekorbnung von 1869 nicht der Pfändung unterworfen find, wie aud) 
in Sachſen und der Schweiz ähnliche Beſchränkungen in der Pfändung be: 
ftehen. Zur Hebung ber Viehzucht vereinbarten die Abgeorbneten mit ben 
Reichsräten ein Geſetz über Haltung und Körung der Zuchtſtiere und über 
Änderung der Hundeſteuer und Armenpflege. Die Verhandlungen des Kultus: 
etats verliefen ohne erhebliche Angriffe auf den Staatsminifter Dr. Freiherrn 
von Lug, und nur das neufpradjlihe Studium an den humaniftifhen Gym: 
najien wurbe von liberalen Abgeorbneten getabelt und Abänberungen hierin 
beantragt. In der Reichsratskammer murben von einigen Mitgliebern 
Klagen laut wegen Überbürdung der Schüler an Gymnafien mit Lernſtoffen 
und wegen des öftern Wechſels des Unterrichtsſyftems. Lutz gab zu, daß in der 
Einrichtung der bayeriſchen Gymnaflen manche Mängel beftehen, fuchte aber 
die Anſchuldigung einer Überbärbung und eine Syſtemwechſels mit bem 
Hinweiß zu entträften, daß ber beitehende Schulplan in einem richtigeren 
Geiſte aufgefaßt werde ala früher, wodurch eine Überbürbung der Schüler 
ausgeſchloſſen fei. Eine Steigerung der Anforderungen an die Schüfer fei nicht 
eingetreten und eine Änderung des Lehrplanes in weſentlichen Punkten nicht 
möglich, weil ein Übereinfommen mit allen deutſchen Staaten wegen gegen 
feitiger Anerkennung der Maturitätzzeugniffe für die Einjährig-Freimilligen 
getroffen worden fei. Ein Nadtragspoftulat für Einftellung von Stubien- 
lehrern in den unterften Klaffen von 30 Gymnafien, in denen bißher nur 
Affiftenten wirkten, bemilligte die Abgeorbnetenfammer nur mit der ſtaats— 
rechtlichen Bemerkung, daß das Organiſationsrecht der Krone, wenn es fi 
bei der Durchführung um ftaatliche Mittel handle, nicht unabhängig von 
der Zuftimmung des Landtages fei. Minifterpräfident von Lug erkannte 
dieſes Recht an und ſuchte um Indemnität nad. Die Regierungsvorlage, 
nach welcher die von dem Prinz-Regenten ernannten Vermaltungsbeamten 
drei Jahre nad ihrer Anftellung die Rechte einer definitiven Ernennung 
ebenfo erlangen, ala wenn fie von bem regierenden König ernannt worben 
wären, wurde einftimmig angenommen, weil fie nicht ala eine Änderung ber 
Verfaſſung, ſondern als authentifche Erläuterung derfelben aufgefaßt wurde. 

Che das Kriegsbudget von den Volksvertretern beraten wurde, über: 
zeugte man ſich, daß die Nebe des Fürften Bismarck am 6. Februar auf 
fie einen mächtigen Eindruck gemacht hatte. Auf beiden Seiten des Haufes 
murbe auf bie Einigkeit der beutfchen Fürften und aller Parteien des Reichd- 
tages hingewieſen und beteuert, daß, wenn Kriegägefahren von außen drohen, 
die Bayern, eingeben? ihres geſchichtlichen Ruhmes, an Tapferkeit und Opferluft 
Hinter feinem andern Stamm zurüdjtehen werben. Die vom Bundesrat und 
Reichstag für das bayerifche Heerweſen außgemorfene Geldfumme erreichte im 
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Jahre 1888/89 die Höhe von 79437000 ME.; davon waren 41392000 Mt. 
zum Unterhalte der Friedenspräfenzftärke zu 54185 Mann, 2202 Offizieren 
und 8874 Pferden, 4007000 Mark für Penfionszahlungen und für einmalige 
Ausgaben 34037000 Mark zu verwenden, fomit um 21074000 Mark 
mehr als im Etat 1887/88; die leßtere Summe mar erforderlich durch das 
Heeredergänzungägefeß und den Anteil Bayerns an dem vom deutſchen Reichs- 
tag genehmigten Militäranlehen. Die Abgeorbneten und Reichsräte gaben 
ihre Zuftimmung zu diefen unabänderlihen Summen, und bie Volksvertreter 
brachten wieberholt die Klage über die erdrückende Laft des Militarismus 
vor, ber alle Volfäkräfte aufzehre, und über rohen Mißbrauch der Disziplinar- 
gemalt von feiten der Vorgejeßten gegen ihre untergebenen Soldaten, wie «3 
vor furzem in Kempten durch das „Kniedurchdrücken“ mittels eines Putz⸗ 
brettes vorgefommen fei, wodurch ein Soldat zum Krüppel wurde. Krieg: 
minifter von Heinleth fuchte die Kammer mit ber Verficgerung zu beruhigen, 
daß die Kriegsverwaltung einen folden Fall wie in Kempten nah Kräften 
verhindern und die Zahl der Soldatenmißhandlungen von Jahr zu Jahr 
geringer werde. in Mitglied der Zentrumspartei rügte das entſetzliche 
Fluchen und Gottesläftern beim Abrichten der Nefruten, die Verhöhnung 
der Religion und die ſchamloſe Entfittlihung in den Kafernen, melde man 
als Stätten der Civilifation und Bildung ausgebe; allein die aus dem 
Dienfte in die Heimat zurückkehrenden Soldaten werben durch Religions- 
fpötterei und Sittenloſigkeit Peitbeulen für ihre Gemeinden. Niemand wagte 
es, dem Rebner zu mwiberfprechen !. 

Der bayerifhe Landtag Hatte zur Deckung der Koften für eine deutſche 
Kunftgerwerbe-Außftelung in Münden 100000 Mark bewilligt, und ber: 
felbe Betrag wurde von der Münchener Stadtgemeinde geleiftet; dadurch 
war das große Unternehmen in finanzieller Beziehung geficert. Die Mündjener 
Auöftellung (1888) bot feine volljtändige Überfiht über dad gejamte Kunſt- 
gewerbe Deutſchlands; in einzelnen Zweigen waren jedoch erfreuliche Fort: 
ſchritte erfenntlih, namentlich in den Gold: und Silberarbeiten, Glasfabri- 
Taten, ZTifeplerarbeiten, der Bronzegiekerei, Paramenten- und Spitenftickerei 
und im Kunftdrud. Die Abteilung des kirchlichen Kunftgemerbes ergab, 
daß auf dieſes Fach bie Geldfrage und das Kirchenvermögen enticheibend 
eingewirkt hatten; nur einige Altäre und gemalte Glasfenfter hatten einen 
tünftferif hen Wert. Mit der Kunftgewerbe-Augftelung war eine beutiche 
Kraft: und Arbeitsmafchinen-Augjtellung verbunden; jie lieferte den Beweis, 
daß die deutſche Maſchinentechnik große Fortſchritte in allen Zweigen des 
Handwerkes und der Induftrie durch Neuerungen und zwetmäßige Änderungen 
gemacht Hatte. Zu gleicher Zeit wurde in Münden im Glaspalaſt eine 
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internationale Kunſtausſtellung eröffnet; fie enthielt über 3200 Gemälde 
und Bildhauerarbeiten lebender Künftler. In der Abteilung ber Plaſtik 
ragten bie Werfe mehrerer Bildhauer aus München, Dresden, Berlin, Ron, 
Paris und Brüffel Hervor. Die Gemälde der Deutfchen bemiefen großen- 
teild, bay die Kunftmalerei am Ausgange des neunzehnten Jahrhunderts in 
ihrem Streben nad) einer getreuen, geift- und phantaſieloſen Darftelung des 
Wirklichen und in ihrem Hafen nad Neuem und Ungewöhnlihem in Form 
und Inhalt tief von dem Idealismus, dem wahren Ziele aller Kunft, ab- 
geirrt war. Wie bei den Deutſchen, fo mar aud) bei anderen Völkern ein 
Rückſchritt der Kunſt erſichtlich, wiewohl fie ihre beften Werke zur Aus— 
Stellung geſchickt hatten. Auf dem religiöjen Gebiete wählten bie deutſchen 
Maler Stoffe auß der Heiligen Schrift und zogen die großen Geftalten ber 
bibliſchen Geichichte in den Kot, um Auffehen zu machen, welches fie durch 
rein künſtleriſche Mittel nicht zu erreichen vermochten. 

Mit der Kunftausjtellung wurde zur Erinnerung an bie Geburt des 
Königs Ludwig I. von Bayern (1786) eine Gentenarfeier vereinigt, welche 
um einige Wochen verſchoben wurde, weil ber Deutſche Kaifer Friedrich III. 
nad einer Regierung von nur 99 Tagen einem ſchmerzlichen Krebsleiden, 
welches er mit bewunderter Geduld ertrug, (15. Juni 1888) erlag. Nach 
feinem Ableben wurde von einem ihm befreundeten Profeffor ein Teil feiner 
Tagebücher veröffentlicht, auß denen man erfuhr, daß weder der König Wil- 
heim I. von Preußen, noch ber Kanzler von Bismarck die Gründung eines 
nenen Deutichen Reiches (1870) angeregt Hatten, fondern Kronprinz Friedrich, 
welcher nad) dem enticheibenden Siege bei Sedan mit feinem Vater über Er: 
richtung eines deutſchen Kaiſertums rebete; hierzu, meinte er, zwinge die Ober: 
herrlichteit des preußiichen Königs über bie drei anderen Könige. Wilhelm I. 
wollte darauf nicht eingehen, weil er auf Erlangung einer Kaiferkrone feine 
Hoffnung fegte. Für Ausführung des fronprinzligen Planes war ber Grob: 
Herzog von Baden, Schwiegerfohn de preußiſchen Königs, unermüdet thätig 
und brachte es dahin, daß der König Ludwig II. von Bayern, welcher lange 
und entſchieden der Gründung eines Kaifertums widerſtrebte, einwilligte und 
Wilgelm als „Deutfhen Kaiſer“ anerkannte. Diefer Titel mißfiel dem 
König und dem Kronprinzen, und fie forberten „Kaifer von Deutſchland“; fie 
fügten fi jedoch, als fie von Bismarck aufmerkſam gemacht wurden, daß 
„Kaifer von Deutſchland“ eine Territorialmacht bedeute, welche der preußiſche 
König nicht beſihze i. 

Auf Friedrich III. folgte fein erft 29 Jahre alter Sohn Wilhelm IL, 
welcher mit blendender Pracht (25. Juni 1888) zum erften Male den Reichs- 
tag eröffnete; er war von allen deutſchen Bunbesfürften umgeben, melde 
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nad Berlin gelommen waren, um ben Taiferlichen Glanz zu erhöhen. In 
der Thronrebe verſprach der junge Kaifer, daß er die Reichsverfaſſung in 
allen Rechten wahren werde, welche fie dem Bundesrat und dem Reichstag, 
dem Kaifer und den anderen Bunbesfürften, wie jedem Deutſchen verbürge. 
Den Ausbau der Sozialgefeßgebung zum Schutze der arbeitenden Bevölkerung 
werde er nad den Grundfägen der chriſtlichen Sittenlehre fortführen, wie 
fein Großvater denfelben feit bem Jahre 1881 begonnen Habe. In der 
ausmärtigen Politit verkündigte er Frieben mit jebermann und verficherte, 
daß an dem Bündnis mit Oſterreich-Ungarn und Italien mit deutfcher Treue 
feftgehalten werde, weil es die Grundlage bes europäifchen Gleichgewichtes bilde. 
Diefe Worte wurden von den Reichstagsabgeordneten beifällig aufgenommen, 
und fie erflärten ſich in eimer Adreſſe bereit, den Kaiſer bei Ausführung 
feine Willens mit aller Kraft zu unterftägen und ihm jedes Opfer zu 
bringen, welches die Sicherheit de3 Vaterlandes gegen auswärtige Feinde 
forderet. Nah Schluß der kurzen Reichstagsſeſſion begab fih Wilhelm 
nad Rußland, um in Peteröburg den Zaren Alerander III. zu begrüßen 
und das frühere, feit bem letzten Berliner Kongreß getrübte Freundichafte 
verhältnis zwiſchen dem Berliner und Peteröburger Hufe wieberherzuftellen. 

Nach Ablauf der für den geftorbenen Kaifer Friebrich III. angeordneten 
Hoftrauer wurde enblih in Münden und ganz Bayern die Feier zur Er: 
innerung an ben Hunbertften Geburtstag bed Königs Ludwig 1. (29. Bis 
31. Juli 1888) begangen. Die Stadt ſchmückte fich zu dem großen Feſte 
mit jhönfter Pracht, um den vielen Taufenden von Gäften, melde aus 
Bayern und faft aus allen Ländern der Erde nad Münden kamen, zu 
zeigen, daß die Münchener für die Kunftihöpfungen Ludwigs I. von patrie- 
tifhem Danke durKbrungen feien. Zuerft wurde in der St. Bonifazkirche, 
wo bie irdiſchen Überrefte des Königs Ludwig in einem marmornen Sar- 
kophag ruhen, ein feierliher Trauergottedbienft abgehalten; auch in den pro: 
teſtantiſchen und griechiſchen Kirchen fand eine Gebächtnigfeier ftatt. Bon 
den bilhöflichen Oberbehörben wurde in allen Provinzen Bayerns in ben 
Pfarrkirchen Gottesdienft mit Prebigt angeordnet, welchem die Ortäbeaniten, 
die Schuljugend und viel Volt anmohnten. Am andern Tag wurde nachts 
bei der Ruhmeshalle auf der Therefienwiefe unter Geſchützfalven, Muſik und 
Geſang ein großes Feuerwerk veranftaltet. Am dritten Tag bewegte ſich 
durch die von 200000 Menſchen bejegten Straßen Münden ein aus 
4000 Berfonen beftehenber hiſtoriſcher Feſtzug, welcher ein Schaufpiel von 
fo vollendeter Schöneit, Tünftlerifher Auffaffung und glänzender Ausftattung 
bot, wie e3 von feiner andern Stadt außgeführt worden war. Das Gentenar: 
feft endigte mit einem großen Bankett im Rathaufe, einer allgemeinen Be: 
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leuchtung der Stadt und dem achten bayeriichen Vereind- und Jubiläums: 
ſchießen. Nach zwei Jahren wurde in der Walhalla das Fünftleriih aus- 
gearbeitete Denkmal des Königs Ludwig I. (25. Auguft 1890) feierlichit in 
Gegenwart ſaͤmtlicher Prinzen des Königshaufes enthält. 

Der Deutſche Kaifer machte nach der Rückkehr aus Rußland den füb- 
deutſchen Bundesfürften einen Beſuch und begab fi von Stuttgart nad 
Münden, wo eben das Zentral-Landwirtihaftsfeft nach altem Herkommen 
abgehalten wurde. Wilhelm II. wurde von einer unermeßlichen Volks— 
menge freubigft empfangen und von dem ihm befreundeten PrinzeRegenten 
Luitpold, der furz vorher von einer Rundreiſe in der Nheinpfag nad 
Münden zurüdgefommen war, und von ben übrigen bayerifhen Prinzen 
und ben oberften Staats: und Militärbeamten am Bahnhof begrüßt und 
durch feſtlich geſchmuckte Straßen in die königliche Nefibenz geleitet, wo er 
abftieg. Nach einem kurzen Aufenthalt verfügte er fi nah Wien zum Ber 
ſuche des Kaiſers Franz Joſeph; auch hier wurde er von dem Volfe Iebhaft 
begrüßt in ber Überzeugung, daß durch feinen Beſuch das Bündnis zwiſchen 
Ofierreich und Deutſchland und der Friede in Europa befeftigt werde. Bon 
Wien aus ſetzte Wilhelm feine Reife über die Alpen nad Stalien fort, um 
den verbündeten König Humbert in Rom zu beſuchen. Die Jtaliener em⸗ 
pfingen ihn mit ftürmifchem Jubel und feftlichem Glanze. Obgleich Pro- 
teftant, befuchte der Deutſche Kaifer den Papft im vatikaniſchen Palaft, um 
ihn als fouveränes, geiftliches Oberhaupt von 14 Millionen deutfcher Katho- 
liten anzuerkennen; er wurde mit den höchften Ehrenbezeigungen aufgenommen 
und von Leo XII. im Thronſaal herzlich begrüßt. Der Heilige Vater 
ſprach ihm fein Bedauern aus, daß er nicht in ber Lage fei, ihn fo zu 
empfangen, wie einft Gregor XVI. den preußiſchen König Friedrich Wil- 
helm IV. und Pins IX. den kaiſerlichen Kronprinzen Friedrich empfangen 
haben. Der Kaifer vertröftete ihn mit den Worten, daß das Papfttum gegen- 
märtig in ganz Europa in hoͤchſter Achtung und Verehrung ftehe. Leo 
ſprach noch von den gebefjerten Zuftänben der katholiſchen Kirche in Preußen 
und empfahl dem Kaifer die vollftändige Herftellung des kirchlichen Friedens. 
Wilhelm nahm die Worte des Papftes mit mohlmollender Gefinnung gegen 
feine katholiſchen Unterthanen auf und beſichtigte unter Führung des Karbinal- 
Staatzjefretärd Rampolla den vatifanifchen Palaft, die Kunſtſammlungen 
und die St. Peterskirche!. 

Als der Kaifer aus Jtalien zurückkehrte, eröffnete er (November 1888) 
den Reichstag und ſprach in ber Thronrebe feine große Befriedigung auß, 
daß er auf feiner Reife durch Süddeutſchland erfahren Habe, daß die Fürften 
und Völfer dem neuen Deutjchen Reich vertrauensvoll anhängen. Seine 
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Beſuche bei den befreundeten Monarchen bereitigen zu der Hoffnung, dab 
der Friede in Europa nicht geflört werde. Als eine wichtige auswärtige 
Angelegenheit bezeichnete er die Beſchützung der deutſchen Kolonien in Oft 
afrifa und kündigte eine bebeutfame Vorlage in der fozialpolitiihen Geſetz- 
gebung an. Die Einnahmen und Ausgaben für das Etatsjahr 1889/90 
wurden von ber Reichsregierung zu 946 Millionen Mark feftgeftellt und 
nachträglich zur Vergrößerung der Kriegsflotte und der Artillerie noch 
117 Millionen verlangt. Die Konfervativen, Nationalliberalen und „bie 
Reichspartei“, denen der gemeinfame Name „Kartellpartei“ beigelegt wurde 
und die im Reichsſstag die Stimmenmehrheit befaßen, genehmigten bereitwillig 
alfe Geldforberungen des Bundesrates 1; dadurch vergrößerten jie innerhalb 
drei Jahren bie Reichsſchuld bis auf 1150 Millionen, zumeift für Militär- 
und Marinezwede. Das neue Deutfche Reich Hatte von dem Jahre 1872 
bis 1890 für bie Landarmee und die Marine 9456 Millionen verausgabt. 
Aus der Beratung der oftafrifanifhen Anfievlungen ging hervor, daß bie 
Deutfche Kolonialgefelljhaft in Berlin das große Wert mit zu geringen 
Gelbmitteln unternommen Hatte. In Oftafrifa und auf der nahen Inſel 
Zanzibar hatten bie Deutfchen mehrere Kolonien angelegt und mit dem Sultan 
von Zanzibar ein Bündnis geſchloſſen. Die arabifhen Sklavenhäͤndler em- 
pörten fich gegen den Sultan, ihren Oberherrn, weil er fi} mit den Deutſchen 
verbündet hatte und diefe den Negerhanbel zu unterbrüden fuchten; fie be: 
maffneten fi, erſchoſſen mehrere deutſche Koloniften und zerflörten beren 
Niederlafjungen. Die katholiſche Miffionzftation Pugu, welche von bayerifchen 
und preußifhen Miffionären und Miſſionsſchweſtern gegründet worden mar, 
murde von dem arabifhen Häuptling Buſchiri überfallen und vermüftet; 
zwei Brüder und eine Schmwefter der Miffion wurden getötet, fünf Mifftonäre 
in Gefangenfhaft abgeführt und ungefähr 200 zum Chriftentum bekehrte 
Neger in der Miffionsanftalt als Sklaven verkauft. 

Über die Graufamkeit der Araber murben die Deutſchen entrüftet, 
in den größeren Städten zur Unterdrüdung des Sklavenhandels Verſamm- 
Tungen gehalten und Vereine zur Befämpfung der Negerhändler gegründet. 
Im Reichstag empfahl der Führer der katholiſchen Zentrumspartei, Dr. Windt- 
borft, eine entſprechende Unterftügung der deutſchen Niederlaffungen in Oft: 
afrifa und beantragte, daß der Bundesrat fi) mit den hriftlihen Mächten 
zur Vernichtung des Sklavenhandels in Afrika verbinde. Das deutſche Volt 
folle der Welt zeigen, daß es für Erreichung dieſes edlen Zweckes einmütig 
einzutreten gewillt fei und in biefer wichtigen Humanitätöfrage an der Spitze 
Europas fiehe. Die Worte Windthorfts wurden von faft allen Abgeorbneten 
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mit lebhaftem Beifall vernommen und für die deutſchen Kolonien in Oft 
afrifa zwei Millionen Mark bewilligt. Bon diefer Summe gab ber NReichs— 
kanzler der katholiſchen Miſſion ein Darlehen von 9000 Mark, um die ge: 
fangenen Miffionäre zu befreien. Der preußiige Hauptmann Wißmann 
wurde zum Reichskommiſſär in dem deutſchen Schuggebiete auf der oftafrifa- 
nifchen Küfte ernannt mit dem Auftrag, mit den Reichstagsgeldern ein Meines 
Heer zu werben und die arabifchen Sklavenhänbler zu unterwerfen. Wiß- 
mann erftürmte mit feinen Sölblingen und 400 Matrofen von ben an ber 
Küfte anfernden deutſchen Kriegsſchiffen die Schanzwerke des Häuptlings 
Bufchiri bei den Hafenplägen Bagamoyo, Saabani und Pangani !. 

Der in der Thronrede angekündigte Gefeentmurf zu Gunften der Ar— 
beiterbevölferung betraf eine Invalibitäts- und Altersverſicherung der Ar- 
beiter. Über dieſes ſchwierige Werk gingen die Anfichten der verſchiedenen 
Parteien weit augeinander, und monatelange Beratungen ber Kommiffion 
und bie Reben der Parteiführer in der Reichstagsverſammlung ließen es 
zweifelhaft, ob das neue Gefeß eine Stimmenmehrheit erlangen werde; ba 
aber dem Kaifer an dem Zuftandelommen desſelben jehr viel lag, fo BHielt 
ber Reichskanzler in gereizter Stimmung eine Strafprebigt an bie Gegner 
der Geſetzesvorlage und forberte in gebieterifhem Tone die Fonfervativen 
Parteien auf, der Invaliditätd- und Alteröverfiherung zuzuftimmen, bamit 
dieſes wichtige Gefeg nicht vertagt werde. In der dritten Lefung wurde es 
mit einer Mehrheit von nur 20 Stimmen angenommen? Kurz vor biefer 
Abftimmung kam König Humbert von Ztalien mit Gefolge nad Berlin zum 
Gegenbeſuche. Es wurde ihm von feiten des Kaiſers und des Volkes ein 
ſo glanzvoller Empfang bereitet, daß hierüber die Italiener entzückt wurden 
und das eben in Rom tagende Parlament und die Minifter in einem Hul- 
bigungstelegramm an Humbert dem Deutſchen Kaifer und Volke für die 
feftlihe Aufnahme ihres Königs dankten. Im Reichsſstag wurde das vom 
Fürften Bismard übermittelte Telegramm von dem Präfidenten verlefen und 
von allen Seiten des Haufes mit großem Beifall vernommen; auch die fatho- 
liſchen Zentrumdmitglieder gaben dem Gefühle ihrer Freude Ausdruck, „jedoch 
mit dem Vorbehalt, daß dadurch ihrer Stellung zur römifchen Frage nicht 
präfubiziert werde“ ?. Seitdem bie Freimaurer in Rom dem fitteniofen 
Ketzer Giordano Bruno ein Denkmal gegenüber dem vatikaniſchen Palaft 
zur Verhöhnung des Papfttums geſetzt hatten, wuchs in allen Tatholifchen 
Ländern der Erde die Teilnahme für die bevrängte Lage des Heiligen Vaters. 
In allen Verfammlungen deutſcher Katholiken wurde die Wieberherftellung 
des weltlichen Befiges des Papftes gefordert, und alle Biſchöfe ber Fatho- 

? „Deutfcher Reichsanzeiger“, Berlin am 11. Mai 1889. 
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liſchen Kirche überſchickten Leo XIII. fehriftliche Protefte gegen die gemalt: 
thätige Beſetzung des Kirchenſtaates dur die Staliener. 

Auch die bayerifchen Bifchöfe beflagten in einem Schreiben an ben 
Papft, daß er in feinem eigenen Haufe wie ein Gefangener leben und von 
zahlreichen Feinden Schmaͤhungen und Verfolgungen erbulden müfle. Sie 
hielten e8 für notwendig, daß ihm das geraubte Patrimonium des hl. Petrus 
urüdgegeben werde, bamit der oberfte Hirt der Chriftenheit gegen die An— 
griffe auf feine Macht und freiheit gefichert feit. Wenige Monate vorher 
hatten fie ji in Freiſing verfammelt, um die Enzyllifa, welde Leo XIII. 
(22. Dezember 1887) an fie gerichtet hatte, zu beraten. Nach reiflicher 
Erwägung reichten fie bei Seiner Königlichen Hoheit, dem Prinz:Regenten, 
(14. Juni 1888) ein Memorandum ein, in welchem fie ihm die Bitte unter: 
breiteten, daß er der Latholifchen Kirche in Bayern in Ausübung ihrer Ge- 
walt jene Freiheit gewähren möchte, welche für die Seeljorge notwendig fei. 
Im Widerſpruch mit diefer Freiheit und dem Konkordat ftehe das koͤnigliche 
Plazet, welches in Bayern ſelbſt auf die Glaubenslehren auögebehnt worden 
fei, indem die Verfünbigung der vatikaniſchen Konzilsbeſchlüſſe vom 18. Juli 
1870 dur eine Minifterialverorbnung verboten worden fei. Außerdem 
führten fie Beſchwerde über Bevorzugung der „Alttatholifen“, denen ſogar 
Eingriffe in das Eigentum der den Biſchöfen untergebenen Gotteähäujer 
durd die Staatöregierung geftattet worden feien. 

Der Stiftpropft von St. Cajetan und Theologieprofellor an der Uni- 
verfität in Münden, Dr. von Döllinger, ein berühmter Kirchengeſchichts- 
ſchreiber, Hatte einft bie Selbftänbigfeit unb Freiheit der katholiſchen Kirche 
in Wort und Schrift mit Begeifterung und Mut verteidigt; als aber feine 
Gelehrſamkeit und feine Verdienſte um den Katholizismus nicht nach Gebühr 
anerkannt wurden, hielt er bie Jeſuiten in Rom, denen PBapft Pius IX. 
fein volle Vertrauen ſchenkte, für bie Urheber feiner Zurüdfegung und 
forſchte mit raſtloſem Fleiße und ftaunenswertem Gebächtnifie in den Quellen: 
ſchriften der Kirchengeſchichte nur nad Schattenfeiten im Leben der Päpfte 
und ber Sefuiten; die unendlichen Verbienfte aber, melde fie fi um bie 
Kultur der ganzen Menjchheit erworben Hatten, überging er. Sobald bie 
erften Vorbereitungen zum Vatikaniſchen Konzil getroffen wurden, erflärte 
der Stiftspropſt voll Unmut die Unfehlbarfeit und Univerſalmacht des 
Papſtes als neue Irrlehren und verwarf in einem öffentlichen Manifeſt ent- 
ſchieden die Vatikaniſchen Konzitsbeichlüffe in der Meinung, daß die gejamte 
Geiftlichkeit in Deutſchland auf feine Seite treten werde. Aus Hab gegen 
das Papfttum ging er mit dem großen Plane um, mit feinen geiſtlichen 
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Anhängern und den Staatregierungen eine beutfche Nationalkirche zu gründen. 
Allein außer Döllinger verneinten nur wenige katholiſche Priefter und eine 
Kleine Schar von Laien die vatikaniſchen Konftitutionen und nannten ſich 
Altkatholiken; fie wurben von der römifch-Tatholifhen Kirche ausgeſchloſſen, 
aber von der liberalen Staatöregierung in Schuß genommen und ald bie 
eigentlichen Katholiken betrachtet. In einer Miniftertalverorbnung (27. Auguft 
1871) wurben die Bifchöfe in Kenntnis gefeßt, daß die Regierung bie 
vatifanifchen Dekrete für ftantögefährlih halte und gegen die Orbinariate ge- 
waltſame Maßregeln anmenden werbe, wenn fie diefelben ohne königliches 
Plazet lehren. Religionslehrer, welche ihren Schülern die Glaubendlehre von 
der päpftlichen Unfehlbarfeit vortrugen, wurden entlaffen und bie altkatho— 
liſchen Geiſtlichen trog ihrer Exkommunikation in vollem Genuffe ihrer 
Pfründen erhalten. In der Abgeordnetenkammer erklärte die Regierung, 
daß fie allen katholiſchen StaatZangehörigen geiftlichen und weltlichen Standes, 
welde die päpftlihe Unfehlbarkeit verneinen, den vollen in den Landes⸗ 
gelegen begründeten Schuß gegen ben Mißbrauch geiftlicher Gewalt gemähre!. 
Den abgefallenen Stiftöpropft priefen bie Freimaurer, bie liberalen Beamten 
und die ganze „gebildete“ Jugend männlichen und weiblichen Geſchlechts als 
„ben größten Theologen bed 19. Jahrhunderts“, und der Kultusminifter 
von Lutz verſchaffte ihm die höchſten wiſſenſchaftlichen Amter und Orden. 
In den Pfarrdörfern Kiefersfelden und Mehring wurden die römilch- 
tatholiſchen Einwohner von den weltlichen Behörden gezwungen, daß fie ſich 
zu ihrem Gotteßbienfte Notficchen bauten, weil ihre alten Kirchen den er: 
tommunizierten Pfarrern und Gemeindemitglievern eingeräumt wurden. In 
ähnlicher Weife jchalteten die Beamten in Tuntenhaufen und ließen in vielen 
Orten eine ganze Reihe katholiſcher Kirchen erbrechen, um bei altkatholiſchen 
Begräbnifien das kirchliche Geläute zu erzwingen. Dem altkatholifchen 
Biſchof und Profejjor Reinkens in Bonn erlaubte das Staatäminifterium, 
daß er in bayeriſchen Diöcefen bifhöfliche Handlungen vornahm, obgleich es 
nad der Verfaſſungsurkunde in Bayern nur eine einzige katholiſche Kirche 
gibt, melde von acht, durch den Papft bevollmächtigten Biſchöfen geleitet 
wird; deshalb füllte der Verwaltungsgerichtshof in Münden in einer Be- 
zufungsfade das Erkenntnis, daß die Altkatholiken eine aus der katholiſchen 
Kirche ausgeſchiedene Religionsgenoſſenſchaft fei. 

Die Biſchöfe braten in der Freifinger Denkſchrift das Anſuchen vor, 
daß die durch das Reichsausweiſungsgeſetz vertriebenen Rebemptoriften wegen 
großen Prieftermangel® nad; Bayern zurückkehren dürfen. Sie beklagten es, 
daß auf den Univerfitäten ein der göttlichen Offenbarung und dem Chriften- 
tum feindlicher Geift die philoſophiſchen, naturwiſſenſchaftlichen und medizi— 


% Bayeriſche Lanbtagsverkandlungen vom 14. Oftober 1871. 
Säreiber, Geichichte Bayerns. IL 51 


802 Religiondlofigkeit im gefamten Unterrichtsmefen (1870—1880). 


nifchen Fächer beherrſche und der Materialismus ſich von den Hochſchulen 
in alle Schichten des Volkes verbreite, und fie verlangten, daß fie bei An- 
ftellung der Theologieprofefjoren an den Univerfitäten und Lyceen, ſowie bei 
Ernennung der Religiondlehrer an den Mittelfehulen vernommen werben, 
wie e8 ihnen unter König Mar II. zugeftanden worden fei. Die Ober: 
hirten fprachen ſich entſchieden gegen die Simultanſchulen und die Tonfeffionell 
gemifchten Lehrer⸗ und Lehrerinnen-Bildungsanftalten aus t; denn fie machten 
die tägliche Erfahrung, daß die auß dem höhern, mittlern und niedern Unter: 
richtsweſen entjpringende Religionslofigkeit in ben fogenannten gebilbeten 
Ständen und bie gefährlichen Lehren der fozialdemofratifchen Umfturzpartei 
in ben Urbeiterkreifen immer weiter und tiefer um fi} greifen. Die Ver- 
brechen, Branbftiftungen und Meineibe, die Ehebrüche, Kindsmorde und 
Notzuchtsverbrechen, die Diebftähle, Naub- und Selbſtmorde ftiegen von 
Jahr zu Jahr in erſchreckender Zahl, und die Zuhthäufer waren mit Sträf- 
lingen, deren jährlicher Unterhalt über zwei Millionen Mark koftete, über 
füllt?. Wiewohl nad dem Zeugniß der Geſchichte jebes Volt, weldes bie 
Religion über Bord geworfen hat, in einen revolutionären Sturm getrieben 
wird, fo trugen doch die vom Zeitgeiſte beherrfchten Lenker de3 Staats- 
ſchiffes bei, daß dieſes höchſte Gut der Menfchheit immer mehr entwertet 
wurbe. In der Schulverorbnung für die bayeriſchen Stubienanftalten vom 
Jahre 1874 wurde ber Religionsunterricht in ben beiden oberen Gymnaiial- 
klaſſen von zwei auf eine Wochenftunde herabgejegt, beim Gymnafialabfolu- 
torium die Schüler nit mehr in ber Religionslehre geprüft und bie 
Religionsprofefforen aus der Prüfungsfommiffion entfernt. Die meiten 
Symnafialabjolventen verließen die Studienanftalt mit Begeifterung für die 
griechiſche und roͤmiſche Mythologie, in welcher fie neun Jahre lang von 
ihren Lehrern mit voller Hingebung zum klaſſiſchen Altertum unterrichtet 
worden waren. Mit hochmütiger Verachtung der Eatholifchen Kirche unt 
Geiftlichkeit, mit pantheiftifcden Vorftellungen von der menſchlichen Seele und 
mit einem der chriftlichen Religion entfremdeten Herzen traten fie an eine 
Univerfität über, mo das pofitive Chriftentum von einer bünfelhaften Ge— 
lehrſamkeit als Aberglaube in den Hintergrund der wiſſenſchaftlichen Bildung 
gedrängt wurde. Bon der Univerfität brachten die Studierenden in ihre 
Berufsftellung teils religiöfe Gleichgiltigfeit, teils Gottlofigfeit, wodurch fie 
dem Volke zum Ärgernis dienten ober ein Beifpiel zur Nachahmung in 
Verleugnung aller veligiöfen Pflichten gaben. 

Auch im niedern Volksſchulweſen wurde die Religion ala Nebenſache 
betrachtet und das Hauptgewicht auf Erlernung möglichſt vieler Unterriäts- 


! Amtöblett a. a. O. Nr. 15, Münden ben 25. Mai 1889. 
% Grgebniffe der Civil: und Gtrafrehtäpflege bes Königreiches Bayern im Jahre 
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gegenftände gelegt. Der Same de Chriftentums, melchen der Katechet in 
der Schule in das empfängliche Gemüt des Kindes freute, wurde fehr oft 
durch Beifpiel und Rebe gott- und pflichtvergeffener Eltern erftict, und das 
fonft treuberzige Kind verlor frühzeitig die Gottesfurcht und die Achtung 
vor feinen Vorgefegten. Die Mehrzahl der Jugend wuchs in Zügellofigfeit, 
Roheit und Troß gegen die geiftfiche und meltliche Obrigfeit auf, vertiefte 
fi in die im neuheidniſchen Geifle verfaßten Zeitungs und Romanſchriften 
und wurde durch ein freie Proſtitutionsweſen verlodt, ſich den finnlichen 
Trieben und dem Lafter ungeſcheut hinzugeben. Es wuchs ein Geſchlecht 
heran, welches bie Sittfamfeit, einfache Lebensweiſe und den fparfamen Sinn 
der Ahnen verachtete und welchem die alten geſellſchaftlichen Verhältniffe 
nicht mehr genügten; dadurd) ergaben fi neue Lebensbedürfniſſe, zu deren 
Befriedigung die Geldmittel nicht Hinreihten. Die höheren wie die niederen 
Stände murden von einer maßlofen Gier nah Luxus, Vergnügungen und 
Feftverfammlungen ergriffen, moburd das religiöje Gefühl abgeftumpft und 
eine ſchamloſe Unfittlichfeit, Verſchwendung und Verarmung verurfacht wurde. 
Vergebens wurde das Volk in Kirchen, Hriftlichen Vereinen und Erbauungs- 
ſchriften an Sitteneinfalt und Zufriedenheit mit ben verſchiedenen Standes- 
verhältniffen ermahnt. Die Arbeiterklaſſen beneideten alle, melde in einer 
beſſern Lage als fie Iebten, und forderten eine Anderung der beitehenden 
fozialen Einrichtungen, Gütergemeinſchaft, Gleichheit aller Menſchen und Ab- 
ſchaffung der Ehe. Mit ihrer ganzen revolutionsfüchtigen Seele haßten und 
verfluchten fie das Chrijtentum und zumeift die katholiſche Kirche und ihre 
BPriefter, weil jie den Gläubigen zur ftrengiten Pflicht machten, bie Be— 
ſchwerden ber Arbeit mit Gottergebenheit zu ertragen, das Eigentum und 
die Ehe Heilig zu achten und den regierenden Fürften und Obrigfeiten Ehr— 
furcht und Gehorfam zu bezeigen *. Der fozialdemofratifche Geift ergoß ſich 
wie ein vullkaniſches Feuer unaufhaltſam in das arbeitende Volk und drohte 
mit dem Ausbruch einer furchtbaren Revolution. In diefer Vorausſicht ver- 
langten bie bayerifchen Biſchöfe in ihrem Memorandum von dem Kultus: 
minifterium, daß es die von der Kirche angeftrebte Erneuerung der riftlichen 
Wiſſenſchaft unterftüge. 

Der Minifterpräfident und Kultusminifter, Freiherr von Lug, machte 
im Auftrag und Einverftändniß des Prinz-Regenten den Bifchöfen in einer 
Entſchließung (28. März 1889) nur bei Befegung der Kehrftühle an ben 
Lyceen, bei Ernennung der Theologieprofefforen an den Univerfitäten und 
bei Anftelung der Religionslehrer an den Mittelſchulen, der Inſpektoren 
und Präfetten an den Schullehrerfeminarien ımd der Diftriftäfchulinfpeftoren 


4 Dieggen, Fünf Kanzelreben, Leipzig 1875, ©. 17. Klein, Das Paradies 
der Sozialbemofratie, Freiburg, Herber, 1891. Stenographierte deutſche Reichstags- 
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niſchen Fächer beherrfche und ber Materialismus ſich von ben Hochſchulen 
in alle Schichten des Volkes verbreite, und fie verlangten, daß fie bei An— 
ftelung der Theologieprofefjoren an den Univerfttäten und Lyceen, ſowie bei 
Ernennung der Religiondlehrer an den Mittelfchulen vernommen werben, 
wie es ihnen unter König Mar II. zugeftanden mworben fei. Die Ober- 
Hirten ſprachen ſich entjchieden gegen die Simultanſchulen und bie konfeſſionell 
gemifchten Lehrer und Lehrerinnen-Bildungsanftalten aus t; denn fie machten 
bie tägliche Erfahrung, daß bie auß dem höhern, mittlern und niedern Unter: 
richtsweſen entjpringende Religionsloſigkeit in ben fogenannten gebildeten 
Ständen und die gefährlichen Lehren der ſozialdemokratiſchen Umfturzpartei 
in ben Arbeiterkreiſen immer weiter und tiefer um fi) greifen. Die Ver: 
brechen, Branbdftiftungen und Meineide, die Ehebrüde, Kindsmorde und 
Notzuchtsverbrechen, die Diebftähle, Naub- und Selbſtmorde ftiegen von 
Jahr zu Jahr in erſchreckender Zahl, und die Zuchthäuſer waren mit Sträf- 
lingen, deren jährlicher Unterhalt über zwei Millionen Mark koſtete, über: 
füͤllt?. Wiewohl nad) dem Zeugnis ber Geſchichte jedes Volk, welches bie 
Religion über Bord geworfen Hat, in einen revolutionären Sturm getrieben 
wird, fo trugen doch die vom Zeitgeifte beherrfchten Lenker des Staats- 
ſchiffes bei, daß dieſes höchſte Gut der Menfchheit immer mehr entwertet 
wurde. In der Schulverorbnung für die bayerifchen Stubienanftalten vom 
Jahre 1874 wurde der Neligtondunterricht in den beiden oberen Gymnafial- 
tlaſſen von zwei auf eine Wochenſtunde Herabgejegt, beim Gymnafialabjolu- 
torium die Schüler nicht mehr in der Religionslehre geprüft und bie 
Religionsprofefforen aus ber Prüfungsfommiffion entfernt. Die meiften 
Gymnafialabjolventen verließen die Studienanftalt mit Begeifterung für bie 
griechiſche und römifche Mythologie, in welcher fie neun Jahre lang von 
ihren Lehrern mit voller Hingebung zum Mafiifchen Altertum unterrichtet 
worden waren. Mit hochmütiger Verachtung ber katholiſchen Kirche und 
Geiftlichkeit, mit pantheiſtiſchen Vorftellungen von der menſchlichen Seele und 
mit einem ber chriftlichen Religion entfrembeten Herzen traten fie an eine 
Univerfität über, mo das pofitive Chriftentum von einer dünfelhaften Ge 
lehrſamkeit ala Aberglaube in den Hintergrund der wiſſenſchaftlichen Bildung 
gedrängt wurde. Von ber Undverfität brachten bie Stubierenden in ihre 
Berufäftellung teils religiöfe Gleichgiltigkeit, teils Gottlofigkeit, wodurch fie 
dem Volke zum Ürgerniß dienten oder ein Beifpiel zur Nachahmung in 
Verleugnung aller religiöfen Pflichten gaben. 

Auch im niedern Volksſchulweſen wurde die Religion als Nebenfache 
betrachtet und das Hauptgewicht auf Erlernung möglichft vieler Unterrichts- 

' Amtsblatt a. a. O. Nr. 15, Münden den 26. Mai 1889. 
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gegenftände gelegt. Der Same des Chriftentumd, welchen der Katechet in 
der Schule in das empfängliche Gemüt de3 Kindes ftreute, wurde ſehr oft 
durch Beiſpiel und Rede gott- und pflichtvergefiener Eltern erftidt, und das 
ſonſt treuherzige Kind verlor frühzeitig bie Gotteßfurdt und die Achtung 
vor feinen Vorgefegten. Die Mehrzahl der Jugend wuchs in Zügellofigfeit, 
Roheit und Troß gegen bie geiftliche und weltliche Obrigkeit auf, vertiefte 
ſich in die im neuheidniſchen Geifle verfaßten Zeitungs- und Romanſchriften 
unb wurde durch ein freied Proftitutionsmefen verlodt, fich den finnlichen 
Trieben und dem Laſter ungefcheut hinzugeben. Es wuchs ein Gejchledht 
heran, welches die Sittfamfeit, einfache Lebensweiſe und ben fparfamen Sinn 
der Ahnen verachtete und welchem bie alten geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
nicht mehr genügten; dadurch ergaben ſich neue Lebensbedürfniſſe, zu deren 
Befriedigung bie Gelbmittel nicht hinreichten. Die höheren mie die niederen 
Stände wurden von einer maßlofen Gier nah Lurus, Vergnügungen und 
Feitverfammlungen ergriffen, wodurch das religiöje Gefühl abgeftumpft und 
eine ſchamloſe Unfittlichfeit, Verſchwendung und Verarmung verurfacht wurde. 
Vergebend wurde das Volk in Kirchen, Hriftlichen Vereinen und Erbauungs- 
ſchriften an Sitteneinfalt und Zufriebenheit mit den verſchiedenen Standes- 
verhältniffen ermahnt. Die Arbeiterflaffen beneibeten alle, melde in einer 
beſſern Lage als fie Iebten, und forderten eine Änderung der beitehenden 
ſozialen Einrichtungen, Gütergemeinfchaft, Gleichheit aller Menſchen und Ab: 
ſchaffung der Ehe. Mit ihrer ganzen renolutionsfüchtigen Seele haften und 
verfluchten fie das ChHrijtentum und zumeift die katholiſche Kirche und ihre 
Priefter, weil fie den Gläubigen zur ftrengften Pflicht machten, die Be— 
ſchwerden der Arbeit mit Gottergebenheit zu ertragen, das Eigentum und 
Die Ehe Heilig zu achten und den regierenden Fürften und Obrigfeiten Chr- 
furdt und Gehorfam zu bezeigen . Der fozialdemofratifche Geift ergoß ſich 
roie ein vulkaniſches Feuer unaufhaltſam in das arbeitende Volk und brohte 
mit dem Ausbruch einer furchtbaren Revolution. In diefer Vorausſicht ver- 
Yangten bie bayeriſchen Bifchöfe in ihrem Memorandum von dem Kultus- 
miniftertum, daß es die von ber Kirche angeftrebte Erneuerung der chriſtlichen 
Wiſſenſchaft unterftüße. 

Der Minifterpräfident und Kultusminifter, Freiherr von Ruß, machte 
im Auftrag und Einverftänbniß des Prinz-Regenten den Biſchöfen in einer 
Entjäliegung (28. März 1889) nur bei Befegung ber Lehrftühle an den 
Lyceen, bei Ernennung der Theologieprofefjoren an den Univerfitäten und 
bei Anftellung der Religionslehrer an den Mittelſchulen, der Inſpektoren 
und Präfeften an den Schulfehrerfeminarien und der Diftriftäfchulinfpektoren 
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Zugeftändniffe; bie übrigen Anträge, Wünſche und Bitten der Biſchöfe ließ 
er unerfült. An dem Föniglichen Plazet Hielt er auch in Sachen der Glau- 
bend und GSittenlehre feſt und rechtfertigte die Bevorzugung der Altkatho⸗ 
liken mit der II. Verfafiungsbeilage. Die Bifchöfe überſchickten dem Papfte 
Abihriften von ihrem Memorandum und ber Miniſterialentſchließung. 
2eo XIII. bebauerte in einem an den Erzbiſchof von Münden-Freifing ge 
richteten Breve, daß die bayeriſche Staatsregierung viele Wünfche und Bitten 
der Bifchöfe nicht beachtet Habe und auf dem königlichen Plazet in der Glau- 
bens⸗ unb Sittenlehre beharre. Schmerzlich berührte ihn die Nachricht, daß 
den Redemptoriften die Hoffnung auf ihre Rückkehr nad; Bayern genommen 
ſei; er rechnete jedoch auf beffere Zeiten, wenn das katholiſche Volk in Bayern 
in Verbindung mit ben Biſchöfen ftanbhaft für die Rechte der Kirche ein: 
treten werdet. Der Aufruf des Heiligen Vaters miderhallte im ganzen 
Tatholifhen Bayern. Zuerft erhoben ſich die Katholiken in der Rheinpfalz 
und verfammelten fih (Ende Juli 1889) in großer Zahl in Reuftabt, mo 
fie nach feurigen Reden für ihre Kirche Freiheit und Unabhängigkeit von 
der Staatögewalt forderten. Balb darauf (September) kamen im biesfeitigen 
Bayern aus allen Provinzen und Gegenden viele Tauſende glaubenstreuer 
Katholiken nah Münden. Sie proteftierten gegen die Miniſterialentſchließung 
des Freiherrn von Lug und riefen die Vertreter des katholiſchen Volkes im 
Landtag auf, daß fie alle gefeglichen Mittel anwenden, um ihrer Kirche in 
Bayern die ungejchmälerte Freiheit in dem religiöß-politifchen Leben, ber Er- 
ziehung und den geſellſchaftlichen Einrichtungen zu erwirken. 

Die Mitglieder der Zentrumsfraktion übernahmen ben ſchwierigen Auf⸗ 
trag, welcher das ganze Land in große Bewegung ſetzte, und jtellten bie Anz 
träge, es fei Seiner Königlichen Hoheit, dem Prinz-Regenten, das Bittgeſuch 
zu überreichen, er möchte das Minifterium anmeilen, daß es das Töniglice 
Plazet nicht im Sinne der II. Verfafjungsbeilage bei der Glaubens- und 
Sittenlehre anwende, die Alttatholifen in Bayern als eine von ber römijd: 
Tatholifchen Kirche verſchiedene Religionsgeſellſchaft behandle und beim Bunbed- 
rat bewirfe, daß daß auf bie Nebemptoriften ausgedehnte Reichsgeſetz der 
Landesverweifung vom 4. Juli 1872 zurüdgenommen werde. Zur Be 
gründung fegten fie (6. November 1889) auseinander, daß das Plazet in 
Glaubensſachen durch das Konkordat aufgehoben jei und ſich in allen kirchen- 
politifchen Verordnungen der bayeriſchen Staatsregierung nur auf das biſchöf⸗ 
lie Kirchenamt beziehe. In den Verordnungen des Könige Ludwig L 
werde zwiſchen bogmatifchem und oberhirtlihem Inhalt eines biſchöflichen 
Erlaſſes unterſchieden und das Plazet nur auf Iegtern angemendet. Unter 
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Mariens ohne Plazet verfündet und ein Priefter, welcher wegen Verneinung 
dezfelben erfommuniziert worden fei, von ber Staatdregierung als Ketzer 
behandelt worden. Die Antragfteller wieſen nach, daß es dem ganzen Weſen 
und den Snftitutionen ber Tatholifchen Kirche widerſpreche, wenn eine Re 
gierung bie dogmatiſchen Lehrfäge prüfe, ob fie verfündigt werben bürfen. 
DaB Plazet in Glaubensſachen fei eine Bevormundung ber Kirche, eine an— 
gemaßte Einmifhung in ihr göttliche Lehramt und ein Angriff auf bie 
Freiheit der verfafjungsmäßig anerkannten Kirche. Die liberalen, vegierungss 
freundlichen Abgeordneten verwarfen die Firchenpolitifchen Anträge der Zen⸗ 
trumäfraftion und führten zum Beweiſe ihrer gegenteiligen Anſicht an, daß 
in ber Landtagsfigung am 27. Januar 1872 aus Anlaß einer Beſchwerde 
des Biſchofs von Augsburg über die verfaſſungswidrige Beſchützung bes 
altkatholiſchen Pfarrers in Mebring feitens der Staatsregierung mit Stimmen: 
gleichheit der Beſchluß gefaßt worden fei, «8 Tönne das Plazet aud) auf 
Glaubensſachen ausgedehnt werben. Nach $ 38 des Religionsediktes dürfen 
die Öffentlichen und Privat⸗Kirchengeſellſchaften ihre inneren Angelegenheiten 
und ihre Glaubensfehre nur unter ber oberften StaatBauffiht anordnen. 
Das Plazet müffe zum Schuge der Gewiſſensfreiheit und zur verfafjungs- 
mäßigen Gleichberechtigung der Konfeſſionen erhalten werben, weil one baB- 
ſelbe die katholiſche Kirche dad ganze Unterrichtämefen und die Chegefeßs 
gebung in den Kreis ihrer Glaubens: und Sittenlehre ziehen Tönnte. Dem 
Religionsedilte gaben fie den Vorzug vor dem Konkorbat, weil dieſes erft 
nach Verkündigung der II. Verfafiungsbeilage mit dem Plazet veröffent- 
licht worden fei. Die Zentrumßfraktion entgegnete ihnen, daß ber König 
von Bayern zur Zeit bed Abſchluſſes des Kontorbates an feine Verfafjung 
gebunden geweſen fei und fich verpflichtet Habe, in die Verfaſſungsurkunde 
nicht? aufzunehmen, was dem Inhalte des Konkordates wiberfpredhe. Durch 
eine Alerhöchfte Verordnung vom 7. November 1818 fei entſchieden worden, 
daß „ber auf bie Verfafjung geleiftete Eid auf Gegenftänbe der Religiond« 
lehre feine Beziehung habe“. König Mar I. habe in feiner Tegernfeer Er⸗ 
Märung ausbrüdlid ausgeſprochen, daß der Verfaſſungseid zu nichts ver 
pflichte, was den katholiſchen Kirchenfagungen wiberftreiten würde !. 

Der Kultusminifter Freiherr von Luß verteidigte feine kirchenpolitiſche 
Vermaltung mit dem Eide, den er auf die Verfaffung geleiftet habe, und darin 
ftehe der Staatsregierung ein „Schuß und Aufſichtsrecht“ in Glaubend« 
ſachen zu. Für ihm fei in ber Kirchenpolitik nur die Verfaſſung und das 
Religiongebift maßgebend; er fei jedoch weit entfernt, ein Dogma der Kirche 
zu geftatten ober zu verbieten, ſondern er wolle mit bem Plazet nur prüfen, 
in melden Fällen er der Kirche den verfafjungdmäßigen Schuß („weltlichen 
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Arm“) zur Verfügung ftellen folle, ohne das Staateintereife zu ſchädigen. 
In der alttatholifhen Sache fuchte er fein Verhalten gegen jede Anklage 
mit der Angabe zu jhügen, daß er den Profefjor Reinkens nicht ala Bi- 
ſchof anerkannt und ihm feine Erlaubnis zu geiftlichen Amtsverrihtungen in 
Bayern gegeben Habe; er geftand jedoch ein, daß er und bie anderen Minifter 
den Plan, mitteld der Altkatholifen und des Profefjors von Döllinger eine 
deutſche Nationalkirche zu gründen, in Erwägung gezogen haben. Als Freis 
herr von Lug am Schluffe feiner Rede behauptete, daß die beutjchen Re— 
gierungen die vatifanijchen Dekrete als ſtaatsgefährlich erflärt haben und 
noch auf diefem Standpunfte ftehen, verfünbigte die Zentrumdfraktion (8. No— 
vember) ihren ſchon vorbereiteten Beſchluß, daß fie ihren Eid auf die Ver- 
faflung nicht mit Anerkennung des Plazets für Glaubenslehren geſchworen Habe 
und gegenüber der Stellungnahme des Kultusminifterd eine dem entiprechenbe 
Haltung bei Beratung des Kultusbudgets einnehmen werde. Die Anträge 
in betreff des Plazet3 und der Altkatholifen wurden mit 81 Stimmen des 
Zentrums gegen 78 Stimmen ber liberalen Partei angenommen; ven letz⸗ 
teren fchloffen ſich vier konſervative Proteftanten an, melde nur mit Hilfe 
der Katholiten zu Landtagsabgeoroneten gewählt worden waren. Nicht fo 
lebhaft verlief die Verhandlung über Aufhebung der Verbannung der Ne: 
demptoriften, melde nad dem Gutachten alttatholifcher und proteftantifcher 
Gelehrten von dem Bundesrat für verwandt mit den Jeſuiten gehalten 
worden waren. Die Zentrumsmitglieder bewiefen, daß die Kongregation 
der Nebemptoriften mit dem Jeſuitenorden nicht verwandt ei, fo Har und 
unmiberlegbar, daß die liberalen Gegner feine Einwendung machen konnten. 
Freiherr von Lug beſchränkte ſich in feiner kurzen Antwort auf eine Zus 
fiherung, daß die Regierung den Verſuch machen wolle, beim Bundesrat 
die Rückberufung der Rebemptoriften zu beantragen, weil fie irrtümlich für 
verwandt mit den Jeſuiten gehalten worden jeien !. 

Die Reichgräte beklagten die Tirchenpolitifcde Aufregung in Bayern und 
waren von bem Bedurfnis nach einer Verbefferung der Verhältniffe im einer 
das Gewiſſen der Katholiken beruhigenden Weife und nad) Frieden zwiſchen 
Kirche und Staat überzeugt. Sie einigten fih in dem Beſchluſſe, es fei 
dem Ermejjen der Regierung zu überlafjen, die Altkatholiten als gejonderten 
Religiondverein zu behandeln, fobald die kirchlichen Oberbehörben feftgeftellt 
haben, daß bie Alttatholifen nicht nur wegen Verneinung ber vatikaniſchen 
Konftitutionen, ſondern aud wegen anderer Glaubensartifel außerhalb der 
rõmiſch⸗katholiſchen Kirche ſtehen. Mit diefer Abjtimmung verurteilte bie 
Reichsratskammer den Standpunkt de3 Kultusminifterd in der Sache der 
Altkatholifen und in feiner Antwort auf das bifhöfliche Memorandum, ob: 
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gleich die große Mehrzahl derſelben liberal und regierungsfreundlich gefinnt 
mar. Über die Rüdkehr der Redemptoriften nad) Bayern wurde fein Be 
ſchluß mehr gefaßt, meil fie der Freiherr von Lutz bereit? in Ausſicht ges 
ſtellt Hatte 1. 

Die Staatsminiſter waren mit der Abſtimmung der Reichsräte über 
die Altkathofifen einverſtanden und glaubten, daß die Zentrumsfraktion 
mit dem an Bedingungen gefnüpften Beſchluſſe zufriebengeftellt worden ſei; 
allein diefe erffärte, dag die aus politiihen Gründen zur Ablehnung be— 
antragten neuen umb nicht notwendigen Poftulate im Kultushudget im Be- 
trage von dritthalb Millionen Mark nicht verhandelt werden, wenn nicht 
von der Stantöregierung der Ausſchluß der Altkatholifen aus der katholiſchen 
Kirche anerkannt und das königliche Plazet nicht mehr in der Glaubend- 
und Sittenlehre angemenbet werde?. Die bifhöflihen Orbinariate beeilten 
fid, an das Kultusminifterium Denkichriften mit der Darlegung zu ſchicken, 
daB die Altkatholiten von dem Vatikaniſchen Konzil und dem Papſte Pius IX. 
erfommuniziert feien und laut ihrer Katechismen nicht bloß die päpftliche 
Unfehlbarkeit, fondern auch den Primat des Papftes und die unbefledte 
Empfängni® Mariend verneinen. Hierauf ermiderte Freiherr von Lug 
(15. März 1890), daß die Staatsregierung die Altkatholifen für aus— 
geſchloſſen aus der katholiſchen Kirche erachte, jedoch nicht wegen Berneinung 
der päpftlichen Unfehlbarkeit, fonbern wegen Verleugnung der unbefledten 
Empfängnis, wodurch fie ſich der Ketzerei ſchuldig gemacht hätten. In einer 
Minifterialentieließung (10. April) gab er dem Ausſchuſſe des altkatholifchen 
Landesvereins in München befannt, daß die Altkatholifen von ber Regierung 
nit mehr ald Mitglieder der katholiſchen Kirche betrachtet und behandelt 
werben, ſondern vielmehr ihre Rechte bezüglich der Religionsausũbung nad 
der II. Berfaffungsbeilage zu bemeſſen feien?. Nach wenigen Tagen nahm 
Luß wegen ſchwerer Erkrankung feine Entlafjung, und nad) zehnmonatlichem 
ſchmerzlichen Leiden ftarb er, verföhnt mit ber roͤmiſch-katholiſchen Kirche, 
welde er nad) dem Beiſpiele der preußiſchen Kulturfämpfer zwanzig Jahre 
verfolgt und deren geiftige Macht er, wie ber Reichskanzler Bismard, unter: 
fcHät Hatte. Zum Kultusminifter wurde der Polizeipräfident Dr. von Müller, 
der ſich an Allerhöchſter Stelle eines großen Vertrauens erfreute, und zum 
Minifterpräfidenten ber Freiherr von Crailsheim (31. Mai 1890) ernannt. 

Den Alttatholifen blieb fein anderer Ausweg, ala ihre Glaubenzfor- 
meln und kirchliche Verfafjung der Staatöregierung zur Einfiht und Prüfung 
vorzulegen und um geſetzliche Anerkennung einer Privatkirchengeſellſchaft zu 


4 Bayerifhe Rammerverfanblungen ber Reigäräte vom 22. Januar und 10. Fer 
bruar 1890. 

* Ausjußverhanblungen ber bayerijchen Abgeorbnetenfammer v. 14. Februar 1890. 

® Amtöblatt a. a. D. Nr. 7, den 18. März 1890, ©. 47-52. 
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bitten. Mit diefem Erfolge begnügte fi) die Zentrumsfraftion der Ab- 
georbnetenfammer in ber Überzeugung, daß zur Zeit in der Kirchenpolitit 
nit mehr erreicht werben Tönnte; fie beſtand aber auf ihrer Auslegung 
der Verfaffung, daß das Plazet fi nicht auf bie Glaubend- und Sitten 
lehre erftrede, und auf ihrer Erflärung, daß fie den Verfaffungseib nicht 
mit Anerkennung bed Plazet® für Glaubensfachen gefchworen Habe. Ohne 
befonbere Beanftandung bewilligte fie die im Kultusbudget beantragten Gelb: 
forderungen und einigte fi) mit ber Reichsratskammer über eine Abänbe- 
rung des Gebührengefeßes und des Malzaufſchlaggeſetzes von 1879, welches 
nit mehr für eine einzelne Finanzperiode, fonbern für die Dauer gegeben 
wurde. Als die Regierungsvorlage über Einführung des Reichs-Invalidi-⸗ 
taͤts⸗ und Altersverſicherungsgeſetzes zur Beratung gelangte, wurden von 
beiden Seiten des Hauſes bereditigte Klagen vorgebracht, daß ber Reichs- 
Tanzler und bie verbündeten Regierungen eine gejegliche Regelung der Sonn- 
tagsruhe, der Frauen- und Kinderarbeit und eines Normalarbeitätages 
von einer Reichstagsſitzung zur andern verjhieben!. Die Entſcheidung über 
eine allgemein angeftrebte Arbeiterſchutz-Geſetzgebung lag in der Hand bes 
Deutſchen Kaifers. 

Wilhelm II. hatte im Spätherbfte (1889) eine Reife dur Italien und 
Griechenland nad Konftantinopel gemadt, wo er von dem Sultan Abbul 
Hamid II. (2. November) mit unübertroffenem Prunt und von der beutfchen 
Kolonie, den Türken und Griechen mit begeiftertem Jubel empfangen wurbe; 
er war der erfte Kaifer, mwelder Stambul feit defien Eroberung durch die 
Osmanen betrat. Alle muhammebanifchen Voͤlkerſchaften vom Balfan bis 
Afien, Arabien und Afrika fühlten fi durch den Beſuch de mächtigſten 
Herrſchers des Abenblandes in ihrem Oberhaupte, dem Großherrn Abdul 
Hamid, geehrt. Seitdem ſtleg der deutihe Einfluß in Konftantinopel und 
der Türkei in der Verwaltung, in Handel und Verkehr, ſowie im Heerweſen, 
welches ſchon feit mehreren Jahren von deutſchen Offizieren organifiert und 
geleitet wurde. Während ber Abweſenheit bes Kaiſers bewilligten die Reichs 
tag8abgeorbneten zur Fortfeßung des Krieges gegen die arabiſchen Sklaven: 
händler in Oftafrifa und zur Errichtung einer Reichspoſt-Dawpfſchiffahrt 
nad bem Orient zwei Millionen Mark; denn der Handel nad; dem Morgen 
lande nahm in jebem Jahre einen größern Aufſchwung. Die deutſchen Kauf: 
leute und Induſtriellen errangen fi in China, Japan und Auftralien ein 
erhöhtes Anfehen und fingen an, bie Engländer zurüdzubrängen®. Die 
deutſchen Kolonien in Oft» und Weftafrifa verurfachten dem Reich große 
Koften, und erft in ferner Zukunft war auf Handelövorteile und finanziellen 

% Bayerife Sanbtagsverhanblungen vom 21.29. März 1890. 


? Stenographierte deutſche Meichätagsverhandlungen vom 28. November unb 
6. Dezember 1889 bis 25. Januar 1890. 
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Geminn zu reinen, weil die Unlegung von Kolonien durch die klimatiſchen 
Verhaltniſſe nicht begänftigt wurde. In Oftafrifa Hatte ber Reichskommiſſär, 
Hauptmann Wißmann, den Araberhäuptling Buſchiri in blutigen Gefechten 
an ber Meeredfüfte, unmeit des Hafenplatzes Bagamoyo, (Oktober und No— 
vember 1889) beftegt und ihn biß in das Ufagaraland verfolgt, mo er von 
den Einwohnern aus Geldgier gegen 10000 Rupien, welche auf feinen Kopf 
gefegt waren, auögeliefert wurde. Der Reichskommiſſär behandelte Bufchiri 
als Rebellen und Tieß ihn fofort ftanbrechtlich henken. Der arabiſche Häupt- 
ling Bwana⸗Heri fammelte im Norden des beutfchen Schußgebietes eine 
Heeredabteilung und rückte gegen die Station Pangani vor, um bie Hin- 
richtung Buſchiris zu rächen; er wurde in mehreren hartnädigen Gefechten 
(Januar und März 1890) von den deutſchen Schugtruppen in dag Innere 
des Landes zurückgeſchlagen und mußte um Frieden bitten. Seitdem konnte 
die Verwaltung der deutfchen Kolonien unbeforgt die Anlage von Faktoreien 
und die Pflanzungen von Olpalmen wieder aufnehmen, und die katholiſchen 
Miffionäre von Deutſchland Tehrten nad) Oftafrika zurück, um die Benebiftug- 
miffion größer und jchöner ala bisher wieber aufzubauen. In ber ſchwie— 
rigen Kriegführung auf unmegfamem Gebiete wurde Wißmann von ben 
bayeriſchen Offizieren Freiherrn von Gravenreuth und Dr. Schmidt, einem 
ftrebfamen Geologen, durch geſchickte Operationen unterftügt. Kaiſer Wil- 
helm II. beförderte Wißmann zum Major und verlieh dem Hauptmann 
Freiherrn von Gravenreuth einen Orden zur Anerkennung ihrer Entfchloffen- 
beit, Vorſicht und Tapferkeit, und ber Neichdtag ſprach ihnen öffentlichen 
Dank aus. 

Im Reichstag führte eine Negierungsvorlage über Abänderung bed 
Soialiftengefegeß von 1878 zu einer Iebhaften Beratung; es wurde darin 
die Landeöverweifung, der Belagerungszuftand und das Verbot fozialdemo- 
tratiſcher Verfammlungen und Zeitfchriften gemildert, aber das ganze Geſetz 
für die Dauer beftimmt. Hierüber wurde Yange, jeboc erfolglos verhandelt, 
weil ber Reichskanzler auf der Außmeifungsbefugnis beharrte und die Reichs— 
tagsabgeordneten fie ablehnten. Die elf fozialdemokratifhen Abgeorbneten 
wehrten fi gegen ein Ausnahmegeſetz, welches zur Unterbrüdung ihrer 
Partei und zu gunften der Großinduftriellen, Kapitaliften und Großgrund- 
befiter gegeben worden fei. Mit großer Befriedigung erinnerten fie an bie 
Erfolglofigfeit eines ſolchen Gefeged, denn die Sozialdemokratie in Deutſch⸗ 
land jet bie beftorganifierte und ftärffte in ganz Europa?. Ihre Reden 
ftimmten vollfommen mit der Wirklichkeit überein. In ben Fabrikbezirken 


1 ‚Weißbuch“ der Neichöregierung, Berichte Wißmanns und Gravenreuths Dom 
6. Dftober biß 17. November 1889 und vom Januar bis März 1890. Reichsgeſeh- 
blatt vom 8. Februar und 25. April 1890. 

2 Stenographierte beutfche Reichätagdverhandlungen vom 24. u. 25. Januar 1890. 
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und den größeren Städten vermehrten fich die verarmten Bürger des Mittel: 
ſtandes und bie notleivenden Arbeiterfamilien von Jahr zu Jahr, und ihre Un- 
zufriedenheit mit ihrem Lofe und ihr Haß gegen bie befigenben Klaſſen wuchs. 
Die Arbeiter in allen Fächern des Handwerkes und in allen Zweigen der Ins 
duftrie waren unausgeſetzt bemüht, ihre Lage zu verbeflern und die Arbeitgeber 
durch Arbeitzeinftellungen („Streits“) zur Erhöhung der Löhne zu zwingen, 
wozu fie vielfach durch eine undriftlihe Behandlung von feiten der meiften 
Kapitaliften und Fabrikherren und durch eine fortwährenbe Preigfteigerung der 
Lebensmittel angetrieben murben. Zuerft brach der Ausftand (Streit) unter 
den rheinifch-weftfälifchen Bergleuten in ungeaßnter Größe und Stärke aus 
und verbreitete ſich über bie oberrheinifchen, jächfifchen und ſchleſiſchen Kohlen— 
veviere. Diele induftrielle Werke mußten wegen Mangels an Kohlen den 
Betrieb einftellen und mehrere taufend Arbeiter unfreiwillig feiern. Zur 
Erhaltung der Ordnung wurden Truppen abgeorbnet, und es kam zwifchen 
den ausſtändiſchen Arbeitern und den Soldaten zu blutigen Zuſammenſtößen. 
AUbgeorbnete der Bergleute und der Arbeitgeber veiften nah Berlin zum 
Kaifer, um feine Vermittlung anzurufen. Wilhelm II., ein gegen alle Stände 
des Volkes von riftlicher Gefinnung befeelter Monarch, beſprach bie wid- 
tige Sade mit beiden Parteien und förberte die Ausgleichsverhandlungen. 
Es murde ben Bergleuten eine abgefürzte Arbeitäzeit und Erhöhung der 
Löhne gewährt. Wie die Bergleute, fo ftelten zu gleichem Zwecke die anderen 
Handwerker die Arbeit ein und feßten durch Verhandlungen mit ihren Fach- 
meiftern und Fabrifgerren eine Verkürzung der Arbeitözeit und eine Steige 
rung ihrer Löhne durch. Eine Wiederholung der Streit? mar noch immer 
zu befürchten, weil die Forderungen der Arbeiter nicht vollftändig bewilligt 
worden waren. Die Bewegung ber Arbeiter würde für ben Staat gefähr: 
lich werben, wenn fie jämtlih in das Lager der Sozialdemokraten über: 
gingen; denn ber Einfluß diefer Umfturzpartei war biß zu einer bedenklichen 
Höhe geftiegen. In der letzten Reichstagswahl (Februar 1890) wurden 
35 Sozialbemofraten gemählt, und bie bayeriſche Haupt- und Aefidenzitadt 
war im Reichstag zur Schändung der Geſchichte Münchens nur durch Sozial 
demofraten vertreten. 

Kaifer Wilhelm IL. erkannte die große Bedeutung der Arbeiterbervegung 
und übernahm aus eigenem Antrieb und felbftändig das ſchwierige Werk 
eines Arbeiterſchutz⸗ Geſetzes. Vor der Ausführung verhandelte er mit den 
deutſchen Bundesfürften und berief (14. Februar 1890) den preußijchen 
Staatsrat nad) Berlin, damit diefer ihm ein Gutachten über die Maßnahmen 
gäbe, welche zur beffern Regelung der Lebensverhältniſſe des Arbeiterftandes 
„im Geifte der Kriftlihen Sittenlehre“ erforderlich feien. Zugleih erging 
an alle europäifchen Staaten eine Einladung zw einer Arbeiterſchutz-Kon— 
ferenz in Berlin, um eine internationale Verftändigung über Vorſchriften zu 
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gunſten der Arbeiter herbeizuführen und die deutſche Induſtrie bei einer 
groͤßern Belaſtung der Produktionskoſten gegen die Konkurrenz des Aus— 
landes zu fügen‘. Papſt Leo XIII. wurde hierüber durch ein eigen- 
haͤndiges Schreiben des Kaiſers In Kenntnis gejegt, „weil er ſtets im Geifte 
bes göttlichen Stifterd das Los ber Armen und Verlafienen der menſchlichen 
Geſellſchaft zu verbeflern gefucht habe”. Der Heilige Vater beglückwünſchte 
Wilhelm zu feinem großen Unternehmen und verſprach ihm, daß er zur 
Hebung der Lage der arbeitenden Bevölkerung nad; Kräften beitragen werde. 
Reichskanzler Fürft von Bismard wiberftrebte einem Arbeiterſchutze, den fi 
der Kaifer zur Aufgabe gemacht Hatte. Auch mißbilligte er das Fallenlaffen 
des Sozialiſtengeſetzes; er wollte es vielmehr verſchärfen, meil bie Sozial: 
demofraten nach feiner Anſicht um fo begehrlicher werden, je mehr man 
ihren Forderungen nachgebe. Zugleich wollte er das allgemeine Wahlrecht 
aufheben, um die Sozialdemofraten vom Reichstag fernzuhalten. Außerdem 
beſchwerte ſich Bismard, dag bie ihm untergebenen Staatöminifter mit dem 
Kaifer und König über Regierungsſachen referierten, ohne vorher fein Gut- 
achten eingeholt zu Haben. Seit 27 Jahren war er an eine Alleinherrichaft 
in ber innern und äußern Politit Preußens und Deutſchlands gewohnt und 
glaubte, daß der junge Kaifer ihn nicht entbehren Könnte. Wilhelm II. wollte 
neben fi) Feinen andern Herricher haben und beftand auf dem Erlöſchen 
des Sozialiftengejeges und der Befeitigung der fozialen Gefahren durch fried⸗ 
liche Reformen. Fürft Bismarck nahm feine Entlafjung in der Voraus— 
fegung, daß fie ihm der Kaifer, wie einft deſſen Großvater Wilhelm I., 
in Anbetracht feiner großen Verbienfte um Preußen und das Hohenzolleriſche 
Haus nicht geben werde; er täufchte ſich. Wilhelm entließ ihn und er— 
nannte (20. März 1890) den vielieitig gebilbeten und fonfervativen General 
von Eaprivi zum deutſchen Reichskanzler und preußiſchen Minifterpräfidenten. 

Alle europäifchen Staaten, mit Ausnahme der Türkei und Rußlands, 
ſchickten Bevollmächtigte nad; Berlin zur Arbeiterſchutz-Konferenz und einigten 
ſich in Furzer Zeit in der Annahme gemeinfamer Sayungen über die Kinder— 
und Frauenarbeit in Bergwerken, Fabriken und Anlagen, über die tägliche 
Arbeitäzeit, die Sonntagsruhe, gewerbliche Schiedsgerichte, Aufſichtsbehoͤrden, 
Schuß der Arbeiter gegen Gefahren für Leben, Gefundheit und Sittlichkeit 
und über dad Verhältnis zwifchen Lehrlingen, Gehilfen und Meifter. Zur 
Durchführung des neuen Geſetzes wurde der Reichstag vor der gewöhnlichen 
Zeit ſchon im Frühling (6. Mai 1890) einberufen. Die Reichsverſammlung 
bot nad der Neuwahl ein ganz veränbertes Bild. Die frühere Kartells ober 
Bismardöpartei, welche bisher mit ihrer Mehrheit den ganzen Reichsſstag bes 
herrſcht hatte, verlor in der Ießten Wahl 90 Stimmen; dad Zentrum aber, 





1 „Deutjcer Reichsſanzeiger“, Berlin ben 5. Febtuar 1880. 
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von Bismarck „ber feite Turm“ genannt, zählte 106 Mitglieder, welche durch 
den Beitritt hofpitierender Welfen um fieben vermehrt wurden. In der 
Taiferlichen Thronrede waren die Grundzüge des neuen Arbeiterſchutzgeſetzes 
angegeben und zum Staunen aller politiſchen Parteien 58 Millionen zur 
fortgefeßten Verftärfung des Heeres, und für das deutſche Schußgebiet in 
Oſtafrika 44, Millionen gefordert. Die Mehrzahl der Reichſtagsabgeord- 
neten überzeugte fi) aus dem Berichte des Kriegäminifterd von Verdy 
du Vernois, daß die Franzoſen infolge ihres neuen Wehrgeſetzes ber deutſchen 
Streitmacht, namentlich in der Artillerie, um 7000 Mann in ber Friedens: 
präfenz überlegen feien, unb fie bemilligte zur Verftärfung des deutſchen 
Heeres bis zu jährlih 487000 Mann die nötigen Gelber bis zum Ablaufe 
des Septennates (Ende März 1894); fie ſtellte aber den Antrag, die Reichs⸗ 
regierung möge bie einjährige Bewilligung der Friedenspräſenz und bie zwei⸗ 
jährige Dienftzeit in Erwägung ziehen. Bei Beratung des Poftulates für 
die deutſchen Kolonien in Oftafrita vermarfen die Sozialdemokraten und 
die Deutiehfreifinnigen jede Kolonialpolitit, weil fie nur den Großhänblern 
Gewinn bringe, das deutſche Volt aber, welches für die Kolonien große 
Gelbopfer bringe, Teer dabei ausgehe. Der Minifter des Auswärtigen, 
Stantsfefretär Freiherr von Marſchall, fuchte ihre Angriffe durch die Mit- 
teilung abzuwehren, daß ber nörbliche Teil des deutſch-oſtafrikaniſchen Schub: 
gebieteß bereitö unterworfen und im Süden die Küftenpläge Kilwa, Linbi 
und Mikindani, die bebeutenbften Site arabifcher Sflavenhändler, von Major 
Wißmann (April und Mat 1890) erobert und beſetzt worden fein. Auch 
der Handel Hebe fi) auf biefem Küftenlande mit fruchtbaren Landſchaften 
von Jahr zu Jahr. Der Reichskanzler von Caprivi führte in feiner Ber: 
teibigung ber Regierungsvorlage aus, daß er für eine deutſche Kolonial- 
politit nicht begeiftert fei; allein da man einmal mit dem Werke angefangen 
habe, könne man es ohne Verluft an Ehre und Gelb nicht aufgeben. Die 
Zentrumsfraktion hatte eine Kolonifation in Oftafrita niemals befürwortet, 
weil dadurch die Ausgaben für die Kriegöflotte gefteigert und bie Koften 
des Landheereß eine unerträgliche Belaftung des beutfchen Volkes werben; 
fie war jedoch geneigt, weitere Gelbopfer zu bringen, um bie Sklaverei zu 
befämpfen und das Chriftentum außzubreiten. Die für Oſtafrika geforderten 
Millionen wurden mit großer Stimmenmehrheit genehmigt ‘. 

Die Engländer wurben beforgt, daß durch die Anfleblungen der Deut: 
ſchen und Ihre militärifchen Fortſchritte in Oſtafrika die Intereffen der Bri- 
tiſch⸗ oſtafrikaniſchen Geſellſchaft, beſonders im Handel, beeinträchtigt werben. 
Zur Erhaltung des freundſchaftlichen Verhältniſſes zwiſchen Deutſchland und 
Großbritannien und zur Foͤrderung der Kultur ſchloß der Kaiſer Wilhelm II. 


1 Stenographierte deutſche Reichttagsverhandlungen vom 6.-28. Mai 1890. 
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mit der engliſchen Regierung (1. Juli 1890) einen Vertrag, in meldem 
die Grenzen ber beiberjeitigen Schußgebiete in Oſt- und Sübdweſtafrika und 
im Togogebiet feitgeftellt und in beiden Staaten Kultus- und Unterrichtd- 
freiheit, ungehinderte Freizügigkeit und Handelsfreiheit eingeführt wurden. 
Der Deutſche Kaifer trat an England das Protektorat über Zanzibar, 
Witu und Somaliland ab und erhielt Hierfür die Infel Helgoland, melde 
einft zu Schleswig-Holftein (Dänemark) gehört hatte und feit dem Jahre 1807 
nad) Vertreibung der Dänen von ben Englänbern befeßt worden war. Das 
für den Handel wichtige Küftengebiet in Oftafrita mit mehreren Hafenplägen 
und die Infel Mafia blieben unter dem Proteftorat des Deutſchen Reiches !. 
Helgoland wurde mit Zuftimmung des deutſchen Reichstages wieder mit 
Schleswig-Holftein (Preußen) vereinigt ?; es ift zwar ein kleines Eiland mit 
nur 2100 Einwohnern, hat aber die vorzüglichſten Seebäber in Europa und 
bietet durch feine Lage gegenüber ben Elbe und Weiermündungen während 
eines Seekrieges ben ſtrategiſchen Vorteil, daß in einem feften Hafen deutſche 
Torpedoboote ruhig liegen und eine feindliche Flotte mit Erfolg angreifen 
Lönnen, wenn ber Gegner eine Landung an der Küfte Norddeutſchlands ver: 
ſuchen würde. Die deutſche Oberfriegsleitung hat nicht mehr nötig, an der 
Norbfeeküfte ein Beobachtungsheer, wie im Feldzug 1870, aufzuftellen. 


4 „Deutfcger Reichsangeiger*, Berlin ben 17. Juni 1800. 
* Stenographierte deutſche Reichdtagsverhanblungen vom 2., 4. u. 9. Dezember 1890, 
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Albert von Hopenbeg Kanzler, I 234. 

Albert der Große, Dominikaner u. Bifchof, 
I 166. 

Albert, ofehotograp, II 678. 

— Keger, I 163. 

Alboin, König der Langobarden, I 12. 

Albrecht J. Herzog von Graubing- «Holland, 
Be TE ger Grenme, 9 

Albrecht „ ber Fromme, Herzog von 
Bayern-Mündjen, 1332. 859—370; M- 
brecht IV., der Weife, I 887—412. 435; 
Albrecht V., ber Grogmütige, Herzog 
von Bayern, I 518-098, 

Albrecht J. Herzog von Ofterreih, I 187. 
190; deutſcher ee König, 1 192—200; Als 
breit II., ber Lahme, Herzog, I 288; 
Albrecht (IIT.) IL, Herzog unb beutfeher 
König, I 357. 

Abreät, Erzherzog und Feldmarſchall von 
Ofterreid), IT 548. 804—808. 687. 858. 
661. 882. 

—E L, Achilles, Markgraf von Bran— 

dent — I 888—372. 

Abe arfgraf von Brandbenburg-Kulmz 
bad), 1530; von Branbenburg-Ansbad, 
I FT 

Albrecht von Ballenftätt, ber Bär, 1109.111. 

— Erzbiſchof und Auefürht von Mainz, 

450—455. 464. 502. 

Abeeht, Graf von Sogn, Bi 187—140; 

Graf von Hals, I 195—197. 
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Abreht von Johannaborf, Minnefänger, 
I 184. 


Aldersbach, Klofter, I 166. 

Aldringer, von, General und Feldmarſchall, 
I 675— 734. 

Aleanber, päpfilicher Legat. I 464. 467. 

Alemannia, Stubentenverbinbung, II 589. 

Aleſſandria. Feſtung I 124. 127. 

Aleranber IIT., Bapft, 1121—128; Alexan⸗ 
ber IV., I 179; Aleranber VL, I 898. 
411. 445; Alerander VIL, I 778. 

Alerander, Prinz von Heflen-Darmftabt und 
General, II 650. 669—854; Prinz von 
Battenberg, II 737. 775. 776. 

Alerander I, Kaifer von Rußland, II 804 
bis 383. 861—892. 401—417. 452— 454. 
486; Alerander II., IT 594. 611. 682. 
684. 7831— 787; deſſen Ermordung (1881), 
II 749; Ulerander III., IT 739. 756. 
181. 796. 

Mteranbromo, kaiſerliches Schloß (1878), 

'39. 


Mfons von Kaflilien, deutſcher König, I 
177; Alfons XII, König von Spanien, 


II 766. 
Alkuin, Hofgelehrter Kaifer Karls d. Großen, 
I 80. 


AllerheiligensHofficche in München, II 526. 

Alerheim, Schladt (1645), I 758. 

Allianz, die Heilige, II 421. 453. 454. 

Aling, Shlaht (1422), I 332. 

Alioli, abeotogienrofeflen, DI 461. 573. 

Almaflu, Schlaht (1854), II 508. 

AMoifi-Drafella, Nuntiuß in München, II 742. 

Altam, Graf von Hals, I 197. 

Alcaın, Plegricpter von Valley (1705), I 
856—861. 


Alfen, bänifche Infel (1864), II 636. 638. 

Altdorf bei Sanböhut, Gefecht (1604), 1403. 

Altdorfer, Runftmaler, I 878. 

Alte Veſte (Refidenz) in München, I 176. 

Altkatholiten in Bayern, II 718— 724. 800 
bis 808. 

Altomünfter, Klofter, I 54. 204. 474. 

Altoffer, Oberft und General, II 557. 

Altötting, Wallfahrtäfapelle, I 16—44. 149. 
187. 217. 886; Klöfter in Altötting, I 
779; Mor Emanuel und Leopold I., I 
198; Pius VI, IT 284. 

Alt:Ranftädt, ſchwediſches Hauptquartier 
(1706), I 870. 

Altın, Abt von Weihenftephan, I 165. 

Alvano Pelayo, Biſchof, I 236. 

Almens, Landtagsabgeorbneter, II 790. 

Amalie, Königin von Griepenland, IT 496. 

Amberg in ber Dberpfalg, I 651; Belager 
tung (1744), IT 74; Gefecht (1788), IT 
278; Schullehrerfeminar, IT 744; Hoch⸗ 
ofen, II 758. 

Amiend, Schlaht (1870), IT 706. 


Perſonen⸗ und Sachregiſter. 


Ampfing, Schlacht (1822), ſiehe Mühldotf; 
Heerſchau (1800), II 801. 

Anargiften am Niebermalbbenfmal, II 760. 

Andernadh, Schlacht (876), I 40. 

Anbrafiy, Graf von, öflerreichifcher Minifter, 
II 786. 789. 


Anbread, König von Ungarn, I 88. 194. 

Unbröe, Hergoglicher Sekretär, IT 217. 

Unholt, Freiherr von, Oberft, I 651. 667. 

uns, ‚Herzogin von Bayern, I 356. 861 
is 


Anno, Erzbiſchof ven Köln, I 90—94. 
Antifenmufeum in Münden, I 625. 
Apfenthal, Ritter von, I 810. 
Apian (Bienewig), Peter und Philipp, 
Profelioren, I 682. 
Aqud Gertiä, Schlacht (102), I 8. 
Aquileje, Schlachi (114), I 8. 67. 
Arbeiterbewegung in Deutflanb, II 740. 
aubeiterfeubgefengebung, II 789. 810. 
Arcid-fureAube, Schlacht (1814), II 4083. 
Arco, Graf von, Feldmarfgal, I 833; 
jerbinand, Kämmerer (1703), I 837; 
jeneral (1704), I 840; Karl, Hoflom- 
miffär und Statthalter in Tirol, IT 325. 
342; Arco-Ballen, II 540; Reichärat, II 
si; Hochverräter in ber Rheinpfalz. 


572. 
Arentsſchild, von, hannoveriſcher General, 
II 652. 


Aretin, Freiherr von, Kloſteraufhebungs- 
Kommifjär, II 813. 386; Bundestags 
gejanbter, II 469; Direltor bes Rational» 
mufeums, IT 619. 

Aribert (Heribert), Erzbifchof von Mailand, 
1 


Aribo, Biſchof von Frelfing, I 80. 51. 
Armandperg, Graf yon, inifer, II 464 
biß 478. 477. 492—49. 
Arme Säutigwettern, fiehe Schulfcgweitern. 
Arndt, €. M., II 424. 447. 
Arndts, Univerfitätäprofeffor, IT 461. 
Arnim, Cherusferfürht, I 6. 
Arnim, von, Felbmarfgal, 1693. 709. 713. 
Arno, Erzbiſchof von Sarzburg, 127. 80.51. 
Arnolb von Brescia, Mönd, I 112—116. 
Arnold, Graf von Vohburg, I 75. 
Arnolbi, Biſchof von Zrier, IT 584. 
Arnpedh, Geſchichtſchreiber, I 378. 
Arnulf, deutſcher Ki ig un KRaifer, I 41 
bis 45; Herzog und Marfgraf, I 47 bis 
61; Aiaageat von Bayern, I 63—67. 
Arrodenius, Arhivar, I 564. 
Artonbierungägefe (Slurbereinigung),, o 
429. 614. 767. 
Artenay, Gefeht (1870), IT 702. 704. 
Arzneifunft im Mittelalter, I 266. 
Alam, Agid und Kosmas, Rünftler, II 179. 
Aſchenbrenner, von, Sinanzminifter, IT 571. 
Afchheim, Synobe (768), I 22. 


Perſonen⸗ und Sachregiſter. 


Aspern, Sqhlacht (1809), IL 847. 
Aflafinen, Meuchelmörber, I 189, 
Afoziation gegen Frantreidh (1682), I 799. 
Afturis, Ofterburg, I 10. 

Attenbof, Pfaburg, I 30. 

Attenſtetier, Goldſchmied, I 562. 

Attila, Yunnenföni iB 19-11. 

Auer, Ritter von Brennberg, I 284. 

Aueröwald, von, General und Frankfurter 
Parlamentämitglieb, TI 860. 

Augsburg, Reidjäitabt, I 10—48. 99. 222. 
282. 847; Augsburger Friedensvertrag 
(1492), 1 396; Reidötag und Konfeifion 
(1530), I 498-501. 609; Reidjstag und 
—* (1548), 1522; Reichötag (1668), 

534; Religiondfriebe, I 687; Reichds 
tag (1066), I 649; Meichätag (1582), 
1575; Berfammlung ber Ligiften (1824), 
1.669; $ranzofen (1646), I 762; Yuns 
beötag (1866), II 664. 688. 
a a A 
u ” inig von Sadjjen- 
Polen, II 69. 102. s s 

Auguftino Trionfo, Auguftinermönd,, 1286. 

Aurelle de Balabines, franzöfiicher General, 
II 704. 706. 

Ausfieferungsvertrag (1885), II 765. 766. 

Auffig, Schlaßt (1426), I 889. 

Auflerlig, Schlacht (1806), II 828. 

Authari, Langobarbentönig, I 12. 

Aare, & —* 36 n 
entin (Thurmayr), Johann, Humanift u. 
Sa reiber, I Pr 560. 

Baader, Hoibilbhauer, J 624; Jofepd, Pros 
feflor und Oberbergrat, IT 224. 450. 
463. 470; Zranz, Philofopd, IT 461. 618. 

Babenberget, Dynaſiengeſchiecht, I 45. 47. 

. 118. 

Babo, von, Franz, Schaufpielpichter, IT 177. 

Baden, Matkgrafſchaft, 1186; Revolution 
N 18), 11 656. 

Bal em ben, Fürftenfonferenz (1860), IT 


613. 
Badiſche Pfalz, IT 425. 467. 470. 
Bajumwarier (Bajomarier, Baimaren), I 13. 
Balaflama, Schlacht (1864), II 590. 
Baları, Gefet (1870), IL 896. 
Balde, Jakob, Dichter u. Profeffor, I 626. 
Balbewin, Erzbifchof von Trier, I 216. 
Balticus, Martin, Rektor, I 658. 
Bamberg, Biſchofsſtadt, I 81. 107. 126. 
144. 167; Eroberung durch Tilly (1682), 
1716; Minifterfonferenz (1854), II 592. 
Bansr, ſchwediſcher General, I 715. 740. 
746- 149. 


Bapaume, Sqlacht (1871), IT 707. 
Baraguay Fee ———— General, 
II 861. 


Barbing bei Regensburg (1156), I 118,- 
Barelle, Argitel, I 777. 
Sqhreiber, Geſchichte Bayerns, IL. 
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garmbersige Brüber u. © eftern, IT 4.502. 

Bärnklau, dðſterreichiſcher General, IT 41. 56. 
59. 70. 74. 70. 

Barsfur-Aube, Sqhlacht (1818), IT 400. 

Barth, von, Patrizier, I 882. 

Baſelet Konzil (1431—1449), I 844— 855; 
Vertrag (1795), II 274. 

Bafılifa, St. Bonifazlirche, IT 626. 

Batu, Mongolenfürft, I 169. 

Baudri, Domdekan u. Weihbifchof, IT 748. 

— rn Fram, Erfinder der Schnellprefie, 

4 


Basrnaufftanb in Bayern (1705), I 846 

id 866. 

Bauernrevolution (1524), I 488490; 
(1688), I 788. 

Bauernſchaft im Mittelalter, I 160. 486. 

Baugy, Gefandter, I 660. 

Bau! im Mittelalter, I 156; in neuerer 
Zeit, I 488. 

Baumann, Drgelipieler, I 369. “ 

Baumgartner (Baumgartner), Dr. Peter, 
Kanzler, I 401. 

Baupen, Schlast (1818), IT 888. 

Bavaria, Denfmal in Münden, IT 6528; 
Topo rapie von Bayern, II 618. 

Bayeriſcher Erbfolgefrieg, IT 198—216. 

Bayern, Kurfüritentum feit 1828, I 609 
bis 668; Königreich feit 1806, IT 825. 

Bozaine, franzoͤſiſcher Maria, II 682. 
690898. 708. 

Bazeilles, Gefeht (1870), IT 695. 

Beatrix, deutſche Kaiferin, I 185; Gemab- 
lin Kaifer Cubwigß bed Bayern, I 207. 

Beaumont, Gefecht (1870), II 684. 

Beaune la Rolanbe, Se, 11706. 

Beauvan, Marquis, Hofmeifter, I 797; 
Rriegälommifjär, IT 88. 

Bebel, Heinrich, Humanifl, I 442. 

Bebenburg, Lupold von, Biſchof u. Publizift, 
1 247. 


147. 

Becher, Univerfitätäprofeffor, I 781. 

Beer, von, Finanzminifter, IT 748. 

Befrelungshalle bei Kelheim, II 625. 

Behaim, Martin, fiehe Böheim. 

Behr, Profefior, Landtagsabgeorbneter und 

Jürgermeifter, II 460. 481. 485. 487. 687. 

Bei, Kunftmaler, I 809; II 7. 

Beiler, Minifter, II 588. 558. 

Bela IV., König von Ungarn, I 179. 194; 
Bela V. Hegeg Otto III), König und 
Sms von Niederbayern, I 194—197. 

Belfort, Feflung (1870), II 704. 712. 
718. 714. 

Belgrad, Feſtung (1688), I 807; Belage: 
rung (1717), I 885; Belgrader Friede 
(1789), II 18. 

Belle: Alliance, Schlacht (1815), II 418. 


-Velleißle, frangöfifger Mariad, II 24 bi 
81. 49. 50. 
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Benedek, General und Feldzeugmeifter, II 
609. 856. 658—663. 
Benebetti, franzöfifcher Botfchafter, IT 883. 
Beneditt V., Papft, I 69; Benedikt VIII. 
1 82; ®enebift XIT., I 242. 244. 252; 
Benebit XIIL, © japft, I 824. 
Beuedilt, Abt von Welfobrunn, I 54. 
Zenebiftbeuern, Kloſter, I 20. 54. 
Benediftinerfongregation in Bayern, I 894. 
Benebiftinerorben in Bayern, I 165. 
Benno, hl. Biſchof von Meißen und baye 
riſcher Landespatron, I 489. 571. 
Sean ben, Bropftei, 1294; Krieg (1612), 
612. 


Berchtold (Bertholb), Herzog von Bayern, 
1 62—68; Markgraf vom Notbgau, I 
12; Graf von Andechs, I 137. 

Berengar, Markgraf von Friaul u. Jorea, 
148. 64—89. 

Berefina, Übergang ber Frangofen (1812), 
II 881—8883. 


Berg, Schloß am Würmfer, 1777; König 
2ubwig IL, II 770-778. 
Berger, Acchiteft, IL 622. 

, Diinifter, II 688—550. 
Berlijingen, Ritter von, I 404. 461. 487. 
Berlin, Friedenspertrag (1866), II 667; 

Kongreß (1878), II 786— 788. 784. 
Bernabotte, Marſchall u. Kronprinz, II 864. 
Bernhard, Abt von Elairvaur, I 107. 112; 

ges von Sadjfen, I 129; Biſchof von 
jafjau, I 194; Herzog von Gadjiens 

Beimat, General, I 716, 725-783. 
Berftäbt, Freihert von, badiſcher Minifter, 

II 425. 489. 

Sa: Kaiferin, I 97. 98. 
Berthier, Fürft von Wagram, Marſchall, 

II 826. 416, 


Berthold, Bifhof von Freifing, I 801; 
Eizbiſchof von Mainz und Reicfanzler, 
1898; Ritter von Hobenburg, I 154; 
Herzog von Schwaben, I 57; Franzis: 
taner von Megenäburg, I 183. 178. 

Bertram von Pogetto, Karbinal, I 220. 
227. 234. 

Befanson, Fürftennerfammlung (1157), 

118. 


Beſold, Univerfitätäprofefior, I 627. 

Beſſarabien (1866), II 596. 788. 

Bethlen Gabor, Fürft von Siebenbürgen, 
1 688—837. 650. 660. 878. 

Betſchard, Freiherr von, Lanbrichter und 
Minifter, IT 221. 

Veuft, Yreihere von, ſächſiſcher Minifter, 
II 586. 692. 627. 687. 648. 650; öfters 
reichifcher Graf und Reichskanzler, II 
669. 673. 682. 884. 

Beyer, preußiſcher General (1866), II 656. 
6 


64. 
Bieberftein, Schloß, IT 430. 


Berfonen= und Sachregiſter. 


Bierfabrifation in Münden, II 674. 

Bildende Künfte in München, II 723. 

Vilbhauerei in neuerer Zeit zu Rom, I 488. 

Bingen, Ligiftenverjammlung (1628), 1 686. 

Bismard, von, Klauß, branbendurgifder 
Finanzminifter, I 280; Otto, Graf und 
dec Minifterpräfibent u. Reichölanzier, 
I 604. 624—811. 

Bittenfelb, von, fiehe Herwarth. 

Bleichfeld, Schiacht ee). 199. 

Blenter, Revolutionaführer (1849), II 569. 

Blinger von Steinad, Minnelänger, I 153. 

Blinder Spruch (1459), I 873. 

Blücher, preußiſcher General und Feldmar⸗ 
fall, II 888—405. 417—419. 

Blum, Robert, Frankfurter Barlamentsab: 
‚georbneter, II 562. 668. 

Zlumenau, Gefecht (1886), IT 682. 

Blumenthal, von, preußifd. General, II 688. 

Boccaccio, Dichter, I 269. 

Boch, Fabrifant in Gundelfingen, IT 674. 

Bödler« oder Einhornbund, I 889. 

Bogen, Graf von, I 105. 185. 188. 140. 161. 

— (Behaim), Martin, Seefahrer, 1424. 

Boledlan I., Herzog von Böhmen, I 68; 
Boleslav IL, I 72; Boleslan der Große, 

erzog von BöhmensBolen, I 79—81. 

8 mide Pfalz, I 271. 275. 

Bonagratia von Bergamo, I 282. 

Bonaparte, ſiehe Napoleon. 

Bonifatius, Apoftel der Deutſchen und Erz- 
Bifhof, I 19-21. 

Bonifaz VIIL, Bapft, I 194; Bonifaz IX, 
I 298. 305. 


Bonifazfirhe in Münden, fiehe Bafilite. 

Bonin, preußifcer General, II 878. 

Borbellhäufer in Münden (1437—1579), 

Borobtno, Schlat (1819), IE 813 
orodino, t (1812), 73. 

Börfenfteuer in Deutichland, IT 749. 764. 

Borfjelen, Freiherr von, I 866. 

Börftett, Fteihert von, badiſchet Minifter, 
fiehe Berfläbt. 

Boſch, von, Hofmeifter, I 559. 

Bobnien⸗Herzegowina (1877), II 731 bis 
738. 734. 

Bothmer, Graf von, General, II 657. 

Bourbafi, franzöfifcher General, II 706. 712. 

Bopined, Schlaht (1214), I 140. 

Boyer, franzöfiier General, IT 708. 

Brandenburg, Graf von, Minifter, II 565. 

Brandenburg, Markgrafichaft, Ginnerlei- 
bung in Bayern, I 219; Belehnung der 
‚Hohenzollern, I 319. 

Bramante, Baumeiſtet. I 433. 

Branntweinfteuer in Bayern und Deutic- 
land, II 745. 785. 790. 791. 

Brater, Landtagdabgeorbneter, II 698. 

Braun, Heintih, jafjer bed Gtubien 
planes 1774, IT 69. 189. 


Perſonen⸗ und Sachregiſter. 


Braunau, Hoflager Maximilians I., 1727; 
Eroberung durch die Patrioten 1708), 
Bray, Gefeht (1814), IT 401. [I 852. 
Bray-Steindurg, Graf von, Gefanbter und 
Staatöminifter, IT 681. 685. 714. 717. 
Breifad, 1 Befung (1638), I 745. 768. 761 
vn 168 B im Rgömider Friedensvertrag 


1897), I 
— —S lacht 
(1643), I 781. ea 
Breitemwang bei Hohenſchwangau, I 107 
Breslauer Vertrag (1742), II 49. 
Bretislav, Hi von Böhmen, I 85. 86. 
Brepenheim, Sic von, unehelider Sohn 

Karl Theodors IT 189—228. 287. 
Brienne Schlacht (1814), IT 400. 401. 
Broglie, Herzog on er Marigalt 
Brongel, Gefecht (1850), II 582. [IL4 
Brünner Vertrag — En 651. 
Bruno, Erzbifchof von Magdeburg, I 67; 

* * sn u Bburg, I 88. 

ar &manuelß, I 815 
—F er u 


BuKbruderfunft, I 420. 447. 

Buched von, Deutjgorbenätomtur, I 222. 

Bulgarien, I 15; im ruſſiſch⸗türkiſchen Feld⸗ 
aug (1877), II 737. 778. 

Bunbesatte, Bee gen 1815, fiehe Ber- 
faſſung unb II 48t 

—E Ften Vdlend und Oſter⸗ 
reich — 1 

— ————— rt von, Öflerreidis 
fdjer Minifter, IT B87—804. 

Buquoy, Fet kaiſerlicher General, 

PR: 688. gu, m —* an. 
urgau Markgraf t, 

Bürgerkrieg Indeuhötene (1868), 11644 bis 

Bürgerfaal in Münden, I 894.- [867. 

Burggrafſchaft —— 1 76. 148. 
148. 175; von iebenburg, I 82. 

Burghaufen, herzogliche Burg und Stadt, 
1 829—831. 364. 887. 878; Gefangen⸗ 
I&aft bes (imeitgen Felbmarigals 
dom (1884), I 786. 751; Lanbiitt: 
haftlie Aabemie, IT 171. 228. 857; 
Klöfter, I 779; Grürmung durch bie 
Patrioten (1708), I 

Qurgunb, I 86. 42. 88. 33 burgundiſcher 
Kreiß, I 523. 

Burkerkborf, Schlacht u, IT 1a. 

Burkhardt, Profefior, I 

Bürflein, Oberbaurat, we 630. 

Sufhirt, arabiſchet Häuptling, II 798. 809. 
Bana=deri, arabifcher Häuptling, II 809. 

B;oviuß, Dominifaner, I 826. 

Gastano, Schwarztünftler, I 828. 892.*) 

Tajetans· Theatinertirche in München, 1778. 
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Cajetanus, Karbinallegat, I 455. 

Cajus Marius, 

Calixt IL, Kapfl, 1 108. 

Galviner, I 687. 469—658. 577. 684 bi 
594. 668. 760. 

Campeggio, Karbinallegat, I 479. 499. 

Sam, ‚ormio, Friedensvertrag (1797), 

1 281. 

Candit, Peter, Kunftmaler, I 565. 824. 

Canifiuß, Peter, Jeſuit, I 541. 544. 

Canoffa, Seifenburg, 1 65. 97. 

Ganova, Künftler, IT 468. 

Canrobert, franzöſiſcher Marſchall IT 682. 

Capodiſtrias Graf von, ruſſiſcher Kabinettö- 
minifter, II 452. 

Eaprivi, von, preußifcher General und 
deutſcher Neichßkanzler, IT 811. 

Carcano, Schlacht (1160), I 122. 

Garmagnola, ng (1691), I 816. 

Garteret, Lorb, ‚remierminite, II 68. 

Gartefius, Philojop) 

Cäfarini, Julian, Kardinal, I 842. 366. 

Cafim:Begd, Paſcha I 508. 504. 

Eaftlereagh, ‚ Lord, Geſandter beim Wiener 
Kongtek (1816), II 410— 418. 

Eavout, Graf von, Premierminifter, II 594 
bis 602. 604. 808. 

mie, Se von Pommern, I 181; 
ehe und 2 inig von Polen, I 87. 281. 
teB, Konrad, Humanift, I 488. 441. 

Gentenarfeier König Ludwigs I. in Münden 
(1888), IT 796. 

Centgraf, Gentenar, I 26. 

Eetto, von, bayerifcher Sefanbten, AN 482. 

Chairebbin, Barbarofia, I 508. 

Em ‚Seobusiier arım, I Fr 
;Alons, Konzil (1107), I 102. 

Cham, Stadt, 1 148. 270; Hanbel umb 
Gewerbe im Mittelalter, Bi 847360: 
Löwencitter, I 898; Krieg (1821), 1860} 
Schweden (1688), 1729. 748; Panduren 

- (1742), II 82. 

Chandelie, Biſchof von Speier, II 485. 

any, franzöfifcher General (1870), IT 


Ghmeawhiern, Gefecht (1815), IT 419. 
Chatillon, Gefecht (1870), IT 700. 
jaumont, Erneuerung der Koalition gegen 
Napoleon I., II 402. 

Sim au, Graffchaft, I 68. 
jildebert, Srantentönig, I 14. 

Sılberis IIL., Srantenfönig, I 14. 
lingenberg, Univerfitätäptofeffor, IT 164. 

Cholera in Bayern (1888), II 504; (1864), 
II 616; (1878), II 722. 
otufig, Schladt (1742), II 48. 

ei an) Piahgrafoon Zweibrüden-Birken- 


— 8 — von Sachſen, 1584; 
CHrifian IL, I 616. 
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Chriſtian, Fürft von Anhalt, I 592—819. 
geion De 686. Mi ſchweig Wolf 
Chriſtian, Herzog von Braunſchweig-⸗Wolfen ⸗ 
büttel-Halbe 652—675. 

Chriſtian IV., König von Dänsmart, I 
637. 670-818. 688. 691. 784; chri 
ſtian VII., II 586; Chriſtian I 
630— 688. 

Soriftion Bike Wilhelm, Abminiftrator v. Magbes 

ur 

ne, Kon ae von Schweben, I 785. 

Chriſtoph ber Ki amufer 9 Ft) von Bayerns 
Münden, I 

a Ehe 43  rttemberg, 1526. 

Chuffal, ungarifcher Heerführer, I 46. 

Givilehe in Deutſchland, II 719. 

Eivillifte bed Rönigs von Bayern, II 408. 

Givilftandesamt, IL 727. 

Cialbini, italienif her General, IT 667. 662. 

ClamsCallas, Graf, General, II 658. 

Clanze, Oberlieutenant (1705), I 864. 864. 

Clindant, franzöſiſcher General, II 718. 

Elofen, von, I 810; Clofen-Haibenburz 
1 406; Zandmirtfhaft, II 357; Min] 
fterialtat, II 472. 478. 485. 408. 587. 

Göfeftin II, Papfl, I 188. 140. 

Colombo (Columbus), I 426. 

Sonde, framoniſcher Prinz und Marſchall, 

756. 


Conſalvi, KarbinalRactsjelretär. II4B2. 448, 
Cordova — General, I 652—656. 
Cornelius, Kunftmaler, IT nt. 597. 
Eoztenderg, von, van, Statthalter in 
Straubing, I 838. 
Gortenuova, int (1237), I 188. 
Cotta, (Freiherr von, Gründer ber bayeris 
ſchen Dampficiffahrt, II 468. 499. 
Goulmiers, Gefeht (1870), IE 704. 
Couvillier, Hofbaumeifter, IT 8. 
Crailsheim, Freihert von, Staatsminifter, 
II 766. 770. 807. 
Cramer:Clett, no rünber der Eifenfabrif in 
Nürnberg, II 464. 
Cranach, Tran, Künftler, I 441. 
Greßpy, riebensvertrag (1544), I 517. 
Sup ja, A (1866), II 667. 
= tatholit, IL 684. 
205 x ft, I 111. 184. 299; Ges 
‚I 768. 





3. 410. 482. 
Daltinger, Seefahrer von Ulm, I 427. 
Damad Ali, Großvezier, I 885. 
Damiette, Seefeftung (1221), I 147. 
Dänemart, Königreich, I 61. 84. 
Darboy, Erzbifchof von Paris, II 7186. 
Darbanellen-Bertrag (1841), II 616. 
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Daumer, Profeſſor in Nürnberg, IT 466. 
David von Bugebung 8, Scanziöfaner, 1188. 
Defenfiv- oder Schirmverein ber Katholiten 
(1610), I 608—830. 
Degenberg, Ritter von, Erblanbhofmeifer, 
1 868. 889. 
Deggendorf, Stabt, I 161; Judenverjol⸗ 
gung (1887), I 249; Sanbtag as, 
260; Grftürmung (1748), IL 
Deifinger, Kriegskommiſſär, I Fri 
Deflaration bed under irger Reichstages 
(1541), I 514; Deflaration des Kdnigs 
‚erbinanb I, I 586. 567. 875. 
Delfter Bertea, (1428), I 865. 
Säladt (1818), II 392. 
ſiſcher Oberft, IT 712. 
Fa 'm igliſcher Lord u. Minifter, IT 739. 
—— Gefecht (1866), II 654. 
ayerifcher General, II 308. 820. 


Descartes Gonrtehus), Vhiloſoph, I So 
Defil Önig ber Zangobarben, I 
Sekngem S et (1748), II 
Deutinger, Univerfitätßpro| fefior, I 583. 
Bautde out Abgeorbnetentag, II 624. 

er Bund, Wieberherflellung (1850), 
Pe Se ir jertrieg (1886), II 644687. 
ze jer Kaiſer feit 1871, IT 710. 
Deuthärramönfger Mrüeg (1870771), I 

84— 717. 


Deutfeäherrenorden, I 155. 
Degembernächte in München (1880), IT 477. 
Diätl, von, Patrigier in Münden, I 382. 
Dienftabel (Minifterialabel), I 48. 
Diegen, Graffcaft, I za; Klofter, I 838. 
Dielienftein, Schloß, II 
Dietmund, Nonne in Brffobrumm, I 54. 
Digbp, englilger 2orb umb Gejanbter, 1 
650. 651. 


Dijon, Sefeht (1870), IT 708, 
Dingolfing, Ranbtag (769), I 28: Pal: 
burg, I 80; Sgmabe (982), I 59; Stadt, 
1 148. 865: Sager (1804), I 408; Rager 
(1848), I Yin, 8 (1748), 1139. 
Dinfelsbühl, Gigifiennerfemmlung (1881), 
I 708. 


Dispofitionsfonds bes bayerijchen Minis 
feriums, II 752. 

Ditmar von Eift (in, ntnnefänger, 1152. 

Ditwin, Karbinal, I 

Döffingen, Shladt ass, I 296. 

Dölinger, Univerfitätsprofeiior, II 573; 
Stiftäpropft, IT 800. 

Dollmann, Univerfitätsprofeflor, II 461. 

Dominikaner, Mönchsorden, I 164. 165. 

Dominifus a Jeſu Maria, Karmeliter, I 
640. 643. . 

Domfäulen, I 50. 51. 165. 

Donaugeſellſchaft in Wien, I 441. 
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Donau⸗Mainkanal unter Karl dem Großen, 
180; II 470. 604. 

Donauftauf, Burg, I 171. 275. 296. 720. 

Donauwörth, Reihäftabt, I 888. 372. 619; 

Aufftand unb Crefution dich Marimie 

lian J. —E 1 596803. 805. 
609. 816; Guftav Abolf (1682), I 717; 
Gefecht (1144), I 70; militärifcheß 
Lager (1840), II 588. 

Donneräberg, von, Kanzler, I 688; Statt⸗ 
halter in ber Oberpfalz, I 686. 714. 718. 

Dorfen, Stänbeverfammlung, I 867. 

Dornberg, Stafiaft, I 186. 138. 216. 

Douay, maöni jer General, II 688. 

Dredfel, von, Oberlieutenant, II 54. 

Dreifaltigteitäficgie in Münden, 1845. 894. 

Dreifatjerbünbnis (1872), II 782. 

Dreifönigsbünbniß in Deutfland (1849), 
U 570. 574. 580. 

Deeibigjähriger Krieg, Entſtehung unb Ber: 
lauf, 1 629789; Zolgen, I 769-771. 

Drebden, Shlagt (1818), IT 891. 

DrofesBiigering, Exzbilhof, IT 609-518. 

Drufus, römifcer Kaifer, I 4. 6. 

Ducrot, franzoͤſiſcher General, IT 695. 
701. "708. 

Dufour, Reiteroberft, I 676—878. 

Düppeler Si Schanzen, Gefecht (1848), II 568. 


Dürer, Albıe tt, Künftfer, I 486. 

Dürnfeut, Schlaht (1278), I 185. 

Dylefluß, Schlacht (891), I 43. 

RR Bildhauer, In sa. 

Sherhard, von Bayern, I 61. 62; 
Ha —X erg, I 264. 286; 

iſcho von Salzburg, I 167. 170. 

Pr fin, futherifcher Prebiger, I 469. 

Eoersberg.Cempt, Grafſchaft, 168; Klofter, 


nn: Batrigier in Münden, I 808. 
Gun, „KenRorialpräfident in Speier, 


Pr unioerfitötsprofeffr, 1489. 456—475. 

ed, von, Leonharh, Kanzler, I 488. 479 
Bis 488. 494—518. b4i. 

Ed, Simon, Kanzler, I 681. 544. 

€d, von, Hauptmann in Cham, I 748. 

Edart, Markgraf von Meißen, I 78. 

Edbert, Graf von Braunjdhweig, I 90; 
Siſchof von Bamberg, I 144. 168. 

Edernförbe, Sesgefeät %ısoo), II 578. 

Edhart, Dominikaner und Mijſtiker, I 241. 

Ebel, Univerfitätäprofefior und Landtags 
abgeorbneter, II 647. 671. 

aretäbeim, von, öſterreichiſcher General, 


Pe Stadt in Syrien, I 112. 

Ebift von Mailand (318), I 8. 

Ebuarb IM., König von England, I 244 
bis 262. 270. 
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— Bauernſqhlacht (1026), I 681. 
Effner, Hofbaumeifter, I 888. 
Eger, Stadt, Reichäverfammlung (1860), 
297; Färftenverfammfm, 1431), I 
842; Marimilian L. u. Walbftein (1682), 
ei a; Walbfteind Ermorbung (1884), 


ter, Ritter von, I 275. 
— if, Schlacht (1809), IT 340. 
ino, Raubritter, I 92. 
% horn, preußiſcher Deiniferiafbiretor u 
inifter, II 500. 518. 
Eihfätt, Bistum, I 20. — 874. 890; 
hmweben (1688), I 728. 
Einhorn« oder Bödlerbund, I 389. 
Eiſenbahnbau in Bayern, TI 470. 505. 521. 
688. 614. 817. 724. 729. 748, 
Cifnbien bei Scharding Gefecht (1708), 


—— Stiftspropſt. I 558. 
Eifenmann, Landia agbabgeorbneter, II 587. 
et „eHed), arktgraf von Meißen, 


Pr Snfet, Ne oleon I, II 405. 415. 
Gleonme, Vrinzeſſin von Sachſen⸗Eiſenach, 


—* "Abt von Benebitbeuern, I 51. 52. 

Elifabeih, hl. Landgräfin von Thüringen, 
1167; Pringeffin von Bayern u. Mutter 
Konrabins, I 187—171. 176; Pringeffin 
von Bayern⸗Landshut, I 387. 899 bis 
408; Königin von Preußen (1848), IT548. 

Elife Charlotte, Herzogin von Orleans, I 
794. 819. 


Eitamel, Sultan, 1158. 

Elfa, gas in von Bayern, I 181. 

Eifaß-Lotl Ku en, Abtretung (1871), IT 
714. 715; Im Reichätag (1874), II 725. 
149. 


Sifengeimer, Kanzler, I 
Emmeram (Haimeram), Fre Wanderbifchof, 
117. 28. 
Emmeramer Abtei in Regensburg, 119. 44. 
d1. 72—78. 172. 
Sm Punttation, II 287. 
Engelbert, Biſchof von Seeifing, 186; Erz⸗ 
ſchof von Köln, I 
Engelfrieb, Patriarch von nie, 167. 
Gralung, "Balbfäloß, IL 64. 
Sngtiige räulein, I 698. Gern. 
liſcher Garten, Bart in München, IT 430. 
de Freiherr von, Feldmarſqchall, I 767. 
Snndburg, Seite, I 
Ennſer Vertrag case), 1 248. 
Ensborf, Kiofter, I 106. 778. 
Entdedung Afritas, Oftindienz u. Amerifas, 
1424—427. 
Gmprite Leos XII. an bie bayerifchen 
tidjöfe, II 788. 800. 
Epp, Hlbemienrofeflen II 249. 
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Erambert, Graf vom Iſengau, I 41. 
Gradmub ‚por Watterbam, Humanift, I 487. 


er be Era je in Oſterreich, I 118. 
Erblichteit der Lehen, I — der Wittels⸗ 
bacher in Bayern, I 
Erbmonardie der Gopenfnufen, 1189. 
Erchambert von Freifing, I 58. 
Erchanger, Herzog 3on Schwaben, I 58. 
Erfurter Fürftennerfammlung E08), I 
Pe Parlament elle 80. 
ara, Ai "Banberbiicho| I 18. 89. 
d, Nonne, I 17. 
Br Gefecht (1743), II 80. 
Ermentich, Bifhof von Paſſau, I 51. 
Ent, Herzog von Bayern-Mündhen, I 302. 
881-341; Prinz von Bayern, I 488. 
498-525; Bifhof von Zreifing u. xy» 
BifßjofsKurfücft von aan, I 578—586. 
Emnit, a pe von Öfterreig, I 574; 
Sen von Schwaben, I 84; Herzog 
von Koburg, II 578. 618. 
Ernũ Seien Markgraf von Baben-Dur- 
Tach, I 585. 591. 
een, taiferlicer Sekretär, I 587. 
geburt eſet (1506), fiehe Primogenitur. 
Erthal, © eu iſchof— ürft in Mainz, II 254. 
;gießeret von München, II 528-580; 
in Nürnberg, II 673. 
Eßlingen, Gel ht (1316), I 211. 
Ettal, Klofter, 1235. 481.080. 540. 762. 837. 
Eugen IIL, Papſt, I 83. 112—115; Eus 
PR IV. I 845. 858. 
en, Prinz von Savoyen und faifers 
or felbherr, I 832. 889—880. 885. 
Eugen von Beauharnais, Vizefönig, II 317. 
825. 885. 386. 
Eugenie, Kaiferin vn Franzofen, II 590. 
687. 690. 699. 
Eupatoria, ee Kasos), II 594. 
Evan; ea Aula ven Deutfihlant, 11684. 
la © ladit (1807), II 332. 
aber, Jejuit, I 541. a ereinitfabris 
Tant in Nürnberg, II 4864. 
abrikweſen unter Köni; — T IT 508. 
jaibherbe, franzöfifcher General 11706.707. 
ailly, de, franzöfiicger General, II 689. 
Mfenberg, ſchwediſcher Feldmarſchall, I 
;altenfels, Burg, I 894. [700— 197. 
‚altenftein, Burg, I 105. 388. 394. 729. 
ättinger, Anuerngeneral, (126), I 679. 
auſt, Bucbruder, I 
javte, Jules, —E Winifſter, 11699. 
711. 717. 
Gebrontub Hamtheim) , Weihbiſchof von 
Trier, II 
ieber, Yoetfengeusfifter, I 622. 
iebermann, Seefahrer, I 427. 
eömgerißte X eftfalen, I 290-292. 


geben, Schlacht (1875), I 795. 
—V Freihert von, Siaatsminiſter, 


Era in Münden, II 524. 
elix V., Gegenpapft, I 367—360. 
Genen ı zon Genneberg, Revolutionsführer, 


— in Prag (1618), I 620. 
erbinand, og von Bayern, I 555. 
581; Kurf # von Köln, I 715. 751; 
Generalfelbmarigal, 1 898. 

Ferdinand I, Erzherzog und deutſcher Kö- 
nig und Kaifer, I 477. 498—548; Fer⸗ 
binanb IL, Eryherzog von Steiermart, 
König von Böhmen unb beutfcher Kaifer, 
1578—619. 629— 742; $erbinanb I, 
beutjcher Kaijer, I 742-772. 787. 
erbinand, Erzherzog von Tirol, I 557. 
erdinand I., Kaiſer von Ofterreidh, IT 486. 
516. 545—547. 561-568. 

Ferdinand Joſeph, bayerifger Prinz und 
ſpauiſcher Thronerbe, I 816. 826. 827. 

Gerinand, Vrinz von SacfensKoburg, II 


gerbinand. Marie, Kurfürft von Bayern, 
I 772—197. 


ER Graf von, Öiterreichifcher General, 


geuechagı, Univerfitätsprofeilor, IT 811.818; 
Kriminalgefepbud) von 1818, II 426. 
icter, Rumismatiter, I 664. [436. 466. 
lagellanten (Geißler), I 188. 287. 
‚Hanvidle, Gefecht (1870), II 898. 
feuruß, Schladt (1690), I 814. 

‚lorian, hl. Offizier, I 11. 

lorian, St., Klofter, I 45. 

loß, Schloß, I 208. 

lügelöberg, Burg, I 394. 
lurbereinigung, fiehe Arrondierungsgeſetz. 
öhring, Bollftation, T 126. 

ölter, Abſchaffung in Bayern, II 356. 
;ontenoy, Schladt (841), I 35. 

ord heim, Sriebenzichluß u, 138; 
Reichsverſammlung (1077), I 97. 

Formoſus, Papſt. I 44. 46. 

Sorgeiet in Bayern, II 585; Forſtorgani⸗ 
fation, II 759. 788. 

;orfthäufer, Hofrat, I 698. 

orfticgule in Afchaffenburg, II 723. 743. 
ortbilbungafäulen in Bayern, II 878. 723. 
tandenftein, Freiherr von, Reichſsrat, II 
711. 778. 

Frankfurt, Reichsverſammlung (1388), 1 
245; (1344), 1265 ; Reichsbeputationsta: 3 
(1648), I 768. 765; Union (1744), 
69; Revolution (1888), II 486; Yürften- 
verjommlung (1868), II 628; Sriebend- 
ſchluß mit Frankreich (1891), II 717. 

Trank, Zgnaz, Erjeiuit und Geiſtlicher Rat, 
II 220. 222. 
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Frank, Kafpar, Intherifcger Prebiger, I 
548. 558. 


Frant, Gebaftian, I 483. 

Sranfedy, preußiſchet General, IT 682. 

Stanz L, deutfcher Kaifer, II 84. 96. 128; 
Franz” IL, II 266. 275. 276. 281. 288. 
287. 801. 804; franz I., Kaifer von 
Öfterreih,, II 817. 827. 887. 849. 861. 
880. 401—421. 441. 447. 454. 486. 

Franz Jofeph I., Kaifer von Ofterreide 
Ungarn, II 563. 681. 691. 604. 609. 
611. 626. 828. 632. 641. 648. 666. 661. 
182. 737. 

Ftanz I., König von Frankreich, I 414. 
480-495. 506—5186. 

Stanz IL, — von Neapel, IT 611. 
anz von Sidingen, I 458. 461. 464. 

— ** — —e— 1 168. 168; 


‚auenborf, Obfibaumfchule, II 429. 
rauenhofen, Burg, 1178; Ritter, 110.877. 
jrauenhofer, Optifer, II 857. 468. 
:auenmwörth im Chiemjee, Klofter, I 28. 54. 
raunberg Domberz und Biſchof von Würze 
burg, II 483. 485. 
Freiberg, Sälagt (1762), IT 142. 
Freiburg i. Br. (1638), I 745; Schladt 
(1844), I 755; im Nymmeger Frieden 
1 796: im Rodwider ettrag, I 810; 
Belagerung (1718), I 880. 
reiheitäfrieg ber Deutihen gegen Napos 
Icon I. (1818), IT 886 ff. 
Breimaureei in Bayern, II 242; in Preußen 
d1 


Freifing, Siicofsfabt, 4 18—27. 48. 134. 
; Domjchule, I 58. 
—* Ritter von, I 282. 362. 565. 
rivericia, Feftung, Belagerung (1849), II 
579; (1864), IT 886. 
eiebberg, Stadt, I 283. 
— oHerꝛog von Bayern-Lanbshut, I 


gend 1 L, ‚der. Siegreihe, Kurfürft von 
der Pal, I 872877; griebrid) IIT., 
I 549; Ferng Iv., I 591-609; 
$ die —X Yen —— — 
priel ichael alzgraf von Zmeis 
brüden unb —S—— N 117. 
119. 121. 126. 197. 131. 188. 184. 
Friedrich I, Rotbart (Barbarofia), — 
von Schwaben und beutjcher Kail 
97—111. 115—137; Sriebrid) IL., deut» 
fer Kaifer, I 142148. 157-172; 
Ftledrich II, I 858—878. 881. 390. 
Friebrich, Snbilhof von Salzburg, I 71; 
Biſcho von Regensburg, I 274; Stat 
von Bee, I 105—118; ber Säöne 
von Öflertekh und Srgentänig, 1208 
biß 234; ber Streitbare, Markgraf von 
Meißen, 1316—819. 333 ; mit ber leeren 


Taſche. AR) von Tirol, I 820—322 ; 

ber bare, Herzog von Öfterreich, 
‚1186-171; — von Nürnberg, 
1 188— 216. 237; Friedrich VI, I 807 
bis 818. 

Friebrich Martgraf von Brandenburg, I 
319; riedei Wilhelm I., I 751. 798 
5iß 705; Sriebrich TIL, Kurfürh, 1812; 
König, von Breußen (1701), I soo; 
Sriebri IL., König von reugen, II 
19—75. 76-86. 98—146. 190. 253; 
Seiebrig Wilhelm TV., II 547. 564 sis 
66. 581. 591; Friebrid) III. Wilhelm, 
Kronprinz und König von Preußen, 
Deuter Kaifer, II 668. 688— 708. 717. 
756. 781. 786. 795. 

Friedrich Karl, Prinz von Preußen und 
Felbmarjhall, II 685. 688. 867. 660. 
688—890. 708107. 

Friedrich der Weiſe, Kurfürft von Sachſen, 
I 452—472. 490. 


Friedrich IL hzeeonis von Dänemark, II 


667. 678. 
Bee deu von Auguftenburg, IT 


geebtig; any SErgßhetꝛog von Medlen- 
Burg (1866), I] 

Friedrich von onnenburg, Minnefänger, 
T 161. 

Friedrichsbur⸗ er Teftament Georgb. meiden, 
‚riglar, Reichſstag, I 66. 
ronleihnamaprozeifion in Münden, I m. 
tontenhaufen, I 143. 851. 
roſſard, franzöſiſcher General, II 690. 
X (Fromund), Mönd in Tegern⸗ 

jee, I 51. 58. 
elbhauptmann, I 478. 485. 
bergrat und Mineralog, IT 


runböberg, 
us, DO) 
429. 461. 
uchöfteiner, von, Kanzler, I 484. 
gger in Augsburg, I 847. 409. 426; 
‚Hoffammerpräfibent, 1 580. 
ürft Johann in Frauenborf, IT 429. 
— Graf von, I 507; Felbzeug⸗ 
meifter, I 676; Graf Egon, I 708; 
Oberhofmeifter, I 781. 794; Ratbinalz 
biſchof, I 796. 809818. 
ieftenfongreß in Frankfurt (1863), II 828. 
— 5 — San! (1848), II 561; König 
II 770. 
garhenfeln, BWalbfälog, II 54. 
ürftenwalbe, Vertrag (1878), I 283. 
üflen, fürftbiföflihe Stabt, I 518; 
Füffener Vertrag (1745), II 80. 
leer Kunftmaler und Sefiötfepreiber, 


389, 
Gabetsberger, Erfinder der Stenographie, 


Gaben oͤfierreichiſcher Zyrere, II 685. 
688. 648. 649. 856. 658. 
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Saeta, Seefeftung, II 611. 
Gagern, von, Friedrich, General, IT 556; 


einrich, Präfibent DB Sranffurter Par: 
lament3, II 6569. 664. 
Gailtkircher, Geheimer Rat, I 618. 
Galeaygo, Bisconte, I 227—229. 298. 804. 
‚806. 


Ganz, Bl von, General, I 787. 741. 

Z! 

Gambetta, Advokat zunb Minifter, I 690. 
99. 701—708. 

Gammelsborf, Stadt (1318), I 206. 

FH Ar Saumeier, I 389. 

Garibal og von Bayern, I 14; 

Santa 11. 7 16. vn 

Garibalbi, Freiſcharenführer, II 611. 857. 
888. 704. 718. 

Gärtner, Baurat, II 458. 524. 526. 

Sahaner de bei Münden, II 622. 

Safer trag (1865), II 641. 648. 


Sein ag (1799), II 299. 
gan fichaft, 
üble, Kandnigearttaptän (1706), 


Sauseraftung, 156. 

Gebhard, ‚Ser von Sranfen, I 48; Bir 
ſchof von Megendburg, I 78. 79. 89. 
Gebhard von Waldburg, Erzbiſchof-Kur⸗ 

fürft von Köln, I 576—684. 
Shfatel, um Erzbiſchof von Münden, 


San de, II 792. 808. 

Geimeröheimer Vertrag (1807), I 201. 

Seife, König von Ungarn, I 111. 
Geifelhöring, Markifleden, I 855. 

Geiſenfeld, Klofter, I 54. 166. 

Geiſſel, Biſchof von Speier und Erzbiſchof 
von Köln, IT 518. 

Geißler (Slagellanten), I 26. 188. 267. 

Geiliher Rat (Kultußvermaltung), I 411. 
669. 627; II 287. 

Geiftlider Vorbehalt, I 6586—588. 549. 

Gelnhaufen, Reichäpfalz, I 120. 

Gemätbefammtung In Münden, I 898, 
fiehe Pinafothe 

Semi te Ehen, II 488. 501. 511. 

Gemlich, Silber: und Goldſchmied, I 581. 

Pe de la, Erzbiſchof, II 432. 

Georg der Reiche, FR von Bayern⸗ 
Landshut, I 877. 861 

Geaıg, Br von Sasfen, 1458. 464. 

489. 511 


Georg IL, Rurfürft:Rönig von Hannovers 
England, II 66; Georg V., König von 
‚Hannover (1868), II 650. 652. 668. 670. 

Georg Friedrich, Markgraf von Baben- 
Baben, I 863—655. 663. 

Georg Wilfelm, Kurfürft von Brandenburg, 
I 687. 662. 701. 705. 
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Georgios, König von Neugriechenland 
um Bonn, König von Böhmen, I 


Qentgöeiherocbe, U 4. 6. 

Gepiden, I 12. 

Gerchäheim, Gefecht (1866), II 665. 

ER von Aleria, Biidof, I 229. 

Gerhard, Herzog von Lothringen, I 80. 

Gerigtäbarteit der Siſchöfe im Mittelalter, 
1 71. 76. 183. 201. 281. 

ee bed Deutſchen Reiches 

1879) 

Gerihtsweien unter König Mar I., II 855; 
Trennung ber Juſtiz von ber Verwaltung 
(1882), II 614. 

Germain en Laye, Yünbnisvertrag (1671), 
1 794. Ki 

Gern, Schloß, I 787. 

Gerold, Bil Mr von freifing, I 159; Graf 
von "Berdtedbant, I 26. 

Gersfeld, Bi — — II 867. 


Gerſtunger (1074), I 94. 
Gertrude, on in von Bayern, I 111; 
Öfterreichifche Prinzeffin, I 171. 


Gertrugbenburger Konferenz (1710), 1875. 
Gejangbugftreit in der Rheinpfal;z, II 638. 
Geſchlechter (Patrizier) im Mittelalter, I151. 
Gelelenpereine, tatholifce, in Bayern, II 


Geengebungbeb RaierbCubwigdes Bayern, 
1250; de Kurfürfter Marimilion I. 
I 620; beö Königs Mas IL, II Bst fl. 

Setreibegoll, I 186. 

Gewerbe im Mittelalter, I 79. 162; im 
15. Sahıfundert, I 847; im 18. Jahr 
Hundert, I 622; nad bem 30jährigen 
Aal, I 780— 182; nad bem Spanis 
I Srsfotg — I 894; nad dem 

eihifchen Er) folgefrieg, IT 158. 

I heit in Bayern (1868), IL 679. 

Gewold, Archivar und Hofrat, I 625. 

Ghibellinen (Hohenftaufen), I 

Giengen, Schiacht (1462), I 8 

Gierd, von, ruffiiger eclhe, Ir 60. 781. 

Silden. Zünfte, I 150. 

Giſe, Freiherr von, Minifter, IT 5086. 

Gifela, Nonne, I 52; Königin von Ungarn, 

F H 2e; Kaiferin, I * a ». 
jelbert, Herzog von Lothringen, I 

Siutay, or — cher, II 606 

08. 


—5 Sranzisfanermönd, I 467. 
Glodmalerei in der Afabemie, IT 724. 
Sud, Tondichter, II 18 

GSlypiothet in München, 

Gmund, Bauernſchlacht ar 1681. 
Godesberg, Burg, I 881. 

Gorten, zoon, preußifcher General, II 664. 
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Goes, Graf von, Statthalter in Bayern 
(1748), II 64. 

Goldene Bulle (1856), I 278. 

Söttpeim, on ee 12 Ri 
ner, Univerfitätöprofeffor uni * 
minifterialtat, IT 427. 460. Su 

Söppinarn, Schiedsgericht (1898), I 808 

is 807. 


GSörgei, Revolutiondgeneral, II 568. 

Sorm, König von Dänemark, I 61. 

Görres, Joſeph, Profeffor, II 859. 400. 
407. 424. 447. 461. 481. 512. 516. 589. 

Goriſchakoff, Fürſt von, General, U 594. 
608; Reichäfanzler, II 738. 782. 

Görg, Graf von, preußiſcher Minifter, IT 
203— 208. 


©oßlar, I 92. 94. 116. 
Sotit, Bauftil, I 166. 
Gottesfreunde. religiöfer Verein, I 240. 
Gottfried, Biſchof von Würzburg, I 186; 
Herzog von Bouillon, I 101; Herzog 
Don Lothringen, I 88. 
Gottfriebing, Lager (1648), I 787. 
Sottgetreu, Profeſſor ber Architektur, IT 621. 
Sattler, Profeſſor, I 896. 
Gõtz. Graf von, Feidmarſchall. I 740. 742 
bis 746. 
Gög von Berlichingen, I 404. 461. 487. 
Gogbald, Abt von Niederaltaich, I 82. 
Goßbert, Abt von Tegernfee, I 51. 52. 
Govone, italienifcher General (1866), IT644. 
©ozelo, gene von Nieberlothringen, 188. 
Graf von Bayern, II 17. 87. 
Graisbach, Grafihaft, I 330. 368. 
Gramont, Herzog von, Marſchall, I 769. 
189; Minifter, II 683. 
Gran, Schlacht (1685), I 805. 
Sranbauet, Minifterialrat, IL 472. 
Grand:Torcy, Schlacht (1814), IT 408. 
Granvella, kaiſerlichet Miniſter, I 6520. 
Gravelotte, Schlacht (1870), II 692. 
Graventeuth, Hauptmann, II 809. 
Gregor II, Papft, I 18; Gregor IIL., I 
19. 205 gregor IV., 1 84; Gregor VIL., 
196. 98; Öregor VIIL, I 186; Gres 
gor IX., I 157—169. 164. 168; Gre⸗ 
g x., I 188; Gregor XI, I 281; 
egor XIL., 1 318. 815; Gregor XIH., 
1 569. 577. 580; Gregor XV., I 647. 
Sregorianifcjer Kalender, I 815. 705. 
or Valentia, Theologieprofefior, I 586. 
Sretjer, Jakob, Profefior, I 566. 
Greoy, Hräfdent ber frangöfifchen Republit, 
7 


Griechenland (1827—1840), II 488—497; 
riechiſche Nationalbank, II 505; Krieg 
1877/78), II 737. 

Griffe, I 20. 21. 

Grimbergen, Freiherr von, Gefanbter, IT 24. 


- 





Grimmald, Herzog von Bayern, I 18. 19. 
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Grona, Pialzburg, I 83. 

Grondfelb, Graf von, General, I 677. 716. 
124. 765767; Zohann Franz, General, 
1 847. 853. 

Großbeeren, Schlacht (1813), IT 891. 

Großbeutfher Reformverein, II 824. 

Großgörſchen, Schlacht (1818), II 888. 

Grogla, Schladt (1789), IT 18. 

Grumbad, von, Argula, I 481; Wilhelm, 
NRaubritter, I 538. 549. . 

Grundrechte, bie beutichen, II 660. 588. 

Gräne, von, Felbmarjgall:Lientenant, II 

06. 


Grundholde (Leib: und Erbpägter), I 49. 

Grundtuhrtechte, I 162. 

Gſchray, Michael, Gerichtäbiener, Offizier 
und Generalmajor, II 44—52. 68—79. 
87. 91. 95. 187. 140. 159. 

Gubben, Irrenanftaltäbireftor, II 770. 772. 

Gubfd, Gefecht (1849), II 579. 

Suchen, franzöſiſcher Marfall, I 750. 

1. 


Guelfen (Belfen) in Italien, I 202—240. 

Guido, Markgraf von Spoleto, I 48; 
KRaifer, I 44. 45. 

Gumppenberg, Ritter von, I 877; Freiherr 
von, Kriegäminifter, II 6517. 532; Ges 
neral, II 857. 

Gundakar, Markgraf von Kärnten, I 88. 

Günther von Schwarzburg, Graf, I 287; 
Gegentönig, I 288. 

Güffing, ungarifher Graf, I 196. 

Guſiav Adolf, König von Schmweben, I 
687—889 ; GuftavAbolfverein in Bayern, 
II 518. 656. 

Gutenberg, Erfinder der Buchdruderkunſt, 
I 421. 


Gymnazeen (Weiherwerkftätten), I 53. 
Saag, Tabislaus, Graf von, I 542. 553. 
Habermann, Generalmajor, II 408. 
Hädenftaller, Hofratzfeftetär, I 849. 850. 
857. 864. 
Habmar von Laber, Minnefänger, I 163. 
jabrian, Papft, fiehe Adrian. 
äffelin, von, Bifchof i. p. und Gefandter 
in Rom, II 287—245. 432. 438. 
Hagelverficherungdgefeg, II 759. 
apenauer Vertrag (1330), I 288. 
arbhaufen, Sch (1796), II 279. 
Haimhaufen, Graf von, Hofratäpräfibent, 
1 828; Obermünzmeifter, II 156. 
te, fähfifcher General, IT 083. 886. 838. 
alberitadt, Biötum, I 95. 96. 128; beſetzt 
von Walbfein (1625), I 678. 
Hallue, Fluß, Schlacht (1870), II 706. 
Hald, Grafſchaft, I 26. 
Hambacher Zeft in ber Rheinpfalz, II 484. 
ammelburg, Gefecht (1866), IT 655. 
. Hanau, Schladt (1818), IT 896. 
anbel im Mittelalter, 1162; im 15. Jahr 
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Hundert, I 347; im 16. Jahrhundert, 
— zuiten ‚Beutfätend und 


Ofte air jaen, II 

Fee —22 — II 508. 
anfa, I 
anfegraf, Cinema I es. 
yarcourt, franzöfifcher Marſchall. IT 49. 
jarbenberg, von, preußziſcher Staatäfanzler, 
II 411-415. 

dat, von, Oberfonfiforialpräfibent, II 


Hartmann, von, General, II 654. 689. 

Hartwig von Rute, Minnefänger, I 162. 

Hafelwanber, Inftrumentenmader, IT sn, 

Sabpinger, 8 Kapuziner und Zelbpater, II 
344. 849—852. 


ajlenpflug, kurheſſiſcher Miniſter, IT 580. 
aplang, von, Di unb Generalwacht⸗ 
meifter, I 598-602. 622. 689. 641. 
Hatto, Eczbiſchof von Mainz, I 45. 47. 
Hauberriffer, Arditett, IT 622. 
;auer, Georg, Abt in Nieberaltaich, I 885. 
jauövertrag von Pavia (1829), I 288. 
— iötum, I 64. 
Freiherr von, Lanbmwirt, II 857. 429. 
ai Abvofat und Juftizminifter, IL559. 
Herzogin von Bayern-Lanbshut, 


— ——— von 1888, II 782. 
7 


egel, Philoſoph. IT 478. 510. 
egius, Humanift, I 436. 

ienberg-Dur, Graf von, Kammerpräs 
Abent und Minifter, IT 877. 698. 718. 

Heideg fiehe Hegbed. 

Heibelberg, Bi — 1487. 664; Ligiften- 
verfammlung (1620), 1689; Serftörung 
(1898), 1 818. 

‚Heilbronn, Stabt, Bünbnis (1682), I 726. 
7187; Bab bei Tölz, I 778. 

Semberg, nom, Konrad, Bifpof von Regend- 
burg, I 289. 

‚Heinleth, von, Oberft, General und Kriegs⸗ 
ein 3 9 300 von ® Bi 
Heinrich I, Herzog von Bayern, I 64 bis 

68; Seintid) II., ber Bänke, 1 168-174; 
eintich IIL., I 74; ie IV., ber 
eilige, I 76. 71; ’ Heinrid V, Sof 

von Luremburg, 18084; ‚Heinrich IX. 

ber Schwarze, I 104; Heinrich X., ber 

Stolge, I 109-108; Heinrich XL, Jas 

fomirgott, Martgraf von ber Ofimart, 

I ı1l. 116. 1175 Heinrich XIL, ber 

2öwe, I 115-117. 124—185. 

Heinrich I, Herzog von Nieberbayern und 
Martgraf von Cham, I 173—176. 179 
bis 189; Heinrich IIL., ber Natternberger, 
1 200; ‚Heintid) IL, I 212. 249; Heins 
rich IV., ber Reiche, vergos von Bayern 
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2anbahut, I 801. 308—812. 310 -3283. 
828. 888. 843. 
Heinrich I., beutidjer König, I 58—62; 





Seins n eili ar 178 
il —89; Hein: 
dig IV., I 90-103; Heintig, 3 pe 


102. 108; Henri VI., I 188—140: 
Heincig), Sohn Kaifer Friebrih II., I 
186; ini Re von Thüringen, 
Se ig, 1169. 170; Heinrich VIL, 
I 1988— 208. 

Heinrich Fr König von Frankreich, I 528. 
580; . 1692. 604. 610. 

Sen, Mertgraf "von der Oftmart, I 


re Bifchof von Augäburg, I 73. 90. 
ih, Venebiftiner und Iniverfitäts: 
Fr jeflor, II 249; Propft von Mündd- 
münfter und Protonotar, I 169; von 
Montfort, Feldfauptmann, I 296. 
eins, von, Juftizminifter, IT 568. 
jeld, Vizekanzler, I 509-511. 
elgoland, Seegefecht (1864), Insas; Eins 
verleibung in Preußen, II 8 
elfa Don Brennberg, offräutenn, Im. 
Imftabt, Gefecht (1886), II 665. 
enneberg, Graf von, I 207. 219. 228. 237. 
erberöborf, Graf von, Statthalter in Linz, 
geshbeufen Bet Mergentfeim, Gälad 
er! ergentheim, J 
(1646), I 757. 
ered, Minifter, IL 588. 
u eibert), Etzbiſchof von Mailand, 


Hamann von Wied, Erzbiſchof von Köln, 


ermann, Univerfitätsprofeffor, II 461. 
ermann, Abt von Nieberaltaich, I 185. 
ermann, Markgraf von Baben, I 161. 
ırı. 172. 

Hermes, Theologieprofeffor, II 511-813. 
erold, et von Salzburg, I 66. 67. 
yerrenchiemiee, II 769. 
errieden, Landhaus, I 209. 210. 
ertling, Freiherr von, Minifter, IT 271.300. 
emazihuon ittenfelb, preußifcher General, 
I 6 


—— — IT 781788, 
en ſpitaltirche in München, I 589. 6%. 
inftmaler, IT 626. 627. 
—5* im sojãh — Krieg, I 761; 
nad) bem Spanifchen Exbfolgekrieg, 1895- 
Heydeck, Oberftlieutenant und Philgellene, 
II 489. 492. 
ierongmus von Prag, I 816. 
terongmitaner in München (Lehel), IT 460. 
ifbegarbäberg, Schloß, IT 51. 
iltbold von Schwanitein, Minneſänger. 


1154. 
Hilterbrieb, Huſitenſchlacht (1498), I 300 
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iinterfafien (Hörige), I 49. 150. 
irner, Pofihalter in Anzing, I 868. 
866. 862. 


Hirtſchberg· Sulzbach, Grafſchaft, I 201. 
diſice Kommilfion unter König Mas IL., 


Be Bereine in Bayern, II 462. 610. 


Fi Herzog rogin, 1 20. 


itto, Biſchof von Freifing. I 51. 

berg, Sraf in Baden, II 425. 442. 
ohlirh, Schlacht (1758), II 121. 
dh, Schlacht 1629, I 866. 
öchftadt, Schladt aa), X I Su—sas. 
oqhſtetter in Augsburg, 
pr Bartdl in Hol Ar 7 "370. 886. 


—E in Münden, I 560. 684. 
5. nd Nationaltheater in Münden, 


Safe, Freiherr von, Miniſter, IT 
214. 
‚Hofer, Andreas, DOberfommanbant in Tirol, 
343—852. 
‚offäus, Jefuit in Ingoffabt, I 602. 
jofgarten Herzog Nlbredhts V., I 589. 
oflammer Gert verwaltung), II 5. 
ofleben in land im 18. Jahrhun—⸗ 
dert, I 888. 


Höffer, Univerfitätäprofeifor, II 838. 
Hofmaier, Ulrich, Kanzler, I 248. 
Hofmann, Wachtmeiſter und Bauerngeneral 
— I 851. Be it, 1 
ofmarl, Patrimonialgericht, I 200. 
ofmufittapelle in Menden I 568—588. 


one ir "Münden, IT. 
ofrat in München, II 6. 
oftetten. von, Regierungstommiflär in 
Tirol, II 
Hoft her in 2 Dänen, 17. 
Hoftheologen Kaiſer Ludwigs bed Bayern, 
I 286. 254. 
Ren Synode u), 1857. 
jenberg, von, Kanzler, I 254. 
——— Grafſchaft, I 161. 187. 
jenfeld, Ritter von, I 172. 
N a Schlacht (1745), II 82. 
ohenhaufen, von, Kriegdminifter, II 682. 


inden Schlacht (1800), IT 802. 
oheniohe, Ritter von, I 191. 209. 210. 
218; Bifhof von Xugäburg, II 485; 
ürft von, Minifter in Bayern, II 77 
; alter, . 

18 681; Statthalter, IL 779. 
Re Königsſchloß, II 619. 
jenftaufen, I 110. 24 141. 172. 

° jenmart, Klofter, I 

Hol mleneigmarngen, I 585; Graf 
Karl von, I 586. 

Holbein, Künfller, I 489. 
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olland⸗Seeland⸗Hennegau (18456), I 256. 
olnftein, Graf von, Generalmajor, I 897; 
II 107. 128; Oberfiftalmeifter, IT 770. 
fein, Herzog 1, fiehe Schleswig. 
olzapfel, Graf von, Zelbmarfhall, 1 766. 
omburg, Shladit (1076), I 94. 
Sompela, get von, Minifter, II 221. 


iin ir. Papſt, I 147. 


Biss Krieg (1672), I 788. 


opfenbau in B ern, I 847. 781. 

drige (Hinterfaflen), I 49. 160. 

ormayer, von, Intendant in Tirol, IT 
88. 846. 887, 


Hom, ſchwediſcher Feldmarſchall, I 717. 
719. 727. 786. 751. 
;orned, Ritter von, I 372. 
ornfteiner, Aufttumentenmadher i in Mittens 
malb, II 6 

Hörmarth, ar von, Geheimer Rat, 1 
584; Kanzler, I 688. 

Hau, Sau Sirutenant u. Bauernführer (1705), 

858. 


rodbert Stätgaiter, I 24. 
uber, Michael, Profefior, IT 178. 
Huberiäbusger Friebendvertrag (1763), 
146. 


Hühner, Baron von, öoſterreichiſcher Ges 
fandter, IT 608. 

ufeland, Univerfitätäprofeffor, IT 811. 
ugo, König von Nieberburgumd, I 61. 64. 
ühzerete, Gefecht (1866), II 658. 
ufpert (Hugibert), Herzog v. Bayern, I19. 
ur bei Kempen, Schlacht (1642), I 751. 
umaniften in und außer Deutji land, I 
429. 485. 442. 457. 

umbert, König von Stalin in Berlin, 
umbolbt, Aleranber, IT 476. [II 799. 
umfrieb, ‚Heraog von Gloucefter, 1887.865. 
unbertichaft, 

unbefteuer in En ern, II 781. 

mb, Don, von, Sinn, Hofratäpräfident, 

5 

een —E 1141; (1789 
Sr 1771), II 167; (1816/17), II 428; 

(1848/47), II 536. 

üningen, Feſtung (1813), II 400. 
unnen, I 9. 

u, „Zohan, böhmifcher Meformator, I 


—E 1 817. 826. 881-8b0. 
niten, aan, Ulrich, Humanift, I 444. 464. 


— — (1693), I 816. 818. 866. 
nA m Oele, Graf von, Feldmarſchall, I 
nein de Gafal, Kapuzinerpater, I 618. 
ppothek: und Wecfelbant in Bayern, IL 


500. 875. 129. 
Hypothefwefen in ber Rheinpfalz, II 792. 
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Sabufaszluß, Gefecht (977), I 78. 
Jacobi, Alademiepräfident, II Bil. 818. 
Sea in Bayern, IE 576. 

jäger, Weinwirt in Münden (1705), I 


gab Orlnder des Turnens, II 424. 446. 
aius, Jeſuit, I 541. 
jatob I., König von England, I 638. 847. 
Jatobãa von Bayern, Herzogin ber Nieber- 
lanbe, I 336. 865. 886. 
jatobini, Kardinalſtaatsſekretär. II 767. 
jantau, Schlacht (1845), I 756. 
jan Sobießli, König von Polen, I 801 
biß 808. 828. 
Ibrahim Paſcha, II 518—515. 
Senat, ninerhtätäprofefot, U 149—168. 
Pr ee Btochter von Schwaben, I 64. 
ans (1850), I 
‚hladit (1806), II 880. 
jefwiten in Day 1641; in Ingolftabt, 
1551; in Münden, I "581. 553. 066. 
626; Aufhebung bed Orbens, IT 188 
bis 189; unter König Sutmig Lu 
518; unter Mar IL, II 
Jeuta, "Herzogin von Shieberbapern, I 204. 
tonion (Jtonium), Stat 10,1 137. 
‚Uuminatenorben * Bayern, II 243 -248. 
Ilmesheimer Vertrag (1704), I 846. 
847. 881. 
impler, Bürger in Münden, I 298. 
— Klofter, I 108. 144. 866. 


—E—— in Münden (1818), 

3 II 428; (1834), II 602. 603; in Rürn- 
berg (1840), II 807; in Münden (1854), 
UI 615; in Pariß (1867), II 678; in 
Bien (1878), II 721— 728; in Münden 
(1876), II 731. 

Sngelpeim, Reichsverſammlung —X 
25. 85; Graf von, öſterreichiſcher Ge⸗ 
fandter, II 660. 

Ingolftabt, gaupt, und Refibenzftabt, I 
812. 862; Univerfität, I 879. 884. 440. 
481; II 183; $efung (1588), I 511; 
Suflav Abolf (1632), 1 719; $ranzofen 
(1800), IT 301; Univerfität (1800), 
B1L; Ausbau der eftung, II 746. 
(nterman, Schlacht 800) I 598. 
;nnichen, Klofter, I 28. 

Innocenz IL, Papft, I 106—108; Innos 
cenz III, [140—146. 163 ; Jnnocenz IV., 
1169—171; Innocenz VI, 1288. 272; 
Innocenz VII, I 411; Innocenz XL, 
T 809-811; Innocenʒ XIL, I 827. 
innftabt bei Ba au, I 11. 
jnnungögeleg, IT 780. 
anung gämelen feit 1881, II 749. 764. 780. 

Anteroik über Bayern (1248), I 171. 
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Interim von Augaburg (1548), I 622; in 
Deutſchland (1849), II 571. 574. 

Invalibitäts: und Wlteröverfiherung, II 
799. 808. 


Inoefitur mit Ring und Gtab, I 9. 
102. 108. 


Joachim L, Kurfürft von Brandenburg, 
I 454; Joachim II., I 512. 614. 623. 
ob, Sebi an, ‚Hoftapları, II 501. 
jogher, Dr., Hofrat, I 599. 658. 

Fohann VIIL, „Papfl,189—42; Johann XL, 
161; Johann XII, 168; Johann KIIL, 
189; Johann XV. I 77; Johann XIX, 
184; Johann XXIL., 1218. 220 — 242; 

ohann XXIL, I 318. 816. 

Johann I., Herzog von Bayern: Münden, 
I 299-302; Sodann IL, I 871. 877. 

Johann, König von Sadfen, II 655; 
Prinz von Sadjen, IT 535. 

Zohann, Erzherzog von Öfterreidh, IT 516; 
Reicpbverweier, II 659— 671. 

Johann von Bayern, Biſchof von Lürtich, 
1 386—387. 865. 

Sobann, een von Neumarkt:Reuns 


Zohan, —E von Mein, 
1809; Johann Gäweifgart, I 617. 682. 


669; ; Sofa Philipp, I 798. 

Johann, König von Böhmen, I 209. 212 

gejam Gefmir, „a von 9 
johann Cafimir, Pfalzgraf von Zwei⸗ 
brüden, I 3° u. 

Johann lehrt, art, von Sachſen. 
1 603. 615—6522. 580; Johann Georg L, 
1 686-841. 688-700. 787; Johann 
Georg IL, I 79. 

Shan Sigiemunb, „Kette von Brans 


benl 
ofen am Siem, Su url von ber Pfalz, 


am von Janbun, Theolog, I 225. 
— E in Bayern, II 600. 
johanniters ober Maltejerorben in Bayern, 
II 228. 294, 
am, von, Generalſtabschef, II. 663. 
Sofeph I., beuticher Kailer, I 814.—876. 
881—888: Joſeph II, II 198—216. 
281. 202. 
“ak Prinzeſſin von Bayern und Ges 
mehlin Kaijer zefenie II, II 146. 
Sefend, Riemens, tfürft von Röfn, I 810 
18 
Joſephſpital in Münden, I 6: 
ehem in ber Rheinpfalg, — (1832), 
I 485. 


labeon Sieben stifabenn), Königin von 
Sranfreih, I 801. 

felderg, Seht gt (1800). 1 11 849. 860. 852. 
‚rien, Marlgrafichaft, I 180. 144. 
ſtalieniſchet Krieg (1859), II 608; Revo: 
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lution und neues Königreich (1860), II 
610-612. 

Juden, Niebderlaſſung und Verfolgung in 
Bayern, I 162. 188—198. 249. 287. 
372; II 154. 220. 809; Jubenebift von 
1818, II 427. 488. 601; Emanzipation 

Sul. Reken, 1 % 

th, T — ogin⸗ 
Mutter in Bayern, mo 

üfihektee-Berg, 1 1 000 "18. 887. 

Sultrevolution (1880) in Frankreich, Bel- 
gien unb Deutſchland, II 478—479; in 
der Nheinpfalz (1882), IT 484. 

Zufius II, Bapft, I 408. 432. 438; us 

" Zip an 4 IF bu 
ulius von , T 580. 

Jullus Gäjar, I 4. ° 

gumiaae, Klofter, I 26. 
uftinian, ofteömifcher Kaifer, I 12. 

Shntand, Eroberung buch Walbftein (1627), 

688; Krieg (1868/64), II 680—689. 

Mala in Heland, 1270. 336. 365. 866. 

Kabaner Vertrag (1584), I 607. 

Kabettencorps in hen, II 815. 746. 

—— Rheininfel, I 90. 

KRaifertum unter Otto I., I 70; unter Hein 
tig IIL, I 86. 

Kalben, von, Reihsmarjegall, I 1m. 

Kalenberg bei Wien, En 1683), 1802. 

Raid, ünbniß zwild ‚Ben und 

‚land aası2) u 1 seo. 

Kalirt IT., Papſt, I 
Ralnofn, Sratoon, Radiſcher Minifer, 

761. 775. 

Kamel, Sultan von Ägypten, I 147. 

Kammerbote, I 27. 

Kanbler, gofbibtiotbeten, I 849. 

Kanut, König von Dänemarf, I 84. 86. 

Kapitularien Karla bed Großen, I 29. 

Kara Muftapha, Großvezier, I 800. 

Karg von Bebenburg, Freiherr und Ges 
fenbten, 1 I 811. 829. 880. 

Karl Kurfürft von Bayern und 
Beutlder 4 Raifer, 1 848. 884. 897; II 8 
bis 75; Rarl-Albertinifde Afabemie, 1 
897; Karl Ludwig, Kurfürft von ber 
Bat, 3, I 768. 788. 788. 791. 794; Karl 
Salt 1887, IT 10-88; Karl Kugıf, 

jalggraf von Bweibrüden-Birtenfelb, IF 
189. 198. 206. 207. 247. 252—254. 268; 
Karl Theodor, Kurfürft von Pfalz«Bayern, 
II 198—288; Karl, von Bayern, 
General und Felbmarfchall, IE 896. 401. 
408. 490. 515. 550. 6652-656. 658. 
663—687. 

Karl der Große, I 28. 24. 28—31; Karl 
der Kahle, I 89; Karl IIL., der Dide, 
1 42; Ratl IV., "König von Franiceic 
I 220-222; Karl VL, I 801. 811. 

Karl IV., Markgraf von Mähren und 


829 


König von Böhmen, deutſchet Kaifer, I 
289. 254. 257. 261—264. 272—3287. 
Karl V., König von Spanien und beutfoher 
Kaifer, T 462—468. 478. 401—538; 
Karl II., König von Spanien, I 793. 
815. 826. 

Kal gt; netter Kaifer, I 876—882, 


Kal, — von Steiermart. 1557. 572. 

Karl, Prinz von Lothringen und öflerreichts 
fer Feidhert, IT 49. 69. 62. 

Karl XI. Guftan, König von Schweben, 
1 798; Kari XII, I 870—872. 

Karl Sehinan, Herzog von ‚Braunfämeig 
unb elbherr, IT 266—271. 

Karl I., König von England, I 870. 

Karl, Herzog von Kalabrien, I 227—281. 

KRarl-Borromäußverein, IT 684. 

Karlmann, Markgraf, 120.86—38; König 
von Bayern, I 40. 

Karl Martell, Majorbom, I 19. 20. 

Rarlowiger iebemboertag ( Kom), 1884. 

Karlsbader Konferenz, II 44. 

Karlftabt (Bodenftein), Beofeier, I 456. 
472. 483. 

Kärnten, do tum, I 72. 

Raroline, fin und Königin von 
Bayern, Fr 288. 318. 819. 417. 467. 467. 

Kars, Seftung (1868), II 595. 

Kaſernen in Münden, II 815. 

Kafimir, Herzog von Pommern, I 280. 

Kajpar Haufer, II 466. 

Kaftelle der alten Römer, 16 

Katharina von Bora, I 490. 

Katharmenſpital in Stabtambof, I 148. 
Kaybad, Schlacht (1818), II 891. 

Kapenelnbogen, Grafſchafi, I 161. 

Raufbenen, Proteftantifierung ber Stadt, 


Pe bayeriſche Enflave, II 867. 
Kaunig, Öfterreihifdier Stantstanzler, IT 
6595. 97. 198. 282. 

Kelheim, Burg, I 184. 169. 160; Aufftanb 
(1705), 1 888. 

Kepler, Afttonom, I 572. 615. 

Kefielsborf, sa (1745), II 86. 
Khevenbüller, Aerreigtiäer deldmarſchall, 
—A 


Kiefersfelden, areborf, I 01. 

Kimbrer, deutſche Völterfchaft, 

Kirän bau, Geheimer Rat unb imeiſter, 
457. 


auheth Grafſchaft, I 400. 404. 

Kirhengi Mr Sätularifation (1808), IT 308. 

Kirchen: und Schulrat im Minifterium des 
tern, II 462. 

Riffingen, Gefeht (1866), IT 856. 

Kittler, Weimpirt in Münden (1706), I 858. 

Kigbühl in Tirol, I 400. 

Klapfa, ungariſcher General, II 661. 
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Klaus von Bismard, Finanzminifter, 1280. 

Klaufe, Beronefer, I 117. 

Klee, Theologieprofefior, II 401. 

Kleinſchnellenborfer Vertrag (1741), II 84. 

Xieinfhrob, von, Juftizminifter, IT 671. 

Klemens II., Bapft, I 88; Klemens IV., 
1171.179; Klemens V. 1198. 208. 206; 
Klemens VI., 1254. 257; Siemens VII., 
1479.492. 495. 498. 504 ; Klemens VIIT., 
I 586. 587. 

Klemens, Kurfürft von Köln, fiehe Joſeph 
Klemens. 

Klemend, Herzog von Bayern, I 808, II 
88. 77. 146. 


Klemens Auguf, Kurfürft von Köln, I 898, 
II 12—14. 77. 98. 

Klenze, Oberbaurat, II 430. 505. 6522—528. 

Klefel, Meldiior, viſchof und Minifter, I 
574. 805. 814. 617. 619. 

Küingenfperger, Univerfitätsprofeffor, II 8. 

Klöfter im Mittelalter, I 50; im 16. Jahr⸗ 
Bunbert, I 624. 

Kiofterauffebung in Bayern (1802), II 
812—816. 

Kloftermayer, Matthias, „bayerifcherHiefel“, 
I 244. 


Kiofterfhulen, I 50. 

Kluibenfhäbel, Kommandant ber Tiroler 
(1813/14), II 407. 

Knabl, Bildhauer, TI 622. 

Kniebeugung ber Truppen in Bayern, II 

Rnigge, rei JZuuminat, IT % 

ie, Freiherr von, Iluminat, II 246. 

Rose, Ben, II 468. 

Koblenz, Fürftenverfammlung (1188), I 
108; Reid und Fürftenverjammlung 
(1888), 1 248. 

Koblenzer, Jefuit, I 652. 

Kochel, loiter, 1 20. 82. 

Kolberger, fiehe Neukolberg. 

KRolbing, Gefecht (1849), IT 579. 

Kollegiatftift zu U. 2. Frau in München, 
1 410; zu ©t. Kajetan (1888), IE 460. 

Kolin, Sglacht (1757), II 108. 

Koller, Freiherr von, Öflerreichifcher Ges 
fanbter, II 806. 

Köln, Reichstag (1612), I 414; Kölner 
Sprud (1505), I 407; Kölner Wirren 
(1582), 1 578-584; (1885), II 511 biö 
513; Kölner Dom, Ausbau unb Bolls 
enbung (1842 unb 1880), II 616. 748. 

Kolonien in Oftafrita, II 798. 

KRommerzienwejen u. Kommerzienrat, 1623. 

KRompetenzfonflitt, II 876. 

KRongotongreß In Berlin, IT 762. 

König, Fr., Erfinder ber Schnellprefie, IT480. 

Röniggräh Gadowa), Schlacht (1866), 

‚659. 


Rönigslautern, Klofter, I 107. 
KRonforbat, Wormfer (1122), I 104. 
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Konlordat von Bayern (1588), I 569. 805; 
asın, I 431—436. 438. 448. 683. 751. 
Konkorbienformel ber Proteftanten, I 572. 
Kontab I., beutfcher König, T 56-68: 
Konrad IL, I 88—85; Rontab IIL, I 
108—) 112—115; Kontab IV., I 
8% —* 78. Bay 
‚ontab, Herzog von ern, I 89. 90; 
Ss von Lothringen, I 86. 67; Pialz- 
ge vom Rhein, I 122; Biſchof von 
’egenäburg, I 186. 143. 389; Ergbiihof 
v. Salzburg u. Mainz u. Kardinal, I 190. 
Konrad von Megenberg, Domberr, I 337. 
Konrab, ‚Burgaraf von Nürnberg, I 168; 
Graf von Dornberg, I 186; von Ted, 
1258; von Öttling, Biptum (Bigebom), 
1200; Graf von Wafferburg, 1168. 171; 
von Marburg, Großinquifitor, I 164. 
Konrad V., Abt von Xegernfee, I 859. 
Konzabin, ber legte Hohenftaufe, I 173. 
176. 180. 





Konftantia, — I 185. 189. 142. 

Konftantin, Kaiſer, I 8. 

Konftanzer Konzil, I 318—326. 

Konſtitutionell⸗ monarchiſcher Verein, II 568. 

Konzil im Lateran (1069), I 95; (1215), 
I 146; von Fertara und Florenz, I 856 ; 
von Zrient (1545—1583), I 017. 522. 
529. 546-548; Batitanifhe Konzil 
(1870), A 701. 

Kopernikus, Aftronom, I 424. 

Korbintan, BI, Regionarbiſchof, 118. 19. 

Körorbnung in Bayern, IL 750. 798. 

Korrefpondierenbe in Deutſchland, I 591 


bis 594. 
Korſakow, ruffifcger General, IE 297. 
Köfching, Marfifleden, I 862. 
Koffuth, ungerijcher Diktator, IT 545—547. 
562. 


Kogebue, Litterat und ruſſiſcher Staatsrat, 
II 442. 

wöpng, Markifleden, Schweden (1633), 
1 180; Bauernaufftand (1706), I 860. 

Krang, Buchhändler, II 289. 

Rraub,, Bauernfährer in Kelheim (1708), 

888. 

Rreideinteilung inDeutfchlanb (1612), 1452. 

Areittmagn, Geeipere von, Geheimer Kats. 
tanzler, 150. 160—163. 169. 197. 
202—217. 255. 

Kremsmünfter, Kiofter, I 28. 28. 

Kreuggüge (1096), I 101; (1147), I 112 
biß 114; (1180), I 186; (1221), I 147; 
Folgen, I 151—188. 

Kriechbaum, Freiherr von, Generalmajor 
(1706), I 868—888. 

Krieg in Deutſchland (1866), IT 644867 ; 
in Sranfreid (1870), IE 684—717. 

Kriegsbireftorium unter Kurfürſt Maris 
milian I, I 621. 
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Krimkrieg (1864), II 680-095. 

Krumper, Bildhauer und Erzgießer, I 565. 
568. 626. 

Kübel, Freiherr von, Bundespräſidial⸗ 
gefanbter, II 648. 650. 

Kufflein, Feſtung I 400. 406. 

Aulmanı, Advotat und Lanbtagsahgeorb- 
neter, II 480. 

KRufturkampf (tirchenpolitiſcher Streit) in 
Preußen, II 720. 726; in Bayern, II 
7125. 741. 148. 758. 757. 763. 777. 787. 

Kultusminifterium in Bayern, II 520. 

Kunerdborf, Schlacht (1759), II 126. 

Künigl, Graf von, Oberft, II 52. 

Kunigunbis, KRaiferin, I 78. 

Runtausftelungsgebäube in Münden, II 


Kunftaußftellung in Münden (1879), II 
745; (1888), II 791. 794; Runftgemerbes 
außftellung (1888), II 784. 

„Runklanee" KRunffammlung) in Müns 
1. 


den, I 5 
züren bei Ofterhofen, I 11. 
Kurdeffen, Auffland (1850), II 580-586. 
Kurftimme von Bayern, I 188. 188. 274. 
819. 408. 
Ru, ae von, Cberhofmeifter, I 788 


PH von Renfe (1388), I 245. 
Fa Cluſe, Gefeht (1871), II 718. 
Ladislaus König von Ungarn, I 184. 
2a Bereögampmnife, Sölagt (1814), I 


going, Ritter von, Pflegrichter, I 880. 
Samermora, General und Feinifer, I 641. 
7. 


Lamont, Profeflor der Aftronomie, II 430. 

Landau a. d. J, Stabt, I 148. 204. 248. 
403; Erftürmung (1748), II 60. 

Samnban, Losung in ber Rheinpfalz, I 880; 


Sanbedtelungen in Bayern (1256), I 175; 
(1810), 1201; (1849), I 264; (1858), 
1 271; (1392), 1 299. 807. 

Sanbedficensgefep (1108), 1101; (1281), 

g —* Fr ber bayerifchen Biſchöfe 
andeshoheit ber bayeriſchen Bi im 
Mittelalter, I 71. 76. 138. 184. 161. 
201. 281. 

Landeghoheit ber weltlichen Reichsfürſten, 


ranr zogarwa in Bayern unter Herzog 
Otto IL, dem Erlauchten, I 161. 

Sanbäberger Säirmverein, I 588—541. 
548. 556. 678. 684. 

Sanbfeaftbperorbnete andtagdausfhuß), 
17 

Landsfeld, Gräfin, fiehe Lola Monte. 

Landshut, Stadt in Nieberbayern, I 138. 
149. 166 ; Haupt= u. Refibenzitabt (1206), 
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1176. 261. 300. 808—310. 887; Kunfte 
gemerbe im Mittelalter, I 878—3886; 

uftan Mbolf (1632), I 120; Schweden 
(1684), 1785; (1646) 1 762; Univerfität 
fi, 1800; II 811. 812; Gefet (1809), 


ganbehnter Erbfolgefrieg, I 401-408. 

Sanbineäte eh ehumg und Außrüftung, 

olgen, 

ganbtag ——— —— in Münden 
(1812), 1620; (1680), I 180 180; 
(1819), II 487. 489441; (1892), II 
449; (1825), II 456; (1827), II 466. 
488; (1881), II 478-488; (1884), II 
497; (1887), II 504: (1840), II 516; 
(1846), II 519; (1847), IT 6537; (1848), 
652; (1849), II 567. 671—877. 888; 
(1851—1858), II 585. 688; (1855), IE 
586; (1859), II 698. 606. 614; [2 
I 642; 2 II 646. 661; (1867), 
UI 670; (1867—1870), II 678—681. 
685; (1871), II 710; (1876), II 728 
bis 731; (1878), II 748. 745; (1881), 
u 761758; (1883/84), II 758; 
(1888/88), IL 786-778; (1887), 117905 
(1889), II 804—808. 

Landwehr unter Kurfürft Marimilian I., 
1 621. 

Landwirtſchaft ber Klöfter im Mittelalter 
und in ber neuern, Zeit, I 54. 620. 780; 
nad), bem Jahre 1848, II 677. 

Landwirtſchaft in Pam feit 1848, II 675. 

nn aaflihe ſtademie, fiehe Burg- 


———— Bern und, Se feit 

König Mar I., II 858. 

gandmict afisſchule in — 11420. 

Lang, iſchof von Salzburg, I 487. 

Langenfalza, Gelege (1886), II 652. 

Langobarben, I 12. 21. 

Laon, Schlacht asıy, II 408. 

La Rothidre, Schlacht (1814), IT 401. 

Lafauls, Univerfitätsprofefior, II 461. 682. 
573. 598. 


2aflo bi Orlando, Ferdinand und Rudolf, 
Tonbichter und Hoffapellmeifter, I 588. 
625. 721. 

Zatour, oͤſterreichiſcher Minifter, IT 562. 

Laufach, Gefecht (1866), II 664. 

Rauterl ofen, Landgut Thaſfilos II., I 26 

Laveld, Schlacht (1747), II 90. 

Lebrun, franzöfifder General, II 688. 

Xehfeld, Schlaht (965), I 68. 

Lefebore, Marſchall und Herzog von Dans 
dig, IT 841846. 343.300. 

Leges Bajuvariorum, I 

gegn nano, Schlacht Giro), % 128. 

Lei enwelen, 191. 

Br Graf von, öſterreichiſcher Ges 
jandter, II, 202. 203. 215. 252. 256. 
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Leibeigene, I 49. 150. 156. 
Leiningen, Fürft von, Präſident der Reiches 
tatöfammer, II 549; Miniflerpräfibent, 


II 508. 

Leipzig, Univerfität, I 316; Leipziger Dis— 
putation (1619), I 456; Konvent pros 
tetant. Fürften (1681), I 707; Schiacht 
(1818), IT 894. 

Le Mans, Schlacht (1870), IL 707. 

eo III. Zapft, I 27. 28; ®eo VII, I 
69; Leo IX., I 89; Leo X., 1432. 450 
biß 458; Zeo XIII, II 742. 757. 788. 
164. 777. 778. 787. 797. 804. 811. 

Leodegar, Abt von St. Gallen, I 887. 

Seopolb I, deutfgjer Kaifer, I 792848; 
Leopold II., II 256. 264. 

Leopold, Prinz von Bayern unb Armees 
corp&-Kommanbant, II 7OB. 

Leopold, Markgraf von ber Oſtmark, I 71 
bis 87. 108. 110. 

2eopolb VI., Herzog von Deflerreidh, I 137. 
138; Bruber riedrichs des Schönen, I 
212—227. 

Leopold, Großherzog von Baden (1848), 
II 565. 689. 


Leopolb, Erbprinz von Hofenzollern-Sig- 
maringen, II 682—684. 

Leopoldine, Kurfürftin von Bayern unb 
Mutter ber Grafen von Arco, II 288. 

Leopold Wilhelm, Erzherzog, 1747. 760.761. 

Lerchenfeld, Freihert von, Finanzminifter, 
II 431. 486. 578. 

Leuder, Hofrat und Gefanbter, I 636. 686. 

Seuthen, Schlacht (1757), IT 118. 

2eutolb von Seven, Minnefänger, I 153. 

Lichnowsty. Für von, Barlamentämitglieb 
in Sranffurt, IT 560. 

Lichtenberg, Schloß am Led, I 888. 884. 

Liebfrauenfirce in München, I 388; Denk: 
mal Kaifer Luboigß bed Bayern, I 626; 
Reftaurierung ber Kirche, II 622. 

Kienig, Juſtus, Ghemiter und Raturforfcher, 

617. 


Liegnig, Schlacht (1780), II 182. 

Lier, Freiherr von, Kriegäfommiijär, I 846. 

Liga, beuiſche, Gründung (1809), I 606 biß 
608; Erneuerung, Vergrößerung und Aufz 
Löfung, I 619— 788. 

igny, Schlacht (1816), IT 418. 

Ligfalz, von, Bürgermeifter in Münden, I 
354. 893. 720. 

Limmat, Flüßchen in der Schweiz, Gefecht 
(1799), IL 298. 

Limprunn, Hofe unb Bergrat, II 169. 

Lindelo, von, Generalmajor, I 667. 679. 

Freihere von, Minifter, IT 581. 

Linderhof, Königeſchloß, IT 789. 

Linz, Befegung durch Marimilian I. (1620), 
1 640 


0. 
Lipan, Schladt (1484), I 851. 


Linden, 
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Lipowety, Hoffriegdrat und Geſchicht 
ſchreibet, IT 818. 314. 

Lippert, von, Geheimer Rat, II 220.222. 248. 

Silfa, Schladt zur See (1866), IT 882. 

Litteratur in Deutſchland, Anfänge in der 
neuern Zeit, I 805—897. 

Liutbirg, Herzogin von Bayern, I 22. 25. 

Lintolf, 9 es von Schwaben, I 64. 6i. 

&utpold, Markgraf von ber Oftmart, I 
44. 46. 


Liutprand, Langobarbenfönig, I, 19. 
Locher Bündnis (1551), I 528. 
Loigng:Sumenu, Schlacht (1870), II 708. 
Lola Montez, ſpaniſche Tänzerin, Gräfe 
von Sanböfelb, II 6581—540. 548-552. 
Londoner PBrotofoll (1880), IT 490; über 
König Otto von Griedenland (1832), 
II 492; über Schlesmig-Holftein (1850). 
II 579, (1862) IL 583. 880688; Kor- 
ferenz (1864), II 688; Konferenz und 
Deklaration (1871), IT 789. 735. 
Longueville, Herzog von, Gefanbter, I 760. 
Lord, Klofter, I 10. 11. 20. 46. 
Lori, Hof: und Bergrat, II 188. 201; Ge 
heimer Rat, II 204. 218. 
Lorrain, Glaube, Kunftmaler, I 778. 
Lorſch, Kloſter, I 25. 40. 161. 
öl, von, herzoglicher Rat, I 475. 
Lothar, Kaifer, I 32—89. 104—107. 
Lothar, König von Ftankreich, I 73. 
2ottofpiel in Bayern, II 8. 153. 506. 597. 
614. 


Louis Napoleon, franzöfifcher Prinz. IT 514. 

2ömenbunb (2ömlerbunb), I 888—396. 

Lömwenftein-Wertheim, Graf von, Statthalter 
in Bayern (1705—1714), I 846882. 

Xübeder Friebensvertrag (1629), I 691. 

Zuchus IH., Papft, I 180. 

2udauer Vertrag (1351), I 268. 

Zudner, Nikolaus, Stubent, Offizier ımb 
General, II 55. 72. 79. 86. 94. 116. 
128. 128. 184. 140. 148. 159. 267. 

Xüber, von, General und Kriegsminifter 
I 571. 

Ludmilla, Gräfin von Bogen unb Herzogin 
von Bayern, I 187. 140. 143. 160. 
Ludwig I., der Fromme, Kaifer, I 32—85: 
Ludwig II., König von Bayern ımb 
Deutfhland, 132—87 ; Lubwig IIL., das 
Kind, 146—-66; Subwig IV., ber Bayer, 
deutſcher König und Kailer, I 207—260; 

befien Grabmal, I 411. 626. 

Ludwig I, ber Kelheimer, Herzog von 
Bayern, I 184—160; Ludwig II., ber 
Strenge, I 172—191; Submig IT, Ha: 
jogyon Nieberbayern, 1189; Lubwig IV. 

‚er Bayer, Herzog von Oberbayern, I 
191. 200-306; Ludwig V., ber Bran- 
benburger, I 268275; Rubwig VI., ber 
Römer, I 261—279; Ludwig VIL, der 
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Bärtige, Herzog von Bayern-Ingolflabt, 

I 301866; Audi der Pr Graf 
von Oraiabad, 1 au, Bot =a0d; Subr 
wig ., ber 6, og von 
Bayern-Lanböhut, I Fre Mac) 

Ludwig I., Kronprinz und König von 
Bayern, II 288. 819-326. 381. 351. 
858. 892. 409. 481. 486. 447. 461. 454. 
456; König, II 457669; Subwig-Do: 
nau:Mainfanal, II 470. 504; Ludwigs⸗ 
firhe und Ludwigaſtraße in Münden, 
IE 524. 526; Submi König, II 643 
bis 778; Rubmig, Fin von Bayern, 
II 865. 774. 

Ludwig, Markgraf von Baben und Felds 
herr, I 818. 882—868; Landgraf bon 
Heffen-Darmflabt, I 616. 688— 737. 

Subwig XII, König von Franttei, T 
741; Zubmig XIV., I 761—818; beffen 
‚Hofleben, 1821; im Spaniſchen Erbfolges 
frieg, I 828— 881; Cubwig XVIIL., IT 
405. Ludwig Philipp, II 514. 

Zubwig II, Kurfürft von ber Pfalz, I 
821—828. 

Luitpold, Prinz und Regent von Bayern, 
II 698. 751. 768808. 

Luneviller — (1801), II 808. 

Zupolb von Bebenburg, viſchof, I 247. 

Luther, Martin, Reformator, I 448—477. 
488—508; in ber Walhalla, II 580. 

Luthertum in Bayern, I 473. 

Lũtich, Hofrat, I 849. 

Sutter am Barenberg, Schlacht (1826), 
1 871. 

Zug, Freiherr von, Kultusminifter, IT 719. 
123. 745. 751. 754. 771. 798. 808—807. 

Zügen, Schlacht (1682), I 724— 727. 

Zuremburg, Graf von, Marfhall, I 816; 
Zeftung, II 420; Großherzogtum (1867), 
DI 672. 678. 

Lyceen in Bayern, IT 462. 

Lhᷣoner Konzil (1245), I 170, 

Zaasarmee im Kriege 1870, II 698. 

Mac Mahon, hramöffeer Marſchall, II 
682. 686. 689—716. 7128. 739. 

Meaffei, Marquis, Feldmarſchall, I 885; 
Dampfmafginenfabritant in Hirſchau, II 
464. 874. 

Magdalena, Herzogin von Bayern-Lanba- 

ut, I 808. 


Wragbeburg, Bifhofsfg, I 64. 95; Reichs- 
perfammlung 1179), I 128. 181; Be 
Lagerung und Zerfißrung (1881), I 701 


Magento, Schllacht (1869), II 608. 

Deagni, Valerian, Kapuzinerpater, 1860.686. 

Magnus, Markgraf von Baden, I 748; 
‚Herzog von Sadıfen, I 98. 94; Herzog 
von Braunfhweig, I 279. 

Mahmud, Sultan, IT 518—515. 


Schreiber, Geſchlchte Bayerns. II. 
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Maigelege in Preußen (1878), II 720. 726. 
12. 748. 777. 


Mailand, Stabt, I 118—122. 

Mailleboiß, Marfdall, IT 61. 

Maillinger, General und Kriegsminifter, II 
128. 746. 761. 

Maillot, bayeriſcher General und Kriegds 
minifter, IT 396. 464. 

Mainburg, Marftfieden, I 366. 

Mainz, Stabt, Belagerung durd Kaiſer 
Dtto L, 166; Reichſtag (1108), T101; 
1184), 1135; (1188), I 186; Mainzer 
entralunterfudungsfommiffion, II 445. 


447. 

Mairevolution in ber Rheinpfalz (1849), 
1I 569. 

Malmoer Waffenſtillſtand (1848), II 658. 


60. 

Malplaquet, — (1708), I 876. 

Malteferorden, fiehe Jeſuitenorden. 

Makzaufichlag in Bayern, II 149. 440, 746. 
191. 792. 808. 

Mamming bei Dingolfing, Lager (1648), 
I 787, 


Mändl (Mandf), von, Hoffammerpräfibent, 
I 789. 769—776. 

Mangolftein, Burg bei Donauwörth, 1176. 

Mannheimer Reformbeichlüffe (1848), II 
544. 548. 

Manzfelb, Graf von, General, 1681—878. 

Manfurah, Burg in Ägypten, I 147. 

Manteuffel, Freiherr von, Minifter, IT 682. 

587; General und Felbmarſchall II 687. 

648. 649. 664. 665. 608. 704. 706. 718. 


179. 

Marbadier Bündnis (1405), I 308. 

Marein, Graf von, Marſchall. I 888. 

Margarete, Gemahlin bed Kaiſers Lubwig 
de8Bayern, 1221. 228. 248. 208. 262.269. 

Margarete Maultaf, Gräfin von Tirol, 
1 242. 258. 268. 276. 

Margueritte, franzbſiſcher General, IT 696. 

Maria Anna, Kurfürftin von Bayern, I 
763. 766— 716, II 148; zogin von 
Bayern, Gemahlin bed Herzogs Kle— 
mend, II 86. 144. 192. 204. 210. 217. 
246. 258. 

Maria von Brabant, Herzogin von Bayern, 
1 176. 177. 

Marin, bayerifpe Prinzeffin und Erzherzogin 
von Steiermark, I 567. 578. 

Maria von Pettenbed, Gattin des Herzogs 
Ferdinand von Bayern, I 581. 

Maria Therefia, Erzherzogin und Kaiferin, 
II 19—94. 96—146. 

Mariahilftirche in der Vorſtadt Au, IT 625. 

Marianifcje Stubentenfongregation, I 567. 

Marie Amelie, Kurfürftin und deutſche Kai- 
ferin, I 886. 897, IT 3—6. 

Marie Antonie, Kurfürftin von Bayern, I 
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798. 805; Baperiiche Prinzeffin und Kurs 
fürftin von Sadjien, II 178. 198. 

Marie Chrifline, Prinzeſſin von Bayern und 
Kronprinzeſſin von Frankreich, 1794. 797. 

Marie, Königin von Neapel (1860), IT 611. 

Marienfäule in Münden, I 789, II 747. 

Mark Aurel, römiſcher Kaifer, I 5. 

Martomannen, I 4. 

Markiyitem im neuen Deutfhen Reich, IT 
126. 727. 

Marlborougd, Herzog von, Felbherr, 1882. 
839—878. 

Marobod, Marfomannenfürit, I 4. 5. 

Marocia, bi von Tosfana, 161.68. 

Marfal, in Franfteid (1870), IT891. 

Marſchal The von, Staatäfekretär, II 
812. 


Marfilio von Babua, Profeſſor, I 226. 228. 
Mars la Tour, Schlacht (1870), II 691. 
Marftetten-Reuffen, Graf von, Statthalter, I 
218—220. 258. 

Martin V., Papſt, I 325. 326. 841. 842. 
Martin Lu ther, |. Luther. 

Martinzfirhe in Lanböhut, I 878. 886. 
Martiuß, Profefior der Botanif, II 461. 


Wär Crungenf jaften, ſiehe Revolution’ 


1848). 
Min Beine (1848), IT 688. 
Mafhinenausftelung in München (1888), 
II 794. 
Majella, Nuntius in Münden, II 742. 
Map: und Gemigtsorbnung (1887), IL 679. 
Mathilde, Mutter Kaifer Otto I, I 68. 
64; Markgeäfin von Zostana, I 97 Bid 
100. 128. 145; von 2ancafter, I 270. 
Matthias, Gran von Öfterreih und 
deutfcher Satjer, I 6590. 610-831. 
Matthias Corvinus, König von Ungarn, I 


Martpofen, abeliges Schloß, I 555. 

Mauerficher, von, eutisptopft, Kanzler 
unb Biſchof, I 876. 

Mauerftetten, Sroffaft T 

Maurer, von, —— — ID 461. 
492. 494; Minifter, II 532. 088. 

Rarimilien, der HL, Regionarbiſchof, I 11. 

Marimilien I., Herzog und Kurfürft von 
Bayern, I 567. 574. 688772; Mar II. 
Emanuel, 1797 —898 ; Mar IH. Jofeph, 

Der Yoj98, Yahgraf von Bmeiche 
ar Jofep falggtaf von Smweibrüden, 
Kur! A fürft und RR von aagern, II. 207. 
258. 255. 280. 288 -460 

Mar II., Kronprinz und König von Bayern, 
TI 519. 520. 660. 662—687. 

Mar Heinrich, Erzbifhof-Kurfürft von Köln, 
I 794—803. 


Mar Boiipp, der og von Bayern, 1797.801. 
Mar: Zofeph8-Orben, II 355. 
Marimilian I., deutſcher König und Kaifer, 
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1885460; Marimilian II, deutſcher 
Kaifer, I 548—558. 

Marimilianäum in München, II 821. 

Marimiliansorben für Wiſſenſchaft und 
Kunſt, II 618. 

Marimilionsfitage in Münden, II 619. 

Marlrain:Walded, Ritter von, I 542. 

Mayer, Hauptmann (1706), I 854—861. 

Mazarin, Kardinal und Premierminifter, I 
168793. 

Megtilbiß, Herzogin von Bayern, I 191. 
200. 212. 


Medienburg im 80jährigen Krieg, 1689. 702. 


Megenberg, von, Domherr, I 287. 

Megingaud, Erzbiſe hof von Trier, I 81. 

Medemed Ali, Bigefönig von Ägypten, IT 
also, 


Webring, Pfarrei, IT 801. 805. 
Meier, Dr. Martin, Kanzler, I 874. 876; 
Balthafar, Schmied von Kochel (1705), 
I 866—861. 
Meinkt, Stubent und Bauernführer (1705), 
I 850. 864. 


Meinharb, Graf von Tirol und Herzog von 
Oberbayern, 1268. 376; Mark: erg von 
Görz-Steiermart, I 111-184; af 
Görz-Zirol, I 186. 

Meer, Bistum, I 64; Martgrafſchaft. I 


219. 
meer, Geſchichtſchreibet, I 487. 
Melac, franzdj. General (1689), I 812.813. 
Melanhthon, Humanift und Profefior, I 
457. 418. 609. 514. 
Memmingen, Stobt, ‚Hauptquartier Bald- 
fein (1680), I 808898. 
Memorandum der bayerifchen Biſchbie, II 


nad Pa Grafven, Öfemeihüiger 

Minifter, II 

Menzel, — Barbaren u und Hu 
farenoberft, II 

Mercy, Freißere von, Feldmarſchall, I 746 
bis 760. 

en Gerbſthauſen), Schlacht 
164: 

Merfeburg, Flkkum und kaiſerliches Hofs 
lager, I 64. 79. 

Merz, Optiter in Münden, II 463. 673. 

Wetten, Benebiftinerflofter, I 474, II 460. 

Metternich, von, Oberhofmarihall, I 775; 
gar von, Öflerreihiicher niferprä: 
ent unb Sranistanger, u 361. 886 bis 

——— 
ig. Belagerung (1552), 
Belagerung und wel (1870), I 
691—698. 708. 714. 

Mepgeriprung in Münden, I 739. 

Meung, Schlacht (1870), u 707. 

Meyer, Chr. jorftrat, IT 429. 

Mea, be, bänifcher General, II 684. 636. 
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Wiggel von Ceſena, Orbensgeneral, I 224. 
32. 


Michaelskirche in Münden, I 588. 

Michel Angelo Buonarotti, Rünftler, I 434. 

Mi, von, Minifterialrat umb Finanz 
minifter, II 486. 499. 

Milbiler, Profefior, II 289. 311. 

Minifterials oder Dienftadel, I 27. 48. 

Minifterverantwortlichfeitß«@ejeg, IL 876. 

Minnefänger in Bayern, I 152. 

Minuzi, von, Generalmajor, IT 17. 
31. 41. 59. 

Mirandola und Goncorbia, italieniſche 

errfchaften, IT 94. 97. 

Milf, Königsboten, I 27. 

Mittenwald, Geigenmanufattur, 11484. 878. 

Mittermaier, Univerfitätäprofeffor, IL 811. 


556. 

Mobiliarverfiderung, II 767. 

Mohammed (Muhammeb), Sultan, I 580; 
Mohammeb IV.,'L800. 

Mohag, Schladt (1696), 1493; Schlacht 
1887), 1 801. 

Woͤhler, Theologieprofefior, IT 461. 

Moimir, Senog von Mäpren, I 36. 

Molitor, von, Minifterialrat, IT 572. 

Molroig, Schlacht (1741), IT 28. 

Mölfen an ber Eliter, Shladt (1080), I 97. 

Moltte, Graf von, preußifcher Generalftabd- 
ef unb Felbmarfcall, II 688. 868. 659. 
687. 694. 697. 103. 726. 

Wondſee, Klofter, I 20. 

Mongolen (Tataren), I 169. 

Montebello, Gefecht (1859), II 807. 

Montecuculi, kaiſerlicher General, I 796. 

Montenegro, Fürftentum, fiehe Ruffifch-tär- 
tiſcher Krieg (1877). 

Montez, fiehe Lola Monteg, 

Montgela3, Illuminat und Minifterpräfie 
dent, II 245. 247. 307—819. 868, 410 
bis 426. 481. 

Montmartre, Schlacht (1814), II 404. 

Morafd, Profeffor, IT 8. 

Moramigky, Graf von, Minifter, II 308. 
318. 865. 482. 

Moreau, franzöfifcher General, IT 278—808. 

Morig, Herzog und Kurfürft von Sadjfen, 
1512. 519— 584; Landgraf von Heſſen⸗ 
KRafiel, 1675; Graf von Sachfen, Felb- 
marſchall, II 52. 

Mörmann, von, Geheimer Rat, I 884. 

Moslau, Branb (1813), II 874—377. 

Motterouge, be la, franzöf. General, II 702. 

Mog, von, preußifcher Minifter, II 499. 

Moy, von, Univerfitätsprofellor, II 588. 

Summe, fiehe Mohammeb. 

Müflberg, Shladt (1547), I 521. 

Mühldorf, Gefeht (1357), I 178; Schlacht 
(1822), I 216; Bifhofsverfammlung 
(1522), I 476. 
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Müpfgaufen, Kurfürftens Berfammlung 
1627), I 884. 
Mügfich, Hans, Yünfler, I 561. 686. 
Müller, Dr. von, Kultußminifter, II 807. 
Müller, ‚Pfarrer von Oberviehtah und 
Bauernführer (1705), I 849. 860. 
Müller, Johannes, Geiöiänfäniten, Iron. 
Mulzer, Freiherr von, Minifter, IT 801. 
Münden, Gründung der Stabt (1168), I 
. 125; Entwidlung, I 184—217; Kampf 
gwifhen ben Patrigiern unb Zünften, I 
284. 298 ; Liebfrauenfirche, I 888; Gus 
Rav Aholf (1832), I 720—722. 779. 
- 808; Ofterreicher (1705), I 847886. 
898; (1741), 1142; (1742), IL 60; (1780), 
U 235; unter König Mar I. Joſeph, 
unter Qubmig L, II 621—580; 
unter Mar II, 11 620—822; Bierfabri- 
tation (1867), II 674; Leichenfeier für 
Kaiſer Wilhelm I, IL 789. 
Münchener Uniondvertrag ber Wittelsbacher 
(1724), I 886. 
Münfter, Friedensverhandlungen, I 749. 
7158. 760. 





Muͤmer, Thomas, Reformator, I 472. 488. 
481. 


Münzvertrag in Deutſchland (1867), II 
689. 668; Münzigftem (1874), IL 726. 
127. 765. 

Murat II, Sultan, I 357. 

Murau, Franzofen und Schweden (1646), 
I 762; Tiroler (1708), I 887. 

Muffato, Albertino, I 285. 

Mutian, Kanonikus in Gotha, I 444. 457. 
achod, Gefecht a II 68. 

'amur, Feſtung (1895), I 818. 

Napoleon I. Bonaparte, General, Konſul 
und Kaifer, II 276..280-—805. 818 bis 
405. 415—419; Napoleon IIT., Kaifer 
ber Franzoſen, II 689-808. 684. 887. 
648—649. 661; Zufammenkunft mit Franz 
Joſeph J. in Salzburg (1887), IT 670. 
682—699. 716. . 

Nationalbank in Griedhenland, II 505. 

Nationalmufeum in München, II 619. 821. 

Nationalverein in Deutfchland, II 624. 

Naturereigniffe in Deutihland (1272 bis 
1281), I 188; (1817—1810), I 211; 
(1838), 1249; (1849), I 265; (1708), I 
874. 


Naumburger Fürftenverfommlung, I 545. 

Neerwinden, Schlaßt (1893), I 817. 

Neidhart von Reuenthal, Dinnefänger, I 
160. 


60. 

Neſſelrode, Freiherr von, Schaufpielbichter, 
II 177; ge NReichsfanzler, IT 418. 

Neuburg a. D., Bistum, I 27; Stadt, I 
862. 401. 408. 520. 

Neuching, Landtag (772), I 28. 

Neue Befte (Refibenz) in München, I 888. 
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Rerbaufer, Dombetan und Kanzler, I 898 


Neeiberg (Kolberger), Graf von, Kanzler 
in Lanbehut, I 8388—408. 

Neumaler, von, Minifter, IT 601. 

Neunburg v. B., Belagerung (1641), 1 748. 

Neuner, Ruffinfirumentenmadjer in Mit 
tenmalb, II 878. 

Neufhwanftein, Königsfchloß, II 769— 771. 

Neufönner, turfürfliger Selretär, I 846. 

Neuftabt a. D,, I 148. 801. 860. 

Ne, ſranzöſiſchet Marſchall, II 84. 

Nidelungenlieb, I 188. 

Nieberaltaich, Benebiktinerkiofer, I 20. 28. 
52. 110. 187. 165. 

Nieberlanbe, Erwerbung für Bayern, I 881; 
Königreich feit 1814, II 406. 

Niebermünfler, Kiofter, I 18. 68. 

Niebernburg, Mlofter, I 20. 

Mieberfädnenfelber Vertrag (1748), II 


8. 67. 
Aiepermütbbentmal (1888), IL 780. 
Niel, franzöfifcher Marſchäil, II 681. 6886. 
Aieler, Theaterdireftor, II 176. 
Niethammer, Univerfitätsprofeffor, IT 811. 
Nipiliften in Rußland, II 749. 706. 
Nikolaus V., Papft, I 281. 282. 867. 480. 
Nikolaus I Kaifer von Rußland, II 580. 
590—59: 
Ringe Friebenspräliminarien (1866), 


Nifd, Schla di (1889), II 514. 

Nitopoli, Schlacht 580), 1302; Grobe 
zung (1877), I 7 

Nittenau, Warkteden, 131. 

Noifieville, Gefeht (1870), ñ 698. 

Nonnenile, Schlaht (1870), II 705. 

Norbbeutfher Bund, IT 668—710. 

Nordgau von Bayern, 126. 

Nördlingen, Schladt (1684), I 736— 787. 

Norb-Offfeefanal, II 7866. 

Noritum, I 9—11. 

Normannen, I 42. 43. 128. 

Nothaft:Wernberg, Ritter von, I 887. 
882—898. 

Nüblingen, Gefecht (1866), II 666. 

Nuntiotur in Münden, II 287. 

Nürnberg, Stabt, I 210; Reichöverfamm- 
fung 1816), 1 211. 880; Krieg (1400), 

1868; taiferlicheß Sandgeridt, I 30; 

Verfammlung ber Unierten (1610), I 
685; Gefechte (1632), I 128; Revolur 
tion ’(1849), I 578; Kunſtgewerbeſchule, 
II 613; x ießerei, II 673. 

Nürnberger 8 inbnis (1588), I 510. 

Nußberg. Ritter von, I 389. 

Nymphenburg, Schlok, I 778. 893; II 8; 
Bünbnißvertrag (1741), IT 26. 466. 

Nymmegen, Reihätag (888), I 85; Frier 
benafgluß (1679), I 780. 
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belist, Cry Erg in Münden, II 528. 
beraltaich, Benebiltinerflofter, I 20. 
Oberammergau, I 789; II 747. 
DObermayer, Freiherr von, Geheimer Rat, 
I 201. 204. 218. 
Oberndorf, Graf von, Minifter in ber 
Rheinpfa, IT 201. 268. 276. 
Oberöfterreih, Aufftanb der Bauern gegen 
Bayern (1626), I 679. 
Dberpfal, Biebervereinigung mit Altbayern, 
1686; lonswecjjel, I 686. 
Oberſell, Gefecht (1864), II 686. 
berviechtach, Martifleden, 1341; Aufs 
janıb (1705), I 849. 
Oberʒell, Induſtrie (1887), II 674. 
Mr —— —— 1 232. 236. 
colampabit Lt] 474. 
Odoater (Obovater), I 11. 
Ofen, Gefung, Gfürmung burd bie Bayern 


Opfmüder, "rt, II 458. 

Dfen, Raturforfdper, IT 447. 461. 

Sldenburg, Bistum, I 64. 

Olivares, ſpaniſcher Gefanbter, I 667. 

All, —Aa — jer Miniſter. IT 690. 
Simüg, Bunftation (1860), II 582; ver⸗ 
trag (soo), 1 661. 

Omer Paſcha, Krimfrieg (1864), U 694. 

Oper am ündener fe, I 777. 890. 

Oppenheim, Reichsverſammlung dom), 


PEN aletsamt in Unterfranfen — 

Orleans, Stadt, Eroberung (1870), II 
702— 706. 

Orloff, Fürft von, Botſchafter, II 766. 

Orſini, Karbinallegat, I 228—242. 

Orienburg, Grafſchafi, I 187—261; Graf 
Joachim, Proteftant, I 542. 564068. 

Ddmanen (Türken), 1 377. 660.682-—bB4. 
192. 800. 885. 

Pämabrid, Grisbenäoerhanblungen, T 70. 
7 

Dftafrifa, deutſche Kolonien und Miffionen, 
II 777. 798. 808. u 

Sepafen, Klofter, I 
Meresicilgher Gebfoigemieg (1741—1148), 
II 29—1 

Dflermalb, ® itabemiter, 11 18. 

Oſtgoten, I 12. 

Dftmark- von Bayern, I 28. 43—89. 

Dfttomno, Gefecht (1812), II 869. 

Dftrumelien 1 (878), U 787. 

Dta, fiehe Ute 

Dtafar, Herzog von Böhmen, I 187; Kö 
nig Sean von I 178—186. 

SO, Geſchichtſchreibet, I 76. 

FH (Utifo), Herzog von Bayern, 119— 21. 
ttling, von, Bihtum (Bizebom), I 200. 

Sulingen, Pflegrigpter’v. Starnberg (1706), 





Berfonen- und Sachregiſter. 


Otto IV., Pfalzgraf von Witteldba, I 
106. 1io; Dito V., I 118; Otto VL, 
I 116—129; (Otto I), der; ‚og von 
Bayern (1180), I 180-183; Otto II, 
ber Erlaudite, 1148. 180178; Otto IIT., 
gu von Niederbayern, I 189—198; 

önig v. Ungarn, [194—200; Otto IV., 

Markgraf von Brandenburg, I '276—292; 3 
Otto VIIL, Pfalgraf von Wittelsbach, 
T 144. 

Dito, Pfalzgraf von Neumarkt:NReunburg, 
1 372. 890. 893. 


Dtto I., beutfcher Kaifer, 163—89; Otto IL., 
17074; Otto IIT., 174—77; Otto IV. 
(von Braunſchweig), I 142—145. 

Otto von Rarhheim, $eryog von Bayern, 

1 90-94. 


Dito, Prinz von Bayern und König von 
Neugriegenland, IL491—497. 086. 092. 
595. 612. 

Otto I, Prinz und König von Bayern, 
II 748. 770. 

Otto, % 308, von Schwaben, I 72. 18. 

Dei et von $reifing, I 114—12d; 

of von Paſſau, I 178; Karbinals 
Ft of von Alba und Bilgof von Auges 

burg, I 545. 569583. 

Ortontäe Handveſte von 1811, I 199. 

Dubenarde, Schlacht (1708), I 878. 

Subinnt, ne emäifcer Marſchall, II 869. 


Snabıd, R unfmale, II 458. 627. 
Om, Freiherr von, Präfident der Abgeorb« 
netenfammer, II 729. 790. 
l, Geheimer Rat, I 791. 
Orenftjerna, ſchwediſcher Kanzler, I 736. 
187 — 165. 
Palermo, Einzug ber Bayern — 1139. 
Balitao , Oral von, franzöfifcher enaal, 
Palm, Buchhändler, IT 828. III 6 
Balmerton, Fort, iferfremiehninffer, 


Bammonlen, r 12. 18. 28. 46. 76. 

Bappenheim, Gottfried, Graf von, General 
und Feldmarfchall, I 646. 654. 879 bis 
711. 716. 728—726. 

Papfttum im Mittelalter, I 95—108. 142 
bis 168. 

Barifer Friede (1814), IT 406—408. 416; 
(1816), II 420; (1856), II 595. 789. 
785; Beltinbuftrieauäftellung (1867), II 
673; Belagerung (1870), IL 699— 712. 

Barffein, Shlop,”T 208 

Parlament in rare " (1848), II 856 
bis 570. 

Varsberg, Ritter von, I 808. 

Barsdort, Waffenftillftand (1800), IT 801. 
Bartenfirchen, Friedrich Rotbart und Sein 
tie ber Löme (1176), I 128; oft, I 

540; Tiroler (1708), I 887. 
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Pastal —— ee I 109; Pasfal III, 


Gegenpi 

Yaflaomier — (1718), I ses. 

Paffau, Bifofßftabt, I 1020. 2788. 
186. 178; Paſſauer Vertrag (1652), I 
633-584: Croberung (1741), IT 81. 

Patentweſen in Bayern, IT 468. 

Patrimonial⸗ oder Hofmarkögerichtäbarteit, 
I 


200. 

Pattizier Geſchlechter), T 151. 251. 282. 
808. 807. 419; Nürnberger, I 436. 
Paul I., Bapft, I 22; Paul IL., I 481; 

Paul II, I 609. 515. 517; Baul V., 
1 608. 682. 647. 
Baulinus, Grammatiter, I 80. 
Paulus, Kirchenrat, II 588. 
Paulus Diafonus, Hiftoriter, J 80. 
Raumgartner, Kanzler, fiehe Baumgartner. 
Baumgartner. eſandier beim Trienter 
onzil, . 
PR Vertrag von 1829, I 288. 271. 
Vehmann, Freiherr von, Oberft, I 806. 
833; Generalmajor, IT 114. 118. 
Velfhofen, Ritter von, I 555. 786. 
Velifier, franzöfiicher General, IT 594. 
Verladreuth, DVerrat des Generald Wert 
(1847), I 765. 
Berufa, Graf von, Gefanbter, II 19. 
Belt, „Sämaner 5% , 1.266. 877. 886. 
440. 786. 
Veter — — Bandit, 
dan Fr ie Caniſius. 
er t, fiehe 
Peter von Corbara, Geenpapfieitotaus v. h 
1 231— 288. 
Veteräficche in Rom, I 484. 
Peterslirchen (Seefichen), I 16. 
wVeterwarbein, Schlacht (1716), I 886. 
Beuder, von, General und Kriegsminifter, 
UI 569. 572. 
Peutinger, Konrad, Humanift, I 432. 486. 


445. 

Pfäborfer, Gattin — Sigmunds, 1888. 

Pfaffenhofen a. d. Jim, I 804; . Gefecht 
(1745), II 80; Vertrag (1796), II 270. 

Pfaffenmünfter, Klofter, I 20. 

PViahfbärger im Mittelalter, I 150. 190 
biß 202. 286. 293. 297. 

Pfalz, babifche, fine badiſche Pfalz. 

Pfalzgrafenamt, I 27. 

Bialsgrafigaft Reuburg-Sutiba, I 407; 
vom Rhein, I 

Pfarrlichen, fee (1788), I 89. 

Pfatter, Kaftenamt, I 895. 

Bfebberöheim, Schlacht (1460), I 874. 

Vferdezucht in Bayern, IL 577. 750. 

Vfeufer, von, Staatsminifter, IT 601. 750. 

Vfordten, Freiherr von ber, Minifterpräfis 
dent, II 571-579. 682—592. 601. 
631—870. 
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Preimdt, Schloß und Etabt, I 849. 
Pfretzſchner, von, Staatöminifter, II 718. 
Bfulenborf, Burg (1188), I 134. 
FH Ipeltenfiher jerein, II 488. 
lipp von Schwaben, beutfcher König, 
Sale, anßin f von Salburg, I 
pp, iſchof von Salzbur; 171. 
9; 0; Rucflift von ber Pfalz, I hi 408; 
Malt af von Baben, I 556; Herzoi 
von Burgund, I 865. 886; Landgra| 
von Heilen, I 495-505. 511— 522. 
Philipp II., König von Spanien, I 556. 
581; Philipp IIL., I 608. 681. 686; 
Bhilipp IV., I 687; Philipp V. von 
Anjou, I 897-878. 
Philipp IV., König von Frankreich, I 192. 
197; Philipp VL, I 242. 244. 202 
Vhiupz ubmig, —*5 — von Neuburg, 
610. 


— , Felung, 1 796. 

Philips, Univerfitätsprofefior, IT 461. 588. 

Piccolomini, Aneas, I 858; Felbmarfhall, 
1 781— 1786. 747-760. 767. 

PVienzenau, Ritter von, I 808. 406. 

Pilichdorf, Ritter von, Hofmarſchall, I 217. 

Piligeim, Biſchof von Paflau, I 71. 75. 
76; — von Salgburg, I 204. 

Blade, Sen erzogin von Bayern, I 19. 
ilfen, Stabt, elagerung 1621), 1649; 
Walbfteins Hauptquartier (1684), I 781. 

Pinalotheken 1(Gemätbefammtungen) in 
Münden, II 526. 

Fipin, 'ajorbom, I 21. 32; König von 

quitanien, I 88. 85. 

Virfheimer, Pateizier in Nürnberg, I 488. 

Pirmaſens Schubfabrit, IT 674. 

Pius II., Bapft, 1873— 879. 481; PiußIV., 
1645-548; Pius V,, 1561; Pius VI. 
in Wien und Münden, II 288-236; 
Pius VIL, II 842. 406. 422. 482—439. 
448; Piuß IX. II 610. 689. 701. 718. 
720. 142. 

Platen, Graf von, Dichter, IT 459. 

Plazet des Königs von Bayern, II 488. 
718. 800. 804. 808. 

Plinganfer, Gerichtfgreiber und Bauerns 
führer (1706), I 851. 864. 

Wobol, Gefecht (1868), II 658. 

Podstasty, Graf von, Gefandter, IT 120. 
146. 152. 192. 

Poelenſchulen in Bayern, I 486. 

Bogner, Ritter von, I 890. 

Votihwig, affenfitanb (1813), II 888. 

Voling, Kiofter (1708), I 887. 

Polniſcher Krieg (1738—1736), IT 11—16. 

Roloczt, Schlagt (1812), II 871. 878.879. 

Rolytehnilge Säule, II 463. 679. 

Pontarlier, Gefeht (1871), II 718. 

Poſchinger, von, Fabrifant in Franenau, 
I 673. 
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Poſtweſen im Mittelalter, I 20. 163. 348; 
in neuerer Zeit, I 589. 578. 782. 823; 
III 54. 228; unter König War II, 
11617; im neuen Deutfchen Reich (1874), 
II 727. 

Pott, Franz, Major, I 883. 854. 

Prag, Stadt, 160. 279; Univerfität, 1315; 

fi (1618), I 629; IL 36; 
&lagit (1767), II 108; Friebensfjluß 
(1886), TI 887. 

Prager Friebendvertrag (1488), I 876, und 
(1686), I 788; Kompaftaten, I 351. 
Bragmaiifäe Armer, 1162—65; Santtion, 

IT 9-28. 

dh, von, Senat und Kriegäminifter, 

® burg Eäradı ht (807), I Puch: 
rehburg, lat (807), I 48; — 
burger Bunbnis (1869), I 280; Ver— 
trag (1428), I 841; Sricbenbvertrag 
(1805), II 824. 

PVreßgefeß in Bayern, II 289. 575. 
Preyſing —& von, I 810; Statthalter 
in Aunberg, I 661; Auffland (1706), I 
84; General (1748), II 58; Oberfihof- 

meifler, I 182; X iöcat, u 768. 

Prielmayr, von, Sefeimer Ratspräfibent, 
1833. 848. 

Primogeniturgefeg ber Wittelsbacher (1506), 
I 409. 412. 


Rrittwig, preußifcder General, II 578. 
Brofop Holy, Hufitenführer, I 889—350. 
Vropyläen in Münden, II 528. 
ProtetontensZolerang in Bayern (1800), 


Beotefanifger Abel in Bayern, 1642. 654. 

Vrüel, Klofter bei Regendburg, I 79. 

Prunner, Stifispropft von Indersdorf, I 
855; Kanzler, I 361. 

Piofemais, Slate (1190), I 187. 
Buhberg, Nitter von, I 195. 197. 

iffionsftation, II 798. 
vun jersQuertier, franzoͤſiſcher Minifter, 
17. 


— bei Drängen Srptofion (1880), 

Bunttation von Emd, II A 603. 

Püttri, Patrizier in Munde, 1 383. 
uentin, St, Schlat (1871), II 707. 
ueftenberg, Freiherr von, Hoffriegsrat, I 
697. 714. 
ab, — Schlacht (1044), I 87. 
abenftein-Schwarzenberg, Witter von, 
1 898. 

Rader Jeſuit und Geſchichtſchteiber, 1625. 

Rercpth hzdlerreichiſchei Felbmarſchall, N 


—* — Meeudiſcher General u. Miniſter, 
Raflar Sanı to, ‚Runter, I 482. 


Ragvi meral, II 872. 387. 888. 
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—— von ‚Daft, Kanzler und Erzbiſchof, 

123. 

Raitenbuß, Tiroler FR I 887. 

Rakoczy, Fürfl von Siebenbürgen, I 839. 
845. 866. 872. 878. 

NRamillie, Sqhlacht (1706), T 887. 

Ramming, Öfterreihijcger General, I 659. 

Rampolla, Staatsjefretär, II 797. 

Ranzau, Graf von, feanzöficger viarſchat, 

4. 

Rapoto, Graf von Ortenburg, I 187. 
140. 144. 

Raftarter Friedensſchluß (1714), I 880 bis 
882; Kongteß (1797), II 284; Gefanbten: 
morb, IT 294. 

Natenau, Wolf Dietrich von, Erzbiſchof 
von Salyburg, I 612. 618. 

Rätien, I 0—11. 33. 

NRattenberg, I 400. 887. 

Raucour, Schlacht (1746), II 89. 

Raupenhelm ber bayeriſchen Armee, IT 
262. 774. 

Raufhenberg, Zee 33 Feldzeugmeiſter, 

160. 
Ravenna, Sctast 188. 
Ravenftein, Eliſ —X von Kleve), 
ogin, I 806. 
Realfgulen in Bayern, II 679. 
NRechberg, Graf von, Minifter, II 431. 488. 


448. 454; Domberr in Regensburg und 
Sefanbter, IT434; —— 
II 627. 628. 61 


Rebemptorifen in Sayım, I 728. 801. 


Rome in Deutſchland, I 587. 549. 563. 

Regensburg, Reihäftabt, I 10—29. 86—88. 
718—99. 110. 112. 149. 162. 180; Dom: 
bau, I 188. 239. 892; Regenäburger 
Bündnis (1624), 1480; Rei —8 gu), 
1 504; Broteftantifierung de Sıadı, I 
512; Reihätag (1541), I 518; Reihe: 
tag ‘1618), 1615; Fürften: u. Ligiſten⸗ 
verfommlung (1828), I 889-884; 
Schweden (1633), I 128; Groberung 
(1834), I 734; Reichstag Gisao), 1247; 
Reiche lag (1654), I 787; Erftürmung 
(1800), II 340. 

Neginfrieb, Mönd von Tegernfee, I 58. 

Regiomontanus, Aftronom, I 428. 

Mebbod, Jakob, falſcher Markgraf, I 283. 

Reichenbach Hauptmann und Mechaniker, 
II 262. 368. 

Reichenbacher Vertrag (1813), II 888. 412. 

Reichenhall, I 186. 406, 

Reichenſtein, Burg, I 800. 

Reichsadel, I 54. 198; II 806. 

Reihsämter im Mittelalter, I 62. 

Reichsdeputations· Hauptſchiuß in Regens⸗ 
burg (1808), IT 800. 

Reichsgericht in Leipzig, II 744. 
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Rei Btaimmergericht, 1 508. 

Rei Boberhanbelögericht, IT 744. 

— 325 — in Nürnberg, I 398. am, 
Rei Briteriaft, Aufhebung (1808), II 


— Entſtehung, J 149; Verfaſſung, 
I 180. 193; Privilegien, 1 207. 208. 
218. 285; Berpfäubung, I 287. 288; 
Bündnis in Schwaben, 1 239. 241. 267; 
Bünbnis und Krieg mit ben Reichsfürſten 
(1877-1389), I 287—297. 

Reipsummittelbartet der Schweiz, I 208. 


Rena Geichsverweſerſchaft), 1 788. 


Keifenfiubl, Hofbaumeifter, I 624. 
Reigersbe . Graf von, Juſtizminiſter, IT 
431; Minifter de Innern, II 586. 

Reims, Konzil (1119), I 108. 

Reinbot von Durne, Minnefänger, I 160. 
Reintens, altfatholifcher Biſchof, IT801. 806. 
Reinmar v. Brennberg, Minnefänger, 1154. 
Reilad araf von, Biſchof von Eichſtätt, 


wine, — (199), I 27; Landtag 
145; Volfsfhule (1288), T 166. 
— 2 — Rarthäufermönd, I 488. 
itter von, I 828. 
Reliken ft bes Königs Mar II., II 600. 
Renfer Kurverein (1388), I 245. 
Refibenz des Kurfürften Marimilian I, I 
624; bed Königs Ludwig I, II 62. 
Reftitutionzebitt von 1629, I 890. 738. 
Reuchlin, Humanift, I 482. 440. 
Reunionstammern Ludwigs XIV., I 798. 
800. 808. 
Reviforium im kurfürſtlichen Kabinett, II 6. 
Revolution (1820) in Spanien, Portugal 
und Neapel, II 451—454; (Juli 1830), 
11 478—479; in ber Rheinpfal; (1882), 
II 484; in Sranfreid (1848), IT 540 
unb in Deutſchland, II 544; Närztevo⸗ 
Tution in ber Rheinpfalz (1848), IT 689. 
577; in Bariß (1871), IL 714— 716. 
Rheinbund unter Napoleon I., IT 326. 
een, Gefecht (1688), I 744. 
Ri omberg, Univerfitätpro! er, a 164. 
Richar, Biſchof von Paffau, I 46. 
Richard, Erzbiiof von Trier, 1 478. 
Richard von Cornwallis, deuiſcher König, 
I 177. 179. 
Riga Loͤwenherz, König von England, 
I 187. 188. 
Richel, Saat und Vizekanzler, I 728. 780 
147. 
nice, Ratiat und Minifter, I 660. 
. 698— 


aan 130, Kater, I 106—111. 
el, Hofbaurat, II 821; Freihert von, 
Finanzminifter, IT 748. 791. 792. 
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Richer Vertrag (1818), II 398. 413. 421. 


—8 z30 t (1821), IT 458. 

Rindfleife itter von, I 194. 

Ringelmann, von, Staatäminifter, IT 571. 

Ringseiß, Brofeffor und Leibarzt, II 481. 

Nitter, Freiherr von, Gefanbter, IT 198. 

Nitterbündniffe dm 14. Jahrhundert, I 
288. 293. 

NRitterftand in Deutſchland, 1155. 166. 419. 

Robert, König von Neapel, I 281; Guiß- 
card, Herzog, I 98. 

Rod, Heiliger, 8 Trier, IT 584. 

Roger, Herzog ber Normannen, I 107; 
nie von Sizilien, I 110. 114 

Rohrbach, Bitter von, I 890. 

Römerftraßen, I 

Ronge, Shane Deutfätatpotit, II 584. 

Rontaliihe Beihlüffe, I 

Roter, Thomas, nieht Beige, 1548. 

Rofenberg, Ritter von, I 

Rofenthah, Kloſter, I 189. 

Robnag Schlaht (1814), II 40: 

Rosbad, Schlacht (1757), IL —8 Gefecht 
(1866), IT 854. 

Roßbrunn, aueh (1886), II 665. 

Roftislan, 9 von Mähren, I 87. 88. 

Notted, Une tBprofefior, IT 888. 

Rottfluß, Schlacht (909), I 48. 

Rottmann, Kunftmaler, IT 528. 

Rudhatt, Dr., Regierungäbtreftor u. Land⸗ 
—— II 479. 501. Ba 
Rubolf L, Herzog von Bayern und Pfalz: 
if oom a air, ;Rubolf IL, 

‚graf, I 238. 263. 

Pi von gababung, deutſchet König, 
1188—190; Rubolf IL, deutſcher Kaifer, 
1 6657. cm. 580—614;5 Rubolf IV., 

eryog von Öfterreic), I 289. 278. 

Rul elf. König von Burgund, I 83. 84; 
Herzog von Schwaben und © entönig, 
197; Herzog von Sadjfen-Wittenberg, 
I 268. 264. 

Nubolf, PBatrizier in München, I 808. 

Nugen, beuti—er Voltaflamım, I 11. 

Ruland, Bibliothefar und Lanbtagsabges 
orbneter, II 578. 671. 

Rumänien, Fürftentum und Königreich, 
fiehe Ruffilgstürkiiher Krieg (1877). 
Rumford (Benjamin Thompfon), General, 

II 260. 265. 277. 282. 

Rumpfparlament in Stuttgart, II 670. 

Rupert, hl., Miſſionsbiſchof, I 16. 17. 

Rüpp, von, Gemeralfriegäfommiljär, I 

uppre de Be 8 

wprecht, von Bayern, II 791. 

Ruprechi I., Mahgrat unb Kurfürft, 1288. 
286. 298. 295; deutſcher König, I 806 

biß 811; Säwieg 


john Georg bes 
Reichen, I 899404. 
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Ruffel, Lord, engliſchet Miniſtet. IT 634. 
Ruſſiſchet Zelbzug (1812), IT 882-885. 
Ruffl —3 Krieg (1877/78), II 781 





Saboma, Schlaht (1886), IT 880. 

Sailer, Theologieprofeffor und viſchof, IT 
249. 811. 522. 

Sätulesifationdpfan über bie Kirchengũter 
in Bayern, I 888; IT 5 

Salbenburg, Bahiglog, Ir 54. 

Salisbury, Lorb, englitcher Dinifter, 1786. 

Salomo, König von Ungern, I 

Salzburg, Bistum, I 18: PM Kısı9, 
1 612. 618. 

Salzmonopol in Bayern, II 877. 

Sand, Stubent, II 424. 448. 

Sanbrart, Kunftmaler in Nürnberg, II 673. 

Sänftl, Tonkünftler in Münden, I 498. 

Sängerfeft in Münden (1874), II 724. 

Sangerkrieg auf ber Wartburg, I 158. 

San Germano, Vertrag (1225), I 148. 158. 

St. BEA framöfiher u. Marſchall. 


en aan ofen, I4. 
St. Quentin, ſiehe Ouentin. 
Sanftuarium des Königs Mar IL, II 600. 
Sm Freeno, Friedensvertrag (1878), 


Sarugenen, I 28. 42. 78. 106. 112. 148 
bis 157. 

Savigny, Univerfitätsprofefior, FA al; 
Bunbedtagägefanbter, TI 846. 

aden, Königsfcploß, II 

jadow. Künftler, II 468. 

äfflertang in Münden, I 789. 

äftlarn, "elofer (1706), I 866. 

järbinger Vertrag (1369), I 278. 

ärtlin (Schertlin) von Burtenbad), [518. 

Schaumburg, von, Feldmarſchall. I 701. 

Sceibel, —— IL 610. 

—— — Rrofeflor, I 628. 

elenberg bei Donaumdrt (1683), I 

117; Gefet (1704), I 840. 

Söeling, PHilofoph, II 311. 460—462. 
609. 599. 617. 


ent, von, Miniſter, IL469. 477.478. 481. 
eyern, ——— I 108. 184. 

je, Syaht (1809), II 840. 

— ver, Anwenbung, I 287. 

iffahrt auf ber Donau feit 1856, II 595. 

illerftatue in München, II 613. 

lingafürft, Schloß, I 210. 

iltberger, Aſienforſchet, I 369. 

en Ge von, preußiſcher Minis 

er, 
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Säleipgeim, Säloß, I 898; Lanbmirt- 
ehe 1.180. 

—* 161. 64. 85; II 886; 

I 587. 660; Krieg 

IT 518; Krieg CIb6804), 


Schlick, von, Kanzler, I 868—888. 
green von, Feldmarſchall⸗Lieute⸗ 
8. 806. 


Sömeltatene Verbünbete, I 508—522. 
Schmeller, Spraqhforſcher, II 461. 
Schmerling, Freiherr von, Minifter, IT 689. 
© — preußifcher General und Ges 
Pan ter, II 82. 88. 
Sqhmid, Freiherr von, Kanzler, I 791—801. 
sg mibt, Offtzier in Sn 8 II 808. 
mieb, Baltbes, fiehe Meier. 
Shmieret yon Straubing, Seefahrer, L427. 
Schmiebmählen, Geicdt” (1708), I 886. 
& — Stanislaus, Artillerift (1885), 


Sen ru (Marobeurd), I 757. 
morc, Kunftmaler, II 408. 628. 
jongau, Geigenmanufaftur, IT 484; 
olfäunterrict, I 106, 
Shönlsutner, Direktor” in Schleißheim, 


Sara, Erjefuit unb Univerfitätßprofefior, 


Söhraubnipf, Kunftmaler, IT 826. 627. 
Särent, von, Patrizier, I 803. 882; Pfleg« 
Tichter, II 54; Uppellgerihtöpräfibent u. 
Minifter, IT 481. 497. 520. 582. 601.614. 
© — — I 461. 
jullehrerfeminarien in ern, II 584. 
< julſchweſtern in Bayı 8 501. 584. 
Säulunterrii SE im Deittefalter, 1166; nad 
Pr em Bpanii en Erbfolgefrieg, I 894. 
mäßiger id, Auflöfung (1534), 


Shmongan, Schloß, I 181. 
S manthale, ilbhauer, II 628. 626. 628. 
Schwarz, Chriftoph, Kunftmaler, I 565. 
Schwarzenberg, Freiherr von, Hofrichter, 

I 461; Oberhofmeifter, I 475; $ürft von, 
Kehmarig [all (1818), II 890. 894. 419; 
ürft Feiix von, öſterreichiſcher inifers 
—25— II 568—567. 679. 688. 686: 
Für grehri von, Gmbifgef von Salze 
tg, 


Shwanenfein, Ritter von, I 281. 408. 
Schwarzer Tod, fiehe Veft. 
Schwarzhofen, ee jule, I 894. 

Samat, in Tirol, Einäfgerung (1809), 


Sämehenttant Gojahriget Krieg), I 768. 
Schweinfurt, Zarbenfabrit, II 874. 
Schweinfchäbel, Gefecht (1866), IT 869. 
Se jer, Lanetta I 862. 

mepfermann, Ritter von, I 205. 
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Schwind, — unſmaler. II 897; 
Virhhauer, IT 
Schwindl, Arzt und: Sonbtagsabgeorbneter, 
I 480. 481. 501. 
Sebaftopol, Feftung (1864), IT 598. 
Seben (Briren), Bistum, I 97. 
Segenorf Freiherr von, Feidmarſchall 
I 52—72. 
Sedenheim, Schlacht (1489), I 875. 
Seban, Schlagt (1870), IT 694897. 
Senn, Graf von, Hoftheaterintenbant, 
176. 
Seehofer, Profeflor, I 481. 
Sektor Ritter von, I 899. 525. 
kg in Bayern, II 468. 
en it von Tegernfee, I 58. 
Seinaheim, Graf von, Geheimer Rat, I 
884; II 201-204; Finanzminifter, II 
500. 517. 582. 588. 
Seiffe-Dair, Graf von, Generalmajor, 
II 108. 114. 
Seldſchulken, I 100. 
Seligenthal, Kloſter, I 160, 
Selim IL, Sultan, I 558. 
Sempt-Eberöberg, Grafſchaft, I 68. 
Senbgraf (Mifjus), I 27. 
Senhlinger Bauernſchlacht (1700), I 868 
biß 868; IT 747. 
Senbtner, Botaniker, IL 461. 
Senefelder, Erfinder b. — II 886. 
Senftenau, Sreiberr von, Hofrat, I 686. 
Senno, Afttolog, I 672. 888. 
Selen, Gifenhenbler in Münden (1706), 


Septemat Mittärgeiep 1874), TI 120. 
812. 


A. — 
Serbien, Krieg (1888), IT 776. 
Servitinnenklofter in München, I 894. 
Seuffert, Univerfitätsprofeflor und Appell 
tat, II 480. 498. 
Su, Oeintich⸗ Dominikaner u. Myſtiker, 


Pe HL, Miffionär, I 10. 11. 
Seybottenteuth, Gefecht (1866), IT 686. 
Seybewig, Graf von, General, II 840. 
Sibein, ieral, II 822. 372. 

Siber, Hans, Gladmaler, I 386. 

Sidin Er Ritter von, I 468—464. 478. 
Sieben] jriger Krieg, II 96—146. 
Siegen? sigkeit ber Abeligen in Bayern, 


Site, Graf von Lusemburg, 178; 
Erzbif es von Mainz, I 92. 

Siegmunb, en von Bayern: Münden, 
1871. ur E König von Ungarn 
Böhmen und beutfcier Kaifer, I 801 bis 
344. 846-856; Erzherzog von Tirol, 
I 892. 

Sievertöhofen, Schlacht (1568), I 584. 

Siliftria, Yetung (1864), U 691. 
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Simonie (irchenſtrafe) I 95. 

Simfon, Barlamentäpräfident, II 565; im 
Zollparlament, II 680. 

Simultanfäulen in Bayern, II128.762.802. 

Sinan Paſcha, Großvezier. I 687. 

Sinope, Seeſchlacht (1868), IT 591. 

Sirtus IV. Papft, I 410. 424. 482. 

Stalig, Gefeht Tisoe), u — 

Stell, Hofgartenintenbant, II 4 

Stierniewice, Dreiteifenufommenfunf, m 


761. 
Sklaven (Leibeigene) im Mittelalter, I 49. 
Sflavinnen ber heiligen Jungfrau, I 779. 
Slaven, I 88. 64. 
Stiwniga, Schlacht (1886), II 775. 
Smolenst, Schlaht (1812), IT 869. 
Solar von Monafterol, Gefanbter, I 881. 
Solbner, Afttonom, II 480. 
Sorempofer 2 Steinplatten, II 874. 
Solferino, Schlacht (1869), II 609. 
Soliman, Sultan, I 808. 
Sonberbunb in ber Schweiz, II 585. 
Sonechilbe, Herzogstoditer, I 10. 20. 
Sonnenbur; brich, Minnefänger, I 161. 
Sophia,  artgräfin an —— Ras I 
Pr} a — aan nei ie —8 
ern, von, jan of 
Kurfürft —— En 
Sozialbemofratie und Sorlaltengefep, IT 
740—748. 761. 802. 808. 809. 
Spaniicer Köer, „Grbfofgetrieg (1701—1716), 


— legt (1812), II 871. 
Spedbader, Bauernführer in Zirol, U 
843—852. 


Spee, Graf von, Jeſuit, I 895. 

Speien, Stabt, 186.112. 168. 328; Reichs⸗ 
tag (1526 und 1620), 1 492. 498; Bere 
förung (1689), I 818. 

Speindhart, Kloiter, i "ie, 

Spichern, Schlacht (1870), IT 800. 


Spieß, von, General und Kriegsminifter, 
TI 601. - 


Spiritualen, Minoriten, I 224. 282. 
Spigbogenftil (Gotif), I 156. 
Spord, Oberft und General, I 750. 764. 
Spreti, Graf von, Oberfüchenmeifter, 1897. 
Stadion, Graf von, öoͤſierreichiſcher Ger 
—— — 
tadtamhol ensburg (1809), II 841. 
Stäbtebunb in her kombarbei, 1128. 184; 
theinifjer (1268), I 174. 
Stäbtefrieg im 14. Jahrhundert, I 286. 
Stadtlohn Sala (1828), I 867. 
Staffelftein, Klofter, 1 20. 52. 
Standesamt im neuen Deutfchen Reid, 
II 719. 727. 
Stänbeverfammlung, fiehe Landtag. 
Stapetzeät im Hanbelöwefen be3 Mittel: 
ſters, I 162. 


Berfonen: und Sachregiſter. 


Stafjard, feanpönlger —S II 417. 
Stauf-Ehrenfeld, Ritter von, I 398. 406. 
Stauffenberg, Graf von, Reichsrat. II 633. 
Staupig, Shgufimermönd und Profeſſor, 


Srenfesten, Schlacht (1692), I sus. 

Stein, Freihert von, Minifter, II 860. 868. 
886—898. 411425. 468. 

Steinfeld, Amtsbezirk in ber Rheinpfal;, 
II 426. 450. 488. 

Steingaben, Klofter, I 4854-487. 837. 

Steinheil, ruffiicher General, II 879—885; 
Profeſſor, II 468. 

Steinmeß, preußifher General, II 658. 
688. 690. 


Steinmegg, Baumeifter, I 388. 

Stempelfteuer in Bayern, I 814. 

Stephan & ee, von Nieberbagern, I 
199; mit ber Halte, I 
381. er Stephan IIL,, ber eneißi 
(Xnäufl), 1285—812; Stephan. u. V. 
Könige von Ungarn, I 85. 181. 

Stephan, General, II 705. 

Sternwarte in Bo, enden: II 480. 


218; a uch bie tanzojen 
1681), I 799; ns I bie 
eutf gen (1870), IT 691. 700. 714. 715. 
Straubing, Stabt, I 148. 168. 837. 870. 
886; Luthertum, I 474. 525. 544; 
Schween (1688), 1 728; Belagerung 
(A141), II 48-46; Bunbefhiegen 
(1880), IL 748. 
Straubinger gergogtum, I 838. 341. 
Strauß, David, Leben Jeſu, II 510. 686. 
Strub-Baß, Gefecht (1806), IT 321. 
Stubenberg, Biſchof von siapätt unb Erz⸗ 
biſchof von Bamberg, II 485. 489. 
Stubentenaufrußt in Münden (1880), 
II 478. 


Stürmer, von, Staatsrat, II 488. 
Sußbafntionägeieh (Zwangsverfleigerung), 


PH deutſcher Voltsſtamm. I 11. 
Sir Dim 
sulzbar erg, Grafichai I 201. 
Sutri, Synobe (1046) Vertrag 
Heincihs V. mit Wial vn "I 108. 
Sumarom, ruſſiſcher General, II 294—800. 
Spatoplut, — von Mähren, 138—44. 

Syivefter IL, Bapft, I 77. 

Sympofion bed Königs Mar IL, II 619. 

Synobe in Rom (1074), I 95; in Mainz 
(1086), I 

Sjnajbe, potntfger General und Revolu: 
tionsführer, IT 671. 
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Tabatbau in Bayern, 1 781; Monopol in 
Deutſchland, II 751. 754. 

Zobariten (Sufiten), I 827-861. 
Togebud Kaifer Sriebrihß IIL, II 786. 
lab, fraı —5— —— I 841. 
Kater, ſiſcher Bevollmägitigter 

in Wien (1815), II 412-416. 
Tann, von ber, General, II 667. 662. 696. 
702— 705. 
Zannhäufer, Minnefänger, I 160. 
Tänkel, Pflegrichter in Tölg, I 888. 
Tankted, Graf von Lecce, I 138. 
Tarutino, Gefecht Ge) u 877. 
Tataren (Mongolen), I 11 
Tauberbifhofeheim, Geeht Cisee), 11 664. 
Zauffirhen, Graf von, II 54; General und 
Lanbtagdabgeorbneter, IL an. 
Zauler, Dominikaner und Myſtiker, I 241. 
Taupabt, fämebifcher Oberſt und General, 


zu glas Tüsı), 1344. 
Toris, Für Chrifian Egon, II 50; Ge 
neral (1849), 11 572.681; — Hase, 
Tarisſche Poft in Bayern, "fiche Bi 
zeäniige Dochſchule in Münden, 79. 
Ted, Herzog von, I 258. 
Te ernfer, Klofter, I 20. 51. 52. 166; 
egernfert Erflärung (1821), IT 449. 


zo eniäifgenaptänn. Abmiral, 


Zeig € Bayerns, fiehe Lanbesteilungen. 

Teimer, Yauernführer in Tirol, IT 846. 

Teining, Gefeht (1798), II 278. 

Zeisbad a. d. 3, 1148; Stänbeverfamm: 
fung, I 278. 

Tepliger Konferenz, II 486. 

Teſchener friebendvertrag (1779), II 214 
biß 216. 

zu Dominifaner und Ablafprebiger, 


Temobnger Bald, Schlacht (9), I 6. 

ZTeutonen, beutfcher Vollsſiamm, I 3. 

Thaffilo I., Herzog von Bayern, I 15; 
Xhaffilo IT, I 21—25. 

Theatinerfiche in München, I 778; Koller 
giatftift (1838), IT 460. 

Theobo, Herzog von Ba: ern, I 16—18. 

Theodor, Rerbinatbifcor in Regenburg, 

898. 


—8 Ofigotenkönig, I 11. 
— Dichtet, I 80. 
Theotratie im Mittelalter, I 96—108. 142. 
145. 169. 218. 225. 246. 
Theophanie, Kaiferin, I 70—75. 
jerefe, Kurfürſtin von Bayern, I 828. 
841—846; Königin von Bayern, II 600. 
‚eubelinbe, I 14. 16. 
erhanpten, Kloſter, 128; Schlacht (1882), 
T18. 
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Thiers, franzdfifcher Minifter und Präſibent 
ber Republit, II 474. 514. 701. 718 
biß 717. 725. 

Thierſch, — II 818. 461. 

Thimo, Pal; praf, I 38. 

Thomas vi io von Gaeta, Karbinalfegat, 
I 458. 455. 

Thon:Dittmer, Freiherr von, Bürgermeifter 
und Minifter, IT 551. 

Thorvalbfen, Bildhauer, II 528. 529. 

Sm, a von, Biſchof von Paſſau, 

Zöingen, Freiherr von, Reichsrat, II 

686. 
zylegeim, Graf von, Minifter, IT 481.464. 
urmayer, fiehe Aventin. 
urn, ach von, fiehe Taris. 
jürrigl, Gerichtsſchreiber Fer Oberſt, IT 
51. 69. 88. 87. 95. 111. 186. 108. 

Tiberius, römifcher Kaifer, I 5. 

Tilly, Freiherr von, General, I 621. 642 
bis 692; Reichsfeldherr, I 697— 714. 
TB. 

Zilfiter Friebenävertrag (1807), IT 838. 

Tirol unter ber bayeriſchen Regierung, IT 
338. 841—858. 407. 

Zobiti—eu, Gefecht (1866), IL 681. 

Toleranzebift (1800), II 809. 

Todlz, Graf von Arco (1708), I 837; Aufs 
Rand (1706), I 864—858. 

Torento, Schlacht (982), I 73. 

zug au Union (1651 unb 1591), I 528. 

egioht (1760), II 188. 

x — itter von, Oberjägermeiſter, I 
880. 881. 848. 399; Graf von, Feld⸗ 
marſchaũ, IT 26. 41. 50. 77. 78. 

Tdrring⸗ —— Graf von, Hoftammer⸗ 

Hräfbent, DI 150; Konferenzminifter u. 
Egaufpielbicter, a ım. 
hreing Seefeld, Gräfin von (1706), I 


——— ſchwediſcher Feldmarſchall, I 


zo | Kömeifier Sedmarfäal, 1716. 
Traunftein, Stabt, I 406. 
Zrausnib, Bergtihe Burg bei Landshut, 
149. 160. 
zu a Pe e ikterbung, I 217. 220 
is 228. 
Trautenau, Gefecht (1866), IL 608. 
Trautmannstorf, Graf von, Gefandter, I 
885. 762. 
Zrautfon, Graf von, Gefandter, I 791. 
Trenf, von, Pandurenoberft, IT 40-54. 
Trennung Öfterreihß von Bayern (1166), 
117 


Tresdom, preußifcher General, II 704. 712. 
Treuga Dei, Gotteß $riebe, I 87. 98. 


100. 
Trient, Ghibellinenverſammlung (1827), I 
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228; Konzil (1646—1068), I 617—628. 
629. 545—548. 
Trier, heifiger Mod, II 584. 
Trithemiuß, Benebiktinerabt, I 487. 
Triva, Graf von, General unb Kriege: 
minifter, II 481. 
Trochu, franzöfiicher General, II 698. 899. 
706. 708. 711. 
Troppau, Kongreß (1820), IT 452. 
Troftberg, Bauernaufftand (1634), I 788. 
Zuln, Landtag (985), I 76. 
Zuntenhaufen, Pfarrborf, II 
Tune, fu franzofiſcher Woran, ij 165 bis 


Türken, hehe Osmanen. 

Turmayer, fiehe Aventin. 

Turnier in Mainz (1184), I ‚ss. 166. 
Zurzilinger, Boltöftamm, I 1 

Zuttlingen, Schlacht (1648), r 764 
Bierfömemmungbeut &.2änder (1882/88), 


von Böhmen, I 86. 
Um, net — 


bil — von Salzburg, I 
Wihtteinberg, I 237. 289; oemog, 1 
401. 480. 488—5620. 

Ulrich Hofmaler, Kanzler, I 248. 

Uri von Wallſee, Feidhauptmann, I 204. 

Uri Wild, Protonotar, I 221. 

Unbefledte Empfängnis Mariens, II 5. 807. 

Uneril, von, Geheimer Ratskanzler, I 888; 
II 25. 26. 80. 77. 

Unfatlefiherumgegeie, II 748. 760. 

ungern apa), 128. 44—75; Ver⸗ 
faflungsftreit feit 1869, II 826. 628. 

Unierte Broteftanten, I 808847. 

Union, $ranffurter (1744), II 69. 

Union, preußifche (1849), II 567. 579. 682. 

Union ber Aeroteltanten, Gründung in 
Ahaufen (1808), I 60 

nionsuertrag ber Wineesacher (1724), 


888. 

Univerſalherrſchaft Be Paãpſte im Mittel 
alter, fiehe Theofratie. 

Univerfität in München, II 460. 

Urban IL, Papft, I 99. 100; Urban V., 
— ‚278; Urban VI. 1288; Urban VI. 
1 


Uta — I ter, I 17. 

— FA ng 1 827. 

Utreht, Friedensſchluß (1718), I 878. 

Üttingen, Gefedht (1886), IL 668. 

Upfcpneiber, Geheimer Sekretär und Hofs 
fammertat, II 209. 219. 246. 856; 
Bürgermeifter in Münden, II 429. 


Verfonen- und Sacregifter. 


Bacchiery, Bürgermeifter in Münden, I 
867—864. 


Bacquant, von, öfterreichifcher Felbmarſchall⸗ 
Zieutenant, II 421. 
Vait, Magyarenfürft, I 78. 
Balentia, regor, Theologieprofefior, 1568. 
Balentin, Hl, Wanberbifhof, I 11. 
Balley, Grafichaft, I 111. 144. 161. 
Vasco be Gama, I 425. 
Vasvar, da Kon ch (1864), I 792. 
Sarttenif ‚ed Konzil (1870), II 701. 718. 


Buben, ‚framötiger Marſchall, I 836. 


Benige frtemtsetre ur (1177), 1138. 

Verduner Vertrag (848), I 

Berby du Bernois, —S 11 312. 

Vereindgefep in Bayern, IL 076. 

Berfafiung des Deuiſchen Bundes (1815), 
II 421. 488. 485; Vayerns (1818), 
IT 486. 

Verona, Reihsverfammlung, I 74: Kon 
greß (1892), IT 464. 

BVeronefer Klaufe, Gefecht (1179), I 117. 

Berfatller Berträge (1870), It_708; Frie⸗ 
benapräliminarien (1871), IT 714. 

Bertrag von Pavia (1820), I 288. 271. 

Bernaur, Jeuit und Gefeihtfgreiber, I 
625. 746. 758. 

Vermaltungagerichtshof in Münden, IT74. 

Veterinärmweien in Bayern, IT 877. 723. 

Sienäufer, herzoglichet Rat, I 544. 

ierflofterftreit, I 582. 598. 

ae IV., Gegenpapft, I 121. 

Viktor Cmanuel, König von Piemont (Sar: 
dinien), II 594. 803. 610. 843. 657. 


868; Krieg (1870), IL 701. 
Ollafanfa, tiebenspräliminarien (1859),. 
I 808. 


Bil, Graf von, framnfäger Marſchall 
I 886—888. 867—879. 
Billepion, Schlacht (1870), II 706. 
coiß, feanzöfifeher Marichell, I 867. 
Billerferel, Gefecht (1871), IT 712. 
ein ofen, Stabt, Vertrag (1378), I 185: 
dnis —X I 258; Belagerung 
(100), 1406; Bithofener "Biertel, IB4l. 
Vincent, Seneratmajor, II 882. 
Vinbelicien, I 9. 10. 
Lirgil, Bifjof von Saljburg, I 22. 51. 
Bifarbi, Hofardhiteft, I 894. 
Viſcher, Erzgießer in Nürnberg, I 486. 
Bißconte Galenzzo, I 227. 229. 288. 
iscontienoße, alien. Minifter, IT 682. 
Bivilo, Bifdof, I 
Bogel von —3 — preußiſcher General, 
II 636. 


vl, Sic, ir von St. Emmeram. 
Borwietfgaft in Bayern (1875), IT 128. 





Perſonen⸗ und Sachregiſter. 


Wagram, Schlacht (1809), a; Für 
von Wagram, fiehe Bert! 
wahl, Sat von der, an, 1187. 


—— (1881), II 750. 
Waladhei, Fürftentum (1858), IT 596. 
Waldemar IV., Markgraf von Branden⸗ 
burg, I 268; Walbemar I., König von 
Dänemark, I 181; Balbemar M., 1 

268. 279. 

Waldenfels, von, Hofmeifter, I 868. 

Walderbach. Kiofter, I 841. 779. 

Waldorf, Qutöherrichaft, I 161. 

Waldfafjen, Klofter, I 686. 779. 

Baldftein (Wallenftein), Herzog von Fried⸗ 
land, Generalfelbol I 671898; 
Abfegung (1680), I 694-898; Genera: 
Kffimus (1681), 1714— 726; Ermorbung 
(1884), I 730-732. 

Walhalla bei Donauftauf, Nationaltempel, 
II 458. 524. 

Valerftein-Ditingen, Fürft von, Minifter, 
II 487. 501. 517. 619. 688—551. 573 
biß 588. 

Wallſee, fiehe Ulrich. 

Walther, Univerfitätsprofeilor, IT 311. 

Walther von ber Vogelweibe, I 158. 

Warſchau, Monarchenkonferenz (1861), 
m 6ıl. 

Bartburgfeier (1817), II 442. 

Wartenberg, Grafen von, I 681. 

Waflerburg, Stabt, I 161. 168. 171; Hofr 
lager (1848), I 769. 768. 

Waterloo, Schlacht (1816), II 418. 

Wehrgefeg vom Jahre 1888, IT 782. 784. 

7188. 


Wedenſtephan, Venebiktinerfift, I 18; 
Lanbmwirtigaftjäjule, II 875. 

Weilheim, Unterriöt im Mittelalter, I 166; 

anzojen und Schmweben (1848), I 782. 
Weinbau im Mittelalter, I 486; in neuerer 
eit, I 628. 

Waͤnbuch, Kafpar, 
I 738. 

Weinsberg, Welfenftabt (1140), I 110. 

Weis, Vrofeffor, Bürgermeifter und Minis 
fterialrat, IT 597. 588. 601. 880. 

Weishaupt, Stifter des Illuminatenordens, 
II 164. 243—248. 

Weißenburg, Se (1870), II 688. 

Weigenhorn, Graf aa, J 400. 404. 

BVeillenftein, Burg, II 

Weißer De bei ag Schlacht (1620), 
I 643— 

Belder, Untoeritätöprofefor, II 588. 

Welten, ſchwäbiſche Grafen, I 88. 90—114. 
108. 146. 


Welf I. ‚Herzog von Bayern, I 98—102; 
elf IL, I 100-102; Belfenlegion 
(1867), II 670. 


Bauernhauptmann, 
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Wellington, Herzog u engliſcher Selb: 
here, II 889. 890. 417419. 
Wels, Schlacht (968), I 68. 


Welſer, belsmann in Au, 1847. 

— elfer, Markus, —ãe—— 
Wenden Vollsſtamm, I 80. 124. 
Wenbt, be, Biermißiläer Ober, 1 Bar 


Wenbilans, von, Gefanbter, IT 880. 
Benfin, an, Oberftjägermeifter, J606. 818. 


Band, — — von Böhmen, I 108. 185 
bis 195; beutfher König, I 287—800; 
Abfegung, I 804. 805; Hufitenfreunb) 
1 815. 817. 

Weraenbaih b.Donauftauf, Schlacht (1604), 


— Sefecht (1868), IT 684. 
Werben, ſchwediſges Lager (1631), I 700. 
Werbenberg, Graf von, kaiſerlicher Minifter, 


Werber, preußifch. General, II 700. 708. 712. 

Werner, Biſchof von Straßburg, I 86; 
Erzbiigof von Mainz, I 179. 186. 

Better Bee), Mi Ind in Tegernfee, 


Pr Bon gohann, Reitergeneral, I 728. 
7184787. 741. 761169. 768. 

Wertheim, Amalia, Gräfin von, I 362; 
Gefecht (1868), II 884. 

Weſſel, Johann, Humanift, I 448. 
Weflobrunn, Klofter, I 21. 28. 51. 64. 
838; Wellobrunner Gebet, I 51. 166. 
Behencicen, bayeriſcher Geſchichtſchreiber, 

II 249. 


Weitfälifge Fehmgerichte, I 290-292. 
Wicliffe, Theologieprofefior, I 814. 
BWibutind, Serag non Sic Sadjfen, 12. 
Wiedererwachen tlaſfiſchen Altertums 
in Stalien, I 429; in a land, I 486. 

Wiebertäufer In Bayern, I 472. 491. 

Bien, Friedensſchluß (1735), II 16; Krieg 
(1800), II 868; Kongreß (1815), II 
409—422; Konferenz 820). II 446; 
"Winiftertonferenz (1884), II 486; Ber: 
trag (1864), II 892; ‘riebenguertrag 
(1864), II 689; Krieg (1808), IL 668. 

Miefelburg, er bei ps, I 78. 

Bietiod), Gefecht 2 I 668. 

hart, —5 von Salzburg, I 205. 
Fr Biſchof, I 

Fra ülrich fiehe nie. 

Wildenberg, Nitter non, I 310; Geſchicht⸗ 
freiber, I 878. 

Wilbenfels Ritter von, I 898. 

Wilhelm IIL., Herzog von Bayern-Münden, 
I 802. 888; Proteftor bed Bafeler Konz 
zus, I 341854; Wilhelm IV., ber 
Stanbhafte, Herzog von Bayern, I 412. 


846 


488-470. 476—624; Wilhelm V., ber 
tomme, I 555. 588—588. 

Wildelm V., Graf von Holland u. Herzog 
von % ern Straubing, I 289—271; 
Witgem” VL, I 888. 

Wilgelm, Herzog Wiahgraf) v. ‚gmeisrüden: 

Birtenfelb-Gelnhaufen, II 234. 440. 

Wilhelm J. Prinz u. König von Preußen, 
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